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At    Aufsfttzet 

!•  Nikroskopisehe  llntersiiehiiiigeii  ilber  Diabase, 

Von  Herrn  J.  F.  E.  Dathb  in  Leipzig. 

Ein  Glied  aos  der  Gruppe  der  ältesten  basischen  Eruptiv- 
gesteine, der  sogenannten  Grunsteine,  ist  der  Diabas.  Der 
Name  „Diabas^'  wurde  in  der  Petrographie  zuerst  von  AlbxaN' 
DER  Bronorubt,  aber  in  der  Bedeutung  des  jetzigen  Diorits 
angewendet.  Nachdem  dieser  Name  für  das  wesentlich  aus 
Hornblende  und  einem  plagioklastischen  Feldspath  bestehende 
Gestein  aufgegeben  worden  war,  gebrauchte  im  Jahre  1842 
Hausmahh*)  denselben  für  das  Gestein,  welches  aus  einem 
Gemenge  von  Labrador,  Hyperstben  und  Chlorit  bestehen  sollte. 
Die  jetzt  allgemein  herrschende  Ansicht  der  Petrographen  über 
die  Zusammensetzung  des  Diabases  fusst  auf  HArsMANB's  Be- 
griffsbestimmung; man  versteht  darunter,  wenn  man  zunächst 
von  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Feldspathe  absieht 
und  nur  die  übrigen  Kennzeichen  derselben  berücksichtigt,  das- 
jenige Gestein,  welches  wesentlich  aus  einem  plagioklastischen 
Feldspath  und  Augit  zusammengesetzt  ist. 

Nicht  immer  haben  Geologen  an  dieser  Begriffsbestimmung 
festgehalten.  Am  weitesten  entfernt  sich  von  derselben  Lobt,**) 
welcher  das  Hornblendegestein  (Diorit)  von  BoüRG  d'Oisaivs 
als  Diabas  bezeichnet.  Während  hier  eine  Begriffsverwechse- 
lung mit  Diorit  vorliegt,  tritt  uns  in  einer  neueren  Arbeit***) 


*;  Bildong  des  Harzgebirges.    pag.  18 
•*)  Ball,  de  la  soc.  g^ol.  VII.  1850.  pag.  540. 
***)  ScBiLLiiiG.   Die    chemisch-inineralogifiche  CoDBlitution  der  Grün- 
stein genannten  Gesteine  des  Südbarzes.    pag.  5. 

Zm'u.  d.  D.  geol.  Ges.  XXVI.  1.  1 
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von  einzelnen  Forschern,  von  Bbhrbns,*)  Schillikg,**)  Sbnf- 
TER,***)  und  neuerdings  von  F.  SANDBBHQBRf)  mikroskopische 
Untersuchungen  über  Grunsteine,  oder  speciell  über  Diabase 
angestellt  und  die  Resultate  dieser  Forschungen  veröffentlicht 
worden. 

Da  diese  genannten,  zum  Theil  als  vorläufige  Mittheilun- 
gen bezeichneten  Untersuchungen  des  Diabases  sich  auf  eine 
geringe  Anzahl  von  Vorkommnissen  beschränken,  auch  meist 
nur  die  Erforschung  der  hauptsachlichsten  Gemengtheile  sich 
zur  Aufgabe  gestellt  und  die  Mikrostructur  des  Gesteins  fast 
gar  nicht  berücksichtigt  hatten,  schien  eine  mikroskopische  Unter- 
suchung des  Diabases,  an  zahlreicherem  Material  vorgenommen, 
eine  nicht  ganz  undankbare  Aufgabe  zu  sein;  auch  schien  die 
Beantwortung  der  Frage,  ob  eine  Zerfallung  des  Diabases  in 
quarzfreien  und  quarzführenden  möglich  sei,  ein  Hauptziel 
einer  ferneren  Bearbeitung  zu  bilden;  und  schliesslich  schien 
die  Darstellung  der  Umwandlung  der  Gemengtheile,  wie  die- 
selbe unter  dem  Mikroskop  zu  beobachten  ist,  nicht  minderer 
Aufmerksamkeit  werth  zu  sein. 

Das  zur  Untersuchung  verwendete  Material  wurde  auf 
zahlreichen  Excursioneu,  zum  grösseren  Theil  in  dem  Gebiete 
des  Königreichs  Sachsen  gesammelt.  Um  aber  der  Arbeit 
eine  grössere  Vollständigkeit  zu  verleihen,  ist  ein,  wenn  auch 
kleinerer  Theil,  von  Vorkommnissen  aus  andern  Theilen 
Deutschlands  zur  Untersuchung  herbeigezogen  worden.  Herr 
Professor  Dr.  Zirkel  hatte  einerseits  die  Güte,  das  hierzu 
nöthige  Material  mir  aus  dem  mineralogischen  Museum  der 
hiesigen  Universität  zur  Verfugung  zu  stellen,  andererseits  von 
ihm  selbst  angefertigte  Schliffe  solcher  Vorkommnisse  bereit- 
willigst zur. Untersuchung  zu  überlassen.  Im  Ganzen  wurden 
86  Schliffe  von  fast  ebenso  vielen  Fundorten  angefertigt  und 
untersacht;  es  kommen  davon  69  auf  Sachsen  und  17  ^^chliffe 
auf  andere  Gegenden  Deutschlands. 

Dass  vom  Verfasser  vorzugsweise  sächsisches  Material 
zur  Untersuchung    gewählt    worden  ist,    erklärt    sich    aus    der 


*)  Vorläufige  Notis  aber  die  mikrosk.  Zneammenselziiog  und  Strnc- 
tar  der  Grunsteine.     K.  Jahrb.  f.  Min.   1872. 
•♦)  ».  a.  O. 

*'*^)  Zur  Kenniniss  des  Diabases.    N.  Jahrb.  f.  Min.  1$7'2. 
-}-)  Die  krystaUinischen  Gesteine  Nauau's.  1873. 
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weiten  Verbreitung  und  ans  dem  charakteristischen  Vorkommen 
des  Diabases  in  Sachsen;  zugleich  lag  es  in  seiner  Absicht, 
womöglich  eine  brauchbare  Vorarbeit  für  die  in  Angriff  ge- 
nommene sächsische  Landesuntersuchung  hiermit  zu  liefern. 

Dre  Ablagerungsgebiete  des  Diabases  in  Sachsen  sind 
folgende: 

1.  das  Lausitzer  Gebiet,  ostlich  der  Elbe  gelegen; 

2.  das  Tharand-Nossen-Rossweiner  Gebiet; 

3.  das  Neumark-Zwickau-Wildenfclser  Gebiet; 

4.  das  Gebiet  des  Voigtlandes. 

ZuYorderst  möge  eine  genaue  Darlegung  über  den  mikro- 
skopischen Befund  der  den  Diabas  zusammensetzenden  Gemeng- 
theile  zu  geben  versucht  werden;  daran  knüpfe  sich  jedesmal 
die  Darstellung  der  unter  dem  Mikroskop  beobachtbaren  Um- 
wandlung der  dabei  in  Betracht  kommenden  Mineralien. 

Feldspath. 

In  den  körnigen  Diabasen  ist  der  feldspathige  Gemengtheil 
makroskopisch  sichtbar,  während  er  in  dichten  Varietäten  des 
Gesteins  nur  unter  dem  Mikroskop  nachweisbar  ist.  Die  Grosse 
der  einzelnen  Feldspathe  ist  also  eine  sehr  verschiedene;  in  jenen 
erreichen  sie  zuweilen  eine  bis  5  Mm.  betragende  Länge  bei 
1  Mm.  Breite  (Friedersdorf  bei  Neusalza),  in  diesen  besitzen 
sie  mikroskopische  Dimensionen.  Als  plagioklastische  Feld- 
spathe sind  sie  mit  der  charakteristischen  Zwillingsstreifung 
ausgestattet,  die  allerdings  in  Folge  der  Verwitterung,  welche 
das  Gestein  erlitten  hat,  bald  theilweise,  bald  gänzlich  ver- 
wischt sein  kann.  Vollständig  erhaltene  Zwillingsstreifung  ist 
nur  selten  beobachtet  worden;  es  weisen  dieselbe  unter  andern 
viele  Plagioklase  der  Diabase  von  Wiesa  bei  Camenz,  Frieders- 
dorf bei  Neusalza,  Neustadt  bei  Stolpen,  vom  Kottmar  bei 
Ebersbach,  von  Jenkwitz  bei  Bautzen,  von  Rnbeland  im  Harz 
auf.  Die  Zahl  der  Zwillingslamellen  ist  oft  recht  bedeutend; 
80  wurden  an  einzelnen  triklinen  Feldspathen  der  Gesteine  fol- 
gender Fundorte  an  Lamellen  gezählt:  Wiesa  bei  Camenz: 
9.  2L  26;  Neustadt  bei  Stolpen:  25.  32.  50;  Friedersdorf: 
11.  24;  Jenkwitz  bei* Bautzen:  53. —  Die  zahlreiche  Streifung 
ist  bei  vielen  Feldspathen  oft  nur  an  einem  Ende  des  Krjstalls 
ersichtlich,  verschwindet  dann  infolge  der   Zersetzung  auf  ein 
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Stack  vollständig,  um  hierauf  entweder  theilweise  oder  auch 
.  vollzählig  wieder  zu  erscheinen. 

Eine  Anzahl  der  Feldspatbindividuen  ist  durch  eine 
doppelte,  sich  gegenseitig  durchsetzende  polysjnthetische,  nur 
bei  gekreuzten  Nicols  wahrnehmbare  Zwillingsverwachsung  ge- 
kennzeichnet. Die  sich  durchsetzenden  Lamellen  schneiden 
sich,  wie  Stblzker*)  zuerst  darthat,  unter  einem  Winkel  von 
86*  4ff,  Beobachtet  wurden  dergleichen  Plagioklase  im  Diabas 
vom  Kottmar,  von  Neustadt  bei  Stolpen,  Wiesa  bei  Camenz, 
Friedersdorf,  Burkhartswalde  bei  Wilsdruff. 

Wenn,  wie  bereits  erwähnt,  die  Zwillingsstreifnng  des 
Feidspaths  verschwindet,  so  ist  er  in  Zersetzung  begriffen  und 
von  den  verschiedenartigsten  Neubildnngsproducten  durchzogen 
und  überdeckt.  Das  Verwitterungsproduct  verleiht  dem  Feld- 
Späth  ein  träbes  Aussehen  und  stellt  eine  weissliche  Masse 
dar,  die  sich  bei  starker  Yergrosserung  unter  dem  Polarisations- 
apparat  als  ein  kurzfaseriges ,  buntstrahliges,  eisblumenähn- 
liebes  Aggregat  erweist.  Die  Zersetzung  der  Feldspathe  kann 
soweit  fortschreiten,  dass  nur  einzelne  polarisirende  Brocken 
von  denselben  übrigbleiben,  welche  natürlicherweise  auch  keine 
Zwillingsstreifung  mehr  zeigen.  Von  der  glasigen  Masse, 
welche  Behbkks**)  beobachtete,  und  die  jene  Feldspathbrocken 
umgiebt,  oder  mit  BEHRBriS  zu  reden,  in  welcher  die  abgerun- 
deten Brocken  von  glasigem  Feldspath  liegen,  war  trotz  eifrigen 
Suchens  in  recht  zersetzten  Diabasen  keine  Spur  aufzufinden* 
Mit  der  fortschreitenden  Zersetzung  nimmt  die  Spaltenbildung 
im  Feldspath  zu;  sie  folgt  gewohnlich  zuerst  der  Zwillingsver- 
wachsung, um  bei  weiterem  Stadium  der  Zersetzung  bald  rechts, 
bald  links  derselben  sich  abzuzweigen.  Mit  ihrem  Fortschreiten 
in  engstem  Zusammenhangs  steht  die  Ansiedelung  der  vielfäl- 
tigen aus  der  Zersetzung  des  Augits  und  des  Magnesiaglimmers 
entstandenen  Gebilde.  Die  Betrachtung  dieser  Korper  über- 
geben wir  an  diesem  Orte,  da  dieselbe  bei  der  Behandlung  des 
Augits  gegeben  werden  soll. 

Apatit  findet  sich,  wo  er  im  Gestein  enthalten  ist,  auch 
im  Feldspath  eingeschlossen  vor;  daneben  sind  auch  zuweilen 


*)  Berg,  und  H&ttenm.- Zeitung  XXIX.  pag.  150. 
••)  a.  a.  0. 
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Labrador  aU  im  Diabas  vorbanden  onnimmt,  entgegentretend: 
„Zwei  verschieden  geartete  trikline  Feldspathe  sind  aber  bis 
jetzt  noch  niemals  neben  einander  leibhaftig  aus  einem  und 
demselben  Gesteine  analysirt  worden/^ 

Zar  Feststellang  der  chemischen  Natur  der  PJagioklase  im 
Diabas  wurde  verschiedenes  Diabaspulver  und  einige  Dünn- 
schliffe längere  Zeit  mit  heisser  SaUsäure  behandelt.  Die 
Plagioklase  waren  nach  dieser  Behandlang  nicht  angegriflfeu, 
auch  waren  sie  noch,  wie  tavor,  mit  der  charakteristischen 
Zwillingsstreifung  ausgestattet.  Es  mochten  deshalb  wohl 
die  Plagioklase  im  Diabas  nicht  Labrador,  sondern  Oligo* 
klas  sein. 

Monokline  Feldspathe  konnten  in  den  untersuchten  Dia- 
basen, obwohl  ihr  Vorhandensein  nach  den  Angaben  von 
Behreub,  der  solche  in  einem  Aphanit  von  Arendal  beobach- 
tete, vermuthet  wurde,  trotz  der  darauf  verwendeten  Betrach- 
tung nicht  mit  Gewissheit  nachgewiesen  werden;  denn  wenn 
auch  viele  Feldspathleisten  (in  den  Diabasen  von  Neumark, 
Chrieschwitz  bei  Plauen,  von  der  Plauen-Oelsnitzer  Bahn- 
Station  55  u.  a.)  bei  anfänglicher  Betrachtung  eine  Aefanlich- 
keit  damit  zur  Schau  trugen,  so  waren  es  doch  nur  solche  In- 
dividuen, die  in  Zersetzung  begriffen  und  mit  Umwandlungs- 
producten  imprägnirt  waren.  Durch  letzteren  Vorgang  war 
wohl  die  Zwillingsstreifung  verwischt  und  eine  entfernte  Aehn- 
lichkeit  mit  Orthoklas  hervorgebracht  worden. 

Augit. 
Der  zweite  Hauptgemengtheil  der  Diabase  ist  der  Augit, 
welcher  bei  der  Untersuchung  des  Gesteins  die  meisten  Schwie- 
rigkeiten verursacht.  Nur  seUen  sind  die  Individuen  des  Au- 
gits  von  scharf  ausgebildeten  Flächen  begrenzt;  es  wurden 
dergleichen  wohlumgrenzte  Individuen  nur  in  den  Diabasen  von 
Neumark,  Chrieschwitz  bei  Plauen  und  Dobeneck  bei  Oels- 
nitz,  welche  die  Combination  coP.  ocPoo.  ooPoc  darstellten, 
beobachtet.  In  der  Regel  sind  aber  die  Contonren  der  Krystalle 
unregelmässig  und  infolge  der  Umwandlung  sind  in  recht  zer- 
setzten Diabasen  die  Augite  oft  nur  als  Brocken  zugegen,  ja 
die  Zersetzung  der  Augitindividuen  kann  so  weit  gedeihen, 
dass  man  Muhe  aufwenden  muss,  noch  einige  Ueberreste  der- 
selben aufzufinden.    Eine  ebenso   seltene  Erscheinung  ist  das 
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Vorbandenseio  einer  Zwillingsverwacbsung  am  Augit;  damit 
sind  manche  Aogite  der  Gesteine  von  Neumark,  Chriescbwitz, 
Neustadt  bei  Stolpen,  Rubeland  im  Harz  ausgestattet. 

Bei  makroskopiscber  Betrachtung  ist  die  Farbe  noch 
nicht  sehr  zersetzter  Individuen  icp  Dünnschliff  grobkörniger 
oder  korniger  Diabase  eine  licbtbräunlicbe;  unter  dem  Alikro- 
skop  erscheinen  diese  Individuen  aber  meist  licbtrothlich  ge- 
färbt, lo  besonders  dichten  Varietäten  des  Gesteins  sind  die 
Angite  hingegen  lichter,  oft  gelblich  gefärbt  (Dobeneck  bei 
Oelsnitz,  von  der  Weilbach  bei  Weilburg).  Senfter*)  beobach- 
tete in  dem  feinkornigen  Diabas  vom  Odersbacher  Weg  bei 
Weilbarg  grünen  Augit.  Nach  der  Beschreibung  des  Präpa- 
rats zu  artheilen,  durfte  die  Farbe  dieser  Augite  wohl  schwer- 
lich eine  ursprüngliche  sein;  es  mochten  wohl  Pseudomorphosen  • 
des  Neubildungsproductes  nach  Augit  vorliegen.  Von  unregel- 
mässig sich  verzweigenden  Sprüngen  sind  fast  sämmtliche 
Krjstalle  dieses  Minerals  durchzogen;  es  ist  dies  eine  Eigen- 
thumlicbkeit ,  welche  die  Zersetzung  desselben  vorzubereiten 
oder  wenigstens  mit  derselben  im  engsten  Zusammenhange  zu 
stehen  scheint.  Gewagt  scheint  es,  den  Augit  der  Grunsteine, 
also  der  Diabase,  wegen  dieser  vorhandenen  Spaltenbildung 
als  onvollkommenen  Diallag  anzusprechen,  oder  seine  Ab- 
stammung vom  Diallag  herzuleiten.  Behrens  sagt  nämlich 
darüber:  „In  grossetn  Stucken  bemerkt  man,  dass  zwei  sich 
unter  spitzem  Winkel  schneidende  Systeme  von  groben,  ziem- 
lich parallelen  Spalten  vorbanden  sind,  so  dass  man  geneigt 
sein  kounte,  den  Augit,  wenn  nicht  aller,  so  doch  sehr  vieler 
Grunsteine  für  einen  unvollkommenen  Diallag  anzuseben.^^ 
Eine  ähnliche  und  hierauf  bezugliche  Bemerkung  findet  sich 
von  demselben  Forscher  in  der  Beschreibung  des  „Diorits"  (! ) 
von  Bosenbrunn  im  Voigtland  vor:  „Allein  auch  diese  (die 
Brocken  des  Augits)  lassen  bei  einiger  Aufmerksamkeit  und 
gehöriger  Vergrosserung  den  rhombischen  Umriss  und  damit 
die  Abstammung  von  Diallag  erkennen.'^ 

Apatit  ist  nicht  selten  im  Augit  eingeschlossen ,  ein  tri- 
kliner  Feldspath,  an  dem  17  Lamellen  gezählt  wurden,  fand  sich 
in  einem  Augit  des  Diabases  von  Neustadt  bei  Stolpcn;  hin 
und    wieder    wurden   auch    kuglige    oder    langgezogene   Hohl- 
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räamchen  entdeckt,  welche  wohl  als  Dampfporen  anzu- 
sprechen sind. 

Der  zersetzenden  und  auflösenden  Wirkung  des  Wassers 
widersteht  bekanntlich  keine  Felsart;  es  lässt  sich  deshalb 
vom  Diabas  wegen  seines  hohen  geologischen  Alters  a  priori 
annehmen,  dass  er  ein  absolut  frisches  Gestein  nicht  sei,  son- 
dern, dass  seine  Gemengtheile  in  bald  grosserem,  bald  minderem 
Grade  der  Umwandlung  anheimgefallen  sind.  Die  mikro- 
skopischen Beobachtungen  bestätigen  diese  Voraussetzung  voll- 
kommen; denn  obwohl  Verfasser  so  glücklich  war,  eine  An- 
zahl Gesteine  von  seltener  Frische  zur  Untersuchung  benutzen 
zu  können,  erwiesen  sich  doch  gerade  die  beiden  wesentlichen 
Gemengtheile,  Plagioklas  und  Aogit,  wenigstens  zum  Theil  in 
Umwandlung  begriffen. 

In  den  folgenden  Zeilen  mag  der  Versuch  unternommen 
werden,  ein  deutliches  Bild  von  den  vielfaltigen ,  ein  buntes 
Durcheinander  darbietenden  Neubildungsproducteo  dos  Augita 
zu  entwerfen,  wie  dieses  dem  Beobachter  unter  dem  IVIikroakop 
entgegentritt. 

Wenn  man  zu  einer  richtigen  Beurtheilung  der  Umwand- 
lungsproducte  des  Augits  gelangen  will,  muss  man  zuerst  mög- 
lichst frische  Diabase  der  mikroskopischen  Untersuchung  unter- 
werfen. 

Im  ersten  Stadium  der  Zersetzung  findet  sich  auf  Sprüngen 
und  an  den  Rändern  des  Augits  eine  lauchgrüne,  vorherrschend 
schuppige,  selten  faserige  Substanz  vor.  Diese  grüne  Materie 
wurde  im  Laufe  der  Zeit  auf  Grund  chemischer  Analysen  mit 
den  verschiedensten  Namen  aus  der  Familie  des  Chlorits  be- 
legt. So  betrachtete  Saitdbergbr  sie  anfänglich  als  Aphroside- 
rit;  Schilling*)  war  geneigt,  dieselbe  theils  als  Aphrosiderit, 
theils  als  Metachlorit  anzusehen;  Libbb**^)  führte  sie  als  neues 
chloritartiges  Mineral  unter  denik  Namen  Diabnntachronnyn  in 
die  Wissenschaft  ein;  Kbukgott***)  that  dar,  dass  die  von 
LiBBB  dafür  angegebene  Zusammensetzung  recht  gut  mit  der 
von  ihm  selbst 'aufgestellten  Chloritformel  übereinstimme,  und 
er   erachtet  die   fragliche  Substanz  für   gewohnlichen  Chlorit; 


♦)  a.  a.  0.  pag.  18. 
•♦)  Ncnea  Jahrb.  f.  M.  1870  pag.  1  ff. 
♦♦♦)  Ebendas.  1871.  pag.  50, 
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endlich  giebt  Sandberger*)  neaerdiugs  den  oben  erwähnten 
Namen  Aphrosiderit  auf  und  betrachtet  sie  als  eine  dem 
Grengesit  ähnliche  Mischung.  Aus  dem  Angeführten  geht  nun 
zwar  hervor,  dass  diese  Substanz  im  Wesentlichen  ein  wasser- 
haltiges Magnesia- Eisenoxydulsilicat  darstellt;  doch  ist  aber 
auch  daraus  ersichtlich,  dass  es  wohl  nicht  gerathen  ist,  sich 
für  den  einen  oder  andern  der  gebrauchten  oder  vorgeschlage- 
nen Namen  zu  entscheiden.  Es  werde  daher  dic^se  Materie  im 
Folgenden  mit  dem  von  Vogelsang**)  vorgeschlagenen  Aus- 
hilfsnamen :  Viridit  belegt.  ^Viridit,***)  grüne  und  durchschei- 
nende Gebilde  in  Form  von  schuppigen  oder  faserigen  Aggre- 
gaten, welche  namentlich  als  Umwandlungsprodnctc  nach  Horn- 
blende, Olivin  u.  6.  w.  häufig  vorkommen.  Ihre  Zusammen- 
setzung ist  gewiss  nicht  immer  dieselbe;  der  Hauptsache  nach 
werden  es  Eisenoxydul-Magnesiasilicate  sein,  und  meist  ge- 
boren wohl  die  Schüppchen  einem  chloritartigen,  die  Fasern 
einem  serpentinähnlichen  Mineral  an.^^ 

Beacbtenswerth  ist  der  Umstand,  dass  der  Viridit  im 
ersten  Stadium  der  Umwandlung  des  Augits  sich  nicht  allein 
an  dessen  Räudern  angesiedelt  hat,  sondern  sich  bereits  zwischen 
den  Zwillingslamellen  und  auf  Spältchen  der  sonst  noch  frischen, 
mit  der  prächtigsten  Zwillingsstreifung  ausgestatteten  Plagio- 
klase  vorfindet.  Selbst  in  den  Schliffen  von  Neustadt  bei 
Stolpen  und  Wicsa  bei  Camenz,  in  denen  sich  Viridit  nicht 
einmal  auf  Spalten  des  Augits.  zeigt,  fehlt  er  doch  nicht  im 
Fcldspath  und  auf  Sprüngen  des  Quarzes.  Diese  Viriditnfassen, 
welche  feinste  graugrüne  Linien  im  Feldspath  und  Quarz  dar- 
stellen, stehen  im  engsten  Zusammenhange  mit  den  an  den 
Augiträndern  befindlichen.  Die  Masse  des  Viridits  nimmt  zu 
im  Feldspath,  wenn  er  auch  die  Sprünge  des  Augits  reichlich 
durchzieht.  Bemerkenswerth  ist  daneben  sein  isolirtes  Auf- 
treten in  der  Feldspathsubstanz;  grüne  Schüppchen  und  blass- 
gelbliche Kornchen  liegen  etwas  abseits  von  den  grünen  Schnü- 
ren zahlreich  im  Feldspath  verstreut.  Die  weiter  vorgeschrittene 
Zersetzung  erstreckte  sich  nicht  allein  in  der  Richtung  der 
Zwillingslamellen  im  Feldspath,  sondern  bildete  auch  in  dem- 


•)  a.  Ä.  0.  pag.  2. 

*»)  Zeitfichr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXIV.  1872.  pag.  529. 
•**)  ZiRtKL.  Mikr.  B«8chaffenheit.  1873.  pag.  294. 
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selben  abseits  gelegene  Hobiräumchen ,  in  welche  die  Sub- 
stanz des  Viridits  an  Stelle  der  weitertransportirten  Feldspath- 
sobstanz  vom  circulirenden  Wasser  abgesetzt  wurde.  Es  lehren 
diese  Betrachtungen,  dass  der  Viridit  der  Diabase  ein  aus  der 
Zersetzung  des  Augits  hervorgegangenes  Product,  also  wohl 
ein  krystallinisches,  aber  kein  hyalines  Mineral,  kein  Glas  ist. 
Es  wird  letztere  Ansicht  von  JBehrsivs  vertreten  und  z.  H.  in 
der  Beschreibung  „des  Diorits  von  Bosenbrunn*'!  zu  begründen 
versucht.  Wegen  der  von  ihm  angenommenen  glasigen  Be- 
schaffenheit setzt  Behrens  die  Bildung  des  Viridits  vor  die 
des  Feldspathes,  —  welchen  er  zam  Theil  als  farbloses  Glas 
bezeichnet,  —  auch  sieht  er  deswegen  den  pulverformigen 
Viridit  („Chloritstaub")  mit  „höchster  Wahrscheinlichkeit**  als 
ein  zertrümmertes  Glas  an.  Im  Tnteresse  des  Lesers  mag 
eine  wortliche  Anfahrung  der  betreffenden  Sätze  gestattet  sein 
und  hiermit  folgen:  „Dies  letztere  (grünes  Glas)  muss  offen- 
bar vor  dem  farblosen  Glase  erstarrt  sein,  man  findet  Stuck- 
chen davon,  die  durch  einen  von  oben  herwirkenden  Druck 
zersprengt  und  strahlig  auseinander  getrieben  sind;  höchst 
wahrscheinlich  ist  der  Chloritstaub,  an  dessen  reichlichem  Vor- 
handensein man  die  Diabasaphanite  soll  erkennen  können,  nichts 
Anderes,  als  solch  zertrümmertes  Glas  (Aphanit  von  Weil- 
burg).*' Von  dieser  Anschauung,  dass  der  Viridit  ein  glasiges 
Gebilde  sei,  ausgehend,  erklärt  auch  Behrens  das  Vorkommen 
des  Viridits  zwischen  und  in  den  Feldspathleisten  nicht  als 
Resultat  eines  nachträglich  erfolgten  Transports,  wie  es  an- 
fänglich nach  seiner  Darstellung  scheinen  will,  sondern  er 
sieht  denselben  als  ein  ursprüngliches,  bei  der  Festwerdung 
des  Gesteins  entstandenes  glasiges  Gebilde  an;  denn  „die 
grane  Substanz  der  Flecke**,  sagt  er,  „zieht  sich  überall 
zwischen  die  Feldspathleisten  hinein,  sie  ist  wohl  zwischen 
denselben  herausgepresst  worden,  was  man  weit  besser 
in  der  Nähe  mikroskopischer  Spalten  eines  hellgrünen  Aphanit* 
Schliffes  von  Weilburg  sieht,  wo  grüne  Glasmasse  gleichsam 
in  die  Spalten  einmündende  Rinnsale  zwischen  den  Feldspath- 
theilen   bildet.** 

In  diesem  ersten  Umwandlungsstadium  befanden  sich  durch- 
schnittlich die  Augite  folgender  Diabase:  Wiesa  bei  Camenz, 
Neustadt  bei  Stolpen,  Linde  bei  Kohren,  Friedersdorf  und 
Sohland  bei  Neusalza,  Knnnersdorf. 

Bei  weiterer  Umwandlang  des    Gesteins   wird   der  Augit 
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fioweit  angegriffeo,  dass  meist  nar  radimentare  EryBtalle  oder 
nur  Brocken  desselben  übrigbleiben.  Der  Yiridit  nimmt  an 
Masse  und  Verbreitung  zu  und  zeigt  eine  grossere  Tendenz 
zur  Faserung.  Am  Rande  der  Angitbrocken  ist  der  Viridit 
meist  noch  blättrig.  -  Die  weiter  davon  abgelegenen  Partien, 
die  in  einem  früheren  Stadium  ohne  Zweifel  ebenso  bliitterig 
beschaffen  waren^  losen  sich  aber  in  feinste  Fäserchen  und 
Nädelchen  auf,  die  selten  eine  parallele,  häufiger  eine  ver« 
worrene  Aggregation  zeigen.  Daneben  finden  sich  hanptsäch« 
lieb  graordthliche  wolkige  Gebilde  ein,  die  sich  zuweilen  in 
kleinste  grünliche  Kornchen  auflösen.  Weshalb  bezeichnet 
Bbhbsns  diese  wolkigen  Gebilde  als  felsitische  Kugelchen  und 
Ealien  ? 

Der  Feldspath  ist  bei  dieser  Beschaffenheit  des  Augits 
recht  zersetzt.^  Nur  einzelne  Brocken  zeigen  Spuren  einer 
Zwillingsstreifung,  doch  ist  die  Polarisation  an  der  ganzen 
Feldspathmasse  wahrnehmbar.  Dass  sich  der  Viridit  in  den 
80  beschaffenen  Feldspathen  weit  zahlreicher  eingefunden  haben 
musa,  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst.  Die  Faserung 
des  Viridils  tritt  besonders  gern  auf  der  Grenze  zwischen 
Aagit  und  Plagioklas  auf,  und  es  scheint  oft,  als  ob  die  Fa- 
sern in  die  Feldspatbkrystalle  hineinragten.  Wenn  diese  Er- 
scheinung wirklich  vorhanden  wäre,  so  wurde  die  ursprung- 
liche Bildung  des  Viridits  dadurch  wahrscheinlich  gemacht. 
Darauf  lässt  sich  indess  Folgendes  entgegnen:  Die  Zersetzung 
der  Krystalle  beginnt  zuerst  an  ihrem  Umriss ;  dadurch,  vor- 
züglich bei  langanhaltender  und  intensiver  Verwitterung,  wird 
so  viel  Substanz  fortgeführt,  dass  zwischen  den  einzelnen 
Krjstallen  Hohlräume  entstehen,  die  gross  genug  sind,  um  die 
zugefnhrte  Viriditsubstanz  in  kleinsten  Nädelchen  und  Kryställ- 
chen,  welche  selten  die  Länge  von  0,018  Mm.  überschreiten, 
anscbiessen  zu  lassen.  Uebrigens  ergiebt  sich  aus  der  Ent- 
fernung der  Nädelchen  von  einander,  dass  sie  bei  ihrer  Bil- 
dung der  im  Plagioklas  gegebenen  Zwillingsverwachsung  oft 
gefolgt  sind.  Zudem  giebt  es  aber  auch  für  das  scheinbare 
Eindringen  des  faserigen  Viridits  in  den  Feldspath  noch  eine 
andere  Erklärung.  Wenn  nämlich  die  auf  einer  Kante  liegen- 
den Plagioklaskry stalle  geschnitten  werden,  so  muss  der  Augit 
und  der  von  ihm  abstammende  Viridit  nothwendiger  Weise 
die  tiefer  liegenden  Flächen   des  Feldspaths    überdecken.      So 
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greifen  scheinbar  die  beiden  erstem  in  letztem  über.  Diese 
angeführten  Beobachtungen  nnd  Grunde  durften  wohl  genügen, 
am  die  Wahrscheinlichkeit  der  secundären  Entstehung  des  also 
gearteten  Viridits  dariatban.  An  einer  nicht  geringen  Zahl 
der  untersuchten  Diabase  ist  dieses  Stadium  der  Umwandlung 
aufgefunden  worden.  Ein.  grosser  Theil  der  voigtländischen 
Gesteine  ist  hier  zu  nennen:  Chrieschwitz  bei  Plauen,  Hauer^ 
muhle  bei  Plauen,  Alte  Burg  bei  Pausa,  Kuppe  der  Drei- 
berge bei  Plauen,  Pfarrbruch  in  Neumark  etc.  Aus  andern 
Gegenden  mögen  hier  noch  aufgezählt  werden:  Bnrkhartswalde 
bei  Wilsdruff,  Herzogswalde  bei  Wilsdrnff,  der  Kottmar  und 
die  Klunst  bei  Ebersbach,  Schleiz,  Beraun  in  Böhmen,  Ehren- 
breitstein. 

Als  ein  letztes  Stadium  der  Umwandlung  des  Augits  in 
unserm  Gestein  lässt  sich  der  Zustand  desselben  auffassen, 
in  dem  ein  vollständiges  Verschwinden  der  Brocken  des  Au- 
gits theilweise  stattfindet  und  der  Viridit  die  Stelle  des 
ehemals  vorhandenen  Augits  ausfüllt.  Zirkel*)  beschreibt 
diesen  Vorgang  in  folgenden  Worten:  „Die  dunkelgrüne  Ohio- 
ritmaterie  tritt  als  formliche  Pseudomorphose  nach  Augit  unter 
Wahrung  seiner  Durchschnittsformen  auf,  häufiger  aber  wohl 
sind  die  letztern  bei  der  Umwandlung  verwischt  worden.^^ 
Der  Viridit  ist  oftmals  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  vollstän- 
dig blätterig;  zuweilen  schliessen  sich  die  einzelnen  Schüppchen 
nicht  eng  aneinander  an,  so  dass  ein  durchbrochen  blättriges 
Gefuge  entsteht.  Dergleichen  gearteten  Viridit  zeigen  die 
Schliffe  vom  Galgenberg  bei  Oberplanitz,  Chrieschwitz,  Berg- 
schlösschen  bei  Nossen,  Fördergersdorf,  von  der  Plauen-Oels- 
nitzer-Bahn- Station  62,  von  der  Weilbach  bei  Weilbarg. 
Während  bei  genannten  Vorkommnissen  eine  Andeutung  irgend 
welcher  Faserung  fast  immer  vermisst  wird,  wurden  hingegen 
auch  solche  beobachtet,  welche  schuppig  und  theils  auch  fase- 
rig ausgebildet  sind  (Dreiberge  bei  Plauen,  Thalmühle  bei 
Tharand,  Gersdorf  bei  Rosswein).  An  andern  Schliffen  fin- 
det sich  der  Augit  lediglich  in  diese  faserige  Substanz  umge- 
setzt (Hintergersdorf  bei  Tharand). 

Ein  guter  Theil  der  von  Behrens  als  faserige  oder  schilf- 
ähnliche   Hornblende     angesehenen    Gebilde    mag    wohl     nur 
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faseriger  Yiridit  sein,  am  so  eher,  als  denselben  auch  jede 
Spar  von  Dichroismus  mangelt.  Darch  diese  Annahme  wird 
auch  die  Bemerkung  des  genannten  Forschers  über  die  Ver- 
breilang  des  Aagits  and  der  Hornblende  in  den  (iransteinen 
für  uns  verständlich.  Er  giebt  nämlich  an,  dass  Hornblende 
in  der  Mehrzahl  der  von  ihm  untersachtcn  Präparate  vor- 
herrsche. Die  Richtigkeit  dieser  Angabe  ist  an  und  fiir  sich 
nicht  zu  bestreiten;  es  ergäbe  sich  daraas  nar,  dass  die  von 
ihm  QDtersachten  Gransteine  nicht  vorwiegend  Diabase,  son- 
dern vielmehr  Diorite  gewesen  wären.  Die^e  letztere  An- 
nahme verliert  jedoch  sofort  an  Wahrscheinlichkeit  durch  wei- 
tere von  ihm  angeknüpfte  Ausführungen.  Er  erwähnt  nämlich, 
dass  auch  der  Augit  dieselbe  Verbreitung  wie  Hornblende 
habe,  dass  unter  den  von  ihm  untersuchten  Präparaten  augit- 
frei  nur  4  und  hornblendefrei  nur  2  gewesen  wären.  Wenn 
für  diese  Beobachtungen  die  thatsächliche  Richtigkeit  fest- 
gehalten werden  mnsste,  dürfte  eine  Trennang  der  Grünsteine 
in  Diabas  und  Diorit  wohl  schwerlich  ausfuhrbar  sein.  Da 
aber  in  den  von  uns  untersuchten  Präparaten  unzweifelhaft 
Hornblende  niemals  neben  Augit  beobachtet  wurde,  ist  es 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  von  Behrens  so  überaus 
häufig  aufgefundene  Hornblende  nichts  anderes  als  faseriger 
Viridit,  also  ein  Zersetzungsproduct  des  Augits  ist.  Zerset^ungs- 
prodacte  desselben  Gesteins  sind  aber  wohl  nimmer  von  Geo- 
logen zat  Bestimmung  und  Gliederung  von  Felsarten  verwen- 
det worden.  Wo  also  Augit  in  Grünsteinen  neben  dieser  so- 
genannten Hornblende  (Viridit)  festgestellt  wird,  darf  man 
wohl  ohne  Zweifel  das  Gestein  als  Diabas  bezeichnen;  denn 
dasselbe  wird  bei  seiner  Entstehung  eben  wesentlich  nur  ein 
Gemenge  von  Plagioklas  und  Augit  dargestellt  haben.  Weil 
nun  aber  Bbhbens  nicht  die  ehemalige,  sondern  die  gegen- 
wärtige Zusammensetzung  berücksichtigt,  so  ist  es  auch  nicht 
zu  verwundern,*  dass  er  den  Aphanit  von  Weilburg  als  Diorit 
bezeichnet,  obgleich  das  Gestein  ein  Diabas  ist.  Bereits  Sbnf- 
TER*)  hat  das  Gestein  als  Diabas  erkannt;  es  kann  diese  Angabe 
Sbrftrrs  hier  nur  bestätigt  werden.  Aach  das  Gestein  von 
Bösenbrann  im  Voigtland  wird  von  Behrens  als  Diorit  aufge- 
führt.    Es  ist  dasselbe  jedoch  nichts  weniger  als  Diorit,   son- 
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dem  Diabas,  beobachtete  er  doch  selbst  in  demselben  ,, Brocken 
uud  Krjrställchen  von  diallagähnlichem  Aagit/^  Da  das  Gestein 
sehr  zersetzt  ist,  enthält  es  ungemein  viel  faserigen  Viridit, 
der  oft  Pseudomorphosen  nach  Augit  bildet;  vom  Augit,  der 
hier  bei  der  Bestimmung  des  Gesteins  massgebend  ist,  ist 
allerdings  verhältnissmäasig  nur  noch  wenig  vorhanden.  Viel- 
leicht durften  auch  die  Gesteine  von  Langen wolmsdorf  und 
Freiberg,  welche  von  Behbbns  als  Diorite  bezeichnet  werden, 
sich  bei  einer  von  mir  nächstens  auszuführenden  Untersuchung 
als  leibhaftige,  wenn  auch  etwas  zersetzte  Diabase  enthüllen, 
da  ja  bereits  in  ersterem  Gestein  von  Bbhbbns  durch  die 
Untersuchung  Augitbrocken  festgestellt  wurden. 

In  manchen  Diabasen  sind  öfters  einige  der  angeführten 
Stadien  der  Umwandlung  des  Augits  zugleich  vertreten.  Neben 
noch  recht  frischen,  nur  von  wenig  Viridit  umsäumten  und 
durchzogenen  Krjstallen  liegen  andere,  in  denen  die  Masse 
des  Yiridits  vorherrscht,  so  dass  vom  Augit  nur  Brocken  übrig 
geblieben  sind.  Bndlich  giebt  es  Stellen  in  demselben  Schliff, 
wo  der  Viridit  als  Pseudomorphose  nach  Augit  erscheint.  Auch 
finden  sich  Diabase  vor,  in  welchen  nur  wenig  Brocken  des 
Augits  vorhanden  sind,  meist  aber  nur  Viridit  zugegen  ist. 

Wenn  die  Neubildungsproducte  sich  im  Gestein  häufen, 
wenn  der  lauchgrüne  Viridit  an  Masse  und  Verbreitung  zu- 
nimmt, stellen  sich  oftmals  neben  letzterem  lichtgelbliche  Ge- 
bilde ein,  deren  Verschiedenheit  vom  Viridit  bei  mikroskopischer 
Betrachtung  sofort  in  die  Augen  springt.  Im  Verlauf  der 
Untersuchung  wurden  diese  Gebilde  als  Pistazit  erkannt.  Das 
mikroskopische  Auftreten  des  Pistazit  in  Diabasen  darf  nicht 
befremden,  da  derselbe  genugsam  makroskopisch  darin  aufge- 
funden worden  ist.  In  einem  Diabase,  der  vom  nördlichen 
Mundloch  des  im  Bau  begriffenen  Tunnels  im  Elsterthale  unter- 
halb Plauen  entnommen  wurde,  war  erdiger  Pistazit  von  citron- 
gelbor  Farbe  in  Menge  auf  Spältchen  und  Hohlräumchen  aus- 
geschieden. Das  davon  hergestellte  Präparat  enthält  in  Hohl- 
räumchen Pistazit.  Unter  dem  Mikroskop  erwies  sich  das  Vor- 
handensein desselben  weit  zahlreicher,  als  die  makroskopische 
Betrachtung  des  Dünnschliffes  erwarten  Hess.  Wo  er  haufweise 
ausgeschieden  vorkommt,  stellt  er  ein  aus  monoklinen  citron- 
gelben  Blättchen  bestehendes  Aggregat  dar.  Die  Blättchen 
schliessen  sich  eng  an  einander  an;  doch  kommen  auch  solche 
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farbige  und  so  gestaltete  Blättchen  vereinzelt  im  Schliff  vor; 
oft  sind  sie  äoeh  mit  gleichfarbigen  Scheibchen  und  Punktchen 
vergesellschaftet.  Ein  Stuck  des  Schliffes  wurde  4  Stunden 
lang  in  Salzsäure  gekocht,  um  das  Verhalten  des  Pistazits  zu 
dieser  Säure  zu  prüfen.  Während  der  Yiridit  sich  durch  diese 
Behandlung  vollständig  aufgelost  hatte,  und  das  Gestein  durch- 
Aus  gebleicht  worden  war,  waren  diese  gelben  Blättchen  nicht 
angegriffen  worden  und  in  ihrer  ursprunglichen  Anzahl  noch 
vorhanden.  Da  auch  das  Verhallen  dieser  Substanz  vor  dem 
Lethrohre  Pistazie  anzeigt,  durfte  dieselbe  vorläufig  wohl 
unter  diesem  Namen  aufgeführt  werden.  Der  Pistazit  scheint 
sich  aus  den  bereits  einmal  erwähnten  graurothlichen  wolkigen 
Gebilden,  welche  vielleicht  sehr  kalkreich  und  sehr  eisenhaltig 
sind,  zu  bilden.  Wo  diese  Gebilde  zahlreich  im  Viridit  lagern, 
ist  der  Pistazit  sparsam  vertreten;  wo  erstere  aber  zu  mangeln 
beginnen,  wird  letzterer  häufiger;  ja  zuweilen  beobachtet  man« 
wie  die  gelben  Blättchen  oder  Sänichen  aus  genannter  Sub- 
stanz allseitig  herauswachsen  (Ilkendorf).  Die  Nähe  von  Eisen- 
erzen ist  der  Bildung  des  Pistazits  augenscheinlich  gunstig; 
in  den  Schliffen  von  Ilkendorf,  von  der  Thalmnhle  bei  Tharand 
wurden  Magueteisenkrjställchen  theilweise  von  Pistazitblätt- 
eben  umgeben  beobachtet.  Der  Pistazit  ist  einerseits  im  Viri- 
dit gelagert  und  zwar  öfters  in  solcher  Menge,  dass  Blättchen 
an  Blättchen  gedrängt  liegen;  andererseits  findet  er  sich  auch 
in  den  angegriffenen  Feldspathen  vor.  Peine  radialstrahlige 
Nädelchen,  auch  dünne  Blättchen  und  zahlreiche  Körnchen 
durchschwärmen  die  Feldspathe  nach  allen  Richtungen.  Diese 
Gebilde  sind  oft  in  solcher  Anzahl  vorhanden,  dass  man  sie 
in  dem  Gesichtsfelde  nicht  zu  zählen"  vermag;  unter  andern 
wurde  diese  Ausbildung  des  Pistazits  in  den  Feldspathen  der 
Diabase  von  Burkhartswalde,  Herzogswalde,  von  der  Thal- 
mnhle, Hintergersdorf,  Bosenbrunn  beobachtet.  Zu  ihrer  Bil- 
dung mag  hier  vorzuglich  Feldspathsubstanz  verwendet  worden 
sein,  und  es  sind  also  diese  Gebilde  als  beginnende  Pseudo- 
morphosen  nach  Feldspath  aufzufassen.  Diese  Art  der  Er- 
klärung steht  in  vollem  Einklang  mit  frühem,  namentlich  von 
Blüm*)    herrührenden   Untersuchungen    der   Pseudomorphosen 


*)  Abbandlungen  über  den  Epidot  in  petrogr.   und    genetischer  Be- 
aehang. 
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des  Epidots  nach  Oligoklas  oder  Labrador,  Die  Epidot  ent- 
haltenden Feldspatbo  sind  nach  Blüh  insgesammt  sehr  zer- 
setzt. Es  war  demnach  also  die  Bildung  dieses  Minerals  auch 
im  Innern  der  Krystalle  auf  Kosten  der  Feldspatbsubatanz 
möglich  geworden.  Es  sind  somit  diese  Gebilde  im  Gestein 
nicht  vor  dem  Feldspath  entstanden  und  in  denselben  einge- 
hallt worden,  sondern  ihre  Bildung  fand  ungemein  spät  im 
Feldspath  und  anf  dessen  Kosten  statt. 

Noch  sei  darauf  hingewiesen,  dass  eine  Verwechslung 
des  im  Gestein  vertbeilten  Pistazits  mit  lieh tgel blieben  Aagit- 
brocken  stattfinden  kann.  Die  lichtere  Farbe  des  Pistazits  and 
das  Fehlen  jeglicher  Spränge  in  demselben  sind  jedoch  zwei 
charakteristische  Merkmale,  welche  eine  Unterscheidung  des- 
selben von  Augit  ermöglichen. 

In  den  aus  dem  Voigtland  zur  Untersuchung  gelangten 
Diabasen  tritt  uus  ferner  eine  von  den  jetzt  beschriebenen 
Gebilden  abweichend  beschaffene  Substanz  entgegen,  deren 
secundäre  Entstehung  niciit  minder  vom  Augit  herzuleiten  sein 
durfte.  Im  Gestein,  das,  so  weit  jetzt  bekannt  ist,  seine 
Hauptverbreitung  zwischen  Plauen  und  Oelsuitz  im  Yoigtland 
hat,  sind  dnnkelschwarze,  stecknadelkopfgrosse  Kornchen  vor- 
handen, die  im  DSnnschliff  unregelmässig  begrenzte  licbtbräun- 
liche  Durchschnitte  liefern.  Von  den  bekannten  Mineralien 
hatte  kein  anderes  eine  grossere  Aehnlichkeit  mit  genanntem 
Gebilde,  als  der  Cblorophäit;  es  wurden  deshalb  zur  Fest- 
stellung der  Natur  des  ersteren  Dünnschliffe  von  letztcrem  her- 
gestellt. Zur  Untersuchung  wurde  ein  Diabas  aus  Connecticut 
und  der  Melaphyr  vom  Hockenberg  bei  Nenrode  in  Schlesien,  in 
welchen  Cblorophäit  vorhanden  ist,  benutzt.  Die  schwarzen  Korn- 
chen und  Schüppchen  im  Gestein  aus  Connecticut  erhielten  im 
Präparat  eine  olivengrune  Farbe.  Unter  dem  Mikroskop  lost 
sich  der  Cblorophäit  entweder  in  ein  Hanfwerk  von  exccn- 
trisch  gefnserten  Kugelchen  oder  in  verworren  faserige,  eis- 
blumenäbnlich  gestaltete  Büschel,  deren  Spitzen  nach  dem 
Innern  gerichtet  sind,  auf.  Bei  Anwendung  des  Polarisations- 
apparats erweist  sich  der  Cblorophäit  mit  einer  überaus  präch- 
tigen Aggregat-Polarisation  ausgestattet.  Der  Cblorophäit  im 
Melaphyr  vom  Hockenberg  ergab  sich  theilweise  ebenso  struirt, 
theils  mangelte  demselben  jedwede  Faserung.  Mit  diesen 
mikroskopischen  Merkmalen  des  Chlorophäits    stimmt  das    er- 
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nvihnto  Mineral  im  Diabas  überein.  Es  möge  deshalb  im 
Folgenden  TOrläofig  m\t  diesem  Namen  belegt  werden.  Wie 
der  Cblorophiit  in  den  Melaphyren  und  Basalten  ein  Aus- 
fallongsprodact  von  Blasenräamen  ist,  so  wird  auch  dem  der 
Diabase  eine  gleiche  Entstehung  meist  nicht  versagt  werden 
konae».  Im  Präparat  aus  Schwabes  Bruch  in  Neumark  be- 
obachtet man  deutlich  die  Spältohen ,  auf  welchen  die  Zufuhr 
der  Substanz  in  die  Hohlräume  erfolgte.  Noch  deutlicher  be- 
weist diese  Bildung  ein  Präparat  des  Diabases  von  der  Plauen- 
Oelsnitaer  Bahn,  Station  81.  Es  findet  sich  Chlorophäit  darin 
als  schwante  Punkte  vor,  welche  sich  unter' dem  Mikroskop  in 
Jagenweise  Schichten  auflösen.  Die  Mandelbildung  besteht  aus 
Schichten,  weiche  von  aussen  nach  innen  folgende  Anordnung 
besitsen:  a.  liehtgelbe,  fast  weisse  Schicht;  b.  eine  breitere 
weingelbe  Schicht;  e.  eine  braunschwarze,  nach  beiden  Seiten 
hin  verblassende  Schicht;  d.  eine  weingelbe  Schicht ,  b.  ent- 
sprechend ;  e.  die  Mitte  der  Mandel  ist  mit  der  braunschwarzen 
Sabatanz,  weldie  der  Schicht  c.  entspricht,  angefüllt.  Ausser 
den  genannten  Schliffen  führten  die  der  Diabase  von  der 
Plauen-Oelsnitzer  Bahn,  Station  36  und  Station  17  ebenfalls 
Chlorophäit. 

Quarz. 
Ueber  das  mikroskopische  Vorkommen  des  Quarzes  in  den 
denischen  Diabasen  wird  in  den  über  dieses  Gestein  veröffent- 
lichten Arbeiten  nichts  Erhebliches  berichtet.  Senftbr*)  hat  in 
den  von  ihm  untersuchten  Diabasen  keinen  Quarz  gefunden« 
LiKBB**)  erwähnt,  dass  io  dem  sonderbaren  Kalkdiabas  von 
Oberplanitz  (Wutzler'scher  Bruch),  der  offenbar  eine  zweimalige 
Umwandlung  erlitten  habe,  Milchquarz  vorkomme.  Bei  Bbh- 
RB3IS***)  findet  sich  die  Mitiheilung,  dass  er  in  den  bis  jetzt 
untersuchten  Crünsteinen  nicht  viel  Quarz  gefunden  habe. 
Eine  Angabe  darüber,  in  welchen  Vorkommnissen  Quarz  vor- 
handen und  mit  welchen  andern  Mineralien  er  vergesellschaftet 
war^  vermiest  man;  es  musste  deshalb  früher  angenommen 
werden,  dass  derselbe  sich  nur  im  Diorit-Grünstein  vorfinde. 


•)  a.  a.  O. 
••)  a.  a.  O. 
♦•)  a.  a.  0. 
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Bereits  bei  Herstelloug  der  zu  aDtersaoheadeu  Objecte 
wurde  unsere  Aufmerksamkeit  bei  vi|len  derselben  auf  die 
Gegenwart  von  Quars  gelenkt,  denn  eine  Anzahl  derselben 
zeichnete  sieb  durch  merklichen  Widerstand  beim  Schleifen 
vor  andern  aus,  und  dieselben  zeigten  auch  bei  erlangter 
Dnrclisichtigkeit  der  Schliffe  kleine,  schon  makroskopisch  wahr- 
nehmbare und  durch  besondere  Helligkeit  und  spiegelnden 
Glanz  vom  Feldspath  unterschiedene  Partikelohen.  Bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  fand  die  makroskopische  Wahr- 
nehmung alsdann  ihre  volle  Bestätigung.  Dte  schone  bunt- 
farbige Polarisation  und  die  unregelmässig  durch  den  Erystall 
sich  verzweigenden  Sprunge  lassen  keinen  Zweifel  über  die 
Gegenwart  des  Quarzes  und  auch  keine  Verwechselung  mit 
Feldspath  zu.  Quarz  findet  sich  als  ursprüngliches  Gebilde  in 
einer  Anzahl  unserer  Präparate;  in  andern  derselben  wurde  er 
als  secundäres  Product  erkannt.  Wo  er  sich  einmal  an  der 
Zusammensetzung  des  Gesteins  betheiligt,  tritt  er  in  solcher 
Menge  auf,  dass  er  sich  den  Rang  eines  wesentlichen  Gemeng- 
theils erwirbt  und  der  Zahl  seiner  Individuen  nach  den  vor- 
handenen Feldspath  fast  erreicht  (von  der  Klunst  bei  Bbers- 
bacb,  Eunnersdorf,  Kottmar  [Berg]  bei  Ebersbach)  oder  auch 
wohl  übertrifft  (Neustadt  bei  Stolpen,  Jenkwitz  bei  Bautzen, 
Eelterhaus  bei  Ehren  breitstein).  Die  Crosse  der  als  unregel- 
mässige Eorner  ausgeschiedenen  Quarze  ist  unbedeutend;  die 
meisten  sind  stecknadelkopf-gross,  doch  giebt  es  auch  kleinere. 
Wie  die  Quarze  vieler  älteren  Gesteine,  z.  B.  Granit,  Gneiss  etc. 
sehr  zahlreiche  Flussigkeitseinschlnsse  beherbergen,  so  auch 
der  Quarz  der  Diabase.  Die  liquiden  Einschlüsse,  bald  eiför- 
mig gestaltet,  bald  unregclmässig  umgrenzt,  sind  entweder 
ziemlich  gleichmässig  in  den  Quarzkornern  vertheilt,  oder 
auch  reibenweise  darin  angeordnet;  ihre  Libellen  befinden  sieb 
meist  in  ruhelos  wirbelnder  Bewegung. 

Als  feste  Einschlüsse  im  Quarz  sind  vor  allen  Dingen 
die  als  Mikrolithe  ausgebildeten  Apatite  zu  nennen;  es  war 
in  den  unter  dem  Mikroskop  betrachteten  Quarzkornern  wohl 
keines,  das  nicht  wenigstens  etliche  derselben  enthielt;  in 
andern  fanden  sich  dieselben  sogar  angehäuft.  Magneteisen 
findet  sich  vereinzelt  in  Quarzen  secundärer  Entstehung  (Hin- 
tergersdorf bei  Tharand,  Dobeneck  bei  Oelsnitz,  Jocketa  bei 
Plauen,  von  der  Weilbach  bei  Weilburg);  ein  Eisenglanzblättchen 
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wurde  in  einem  Quarze  des  Schliffes  von  Kunnersdorf  beob- 
aebtet.  Auf  Sprüngen  des  Quarzes  haben  sich  die  so  ver- 
schieden gearteten  Nachkommen  des  Augits  eingefunden. 

In  Hohlräumen  und  in  Spältchen  in  Zersetzung  be- 
griffener Diabase  ist  gar  oft  die  Gegenwart  von  Quarz,  der 
dann  gewohnlich  mit  Kalkspatb  vergesellschaftet  war,  fest- 
gestellt worden.  Seine  secundäre  Entstehung  ist  deutlich  er- 
sichtlich. Recht  zahlreich  wurde  derartiger  Quarz  in  den 
Präparaten  von  Dobeneck,  Hintergersdorf,  Beraun,  Stehen 
und  in  dem  von  der  Mundung  des  Rnppbachthales  in  Nassau 
nachgewiesen. 

Noch  geschehe  Mittheilung  über  eine  interessante  Aus- 
bildung des  Quarzes  im  Diabas  von  Hintergersdorf  bei  Tha- 
rand.  Das  Handstnck,  von  einer  Kluftfläche  des  Gesteins 
entnommen,  zeigte  an  seinem  Rande  eine  an  Asbest  erinnernde 
Beschaffenheit.  Der  davon  gefertigte  Schliff  enthält  an  einem 
Ende  normal  ausgebildeten  Diabas,  sodann  tritt  Asbest  ein 
und  zuletzt  milchig  getrübter  Quarz.  Die  Ursache  der  er- 
wähnten Trabung  in  letztcrem  sind  unzählige  Fasern  und  Nä- 
delcben,  welche  entweder  parallel  angeordnet,  oder  wie  es 
meist  der  Fall  ist,  wirr  durcheinander  liegen  und  dann  oft 
recht  gekrümmt  sind.  Die  meisten  dieser  Gebilde  sind  farblos; 
wenn  aber  die  oft  zu  dichtem  Filzwerk  vereinigten  Nädelchen 
von  Sprüngen  getroffen  werden,  sind  sie  grün  gefärbt.  Der 
Znsammenhang  mit  den  rückwärts  gelegenen  Partien  lässt 
erkennen,  das  wir  es  hier  mit  einem  Augitasbeste  zu  thun 
haben;  ferner  lehrt  die  mikroskopische  Untersuchung,  dass 
dieser  Quarz  eine  wunderschone,  dem  Prasem  ähnliche  Aus- 
bildung besitzt;  seine  Entstehung  war  offenbar  eine  secundäre, 
da  er  auf  wässerigem  Wege  gebildet  wurde. 

Schliesslich  möge  noch  eine  andere  eigentbumlicbe  Ausbil- 
dung der  Qnarzsubstanz  Erwähnung  finden.  Als  Ausfullungs- 
masse  von  Hohlräumen  findet  sich  in  einem  Präparate  von 
Dobeneck  bei  Oelsnitz,  als  auch  in  einem  anderen  von  Jocketa 
bei  Plauen  eine  milchweisse  Substanz,  deren  Härte  zwischen 
6  und  7  liegt.  Unter  dem  Polarisationsapparate  zerfällt  diese 
Masse  in  kleinste  unregelmässige  Körner,  welche  die  präch- 
tige Polarisation  zeigen,  wie  solche  den  Chalcedonen  eigen  ist. 
Es  ist  wohl  deshalb  nicht  gewagt,  diese  Ausfullungsmasse  als 
Chalcedon  zu  betrachten.      Uebrigens  sei  noch  bemerkt,    dass 
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der  Chalcedon  im  Jocketaer  Diabas  vq«  Kalkspatb  begleitet 
ivird,  dessen  mikroskopiecbe  Eigen thümlichkeit^f]  -weiter  onteo 
erörtert  werden  sollen, 

Magnesiaglimmer. 

Ferner  ist  ein,  wenn  auch  an  verbal tuiss massig  wenig 
Localitäten  vorbandener  Gemengtbeil  des  Diabases  der  Magnesia- 
glimmer. Sein  wellig- faseriges  Gefüge,  seine  braungelbe  Farbe 
und  sein  ausgezeieb neter  Dichroismus  machen  denselben  be- 
kanntlich  leicbt  kenntlicb.  In  langen  scbmalisn  Fetgen  liegt 
er  im  Gestein  verstreut.  Wo  er  aber  einmal  in  dasselbe  ein- 
tritt, ist  er  durchaus  nicbt  spärlich  vorbanden.  Die  Zahl 
seiner  Individuen  steigert  sieb  oft  dermasaen ,  dass  dieselben 
den  Augit  darin  erreichen  oder  fast  übertreffen'  (Sudlausitzer 
Bahn,  Station  312,  Jpnkwitz  bei  Bautzen).  Beacbtenswerth 
ist  der  Umstand,  dass  er  nur  in  solchen  Diabasen  vorgefunden 
wurde,  in  welchen  der  Quarz  einen  nraprünglicben.  und  wesent- 
lichen Gemengtheil  bildete;  doch  lässt  sich  daraus  noch  nicht 
schliessen,  dnss,  wo  Quarz  vorkommt«  auch  Magnesiaglimmer 
gegenwärtig  sei;  denn  in  den  quarzfübrenden  Diabasen  von 
der  Thalmühle  und  Hintergersdorf  bei  Tharand  upd  von  Herzogs- 
walde bei  Wilsdruff  konnte  seine  Gegenwart  nicht  festgestellt 
werden. 

Es  ist  eine  häufig  beobachtete  Erscheinung,  dass  der  Ma- 
gnesiaglimmer in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Titaneiseu  auf- 
tritt; er  bildet  gleichsam  die  Unterlage,  auf  welcher  der  Absatz 
desselben  erfolgte.  Oft  scheint  es,  als  ob  der  Augit  in  Magnesia- 
glimmer übergehe;  doch  dürfte  die  braune  Farbe  der  Augit- 
ränder  nur  davon  herrühren,  dass  aufgelöstes  Magneteisen  sich 
als  feine  bräunliche  Haut  dort  absetzte  und  so  eipe  Aehnlicbkeit 
mit  Magnesiaglimmer  hervorbrachte. 

Apatite  durchstechen  denselben  immer  zahlreich  (Neustadt 
bei  Stolpen,  Kunnersdorf  in  der  Lausitz);  im  Präparat  von 
Jenkwitz  wurde  aber  der  Fall  beobachtet,  dass  sich  um  einen 
grossen  Apatitquerschnitt  fünf  Glimmerblätter,  von  denen  daa 
grosste  zwei  Flächen  des  Krystalls  einnimmt,  radial strablig 
angesetzt  haben.  Ueber  das  Vorkommen  von  Magneteisen 
im  Magnesiaglimmer  soll  weiter  unten  gehandelt  werden. 

Der  Magnesiaglimmer  gilt  allgemein  als  sehr  unveränder- 
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Jtch*);  umso  überraschender  ist  die  Beobachtung,  dass  auch 
er  dem  zersetzenden  Efnflnss  der  Atmosphärilien  im  («estein 
nicht  widersteht  und  dass  auch  er,  um  mit  Gustav  Bischof 
zo  reden,  bestimmt  ist,  „Fruchte  des  Mineralreichst^  zu  bilden. 
Die  Umwandlung  beginnt  an  den  Rändern  der  Glimmerblätt- 
chen,  auch  folgt  sie  gern  der  Faserung;  das  bräunlichgelbe 
Mineral  wird  dadareh  theilwcise  in  eine  grasgrüne  Substanz 
umgesetzt**),  das  woh)  ein  Magnesia  -  Eisenoxydulsilicat  sein 
durfte.  Für  dieses  Neubildungsproduct,  das  dem  aus  der 
Angitxersetzung  hervorgehenden  so  ungemein  ähnlich  ist,  mag 
aoeh  der  Name  Viridit  gebraucht  werden.  Die  Umwandlung 
des  Magnesiaglimmers  kann  sich  soweit  erstrecken ,  dass  nur 
ein  schmaler  gelblicbbrauner  Streifen  übrig  bleibt,  der  beider- 
seita  von  Viri<Kt  umgeben  ist  (Kottmar,  Klunst  bei  Ebersbach). 
Im  Ganzen  wurde  die  Anwesenheit  von  Glimmer  in  nenn  ver- 
schiedenen Diabasen  und  zwar  von  folgenden  Fundorten  fest- 
gestellt: Neustadt  bei  Slolpen ,  Wiesa  bei  Camenz,  Kunners- 
dorf  bei  Lobsu,  vom  Kottmar,  von  der  Klunst  bei  Ebersbacb, 
Friedersdorf  und  Sohland  bei  Neusalza,  Jenkwitz  bei  Bautzen 
ood  von  Ehrenbreitstein. 

Apatit. 

Die  neuesten  chemischen  Analysen  weisen  in  der  bei 
weitem  grosseren  Zahl  der  Diabase  einen  Gehalt  an  Phosphor- 
säare  nach,  die  an  kein  anderes  Mineral  als  an  Apatit  gebun- 
den sein  wird.  Thatsache  ist  es,  daSs  auch  unter  dem  Mi- 
kroskop in  einer  grossen  Anzahl  von  Diabasen  Apatit  wahr- 
genommen wird.  Ist  man  auch  bei  anianglicher  Betrachtung 
nicht  geneigt,  die  langen  farblosen  Krystallnadeln  wegen  ihrer 
eigenthümlichen  Ausbildung  mit  den  Apatiten  jüngerer  basischer 
Eruptivgesteine,  namentlich  der  Basalte  zu  identificiren ,  so 
schwindet  jedoch  jeder  Zweifel  über  ihre  Aechtheit  bei  dem 
Anblicke  der  grellen  hexagonalen  Querschnitte,  die  entschieden 
jenen  laugsänlenförmigen  Gebilden  angeboren.  Ein  grosser 
Theit  der  Apatitnadela  unseres  Gesteins  ist  durch  eine  viel- 
fache,   dem  basischen  Pinakoid    parallel  gehende,    gliedweise 


•j  Vergl.  Bischof,  cliera.  nnd  physical.  Geologie  II.  pag.  701.  ff. 
••)  Vergl.  Blüm,  PBcudomorph.,  erster  Nachtr.  pag.  73.  ff.  und  Daüb, 
Neves  Jahrb.  fflr  Minor.  1851  pag.  4. 
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TbeiluDg  vou  deu  ApatiteD  jaogerer  Gesteine  aoterschiedeo. 
Oft  kommt  es  vor,  dass  die  einzeloeo  Glieder  oicht  in  einer 
Richtang  liegen,  sondern  dass  dieselben  bald  am  Ende,  bald 
in  der  Mitte  des  Erjstalls  etwas  verruckt  sind,  so  dass  man 
unwillkSrlich  an  die  lose  aneinander  gereihten  Ketten  der 
Diatoma  vulgare  erinnert  wird.  Die  Zahl  der  einseinen  Glieder 
richtet  sich  nach  der  Länge  der  Säulen;  so  wurden  im  Diabas 
von  Eunnersdorf  Apatite  mit  9,  19  und  23  Gliedern  geiählt; 
im  Schliff  des  Diabases  von  der  Thalmühle  bei  Tbarand  tritt 
sogar  ein  Apatit  mit  27  Gliedern  auf.  «An  den  Enden  der 
Krystalle  sind  sehr  viele  Apatite  zugespitzt;  es  Hegt  jedenfalls 
hier  eine  Combination  von  oo  P  und  P  vor.  Seine  YerbroituDg 
im  Gestein  ist  eine  ungleicbmässige;  bald  triit  er  vereinzelt, 
bald  dicht  zusammengedrängt  auf.  So  zählt  man  auf  einem 
und  demselben  Gesichtsfelde  bei  140ma|iger  Vergrosserung 
im  Präparat  von  Burkhartswalde  etliche  dreissig  scharf  be- 
grenzte Querschnitte.  Es  durchstechen  entweder  die  Nadeln 
die  Gesteinsmasse  oder  nur  einzeloe  Gemengtheile;  sowohl 
Feldspathe  und  Augite,  als  auch  Magnesiaglimmer  und  Titan- 
eisen sind  von  ihm  durchwachsen;  aber  am  zahlreichsten  sind 
Quarze  von  ihm  durchspickt.  Ueberhaupt  macht  man  die 
Wahrnehmung,  dass  Apatit  in  den  grobkörnigen  und  kornigen 
Diabasen  häu£g,  und  von  diesen  wiederum  in  den  quarzfuh- 
renden  stets  vorkommt,  während  er  in  feinkornigen  und  dichten 
Gesteinen  selten  oder  gar  nicht  vorhanden  ist.  Es  fuhrt  des- 
halb ein  Theil  der  voigtländischen  Diabase  keinen  Apatit, 
unter  andern  die  Gesteine  von  Dobeneck,  Chriescbwitz,  Ober- 
planitz,  Plauen,  Schleiz. 

Calcit. 

Jn  manchen  Diabasen  gewahrt  man  bekanntlich  Calcit, 
bald  in  grossen  Massen  auf  Spalten,  bald  als  AusfuUungs- 
material  ehemaliger  Hohlräume  ausgeschieden.  Bei  mikrosko- 
pischer Betrachtung  findet  der  Beobachter  beide  Verhältnisse 
wieder;  es  hat  sich  sowohl  Ealkspath  einerseits  auf  feinsten 
Spältchen,  als  auch  andererseits  in  einzelnen  Kornern  im 
Gestein  angesiedelt.  Die  starke  Doppelbrechung  und  die  rhom- 
boedrische  Spaltbarkeit  lassen  dieses  Mineral  bekanntermassen 
leicht  erkennen.  Während  gewohnlich  die  Verwachsungs- 
lamellen    die    Kalkspathausfullung    ihrer    ganzen    Ansdehnong 
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nach  gleicbmässig  durchsetzen^  finden  sich  in  den  Hobirinmen 
des  Schlifies  von  Jocketa  viele  einzelne  gegeneinander  scharf 
begrenzte  Kalkspathkörner,  welche  eine  selbstständige,  sich 
vielfach  wiederhoiende  Zwillings  Verwachsung  nach  —  -  R  be- 
sitzen. Die  Richtung  der  Zwillingslamellen  ist  in  den  einzel- 
nen benachbarten  Körnern  ganz  unabhängig  voneinander;  es 
ist  dies  eine  Erscheinung,  welche  mit  der  zuerst  von  Oschatz*) 
ani  Marmor  beobachteten  vollkommen  übereinstimmt. 

Wenn  man  sich  die  Frage  über  die  Bildung  des  Calcits 
im  Diabas  vorlegt,  so  liegt  die  secundäre  Entstehung  des  auf 
Spältcben  vorhandenen  unanfechtbar  auf  der  Hand.  Es  ist 
nämlich  Kalk  bei  der  Augitzersetzung  frei  geworden;  derselbe 
bat  sich  mit  der  Kohlensäure  des  durchrieselnden  Wassers 
verbunden  und  sich  dort  abgesetzt.  Eine  andere  Meinung 
kann  man  hingegen  über  die  Entstehung  der  im  Gestein  ein- 
zeln vertheilten  Kaikspathkörnchen  haben.  Die  ursprüngliche* 
Bildung  dieses  Kalkspathes,  weiche  bei  der  Festwerdung  des 
Gesteins  vor  sich  gegangen  sein  soll ,  erscheint  Behrens**) 
nicht  unbedingt  unmöglich.  Zur  Begründung  dieser  Ansicht 
führt  Bbhrbks  an,  dass  im  frischen  Diorit  von  Munkholm  der 
Kalkspath  klare,  unregelmässige  Körner  bilde,  in  welche 
schöne,  gut  erhaltene  Horublendekrjstäl leben  hineinragen,  so 
dass  jeder  Gedanke  an  Verwitterung  —  also  wohl  auch  an 
secundäre  Bildung  —  ausgeschlossen  bleiben  müsse«  Der 
Diabas  von  Stehen  in  Baiem,  welcher  noch  ziemlich  frisch 
ist,  enthält  ebenfalls  diese  von  Behrens  für  Hornblende  ge- 
haltenen grünen  Prismen  in  noch  völlig  unversehrtem  Zustande. 
Zirkel***)  vermuthet,  dass  diese  grünen  Prismen  vielleicht 
Delessit  seien,  und  zugleich  bemerkt  er  ferner,  dass  diese  Ge- 
bilde aus  der  Augitzersetzung  herzuleiten  sind.  Die  Yiridit- 
massen  in  der  Umgebung  des  Augits  gleichen  diesen  Gebilden 
durchaus,  auch  stehen  dieselben  damit  im  Zusammenhange; 
daraus  dürfte  hervorgehen,  dass  diese  grünen  Prismen,  welche 
man  ja  Delessit  nennen  mag,  gleichzeitig  mit  dem  Kalkspath 
gebildet  und  von  demselben  eingeschlossen  worden  sind.  Es 
ist    daher   wohl   anzunehmen,    dass    auch   die    von    Behrens 


*)  ZeitBcbr.  d.  deutsch,  gool.  Ges.  Bd.  VII.  1855. 
••)  a.  a.  0. 
•♦•)  a.  a.  0.  pag.  409. 


Digitized  by 


Google 


2ß 

im  Ealkspftth  beobachteten  Krjgtalle,  trotz  ihrer  Frifiche  ein 
BecQDdäres  Gebilde  sein  werden.  Bs  erscheint  diese  Oeutong 
wphl  insofern  berechtigt,  da  der  genannte  Forscher  den  Viridit 
nicht  aU  secuiKläreB  Prodact,  sondern  a^Is  ein  bei  der  Pest- 
werdung  des  Gesteins  entstandenes  Gebilde  betrachtet.  Sind 
aber  dies«  grünen  Prismen  secandärer  Entstehung,  so  rouss 
auch  far  den  sie  umschJi essenden  Kalkspath  eine  gleidie  Bii- 
dang  angenommen  werden«  Wie  sollte  man  auoh  die  Aus- 
scheidung des  kö^blensauren  Kalkes  aus  einem  dorchwaseerten 
Schmelzfluss,  wie  solcher  far  die  GrSnsteine  vor  ihrer  Fest- 
werdang  angenommen  werden  mass,  erklären!  Das  Vorkom* 
mea  von  kohlensaurem  Kalk  in,  wie.  es  acheinen  will,  noch 
vollständig  frischen  Gesteinen,  beweist  nur,  dasa  selbe  eben  nicht 
mehr  frisch.,. sondern  bereits,  wenn  auch  in  geringem  Grade, 
in  Umwandlung  begriffen  sind;  abselmt  frisch  können  Gesteine 
von  so  hohem  geologischen  Alter,  wie  die  Diabase  und  Diorite 
es  sind,  überhaupt  nun  und  nimmermehr  sein. 

,Ti  taneise  u. 

Unter  den  im  Diabas  vorhandenen  Erzen  hat  dae(  Titan* 
eisen  gewiss  zuerst  Anspruch  auf  Besprechung.  Seine  Erkenn* 
barkeit  unter  dem  Mikroskop  ist  seltsamerweise  im  umgewan- 
delten Zustand  viel  leichter  und  sicherer,  ak  im  vollkommen 
frischen;  es  ist  dies  eine  mikroskopische  Erscheinung,  die  im 
Olivin  bekanntermassen  ihr  Analogoü'  findet.  Im  frischen  Zu- 
stande leitet  nur  die  hezagonale  Umgrenzung  zu  einer  Fest- 
Stellung  hin;  wo  diese  nicht  deutlich  ausgebildet  ist,  wo  das 
Erz  die  Form  von  Stäben  angenommen  hat,  ist  seine  Unter- 
scheidung schwer,  uud  nur  nach  Durchmusterung  vieler  Schliffe 
wird  man  auf  die  Natur  dieser  stabartigen  Gebilde  geführt. 
Glücklicherweise  hat  die  Zersetzung  diesem  Gemengtheil  ein 
Kennzeichen  aufgedruckt,  das  immer  zuverlässig  ist.  Recht  wohl- 
umgrenzte Titaneisenkrystalle  sind  nämlich  gar  oft  mit  einer 
grauweiaslichen  S.ubstanz  umgeben  -oder  durchzogen.  Diese 
Materie  wird  auch  an  den  erwähnten  Stäben  beobachtet,  so  daas 
eine  Identi£cirung  der  letzteren  mit  Titaneisen  ebenfalls  ge- 
rechtfertigt erscheint.  Als  erstes  Zeichen  der  Umwandlung 
stellen  sich  auf  der  Krystnllfläche  lichte  Linien  ein ,  welche 
dem  Neubildungsproduct  angehören  werden  (Friedersdorf, 
Neustadt  bei  Stolpen,  Wiesa  bei  Camenz,  Kunnersdorf,  Bark- 
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hartawalde  u.  a.).  Bei  anderen  Vorkommoiss^en  hingegen  ver«* 
breitern  sich  jene  Linien  bald  mehr,  bald  weniger;  der  Kryetall 
besteht  alftdann  zur  einen  Häufte  ans  dem  Umwandlongspro« 
ducte,  zur  anderen  Hälfte  aas  schwarsera  Erz,  Dieses  Stadium 
der  Zersetzung  setgt  eine  Anzahl  der  unterBnehten  Diabase  $ 
e8  mögen  hier  nur  folgende  angeführt  -werden;  Alte  Barg  bei 
Paosa,  NeumarlK  (Pfarrbracb) ,  Hintergersdorf  und  ThalroobU 
bei  Tharand. 

Jedoch  kann  sieb  das  Verbältniss  zwischen  der  weissen 
opaken  Masse  ond  dem  schwarzen  Erz  so  gestalten,  dass  letz- 
teres  nur  noch  al£r  schwarze  Striche  in  der  ausgebreiteten 
Substanz  der  ersteren  erscheint.  .  Die  Ahordsong  der  oben 
genannten  weisslichen  Linien  und  der  schwarzen  Striche  in 
dem  angegriffenen  oder  fast  zersetzten  Titaneisenerz  ist  auf- 
fallenderweise ganz  so,  wie  der  Verlauf  der  Spaltbarkeft  in  den 
Kalkspathkornern.  Am  täuschendsten  und  schönsten  ist  diese 
Aebnltchkeit  am  Titaaasen  des  Präparats  von  den  Dreibergen 
bei  Plauen  aasgebildet,  fast  nioht  minder  schön  weisen  diese 
Ansbildong  folgende  Schliffe  auf:  Klunst  bei  Ebersbach,  Mag- 
witz bei  Oelsnitz,  Ehrenbreitstein,  Hintergersdorf  bei  Tharand, 
Herzogs walde.  Stehen  u.  a.  Die  Zersetzung  des  Titan  ei sens 
kann  aber  auch  soweit  vorschreiten,  dass  nur  eine  Anzahl 
kleinster  schwarzer  Punkte  in  dem  lichten  Neubildongsprodacte 
liegen,  welche  dem  Beobachter  noch  Bericht  erstatten,  dass 
einst  jene  Steile  von  einem  vollständigen  Erepartikel  einge- 
nommen wurde«  Die  Präparate  von  Ilkendorf  hei  Nossen, 
Fördergersdorf  bei  Tharand ,  Magwita  bei  Planen  demonsti^iren 
dies  Verhäitniss  reoht  deutlich. 

Die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Gebildes  ist  noch 
völlig  unbekannt.  Zirkel*)  vcrmutbet,  dass  es  vielleicht 
kohlensaures  Eisenoxydul  sei.  Die  Prüfung  atif  dieses  Salz 
wurde  an  dem  Präparat  v-on  den  Dreibergen  bei  Plauen  vor- 
genommen. Es  wurde  zuerst  ein  Theil  des  Schliffes  bloss- 
gelegt  und. gesäubert;  dann  wurde  mittelst  einer  Capillarpipette 
Salzsäure  aaf  das  au  untersnehende  Object  gebracht,  während 
dasselbe  nnter  dem  Mikroskop  betrachtet  wurde.  Hätte  kohlen- 
saures fiisenoxjdol  vorgelegen ,  so  wäre  gewiss  eine  Ent- 
wiokelong  von  Kohlensäure  erfolgt,  was  aber  unterblieb;  auch 


•)  a.  a.  O.  pag.  409, 
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war  keine  BräunuDg  an  dieser  Substanz  nacbtriiglicli  sa  be- 
merken, obwohl  za  verschiedenen  Malen  Säure  daraaf  gebracht 
und  diese  auch  einmal  rasch  verdunstet  wurde.  Sandbbrobr 
hält  diese  weisse  opake  Masse  für  ein  TitansiÜcat;  ein  Beweis 
für  diese  Behauptung  wird  aber  nicht  gegeben,  und  es  scheint 
deshalb  noch  nicht  für  gerathen,  dieser  Ansicht  zu  folgen. 
Das  Auftreten  des  Titaueisens  im  Gestein  ist  recht  constant, 
und  nur  in  wenigen  Präparaten  durfte  es  gar  nicht  vorhanden 
sein.  Oft  ist  es  zweifelhaft,  ob  mehr  Titaneisen  als  Magnet- 
eisen vorliegt,  und  nur  durch  zeitraubende  chemische  Reac- 
tionen  durfte  diese  Frage  für  jedes  in  Betracht  kommende 
Gestein  zu  entscheiden  sein. 

Magneteisen. 

Das  Magneteisen  besitzt  im  Allgemeinen  die  gleiche  Ver- 
breitung in  den  Diabasen,  wie  das  so  eben  besprochene  Titan* 
eisen.  Vielfach  ist  es  in  einzelne»  scharf  umgrenzten  Kry- 
stallen,  deren  Durchschnitte  auf  octaedrische  Form  verweisen, 
ausgebildet;  nicht  minder  häufig  sind  Krystalle  als  Zwillinge 
zu  einem  Haufwerk  verwachsen;  auch  wurde  linienformige 
Aneinanderreihung  einzelner  Octaeder  mit  rechtwinklig  davon 
sich  abzweigender  Verästelung  beobachtet  (Friedersdorf).  Uebri- 
gens  durften  die  im  Augit  der  (lesteine  von  Neustadt  bei 
Stolpen,  Neumark,  Friedersdorf  und  Schleis  vorhandenen  Tri- 
cbite,  Gebilde,  welche  ähnlich  und  entweder  in  parallelen 
Linien  angeordnet  sind  oder  in  gestrickter  Form  auftreten, 
dem  Magneteisen  zuzuzählen  sein.  Vorstehende  Verhältnisse 
sind  bereits  vom  Magneteisen  der  Basalte,  Laven,  Dolerite, 
Melaphyre  etc.  bekannt  und  haben  auch  sefaon  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  erfahren. 

Die  directe  Ausscheidung  des  Mugneteisens  aus  dem  ehe- 
maligen eruptiven  Magma  der  Basalte,  Laven  etc.  unterliegt 
keinem  Zweifel;  diese  Thatsache  wird  durch  das  Mikroskop 
zu  augenscheinlich  bestätigt.  Mit  Recht  tritt  deshalb  Zirkel*) 
der  Ansicht  jener  Forscher  entgegen,  welche  die  Entstehung 
desselben  in  jenen  Felsarten  aus  der  Zersetzung  des  Angits 
herleiten.  Anders  Hegen  aber  die  Verhältnisse  in  den  Dia- 
basen.   Wenn  man  bei  mikroskopischer  Betrachtung  des  Magnet- 


*)  BasaU^pesteine  pag.  69. 
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eisen«  in  den  Diabaaen  aioh  die  Frage  aber  seinen  Ursprung 
Torlegt,  gelangt  man  zu  Besaltaten,  die  in  Bezug  auf  einen 
grossen  Tbeil  desselben  der  secundaren  Bildung  das  Wort 
reden.  Es  zeigt  sieh  nämlich,  dass  in  den  frischesten  unter* 
sachten  Diabasen,  welche- eine  grossere  Anzahl  der  Angitindi- 
vidoeo  noch  anzersetzt  enthalten  (Neustadt  bei  Stolpen,  Wiesa 
bei  Camenz),  das  Afagneteisen  im  Innern  derselben  niemals 
eingebettet  ist.  Wo  aber  Sprunge  den  Krjstall  darehsiehen 
und  die  Wände  in  Viridit  sich  umsetzen,  da  tritt  es  dem  Be* 
schaner  entgegen.  Auf  der  Qrenze  zwischen  Angit  und  Viridit 
liegt  immer  ein  schwarzes  Polver,  in  welchem  sich  auch  kleine 
wohlaosgebildete  Magnetitkrystalle  vereinzelt  vorfinden.  Die 
Zahl  des  wohlumgrenzten  Magnetits  nimmt  von  dieser  Grenze 
aus  in  der  Richtung  zum  Viridit  zu,  in  welchem  er  alsdann 
eine  grossere  Häufigkeit  erlangt.  Wenn  aber  die  Augitkrjstalle 
von  zahlreichen  Sprangen  durchkreuzt  werden,  siedelt  sich  das 
Mineral  auf  denselben  zuweilen  dermassen  an,  dass  man  den 
Eindruck  bekommt,  als  ob  schwarzer  Staub  absichtlich  recht 
dicht  nber  den  Krystallen  ausgestreut  worden  sei  (Friedersdorf 
bei  Neuealza,  Jeukwitz  bei  Bautzen).  Bei  einer  600 — 900fachen 
Vergrosserong  lösen  sich  aber  auch  diese  opaken  Partikelchen 
zum  grössern  Theil  in  einzelne  reguläre  Kryställcben  oder 
Krjstallaggregate  auf. 

Das  Magneteisen  tritt  immer  im  Feldspath  und  Quarz,  in 
welchen  gar  nicht  selten  zierliche  Individuen  desselben  auf 
Sprängen  der  Betrachtung  entgegentreten,  in  der  Verbindung 
mit  Viridit  auf;  wo  letzterer  fehlte,  konnte  die  Gegenwart 
des  ersteren  ebenfalls  nicht  festgestellt  werden. 

Je  weiter  der  Magnetit  vom  Angit,  der  das  Material  zu 
seiner  Bildung  lieferte,  entfernt  ist,  desto  grösser  werden  die 
einzelnen  Krjstalle;  man  wird  deshalb  auf  der  Grenze  zwischen 
Angit  und  Viridit  und  an  Bändern  und  auf  Spältchen  des 
ersteren  staubförmiges  Magneteisen  wahrnehmen;  von  hier  aus 
findet  ein  Debergang  zu  immer  grossem  Individuen  statt,  so 
dass  man  auf  ausgedehnten  Viriditmassen  immer  ziemlich 
grosse  Magneteisenkryställchen  zu  beobachten  Gelegenheit  hat. 
Je  mehr  der  Augit  der  Zersetzung  unterliegt  und  der  Viridit 
an  Masse  zunimmt,  desto  mehr  mnss  sich  auch  Magneteisen  in 
den   Diabasen    vorfinden;    deshalb    werden    vorzuglich    dichte 
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Diabaae,  weil  leichter  zeraetzbar,  immer  reichlich  dieses  Erz 
enthalten. 

Unter  ähnlichen  Verhältnissen  erfolgt  auch  die  Auasohei* 
dang  des  Magnetits  in  dem  in  Umwandlung  begriffenen  Magne« 
siagiimmer.  Es  ist  die  allmäfaJige  Heraasbildsng  andF  massen* 
hafte  Anbäafnng  des  Msgneteisens  ans  den  Magtiesiaglimmer* 
blättern  höchst  deutlieh  an  folgenden  Präparaten  zu  sehen: 
Kunnersdorf,  von  der  Klupst  bei  Ebersbach,  Jenkwitz  bei 
Bautaen. 

Das  Magneteisen  der  Diabase  hat  sich  aliso  zu  einem 
Theile  infolge  der  Zersetzung  des  Augitsund  des  Magneaia- 
gtimmers  gebildet.  Dieser  Vorgang  hat  viel  Aehtilichkeit  mit 
der  Ausscheidung  des  Magneteiseus  bei  der-  Zersetzung  des 
Olivins  in  Serpentin. 

Vorstehende,  durch  mikroskopische  Untersuchung  ge* 
wonneue  Resultate  stehen  nicht  im  mindesten  in  Widerspruch 
mit  den  Grundsätzen  der  Chemie;  es  sei  deshalb  gestattet, 
kurz  auf  die  Worte  Gustav  Bischof's*)  hinzuweisen,  in 
welchen  er  die  nachträgliche  Bildung  des  Magneteisens  aas 
diesen  genannten  und  ähnlichen  Mineralien  beschreibt:  ^In 
allen  Mineralen,  welche  mehr  oder  weniger  reich  an  Eisen- 
oxjdul  und  Eisenoxid  sind,  findet  sich  das  Material  zur  Bil- 
dung des  Magneteisens.  Sind  beide  Oxyde  in  demselben  Ver- 
hältnisse vorhanden,  wie  im  Magneteisen,  so  kann  sich  die 
ganze  Menge  dieser  Oxyde  als  Magneteisen  *  ausscheiden.  Ist 
nur  Eisenoxydul  gegenwärtig:  so  setzt  diese  Ausscheidung  die 
vorhergegangene  theilweise  Oxydation  des  Oxyduls  voraus, 
Ist  nur  Eisenoxyd  vorhanden:  so  muss  eine  theilweise  Des- 
oxydation desselben  vorausgehen.^  —  ^Scheidet  sich  Magnet- 
eisen ans  Augit,  Granat,**)  in  welchen  die  Eisenoxyde  an 
Kieselsäure  gebunden  gedacht  werden,  aus,  so  muss  dies  mit 
gleichzeitiger  Ausscheidung  von  Kieselsäure  verknüpft  sein.^ 

Die  bei  der  Augitz  er  Setzung  frei  gewordene  Kieselsäure 
findet  sich  in  den  Diabasen  in  den  Quarien  secundärer  Ent- 
stehung, in  welchen  sich  zugleich  auch  aus  den  Eisenoxydeu 
Magnetit  gebildet  hat.  Die  Diabase  von  Doben^ck  bei  Oels- 
nitz,  Jocketa   bei   Plauen,  Weilbach   bei  Weilburg  fuhren    io 


♦)  G.  Bischof.  Chemische  u.  physikal.  Geol.  II.  pag.  913.  n.  944. 
**)  Hierzu  ist  ja  auch  Magnesiagl immer  zu  zählen. 
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Quarzen,  welche  sich  auf  SpaHchen  and  in  Hohlraamen  abge- 
setzt haben,  Magneteiaenkryställchcn ;  desgleichen  werden  solche 
vom  Kalkspatb  der  Diabase  vom  Bergscblösschen  bei  Nossen, 
von   Stebea  in  Bayern  umhüllt. 

Wie  za  erwarten,  findet  sich  das  Magneteisen  in  Tiel^n 
Präparaten  infolge  der  Verwitterang  umgewandelt.  Ein 
8cha^utsig  bräanl ichgelber  Saum  umgiebt  gar  oft  die  schwarzen 
Erzpartikel.  Man  irrt  gewiss  nicht,  wenn  man  dieses  NeubiU 
duiigsproduct  als  Eisenoxydhjdrat  anspricht.  Viel  häufiger  macht 
man  die  Beobachtung,  dass  kleine  Magnetitkrystallchen  der 
Umwandlung  vollständig  erlegen  sind,  es  liegt  also  eine  Pseudo- 
niorphose  von  Eisenoxydhydrat  nach  Magnetetsen  vor.  Es 
kommeu  u.  a.  beide  genannte  Bildungen  in  den  Diabasen  von 
Zella  bei  Nossen,  Flauen,  von  der  Planen*Oelsnitser  Bahn, 
Station  55,  von  Neumark,  Hintergersdorf,  vom  (lalgenberg 
bei  Oberplanitz,  von  Chrieschwitz  bei  Planen  mit  einander  ver- 
gesellschaftet vor.  Von  andern  Magneteisenindividuen  gehen 
hingegen  blutrothe  oder  orangerothe  Lamellen  aus,  die  viel- 
fach zersägt  sind  uud  grosse  Aehnlichkeit  mit  Dendriten  dar- 
bieten; auch  findet  man  also  gefärbte  und  gestaltete  Gebilde, 
ohne  von  Magnoteisenkrystallen  begleitet  zu  sein,  im  Gestein 
vereinzelt  vor.  Mit  dieser  Ausbildung,  welche  vermnthlich  dem 
Eisenoxyd  angehört,  sind  vor  andern  die  Präparate  von  Ilken- 
dorf  bei  Nossen,  Plauen,  der  Häuerroohle  gegenüber,  Forder- 
gersdorf  bei  Tharand  in  seltener  Schönheit  versehen.  Diese 
so  gebildeten  Eisenoxyde  verbleiben  selten  an  dem  Orte  ihrer 
Entstehung,  sondern  dieselben  sind  als  feinste  bräunliche  oder 
röthliche  Haut  auf  Spältchen  abgesetzt,  um  von  hier  aus  eine 
weitere  Fortführung  zu  erfahren  und  auf  tiefer  gelegenen 
Stellen  des  Gesteins  zum  endlichen  und  bleibenden  Absatz  za 
gelangen.  So  berichtet  denn  auch  das  Mikroskop,  dass  der 
Braun-  uud  Rotfaeisenstein,  welche  im  Bereiche  der  Diabase  in 
manohen  Gegenden  in  Gängen  and  Lagern  anftreten,  zumeist 
ihren  Urspning  dem  im  Gestein  entweder  ursprunglich  vor- 
handenen oder  in  ihm  gebildeten  Magneteisen  verdanken. 

Eisenglanz. 
Einige  sehr  prächtige  und   wohl   umgrenzte  Krystalle  des 
Eisenglanzes  wurden  im  Diabas   von  Wiesa  bei  Camenz  und 
einige  rudimentär  ausgebildete  Blättchen    in   den  Diabasen  von 
Kunnersdorf  und  der  Thalmuhle  bei  Tharand  festgestellt. 
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Scbwefeleisen  (Eisenkies). 

Wie  mühevoll  und  zeitraubend  auch  das  Selbstanfertigen 
von  Gesteinspräparaten  zur  mikroskopischen  Untersuchung  ist, 
so  gewährt  diese  Thätigkeit  doch  dem  mikroskopirenden  Ge- 
ologen den  nieht  zu  unterschätzenden  Vortfaeil,  dass  er  schon 
makroskopisch  wahrnehmbare  Mineralien  bis  zur  Fertigstellang 
des  Schliffes  verfolgen  kann  und  dadurch  vor  so  mancher  fal- 
schen mikroskopischen  Deutung  bewahrt  bleibt.  Besonders 
nützlich  erwies  sich  die  Selbstanfertiguug  unserer  Präparate 
bei  der  mikroskopischen  Feststeilung  des  Eisenkieses.  Wo 
Eisenkies  unter  dem  Mikroskop  nachgewiesen  wurde,  war  be- 
reits sein  Vorkommen  durch  makroskopische  Wahrnehmung 
auf  die  angegebene  Weise  erhärtet.  Die  mikroskopische  Fest* 
Stellung  geschieht  am  sichersten  bei  auffallendem  Licht.  Das 
Schwefeleieen  ist  dabei  durch  die  feine  Durchlöcherung  und 
seine  gelbliche  metallische  Spiegelung  eharakterisirt.  Es  steht 
hinsichtlich  seiner  Verbreitung  im  Diabase  entschieden  dem 
Titan-  und  Magneteisen  nach;  in  vielen  Präparaten  konnte 
dasselbe  gar  nicht  aufgefunden  werden. 

Auch  dieser  Gemengtheil  des  Gesteins,  obwohl  in  einer 
Anzahl  von  Vorkommnissen  noch  recht  frisch  erhalten  (Berg- 
schlosschen  bei  Nossen,  Wiesa  bei  Camenz,  Kunnersdorf, 
Beraun,  Ebrenbreitstein),  hat  doch  auch  das  Schicksal  so 
vieler  Gemengtheilo  des  Diabases  getheilt  und  ist  theilweise 
ein  Opfer  der  Umwandlung  geworden.  Der  äussere  Rand  der 
einzelnen  Individuen  ist  bereits  sehr  weit  angegriffen  und  in 
eine  durchscheinende  bräunlichrothliche  Substanz  umgewandelt. 
Oft  gewahrt  man  am  Saume  dieses  Umwandiungsproduotes 
eine  hexagonale  Krystallausbildüng;  es  durften  diese  Gebilde 
wohl  Eisenglanz  sein,  während  die  nichtkrystallisirten  auf 
Grund  allgemein  bekannter  Umwandlungsprocesse  wohl  als 
Eisenoxydhydrat  angesprochen  werden  müssen.  Diese  Nen- 
bildungsproducte  sind  am  Eisenkies  in  folgenden  Präparaten 
sehr  schon  zu  beobachten:  Thalmuhle  bei  Tharand,  Ilkendorf 
bei  Nossen,  Plauen,  Eisenberg  im  Grossherzogtbum  Altenbnrg, 
Marburg  in  Hessen. 

Nicht  immer  ist  die  Umwandlung  des  Eisenkieses« so  weit 
gediehen,  dass  man  an  der  Farbe  das  Neubildnngsproduct  un- 
zweifelhaft erkennen  kann  ;  jedoch  lässt  sich  der  feine  schwarze 
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Saum,  der  an  demselben  öfters  za  bemerken  ist,  wohl  als 
das  erste  Stadium  der  Umwandlung  des  Bisenkieses  zu  Braun- 
eiseastein  auffassen. 

ivrappirnng  und  Strncturverhältnisse   der  Diabase* 

Während  für  den  grossten  Theil  der  Diabase  Plagiokias 
und  Augit  als  wesentliche  Gemengtheile  auftreten,  tritt  bei 
einem  kleinern  Theile  derselben  als  dritter  der  Quarz  hinzu. 
Die  Behauptung,  dass  Quarz  ein  ursprünglicher  und  wesent- 
licher Gemengtheil  des  Diabases  sei,  wird  in  dieser  Abhand- 
lung nicht  zum  ersten  Male  aufgestellt.  Zirkel*)  hat  nämlich 
in  den  sogenannten  Trappen,  welche  unzählige  Lager  und 
Gänge  im  Sandstein  des  Carbon  des  westlichen  Schottland 
und  der  Hebriden  bilden,  denselben  als  wesentlichen  Gemeng- 
theil constatirt.  Es  ist  aber  gewiss  als  ein  gunstiges  Resul- 
tat dieser  von  uns  geführten  Untersuchung  zu  betrachten,  dass 
diese  so  constituirten  Diabase  auch  in  Deutschland  und  nament- 
lich in  Sachsen  nachgewiesen  werden  konnten.  Zugleich  ist 
die  grosste  Aussicht  vorhanden,  dass  diese  also  beschaffenen 
Diabase  eine  noch  weitere  Verbreitung  besitzen,  als  augen- 
blicklich angenommen  werden  kann.  Infolge  dieser  genaueren 
Einsicht  macht  sich  das  Bedurfniss  geltend,  den  Diabas  in 
zwei  an  sich  gleichwerthige  Gruppen  zu  zerfallen,  nämlich 
nach  dem  Fehlen  oder  Vorhandensein  des  Quarzes  in  qnarz- 
freien  und  quarzführenden.  Für  erstere  Gruppe  wolle  man 
daher  lediglich  den  Namen  Diabas  gebrauchen,  während  für 
letztere  Gruppe  der  Name  Quarzdiabas  der  bezeichnendste  und 
am  fSglichsten  zu  gebrauchen  sein  dürfte. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  folgende  Gruppirung: 

Diabas. 
I.  Gruppe:  „Diabas:^'  Plagiokias,  Angit,  Titaneisen,  Magnet- 
eisen, Schwefeleisen  und  Apatit. 
II.  Gruppe:  „Quarzdiabas :^'  Plagiokias,  Augit,  Quarz,  Magne- 
siaglimmer, Titaneisen,  Magneteisen,  Schwe- 
feleisen, Apatit. 

Die  erste  Gruppe  erfreut  sich  allerdings  einer  weitern 
Verbreitung,  als  die   zweite,   und  dieselbe  dürfte  sich,   nach 


*)  Zeitflchr.  d.  dentich.  geol.  Ges.  Bd.  XXIII.  1871.  pag. 
Z«iU.  d.  O.  g«ol.  Get.  XXVI.  1.  3 
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den  neaesten  Untersuchongen  F.  Sandbbrgbr's*)  za  schliessen, 
vielleicht  mit  der  Zeit  in  einzelne  Unterabtheilungen  zerspalten 
lassen.  So  weit  es  sich  nach  den  bisherigen  Dntersachongen 
über  Diabase,  mit  welchen  ja  bis  jetzt  erst  ein'Anfang  gemacht 
worden  ist,  beurtbeilen  lässt,  bat  die  dritte  onter  dem  Namen 
„Paläo-Pikrit^^  mit  OHvingebalt  von  Sasdbbroer  aufgeführte 
Art  wohl  ein  Recht  auf  besondere  Selbstständigkeit.  In  wie- 
weit aber  die  beiden  ersten  Arten  Saitdbbrobr^s,  nämlich  der 
„typische  Diabas^'  und  der  „Paläo-Dolerit^^  dieselbe  allge- 
meine Giltigkeit  beanspruchen  zu  können  verdienen,  durfte 
erst  durch  weiter  fortgesetzte  Forschungen  zu  entscheiden  sein. 
Verfasser  mnss  umsomehr  davon  absehen,  hierzu  eine  be- 
stimmte Stellung  einzunehmen',  weil  diese  Arten  sich  einer 
bestimmten  geologischen  Gliederung  anschliessen,  erstere  näm- 
lich dem, Devon  und  letztere  dem  Silur  zugehoren  soll,  und 
weil  bekanntlich  für  Sachsen  eine  verlässliche  Gliederung 
dieser  Formationen  erst  durch  die  in  Angriff  genommene  geo- 
logische Landesuntersuchung  zu  erwarten  steht. 

Alle  in  der  Korngrosse  begründeten  Structur-Varietäten 
des  Diabasgesteins  sind  in  der  ersten  Gruppe  vertreten.  Von 
grobkörnigen  oder  kornigen  ist  gar  oft  an  einer  und  derselben 
Ablagerung  der  Uebergang  zu  vollkommen  dichten  oder  schief- 
rigen  Diabasen  zu  verfolgen.  Auch  die  Diabasporpbyre,  Vario- 
lite,  Kalkaphanite  und  Diabasmandelsteine  erweisen  sich 
sämmtlich,  —  vielleicht  macht  erstere  Structur- Varietät  hin 
und  wieder  eine  Ausnahme,  —  als  zu  den  „Diabasen"  ge- 
hörig. 

Die  Mikrostructnr  der  „Diabase"  ist  eine  rein  krjstalli- 
uische.  Es  fehlt  in  allen  zur  Untersuchung  gelangten  Vor- 
kommnissen irgend  welche  kornige  oder  entglaste  amorphe 
Zwischenklemmungsmasse.  Daes  weder  ein  Feldspathglas,  noch 
grünes  Glas,  noicfa  felsitische  Grnndmasse,  oder  felsitische 
Eugelchen  vorhanden  sind,  wie  Bbhrbns  für  verschiedene  Dia- 
base (Weiibnrg,  Boaenbrunn)  erkannte,  darauf  wurde  bei  Be- 
handlung der  einzelnen  Gemengtheite  hingewiesen  und  eine 
Deutung  dieser  Gebilde  gegeben. 

Nach  Vorstehendem  scheint  demnach  jede  Andeutung  über 
die  eruptive  Entstehung  des  Diabases  zu  mangeln.    Glücklicher- 


*)  a.  a.  0.  pag.  J.  n.  4. 
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weiae  bietet  aber  eine  andere,  Tielfach  an  dichten  Diabasen 
beobachtete  Textarausbildung,  die  Mikrodaetoatioostextar  den 
entaohiedenaten  Beweis  für  eine  solche  Bildung  des  Gesteins 
dar.  Die  vorhandenen  Geniengtheile,  vorzüglich  die  Feldspath- 
mikrolithe,  zeigen  streckenweise  eine  parallele  Anordnung  mit 
deoüich  gewundenem  Verlauf,  der  sich  bald  mehr,  bald 
weniger  weit  erstreckt.  Es  ist  dies  eine  Erscheinung,  die  auf 
eine  vor  der  Erstarrung  vorhanden  gewesene  plastische  und 
flieaaende  Gesteinsmasse  hindeutet.  An  mehr  als  einem 
Dütjend  dichter  Diabase  wurde  diese  Mikroflnctuationsstructur 
erkannt.  In  besonderer  Schönheit  und  Deutlichkeit  war  die« 
selbe  an  den  Gesteinen  folgender  Fandorte  vorhanden:  Dobe* 
neck  bei  Oelsnits,  Schwabes  Bruch  in  Neumark,  Oberplanitz, 
Flauen -Oelsnitzer* Bahn -Station  55,  Weilburg,  Wischerwa  in 
Böhmen,  Rubeland  im  Harz,  Schleiz  o.  a« 

Die  oben  erwähnte  gliedweise  Theilung  der  Apatitnadeln, 
welche  sowohl  in  dichten,  mit  Mikrofloctuationstextur  ausge- 
statteten, als  auch  in  deutlich  körnigen  Diabasen  häufig  be- 
obachtet wurde,  scheint  ebenso  auf  eine  strömende  Bewegung 
des  ehemaligen  Gesteinsmagma,  durch  welche  die  bereits  aus- 
geschiedenen Apatite  zerbrochen  wurden,  hinzuweisen ;  deshalb 
wird  man  auch  berechtigt  sein,  anzunehmen,  dass  gleichfalls 
die  kömigen  Diabase  sich  einst  in  diesem  Zustande  befunden 
haben. 

In  Sachsen  haben  die  ,,Diaba9e^^  ihre  Hauptverbreitung  in 
dem  Gebiete  des  Voigtlaodes,  im  Neumark«Zwickau-Wiiden- 
felser  und  theil weise  auch  im  Tharand-Nossen-Kossweiner 
Gebiet. 

Zur  Charakterisirung  der  mikroskopischen  Verhältnisse 
der  einzelnen  Gemengtheile  und  ihrer  Structur  mag  hier  zu- 
nächst die  Beschreibung  eines  „Diabases'^  folgen. 

Diabas  von  Ilkendorf  bei  Nossen. 

Bei  makroskopischer  Betrachtung  erweist  sich  das  Gestein 
als  ein  vollkommen  krystalHnisches  und  grobkörniges.  Die 
grauen  oder  oft  grünlichen  Plagioklase  sind  auf  ihren  Spal- 
tnogsflächen  ohne  spiegelnden  Glanz;  auch  bemerkt  man  darauf 
keine  Zwilüngsstreifung.  Der  dunkelachwarze  Augit  übertrifft 
an  Zahl  den  Feldspath.    Einzelne  Titaneisenkrjstalle  sind   im 
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Geeteiasgemenge  aasgeschieden.  Das  Gestein  scheint  noch 
Tollstandig  frisch  zo  sein. 

Die  mikroskopische  Betrachtang  hingegen  lehrt,  dass  die 
grossere  Zahl  der  Gemengtheile  der  Umwandlung  zum  Theil 
oder  fast  ganz  anheimgefallen  ist.  Im  Plagioklas  sind  unzah- 
lige grauweissliche  Gebilde  und  Viridit  angehäuft,  weshalb  er 
vollständig  getrabt  erscheint.  Die  Zwillingsstreifang  ist  daher 
aach  an  ihm  fast  immer  ganz  verwischt  worden;  doch  findet 
noch  deutliche  Polarisation  statt.  Die  unter  dem  Mikroskop 
rothlichgelben  Aogitindividuen  sind  angemein  rissig;  auf  Spal- 
ten, mehr  aber  noch  an  den  Randern  sind  sie  in  Viridit  um- 
gesetzt, der  oft  zur  Hälfte  den  Raum  derselben  einnimait. 
Zahlreiche  lichtgelbe  Blättchen  und  Scheibchen  von  Pistasit 
verbreiten  sich  in  der  lichtgranen  Viriditmasse.  Während  ein 
sehr  grosser  Titaneisenkrystall  nur  an  seinem  Saume  mit  der 
graul  ich  weissen  opaken  Substanz  umgeben  ist,  sind  einige 
kleinere  Krystalle  desselben  Erzes  so  vollständig  umgewandelt, 
dass  nur  einzelne  schwarze  Punktchen  oder  schwarze  Striche 
in  diesem  lichten  Neubildungsproducte  liegen.  Blutrothe  ge- 
staltlose Lamellen  von  Eisenoxyd  liegen  isolirt,  meist  an  den 
Rändern  des  Augits;  ebenso  beschaffene  stehen  im  Zusammen- 
hange mit  Magneteisen  und  lassen  noch  deutlich  ihre  Ent- 
stehung aus  demselben  erkennen.  Die  Herkunft  der  isolirt 
liegenden  Blättchen  lässt  sich  dadurch  ebenfalls  auf  dieses 
Erz  zurückfahren.  Nur  wenig  Magneteisen  ist  frisch  erhalten ; 
sehr  viele  Kryställchen  desselben  erscheinen  als  Pseudomor- 
phosen  von  Eisenoxyd  oder  Eisenoxydhydrat.  Durch  zahlreiche 
Querschnitte  des  Apatits  wird  die  Anwesenheit  dieses  Gemeng- 
theiles  dargethan. 

Die  „Quarzdiabase'^  sind  recht  deutlich  kornige  oder  grob- 
kornige  Gesteine,  deren  Zusammensetzung,  wie  schon  oben  er- 
wähnt wurde,  aus  Plagioklas,  Angit,  Quarz,  Magnesiaglimmer, 
Titaneisen,  Magneteisen,  Schwefeleisen  und  Apatit  besteht. 
Der  MagnesiagUmmer  begleitet  den  Quarz  fast  immer;  in  den 
Quarzdiabasen  der  Lausitz  fehlt  er  nie,  während  er  in  drei 
Vorkommnissen  aus  dem  Tharand-Nossen-Rossweiner  Gebiet 
(Thalmuhle,  Hintergersdorf,  Herzogswalde)  vermisst  wird. 

Ihre  Mikrostructur  ist  stets  eine  rein  krystallinische.  Eine 
amorphe  Zwiscbenklemmungsmasse  mangelte  denselben  ebenso 
wie    den   „Diabasen^S      Zibkbl   erwähnt    unter   den    von    der 
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losel  Arrao  von  ihm  antersuchten  Qaargdiabasen  solche,  „deren 
Mikrostructor  theils  wirklich  körnig  ist,  and  solche,  zwischen 
deren  krystallinischen  Gemengtheilen  sorucktretende  Partieen 
einer  nicht  individaalisirten  graulichen  Substanz  stecken,  welche 
sich  entweder  noch  im  anfanglichen  verworren*mikrokrystalli- 
nischen  oder  gekomelt-glasigen  Znstande  befindet,  oder  schon 
der  Metamorphose  in  meist  granliche  Strahlenbnschel  anheim 
gefallen  ist.^^  £s  wäre  somit  möglich,  dass  aach  in  einzelnen 
sächsischen  und  andern  deutschen  „Qaarzdiabasen^^  eine  ähn- 
lich strairte  amorphe  Masse  zwischen  den  einzelnen  Gemeng- 
theilen noch  beobachtet  werden  konnte.  Im  Quarzdiabas  von 
Ehrenbreitstein ,  der  nach  Zibksl*)  amorphe  Zwischen- 
klemmongsmasse  fuhrt,  konnte  in  dem  von  mir  angefertigten 
und  untersochten  Präparat,  das  einem  Handstuek  der  hiesigen 
Universitätssamrolung  entstammt,  eine  amorphe  Substanz  nicht 
erkannt  werden. 

Im  Ganzen  erwiesen  sich  nach  unsern  bisherigen  Unter- 
sachangen  14  Gesteine  von  verschiedenen  Fundorten  als 
Quarzdiabase;  es  kommen  davon  10  aaf  das  Lausitzer  und 
3  auf  das  Tharand-Nossen-Rossweiner  Gebiet  (die  drei  vor- 
hergenannten);  einer  ist  ein  aussersächsischer,  der  von  Ehren- 
breitstein. 

Im  Lansitzer  Gebiet  sind  Quarzdiabase  folgende:  Wiesa 
bei  Gamenz,  Neustadt  bei  Stolpen,  fillunst  bei  Ebersbach, 
Kottroar  (Berg)  bei  Ebersbach,  Kunnersdorf,  Friedersdorf  bei 
Neasalza,  Sohland,  Jenkwitz  bei  BauUen,  Ooda  und  Stiebitz 
bei  Bautzen. 

Es  wurden  die  Gesteine  der  beiden  letztgenannten  Fund- 
orte noch  neuerdings  als  Diorite  bezeichnet.  Und  mit  viel 
Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  vermuthen,  dass  noch  viele  andere 
Gronsteine  der  Lausitz,  welche  bisher  als  Diorite**)  betrach- 
tet worden,  za  den  „Quarzdiabasen^*  geboren.  In  der  Folge- 
xeit  mochten  wohl  auch  manche  andere  Quarzdiorite  aus  den 
▼erschiedensten  Gegenden  ihre  Selbstständigkeit  einbussen  und 
sieb  als  „Quarzdiabase''  entpuppen;  war  man  ja  bis  jetzt  ge- 
wohnt, zwar  die  Coesistonz  von  Hornblende  und  Quarz,  nicht 
aber  die  von  Augit  und  Quarz  anzunehmen. 

^)  Mikroskop.  Beichaffenheit  pag.  444. 

^)  YergL  Qeognostiscbe  Beachreibang  des  Königr.  Sachsen.  Heft  III. 
pftg.  19  n.  ff. 
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In  folgenden  Zeilen  möge  Bcbliesslich  ein  ,,Qaandiabaa*' 
kttrx  beschrieben  verdeq. 

Quarzdiabas  von  Wiesa  bei  Camenz. 

Plagioklas  und  Aagit  sind  in  diesem  grobkörnigen  Ge- 
stein in  gleicher  Menge  aasgeschieden.  Bin  Theil  der  Feld- 
spathe  ist  etwas  grünlich  gefärbt;  auf  den  Spaltungsflächen  der 
grünlichen  sowohl,  als  auch  der  weisslichen  Feldspathe  bemerkt 
man  bei  makroskopischer  BetrachtungTast  immer  die  Zwillings- 
streifang.  Die  mittlere  Länge  der  einzelnen  Feldspathleisten 
betrug  bei  der  vorgenommenen  Messung  4 — 5  Mm.  bei 
1 — 2  Mm.  Breite.  Die  dankelschwarzen  Aagitindividuen 
haben  ungefähr  dieselbe  Länge;  dieselben  besitzen  aber  eine 
Breite  von  2^—3  Mm.  Bei  aufmerksamer  Betrachtung  des 
Uandstucks  wird  es  immer  möglich  sein ,  die  schwarzen 
Qlimmertafeln  vom  gleichfarbigen  Aogit  zu  unterscheiden.  Nur 
selten  gelingt  es,  die  kleinen  Quarzkörner  aufzufinden;  mit 
einer  Lupe  dagegen  verursacht  das  Auffinden  derselben  keine 
Schwierigkeiten.  Das  pechglänzende  Titaneisen  ist  reichlich 
vorhanden,  weniger  häufig  aber  der  speissgelbe  Bisenkies. 

Die  recht  frischen  Plagioklase  sind  unter  dem  Mikroskop 
mit  vielfacher  Zwiliingsstreifung  ausgestattet;  an  einigen  der- 
selben wurden  9,  21  und  26  Zwillingslamellen  gezählt.  Andere 
Individuen  dieses  Gemengtheils  sind  mit  einer  vielfachen,  sich 
gegenseitig  durchkreuzenden  Streifung  versehen.  Zwischen  den 
Zwillingslamellen  und  auf  Spältchen  des  Feldspaths  hat  sich 
der  Viridit  in  kleinsten  grünen  Schuppchen  oder  als  grünes 
Pulver  angesiedelt;  daneben  bemerkt  man  oft  die  gränlich- 
weisse,  eisblumenähnliche  polarisirende  Masse,  welche  infolge 
der  begonnenen  Zersetzung  des  Feldspaths  entstanden  ist.  Der 
Quarz  ist  gleich  massig  im  Gestein  in  kleinsten  unregelmässigen 
Kornern  vertheilt;  er  beherbergt  zahlreiche  Flussigkeitsein- 
Schlüsse,  auch  ist  er  ^  von  sehr  vielen  Apatitnadeln  durch- 
stochen und  auf  seinen  Spältchen  findet  sich  Viridit.  Die 
lichtrothlichen  Augite  sind  oft  frei  von  Sprüngen,  andere 
Individuen  desselben  Minerals  sind  von  solchen  durchzogen.  In 
einem  Augitkrystalle  sind  zwei  kleine  trikline  Feldspathe  ein- 
geschlossen. Dampfporen  sind  vereinzelt  in  den  Augiten  ent- 
halten. Die  Ränder  des  Augits  sind  zum  Theil  in  Viridit  um- 
gesetzt;   auch    findet    sich    Viridit    theilweise    auf   Sprangen 
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desselben  vor.  Nicht  minder  haafig  ist  im  Gestein  der  Magne- 
siaglünmer  aasgeschieden,  welcher  gelblich  braune  Lamellen 
bildet.  Zahlreiche  Apatite  durchstechen  denselben  immer.  Die 
Lamellen  des  Biotits  sind  an  ihren  Rändern  fast  immer  in 
Viridit  umgewandelt,  der  die  Pasernng  des  ersteren  beibehält. 
Ein  grosser  Theil  des  pulverformigen  und  auch  des  wohl- 
krystallisirten  Magneteisens  ist  aus  der  Zersetzung  des  Augits 
Qod  des  Magnesiaglimmers  hervorgegangen  und  findet  sich 
deshalb  an  den  Rändern  derselben  vor.  In  langen  Stäben 
oder  auch  in  ziemlich  regelmässigen  hexagonalen  Erjstallen 
ist  das  Titaneisen  zwischen  den  übrigen  Gemengtheilen  ver- 
theilt ;  nur  einige  lichte  Linien  auf  einigen  Krystallen  verrathen 
den  Anfang  seiner  Zersetzung.  Einige  wohlausgebildete  Eisen- 
glanzblättchen  liegen  in  der  Mitte  des  Präparats.  Der  Bisen- 
kies, wenig  vorhanden,  ist  jedoch  wegen  seines  gelblich-metalli- 
schen  Glanzes  leicht  von  den  Sbrigen  Erzen  zu  unterscheiden. 
Apatit  in  langen  Säulen  und  in  hexagonalen  Querschnitten  ist 
in  grosser  Menge  im  Schliffe  zu  beobachten. 

Resultat. 

1.  Die  Diabase  lassen  sich  in  zwei  Grnppen  zerföllen: 

a.  „Diabase,^^  aus  Plagioklas,  Augit,  Titaneisen, 
Magneteisen,  Schwefeleisen  und  Apatit  bestehend; 

b.  „Quarzdiabase ,'^  ein  krystallinisches  Gemenge 
von  Plagioklas,  Augit,  Quarz,  Magnesiaglimmer, 
Tituneisen,  Magneteisen,  Schwefeleisen  und 
Apatit. 

2.  Die  Mikrostructnr  dieser  beiden  Gruppen  des  Diabases 
ist  eine  rein  krystallinische. 

3.  Die  eruptive  Entstehung  der  Diabase  wird  durch  die 
Mikrofluctuationsstructur  dargethan. 

4.  Der  Plagioklas  der  Diabase  durfte  immer  Oligoklas  sein. 

5.  Der  Augit  und  der  Magnesiaglimmer  werden  durch  die 
Umwandlung  in  Viridit  umgesetzt. 

6.  Das  Magneteisen  der  Diabase  ist  zum  Theil  secun- 
därer  Entstehung;  es  geht  aus  der  Zersetzung  des  Augits  und 
des  Magnesiaglimmers  hervor. 

7.  Die  Umwandlungsproducte  des  Magnetits  sind  Eisen- 
oxyd oder  Eisenoxydhydrat  (Rotheisenstein  und  Brauneisenstein). 
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8.     Das  Schwefeleifien  liefert  als  Neabildiingsprodoct  eben- 
falls Brauneisenstein,  wahrscheinlich  aach  Eisenglanz. 

9.     Der  Quarz  ist  entweder  ein  ursprunglicher  Gemeng- 
theil,  oder  er  ist  secundärer  Entstehung. 

10.     Der  Kalkspath  ist  in  den  Diabasen  immer  secundärer 
Entstehung. 


Am  Schlüsse  dieser  Arbeit  fühle  ich  mich  gedrungen, 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Zirkbl 
den  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen  fir  die  Hingebung,  mit 
welcher  er  mich  in  das  Studium  der  Mikroskopie  der  Mine» 
ralien  und  Felsarten  eingeführt  hat,  und  für  die  Unterstützung, 
welche  er  mir  auch  bei  Bearbeitung  vorliegender  Abhandlung 
durch  Kath  und  That  zu  Theil  werden  Hess.  Herrn  Professor 
Dr.  Herh.  Crednbb  statte  ich  denselben  Dank  ab  für  seine 
Gute,  durch  welche  mir  zahlreiches  Material  aus  Sachsen  zu- 
gänglich gemacht  wurde. 


Digitized  by 


Google 


41 


2.   Silarisehe  SehwAmme  and  deren  eigenthomliehe 
Yerbreitatg,  ein  Beitrag  rar  Kude  der  Geschiebe* 

Von  Herrn  L.  Meyn  in  Uetersen. 

So  lange  ich  die  Insel  Syh  kenne  —  seit  1846  —  ist 
mir  daselbst  eine  Singularität  in  Geschieben  auffallend  ge- 
wesen. —  Am  Strände  dieser  Insel,  welcher  gar  nicht  sehr 
steinreich  ist,  weil  in  der  Knstenwand  nur  eine  Decke  jonge« 
ren  Diluvioms  auf  weissem' Quarzsande  der  Miocanformation 
liegt,  finden  sich  einzelne  kleine  meist  ziemlich  scharfkantige 
^lesteinsstacke,  die  man,  da  sie  mit  Säuren  nicht  brausen, 
dem  Habitus  nach  für  lockeres  poröses  Thongestein  hält,  die 
aber  durch  ihre  Farbe  unter  allen  anderen  Geschieben  das 
Auge  auf  sich  ziehen. 

Dieselben  sind,  namentlich  am  feuchten  Meeresstrande 
liegend,  ausgezeichnet  durch  die,  in  der  Mineralwelt  so  höchst 
seltenen,  Farben  des  Lavendelblauen  und  Smalteblauen.  Sie 
zeigen  das  Lavendelblau  noch  leuchtender  als  der  Forcelian- 
jaspis, das  Smaltebiau  noch  intensiver  als  die  Cbalcedonafter* 
krystalle,  und  gehen  in  selteneren  Fällen  über  in  das  schwärz- 
liche Yiolblau,  das  mau  am  stinkenden  Flussspath  kennt. 

Je  seltener  diese  Farben,  selbst  bei  minutiös  ausgebilde« 
ten  Mineralien,  vorkommen,  desto  auffallender  mnssten  sie  an 
einem  rohen  Felsgestein  erscheinen,  wenn  dasselbe  auch  vor- 
erst nur  in  kleinen  Bruchstücken  gefunden  wurde. 

Das  Bäthselhafte  des  Gesteines  schien  sich  aber  noch  zu 
vermehren,  als  nach  und  nach  eine  ganze  Reihe  von  silurischen 
Petrefaeten  gefunden  wurden,  von  denen  mir  freilich  viele  durch 
Feuer  zerstört  sind,  von  denen  aber  sowohl  die  Kieler  Uni- 
Tersitäiasammlung,  als  auch  das  Curiositäten-Cabinet  des  Eme- 
ritus HiirSBH  in  Keitum  auf  der  Insel  Sylt  noch  zahlreiche 
Stucke  enthalten.  Trilobiten  Terschiedener  Geschlechter  und 
Beyrichien,  Eu<mphalu8-f  OrthU"  und  L^tcMna-Arten,  Bryo- 
zoen    und   Crinoiden,    die   bekanntesten   silurischen  Korallen, 
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namentlicb  Propora^  Facosites  Gothlandica  und  fibrosa,  sind  die 
gewöhnlichsten*  Vorkommnisse,  die  Trilobiten  und  Brachiopo- 
den  meistens  verhaltnissmässig  klein  von  Gestalt,  die  Schalen 
umgewandelt  entweder  in  eine  dunkelviolblaue  Chalcedon- 
roasse,  oder  in  blendendweissen  Cacholong. 

Aaf  dem  benachbarten  Pestlande,  wo  das  jüngere  Dilu- 
vium als  Deckgebirge  der  höheren  Landschaften  durchaas  den- 
selben Charakter  und  dieselbe  Zusammensetzung  zeigt,  wie 
auf  der  Insel  Sylt,  habe  ich  während  der  ganzen  26  Jahre 
auf  Quadratmeilen  kein  einziges  Stuck  von  ähnlicher  Beschaffen- 
heit gefunden,  obgleich  das  Gestein  doch  so  leicht  kenntlich 
ist.  So  habe  ich  denti  im  Laufe  der  Jahre  schon  zahlreicheu 
wissenschaftiichen  Freunden,  und  immer  von  Neuem  mir  selbst 
die  Frage  vorgelegt,  welchem  Umstände  das  Diluvium  dieser 
Insel,  die  doch  evident  nur  ein  Bruchstück  des  benachbartea 
Festlandes  ist,  es  verdanken  könne,  dass  das  elgenthumlicbe 
Gestein  längs  des  ganzen  Umkreises  ihrer  ausgedehnten  Küste 
und  nirgends  sonst  gefunden  werde? 

Das  Jahr  1872  sollte  mir  die  Lösung  dieser  Frage  bringen. 
Bei  einem  Besuche  der  Insel  in  diesem  Jahre  sammelte  ich 
ein  etwas  löcheriges  Stuck  des  blauen  Gesteins  voll  von 
Bejrichien,  und  in  den  Höhlungen  desselben  fand  ich  festge- 
klemmt den  groben  weissen  Quarzsand  des,  das  Diluvium  dort 
unterteufenden  Miocänsandes ,  der  mit  Diluvialsand  gar  nicht 
verwechselt  werden  kann^  namentlich  weil  er  als  Nebenge- 
mengtheile  weissen  Kaolin  und  nnmagnetisches  Titaneisen  mit 
Zirkon  und  anderen  Edelsteinen  enthält«  Jetzt  lag  die  Ver- 
ranthung  sehr  nahe,  es  möchten  alle  blauen  Geschiebe  aus 
dem  Tertiärsande  stammen,  und  dadurch  die  Erklärung  des 
localen  Vorkommens  geben.  Eine  nähere  Untersuchung  aller 
bisher  gesammelten  Stucke  ergab  die  Unumstösslichkeit  der 
Thatsache,  denn  alle  löcherigen  Brocken  zeigten  in  ihren 
Lücken  die  Ueberbleibsel  desselbigen  Bandes,  oder  wenigstens 
Kaolin  mit  Titaneisen,  und  kein  einziges  von  ihnen  war  mit 
Dilavialsand  gefüllt  oder  besudelt. 

Nachmals  habe  ich  auch,  namentlich  bei  Keitum,  gleich- 
artige Stucke  direot  aus  dem  Tertiärsande  hervorgeholt  und 
nameutlicfa  Blöcke  der,  bald  näher  zu  beschreibenden,  Born- 
und  Feuersteine  bis  Kopfgrösse  —  eine  beberzigenswerthe 
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Lehre  far  den  Forscher  io  lockeren  Schichten,  dads  er  vor* 
sichtig  sein  mass,  wenn  er  die  reinliche  Fundstatte  des  Meeres* 
Strandes  über  den  Inhalt  der  an  den  Steilküsten  verwaschenen 
Schichten  befragt. 

Hier  im  Norden  ist  man  der  Gesteine  mit  silurischen 
Petrefacten  so  gewohnt,  und  namentlich  Zusammenstellung  und 
OrosaenTerhältnisse  silurischer  Arten^  welche  der  lavendelblaue 
Stein  aeigt,  gleichen  hier  so  sehr  dem  hier  allgemein  ver* 
breiteten  sogenannten  Backsteinkalk,  die  an  dem  lavendel- 
biauen  Stein  zuweilen  vorkommenden  glatten,  rechtwinklig 
gegen  die  Schichten  gestellten  AbsonderungsOachen  gleichen 
denjenigen,  welche  dem  Backsteinkalk  seinen  Namen  verschafft 
haben,  so  sehr,  dass  ohne  die  auffallende  Farbe  des  Gesteines 
vielleicht  niemals  die  Beobachtung  gemacht  wäre,  dass  diese 
silnrischen  Geschiebe  in  der  That  dem  Tertiär- 
sande angeboren. 

Jetzt  ist  diese  wichtige  Thatsache  auch  keinesweges  mehr 
auf  die  Insel  Sylt  besdiränkt,  denn  an  awei  anderen  Fand- 
plätzen des  Quarzsandes,  nämlich  bei  Mögeltondern  und  in 
der  Nähe  der  fiscalischen  Bohrung  zwischen  Uetersen  und 
Blmshorn  habe  ich  jetzt  ebenfalls  Bruchstücke  des  lavendei- 
blauen  Gesteins  gefunden,  nnd  dadurch  das  vermuthete  mio- 
cäne  Alter  constattren  können. 

So  steht  denn  fest,  dass  ausser  den  weissen  Quarzen  und 
Qnarziten,  welche  bis  zur  Grösse  eines  Hubnereis,  und  eirund 
oder  pyramidal  geschliffen,  im  Tertiärsande  gesammelt  liegen, 
nnd  nur  gröbere  Theile  des  reinen  Quarzsandes  selber  zn  sein 
scheinen,  auch  verstreute  fremdartige  scharfkantige 
Geschiebe  in  demselben  ähnlich  wie  im  Diluvium 
Yorkommen,  eine  Erscheinung,  welche  Ltbll  auch  noch  in 
der  weissen  Kreide,  Bbtbioh  im  vereinzelten  Falle  in  dem 
pommerschen  Jurakalkstein  beobachtet  hat. 

Gewohnt,  bisher  alle  silurischen  Geschiebe  unseres  Dilu- 
vioms  aus  Scandinavien  abzuleiten,  dachte  ich  auch  für  die 
blauen  Gesteine  an  keinen  anderen  Ursprung,  so  lange  ich  sie 
for  Beslandtheile  des  Diluviums  hielt,  wenn  auch  die  frend- 
artige  Farbe  au  Zweifein  Anlass  gab.  Nachdem  aber  das 
Geschiebe  als  Eigenthum  der  Tertiärformation  erkannt  war, 
nnd  der  Biatransport  aus  Norden  für  diete  Stuoke  nicht  mehr 
unabweislich  blieb,    konnte  die  Fremdartigkeit   derselben   auch 


Digitized  by 


Google 


44 

die  Herkunft   aas   anderen  Gegenden,   namentlicb    ans  Baden 
andeuten. 

So  gewann  das  Gestein  ein  noch  höheres  Interesse  als 
bisher,  und  da  die  Brachstucke  im  Ganzen  genommen  nicht 
sahireich  sind,  wurden  sie  für  mich  ein  Gegenstand  eifriger 
Jagd.  So  kam  ich  rasch  in  den  Besitz  vieler  und  auch  grosse- 
rer Stacke,  von  denen  die  grossten,  nicht  blos  durch  ihre 
Umrisse  an  Schwammgestalten  erinnerten,  sondern  auch,  theils 
unter  der  Lupe,  theils  schon  vor  blossen  Augen,  ein  von 
Kanälen  durchzogenes  Schwammgewebe  deutlich  zeigten. 

Die  Vergleichung  vorhandener  Abbildungen  und  Beschreib 
bungen  Hess  mich  bald  unzweifelhafte  Seitenstncke  zu  den 
von  F.  RoBMBR  beschriebenen  Aulocopien  aus  den  Silurge- 
schieben von  Sadewitz  erkennen,  jenen  grossen  eigentham- 
liehen  Schwammgestalten^  welche  —  als  nicht  aufgewachsene 
Schwämme  —  ausschliesslich  der  Silur formation  eigen  sind. 
Mehr  als  80  Individuen  von  5  — 15  Cm.  Durchmesser  sind 
in  meinen  Händen  gewesen,  von  denen  ich  eine  Zusammen- 
stellung der  verschiedenen  Formen,  welche  vorzugsweise  dem 
Aulocopium  diadema  und  aurantium  anzugehören  scheinen,  der 
Sammlung  der  Königlichen  Bergakademie  übergeben  habe. 
Bine  genauere  Bestimmung  ist,  wenn  nicht  Dünnschliffe 
darin  Hilfe  gewähren,  selbst  dem  Paläontologen  von  Fach  sehr 
erschwert,  weil  nicht,  wie  bei  den  Sade witzer  Petrefacten  der 
kalkige  Schwamm  sammt  der  basalen  Epitheca  aus  Kieselsnb* 
stanz  vorhanden  ist,  sondern  nur  die  kieselige  Epitheca  allein 
gefunden  wird.  Bei  dem  grossen  Reichthum  an  Aulocopien 
ist  es  auffallend,  dass  die  nach  Robmeb's  Mittheilungen  sowohl 
in  Teunessee  als  in  den  Sadewitzer  Geschieben  mit  ihnen 
gesellschaftlich  auftretenden  Astylospongien  in  den  Geschieben 
der  Sjlter  Tertiärbildung  noch  nicht  gefunden  sind,  während 
sie  andererseits  zahlreich  verstreut,  aber  unbekannter  Herkunft 
im  norddeutschen  Diluvium  liegen. 

Ungenügendes  Material  und  ein  ungenügender  Erhaltungs- 
zustand erschweren  bis  jetzt  die  genauere  specifische  Be- 
stimmung der  Petrefacten  und  lässt  sich  darnach  das  ursprüng- 
liche Niveau  dieses  seltenen  Gesteines  noch  nicht  exact  be- 
stimmen. 

Wenn   das    Sadewitzer   Gestein    mit   Sicherheit    auf   die 
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esthlftodiscbe  Ljckholmschioht  snruckgefuhrt  ist,  so  lassen  die 
vielen  Aolocopien,  darch  welche  die  Sjlter  Geschiebe  ausge- 
zeichnet and  den  Sadewitser  Gesteinen  nahe  rerwandt  sind, 
wenigstens  eine  vorlaufige  Einreihung  in  dieses  an  der  oberen 
Grenxe  der  Untersilurbiidung  liegende  Nireau  su.  Bestärkt 
wird  diese  Vermuthung  durch  den  Gesammthabitus  einiger,  mit 
kleinen  Petrefacten  gefüllter,  durch  Verwitterung  farblos  ge- 
wordener Sjlter  Stucke,  welche  man  für  Stucke  des  soge- 
nannten Backsteinkalkes  halten  konnte,  den  Robmbr  fir  gleich- 
alterig  mit  Sadewitser  Steinen  erklärt,  und  durch  die  an  Back- 
steinkalk erinnernden  glatten .  parallelepipedischen  Absonde- 
rungen. 

Dieser  Backsteinkalk,  welcher  im  schleswigholsteinischen 
MitteldiluTium  ausserordentlich  verbreitet  ist,  im  frischen  Zu- 
stande einen  dunkel-olivengrunen  oder  suweilen  schwarsblauen 
Kalkstein  darstellt^  welcher  in  Splittern  duvchscheinig  ist,  lasst 
allein  von  allen  silurischen  Kalksteinen  nach  der  Auflosung 
des  Kalkes  ein  Kieselskelett  zurück,  ist  der  einsige,  welcher 
stellenweise  in  Hornstein,  Chaicedon  und  Feuerstein  verwan- 
delte Petrefacten  umschliesst  und  in  wirklichen  Hornstein  über- 
gebt, steht  also  auch  hierdurch  dem  Sjlter  Gestein  näher^  und 
ist,  wie  die  Alterstufe  und  die  Art  der  Verkieselung  vermuthen 
lassen,  wahrscheinlich  das  Muttergestein  des  sweiten  stiellosen 
Hauptgeschlechtes  silurischer  Schwämme,  der  Astjlospongien, 
dessen  wohlerhaltene  Individuen  sahireich  lose  als  Feuerstein 
und  Hornstein  im  Diluvium  liegend,  dem  gansen  Verbreitungs- 
bezirk des  Backsteinkalkes  angeboren,  welchen  ich  im  unteren 
Tbeil  des  dortigen  Diluviums  selbst  noch  bei  Mftarsbergen  in 
der  Nähe  von  Utrecht  getroffen  habe.  Dass  die  Localität,  wo 
der  Backsteinkalk  ansteht,  noch  nicht  bekannt  ist,  thut  wohl 
dem  Werthe  dieser  Vergleichung  keinen  Eintrag,  denn  durch 
Beine  oft  sehr  schonen  Versteinerungen  ist  sein  Niveau  genau 
genug  bestimmt,  und  die  Aehnlichkeit  mit  dem  lavendelblauen 
Sjlter  Gestein  ist  doch  nicht  so  gross,  dass  sie  auf  einen 
gleichen  Fundort  hinwiese,  sie  genügt  mir  eben ,  um  die  erste 
Parallele  mit  dem  Sadewitser  Gestein  su  stärken. 

Das  Resultat  dieser  Vergleichung  ist  nur,  dass  hier  For- 
men, Eigenthnmlichkeiten  und  kieselige  Natur  des  Backstein- 
kalkes susammen  mit  den  Aulocopien  des  gleichalterigen  Sade- 
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witser  Kalksteins  in  einem  Gestein  auftreten,  welches  sonst 
von  beiden  unterscbieden  und  völlig  unbekannter  Um*kunft  ist. 

Indem  die  genauere  paläontologiscbe  Untersuchung  ande- 
ren Kräften  vorbehalten  bleiben  muss,  wende  ich  mich  aus 
Anlass  des  Erhaltungszustandes  der  grossen  AuJocopien  wieder 
der  Gesteinsbeschaffenheit  zu,  welche  noch  neue  Aufschlüsse 
gewährt.  Bei  der  Untersuchung  zahlreicher  Individuen  zeigt  es 
sich  nämlichy  dass  in  der  Versteinerung  die  verschiedensten  Aas- 
bildungen der  Kieselsubstans  mitwirken.  Die  Anlocopiea  sind 
theils  in  krystallisirten  weissen  Quarz,  theils  in  grauen  Hom- 
stein,  braunen  Jaspis,  schwarzen  Feuerstein,  bläulichen  oder 
honiggelben  Chalcedon  mit  schneeweissen  Cacholongtrauben  in 
den  Hohlräumen,  oder  endlich  in  das  zuerst  beschriebene 
lavendelblaue  Gestein  verwandelt.  Da  früher  an  eine  Analjse 
des  blauen  Gesteins  nicht  gedacht  war,  so  wurde  es  erst  in 
Folge  dieses  Zusammenhanges  nachher  allgemein  als  ein  reines 
Kieselgestein  erkannt.  Diese  Untersuchung  verrieth  denn  auch, 
dass  das  früher  blos  als  „porös' ^  bezeichnete  Gestein  in  der 
That  durchweg  eine  feine  Schwammstructur  hatte. 

Man  sieht  Schwammschichten,  welche  wie  Wachsthums- 
Perioden  durch  concentrische  dichte  Querlinion  unterbrochen 
werden,  Schwammchichten  von  verschiedenen  Farbenioueo 
übereinander,  die  sich  gleichzeitig  durch  verschiedene  Weite 
der  Maschen  auszeichnen,  man.  sieht  Schwämme  der  verschie- 
densten knolligen  O berflächen formen ,  theilweise  auch  mit 
glatten  Knollenflächen  gleichsam  über  einander  getropft  wie 
die  aus  einem  Leimgefäss  rinnende  Gallerte,  man  sieht  kleine 
Schwämme  von  traubiger  Gestalt  von  einer  Schwammschicht 
völlig  überwuchert,  aber  bei  dem  Schlage  sich  herauslösend. 
Nicht  selten  gewahrt  man  zahlreiche  feine  oder  einzelne  gröbere 
Kieselnadeln,  in  einem  einzigen  Falle  fand  ich  die  Masse  aus 
sechsstrahligen  Sternen  gehäuft  —  das  Stuck  befindet  sich  in 
der  Berliner  Sammlung  —  in  einem  anderen  Falle  sind  blumig 
blätterige  Bänder  gekrösartig  durch  einander  gewanden,  —  das 
Stuck  ist  noch  in  meiner  Sammlung.  Ob  diese  Beobachtungen 
genügen,  um  rindenartig  fortwuchernde  Schwämme  zu  charakte- 
risiren,  um  also  Robmbb's  Ausspruch,  dass  es  vorläufig  als 
£rfahrung8atz  gelte,  dass  die  Spongien  der  silurischen  Schich- 
tenreihe und  der  paläozoischen  Gesteine  überhaupt  im  Gegen- 
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satz  za  den  Spongjen  der  jangeren  Bildungen  und  der  Jetzt- 
zeil einer  Anbaftungsstelle  entbehren  und  deshalb  frei  im 
Meere  lebten,  zu  beschränken,  wage  ich  noch  nicht  zu  be- 
stimmen und  mnss  dies  dem  gewandten  Forscher  selbst  über- 
lassen. Weiter  unten  wird  sich  ergeben,  dass  die  Zahl 
der  freischwimmenden  Spongien  in  der  Silurzeit 
wahrscheinlich  noch  viel  grosser  gewesen,  und 
dass  sich  deren  Petrificate  legionenweis  finden. 

Da  sich  als  Yersteinerungsmasse  der  Aulocopien  der  Feuer- 
stein und  Hornstein  gleich werthig  mit  dem  Chalcedon  und  dem 
blauen  Schwammgestein  gezeigt  hatten  .,  sah  ich  mich  weiter 
veranlasst,  rohe  Stucke  dieser  Gesteine  von  gleicher  Beschaffen* 
heit,  die  an  demselben  Strande  umherliegen,  zu  prüfen,  und 
fand  sie  raacb  in  einer  Anzahl,  wie  ich  kaum  erwartet,  und 
in  grosseren  Stücken  als  das  blaue  Gestein.  Beide  zeigen 
fast  ohne  Ausnahme,  wo  sie  nicht  zerbrochen  sind,  zerfetate 
äussere  Gestalten,  welche  nur  sehr  wenigen  Gruppen  der 
Ilorn-  und  Feuersteine  des  Kreidegebirges  eigen  sind,  von 
denen  sie  sich  aber  sonst  petrographisch  sehr  bestimmt  unter- 
scheiden lassen. 

Das  Schimmernde  im  Bruch,  welches  für  den  Ereidefeuer- 
steio  selbst  noch  in  sehr  schlechten  Varietäten  charakteristisch 
ist,  hat  hier  einem  matten  Wachsglanze  Raum  gemacht;  an  die 
Stelle  der  Sprodigkeit  des  Ereidefeuersteins  ist  hier  eine  ge- 
wisse Zähigkeit  und  Widerständigkeit  getreten,  welche  bei  dem 
Formatisiren  der  Stucke  so  sehr  hervortritt,  dass  man  über 
die  abweichende  jaspisähnliche  Natur  nicht  in  Zweifel  bleiben 
kann.  Ein  Hauptkennzeichen  ist  aber  die  von  aussen  nach  innen 
gehende  braune  Verwitterung  oder  Oxydation  an  Stelle  der 
weissen  Schwimmkieselrinde,  welche  sich  auf  verwitternden 
Kreidefeuersteinen  bildet» 

Ich  kenne  zwar  grosse  Landilächen ,  welche  mit  Bruch- 
stücken von  Kreidefeuerstein  in  brauner  Farbe  dicht  übersäet 
sind,  aber  diese  Farbe  rührt  von  dem  Humus  der  Haidevege- 
tation  her  und  zieht  sich  langsam  ohne  scharfe  Ränder  von 
aussen  nach  innen,  ohne  die  Durchscheinigkeit  zu  beeinträch- 
tigen. Bei  diesen  silurischen  Feuersteinen  aber  gehen  braune 
ondarchsicbtige  Wolken,  nicht  von  aussen  eindringend,  son- 
dern im  Steine  erzengt  mit  verschiedenen  scharfen  Grenzlinien 
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in  pBrallelem  und  sich  schneidendem  Verlauf,  wie  bei  dem 
Kageljaspis  nach  innen.  Der  Eisengehalt,  welcher  sich  da- 
durch verratb,  ist  vorher  dem  Feuerstein  nicht  anzusehen,  aber 
nicht  selten  ist  auf  einer  noch  nicht  ganz  verwitterten  Bruch- 
fläche  ein  Hauch  der  lavendel blauen  Farbe  als  Beginn  der 
Oxydation  sichtbar. 

In  dem  Gletschermergel  des  Mitteldiluvinms  findet  sich 
unter  tausend  Feuersteinen  mannigfaltigster  Art,  welche  stets 
auf  eine  oder  die  andere  Schicht  der  Kreideformation  zurück- 
zufahren sind,  hie  und  da  ein  brauner,  höchst  undurch- 
sichtiger Feuerstein,  welcher  aussen  herum,  besonders  in 
den  Vertiefungen  mit  einer  licht  grasgrün  en  Rinde  überzogen 
ist.  Diese  Rinde  ist  auf  dem  braunen  Grunde  so  leuchtend, 
dass  ich  vor  vielen  Jahren  bei  dem  zuerst  am  Strande  gefun- 
denen Stucken  ohne  Weiteres  annahm,  dieselben  seien  von 
feinen  Meeresalgen  umhüllt  gewesen  und  diese  darauf  festge- 
trocknet. Erst  als  es  mir  auffallend  wurde,  dass  die  Erschei- 
nung sich  mir  an  diesen  lederbraunen  Stucken,  nie  au  anderen 
Feuersteinen  zeigte,  prüfte  ich  jedes  Fundstuck  aufmerksam, 
ohne  jedoch  über  die  Herkunft  derselben  zu  irgend  einer  be- 
stimmten Ansicht  kommen  zu  können. 

Nachdem  ich  jetzt  das  silurische  Alter  und  die  Charaktere 
der  Feuersteine  von  Sylt  kennen  gelernt  habe,  bin  ich  kaum 
noch  in  Zweifel,  dass  auch  diese  braunen,  grnnbeschlage- 
nen  Feuersteine  der  Silurformation  angeboren,  denn  sie  theileu 
die  jaspisähnliche  Zähigkeit  und  die  mit  braunen  Farben  streifen 
einwärts  ruckende  Oxydation,  wie  auch  die  zerfetzte  Gestalt 
mit  jenen.  Indessen  ist  dieser  Punkt  der  näheren  Untersuchung 
und  der  Aufspürung  von  Petrefacten  im  Gestein  empfohlen. 

Die  Erscheinung  der  mit  verschiedenen  braunen  Wolken- 
zonen einwärts  schreitenden  Verwitterung  ist  noch  auffallender 
bei  den  silurischen  Hornsteinen  der  Sylter  Gesteinsgruppe. 
Diese  Hornsteine  sind  von  verschiedenem,  namentlich  masche- 
ligebenem  und  kornigem,  aber  nicht  splitterigem  Bruch,  und 
zum  Theil  so  gleichmässig  dicht,  dass  sie  jenen  losen  Horn- 
steinen- aus  der  Kreideformation  gleichen,  aus  denen  die  Ver- 
fertiger  der  alten  Steinwaffeu  ihre  scharf  ges  chli  ff  e  n  en 
Keile  machten. 

Während  aber  Kreidehornsteine  von  derselben  schon  perl- 
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graaen  Farbe  äusserlich  gar  nicht  verwittern,  hocbetens  etwas 
lichter  werden  oder  den  ganz  oberflächlichen  Ausschlag  von 
Mangaudendriten  liefern,  zeigt  sich  bei  diesen  silnrischen  Horn- 
steinen  dieselbe  lederbraune  nach  innen  schreitende  Oxydation 
eines  versteckten  Eisengehaltes,  wie  bei  dem  zugehörigen  Feuer- 
steine. An  einem  einzigen  Exemplar  von  schönster  Dichtig- 
keit bestand  die  braune  Rinde  aus  einer  gleichfarbigen  und 
gleichbreiten  Zone  von  3  Mm.  Dicke  (ein  Handstuck  davon 
ist  in  Berlin),  bei  anderen  Stücken  sind  vielfach  dunkel  ge- 
ränderte Wolken  halb  parallel,  wie  im  Kugeljaspis,  mehr  noch 
&ich  kreuzend  und  verschlingend,  von  aussen  nach  innen  theil- 
weise   bis  in  die  Mitte  vorgedrungen. 

Dabei  zeigt  die  perlgraue  Farbe  im  Innern  zum  Theil 
verwaschene  Flammen  des  bekannten  Lavendelblau,  und  ebenso 
erscheint  ein  lavendclblaner  Anflug  zuweilen  auf  der  schon 
braun  verwitterten  Anssenfläche.  Zuweilen  kämpfen  auch  in 
der  Verwitterungszone  braune  und  blaue  Wolken  miteinander. 
Unter  der  Lupe  erscheint  theils  im  Innern,  theils  auf  der 
Ausseuflache  das  Schwammgewebe  sichtbar,  und  in  den  brau- 
nen Wolken  liegen  braune  Kornchen ,  die  deutlich  ver- 
wittert sind  und  ihre  Farbe  verbreitet  haben,  in  den  blauen 
Wolken  schwarze  Körnchen,  die  unverwittert  erscheinen,  und 
von  denen  die  blaue  Färbung  ausgeht.  Die  Kornchen  haben 
ganz  den  Habitus  von  Titaneisen,  und  die  nähere  Prüfung  aller 
früher  beschriebenen  Objecte  zeigt  überall,  wo  die  blaue  Fär- 
bung dunkler  wird,  dieselben  Kornchen,  welche  wie  zerbrochene 
Titaneisenkorner  aussehen,  selbst  tief  im  Innern  der  Schwämme. 
Die  färbenden  Korner  scheinen  in  der  That  zerbro<$hene  Stücke, 
also  nicht  im  Innern  der  Substanz  ausgebildet,  sondern  in  den 
lebenden  Schwamm  eingedrungen  zu  sein. 

War  der  Aufenthalt  der  Spongien  ein  sandiger  Meeres- 
boden, 8o  konntQ  eine  solche  Einmischung  nicht  auffallend 
sein.  '  Die  kieseligen  Sandkorner  sind  in  der  allgemeinen 
Verkieselung  verschwunden,  und  nur  das  feinkornige  Titan- 
eisen ist  sichtbar  geblieben.  In  ähnlicher  Weise  dringt  das 
Titaneiaea  des  jetzigen  Meeresbodens  in  die  Oliederthiere 
cider  wenigstens  in  die  Fugen  ihrer  Panzer  hinein.  Wenn  man 
aus  den  Oarneelen  der  Nordsee  eine  Suppe  bereitet,  so  ist 
der  Bodensatz  der  Suppe  feiner  Quarzsand  mit  reichlich  Titan- 
eisen  gemengt.  —  Werden    diese  Korner   wirklich   als  Titan- 
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eisen    erkannt,    dann    ist    nicht    unmöglich,    dass    der    gatu 
Tertiärsand  ein    blos  arogearbeileter  silurischer   Sandstein   i<, 
dem    die    kieseligen    Schwammgestciiie    von   Anfang   an    an::- 
hört  haben. 

Ausser  den  bisherigen  Aufklärungen  über  eine  Anz.iL. 
von  Eweifeibaflen  Creschieben  sollte  aber  das  laveudell»h\ut 
Gestein  noch  weitere  Aufschlüsse  über  Rätbselfrngen  die<»r 
Art  gewähren. 

Es  fand  sich  nämlich  unter  den  Sylter  Gesteinen  au>«>^r 
den  scharfkantigen  Bruchstucken  und  den  Auiocopien  ein- 
gance  Zahl  gerundeter  Stücke,  welche  bei  einem  gros«t-r. 
Längendurchmesser  von  etwa  1 — 2  Zoll  eine  plattgedrüi  kii 
Mandelgestalt  mit  glatter  Oberfläche  haben.  Aeusserlich  au: 
der  glatten  Oberfläche  zeigen  sie  das  deutlichste  Schwammge- 
webe, in  welches  noch  allerlei  kleine  Partikelchen  anderer 
Petrefacton,  namentlich  von  Bryozoen  eingedruckt  sind,  inner- 
lich sind  sie  theils  Chalcedon,  Iheils  jaspisartiger  Feaerbtoii. 
mit  halbcoucentrischen  braunen  Wolkenstreifen,  in  denen  da» 
Schwammgewebe  völlig  verflossen  ist.  Theilweise  haben  sit 
kleine  Protuberanzeo  von  Schwammbildung,  durch  welche 
aufs  Unzweifelhafteste  dargethan  wird,  dass  die  glatte  Form 
eines  scheinbar  gerollten  Flusskiesels  durchaus  nicht 
Prodnct  mechanischer  Bewegung  ist,  sondern  eine 
ursprüngliche  und  originale  Schwaromgestal  t,  was 
ebenfalls  durch  allerlei  kleine  Unregelmässigkeiten  der  Form 
und  einspringende  Theile  von  gleich  glatter  Oberfläche  dar- 
gethan wird.  Spuren  mechanischer  Abreibung  sind  absolut 
nicht  vorhanden. 

Es  wurde  hier  also  abermals  eine  Form  von  silu- 
rischen Schwämmen  vorliegen,  welche  nicht  fest- 
gewachsen  und  nngestielt  gewesen,  die  aber  nicLt. 
wie  die  Auiocopien  eine  Basis  und  eine  nach  oben  gewendete 
Oberfläche  der  Weiterbildung  zeigen,  sondern  ringsum  in  glei- 
cher Weise  fortwachsend,  auf  einen  Mittelpunkt  bezogen  werden 
müssen. 

Diese  Gestalten  brachten  mir  ähnliche  Steine  in  Erinne- 
rung, welche,  freilich  ohnt  die  lavendelblaue  Rinde,  aber  mit 
ganz  gleichem  inneren  Ansehn  und  sehr  ähnlicher  Oberflächen- 
beschaifenheit,  seit  meinen  Kinderjahren  mir  ein  Räthsel  ge- 
wesen waren,  und    über   welche   ich    weder    in   Büchern    noch 
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möndlicben  Unterbaltungeu  die  geringste  andere  Auskunft  er* 
halten  konnte,  als  dass  man  sie  Bollkiesel  nannte,  was 
sie  nach  dem  Eindruck,  den  sie  mir  machten,  nicht  sein 
ko  nnten. 

Bs  sind  dies  kleine,  bei  einer  runaeligen  Oberfläche  doch 
höchst  glatt  anzufühlende,  schwarze  gerundete  mandelförmige 
Steine  von  der  Grösse  eines  Aprikosenkernes,  welche  von 
^lineraiogen  schlichtweg  Feuersteingeröll  genannt  werden.  Um 
keinen  Leser  über  das  Gemeinte  in  Zweifel  su  lassen,  so 
sei  es  gleich  hier  gesagt,  es  sind  dieselbigen  runden  Kiesel, 
welche,  durch  Quarz  verkittet,  den  echten  englischen  Pudding* 
stein  bilden,  und  die  daher  Jeder  Mineraloge  kennt.  — 

Ehe  ich  den  Puddingstein  kennen  lernte,  hatte  ich  mit 
losen  Kieseln  derselben  Art  Jahre  lang  als  Kind  gespielt. 
Die  Glätte  und  Härte  derselben,  vereinigt  mit  einer  grossen 
Zähigkeit  und  Schwerzersprengbarkeit  macht  sie  eben  zum 
Spielzeug  geeignet.  Sie  wurden  gefunden  auf  d^n  öffentlichen 
Spaziergängen  in  Kiel,  namentlich  am  Wall,  und  wurden  dort 
allgemein  Walisteine  genant,  welchen  Trivialnamen  ich  vor« 
läufig  conserviren  möchte,  da  ich  glaube,  diesen  Steinen  eine 
grössere  Bedeutsamkeit  geben  zu  können.  In  einem  Lande, 
wie  Schleswig-Holstein,  welches  von  allen  Sorten  Feuerstein 
in  seinen  Diluvialschichten  erfüllt  ist,  und  an  jedem  Strande  die 
bunteste  Sammlung  derselben  zeigt,  mnsste  es  mir  schon  als 
Kind  auffallen,  dass  ich  die  merkwürdigen  Wallsteine  nirgends 
zwischen  den  anderen  Feuersteinen,  und  eben  nur  auf  den 
Fusspfaden  fand.  Bei  den  in  die  Augen  fallenden  Cohäsions- 
eigenschaften  des  Feuersteins  widerstrebte  es  mir,  auch  diese 
runden  Steine  Feuersteine  zu  nennen,  da  sie,  auf  das  Pflaster 
geworfen,  nicht  wie  Feuerstein  zersplitterten,  sondern  elastisch 
hoch  aufsprangen  und  höchstens  einmal  in  der  Mitte  zerbrachen, 
wobei  dann  concentrische  braune  Wolkenringe  hervortraten, 
welche  im  gewöhnlichen  Feuerstein  unbekannt  sind. 

Erst  in  späteren  Jahren  habe  ich  über  den  Ursprung  der 
Wallsteine  erfahren,  dass  sie  als  Ballast  aus  englischen  Häfen 
gekommen  waren,  und  wegen  ihrer  Unzerbrechlichkeit  für  die 
Fusssteige  gewählt  wurden.  (Wer  wurde  wohl  ächten  Feuer- 
stein zum  Fusssteig  wählen?)  Seit  Ballastschiffe  nicht  mehr 
aus   England  kommen,   kennt  man  die  Wallsteine  hier  nicht 
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mehr,  und  aber  die  speciellere  Heimath  habe  ich  nie  etwas 
erfahren. 

Als  ich  später  in  mineralogischen  Vorlesungen  den  Pudding- 
stein  kennen  lernte,  hoffte  ich  aber  die  allen  bekannten  Steine, 
die  ihn  zusammensetzen,  Auskunft  zu  erhalten,  aber  vergebens. 
In  den  'mineralogischen  Handbüchern  werden  die  Componeotea 
des  Puddingsteins  ohne  Ausnahme  als  Feuersteine  in  Ge- 
schieben ,  abgerundete  Geschiebe ,  abgerundete  Stucke ,  Ge- 
rolle, fragments  roulös  nnd  ähnlich  bezeichnet,  ohne  zu  be- 
denken, dass  es  gar  keinen  durch  Wasser  abgeran- 
deten  Feuerstein  giebt  und  geben  kann,  dass  also 
noch  weniger  Hunderttausende  und  Millionen  solcher  Steine 
von  gleicher  Grosse  sich  finden  konnten. 

Das  Feuersteingeschiebe  kommt  im  norddeutschen  Dilu- 
vium in  fast  allen  Schichten  vor.  Im  mitteldiluvialen  Gletscher* 
mergel  fanden  sich  fast  nur  unzerbrochene  Feuersteine  mit 
ihren  ursprünglichen,  wunderlich  gestalteten,  weichen  Knollen- 
formen  und  unverletzter  Originaloberfläche;  im  mitteldiluvialeo 
Eorallensande  finden  sich  kleine,  scharfkantige  durchsichtige 
Splitter,  und  daneben  nur  durch  Stossen  gerundete  Blocke, 
welche  auf  der  Oberfläche  fast  ganz  in  Splitterhaufwerk  zer- 
trümmert, und  ausserdem  in  2 — 4  Theile  zerbrochen  sind;  im 
mitteldiluvialen  oberen  Blocklehm  trifft  man  nur  hie  und  da 
zerbrochene,  aber  nie  zerstossene  Feuersteine  jeder  Grosse,  ond 
im  jüngeren  Diluvialsande  finden  sich  fast  nur  scharfkantige 
zerstossene  Bruchstucke  von  den  verschiedenen  Orossendimen- 
sionen  der  Kartoffel. 

Aber  unter  allen  diesen  siebt  man  nicht  ein  einziges, 
durch  Rollen  rund  und  glatt  geschliffenes  Feuersteinstuckchen, 
und  in  der  Meeresbrandung,  wo  alle  harten  Gesteine  unserer 
Küste  sich  eirund  schleifen,  bleibt  der  Feuerstein  kantig,  da 
er  immer  von  Neuem  zerbricht. 

Zunächst  ist  also  das  Material  des  Puddingsteins,  der 
lose  vorkommend  sogenannte  Wallstein,  kein  Feuerstein,  son- 
dern ein  zäher  Jaspis,  und  bis  heute  hatte  ich  mir  auch  die 
glatt  gerollte  Beschaffenheit  dieser  Kiesel  aus  ihrer  zähen 
Jaspisnatur  erklärt.  Hatten  doch  auch  manche  Mineralogen 
bereits  angedeutet,  dass  sowohl  die  Brucbfläche,  als  auch  die 
concentrische  Streifung  brauner  Farben  das  Material  des 
Puddingsteins  vielleicht  dem  Kugeljaspis  annähern. 
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Jetfit  aber,  nachdem  ich  Mandeln  von  ganz  gleichem  Habi- 
tus, innen  ans  gleichem  Jaspis  bestehend,  aussen  aber  mit 
weicher  Rinde  von  Schwammstmctur,  kennen  gelernt  hatte, 
jetzt  erschienen  mir  jene  alten  Bekannten  unter  einem  ganz 
neuen  Gesichtspunkt. 

Wenn  blos  gerollte  Jaspise  vorlägen,  wie  wäre  es  mög- 
lich, dass  die  abrollende  Thätigkeit  bewegter  Gewässer  eine 
so  regelmässige  Mandelform  hervorbringen  konpte,  da  in 
der  Substanz  keinerlei  Schichtung  wahrnehmbar,  also  von 
flachliegcndem  Schotler  eines  geschichteten  Gesteins  nicht  die 
Rede  ist?  Wie  wäre  es  dem  Gewässer  möglich,  eine  so  stets 
gleich  bleibende  Crosse  zu  erzielen,  wohl  einzelne  kleinere 
Individuen  zuzulassen,  aber  kein  einsiges  grosses  zu  zeigen? 
Wie  wäre  es  möglich,  dass  die  Substanz  nur  gerundet,  nie- 
mals in  Bruchstucken  erschiene?  Was  endlich  bewirkt  die 
concentrische  Farbenzeichnung,  wenn  die  Substanz  nicht  ur- 
spraoglich  concentrisch  angelegt  war? 

In  der  That  sind  auch  alle  diese  Stucke  nicht  geroll- 
ter Jaspis,  sondern  sind  in  ihrer  ursprunglichen  Gestalt  er- 
balten. Das  hat  schon  Brbithaupt  mit  sicherem  Blick  erkannt, 
denn  er  rechnet  das  Material  des  Puddingsteins  zum  Kugel- 
jftspis  und  sagt  von  ihm:  „es  durfte  ein  Concretionsgebilde 
sein,  in,  mit  Thon  und  Bohnerz  ausgefüllten  Hohlen.*^  —  Es 
handelte  sich  daher  in  der  That  nur  noch  um  die  Frage, 
ob  Concretion  oder  organische  Gestalt?  Ich  prüfte  nun  die 
vorhandenen  Stucke,  und  habe  sowohl  in  der  Oberfläche 
der  Wallsteine  als  auch  in  der  ganz  gleichartigen  der 
Kugeln  des  Fuddingsteins  noch  Spuren  der  Schwammstmctur 
gefanden,  ebenso  auch  in  dem  echten  ägyptischen  Kugeljas- 
pis, dem  sogar  Bryozoen  und  dergleichen  kleine  Petrefacten- 
Bracbstncke  eingedruckt  sind,  und  der  keineswegs  immer 
Kugeln  bildet,  sondern  nur  in  grosserem  Format  alle  Kugel-, 
Ei-  und  Mandelgestalten  der  Wallsteine  und  deren  kleine  De- 
formitäten mit  einspringenden  Theilen  wiederholt. 

Es  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  stets  vorhan- 
dene, eben  so  glatte  als  runzelige  Oberfläche,  welche  oben  er- 
wähnt worden,  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen,  und 
während  ich  dieselbe  früher  für  das  Resultat  des  Rollens  der 
Jaspise  und  der  zahllosen  erhaltenen  Stosse  ansah,  muss  ich 
ihr  jetzt  eine  andere  Ursache  zuerkennen.    Ich  will  versuchen, 
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die  Ansicht  vom    Rollen    und    StosBen  nachstehend   grundlich 
zu  beseitigen: 

Die  Vollkommenheit  des  muscheligen  Braches,  welche 
Feuerstein  und  Jaspis  gemein  haben,  bewirkt  bei  jedem  hef- 
tigen Schlag  und  Stoss,  welcher  einen  einzelnen  Punkt  der 
Oberfläche  trifft,  unter  demselben  die  Lostrennung  eines  regel- 


mässigen Kegels,  welcher  an  der  Schlagstelle  bei  a  auf  der 
Oberfläche  nur  als  ein  lichter  Kreis  erscheint,  aber  wenn  der 
Stein  nachher  zertrümmert  wird,  auf  der  Basis  sitzen  bleibt, 
und  sich  aus  der  flachen  zersplitterten  Umgebung  herausschält. 

Ich  habe  naturlich  und  künstlich  gebildete  Feuersteinkegel 
dieser  Art  von  grosser  Schönheit  in  der  Kennzeichensammlung 
der  Bergakademie  niedergelegt,  und  auch  an  dort  vorhandenem 
Kugeljaspis  sehr  vollkommene  Beispiele  aufgewiesen.  Ist  die 
Jaspisoberfläche  von  vielen  Stossen  getroffen,  so  entstehen 
viele  kleinere  und  grossere  Kreise  als  Kegelscbeitel  auf  der 
Oberfläche  und  die  krummen  ZwischenspHtter  fallen  heraus. 
Auf  rohe  Weise  so  gerundet  erscheint  ein  Theil  der  Feuer- 
steinbruchstucke im  Korallensand,  und  so  entstanden  schien 
mir  anfangs  auch  die  Runzclfläcbe  der  Wallsteine,  in  der  man 
deutlich,  wenn  nicht  Kreise,  so  doch  labyrinthisch  durchein- 
anderlaufeude  Halbkreise  gewahrt.  Jetzt  aber  bei  den 
Chalcedon-  und  Jaspismandeln  von  Sylt,  welche  unversehrte 
Protuberanzen  besitzen  und  offenbar  nie  einen  Stoss  erhalten 
haben,  zeigte  sich  die  Oberfläche  mit  denselben  labyrinthischen 
Halbkreisen  bedeckt,  an  denen  krumme  Splittercbeu  ausgefallen 
scheinen,  und  überdies  bemerkt  man  dieselbe  Erscheinung  eben- 
falls auf  der  mürben  porösen  Oberfläche  der  blauen  Sylter 
Mandeln,  die  eines  muscheligen  Bruches  ganz  unfähig  ist,  und 
in  den  einspringenden  Vertiefungen  der  Deformitäten  dieser 
Mandeln,  wohin  bei  der  Gerollbewegung  gar  kein  Stoss  ge- 
langen kann. 

Ebenso  wie  an  diesen  nachweislich  ungcrollten  Mandela 
verhält  sich  die  Erscheinong   bei  den   aus  England   stammen- 
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den  Wallsteioen  and  den  eigentlichen  AegyptenkieBeln ,  deren 
einspringende  Deformitäten  die  völlig  gleiche,  runzelige  Ober- 
flache haben,  während  nur  an  zafälligen  Yorsprungen  dieselbe 
durch  das  nachherige  Rollen  glatt  abgeschliffen  ist.  An  diesen 
glatten  Vorsprüngen  aber  kann  man  durch  Stosse  ond  selbst 
durch  Hammerscbläge  weder  die  erwähnten  Halbkreise  noch 
die  ruDselige  Oberfläche  wieder  erzeugen  —  ein  zuverlässiger 
Beweis,  dass  dieser  nie  fehlende  Charakter  nicht  durch  mecha- 
DiBcbe  Abreibung  entstanden  ist,  sondern  mit  der  ursprung- 
lichen Entstehungsursacho  zusammenhängt  und  entweder  das 
Netzwerk  des  Schwamms  selbst  bezeichnet  oder  doch  die  Folge 
einer  eigenthumlichen  Verkieseluug  zwischen  den  Maschen 
desselben  ist. 

Mir  unterliegt  es  darnach  keinen  Zweifel  mehr,  dass  gleich 
den  laveudelblauen  Mandeln  von  Sylt,  auch  die  schwarzbraunen 
englischen  Wallsteine,  die  Bestandtheile  des  Puddingsteines, 
und  die  Aegyptenkiesel  sämmtlich  verkieselte  Schwämme  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  sind,  und  wenn  ich  sie  alle  für 
silurische  Schwämme  halte,  so  habe  ich  dafür  zunächst  nur 
den  innigen  Zusammenhang  aller  vorgeführten  Thatsachen  und 
die  stiellose  Gestalt  als  Stütze,  hoffe  aber  noch  eingedrückte 
Petrefacten  zu  finden,  die  jeden  Zweifel  beseitigen.  Um  das 
Ursprungsalter  etwas  genauer  erforschen  zu  können,  sah  ich 
mir  zunächst  die  Nachrichten  über  den  Puddingstein  an,  der 
ja  von  jeher  am  meisten  Aufmerksamkeit  erfahren,  aber  leider 
vergebens. 

Die  beiden  ausführlichsten  neueren  Petrographen  Zibxbl 
und  Serfvt  verlegen  zwar  beide  den  Puddingstein  selbst  sehr 
positiv  in  die  silurische  Formation,  der  erstere  nach  Hertford- 
ahire,  der  letztere  nach  Uerefordshire  —  und  nicht  ohne  eine 
freudige  Ueberraschung  las  ich  diese  Angaben,  indem  ich  da* 
durch  für  die  Herkunft  der  kleinen  mandelkornigen  Schwämme 
sogar  anf  ein  vorsiluri^ches  Zeitalter  verwiesen  wurde;  allein 
beide  Angaben  erwiesen  sich  als  irrthümlich.  In  Hertfordshire, 
gleich  nördlich  von^ndon,  ist  nur  Bocän  und  Kreide  vor- 
handen, und  das  fast  vollständig  devonische  Herefordshire  ist 
eine  Verwechselung,  welche  auch  in  vielen  mineralogischen 
Handbachern  steht,  während  die  sorgfältigsten  Topographen 
unter  den   Mineralogen  Hertfortshire   schreiben,    es    auch  be- 
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kaont  ist,  dass  das  ältere  Pflaster  in  den  Strasseu  Londons 
eine  Anzahl  Paddingsteine  enthielt. 

Von  einem  silnriscben  Alter  des  Puddingsteins  selber  kann 
deshalb  keine  Rede  sein^  wie  ja  auch  MuacHisoN  desselben 
nirgend  erwähnt.  Lyell  nennt  gelegentlich  tfae  paddingstone 
of  Hertfordshire  a  lower  eocene  deposit,  and  bei  dieser  Be- 
stimmung kann  man  sich  beruhigen.  Selbstverständlich  that 
das  Alter  des  Conglomerats  dem  möglicherweise  silariscben 
Alter  seiner  Bestandtheile  keinen  Eintrag.  Wanscbenswerth 
bleibt  nur  noch,  die  Localität  der  lose  liegenden  Wallsteine 
in  England  zu.  ergründen,  wozu  vielleicht  das  Vorstehende 
Anlass  giebt,  und  dann  in  den  Winkeln,  Lochern  und 
Biegungen  deformer  Stucke  nach  genau  bestimmbaren  Petre- 
facten  zu  suchen. 

So  weit  war  meine  Kenntniss  des  in  Rede  stehenden 
Gegenstandes  gelangt,  als  ich  im  Auftrage  des  Herrn  Handels- 
ministers mit  den  Herren  Bbtrich,  Hauchecornb,  Orth  und 
Berbndt  gemeinschaftlich  zu  einer  Vergleichung  des  hollän- 
dischen Diluviums  mit  dem  norddeutsch-scandinavischen  ge- 
sandt wurde. 

Gleich  in  der  ersten  Sandgrube,  nordlich'  von  Arnheim, 
fand  ich,  durch  den  lavendelblanen  Anflug  eines  Steines  auf- 
merksam gemacht,  einen  Hornstein,  welcher  demjenigen  von 
Sylt  so  sehr,  bis  zum  Verwechseln  ähnlich  war,  dass  die 
Stucke  von  beiden  Orten,  wel<ihe  ich  in  der  Bergakademie 
niedergelegt  habe,  und  von  denen  das  holländische  Stuck 
Datum  und  Fundort  von  Bbtrigh^s  Hand  trägt,  von  einem 
Blocke  geschlagen  zu  sein  scheinen.  Weiter  nordwärts  in  dem 
von  Starino  auf  der  Karte  ausgezeichneten  scandinaviscben 
Diluvium  war  mir  allerdings  der  Mangel  an  deutlichen  Kreide- 
feuersteinen und  das  Vorhandensein  von  Feuersteinen  mit 
silurischem  Habitus  auffallend,  doch  konnte  ich  das  Alter  der 
letzteren  oder  einen  Zusammenhang  mit  anderen  Gesteinen 
bestimmten  Alters  daselbst  nicht  nachweisen. 

In  Amsterdam  glaubte  ich  die  Spur  #u  finden,  da  ich  die 
grossen  Schlangen  in  ihrem  Behälter  auf  mandelförmigen  Wall- 
steinen gebettet  sah  —  nebenbei  ein  weiterer  Beweis,  dass 
dabei  von  eigentlichem  Feuerstein  gar  nicht  die  Rede  sein 
kann,  weil  man  die  kostbaren  Schlangen  gewiss  nicht  der 
Verwundung    durch    die    so     leicht   zerbrechenden     und    dann 
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sehneideodeo  Feuersteine  aoBSeteen  wurde.  Die  Nachfrage 
belehrte  mich,  dass  auch  hier  die  Wallsteine  als  Ballast  von 
England,  man  wasste  nicht  ans  welchem  IJafen,  gekommen. 

Endiich  am  Ufer  der  Maas  bei  Beugen  nordlich  Venloo 
aas  der  etetnleeren  Campine  in  das  steinige  Maasdilnvium 
kommend,  fand  ich  in  demselben  nicht  blos  zahlreiche  Feuer- 
stein brache tücke  der  Jaspis-  und  hornsteinartigen  BeBchaffen- 
heit  und  von  serfetztem  Umrisse^  sondern  auch  Wallsteine  in 
uDgesählter  Menge,  in  allen  Charakteren  des  Inneren  und 
Aeasseren  den  oben  beschriebenen  gleich,  nur  darin  ab- 
weichend, dass  hier  statt  der  Mandelform  mehr  eine  drehrund 
verlängerte  Eiform  hervortrat  —  ein  weiterer  Beweis,  dass 
nicht  Wasserbewegnng,  sondern  organische  Selbstbestimmung 
die  Ursache  der  eigenthumlichen  Gestalten  sei.  Die  rugose 
Oberfläche  fand  ich  bei  diesen  holländischen  Individuen  zum 
Theil  noch  vollkommener  ausgebildet,  als  bei  den  englischen, 
und  nicht  wenige  zeigten  auf  derselben  noch  Ueberbleibsel 
einer  abgeschauerten  lavendelblanen  Rinde. 

Von  da  an  habe  ich  in  dem  durch  Staring  begrenzten 
Maasdiluvium,  in  dem  Rheindiluvium  und  in  dem  gemengten 
Diluvium  gleicherweise  überall  dieselbigen  Wallsteine  massen- 
haft gefunden.  Namentlich  auf  den  haidebewachsenen  Hohen 
des  Dilaviallandes  im  Nordwesten  von  Arnheim,  welches  so 
beträchtlich  ansteigt,  sieht  man  die  kleinen  verkieselten 
Schwämme  in  Milliarden  aufgehäuft,  vermischt  mit  dem  sonsti- 
gen Rheingeschiebe. 

Wenn  es  für  die  Bewohner  des  unteren  Rheintbales  noch 
eines  Beweises  bedurfte,  dass  hier  nicht  von  Rollkieseln,  son- 
dern von  ursprunglichen  C estalten  die  Rede  ist,  so  liefert 
gerade  der  Rheinkies  denselben  am  handgreiflichsten.  Alle 
Gesteine,  die  er  enthält,  Quarzite,  Kieselschiefer,  Porphyre 
und  ganz  besonders  die  sehr  zahlreichen  aus  Gängen  und 
Trümmern  des  Schiefergebirges  stammenden  zertrümmerten 
Quarze  sind  durch  das  Wasser  an  den  Kanten  abgeschliffen 
und  leicht  zugerundet,  in  der  Hauptsache  aber  kantig  geblieben, 
Dur  diese  Jaspise  mit  der  runzeligen  Schwammgravirung  auf 
der  Oberfläche  sind  ohne  Ausnahme  völlig  drehrund,  mehr 
oder  weniger  verlängert ,  und  eigentlich  abgeschliffen  nur  an 
denjenigen  Stellen,  wo  sie  ersichtlich  einen  ungehörigen  Vor- 
sprang gehabt    haben.     In    diesen   Wallsteinen   offenbart  sich 
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ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Zusammensetzung  des  weit- 
gedehnten  Rbeindiiuviums,  dessen  Herkunft  man  nicht  keoot, 
und  dessen  organischer  Ursprung  wohl  kanm  noch  bestritten 
werden  kann. 

Bei  der  Haafigkeit  dieser  Steine  im  Rheinthal  wird  es 
über  kurg  oder  lang  gelingen  müssen,  aus  anderweitigen  Petre- 
facten,  die  dem  Schwamm  an  safallig  locherigen  Stellen  ein- 
gedruckt  sind,  das  geologische  Alter  nachsuweisen. 

Sollte  dies,  wie  ich  nicht  Eweifle,  sich  als  silnrisch  heraos- 
stelleu,  dann  erbalten  wir  ans  dem  Dilnvium  dieser  Gegend 
den  Hinweis  auf  eine  sicherlich  im  Süden  verschwundene  oder 
jetat  verdeckte  silurische  Ablagerung,  wahrscheinlich  dieselbe, 
deren  südliche  Belegenheit  schon  aus  dem  Vorkommen  im 
Miocänsande  der  Insel  Sylt  vermuthet  worden  konnte,  während 
die  Ansammlung  ähnlicher  Gebilde  in  dem  älteren  Eocän  Sud» 
englands  vermnthlich  auf  eine  geographisch  getrennte,  sonst 
gleichalterige  und  gleichartige  Ablagerung  hinweist. 
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1   DeW  in  Aiftreten  ud  die  VerbrcttiMf;  des 
Steins  in  den  Jnra-Ablagemngen  Dentsehlands. 

Von  Herrn  J.  Hanirl  in  Berlin. 

Bei  dem  Beginn  der  Bearbeitung  vorliegenden  Themas 
dachte  ich  nicht  im  entferntesten  daran,  dasa  die  Arbeit  so 
volaminos  werden  vurde,  wie  sie  augenblicklich  vorliegt,  und 
habe  ich  in  Folge  dessen  bei  der  ersten  Behandlung  eine  Re- 
duction  vorgenommen,  wage  jedoch  nicht,  dieselbe  weiter  fortzu- 
fahren, da  ich  befürchte,  dass  diese  doch  schon  in  Folge  des 
vorliegenden  Themas  zum  Schematismus  neigende  Abhandlung 
zu  abgerissen  und  skelettartig  wird. 

Von  meinem  anfänglichen  Plane,  die  Jurassischen  Ablage- 
rungen von  Deutsch -Lotbringen  (Metz-Diedenhofen)  und  Luxem- 
burg, überhaupt  den  östlichen  Flügel  des  sudlich  franzosischen 
Jara-Ringes  mit  in  den  Bereich  dieser  Abhandlung  zu  ziehen, 
musste  ich  zu  meinem  grossten  Bedauern  Abstand  nehmen, 
doch  behalte  ich  mir  diese  in  Folge  der  verhaltnissmässig  ge- 
ringen Durchforschung  des  Vorkommens  bedeutend  schwierigere 
Arbeit  für  die  allernächste  Zeit  bevor. 

Um  mich  über  meine  Arbeit  zu  orientiren,  unternahm  ich 
vor  einiger  Zeit  eine  geognostische  Rejse  nach  dem  Harz  und 
Württemberg  und  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  an  dieser 
Stelle  den  Herren 

Hatten-Inspector  Dr.  Baüb  zu  Wasser- Alfingen, 

Dr.  Brauhb  zu  Hildesheim, 

Gruben-Director  Castkrdtck  zu  Harzburg, 

Dr.  Daxes  zu  Berlin, 

Geh.  Bergrath  Professor  F.  Robmbb  zu  Breslau, 

Obersalinen-Inspector  SohlOnbaoh  zu  Salzgitter, 

Kammerrath  von  Stbombeok  zu  Braunscfaweig 
meinen    verbindlichsten   Dank   abzustatten  für   die   freundliche 
Uoterstützttug,  die  sie  dem  Anfänger  zu  Theil  werden  Hessen. 
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Hauptsäcblicb  zu  meiner  Arbeit  babe  tcb  benatzt: 
Für  Norddeutscbland: 

F.  A.  RoEBfBR,  die  Versteinerangen  des  norddeutseben  OoHtben- 
gebirges,  mit  16  Tafeln.     1836. 

Derselbe,  Nachtrag  ca  den  Versteinerangen.     1839. 

DüifKBR  u.  Koch,  Beiträge  lur  Kenntniss  des  deatschen  Oolitheo- 
gebirges.     1837. 

Hbinr.  Crednbr,  üebersicht  der  geogn.  Verhältnisse  Thüringens 
and  des  Harzes.     1848. 

A,  VON  Strombeok,  aber  den  oberen  Keaper  und  unteren  Lias 
der  Gegend  von  Braunschweig.  Zeitschrift  der  deut- 
schen geologischen  Gesellschaft.    Jahrgang  1851. 

Derselbe,  über  den  braunen  Jura  und  oberen  Lias  der  Gegeud 
von  Braunsohwcig,  ibid.     Jahrgang  1852. 

BoRNBHANN,  Ucbcr  die  Liasformation  der  Gegend  von  Gottingcu 
und  ihre  organischen  Einschlüsse.  Inaugaral-Disser- 
tation  u.  s.  w.,  ibid.  Jahrgang  18*54. 

F.  Robher,  Die  jurassische  Weserkette,  mit  Karte  und  Profil. 
Zeitscbr«  der  deutsch,  geol.  Gesellscb.   Jahrgang  1857. 

R.  Waobmbr,  Der  Lias  von  Falkenhageu,  Verbandlungen  des 
naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland  und  Westfalen. 
Band  XVII.     1860. 

U.  SchlOkbaoh,  Der  Bisenstein  des  mittleren  Lias  im  nordwest- 
lichen Deutschland  u.  s.  w.  Zeitscbr.  der  deutsch, 
geol.  Gesellscb.     Jahrgang  1863. 

Crbdnbr,  die  Gliederung  der  oberen  Juraformation  im  nordwest- 
lichen Deutschland.    1863. 

K.  VON  Sbbbach,  Der  hannoversche  Jura,  mit  10  Tafeln  und 
1  Karte.     Berlin,  1864. 

R.  Wagbnbr,  Die  jur.  Bildungen  der  Gegend  zwischen  dem 
Teutoburger  Wald  und  der  Weser,  mit  Beiträgen  von 
Brandt.  Verhandl.  des  n^rh.  Vereins  für  Rheinland 
und  Westfalen.     Band  XXL   Jahrgang  1864. 

Schlüter,  Die  Schichten  des  Teutoburger  Waldes.  Zeitscbr. 
der  deutsch,  geol.  Gesellscb.    Jahrgang  1866. 

Bbn  Emerson,  Die  Liasmulde  von  Markoldendorf.  Inaugural- 
Dissertation.  Zeitscbr.  der  deutsch,  geol.  Gesellscb. 
Jahrgang  1870. 
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D.  Bbadas,    Der  mittlere  Jara  im  nordweBtlicheo  Deutschland. 

Casael,  1869. 
Derselbe,    Der    untere   Jura    im  oordwestlichea    Deutschland. 

Braunschweig,  1871. 

Für  Sndddentschland: 

V05  Buch,  lieber  den  Jura  von  Deutschland.  Ronigl.  Akade- 
mie der  Wissensbaften  zu  Berlin.  1837. 

QusKSTBDT,  Das  Flotzgebirge  Württembergs.     1843. 

Derselbe,  Der  Jura.     1858. 

0.  PaAAS,  Versuch  einer  Vergleichung  des  deutschen  Juras 
mit  dem  Französischen  und  Englischen.  Jahrbuch  für 
Mineralogie  u.  s.  w.    Jahrgang  1850. 

C.  Fbovmhbbz,  Der  Jura  im  Breisgau.  Beitrage  zur  mineral. 
und  geogn.  Kenntniss  des  Grossherzogthums  Baden  von 
6.  Lbonhard.    Jahrgang  1853. 

Oppbl,  Der  mittlere  Lias  Schwabens.  Wurttembergische  Jahres- 
hefte.    Jahrgang  1853. 

Achbübach,  Geognostische  Beschreibung  der  Hohenzollern'sehen 
Lande.  Zeitschr.  der  deutsch,  geol.  Gesellschaft.  Jahr- 
gang 1856. 

Fr.  Pfafp,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  fränkischen  Jura.  Neues 
Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w.     Jahrgang  1857. 

Oppbl,  Die  Juraformation.     1857. 

Defpitbr  u.  Fbaas,  Die  Jura- Versenkung  bei  Langenbrncken. 
Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  u.  s.  w.  Jahrgang  1859. 

Credübr,  Die  Grenzgebilde  zwischen  Kenper  und  dem  Lias 
am  Seeberge  bei  Gotha  u.  s.  w.  Neues  Jahrbuch 
für  Mineralogie  u.  s.  w.     Jahrgang  1860. 

ScHRüFBR,  Die  Juraformation  in  Franken.  Inaugural- Disser- 
tation.    186L 

W.  Waagbn,  Der  Jura  in  Franken,  Schwaben  und  der  Scliweiz. 
München,  1864. 
Die  geognostischen  Specialkarten  von  Württemberg  sammt 

Begleitworte,  so  weit  dieselben  bis  Mitte  des  Jahres  1873  er- 
schienen   sind.     Herausgegeben    sind    dieselben    vom    Königl. 

statistisch-topographischen  Bureau  in  Stuttgart. 

Far  den  schlcsisch-poluischen  und  baltischen  Jura: 
Wbssbl,  Der  Jura  in  Pommern.    Zeitschr.  der  deutsch,   geol. 
Gesellsch.    Jahrgang  1854. 
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F.  RoBMBR,  Geologie  von  Ober-Schlesien.     Breslau,  1870. 

Die  weniger  benutzten  Monographien  sind  bei  einem  jedes- 
maligen Gebrauche  angeführt. 


Bekanntlich  unterscheidet  man  in  Deutschland  mit  Aus- 
nahme der  deutschen  Reichslande  drei  grossere  jurassische 
Ablagerungen : 

den  nordwest-deutscben, 
den  fränkisch-schwäbischen  und 
den  oberschlesisch-polnischcn  Jura, 
mit    welchem    Leisteren,    nach    F.  Robmer,*}    wahrscheinlich 
das  isolirte  Vorkommen  an  der  Odermundung  zusammenhängt. 

Leider  sind  nun  in  einem  jeden  derselben  Gliederungen 
erkannt  worden,  die  nicht  vollkommen  miteinander  überein- 
stimmen, und  bin  ich  daher  gezwungen,  in  'beiliegenden  Ta- 
bellen eine  specielle  Gliederung  und  Farallelisirung  des  Jura 
zu  geben,  welche  ich  theils  schon  in  Handbüchern  und  den 
angegebenen  Abhandlungen  vorfand,  theils  durch  eigene  Com- 
bination  herstellte;  ich  hoffe  hiermit  im  Grossen  und  Ganzen 
das  Richtige  getroffen  zu  haben.  Bei  der  Gliederung  habe  ich 
für  den  Lias  und  braunen  Jura  die  Bintheilung  von  Oppbl  zu 
Grunde  gelegt,  bei  dem  weissen  Jura  jedoch  bin  ich  ihr  nicht 
gefolgt,  sondern  ich  h|ibe  dort  die  WAAGBN^sche  Bintheilung 
vom  Jahre  1866,**)  in  welcher  er  Oxford-,  Kimmeridge-  nud 
Tithon-Gruppe  unterscheidet,  zur  Begrenzung  von  der  Oxford- 
gruppe einerseits  und  Kimmeridge-  und  Tithongruppe  andrer- 
seits benutzt,  welche  zwei  Abtheilungen  ich  nur  im  Allge- 
meinen durchfuhren  werde,  da  in  den  mächtigen  Kalk-,  Mergel- 
und  Dolomitmassen  der  Eisensteingehalt  fast  vollständig  ver- 
schwindet. 

Bei  der  Bearbeitung  des  schlesisch-polnischen  Juras  habe 
ich  mich  nicht  auf  den  preussischen  resp.  oberschlesischen 
Jura  beschränken  können,  sondern  ich  habe  das  polnische 
Gebiet,  so  weit  es  auf  der  RoBMBR*schen  Karte  angegeben,  mit 
in  den  Bereich  dieser  Abhandlung  gezogen.  Zu  ihm  habe  ich 
auch,  wie  schon  vorher  angegeben,    die  Ablagerungen   an  der 


*)  F.  BoBMER«  Geolog,  ron  Oberfchleiien.  pag.  *i76. 
**)  Leonhardt  u.  Bhonn,  Jahrgang  1866.  pag.  570. 
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Odermundong  ge6 teilt,  wahrend  ich  die  Jarasehollen  von  Gotha 
and  Eiaeuacb  sam  süddeutschen  Lias  rechnen  werde. 

Da  ich  endlich  im  Laufe  der  Arbeit  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt  bin,  dass  das  Mineralvorkommen  mit  dem  potrographi- 
seheo  Charakter  der  Niederschläge  eng  ausammenhängt,  so  werde 
ich  im  Verfolge  der  Abhandlung  nicht  blos  des  Mineralvor- 
kommens Erwähnung  thun,  sondern  auch  die  Oesteinsbe- 
schaffenheit  einer  jeden  Zone  einer  näheren  Betrachtung  unter* 
werfen,  und  zwar  zuerst  für  das  nordwestliche,  dann  für  das 
südliche  Deutschland,  und  endlich  für  den  schlesisch-polnisohen 
und  baltischen  Jura.  Zuletzt  gedenke  ich  noch  die  Haupteisen- 
steinlager hervorzuheben  und  über  die  orographische  Verbrei- 
long  des  Eisensteins  zu  einigen  bemerkenswerthen  Resultaten 
zu  gelangen. 

LIas  in  NordwestileitscUaBd« 

Zone  des  Ämmonites  planorbis. 

Schon  die  unterste  Zone  des  untern  Lias,  die  Zone  des 
j4mmonites  planorbU,  giebt  uns  ein  deutliches  Bild  dieser  ju- 
rassischen Hauptabtheilung.  Als  Resultat  der  in  den  meisten 
Fällen  ongestortedten  Meeresablagerung  sehen  wir  Thone, 
Sandsteine,  Kalke  und  Mergel,  welche  minerogenen  Sedimentär- 
gesteine aber  in  verschiedenartige  Combinationen  zu  einander 
treten  können. 

Fasst  man  mit  Herrn  ton  Sbbbach  und  Herrn  Bb5  Embr- 
SON  den  versteinerungsleeren  Thon  c)  von  Strombbok's  als 
Basis  des  Lias  auf,  so  erhält  man  für  Braunschweig  und  Hannover 
aus  dieser  Zone  im  Allgemeinen  ein  System  von  mehreren 
thonig  sandigen  Kalkstein bänken,  welche  einem  sandig  plasti- 
schen Thone  eingelagert  sind,  der  besonders  zum  Liegenden 
hin  in  bedeutender  Mächtigkeit  sich  entwickelt.  Der  Sand 
kann  in  obiged  Bänken  so  sehr  überhand  nehmen,  dass,  be- 
sonders wenn  die  Bänke  dem  Einfluss  der  Atmosphärilien  aus- 
gesetzt sind,  ein  gelber  mürber  Sandstein  entstehen  kann.  In 
der  plastischen  Thonmasse  zerstreut  finden  sich  zuweilen 
Tboneisensteingeoden,  welche  sich  auch  in  dem  mehr  schiefrig 
werdenden  Thone  der  Weserkette  und  dem  ebenfalls  daselbst 
luweilen  auftretenden  Mergelthone  (Exten,  Altenbeken)  be- 
finden. 

Jedoch   tritt  der  Thon   auch    zurück   und    die   Kalkbänke 
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gewinnen  die  Oberband,  z.  B.  bei  AmeUen  in  der  Markolden- 
dorfer  Mulde.  Ebendaselbst  bei  Deitersen  Hegen  glimmerhal- 
tige,  bituminöse,  sandige  Scbieferthone  mit  darSb ergelagerten 
festen  Kieselplatten. 

Da  sehr  viele  Autorea  das  Ämtnonites  platiorbis-ßett  mit 
Ämmonitea  angulcUuS'Bett  vereinigt  beschrieben  haben ,  so 
werde  ich  aaf  diese  Zone  in  der  Angulatus-Zone  noch  ein- 
mal zarockkommen ,  indessen  habe  ich  noch  nach  Herrn 
D.  Brauns*)  nachzutragen,  dass  am  Molkenberg  bei  Bolle 
graublaue,  durch  Verwittern  sich  gelbürbende  Mergel  und  bei 
Kollerbeck  eisenschüssiger  Kalk  in  dieser  Zone  anstehend  ge- 
funden sind. 

Zone  des  Ammonites  angulatus. 
Wenn  man  die  pctrographische  Entwicklung  dieser  Zone 
im  Allgemeinen  für  den  ostlichen  und  mittleren  Theil  des  nord- 
westdeutschen Liasgebietes  beschreiben  wollte,  so  musste  man 
Sandsteinbänke,  doch  mit  Lagen  von  Kalk  und  Thon,  angeben, 
indessen  schwankt  die  mineralogische  Zusammensetzung  sehr 
bedeutend.  Für  die  Braunschweiger  Gegend  gehört  wohl  zum 
grossten  Theil  d)  aus  dem  Profil  Strombeck's**)  hierhin,  welcher 
Sandsteinschiefer  und  thonig  sandige  Kalkbänke  mit  unterge- 
ordneten Lagen  von  blaugrauem  Thon  und  gelbem  Sand  angiebt; 
ferner  den  Versteinerungen  gemäss  (das  Vorkommen  von  Ammo^ 
nites  planorbis  ist  ungewiss)  auch  die  festen  Sandsteinbänke  mit 
dünnen  Lagern  von  lockerm  Sande,  grauem  Thon  bei  Becken- 
dorf im  Magdeburgischen,***)  während  man  in  der  Markolden- 
dorfer  Mulde  vorwiegend  grauen  vetsteinerungsleeren  Thon  als 
Aequivalent  obiger  Sandsteine  auffassen  muss;  fraglich  ist  es, 
ob  die  Von  Herrn  Bes  Embbson  dicht  daneben  gefundenen 
eisenschüssigen  Sandsteinplatten  dieser  Zone  zuzurechnen  sind. 
Jedoch  auch  dem  obigen  Thon  ist  eine  graue,  dichte,  sandige 
Kalkbank  eingelagert,  die  in  Folge  des  Uebergangs  ihres  Eisen- 
oxydulgehalts in  Eisenoxydhjdrat  beim  Verwittern  eine  ocker- 
braune Färbung  annimmt.  Dasselbe  Gestein  ebenfalls  mit  ein- 
gelagertem   eisenschüssigem  Kalke    lagert    am   Gotzeberg    bei 


♦)  Unterer  Jura  im  nordwestlichen  Deutschland,  pag.  55. 
*•)  Zcitschr.  der  dentsch.  geol    GescUsch.  IV.  pag.  59  u.  ff. 
•**)  Ewald,  Sitzungsber.  der  Akad.  der  Wissensch.  8.  Januar  1858, 
pag.  405. 
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Gottingen;  dicht  dabei,  zwischen  der  Maschmuhle  aad  Ellie* 
hausen,  sind  Eisensteinniereo  ond  eiBenschnssige  sandige 
Schichten  den  Scbieferthonen  eingelagert,  die  hier  in  die 
Ammonites  planarbis'Zone  hinunter  gehen.  Ebenfalls  umfassen 
die  yon  Herrn  Bbtrich*)  aus  dem  mittleren  Theil  der  Qued- 
linburger  Kette  in  der  Nähe  der  Brachmuhlen  aufgefundenen 
zerreiblicben  Sandsteine  mit  auseinanderfallenden  Eisenstein- 
nieren und  grossen  klumpig  kalkigen  Sandsteinansscheidungen, 
neben  dem  Angulatus-Beit  auch  noch  zum  Theil  die  Zone  des 
AnmoniteB  planorbis. 

In  der  Weserkette  ist  die  thonige  Bildung  durchaus 
vorherrschend,  wenn  sich  auch  z,  B.  bei  Palkenhagen  eisen* 
schossige  Sande  und  bei  Exten  Thoneisensteinnieren  und  hau* 
6g  anch  Kalkbänkchen  den  Scbieferthonen  eingelagert  finden. 

Verkieste  und  verkalkte  Petrefacten  sollen  sich  nach 
D.  BraDivs**)  in  der  Markoldendorfer  Mulde  in  dieser  Zone 
finden,  welche  erstere  ebenfalls  bei  Altenbeken,  Neuenheerse, 
Willebadessen  und  Volkmarsen  vorwiegend  sind. 

Zone  des  Ammonites  Bucklandh 

In  Folge  der  Auffassung  fast  sämmtlicber***)  Oeognosten, 
die  den  nordwestdeutschen  Jura  bearbeitet  haben,  dass  sich 
bier  die  OppsL'scbe  Subzone  des  Ammonites  geomeiricus  nicht 
abzweigen  lasst,  werde  ich  auch  für  Suddeutschland  dieselbe 
mit  dem  Ammonitea  geometrieus-Bett  vereinigen. 

Die  Zone  zeichnet  sich  in  Norddentschland  besonders  da- 
durch ans,  dass  der  Eisenateingehalt  plötzlich  in  derselben  sehr 
bedeutend  wird  und  an  einigen  später  zu  erwähnenden  Steifen 
Veranlassung  zu  einem  umfangreichen  Bergbau  gegeben  hat. 
Verschiedenartige  petro graphische  Gebilde  setzen  diese  Zone 
zusammen. 

Im  Nordosten  des  norddeutschen  Jura,  in  der  Gegend 
von   Helmstedt,    befindet   sich    ein    kalkig    sandiges    Gestein, 


*)  cfr.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellscfa.    Jahrg.  I.   pag.  315  ff. 
*»)  a.  a.  O.  pag.  7. 

***)  Auch  U.  ScHLöNBACR  erklärt  im  neuen  Jahrbuch  für  Geologie 
nod  Palaeontologie  1864  pag.  3t4:  „Es  ist  mir  sweifelhaft  geworden, 
ob  eine  Ueberlagernng  der  Zone  des  Amm,  Bucklandi  durch  die  Gesteine, 
welche  durch  Amm,  geometncu$  eharakterisirt  werden,  fttr  Norddeutsch- 
lind  statthaft  ist.'* 
Ztita.  d.  D.  gtoL  Gm.  ZXVL  1.  5 
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welches  körnigen  Eisenstein,  theils  von  gelber,  tbeils  von 
brauner  Farbe  einscbliesst,  der  bald  oolithisch,  bald  eckig  ist, 
nnd  auch  an  einzelnen  Orten,  z.  B.  am  Kloster  Marienthal, 
sudlich  von  Helmstedt,  bei  Sommerschenburg  und  bei  Bade- 
leben,  Kreis  Nenhaldensleben,  sich  in  zerklüfteten  Bänken  von 
~  —  1'  Mächtigkeit  (vor  Zeiten  an  letzterem  Orte  abgebaut) 
abgesondert  hat;  doch  ist  der  Eisengehalt  schwankend  und 
nicht  gleichmässig  in  der  ganzen  Erstreckung  verlheilt.  Zum 
Theil  ist  hierher  e)  ans  dem  Profil  des  Herrn  v.  Strom- 
BECK*)  für  Brannschweig  und  ausserdem  noch  f)  vollständig 
zu  ziehen,  also  der  obere  Theil  des  schon  vorher  erwähnten 
dunkel  blaugrauen  Thons  mit  Eisensteingeoden  und  eingelager- 
tem gelben  losen  Sand,  und  sein  thonig  sandig  eisenschüssiges 
Gestein  von  meist  ockergelber  Farbe. 

Bei  Beckendorf,  *^)  in  der  Quedlinburger  Gegend,  ist  das 
Gestein  sandig  mergelig,  während  bei  Harzburg  ein  System 
von  4  Eisensteinflötzen  und  Thonen  diese  Zone  repräsentirt, 
auf  welches  ich  später  genauer  zurückkommen  werde.  Dasselbe 
macht  jedoch  im  Stnbchenthal ,  1  Stunde  davon,  einem  blau 
grauen  Kalk  Platz,***)  der  beim  Verwittern  ein  gelbblaues 
Ansehen  erhält.  Blaugrauer  Thon  in  bedeutender  Mächtigkeit 
mit  vielen  Eisengeoden  lagert  bei  Markoldendorf,  der  nach 
Norden  zu  bei  Ameisen  bald  sandig  eisenschüssig  wird.  lu 
der  Provinz  Hessen  ist  diese  Zone  bei  Hebel  im  Kreise  Hom- 
berg  als  blaugraue  in^s  Schwarze  übergehende  Lettenscbiefer 
mit  eingelagerten  Sphaerosideriten  aufgefunden  worden. f)  An 
der  Weser  bei  Herford,  Enger,  Werther,  Bielefeld  und  Salz- 
uffeln  tritt  diese  Schicht  als  Mergelschiefer  mit  mehr  oder 
weniger  mächtigen  blaugrauen  Kalkschicht-Einlagerungen  auf, 
welche  zu  einer  bedeutenden  Mächtigkeit  am  Paderborner 
Berge,  zwischen  Willebadessen  und  Neuenheerse,  nnd  weiter 
nach  Neuenheerse  und  Langeland,  anschwellen.  Am  sudlichen 
Theile  des  Tentobnrger  Waldes  lagern  dicke,  sandig  thonige 
Kalksteinbänke  mit  mergeligen  Zwischenlagen,  die,  zuweilen 
in  Eisenstein  übergehend,  flotzartig  auftreten  und  bei  Germete 
gefordert  worden  sind. 


*)  Zeitsehr.  der  dentsob.  geol.  Gesellsch.  IV.  pag.  63. 
**)  cfr.  Ewald.  SiUungsber.  d.  Akademie  d.  WiBseoscfa.  tS55.  pag.  ^i. 
***)  Ibidem  pag.  3. 
t)  OuTBBRLBT,  Lbonu.  u.  BioNN,  Jahrbuch  1847.  pag.  350. 
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Eeapermergel  (?}|  petrefactenleer. 
1,3  M.     Lager  IV. 
5,1  M.  graablaaer  ThoD. 

Sfi  M.  Lager  IIL,  in  der  Mitte  eine  0>16  M.  inäcbtige  weisse 
Thonachicht  einschlieeeend  and  aasserdem  eine  feste 
Ealkschicht  in  wechselnder  Mächtigkeit. 

5.1  M.  petrefactenarmer  graublauer  Thon. 

3.2  M.    Lager  IL 

3,2  M.  graublauer  Thon  mit  eisenschüssigen  Bohnen« 
4,5  M.    Lager  L 

petrefactenarmer  Thon,  der  nächst  jungern  Zone  angehorig. 

Auf  obige  Flotse  basirt  augenblicklich  die  Forderung  der 
Grube  Friederike  bei  Harzburg,  deren  qualitativer  und  quanti- 
tativer Schwerpunkt  auf  dem  Flots  III.  des  Profils  beruht 
Der  groaste  Theil  dieses  Flotses  ist  von  mulmiger  Beechafien- 
heit,  gleich  massiger  Korngrosse  und  feinoolithischer  Structur. 
An  Aussehen  ähnelt  der  Bisenstein  sehr  dem  später  su  er- 
wähnenden bekannten  Wasseralfinger ,  nur  dass  derselbe  con- 
sistenter  ist.  Folgende  Analysen  verdanke  ich  der  Qnte  des 
Herrn  Huttendirector  Hundbrt  auf  der  Mathildenhutle  bei 
Harzburg. 

Analyse  eines  milden  Bisensieins  aus  dem  ostlichen  Feld, 
obere  Sohle: 

62.4  pCt.  Fe'  O«  =  43,68  pCt  Fe. 

9,7  pCt.  AI«  0\    9,5  pCt.  SiO%  Ca  OCO«.  16  pCt.  Aq. 
Analyse  eines  Brzes  vom  ostlichen  Feld,  untere  Sohle: 

57.05  pCt  Fe*  O*  =  39,93  pCt.  Fe. 

9,55  pCt.  AI*  O«.  9,4  pCt.  SiO«.  9,3  pCt.  Ca  OCO« 
15  pCt.  Aq. 

ElOpfbl  giebt  den  Durchschnitt  des  Bisengehaltes  bei 
lufttrocknem  Brze  auf  44  pCt.  an.  Die  andern  Flotze  sind 
weniger  eisenhaltig,  der  Thon*  und  Kalkgehalt  nimmt  su  und 
es  verliert  sich  die  mulmig-feinkornig-gleichmässige  Beschaffen« 
heit,  um  einer  bohnerzartigen  Platz  zu  macheu. 

In  dem  letzten  Jahre  wurden  12000  Tonnen  in  8  stau- 
diger Schicht,  mit  einer  Belegschaft  von  80  Mann  incl.  Tage- 
arbeiter gefordert,  doch  wird,  um  die  Froduction  zu  steigern, 
ein  zweiter  Schacht  im  Hangenden  abgeteuft. 

In  Folge  der   geringen   Teufe  traten   die  Tagewasser    in 
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die  Grabe  ein,  und  war  bei  meinem  vorleteten  Anfcntbalt,  wah- 
rend bei  trockener  Jabreazeit  die  Wassermenge  2 — 3  Cobik- 
fuss  betragt,  die  Grabe  in  Folge  der  starken  Regengüsse  fSr 
einige  Tage  Tersoffen. 

Nach  der  Grnbenkarte  von  Friedericke,  die  mir  von  dem 
Herrn  Castbhdtck  cur  Verfügung  gestellt  wurde,  sind  dorch 
mebrere  Scharfe  Eisen steinflotze  in  der  Gegend  nachgewiesen, 
jedoch  ist  es  immerhin  fraglich,  ob  die  erschürften  Eisen- 
steine dieser  Zone  oder  der  spater  sn  erörternden  des 
Ämmonites  Jamesoni  zugehoren ,  d.  h.  ob  sie  die  Fortsetzung 
des  sogenannten  Plotzea  Calefeld  bilden  oder  nicht.  Da  ich 
das  erstere  vermotbe,  so  werde  ich  bei  der  Besprechung  der 
Ämmonites  Jamesoni-Zone  darauf  zurückkommen. 

Nach  Osten  zu  am  Eichenberge  sind  obigo  Flotze  gefun- 
den worden,  jedoch  verdruckt  zu  1 — 2  M.  Mächtigkeit.  Weiter 
nach  Osten  am  Stabchenthal  zeigt  sich  der  Eisengehalt  nur 
noch  als  eisenschüssiger  Kalk,  westwärts  an  der  Oker  als 
eisenschüssiger,  etwas  oolithischer  Mergel,  wodurch  die  blos 
loeale  Erzanreicberung  erwiesen  ist.  Verhüttet  wird  dieses 
Erz  ohne  sonstige  Erzzuschläge  in  der  Mathildenhutte  bei  Harz- 
barg, welche  in  2  Hochofen  zur  Zeit  etwa  1000  Ctr.  Roh- 
eisen erblast,  das  ein  gutes  Oiessereieisen  liefert.  — 

Zone  des   Ämmonites  obtusus,  Ämmonites  oxynotus 
und  Ämmonites  raricostatus. 

Diese  drei  Zonen  habe  ich  zusammengefasst,  da  der  pctro- 
graphische  Charakter  derselben  in  allen  dreien  wenig  verschie- 
den ist,  und  auch  die  meisten  Bearbeiter  diese  Zonen  vereinigt 
behandelt  haben. 

Mächtige  Thone  haben  sich  fast  durchweg  in  Norddeutsch- 
land, Franken  und  Schwaben  niedergeschlagen,  die  nur  selten 
in  Mergel  und  Kalk  übergehen.  Wo  diese  Zone  im  Nordwesten 
von  Norddeutschland  auftritt,  sind  es  mehr  oder  minder 
plastische  Thone  mit  Eisensteingeoden. 

Im  mittleren  Theile  bei  Harzburg  haben  sich  4  grüne, 
sehr  lockere,  an  der  Laft  hellbraun  werdende,  meist  feinkör- 
nige, oolithische  Eisensteinflotze  eingelagert,  von  welchen  3 
eine  Mächtigkeit  von  ungefähr  0,5  M.,  das  vierte  von  0,7  M. 
besitzen,  an  Masse  jedoch  den  68  M.  mächtigen  Thonen  gegen- 
ober  sehr  zurückstehen. 
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Nach  Werten  ao  der  Oker  bei  Goslar  ist  der  Bisensteio 
schon  verschwondeo^  es  finden  sich  dort  Tatenmergel,  Kalk 
vnd  Thonschichten ;  bei  Liebenbarg  wahrscheiniich  oar  Thon, 
der  aaf  der  Haverlah-Wiese  bei  Salsgitter  kleine  Eisenateio- 
geoden  nnd  verkieste  Versteinerangen  enthalt,  welche  Jetstere 
nach  BbaunS*)  ebenfalls  dem  scIi wärglichen  Tbon  in  der 
Hilsmolde  eingelagert  sein  sollen.  In  der  Markoldendorfer 
Mulde  finden  sich  in  der  untersten  Ablagerung  dieser  Schicht 
mächtige  Thone  mit  kleinen  chocoladenbraunen  Eiaeostein- 
knoUen^  fiaastgros8en«6eoden  aod  selten  Knauern  von  fast 
reinem  Kalkspath.  Darüber  lagern  15-^16  M.  mächtige  Thooe, 
die  an  dem  Fahrwoge  von  der  Markoldendorfer  Chaussee  nach 
Vardeilsen  versteinerangsreichen  Eisenoolith  enthalten.  Das 
Gestein  ist  inwendig  dnnkelroth,  an  der  Oberfläche  chocoladeo- 
brauo;  darüber  lagert  dann  ein  glimmerreicfaer,  stellen  weis 
sehr  schiefriger  Sandkalk  mit  häufigen,  gelben,  eisenrcichen 
Partieen.  Zuweilen  auch  einenschassig  ist  nach  Brauns  (a.  a. 
O.)  der  im  Schaomburgischen  gefundene  Thon,  der  in  Schiefer- 
thon  und  theilweise  auch  in  Sandstein  dbergeht.  In  der  FaU 
kenhagener  Mulde  ist  brauner,  eisenschüssiger,  glimmerfuhrender 
Mergelschiefer  dem  Schief erthon  eingelagert.  Ein  ähnliches 
Gestein  ist  bei  Grevenhagen,  nur  hat  sich  der  hangende 
Schieferthon  bei  Falkenhagen  in  dunkle  Mergel  verwandelt. 
Die  Erstreckung  dieser  Zone  nach  Westen  hin  seigt  uns  .wie- 
der durchgängig  dunkle  Thone,  doch  sind  dieselben  dort  weniger 
erforscht. 

Zone  des  Ämmonites  Jamesoni  und  Ammonites  ibex. 

Die  Gliederung  dieser  beiden  Zonen  ist  zwar  an  einigen 
Orten  mit  Erfolg  durchgeführt  worden,  indessen  ist  es  nicht 
möglich ,  fiir  diesen  District  dieselbe  allgemein  anzunehmen, 
doch  werde  ich  die  Unterscheidung,  wo  sie  möglich  ist,  für 
die  einzelnen  Bezirke  angeben. 

Es  finden  sich  in  diesen  Horizonten  die  am  meisten  ver* 
breitetsten  Eisenlager,  so  dass  dieselben  als  Hauptcharakte- 
ristik für  den  ostlichen  and  mittlem  Tfaeil  dieser  Zone  aafge- 
fasst  werden  können,  wenn  dieselben  auch  an  keiner  Stelle 
dne  solche  Mächtigkeit  erhalten,  wie  die  des  untern  Lias  bei 
Harsburg,     Ohne    bis  jetzt   eine  Gesetzmässigkeit  darin   eni- 


*)  BiADHS,  ünteref  Jura.  pag.  91. 
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deeken  zu  können,  aehen  wir  in  dieser  Zone  tbeils  dunkle 
Thonablagernngen,  tbeile,  und  zwar  häufiger,  oolitbische,  meist 
eisenreiehe  Mergel bildangen.  Bei  Obrsleben  treten  Tfaone  mit 
Thoneisenslein  auf,  die  aber  noch  nicht  genau  erforscht  worden 
sind;  eicher  ist  es,  dass  sie  zu  dieser  oder  der  nächst  folgen- 
den Beschreibung  gehören.  Besser  erforscht  ist  der  kornige 
Eisenstein  bei  Rottorf  am  Klej,  zwischen  Vorsfelde  und 
Königslatter  in  der  Provinz  Hannover,  welcher  nach  unten 
zo  nicht  sehr  reichhaltig  ist  und  eine  grünliche  Farbe  besitzt, 
aber  nach  oben  durch  den  zunehmenden  Eisengehalt  eine  brann- 
rolhe  Färbung  annimmt.  Die  petrographische  Beschaffenheit 
ist  ähnlich  dem  später  zu  beschreibenden  Eisenstein  von  Gale- 
feld.  Zum  Braanschweigiscben  hin  nimmt  der  Eisengehalt 
wieder  ab,  denn  z.  B.  bei  Scfaoppeostedt  treffen  wir  diese 
Zone  als  eisenreiche  Mergel  wieder.  Nach  Roembr  sind 
zwischen  Schandeiah  and  Gardessen,  am  westlichen  und  süd- 
westlichen Abhänge  des  Elm,  im  Norden,  Westen  und  Süden 
der  Asse,  bei  Mattierzoll,  Salzdahinm  u.  8.  w.  graue  mehr  oder 
weniger  feste,  sehr  zerklüftete  Thonmergel  gefunden,  die  selten* 
gans  ohne  kleine  Eisensteinoolithe  sind. 

Bei  dem  schon  früher  (in  der  Arieten-Zone)  erwähnten 
Städtehen  Harzburg  bildet  diese  Abtheilung  ein  2  M.  mäch- 
tiger oolithischer  Eisenstein,  der  nach  oben  zu  allmählig  in 
einen  harten,  heilgrauen,  gelben  Kalk  der  Ämmonitea  Davoei- 
Zone  abergeht.  Es  ist  dies  ein  Flotz,  welches  vielfach  die 
Zone  des  Ammofdtes  Jamesoni  and  auch  noch  die  Zone  des 
Amnumitss  ibex  repräsentirt.  Die  Bergleute  bezeichnen  es 
seines  in  Calefeid  schon  lange  bekannten  und  truher  abge- 
bauten Auftretens  wegen  als  Calefelder  Flötz  und  es  basirte,  be- 
vor man  das  mächtige  jBucAr/andt-Lager  dort  bei  Harzburg  ge- 
funden hatte,  hierauf  der  Betrieb  der  Mathildenhutte.  Das 
Flots  befindet  sich  40 — 50  Laehter,  im  Hangenden  der  Grube 
Friederike  and  hat  dort  eine  Mächtigkeit  von  7 — 8'  reinen 
Bisensteins,  doch  ist  dieselbe  schwankend,  denn  nach  der 
Grnbenkarte  von  Friederike  ist  die  Mächtigkeit  desselben  etwas 
westlich  vom  Schachte  (Schürf  E)  über  5  M.*) 


*)  Nach  den  gfttigen  mündlichen  Mittheilnogen  det  Herrn  Qrnben- 
direeton  Castshdtck  ist  im  Anfange  der  sechziger  Jahre  an  den  Ga* 
stütrariejen  bei  Bftndheim  (weetlich  von  Hanbnrg)  im  Hangenden  dieser 
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Nach  Westen  zu  nach  Liebenbarg  bei  Goslar  ist  diese 
Zone  ebenfalls  als  Eisenstein  nachgewiesen»  Za  unterat  be- 
findet sich  eine  Schicht  von  grünlich  -  braunem  oolithischem 
Eisenerz,  welche  von  rothem,  oolithischem,  sehr  bröckeligem 
Eisenstein  überlagert  wird,  der,  ebenso  wie  die  Eisensteine 
Harzbargs,  in  harte  hellgraue  oder  rothe  Kalke  der  Ammanitei 
Davoei'Zone  übergeht.  Die  Mächtigkeit  und  die  Verbreitung 
des  Eisensteins  in  dieser  sogenannten  rechten  Innersten-Kette 
ist  nicht  bedeutend,  und  wenn  man  ihn  auch  nach  Oross- 
Dohreu  und  bis  zum  Hungerkamp  hin  verfolgen  kann,  so  ist 
derselbe  doch  beim  Forstbanse  Strautb  vollständig  verschwan- 
den. Ebenfalls  wurde  er  trotz  vielfaltiger  Nachforschungen 
auf  der  rechten  Seite  der  Innerste-Kette  nicht  gefunden 

Etwas  weiter  nach  Westen  an  der  Haverlab-Wiese  bei 
Salzgitter  tritt  uns  das  Gestein  in  der  zweiten  Entwicklung  ent- 
gegen,  es  sind  machtige  Thone,  die  sich  dort  niedergeschlagen 
haben.  Doch  schon  bei  Bodenstein  bei  Lutter  am  Barenberge 
treffen  wir  wieder  auf  Eisenoolith  mit  kalkigem  Bindemittel, 
der  wiederum  alimählig  in  oolithische  Kalke  jungern  Altera 
übergeht.  Eisenoolith  treffen  wir  weiter  bei  Willerhausco, 
Calefeld  und  Oldershausen.  An  dem  ersten  Punkte  iat  der  Be- 
trieb vollständig  aufgegeben,  während  die  Gruben  von  Calefeld 
und  Oldershausen  einen  dunkel  rothbrauuen,  sehr  feinkörnigen 
oolithischen  Eisenstein  fördern,  der  in  einen  grünlich  braunen, 
sehr  bröcklichen  Mergel  der  Zone  des  Ämmonilsa  ibex  über- 
gebt. Das  Lager  bei  Oldershausen  besitzt  eine  Mächtigkeit  von 
I7 — 2  M.,  während  der  Mergel  nach  unten  zu  sehr  eisenschüssig 
wird  und  eine  Mächtigkeit  von  j  M.  besitzt.  Das  Liegende  diesea 
Horizontes  von  Steinberg  in  der  Markoldendorfer  Mulde  bildet  eio 
hellgrüner,  sehr  eisenreicher,  stark  oolithi.«(cher  Mergelkalk  von 
bedeutender  Festigkeit,  der  sich  in  grossen  Blöcken  absondert 
und  nach  oben  zu  bedeckt  wird  von  einer  1 — 3  M.  mächtigen 
Thonschieht,  die  entweder  vertreten  oder  überlagert  wird  von 
einem  dunkel  violetten,  versteckt  oolithischen,  kalkreicheu  Eisen- 
stein von  4  M.  Mächtigkeit.  Neben  den  später  noch  zu  er- 
wähnenden Schichten  wird,  nach   der  gütigen  Mittheilung  des 


Schichtenablagerang  ein  Eisenstcinflötz  von  '2  M.  Mächtigkeit  erschürft 
worden,  kalkig  nnd  oolithiich,  welches  frOher  doreh  Tagebau  auf  der 
Grabe  Hansa  gewonnen  wurde.  Vom  Langenberge  ist  es  aaf  einige  hun- 
dert Laohter  binaua  bekannt.  Leider  ist  es  mir  nicht  geglückt,  weder 
die  alten  Halden,  noch  das  eigentliche  Flöta  za  finden. 
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Steigers  Herrn  A.  Haasx  £Q  Markoldendorf,  dieiB  Lager  dorcb 
Tagebau  gewooDOD  und  enthalt  das  Gestein  ungefähr  36  pCt« 
Eisen.  Zusammen  mit  dem  andern  Ers  wird  es  auf  der  Sohd* 
MASN^schen  Eisenhütte  bei  Dassel  verhüttet«  Das  Hangende 
wird  reprasentirt  durch  einen  an  Eisengehalt  schwankenden 
Mergelschiefer  von  wenig  ooHthischem  Oefuge. 

Wahrend  die  vorigen  Schichten  nach  EiCBBSOir  die  Zone 
des  Arnmonites  Jamesoni  reprasentiren,  bildet  das  Hangende,  ein 
3—4  M.  mächtiges,  sehr  stark  eisenreiches,  oolithisches  Ge- 
stein, welches  im  frischen  Znstande  blanliche  Oolithe  in  lauch- 
gruner  Grundmaese  zeigt,  den  Horizont  des  Ammoniies  ibex. 
Aach  diese  Schicht  ist  in  Abbau  genommen  und  enthält 
an  Eisen  ungefähr  30  pCt  An  Stelle  des  Eisenoolitbs 
treten  bei  HuUersen,  ebenfalls  in  der  Msrkoldendorfer  Mulde, 
ThoDe  mit  eisenreichem  Oolitb  durchsetzt  und  an  Stelle  des 
eisenreichen  Mergel  schiefere  an  dem  dicht  dabei  gelegenen 
Bntterberge  2 — 2-|-  M.  mächtiger  hellgrauer,  durch  Verwittern 
sehr  weiss  werdender  Mergelsohiefer  auf.  In  ähnlichem  Eisen« 
oolitb  fand  D.  Brauhs  bei  Hedeper  und  am  Wohlde  den 
Anunonites   Jamesoni, 

Durchgängig  bildet  der  Eisenoolith  im  ganzen  Südost* 
liehen  Theile  des  Tentoburger  Waldes  diese  Zone,  zu  ab- 
baowurdiger  Mächtigkeit  reichert  er  sich  bei  Altenbecken,  an  ' 
der  Teutoniahntte  und  bei  Warburg,  sudlich  von  Willebadessen 
an.  Zu  Grevenhagen,  wo  sich  ebenfalls  ein  ähnlicher  Eisen- 
oolith  befindet,  lagert  darüber  ein  abbauwürdiges  Plotz  von 
Brauneisenstein,  das  noch  nicht  näher  bestimmt  ist,  aber 
auch  voraussichtlich  dieser  Zone  zuzurechnen  ist. 

Als  dunkle  oder  lederfarbige  Schieferthone  mit  verkiesten 
Bänken  sind  diese  Schichten  entwickelt  im  Bette  des  Abachs 
bei  Marienmunster,  im  Niesetbale  bei  Kollerbeck,  bei  Diebrock 
and  Dehme  in  der  Nähe  von  Herford,  wo  ausserdem  noch 
schwarze  Thonmergel  auftreten  >  am  westlichsten  Punkte  des 
norddeutschen  Liasgebietes  an  der  Bentlager  Schleuse  bei 
Rheine  und  endlich  bei  Eollerbeck,  an  welcher  letzteren  Stelle 
die  charakteristischen  Versteinerungen  dieser  Zone  meist  in 
Schwefelkies  verwandelt  auftreten. 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir  noch  nachzutragen,  dass 
Braühs  (untere  Jura  im  nordwestlichen  Deutschland,  pag. 
100—123)  in  seinen  Zonen  des  Ammanites  Jame8<mi  und 
Amnumites  centaurus  (Zone  des  AmnumUes  ibtx)  noch  angeführt 
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hat  von  Luhnde  und  Oronaa  Tbone  and  Mergel,  von  der  Buch- 
hor8t  dunkelgrane,  mitunter  braunliche  Thone,  welche  oben 
durch  feste  Bänke  abgcgrenst  werden.  Die  andern  von  ihm 
aU  hierher  gehörend  angeführten  Bildungen  habe  ich,  wenn 
auch  häufig  mit  andern  Angaben,  theils  in  dieser  Zone  er- 
wähnt oder  ich  werde  dieselben,  indem  ich  sie  als  sur  nächst 
jungern  Ablagerung  gehörig  betrachte,  mit  der  folgenden  Zone 
erörtern. 

Zone  des  Ämmonites  Davoei  und  untere  Zone  des 
Ämmonite9  margaritatus. 

Das  Gestein  dieser  Zonen  besteht  theils,  wie  meist  im  cen- 
tralen Theil  des  norddeutschen  Jura,  aus  Kalken,  theils  vor- 
wiegend aus  Thonen,  wie  auf  der  linken  Seite  der  Weser  oder 
auch  aus  Wechsellagen  dieser  beiden,  denen  sich  dann  zuiieilen 
noch  Mergel  hinzugesellt. 

Zunächst  sei  es  mir  gestattet,  die  von  Ewald*)  ange- 
gebenen Thone  in  der  Nähe  der  Aller,  zwischen  Walbeck  und 
Weferlingen  hierher  zu  ziehen,  in  welchen  der  Ammonites 
capricomus  aufgefunden  worden  ist,  und  die  ebenfalls  wenig 
gekaunten  gelbgrauen  harten  Kalke  mit  Inoceramua  ventricosns 
von  Rottorf  am  Kley,  denen  U.  Sghlönbach  hier  ihren  Platz 
anweist.  Am  Kahleberg  bilden  hellfarbige,  oolilhiscbe  Mergel 
diese  Schichtenabtheilung,  während  bei  Harzburg,  bei  Lieben- 
barg am  Sohlenhai,  Schürf  I  und  II,  und  bei  Bodenstein  bei 
Lutter  am  Barenberge  sich  ein  grauer,  theils  massiger,  theils 
oolithischer  Kalk  niedergeschlagen  hat,  der  nach  unten  eu 
eisenschüssig  wird  und  in  die  Eisensteine  der  vorigen  Zone 
übergeht.  Aehnliche  Kalke,  nur  durch  die  Mächtigkeit  unter- 
schieden, finden  sich  auf  der  Ha verlah- Wiese  bei  Salzgitter, 
bei  Oldershauseo  und  Calefeld.  Der  meist  mit  dem  vorigen 
ansammengenaunte  letzte  Ort  hat  ober  diesen  Kalken  noch 
wachs ellager ende  Schichten  von  Kalken  und  Mergeln  dieser 
Zone  aufzuweisen.**) 

Aus  der  Gottinger  Gegend  gebort  hierhin  in  Folge  der 
von    BoaNBMAiiK    angegebenen    Versteinerungen    zum    groesten 

*)  Monatsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften.  7.  April  1859, 
pag.  354. 

^*)  EasRSOi«,  (Liasmnlde  von  Markoldendorf  n.  s.  w.  Zoitschr.  der 
deutsch.  geoK  Gesellsch.,  1870,  pag.  'HS,)  verneint  das  Auftreten  dieser 
Zone  bei  Markoldendorf.    Doch  cfr,  BsACiia,  unlere  Jura  pag.  1:29. 
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Theü  der  blaograue,  bitamiDOse,  Kuweilen  etwas  mergelige  Kalk- 
stein, der  häufig  dorcb  Aufnahme  von  Glaukonitkorner  grSn 
gefärbt  ist  nnd  nach  dem  Verwittern  braone  oder  rothe  Farben 
seigl.  Schwefelkies  und  Zinkblende  £nden  sich  häufiger  darin. 
Es  aiitd  mehrere  übereinander  geschichtete  feste  Bänke,  meh* 
rere  Zoll  stark,  swischen  welchen  thonig  mergelige  Bänke  von 
geringer  Festigkeit  liegen,  welche  Schichten  Jedoch  in  Folge 
ihrer  sonstigen  Einschlüsse  als  ausserdem  noch  zu  der  vorher 
beschriebenen  Abtheilung  gehörig  aufgefasst  werden  müssen. 
Jenseits  der  Weser,  im  Tentoborger  Wald  bei  Altenbeken, 
liegen  dunkle  Thone,  ebenfalls  an  der  Bentlager  Schleuse  an« 
weit  Rheine. 

Endlich  erwähnt  D»  Brauns  von  der  Cegend  zwischen 
Sehandelah  und  Gardessen  eisensohnssige  KallLe,  die  sich 
nach  dem  Sudrande  des  Elm  hin  erstrecken  und  in  der 
Braiinschweiger  Gegend  zuweilen  mit  Eisenknollen  ein- 
schliessendeu,  blättrigen  Thonen  Wechsel  lagern.  In  seinem  Pro* 
fil  des  Bahneinschnitts  in  der  Buchhorst  bei  Braunschweig, 
giebt  er  ein  ungefähr  8  M.  mächtiges  System  von  Thonen, 
Mergel  und  Kalkbänken  an,  welche  neben  einer  0,05  M.  mäch- 
tigen Bsnk  von  Nagelkalk  eine  Bank  von  Eisenkalk  und  eine 
Bank  mit  Sphaerosideriten  oinschliesst,  beide  ebenfalls  von 
obiger  Mächtigkeit, 

Obere  Zone  des  Ämmoniteg  tnargaritaiua  und  Zone 
.des  Ammonites  $pinatu8. 

Die  in  Norddeutschland  nur  für  vereinzelte  Punkte  durch- 
geführte Trennung  dieser  beiden  Zonen  veranlasst  mich,  die- 
selben hier  zusammenzufassen.  Die  Gesteinsbeschafifenheit 
derselben  ist  fast  durchweg  eine  mächtig  thonige  mit  mehr 
oder  weniger  starken  Sphaerosideritgeodeo,  so  z.  B.  bei  Ohrs- 
leben, Papstdorf,  an  der  Asse,  zwischen  Gardessen  und 
Schandeiah,  bei  Querenhorst  u.  s.  w. 

Bei  Harzburg  und  auf  dem  Osterfelde  bei  Goslar  befindet 
sich  ein  82  M.  mächtiger  graublauer,  etwas  schiefriger  Thon, 
dessen  Petrefacten  theils  in  starken  Kalkgeoden,  theils  frei 
im  Thone  stecken.  Derselbe  Thon  findet  sich  ebenfalls  bei 
Liebenburg,  während  bei  Calefeld,  Willers-  und  Olders- 
bansen  verkieste  charakteristische  Petrefacten  daraus  ge- 
sammelt sind,  welche  auch  am  Eisenbahndurchschnitt  bei 
Stroit  am  Sudrande  der   Hilsmulde   meist    in  Thoneisenstein- 
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geoden  eingewachsen  sind.  Im  Braanschweigischen  dagegen 
enthalten  die  letetern  meist  keine  verkieste  Versteinernngen 
und  befinden  sich  dieselben  frei  in  den  Thonen. 

Bei  Oottingen,  in  dem  Graben  hinter  der  Sternwarte,  atebt 
dnnkelgronlichgrauer  plastischer  Thon  mit  Knollen  von  Spfaae- 
rosiderit  an.  Bröckelige  gchwarae  Schieferthone  lagern  in  der 
Falkenhagener  Moldc,  welchen  sieh  nach  oben  Glimmerscbopp- 
chen  eingelegt  haben,  ohne  bemerkenswerthen  Bisengehalt, 
während  sich  bei  Borlinghaasen  bei  Altenbeken  der  Bisen* 
gehalt  dieser  Zonen  plötzlich  so  angereichert  hat,  dass  mehrere 
im  Abban  begriffene  Flotze  von  Sphaerosiderit  den  Thonen 
daselbst  eingelagert  sind. 

Im  Allgemeinen  sind  diese  Schichten  zwischen  der  Weser 
und  dem  Tentoborger  Wald  wenig  erforscht,  nnr  ist  noch  zu 
erwähnen,  dass  das  schwarze,  thonige,  in  der  vorigen  Abthei- 
Inng  erwähnte  Gestein  von  der  Bentlager  Scbleose  bei  Rheine 
^n  diese  Zone  hinnberreicht. 

Von  dem  schon  früher  angefahrten  Anfschlnss  von  der 
Bochhorst  erwähnt  Brauns  aas  dieser  Zone  Thone  mit 
Sphaerosideriten ,  kalkige  Bänke,  Spbaerosideritschichten, 
Eisen-  und  Nagelkalk,  die  in  einer  Mächtigkeit  von  20  M. 
wechsellagern,  aosserdem  fahrt  er  noch  an,  dass  die  schon 
froher  von  v.  Stbombbok  erwähnten  Thone  bei  Stroit  znm 
Hangenden  hin  Eisenkalk  enthalten. 

Zone  der  Posidonia  Bronni. 

Mit  Ausnahme  des  auf  der  rechten  Seite  der  Bode  ge- 
legenen Theils  des  Quedlinburger  Gebirges,  wo  in  dieser  Zone 
sich  belle  Kalkschiefer  abgelagert  haben,  setzen  zum  grossten 
Theil  schwärzlich  blaue,  stark  bituminöse  Schiefermergel  diese 
Zone  zusammen,  welche  zuweilen,  besonders  dort,  wo  die 
Schiefermergel  wenig  mächtig  ausgebildet  sind,  in  versteine- 
rungsleeren, thoneisensteinfreien,  zum  Theil  schiefrigen  Thon 
übergehen,  den  Herr  v.  Stbombbck  als  ein  marines*  oder  sub- 
marines Aequivalent  der  littoralen  Schiefermergelbildung  auf- 
fasst.  Nach  Herrn  Ewald*)  treten  im  Allerthale  sehr  bitumi- 
nöse  Mergelschiefer   auf,   während  an    den  Zwerglochern  bei 


*)  Ewald,     Akademie     der   Wissenschaften.     Monatsberichte   Tom 
7.  April  1859  pag.  -266. 
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Hildesheim  graae,  wenig  sandigo  Schiefer  sich  so  iraterst  ge* 
bildet  haben,  worauf  eine  j  M.  mächtige,  starkriechende  Kalk- 
schicht (Stinkstein)  sich  gelagert  bat,  auf  welcher  zuerst 
rothe*)  stark  klingende  Schiefer  in  einer  Mächtigkeit  von 
6 — 7  M.  sich  ablagern,  die  weiter  bin  wieder  grau  und  milde 
werden.  Den  Abschluss  dieser  Scbichtenabtbeilung  bildet  eine 
0,6  M.  mächtige  Schiebt  von  stark  ockergelbem  Sandstein* 
Weiter  tritt  diese  Zone  in  der  typischen  Entwicklung  auf  am 
Lehrer  Wohld  bei  Flechtorf,  Neuhaus,  Volkmarsdorf,  Klein 
Siabeck,  Querenhorst  u.  a.  m.  a.  O. 

In  der  zweiten  thonigen  Ausbildnngsweise  finden  wir  i.  B» 
Gross  Sisbeck,  Yolkmarsdorf  und  die  Strasse  zwischen  Morse 
und  Fallersieben.  Bisenschussige  Kaikbänke  befinden  sich  in 
den  Schiefern  der  Hilsmulde,  und  eine  quaderförmige,  mehr 
als  fussdicke  Thonelsensteinbank**)  hat  sich  b«i  Falkenhagen 
grobspaltigen  Flattenschiefern  eingelagert,  die  zum  Liegenden 
und  Hangenden  hin  in  dunnschiefrige,  schwarze,  fettigerdige 
Schieferthone  ubei^ehen.  Darüber  lagert  sich  endlich  eine 
oolithische  Mergelplatte  mit  koprolithartigen  Schwefelkies- 
knollen von  ei-  oder  nierenförmiger  Gestalt.  Im  Lippe^schen 
Wald  bei  Stapelage  und  Oerlingbausen  liegen  nur  Schiefer- 
ibone,  die  nach  längerem  Liegen  lederbraun  werden.  Nordlich 
von  Herford  bei  Werther  und  westlich  davon  bei  Kirchdorn- 
berg ist  das  Gestein  dem  vorhin  erwähnten  Auftreten  an  den 
Zwerglochern  bei  Hildesheim  ähnlich. 

Zone  des  Ammonites  Jurenais, 

Dieser  oberste  Theil  des  obern  Lias  wird  im  Osten  und 
im  mittleren  Theile  des  nordwestdeutschen  Jura-Gebietes  durch 
mehr  oder  minder  kalkreiche  Mergel,  zuweilen  in  Verbindung 
mit  Thonen  repräsentirt,  so  z.  B.  in  dem  vorhin  angegebenen 
Theile  des  Quedlinburger  Gebirges;  graue  thonige  Mergei- 
banke treten  im  Braunschweigischen  auf,  z.  B.  bei  Campen, 
Oroaa  Sondern,  Gross  Sisbeck,  milde  Kalkmergel  von  geringer 


*)  Die  rothe  F&rbnng  ist  nicht  darch  natarliche  Eiaenf&rbttng,  sondern 
wahr0cbein)ich  darch  Verbrennen  der  nächst  iUteren  Kalke  entstanden. 

**)  Nach  dem  häufigen  Auftreten  der  Orbicula  papyracea  von 
Wagercr,  (Verhandlangen  des  natnrh.  Vereins  für  Rheinland  und  West- 
falen, Jahrg.  17,  pag.  169  n.  ff.)  als  Orbicuta-hMk  beeeidmet. 
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Mächtigkeit  an  der  Ziegelei  bei  Grassei.  Ad  den  Zwerglocbern 
bei  Hildesheim  wird  die  Zone  durch  eine  2 — 3'  inäahtige  graue 
Mergelschicbt  mit  eingelagerten  Mergelkalkknauern  gebildet. 

In  der  Falkenhagener  Mulde  an  der  Weaer  sind  die  Ver- 
fiteinerangen  yerkieat,  welcher  •  Schwefelkiesgehalt  sich  bei 
Debme  so  anssergewöhnlich  angereichert  hat,  dass  ein  abbau- 
würdiges Flöte  sich  dort  in  den  Jurensis-Schichten  findet  und 
ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  anter  dem  Tönsberge, 
«wischen  Wiestitighatisen  und  Oerlinghausen,  gefundene  Sohwe- 
felkieslager  derselben  Schichtenabtheilung  eu2urechnon  ist^  be* 
sonderSi  da  in  der  dortigen  Gegend,  wie  früher  angegeben, 
die  nächst  altern  Posidonieu -Schiefer  bekannt  sind.  ludessen 
liegen  bis  jetit  neuere  Aufschlüsse  darüber  nicht  vor. 

,  Der  briane  Juri, 

Zonen  des  Ämmonites  toruloaus  und  der 
Trigonia  navis. 

In  Norddeutschlaud  lassen  sich  in  der  untersten  Schicht 
des  Doggers  diese  beiden  Unterabtheilnngen  nicht  macheu. 
Meistens  besteht  dieselbe  im  Osten  des  nordwestdeutschen 
Juraeoges  aas  Thonen,  die  zuweilen  mit  Mergeln  und  Kalken 
geschichtet  sind,  welche  nach  Wesien  zu  in  Schieferthoae 
überzugehen  scheinen. 

Im  Qoedlmburger  Gebirgszuge  befinden  sich  graue,  kalkige 
Mergel  mit  Thonen  in  Verbindung;  bei  Hoym  haben  sich 
mächtige  Thonmassen  abgelagert,  welche  in  geringerer  Mäch- 
tigkeit sich  auch  an  der  Okerhutte  und  bei  Klein  Schoppen- 
stedt  finden,  die  Versteinerungen  sind  an  diesen  letzteren 
Orten  mit  einer  weissen  Kalkschicht  umhüllt.  Im  Rökegrabeo 
bei  Wenzen  und  an  dem  Bisen  bahndurchschnitt  bei  Clusebusch, 
südöstlich  von  Greene,  befinden  sich  über  schiefrigen  Schich- 
ten, plastische,  graublaue  Thone  mit  vielen  grauen  Mergel- 
kalkgeoden  in  einer  Mächtigkeit  von  20  M.,  ober  welchen  aai 
Rökegraben  sich  noch  eine  1'  mächtige  dunkeigrane  dichte 
Kalkschicht,  oben  und  unten  von  einer  Nagelkalkschicht  be- 
grenzt, findet.  Von  einem  in  der  Nähe  befindlichen  Bahnein- 
schnitt erwähnt  Brauns,  dass  dort  in  dieser  Zone  kalk-  und 
eisenhaltige  Schieferthone  sich  befinden. 


*)  BiA0R9,  Der  mittlere  Jors  u.  s.  w.  pag.  t2b. 
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lo  der  FaIkenhageD6r  Molde  befiodel  sieb  Schieferthon, 
ao  z.  B.  in  Osterhagen,  in  den  Kuhkampen  uod  der  Wald  wiese 
bei  dem  Scharpenberg,  welcher,  den  gefundenen  Petrefacton 
gemäaa,  sieh  ale  zu  den  OpFBi/achen  Zonen  des  AmmcmUea 
torulo9us9  der  Trigonia  navU^  des  Ammonites  MurchUonae  und 
des  Ammonites  äumpkrie$ianu8  zum  Theil  oder  vollkommen 
gehörig  erwiesen  bat,  indessen  ist  die  Mächtigkeit  der  Schich- 
ten sehr  Terknmmert« 

Zone  des  Ammonites  Murchieonae^ 
Scbieferthone  mit  Sphaerosideritnieren  sind  in  petro- 
graphischer  Beziehung  durchweg  für  diese  Zone  massgebend, 
die  eine  Mächtigkeit  bis  zu  100  M.  erreichen  kann;  nur  kann 
man  Ton  ihr  sagen  ^  dass  sie  im  Osten  Glimmerscbäppcben 
enthält,  welche  im  Westen  vollständig  fehlen.  Am  Rökegraben 
bei  Weuzen  befinden  sich  hellgraue  glimmerhaltige  Scbiefer- 
thone mit  vielen  Sphaerosideritgeoden,  welchen,  wie  aus  den 
Halden  Versteinerungen  zu  ersehen  ist,  bei  Dohnsen  sich 
eiae  zolktarke  Kalkbank  eingelagert  zu  haben  scheint;  der- 
selbe dunkle  Thon  findet  sich  über  den  ganzen  Wohld, 
zwischen  Flechtorf  und  Hattorf,  bei  Hordorf,  bei  Volkmars- 
dorf, Qaereoborst,  an  der  Oker  und  an  mehreren  andern 
Orten. 

Glimmer-  und  qnarzkornerfreier  dunkler  Schieferthon  ist 
weiter  an  der  Weser  bekannt  auf  dem  Wege  von  Lübbecke 
naeh  Herford,  bei  Osterkappeln  und  am  Vossberge  bei  Osnar 
brück,  und  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  er  bei  Hessisch  Olden- 
dorf  sieb  mehr  in  Mergel  schiefer  umgeändert  hat,  in  welchen 
die  eingelagerten  Thoneisensteinnieren  Geoden  bis  zur  Kopf- 
grosse  enthalten. 

Zone  des  Ammonites  Humphriesianus, 
Fetrographisch  lässt  sich  in  Norddeutschland  nach  Herrn 
T.  Sbkbach  diese  Zone  in  2  Unterabtheilungeu  zerlegen,  zu 
Qnterst  dunkler  Thon  mit  verkiesten  Petrelacten  oder  mit 
Thoneisensteingeoden.  Darüber  hellerer  Thon  mit  verkalkten 
Versteinerungen;  indessen  sind  die  Aufschlüsse  in  dieser  Zone 
noch  zu  gering,  um  diese  Ueberlagerung  mit  Ausnahme  von 
Hildesheim,  direct  nachzuweisen.  Die  helleren  Thone  mit 
kalkigen  Einschlüssen  sind  ausserdem   noch  durch  den  Eisen- 
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bahnbiMt  bei  Mainzholzen  in  einer  Mächtigkeit  van  26  M.  aaf- 
geschlossen,  wahrend  bei  Dohneen  die  froher  erwähnten  Hal- 
den den  untern  Thon  zeigen,  und  zwar  muss  der  donkeigraae 
an  der  Luft  violett  anlaufende  Thoneiaenstein  sich  entweder 
dort  in  Bänken  abgesondert  haben,  oder  die  Thoneisensteln- 
geoden  müssen  eine  aussergewohnliche  Grosse  erlangt  haben« 

Bei  Hannover,  Rothehof  bei  Fallersleben  haben  sich  eben- 
falls verkieste  Petrefacten  und  Thoneisensteingeoden  in  dem 
Thon  vorgefunden,  der  in  dem  Gehöft  Thodemann  bei  Rinteln 
und  zwischen  Engter  und  Osnabrück  am  Vossberge  schiefriger 
wird,  seine  Thoneisensteingeoden  aber  beibehält« 

Im  Königreich  Sachsen  bei  Hohenstein,  an  der  sächsisch- 
böhmischen  Grenze  ist  nach  den  palaeontologischen  Einschlössen 
diese  Zbne  aufgefunden,  sie  besteht  dort  aus  Sandsteinen  mit 
kalkigem  Bindemittel.*) 

Zone  des  Ämmonitea  Parkinsoni, 

Die  Schichten  dieser  Zone  sind  in  den  allermeisten  Fällen 
nicht  bestimmt  von  denen  der  nächst  jüngeren  ond  älteren 
getrennt  worden  und  ist  es  daher,  besonders  da  der  Ämmo- 
nites  Parkinsoni  mit  andern  Parkinsonier-Species  und  Ammo- 
niten-Familien  verwechselt  worden  ist,  schwer,  genaue  An- 
gaben über  die  petrographische  Beschaffenheit  dieser  Zone  zu 
machen. 

In  dem,  in  der  vorigen  Beschreibung  erwähnten  Bahnein- 
schnitt bei  Mainzholzen,  werden  dieselben  Tbone  der  oberen 
SssBACH'schen  Coronaten schichten  in  dieser  Zone  weniger 
plastisch,  glimm  erreicher,  sandiger  und  schiefriger,  die  ver- 
kalkten Versteinerungen  verschwinden  und  weichen  den  sehr 
häufig  auftretenden  Sphaerosideritgeoden.  Diese  Schichten 
finden  sich  südwestlich  von  der  Lechstedter  Mühle,  am  Oster- 
wald  am  Mehler  Dreiscb,  bei  Lübbecke  und  in  der  Jurascholle 
bei  Hörn,  in  welcher  mächtige,  nicht  starke,  geschichtete 
achwarze  Schieferthone  mit  zwischeneingelagerten  bauwürdi- 
gen, kalkigen  Thoneisensteinbänken  sich  befinden,  die  wahr- 
scheinlich ähnlich  dem  Eisensteinlager  der  Arietenzone  bei 
Harzbnrg  *  direct    dem    Keuper    aufgelagert    sind.      Dieselben 


*)  Archiv  lür  die  natarwiBseDsch.  Landesnnters.   in  Böhmen.    Bd.  I. 
Section  "2,  pag.  24. 


Digitized  by 


Google 


81 

Thone  sind  bekannt  vom  nordlichen  Fusse  der  Grotenburg,  im 
Flussbette  des  Siecheubaches,  von  Oerlingbausen  und  Greving- 
bagen,  doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieselben  in  die 
Zone  des  Ammonites  Humphrie$ianu$  hineinreichen.  Endlich 
treten  noch  bei  Lübbecke  und  bei  Rodinghausen  bei  Pr.  Olden- 
dorf  schwarze  Schiefermergel  mit  aneinander  gereihten  Sphae- 
rosidcritnieren  auf.  Während  Herr  v.  Sbbbach  nun  in  Folge 
seiner  Untersuchungen  angiebt,  dass  er  in  dieser,  etwa  30  M. 
mächtigen,  Schichtenfolge  ausser  dem  echten  Ammonites  Parkin- 
ioni  höchstens  einen  unbestimmbaren  Pecten  oder  eine  unbe- 
stimmbare Grressfya  gefundnn  hat,  giebt  Herr  D.  Brauns  noch 
mehrere  andere  Versteinerungen,  unter  ihnen  auch  Belemnites 
^ganteus  an,  den  v.  Sbebach  in  seinen  Coronatenschichten  als 
aassterbend  betrachtet;  doch  siehe  darüber  Brau5S  a.  a.  O  .pag.  43 
0.  ff.,  pag.  138  und  ausserdem  die  beigelegten  Tabellen. 

Zone  der  Terehratula  digona. 
Die  Thone  des  Parkinsonibettes  werden  in  dieser  Zone 
sandiger  und  enthalten  zuweilen  eingelagerte  eisenschüssige 
Kalkbänke,  z.  B.  bei  Oeerzen  in  der  Nähe  von  Ahlfeld  und 
bei  Eime.  Von  der  Oker  bis  zum  Lindenbruch  ist  ein  milder, 
rother,  oolithischer  Thoneisenstein  durch  v.  Strohbbck  bekannt 
geworden,  der  an  Versteinerungen  Ammonites  Parkinsoni  bi/ur- 
catus^  Terehratula  varians  Schl.,  Ter.  perovalU  Sow.,  Pleuromya 
BrongniarHana  Bb.  ,  Oomomya  literata^  Astarte  depressa  Ooldf., 
Astarte  puUa  RoBic.,  OucuUaea  oblonga  Sow.  (?),  und  CucuUaea 
concitma  Phil.  (?)  ergeben  hat,  weshalb  ich,  besonders  in  Folge 
des  Vorkommens  von  Terehratula  varians  Schl.  und  Astarte 
puUa  RoBJff.,  diese  Schicht  der  in  Rede  stehenden  Zone  zu- 
rechne.   Sie  ist  mächtigen  Thonmasseu  eingelagert. 

Nach  V.  Sbebach  gehören  dieser  Zone  au  der  Porta  mäch- 
tige Schichten  von  glimmerreichen  sandigen  und  kalkigen 
Thonen,  80  M.  stark  an,  welchen  eine  0,3  M.  mächtige,  san- 
dige Kalkschicht  mit  Avicula  echinata*)  aufgelagert  ist,  der 
ein  4 — 5  M.  mächtiger  Thonsandstein  mit  Bh.  varians  und 
BeL  BeyrichH  und  hastatus  folgt.  Bei  Lübbecke  und  bei 
Pr.    Oldendorf   setzen    mächtige,    sandig    thooige,    schiefrige 


*)  Diese   Schicht  rechnet   D.  Brauns  a.  a.   0.  pag.  57,   schon  zn 
seinem  Eiienkalk. 
ZeiU.<i.D.(««I.Gef.  XXVL  1.  6 
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Mergel  diese  Schichtenabtheilang  zusammen,  welchen  faastgrosse 
Thoneisensteinuieren  eingelagert  sind. 

Ohne  Zweifel  gehören  die  von  Wagknbb*)  pag.  29  u.  ff. 
angegebenen  eisenschüssigen  kalkigen  Schichten  am  Fasse  des 
Steinberges  zwischen  Hörn  und  Detmold  hierher,  sowie  aach 
das  braungelbe,  harte,  sandige  Gestein  ostlich  von  Werther  bei 
Bielefeld. 

Zone  des  Ämmoniteß  aspidoides.**) 
Die  genannten  Schichten,  welche  ich  mit  der  Zone  der 
Ostrea  Knorrii  für  Norddeutschland  parallelisire ,  wurden  von 
A.  RoBHEB  ihres  charakteristischen  eisenhaltigen  Kalkes 
wegen  in  seinem  Oolithengb.  Nachtrag  pag.  3  mit  dem  Namen 
Eisenkalk  belegt;  er  schildert  hier  das  Gestein  vom  Wettberge 
bei  Hannover  als  aus  wechselnden  Schichten  von  röthlicbem^ 
etwas  sandigem  Ealkmergel  mit  besonders  nach  oben  hin  häu- 
figer auftretenden  Lagen  von  mit  Eisensilicatkornern  gemeng- 
tem Kalkstein,  in  welchem  System  von  einer  angefahren 
7 — 8  M.  starken  Mächtigkeit  sich  wenig  mächtige  Nieren  von 
Both-  and  Gelbeisen  eingelagert  finden.  Am  Steinberge  zwischen 
Hannover  und  Steinsdorf  lagert  zu  unterst  Kalkstein,  ebenfalls 
mit  Eisensilicatkornern,  welcher  nach  oben  hin  in  einen  braan- 
rothen  feinkornigen  Sandstein  übergeht.  Diesen  Schichten 
sind  weiter  wohl  beizuzählen  die  rothbraunen,  sehr  thonigen, 
etwas  oolithischen  Thoneisensteine  von  Rothehof  (o*  von 
V.  Stbombbok),  welchen  Thon lagen  eingebettet  sind  und  deren 
Versteinerungen  mit  einer  leicht  abfallenden  Kalkschale  ver- 
sehen sind. 

An  der  Porta  hat  sich  ein  System  von  sandigen  Schiefer- 
thonen  und  festen,  sandigen,  eisenschüssigen  Kalksteinbänken, 


*)  cfr.  Wagkrbr,  Die  jur.  Bildaogen  n.  s.  w.  Verhandl.  d.  naturh. 
Vereins  fOr  Bheinland  u.  Westfalen.    1864.  pag.  26  n.  ff. 

**)  dr,  Oppbl,  palaeontolog.  Mittheilungen ,  pag.  146,  wo  er  vor- 
schlagt, die  Zone  der  Terebralula  l<tgenaUs,  Zone  des  Ammonites  aspi- 
doidu  za  bezeichnen.  U.  Scblö.^bach  hat  nun  (cfr.  Beiträge  znr  Falaeon- 
tologie  der  Jnra-  und  Kreide-Formation  u.  s.  w.  1865.  pag.  33.  n.  ff.), 
die  Identität  des  Ammomtes  aspidoidet  and  Ammonites  subradiatui  nach- 
gewiesen, weshalb  er  es  für  passender  hält,  die  beiden  letztgenannten 
Horizonte  als  Zonen  des  Ammonites  ferrugineus  and  der  Ostrea  Knorrii 
zu  bezeichnen. 
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die  zam  Hangenden  hin  abnehmen,  in  einer  Mächtigkeit  von 
14  M.  niedergeschlagen.  Darüber  liegt  ein  unten  kalkig,  oben 
saodiges  Gestein,  9  M.  mächtig,  auf  welchem  endlich  6 — 8  M. 
mächtige,  sandige  Schiefer  folgen.  Im  Westen  und  Osten  der 
Weserkette,  s.  B.  bei  Unsen,  zwischen  Hessisch  Oldendorf 
und  Klein-Brcmen,  von  Elein-Bremen  zur  Porta  und  zwischen 
der  Hunte  und  Hase  sind  die  Thonschiefer  etwas  mergeliger, 
and  die  eisenschSssige  braune  Färbung  des  Porta-Kalkes  ist 
in  eine  mehr  blaugraue  übergegangen. 

Nach  Herrn  Lasard*)  tritt  in  den  sandigen  Mergelschie- 
fem, welche  am  Dorrel  bei  Pr.  Oldendorf  diese  oder  die  vor- 
hergehende Zone  bilden  {j4vicula  echinata  ist  in  denselben  ge- 
funden worden,  welche  zwar  in  dieser  Zone  ihr  Hauptlager 
bat,  aber  auch  in  die  nächst  ältere  Zone  hinunterreicht),  ein 
abbauwürdiger  Spatheisensteingang  auf,  welcher  jedoch  nicht 
näher  erforscht  worden  ist,  und  darf  ich  wohl  hier  auch  des 
gaogartigen  Spatheisensteinvorkommens  Erwähnung  thun,  wel- 
ches im  braunen  Jura  bei  Lintorf  gefunden  worden  ist.**) 

Die  Mnnkeburger  Schichten  Strombbgk's,  in  Betreff  deren 
Einreihnng  y.  Sbsbach  schwankt,  sind  von  Brauns  a.  a.  O. 
pag.  59,  zu  dieser  Ablagerung  gestellt  und  genau  profilirt. 
Die* Schichten  lauten  nach  diesem  Autor  wie  folgt: 

Za  Unterst  0,3  M.  milder  Thonsandstein,  dann  0,85  M. 
eisenschüssiger  oolithischer  Mergelkalk,  0,9  M.  bräunliche, 
morbe,  thonige  Mergel  mit  Eisensteinknollen, 

1,85  M.  ziemlich  feste  eisenschüssige,  oolithische  Kalk- 
mergel; darüber  endlich  bildet  den  Abschluss  zum  Hangenden 
hin  ein 

2,1  M.  mächtiger,  meist  sehr  thoniger,  sehr  eisenschüssiger 
gelber ,  stellenweise  rother  Mergel  y  der  auf  0,5  M.  von  der 
untern  Grenze  entfernt,  eine  Schicht  von  rundlichen  Eisenkalk- 
knoUen  besitzt. 

Zone  des  ^mmonites  macroCephalus. 
Die  Oesteinsbeschaffenheit  dieser  Zone  zeigt  sich  uns  im 
Osten  und  Westen  in   zwei  wesentlich   verschiedenen   Modifi- 
cationen.     Im  Osten  lagern  Thone   mit  Thoneisenateinnieren, 


*)  Verhandl.  d.  naturh.  Vereins  für  Rheinland  und  Westfalen.  1864. 
Corr.  Bl.  pag.  73. 

♦♦)  cfr.  F.  RoBMER,  Die  jur.  Wesorkette,  pag.  361 
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JE.  B.  neben  dem  Ziegelhofe  und  am  Wegehanse,  am  Fasse 
des  Galgenberges  bei  Hildesheim.  Bei  Lechstedt,  anweit  Hil- 
desheim, liegen  hellere  Thone  mit  hellen,  verkalkten,  häufig 
verkiesten,  palaeontologischen  EinschlSsseu,  welche  sich  auch 
am  Osterwalde  auf  dem  Mehler  Dreisch,  auf  dem  Osterfeld  in 
der  Hilsmulde  finden.  Von  dort  bis  zur  Weserkette  sind  diese 
Schichten  bis  heate  nicht  aafgeschlossen  und  sind  in  Folge 
dessen,  da  ans  das  Gestein  in  vollständig  anderer  Entwickelong 
an  der  Porta  entgegentritt,  nur  mathmaassliche  Ansichten  aber 
die  Aenderang  der  Gesteinsbeschaffenheit  möglich. 

An  der  erwähnten  Porta  Westphalica  sind  es  die  darch 
F.  RosHBB  berühmt  gewordenen  and  von  ihm  Zeitschr.  der 
deutsch,  geol.  Gesellschaft  Bd.  IX.  pag.  592  näher  beschriebe* 
nen  Bausandsteine,  die  diese  Zone  charakterisireu.  Sie  be- 
stehen aus  eckigen,  groben  Quarzkornern  und  pulverigem, 
gelbbraunem  Eisenozydhydrat,  welches  Bindemittel,  durch  die 
ganze  Masse  verbreitet,  aber  in  kleinen  Partien  mehr  zusammen- 
gehäuft auftritt  als  in  den  Zwischenräumen,  in  einer  Mächtig- 
keit von  12  M.*)  Darüber  liegt  ein  2,5  M.  mächtiger  Eisen- 
oolith  von  rothbrauner  Farbe  und  hellgrünen  Kornern,  auf 
welchen  eine  ungefähr  1  M.  mächtige  Schieferthonschicht,  an- 
scheinend durch  zersetzten  Schwefelkies  rothbraun  gefärbt, 
folgt.  In  der  Richtung  nach  Klein-Bremen  zu  verschwinden 
die  Bausandsteine  bald  ebenso,  wie  sie  in  dieser  Entwickelong 
sich  nur  noch  bis  zur  Wittekindskapelle  nach  Westen  hin  ge- 
zeigt haben. 

Möglich  ist  es,  dass  der  bei  Gehlenbeck  in  der  Nähe  von 
Lübbecke  auftretende  braune,  sehr  stark  eisenschüssige,  in 
dünnen  unregelmässigeu  Bänken  abgesonderte,  grobkörnige 
Sandstein  obigen  Porta-Sandstein  vertritt. 

Zonen  des  Ämmonites  anceps  nni  Ammonites  athleta. 
Im  Osten  des  hier  zu  betrachtenden  Gebietes  wird  diese 
Zone  durch  ein  blauschwarzes  Thongebilde  repräsentirt,  wel- 
ches in  der  Umgegend  von  Braunschweig  am  Clieversberg,  bei 
Snllfeld  und  Emend,  sudwestlich  von  Fallersleben  und  am 
ERAMBB'schen  Teiche  bei  Goslar   keine  Eisensteingeoden    ent* 


*)  D.  Brauns  giebt   die  Mächtigkeit  auf  16  M.  in  Folge  der  neuem 
Aufschlüsse  an.    cfr.  a.  a.  O.  pag.  69. 
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biUt,  statt  desBen  aber  graogelbe  thonige  Kalknieren  oder 
-Knanero,  und  dessen  Versteinerungen  in  den  seltensten  Fallen 
verkiest  sind 

Vom  Tonnies-Berge  bei  Linden  beschreibt  F.  Robmbb*) 
diese  Schicht  ans  einem  blauschwarzen  Thon  bestehend,  deren 
Petrefacten  sammtlich  in  glanzenden  Schwefelkies  verwandelt 
sind.  Derselbe  Thon  mit  verkiesten  Ammoniten  tritt  nach  dem- 
selben Autor  bei  Hannover  und  bei  HoUensen  am  Deister  auf. 
Im  Allgemeinen  sind  in  fetten  Thonen  die  Versteinerungen 
rerkiest,  in  magern  und  schiefrigen  verkalkt  gefunden. 

An  der  Porta  bestehen  diese  Schichten  aus  über  100' 
mächtigem,  dunklem  Schieferthon,  über  welchens  ich  eine  Bank 
von  harten  kieseligen  Kalkgeoden  gelagert  hat.  In  dieser  Aus- 
bildung erstreckt  sich  das  Gestein  bis  5ber  Lübbecke  hinaus, 
wird  aber  zwischen  Osnabrück  und  Ibbenbüren  sandiger  und 
Terändert  sich  dort  zu  einem  harten,  braunen  oder  grauen 
Quarsfels,  dem  dunkle  sandige  Thonmergel  eingelagert  sind, 
so  z.  B.  an  dem  Ibesknapp,  dem  Hollenbergerknapp  und  am 
südlichen  Rande  der  Kohlengebirgserhebung  von  Ibbenbüren. 

Ber  Lias  ftr  SüddentscUand. 

Zone  des  Ammonites  planorbis. 
In  Franken  hat  man  diese  unterste  Liaszone  noch  nicht 
auffinden  können,  wenn  man  nicht  mit  Gombbl**)  die  2 — 10' 
.  mächtige,  dunkle,  versteinerungslose  Mergelschieferschicht  mit 
Scbwefelkiesknollen,  welche  den  gelben  Keuperthon  im  sud- 
westlichen Franken  überlagert,  dafür  betrachtet,  der  in  der 
Gegend  von  StruUendorf  rothliche,  stark  eisenschüssige,  theils 
dankelgraue  Zwischenschichten  eingelagert  sind,  deren  Eisen- 
gehalt so  bedeutend  ist,  dass  sie  an  der  Luft  sich  in  einen 
braunen  Eisenstein  umwandeln.  Dagegen  tritt  die  Zone  be- 
stimmt in  der  Jurascholle  am  Seeberge  bei  Gotha  auf,  und 
wird  dort  gebildet  durch  ein  System  von  graulich- weissen  fein- 
kornigen bis  dichten  Sandsteinen  und  grauen  Thonen.  Die 
Schalen  der  Petrefacten  werden  meist  durch  Eisenocker  ge- 
bildet. 


*)  Neues  Jahrbach  a.  f.  w.  von  Lronh.  a.  Bronn.    Jahrgang  1853, 
pag.  40  tt.  ff. 

**)  LiONH.  a.  Brorv,  Jahrgang  1858,  pag.  550. 
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omseliliesaen  die  Sandsteine  ein  mergeliges  Bindemittel  und 
sind  die  ersteren  zuweilen  von  Brauneisenstein  durchzogen, 
welche  Eisenconcretionen  sich  ebenfalls  in  den  obersten  Sand- 
sleinlagen der  ^mntomres  an^u2a^tf«-2#one  von  Coburg*)  befinden, 
ausserdem  tritt  zuweilen  dort  auch  sehr  eisenschüssige  Ealk- 
erde  auf. 

In  Oberfranken  bilden  graue,  schiefrige  Letten  oder  Thone, 
in  welchen  sich  vielfach  handgrosse  nierenformige  Eisenocker- 
geoden  ausgeschieden  haben  mit  eingelagerten,  wenig  mäch- 
tigen, harten,  gelben  Sandsteinbänken  (Cardinienbänke),  welche 
durch  Aufnahme  von  grosserem  Eisengehalt  zuweilen  roth- 
braan  gefärbt  sind,  z.  B.  auf  dem  Altenberge  bei  Bamberg, 
diesen  Horizont.  Die  Mächtigkeit  derselben  schwankt,  ist 
aber  niemals  sehr  bedeutend,  so  wie  auch  die  übrigen  Schich- 
ten des  untern  Lias  in  Franken  meist  verkümmert  sind.  Nach 
Schwaben  zu  verschwinden  die  Thonschichten  der  Zone  des 
yfmmonites  angulatus  und  findet  sich  dort  häufig  nur  die  wenig 
starke  Cardini en -Bank,  welche  jedoch  meist,  z.  B.  in  Mittel- 
franken, in  der  Gegend  des  Hahnenkammes,  von  einer  0,6  M. 
mächtigen,  weisslichen  Thonschicht  überlagert  ist. 

In  Schwaben  tritt  diese  Zone  sehr  häufig  in  Form  eines 
von  Thon  unterlagerten,  ziemlich  mächtig  geschichteten,  blauen 
Sandkalkes  auf,  welcher  nach  aussen  hin  in  Folge  der  Witte- 
rungseinfiusse  mehr  sandig  wird,  und,  wenn  der  Process  weit 
genug  fortgeschritten,  nur  noch  aus  einem  milden  gelben  Sand- 
stein besteht,  wie.  z.  B.  bei  Göppingen.  Hier  und  an  mehre- 
ren anderen  Orten,  wie  z.  B.  zwischen  Hechingen  und  Spai- 
chingen  und  Ostdorf,  lagert  sich  darüber  noch  schwacher  eisen- 
schüssiger Kalk  (Kupferfels),  der  bei  Hnttlingen  und  am 
Hohenstaufen  in  Rotheisenstein  Sbergeht,  während  die  im 
Hohenzollernschen  lagernden  Malmsteine  nur  noch  eisenschässig 
sind.  Von  Wasseralfingen  erwähnt  Oppel**)  eine  eisenreiche 
Lage,  und  ist  es  nur  möglich,  dass  er  darunter  die  0,3  M. 
mächtige,  durch  Eisenoxyd  roth  gefärbte  Sandsteinschicht  ge- 
meint  hat,   welche    im  Remsthal   bei  Unterbollingen    gebildet 


*)  cfr.  V.  ScHADAora,  Uebers.  der  geol.  Verhältn.  des  Hersogthnms 
Gotha  u.  8.  w.  Zeitfichr.  der  deutsch,  geolog.  GeselUch.  Jahrg.  1853. 
pag.  734  n.  ff. 

**)  Oppel,  Die  Jaraformatlon  n.  s.  w.  pag.  32. 
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worden  ist,  denn  in  den  Begleitworten  zum  Atlasblatt  Aalen, 
welches  Wasseralüngen  umfasst,  sind  weiter  keine  eisenhaltigen 
Niederschläge  dieser  Zone  erwähnt,  mit  Ausnahme  der  harten 
kalkigen  Sandsteinbänkchen,  die  in  der  Gegend  Torkommen 
und  sich  beim  Verwittern  bräunlich,  braun  oder  roth  färben. 
Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  sich  zur  Psilonotenzone  hin  in 
Schwaben  häufig  eine  Nagelkalkbank  befindet.*) 

Zone  des  Ammonites  Bucklandi. 

Am  Moseberg  bei  Eisenach  setzen  Kalkstein  and  Mergel- 
kalk diese  Zone  zusammen,  während  in  Pranken  sehr  harte 
eisenschüssige  Kalke  mit  vielen  Quarzkornern ,  oft  in  einer 
so  grossen  Menge,  dass  sie  das  Gestein  in  Sandstein 
mit  kalkigem  Bindemittel  umwandeln,  denen  im  nördlichen 
Theile  noch  versteinerungsleerer  Schieferthon  untergelagert 
ist,  diesen  Horizont  bilden,  z.  B.  bei  Seussling,  Kirch- 
scbletten,  Puchitz  und  an  der  Rodach  bei  Bodelstedt,  unweit 
Bamberg.  Frisch  ist  das  Gestein  dunkel  und  die  Quarzkorner 
hell,  beim  Verwittern  entstehen  rothgelbe  Sandsteine.  Nach 
Erlangen  zu  verschwindet  der  Schieferthon,  und  mehr  oder 
minder  eisenschüssige  Sandsteine  setzen  am  Marioffstein  diese 
Schicht  zusammen,  welche  auch  in  dieser  Beschaffenheit  bei 
Gunzenhansen  von  Qubnstedt  gefunden  worden  ist. 

Für  Schwaben  ist  die  Mächtigkeit  der  Schichten  dieser 
Zone  nicht  bedeutend,  gewohnlich  bestehen  dieselben  aus  einem 
Wechsel  von  blauen  Kalkbänken  und  sporadischen  grauen 
Letten  oder  Thonen. 

Bei  Göppingen  schliesst  derselbe  noch  eisenreiche  Zwischen- 
schichten ein.  Im  A alener  Revier  hat  der  Arcuatenkalk  eine 
von  andern  Districten  abweichende  Mächtigkeit  bis  zu  4M., 
welcher  bei  Hüttlingen  Quarzkorner  umschliesst  und  zu  unterst 
eine  handhohe  Erzschicht  besitzt,  die  bei  Seitsberg  am  inten- 
sivsten roth  gefärbt  ist.  In  der  zu  Anfang  angegebenen  ge- 
wohnlichen Entwickelang  tritt  der  Kalk  im  Bereiche  des  At- 
lasblattes Göppingen,  Kirchheim  und  Tübingen  auf,  während  bei 
Böblingen  rostige  Thone,  Letten  und  Mergelschiefer  in  den 
Kalkbänken  sich  befinden.  Zuweilen,  c.  B.  bei  Tubingen, 
zeigen  sich  in  dieser  Zone  verkieste  Versteinerungen. 


*)  cfr.  Leorb.  n.  Bromn.     1858.  pag.  640, 
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Zone  des  Pentacrinus  tuberculatus. 
lieber  den  Schichten  des  Ammonites  Bucklandi  haben  sich 
vielfach  in  Schwaben  schwarze  bitaminose  Mergelschiefer  ab- 
gelagert, zwischen  welchen  sich  blane  Kalkbänke  abscheiden; 
doch  kann  es  auch  vorkommen,  dass  der  Kalk  Sberhand 
nimmt  und  die  Schiefer  verschwinden.  Znweilen  sind  die  in 
ihnen  vorkommenden  Pentacriniten  mit  einer  Schwefelkiesum- 
hullung  umgeben,  besonders  die  aus  der  Steiniah,  zwischen 
OnssÜDgen  und  Ofterdingen  bei  Tubingen. 

Die  Schichten  des  Jmmonites  obtusus^  AmmoniteB 
oxynotus  und  raricostatus. 

In  Franken  ist  es  der  obere  versteinerungsleere  Thon 
ScHBOFBR^s,  in  dem  Gombbl*)  charakteristische  Versteinerungen 
dieser  Ablagerungen  gefunden  hat  und  der  in  Oberfranken 
eine  Mächtigkeit  von  5  M.  besitzt,  welcher  diese  Zone  bildet. 
Nach  Erlangen  zu  verschwindet,  wie  die  Thonschicht  der 
Arietenzone,  auch  diese  Lage  und  scheinen  auch  im  sudlichen 
Franken  diese  Zonen  zu  fehlen. 

In  Schwaben  bilden  über  30  M.  mächtige  Thone  diese 
3  OppBL^schen  Zonen,  die  ich  hier  der  grossen  mineralogischen 
Ucbereinstimmung  wegen  für  Suddeutschland  zusammengefasst 
habe.  Oppel  lässt  den  Abschlnss  der  Zone  des  Jmtnonites 
raricoBtatus  zur  hängenderen  Zone  durch  eine  1'  harte,  hell- 
graue Qeodenbank  bilden^  die  jedoch  nicht  überall  entwickelt 
ist.  Auch  findet  sich  in  den  untern  Schichten  eine  0,3  M. 
mächtige  Kalkbauk  (Pholadomyenbank),  die  nach  Hechingen 
Qod  Balingen  zu  verschwindet.  In  den  Thonen  finden  sich  die 
Versteinerungen  verkiest,  in  den  Kalken  verkalkt.  Schone 
Kieskerne  finden  sich  bei  Aalen.  Während  in  den  frühereu 
Zonen  der  Schwefelkies  nur  selten  auf  den  Pentacriniten  oder 
Ammoniten  einen  Anflug  bildete,  erfüllt  er  in  diesen  Zonen 
bäafig  den  hohlen  Raum  der  Schnecken.  Im  Tübinger  Revier 
sind  die  Verkiesungen  seltener,  indessen  haben  sich  in  den 
dortigen  Schieferletten  braune  Geoden  von  armem  Thoneisen- 
stein  ausgeschieden. 

In  Baden   sind  von  Fbommhbbz**)  die  Schichten  bis  zur 


*)  cfr.  Neues  Jahrbuch  von  Lbomu.  a.  Bbonn,  Jahrg.  1858.  pag.  553. 
**)  Beitrags  tut  mineral.  n.  geol.  Kenntnifs  Badsns.  1853.  pag.  55. 
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Zone  des  Ammoniiu  raricostatus  zasammengefasst;  es  befinden 
sich  dort  dankelgraue,  harte,  nach  oben  heller  werdende  Kalk- 
steine, die  Versteinerangen  sind  nicht  verkiest,  doch  kommen 
bei  Uff  hausen,  unweit  Freibnrg,  auch  schwarze  Thone  mit 
yerkiesten  Ammonites  Tumeri  vor. 

Schichten  des  Amm o nit es  James oni^  Ammonites  ibex 
und  j4mmonites  Davoei. 

Für  Franken:  Die  ScHBOFER^sche  Schicht  des  Ammonites 
Valdani  habe  ich  zum  Theii  der  Zone  des  .ammonites  Jamesoni 
und  .-fmmanites  ibex  gleichgestellt,  doch,  da  dieselbe  in  Folge 
ihrer  Versteinerungen  hauptsächlich  die  OppsL^scbe  Zone  des 
Ammonites  ibex  (pars)  repräsentirt,  so  ist  es  möglich,  dass 
der  obere  versteinerungslose  Tbon  (s.  oben)  in  die  Zone  des 
Ammonites  Jamesoni  mit  hinüberragt.  Ausserdem  erwähnt  Herr 
FnAAS*)  vom  Dorfe  Aschbach  eine  2 — 3'  mächtige  lichte 
Kalksteinbank,  ans  welcher  er  neben  typischen  Versteinerangen 
des  Ammonites  t6ex-Bettes  auch  den  Ammonites  capricomus  an- 
fuhrt, wodurch,  da  dieser  Ammonit  sich  auf  das  Davoei-Bett 
beschränkt,  das  Hineinreichen  dieser  Kalksteinschicht  in  die 
Zone  des  ammonites  Davoei  ersichtlich  ist.  Da  ausserdem 
noch  für  das  südwestliche  Franken  und  für  Baden  diese  Son- 
derung noch  nicht  so  weit  gediehen  ist,  so  werde  ich  far 
diese  Districte  die  3  OpPEL^schen  Zonen  des  Ammonites  Jame^oniy 
Ammonites  ibex  und  Jmmonites  Davoei  zusammenfassen,  wah- 
rend ich  in  Folge  der  petrographischen  Gleichheit  für  Schwaben 
die  beiden  ersteren  Zonen  vereint  betrachten  werde. 

Im  Allgemeinen  bilden  im  Osten  und  Nordosten  diese 
Zone  zu  unterst  Kalkmergel  mit  schwachen  Verkiesnngen, 
z.  B.  am  Hanptmoore  bei  Bamberg.  Bei  Aschaffenburg,  etwas 
südlich  davon,  hat  sich  jene  von  Fraas  erwähnte  Kalkschicht 
abgelagert,  die  nach  Süden  hin  am  Hahnenkamm  quarzreicher 
wird  und  dort  nach  oben  hin  in  gelbbraunen  Mergel  übergeht, 
indessen  sind  im  südwestlichen  Theile  die  Schichten  dieser 
Zone  wenig  erschlossen. 

Im  Nordwesten  lagern  sich  auf  das  oben  erwähnte  Ge- 
stein ungefähr  10 M.  mächtige,  gelbgraue,  schiefrige  Mergel, 
welche  sich  zuweilen  zu  harten  Steinmergelbäuken  absondern, 
z.  B.  am  Seussling  bei  Bamberg. 

*}  cfr.  Neues  Jahrbuch  von  Lionr.  n.  Beohr.    1850.  pag.  148  n.  ff. 

Digitized  by  VjOOQIC 


91 

Zone  des  Ammonitea  Jameaoni   and  j^mmo^ 
niies  ibex. 

Die  mineralogische  Beschaffenheit  des  Gesteins  dieser  bei- 
den Zonen  ist  in  Schwaben  eine  durchaus  glcichmässige.  Es 
8ind  bellgraue,  mit  Tbonen  wechselnde  Steinmergelbäuke,  die 
sogenannten  rostigen  Kalkmergel  Qurjsstbdt^s  ,  mit  nur  an 
einigen  Stellen  fehlenden  zahlreichen,  in  Brauneisenstein  über* 
gegangenen  Schwefelkiespetrefacten  und  SchwefelkiesknoUeu,  in 
einer  mittleren  Gesammtroächtigkeit  von  5 — 6  M. 

Im  Grossherzogthum  Baden  befinden  sich  ebenfalls  obige 
Bildungen,  doch  verschwinden  hier  die  Thoneinlagerungeti. 

Zone  des  Ammouites  Davoei. 
Pur  Schwaben:  Trotzdem  hier  die  mineralogische  Be- 
schalfeDheit  dieses  Horizontes  sehr  ähnlich  der  der  vorigen 
Zone  ist,  (5-— 6  Steinmergelbänke  mit  blänlichen  Thonen 
wechselnd  bestimmen  dieselbe),  so  sind  doch,  im  Gegensatz 
in  den  nächst  älteren  Schichten,  die  Versteinernngen  hier  stets 
▼erkalkt. 

Die  untern  und  obern  Schichten  des  Ammonitea 
margaritatus. 

Für  Franken  lässt  sich  auch  hier  die  Unterscheidung  noch 
nicht  durchfahren.  Dunkle  schiefrige  Thone,  gegen  16  M. 
mächtig,  scheiden  sich  hier  aas,  welche  viele  Thoneisenstein- 
geoden  eingeschlossen  halten  und  als  Liegendes  2  Steinmergel* 
binke  von  0,3  M.  besitzen. 

In  Schwaben  befinden  sich  in  der  untern  Ammonites  mar- 
^anYahfs-Schicht  starke  hellgraue  Stcinmergelbänke,  zwischen 
denen  sich  bläuliche  Thone  einlagern,  die  in  dem  obern  Bett 
80  die  Oberhand  gewinnen,  dass  in  denselben  sich  nur  selten 
graue  Steinmergelbänke  ausscheiden.  Die  mittlere  Gesammt- 
mäebtigkeit  beträgt  18  M.  Schon  zu  unterst  treten  die  Ver- 
kiesungen,  die  nach  oben  hin  häufiger  werden,  wieder  auf. 
Auch  kommen  zuweilen  Schwefelkiesknollen  und  Thoneisen- 
Bteinversteinerungen  vor,  z.  B.  im  Revier  Aalen. 

Am  nördlichen  Abhänge  des  Fremersberges  in  der  Um- 
gebung von  Baden-Baden,  bilden  diese  Zone  Letten  und 
Knollen  von  Eisenkies,    mit  zum   Theil    sehr    schonen   Ery- 
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stallen,*)  sonst  scheinen  die  Schichten  bis  su  denen  der  Posi- 
donia  Bronnii  in  Baden  zu  fehlen. 

Zone  des  Ammonites  spinatus. 

Far  Franken :  Die  Thbodori  far  das  nordwestliche  Pranken 
entnommenen  Schichten  dieser  Zone  geben  SchbOfkr  und 
Waaoen  far  Banz  von  oben  nach  antcn  folgendermasseu  an : 

Oberer  Alannschiefer,  wie  der  untere,  nur  weniger  alaon- 
und  eisenhaltig.     Ohne  Yersteinernngen. 

Paxillosen-KnoUenlager,  Schwefels.  Thonerde  mit  Kohlens. 
Kalk  mit  sehr  viel  Schwefelkies,  Thongallen  n.  s.  w.  Voll 
von  Bei.  paxiUosiu. 

Unterer  Alaunschiefer,  ähnlich  dem  Costaten-Thonschiefer« 
aber  bei  Weitem  mehr  alaanhaltig  u.  s.  w.  (eisenhaltig). 

Costaten-Knollenlager.  Ganz  dicht  an  einander  gehäufte 
harte  Mergelsphäroide  von  1 — 3"  Durchmesser.  Afnmonite$ 
costatus  kommt  fast  ausschliesslich  hier  vor. 

Gostaten-Thonschiefer.  Dunkle  schiefrige  Thone,  manch- 
mal sehr  hart  und  schwefelkiesreich. 

Der  Gostaten-Thonschiefer  ist  die  mächtigste  Schicht.  Es 
finden  sich  viele  rothbraune  und  graue  Geoden  darin.  Von 
Oberfranken  fuhrt  Gümbel**)  dunkelgrauen  Thon  mit  grossen 
Eisenstein-  und  Schwefelkiesgeoden  an. 

Im  sudwestlichen  Franken  ist  die  Gesteinsbeschaffenbeit 
eine  durchaus  verschiedene,  dunkelbläulich  schwarze  Schiefer- 
mergel, harte,  blaugraue  Mergelknollen  einschliessend,  in  einer 
Mächtigkeit  bis  zu  10  M.,  mit  ubergelagerten  bis  2  M.  mäch- 
tigen, dunkelgrauen  sandigen  Mergelbänken  repräsentiren  das 
Ammonites  spinatue-Beit.  Die  Versteinerungen  sind  entweder 
vollständig  in  Schwefelkies  verwandelt,  oder  dieselben  besitzen 
wenigstens  den  sogenannten  Kiesharnisch. 

Für  Schwaben  bestehen  die  Schichtenablagerungen  durch- 
weg aus  gelben,  lettenartigen  Thonen,  in  welchen  dicke  Bänke 
grauer  Steinmergel  liegen,  die  sich  beim  Verwittern  eigentbum- 
lich  gelb  färben. 


*>  cfr.  F.  Samdbbkgeb,  L.  q.  Bb.  1858.  pag  296. 
**)  cfr.  Lborb.  n.  Bborn.  1858.  pag.  550  n.  ff. 
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Schichten  der  Posidonia  Bronnii. 
For  Fraukeu,  Schwaben  und  Baden,  Diese  Schiebten 
sind  sich  im  ganzen  südlichen  Deutschland  so  ähnlich,  von 
localen  kleinen  Abweicbnngen  natürlich  abgesehen,  dass  eine 
allgemeine  Beschreibung  derselben  genigen  wird.  Sie  bestehen 
in  Franken,  Schwaben,  Baden  (Uffhausen,  unweit  Freiborg) 
aus  biiaminosen  dunklen  Schiefern  mit  eingelagerten  Stinkstein- 
bänken und  zuweilen  auch  mit  einer  eingelagerten  Thonschicht, 
Zur  Jurensiszone  hin  werden  diese  Schiefer  vielfältig  durch 
den  sogenannten  Leberboden  ersetzt.  Fein  vertheilt  findet 
sich  häofig  Schwefelkies,  der  sich  zuweilen  in  dünnen  Lagen 
knollenförmig  und  auch  bankformig  ausscheidet.  Die  Ver- 
Bteinernngen  sind  meist  yerkiest.  Der .  feinvertheilte  Schwefel- 
kiesgehalt, der  sich  zu  Brauneisenstein  und  freier  Scbwefol- 
sänre  umwandelt,  ist  die  Ursache,  dass  der  bituminöse  Posi- 
donienschiefer  sich  selbst  entzündet,  z.  B.  bei  der  Hütte  in 
Wasseralfingen  und  in  dem  Gebiet  des  HohenzoUern.  *) 

Die  Schichten  des  Ammonites  jurensis. 

Im  Nordosten  von  Franken,  um  Rasch  und  um  Bamberg, 
bilden  wenig  mächtige,  dunkle,  graue  Thone  mit  schwefelkies- 
reichen Mergelsphäroiden  und  verkiesten  Einschlüssen  diese 
Zone.  Nach  Nordosten,  wie  nach  Sudwesten  nehmen  die  Ver- 
kiesnngen  ab  und  findet  sich  im  nordöstlichen  Theile  die 
Tollständigste  Verkalkung.  Im  sudwestlichen  Theile  ist  die 
mineralogische  Beschaffenheit  ganz  ähnlich  der  Schwabens, 
wo  bis  zu  3  M.  mächtige,  harte  Steinmergelbänke  ein- 
Bchliessende  Thone  mit  in  Kalkmergel  sich  befindenden  Petre- 
facten,  die  typische  Entwickelung  bilden.  Es  ist  noch  zu  er- 
wähnen, dass  sich  beim  Kellerbau  des  Schlägelwirths  in 
Wasseralfingen  als  liegendste  Ablagerung  dieser  Zone  eine 
0,U  M.  mächtige  schwefelkiesreiche  Thonschicht  gefunden  hat. 

In  Baden  lagern  in  dieser  Zone  dunkelgraue  Mergel  im 
Schiefer,  welche  erstere  bei  Kandcrn  verkieste  Ammoniten 
einschliessen. 


*)  cfr.  Geogn.  Beschreib,  der  Hohens.   Lande   ron  Ad.  Acb^nbach. 
Zeit«^r.  der  dentfch.  geol.  QeselUch.    Bd.  VUI.  pag.  378. 
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1er  aitdere  im. 

Die  Zoueu  des  .^mmonites  torulosus  und    der 
Trigonia  na  vis. 

In  Franken  haben  sich  im  nordostlichen  Theile  im  Nieveau 
des  QuENSTEDT^hen  braunen  Alpha,  blaue  oder  graue  schiefe- 
rige Thone  mit  meist  kalkigen  Versteinerungen  gebildet,  die 
nach  oben  zu  sehr  petrefactenarm  und  sandig-glimmrig  werdeu, 
an  mehreren  Orten  kleine  Thoneisensteingeodeu  ausscheiden 
und  in  den  sogenannten  Personatensaudstein  der  folgenden 
Zone  übergehen.  Für  das  nach  Württemberg  sich  hinziehende 
Gebiet  giebt  Waagen  an,  dass  die  obern  versteinerungsleeren 
Thone  Eisenkiesconcretionen  besässen. 

In  Schwaben  findet  in  diesen  Zonen  obige  Gesteinseut- 
Wickelung  ebenfalls  statt,  wenn  man  auch  in  Folge  der  ge- 
naueren Durchforschung  in  den  Thonen  Kalkmergel-,  Steinmer- 
gel- und  Nagelkalkbänke  eingelagert  gefunden  hat.  Auch  hier 
scheiden  sich  eisenreiche  Thoneisensteingeodeu  in  so  bedeuten- 
der Anzahl  aus,  dass  Quenstedt  sie  in  seinem  Flotzgebirge  mit 
als  leitendes  Moment  zur  Auffindung  der  Zone  angiebt  Diese 
färben  sich  beim  Verwittern  gelb.  Die  hellen  Kalkschalen  der 
Versteinerungen  bilden  ebenfalls  ein  wesentliches  Erkennungs- 
zeichen, doch  ist  dies  blos  der  Harnisch,  denn  das  Innere  ist 
mit  dichtem  Thoneisenstein  erfüllt. 

Nach  oben  hin  verlieren  sich  die  Kalkhüllen,  die  Petre- 
facten  nehmen  die  gelblich  braune  Thoneisensteinfarbung  an 
und  die  Thone  werden  so  sandig,  dass  sie  bald  in  die  Sand- 
steine der  folgenden  Zone  übergehen.  Die  Thoneisensteia- 
geoden  sind  im  Hohenzollernschen  ebenfalls  entwickelt,  meist 
liegen  dieselben  zwischen  den  Schichtungsflacheo,  doch  durch- 
brechen sie  auch  die  Thone  in  mehr  oder  minder  verticaler 
Richtung. 

In  Baden  bei  Kandern  setzen  diese  Zone  70 — 100  M. 
mächtige  Thone  zusammen. 

Zone  des  Ammonites  Murchisonae. 

Für  Franken:  Hier  bildet  das  Liegendste  dieser  Zone  ein 
Wechsel  von  Saudsteinen  und  wenig  mächtigen,  glimmerreicben 
Thonschichten ,  der  bald  in  den  echten  Personatensandsteio, 
einen  dünnkörnigen  Sandstein,  übergeht  und  Flotze  von  rotbem 
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Eisenerz  fahrt,  die  an  mehreren  Orten  Yeraalaesung  zu  einem 
aasgedehnten  Bergbau  gegeben  haben.  Seit  mehr  als  600  Jah- 
ren werden  dieselben*)  in  der  Umgebang  von  Amberg  am 
Eraberge  gewonnen,  jedoch  ist  der  Brzberg  schon  grossten- 
tbeils  ansgebant  und  schätzt  Flübl  den  daselbst  bis  zum  Jahre 
1792  gewonnenen  Eisenstein  auf  einige  Millionen  Seidel.**)  Das 
Erz  selbst  ist  ein  dichter  brauner  Eisenstein,  der  von  einem 
malmigen  eisenschüssigen  Thon  umhüllt  ist  und  aus  lauter 
Qoformigen  Brocken  oder  auch  aus  Körnern  besteht.  Zuweilen 
sondern  sich  auch  kugelige  Stucke  ab,  die  dann  eine  faserige 
Structur  annehmen.  Es  erstreckt  sich  über  Altenricht,  Engels- 
dorf, Krommbach  und  Siebonaich  bis  nach  Sulzbach  hin  und 
ist  auf  dieser  Erstrecknng  mit  Erfolg  in  Angriff  genommen 
worden.  In  den  letzten  20  Jahren  haben  bei  Leutenbach, 
Rettern,  Roschlaub,  Weissmain  und  Thurnau  bergmännische 
Arbeiten,  jedoch  sehr  häufig  ohne  practischen  Erfolg,  zur  Ge- 
winnung des  Eisensteins  stattgefunden  und  vermuthet  Herr 
Professor  Qusnstbdt  weiter,  dass  bauwürdige  Lager  vom 
Hesselberge  bei  Wassertrudingen  bis  weit  nordlich  nach 
Franken  hinein  zu  finden  seien.  Auf  dieser  Erstreckung  treten 
am  Nordliuger  Ries  die  Flotze  bis  an  die  Ackerkrume.***) 
Die  gewonnenen  Erze  werden  auf  Hämmern  der  Nachbarschaft 
verhüttet  oder  anderwärts  nach  Baiern  vertrieben. 

Ueber  dem  mächtigen  eisenschüssigen  Personatensandstein 
hat  sich  eine  feste,  sehr  eisenschüssige  Kalkbank,  einige  Fuss 


*)  cfr.  Math.  Florl,  Beschreib,  der  Gebirge   von  Baiern    und   der 
obem  Pfalz.    München.     1792. 

**)  Das  baiersche  Erzseidel  beträgt  5-6  Kbf.  Interessant  ist  es 
vielleicht  %n  erfahren,  dass  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  solch  ein 
Seidel  für  36  Krs.  verkauft  wurde. 

***)  Nach  dem,  nach  YoUendang  dieser  Abhandlung  erschienenen 
Werke  von  Dbcbbh's:  Die  nutzbaren  Mineralien  n.  s.  w.  Berlin,  1873. 
pag.  580.  treten  die  Eisenerze  in  Baiern  weiter  auf  in  Mittelfranken, 
Kwischen  Ostheim  und  Heidenheim.  Sie  folgen  dem  westlichen  Abhänge 
der  frftnkischen  Alp,  von  Hersbruck  an  der  Pegnits,  bis  «u  ihrem  Nord- 
eode bei  Staffelstein  und  Licbtenfels  nnd  dem  ostlichen  Abbange  bei 
Vilaeck  und  Amberg.  In  dieser  Erstreckung  ist  das  Lager  an  vielen 
Orten  in  einer  Mächtigkeit  von  }  bis  1  Meter  bekannt.  Nähere  Ortsan- 
gaben a.  a.  O.  pag.  58  t. 

im  Jahre  1871  sind  in  Mittel-  und  Ober-Franken  71882  Ctr.,  im 
Geldwerthe  von  5113  Tbirn.  mit  75  Arbeitern  gefördert  worden. 


Digitized  by 


Google 


96 

iDiichtig,  gebildet,  worauf  mit  seltenen  Aosnahmeo,  (wo  sich 
dann  direct  wieder  Sandsteine  abgelagert  haben),  rothe  oder 
gelbe  Thonscbicbten  folgen,  die  eine  bis  zu  einem  Meter  mäch- 
tige Sandsteinlage  eingebettet  halten. 

Fnr  Schwaben:  Hauptsächlich  sind  zwei  Faciesentwicke- 
langen  in  dieser  Zone  za  bemerken;  im  nordöstlichen  Theile 
bis  Kirchheim  eine  sandige,  von  Kirchheim  weiter  nach  SSdeo 
eine  mehr  thonige,  die  hin  nnd  wieder  Sandsteinbänke  aus- 
scheidet. Eine  nur  locale  bedeutende  Kalkentwickelung  findet 
sich  bei  Asselfingen  an  der  Wntach.  Als  gelbe  Sandsteine  mit 
eingelagerten  Eraflötzen  erstreckt  sich  diese  Ablagerung  vom 
nordlichen  Theile  Wnrttembei^s  über  HutUingen,  Wasseralfingen, 
Aalen  bis  zum  Pusse  des  Hobenstaufen.  Dasselbe  Matterge- 
stein mit  verunreinigten  Plötzen  lagert  sich  bei  Schlatt,  Gammels- 
hausen bis  sudlich  von  BoU,  wo  die  Plötze  an  Mächtigkeit 
schon  bedeutend  abgenommen  haben.  Am  Fasse  der  Teck 
stehen  die  letzten  als  Baumaterial  brauchbaren  eisenschüssigen 
Sandsteine  an.  Von  hier  nach  Südosten  über  Metsiugen, 
Reutlingen  hin,  nimmt  der  Thon  überhand  und  herrscht  der- 
selbe in  der  Tübinger,  Hechinger  und  in  der  Uracher  Gegend 
bei  Weitem  vor,  ohne  jedoch  jemals  vollständig  kieselfrei  zu 
werden.  Auch  in  dies  Thongebilde  lagern  sich  Thoneisen- 
steinflötze,  z.  B.  lagern  sich  östlich  vom  Fusse  des  Hohen- 
zollern  dem  dort  30 — 36  M.  mächtigen  Thongebilde  zehn, 
4 — l(f  mächtige,  Thoneisensteinflötze  ein,  die  ostlich  von  dem- 
selben in  Thoneisensteingeodenzoge  übergehen  und  im  Eiach- 
tbale  sich  vollständig  verlieren.  Unter  und  über  dem  Thon 
liegen  eisenschüssige  Sandmergel,  von  welchen  die  untere 
Schicht  noch  eisenschüssige  Thonbänke  fuhrt. 

Um  nun  näher  auf  den  Eisensteingehalt  einzugehen,    er- 
laube ich  mir,  das  genaue  Profil  dieser  2k>ne  von  der  berahm- 
ten wurttembergischen  Eisen erzstätte  Wasseralfingen,  von  Herrn 
Hutteninspector  Schüler  aufgenommen,  hier  wieder  zu  gehen. 
Die  Schichtung  lautet  wie  folgt: 

1,6  M.  gelblicher,  rauher  Sandstein,   vielfach  thonig  nnd  kal- 
kig (Hängendste  Schicht  von  ß). 
0,03  M.  Erzstreifen,  gegen  Norden  auskeilend. 

0,3  M.  thonige  Sandsteinplatten,  tiefbraun  gefleckt. 

0,2  M.  Erzstreifen  im  Thonsandstein  gegen  Süden,  ein  wirk- 
liches Flotz  gegen  Norden. 
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0,68  M.  thonige  Sandschiefer,  raub,  brauo  und  gelb. 

0,12  M.  Erxstreifeo,  gegen  Süden  auskeilend. 

1,0     M.  scbiefnger  weicher  Thonsandstein. 

0,2     M.  rauhes  Eni,  gegen  Norden  auskeilend. 

0,8     M.  thonige  Sandschiefer. 

0,1     M.  sandiger  Erxstreifen,  gegen  Norden  anskeilend. 

2.0  H.  Sandschiefer,    dunkler    Thon    und   rauhes    sandiges 

braunes  Gestein. 

1.1  M.  oberes  Fl 6 tx.     Im  oberen  Stollen  abgebaut. 

4,1  M.  Sandsteinschiefer,  mehr  oder  minder  von  glimmerrei- 
cheu  Thonen  durchzogen.  In  der  Mitte  ein  schwacher 
Enstreifen,  der  gegen  Süden  sich  verliert. 

0,18  M.  rauhes,  sandiges  Erz,  nur  im  Süden  entwickelt. 

1,6    M.  Sandschiefer,  weisslich  grau. 

0,4  M.  constant  durchgehendes  Plötz  gegen  Süden,  aber  viel- 
fach unrein,  rauh  und  sandig. 

0,5    M.  gelbbrauner  Sandstein. 

0,2     M.  rauhes,  sandiges  Ers,  aber  sehr  unstates  Fiotz. 

1,1     M.  Sandschiefer,  verworren  mit  Thon  gemischt. 

0,08  M.  Ersstreifen,  rasch  gegen  Norden  auskeilend. 

2,1     M.  Sandstein  und  Sandplättcheo,  meist  von  lichter  Farbe. 

1,6    M.  unteres  Flotz,  im  Tiefbau  seit  1844  abgebaut. 

0,2  M.  sog.  Stshlstein,  blangranes,  kalkiges,  sandiges,  hartes 
Gestein,  schwillt  in  der  Mitte  bis  zu  0,6  M.  an. 

3.1  M.  gelber,  gleichartiger  Sandstein,  als  Baustein  gesucht. 
2,5    M.  piattiger  Sandstein,  meist  von  lichter  Farbe. 

3,9  M.  bröckliger,  braungrauer  Thonsandstein ,  plattig  und 
schiefrig. 

3.2  M.  braunes,   lockerbruchiges   Gestein,   bald   thonig  und 

mergelig,    bald  mehr  sandig,  im  Süden   mehr  Sand- 

steinschiefer.     Liegendstes  von  ß. 

32,89  M. 

Aehnlicb  ist  die  Structur  des  Gebirges  beim  rothen  Stich 
bei  Ober-Alfingen  und  am  Fahrwege  bei  Baiershofen.  Die- 
selbe Flotzmächtigkeit  finden  wir  hier,  nur  ist  bei  Baiershofen 
die  hängendste  Schicht  ein  fetter  Thon,  der  nach  unten  zu 
Braaneisensteingeoden  fuhrt. 

Beim  Abbau,    der  zuerst  durch    einen  Stollen   und  später 
1844  noch  durch  einen  Schacht  erfolgte,  hat  man  die  unange- 
nehme Erfahrung  gemacht,  dass  das  obere  Flotz   nach  Süden 
Z«U.  d.  D.  |ttl.  Gm.  XXVI.  1.  7 
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20  sich  0,8  M.  verdrackt  ond  dass,  abgesehen  roo  den  vielfaltigen 
tauben  Bergmitteln,  die  sich  in  das  untere  Plots  eingelagert 
haben,  der  Eisengehalt  des  letztern  geringer  wurde,  in  Folge 
dessen  man  den  Betrieb  darauf  einstellte.  Ebenfalls  wird  in 
den  nordlichen  Flugein  vom  losenden  Wilhelmsstollen  das  Erz 
sandiger,  und  war  man  in  Folge  dessen  gezwungen,  den  Be- 
trieb blos  auf  die  ostlichen  und  sudlichen  Baue  zu  beschriLnken. 

Nach  einer  Analyse  von  Dorn  besteht  das  Erz  ans 
32,3  pCt.  Kieselsäure,  4,8  pCt.  Thonerde,  49,1  pCt.  Eisenozjd, 
2,4  pCt.  kohlens.  Kalk,  1,1  pCt.  Manganoxyd,  9,5  pCt.  Wasser. 
Ich  unterwarf  das  Erz  aus  den  südlichen  Abbanorten  einer 
Analyse  und  fand  neben  Sparen  von  Mangan,  Zink  und 
Kohlensäure  über  {  pCt.  Phosphorsäure,  ungefähr  0,2  pCt, 
TiUn  und  Zirkon,  50  pCt.  Eisenoxyd  und  3,63  pCt.  Eisen- 
oxydnl;  ausserdem  war  noch  Kali,  Natron,  Kieselsäure,  Thon- 
erde, Kalk,  Magnesia,  Wasser,  Phosphorsäure  und  Schwefel- 
säure vorhanden. 

Gefördert  werden  augenblicklich  etwa  300000  Ctr.*)  jähr- 
lich, welche  mit  80000  Tfr.  Bohnerz  von  Hertzfeld  und 
Giengen  gemollert,  in  einem  Coks-  und  drei  Holzkohlenofen 
Verblasen  werden.  Die  beiden  Hauptflotze  ziehen  sich,  wie 
schon  gesagt,  wenn  auch  nicht  in  derselben  Reinheit  und 
Mächtigkeit  bis  in  die  Boller  Gegend.  Bei  Aalen,  0,5  Stau- 
den von  Wasseralfingen ,  wird  blos  ein  Flotz  abgebaut  und 
zwar  das  untere,  (ein  Zeichen,  in  welch  kurzer  Erstreckaug 
sich  die  Beschaffenheit  ändern  kann,)  welches  bei  einer  Be- 
legschaft von  15  Mann  etwa  2500  Kilogr.  liefert,  die  mit 
derselben  Masse  Bohnerz  in  2  Holzkohlenhochofen  zu  Königs- 
bronn  Verblasen,  den  in  der  Technik  ruhmlichst  bekannten 
Konigsbronner  Hartguss  liefert. 

Nach  Osten  zu  verlieren  sich  die  Flotze  bald,  denn  die 
auf  bairischem  Gebiete  angestellten  Bohrungen  und  Nach- 
forschungen auf  Eisenerze  dieser  Zone  haben  keinen  Erfolg 
gehabt.  ♦•) 

Das  Erz  zieht  sich  vom  Erzhäusle  bei  Aalen  aber  Mandel- 


*)  Der  Centner  nimmt,   wie  er  ans  der  Grube  kommt,  sammt  Ver- 
unreinignngen  einen  Banm  Ton  0,8  Kbf.  ein. 

*•)  cfr.  ScBCBLEfl,  Wflrttemb.  Jabresheftc  XVI. 
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hof,  Dammerwang  nach  Edsingen,  wo  Trümmer  des  weissen 
Jara  es  dem  Beobachter  entziehen.  In  der  Gegend  von  Lau- 
bach  nimmt  der  Sand  auf  Kosten  des  Erzes  überhand,  aber 
noch  bedeutend  eisenschüssig  zieht  sich  diese  Bildung  bis  nach 
Gmand  hin  fort,  um  von  hier  aus  wieder  nach  Südosten  zwischen- 
gelagerte Erzflotze  einzuschliessen ,  die  aber  in  Folge  des 
grossen  Thongehaltes  unverhuttbar  sind.  In  der  Umgebung 
von  Göppingen  ist  die  Schichtenablagerung  eine  folgende:  Auf 
3  M.  machtige  Sandsteine  folgen  ungefähr  ebenso  mächtige 
Schieferletten,  die  von  mehreren  harten  Sandsteinbanken  durch- 
zogen sind,  darüber  lagert  das  untere  Erzflotz  1  M.  mächtig, 
und  nach  einer  3  M.  mächtigen,  wenig  festen  Sandschicht,  das 
obere  Flotz,  ebenfalls  1  M.  stark.  Es  ist  ähnlich  dem  Wasser- 
alfinger  und  im  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  südlich  von 
Donzdorf  abgebaut.  In  neuerer  Zeit  gewinnt  man  in  der 
Nähe  von  Kuchen  das  daselbst  gebildete  1,9  M.  mächtige  Erz- 
flotz, welches  sich  zwischen  Allenstedt  und  Ueberkingen  er- 
streckt. Seit  1858  befindet  sich  auch  in  der  Flur  Roth,  sud- 
lich von  Kuchen,  ein  wenig  belebter  Bergbau,  dessen  Erzeug- 
nisse zum  Schwarzwald  gefahren  werden.  Das  Flotz  besitzt  eine 
Mächtigkeit  von  1,3  M.  und  ist  auf  den  Kluften  von  schnee- 
weissen  Gypstrumern  durchzogen.  Die  Production  des  Jah- 
res 1861  ergab  18500  Kilogramm. 

Wie  schon  vorher  erwähnt,  ändert  sich  die  mineralogische 
Beschaffenheit  des  Gesteins  in  den  Weinbergen  bei  Awen  am 
Fusse  des  Berges  Teck.  Der  feste  Sandstein  tritt  mehr  und  mehr 
zurück.  Nach  Südwesten  zwischen  Metzingen  und  Kohlberg 
machen  Thone  die  Hanptentwickelung  aus,  haben  jedoch  zum 
Hangenden  hin  eine  eisenschüssige  Sandsteinschicht  aufge- 
lagert. Nichtsdestoweniger  befindet  sich 'im  Thon  eine  grosse 
Menge  Thoneisenstein  ausgeschieden.  Faustgrosse,  dunkelgraue, 
beim  Verwittern  blutrothe  Sphaerosiderite  finden  sich  sehr  oft 
und  sammeln  sich  zuweilen,  z.  B.  in  der  Falkenberger  Steige 
bei  Tischard  und  Frankenhausen,  diese  Geoden  zu  zusammen- 
hängenden Schichten  an.  Nach  den  an  den  beiden  Orten 
lagernden  Eisenschlacken  und  den  daneben  sich  befindenden 
kleinen  Lochern  scheint  es,  als  ob  vor  einer  längern  Reihe 
von  Jahren  hier  diese  Erze  durch  Rennarbeit  verhüttet  wor- 
den wären.  Wenn  auch  wohl  noch  nicht  verhüttet,  so 
doch   bei    einem    billigeren  Brennmateriale   nutzbar,    sind    die 
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Thoneisensteinschichteo,  die  sich  in  dieser  Zone  in  der  üm- 
gebang  von  Tübingen  befinden,  welche,  ebenso  wie  die  Erze 
der  Uracher  Gegend,  einem  sandig  glimmerigen  Thone  einge- 
lagert sind. 

Nachdem  ich  nun  in  den  vorigen  Zeilen  die  petrographische 
Beschaffenheit  und  das  Vorkommen  der  Haupt-Bisensteinlager- 
stalte  berücksichtigt  habe,  bleibt  mir  nur  noch  übrig,  kurx  die 
sogenannte  Heininger  Muschelplatte  zu  erwähnen,  welche  sich 
im  Hangenden  dieser  Zone  zuweilen  findet  and  aus  Trümmer* 
oolith  und  zahllosen  Muschelbruchstucken  besteht,  die  von 
einem  eisenreichen  Mergelkalk  umhüllt  sind. 

In  Baden  setzen  mergelige  Kalksteine,  die  jedoch  auch 
häufig  sandig  werden ,  diese  Schichten  zusammen,  sie  sind 
meistens  eisenschüssig  und  enthalten  häufig  Zwischenlagen  von 
Eisenrogenstein.*)  Diesen  hat  man  an  der  Märzenbergmatte 
bei  Nebenan  in  der  Nähe  Kandems  gewonnen,**)  und  ihn  als 
Zuschlag  zu  andern  Erzen  beim  Hochofenbetrieb  benutzt,  doch 
in  Folge  des  daraus  resultirenden  Phosphorgebalts  des  Roh- 
eisens wurde  dasselbe  kaltbrncbig,  unbrauchbar,  und  war  man 
gezwungen,  den  Abbau  zu  sistiren.  Ausserdem  finden  sich 
noch  bedeutende  Rotheiseusteinimpragnationen  bei  Feldberg, 
Lipburg  und  Oberweiler.***)  Der  Eisenrogenstein  selbst  be- 
steht aus  sehr  gleichmässigen  concentrisch  schaligen  Kornern, 
die  einem  thonigen  Bindemittel  eingebettet  sind.  Im  Tnaern 
des  Kerns  befindet  sich  ein  heller,  lockerer  Thon,  der  von 
der  dunkelglänzenden  Schale  umgeben  ist.  Zuweilen  finden 
sich  auch  Quarzkörner  von  ähnlicher  Grosse  beigemischt,  die 
an  Masse  zunehmend,  das  Erz  zu  einem  nur  eisenschüssigen 
umwandeln.!) 

Subzone   des  Ammonites  Sauzeiy   Zonen    des  ^mmo- 
niles  Humphriesianus  und  Ämmonites  Parkinsoni. 
Für  Franken :     Im  nordlichen  Tbeile  von  Franken  haben 
sich  diese  OppBL'schen  Abtheilungen  durchaus  noch  nicht  onter- 


*)  Sandbergbr,   Beiträge   zur  Kenntniss  des   badischen  Oberlandes, 
Lv.anu.  u.  Brokn.  1857.  pag.  130. 

")  HcG,   Bescbreibaog   von   Kandern      Beiträge    zur   mioeral.    und 
gcQgti.  Kenntniss  Badens.  I.  pag.  12. 

***j  Frohmubrz,  Geogn.  Beschreibung  des  Schönebergs  bei  Frelbarg. 
ib^l,  pag.  14. 

i)  HüG,  a.  a.  0. 
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scheiden  lassen,  während  es  Waaobn  geglucki  ist,  far  einige 
Punkte  des  südlichen  vScbwabens  diese  Scheidung,  paläontolo- 
gisch, wenn  auch  nicht  petrographisch,  darchzufubrcn. 

Im  nordostlichen  Tbeile,  2.  B.  bei  Friesen,  seteen  diese 
Zonen  blaae,  durch  Verwitterung  grau  werdende  Kalkmergel 
zusammen,  die  zuweilen  oolithisch  sind  und  nach  Frankeudorf 
zu  in  linsenförmige  Thoneisensteinnester  einschliessende,*  feste 
Bänke  in  einer  Mächtigkeit  bis  zu  15  M.  übergehen.  NabK 
Südwesten  zu  schliessen  die  mergeligen  Korner  kleine  Eisend  ' 
oolithe  ein, 

Subcone  des  Ammonites  Sauzei  und  Zone  des 
Ämtnonites  Humphriesianus. 

For  Schwaben:  Ueber  der  Zone  des  Ammonites  Murchi- 
sonae  folgen  Schieferlettenlagen,  in  denen  sich  nur  2  Bänke 
charakterisiren  lassen.  Zu  unterst  ist  es  die  sogenannte  Pecti- 
nitenbank,  oder  Lager  des  Ammonites  Sowerbyiy  eine  rothlich 
braune  Kalkbank  mit  vielen  feinen  oolitbischen  Brauneisen- 
steinkornem  durchdrungen,  welche  in  dieser  Gestalt  von  Aalen 
bis  zum  Hohenstaufen  auftritt;  von  dort  nach  Süden  verliert 
sie  zwar  die  Eisenoolithe  selten,  doch  treten  sie  nicht  in  der 
Anzahl  wie  bei  Aalen  und  Wasseralfingen  auf,  und  beginnt  die 
Farbe  der  Kalkbank  eine  mehr  bläuliche  zu  werden.  Dann 
folgt  zum  Hangenden  hin  eine  3  M.  mächtige,  feste,  bläuliche 
Kalkbankschicht  ohne  Eisenoolithe.  Endlich  lagern  sich  auf 
das  Schieferlettengewirr  4 — 6  M.  mächtige  Thone,  die  zuweilen 
mergelige  Kalkbänke  eingeschlossen  halten,  die  nach  oben  bin 
Ueberhand  nehmen  und  dort  eine  geschlossene  Reihe  bilden. 
Was  endlich  die  Verkiesnng  der  Petrefacten  anbetrifft^  so  fin- 
den wir  dieselbe  in  diesen  Schichten  im  Gegensatz  zu  den  nun 
folgenden  verschwindend  selten. 

Parallelisirt  man  den  FROMHHERz'schen  Coronatenkalk  mit 
den  Schichten  des  Ammonites  Humphriesiantis,  dann  ist  die  Ge- 
steinsbeschaffenheit für  Baden  eiue  mergelig  kalkige,  zuweilen 
mit  kleinen  Einlagen  von  hellbraunem  Rogenstein,  welcher 
wieder,  aber  wenig,  eisenschüssige  Rogenkorner  einschliesst. 

Die  Schichten  des  Ammonites  Parkinsoni. 
Far  Schwaben:    Hier   folgt  direct   aber  den    mergeligen 
Kalkbänken  der  vorigen  Zone  der  sogenannte  Bifurcatenoolith, 
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ein  feinkörnige* rBlsenoolith,  nur  wenige  Fuss  im  Norden  mäch- 
tig, nach  Süderi  ,'iu  stärker  entwickelt.  Die  Körner  seihst  be- 
sitzen höchstet^s  Linsenkorngrösse,  und  wenn  sie  auch  elliptisch 
sind,  so  -bfifiiitzen  sie  doch  immer  eine  regelmässig  concentrisch- 
schalig^  'Structur.  Zuweilen  ^sind  dieselben  so  häufig,  dass 
ihre. Masse  mehr  als  die  Hälfte  des  Gesteins  für  sich  in  An- 
spruch nimmt  und,  wenn  sie  auch  nicht  so  stark  ausgebildet 
find',  so  hängt  doch  mit  ihnen  die  stark  eisenschüssige  Fär- 
^Whg  des  Gesteins  zusammen.  Gerade  dort,  wo  die  Schiebten 
,  fies  braunen  Jura  am  regelmässigsten  entwickelt  sind,  zwischen 
Metzingen  und  Hechingen,  verschwinden  die  Brauncisensteiti- 
korner  dieser  Schicht  fast  gänzlich.  Aussergewohnlich  gross 
sind  die  Körner  am  Harras  nördlich  von  Spaichingen,  wo  die- 
selben vor  Zeiten  gewonnen  wurden. 

Ueber  dieser  Schicht  tritt  plötzlich  ein  fetter  Thon  mit 
Schwefelkiespetrefacten  und  nicht  sehr  zahlreichen,  unregel- 
mässig traubigen  Schwefelkiesknollen  auf,  die  dann  von  den 
sogenannten  Parkinsonioolithen  überlagert  sind.  Diese,  bd- 
scbeinend  aus  unreinem  Thoneisenstein  bestehend,  sind  häufig 
im  Innern  blau  kalkig,  in  welcher  Masse  nur  vereinzelte  Erz- 
körner sich  finden.  Besonders  in  thonreichen  Gegenden  ist 
dies  der  Fall.  Bei  Gmünd,  Bopfingen  und  Aalen  besteht  die 
Zone  aus  braunen,  theils  oolithischen,  theils  mergeligen  Lagen, 
thonreicher  werden  dieselben  bei  BoU.  In  den  Revieren  von 
Ehningen,  Reutlingen,  Balingen,  Göppingen  und  Urach  lagern 
fette  Thone  mit  verkiesten  Einschlüssen.  Im  Hohenzollernschen 
scheiden  sich  ausser  den  Thoneisensteinnieren  auch  noch  wenig 
oolithische,  blaugraue  Steinmergelbänke  aus.  Bei  Kirchheim, 
wo  diese  Zone  nur  sehr  wenig  erschlossen  ist,  erkennt  man 
doch  die  eisenoolithische  Structur. 

In  Folge  der  Ausfuhrung  Waagen's  (cfr.  der  Jura  in 
Franken,  Schwaben  und  der  Schweiz.  1864.  pag.  82}  reihe 
ich  den  FROMMHBRZ^schen  Hauptrogenstein  trotz  der  von 
Fbommherz  angegebenen  Fauna,  welche  sich  sehr  an  die 
Bathgruppe  anschliesst,  der  Zone  des  Jmmonites  ParlUnsoni 
ein.*)  Hellfarbige,  sehr  häufig  schneeweisse,  oolithische  Lagen 
mit  Oolithkörnern  von  2 — 3  M.  in  grösseren  Felsmassen  anf- 
tretend,  bilden  dann  diese  Schichten. 


*)  cfr,  Sardbirgkr,  a.  a.  0.  pag.  130. 
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Zone  des  u4mmonites  aspidoides. 

Für  Franken:  Die  nächst  ältere  Zone  der  Terebratula 
digona  scheint  im  ganzen  südwestlichen  Deutschland  co  fehlen, 
die  obere  Zone  ist  auch  in  Folge  ihrer  verkümmerten  Ent- 
Wickelung  wenig  gekannt.  Bei  Schesslits  in  Oberfranken 
wird  dieselbe  repräsentirt  durch  eine  handhohe,  dunkelbraune, 
oolitfaische  Kalkmergelschicht,  Nach  Sudwesten  und  Süden 
zu  ist  die  Bildnngsweise  eine  ähnliche  wie  im  Norden  von 
Schwaben,  wo  bei  Wasseralfingen  und  Bopfingen  bis  nach 
Boll  hin  2—4'  mächtige  oolithische,  zuweilen  etwas  mergelige 
Kalke  lagern.  Bei  Boll  ändert  sich  die  Gesteinsbeschaffenheit 
in  eine  tbonige  um,  die  sich  über  Ehuingen,  Oeschingen,  die 
Umgegend  ron  Balingen  bis  nach  Baden  erstreckt  und  diese 
Zone  bildet,  welche  in  Folge  ihrer  mineralogischen  Aehnlich- 
keit  und  ihrer  geringen  Mächtigkeit  sehr  häufig  zur  Zone 
des  Ammonites  Parkinsoni  gerechnet  wurde. 

In  Baden  setzen  im  Allgemeinen  wieder  braunrothe,  eisen- 
schüssige Mergel  und  gelbbraune  Eisenrogensteine  diese  Zone 
fort,  welche  jedoch  meist  zu  unterst  auftreten.  Eine  Ausnahme 
davon  findet  sich  in  den  Geoden  einschliessenden  Thonen  des 
bekannten  OpPBL'schen  Aufschlusses  von  Vogisheim. 

Schichten  des  ammonites  macrocephalus. 

Für  Franken:  Bis  zu  6  M.  mächtige  Thone  mit  vielen 
Schwefelkiesconcretionen  und  Schwefelkiespetrefacten  lagern  in 
dieser  Zone  zwischen  dem  Main  und  der  Pegnitz  und  gehen 
weiter  nach  Nordwesten  zu  in  oolithisch  mergelige,  mehr  oder 
minder  dunkelgefärbte  Kalke  über,  welche  Brauneisensteinoolithe 
ausgeschieden  hatten,  die  an  einigen  Orten  sich  so  anreichern, 
dass  sie  als  Brauneisensteine  gefordert  werden. 

In  Schwaben  und  Baden  setzen  die  Schichten  in  obiger 
oolithischmergeligen  Entwickelung  fort;  im  Innern  besitzen  die 
mergeligen ,  meist  1 — 2  M.  miichtigen  Kalke  eine  graublaue 
Farbe,  welche  nach  aussen  hin  braun  wird.  Ausserdem 
findet  man  jedoch  auch  Thone  mit  geodenartigen  Aus- 
scheidungen. Bei  Balingen  fangen  die  Oolithe  an  eisen- 
schüssiger zu  werden  und  setzen  eisenhaltiger  wie  in  Württem- 
berg nach  Baden  hinein  fort.  Bei  Gutroadingen  werden  die- 
selben so  eisenhaltig,  dass  sie  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  dort  gewonnen  werden.    In  Geisiugen  werden  dieselben 
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gewaschen  und  auf  den  farstlicb  Forste ubergischen  Hatten  za 
Buchzimmern  verhüttet,  wo  dieselben  ein  beliebtes  Walzeisen 
liefern.  Ein  ähnliches  Bisenerz  ist  auch  am  Fasse  des  Pletten- 
berges  bei  Balingen  in  Württemberg  durch  bergmannische 
Arbeiten  gewonnen  worden.  Auf  Halden  gelagert  wittern  dorch 
Einflttss  der  Atmosphärilien  die  Brauneisensteinlinsen  heraus. 
Ebenfalls  findet  man  sehr  feine  Braun eisenstein-Krystallaadelii 
in  den  Kammern  des  Ammanites  macrocephalm. 

Die  Schichten  des  Ammonites  anceps  und  des 
Ammonites  athleta. 

In  Franken  bilden  diese  Schichten  bald  Thone  mit  ver- 
kiesten  oder  in  Mergelknollen  steckenden  verkalkten  Versteine- 
rungen, bald  ein  eisenschüssiger,  harter  Ealkmergel,  oder  ein 
sehr  eisenhaltiger  Oolith,  selten  graue  harte  Kalke.  Im  All- 
gemeinen*) sind,  was  das  Schwefelkiesvorkommen  anbetrifft, 
die  Versteinerungen  nach  Sudwesten  zu  verkalkt,  während  nach 
Nordosten  Verkiesungen  vorzuherrschen  scheinen. 

In  Schwaben  lagern  ungefähr  10—13  M.  mächtige  graae 
Thone  mit  meist  verkiesten  Versteinerungen,  jedoch  nicht 
überall,  denn  bei  A^Ien  finden  sich  die  Fetrefacten  in  bitumi- 
nösen Steinknollen  eingeschlossen. 

•er  braune  Jura  in  Schlesien  nnd  an  der  Memandung. 

Die  Zone  des  Ammonites  Murehiaonae, 
Aeltere  Gesteine  als  die  der  Ammonites  MurdUsonae-Zone 
zugehörigen  sind  bis  jetzt  im  schlesisch-polnischen  Jura  nicht 
aufgefunden,  sowie  auch  derLias  im  ganzen  übrigen  östlichen 
Deutschland  fehlt.  Als  hierher  gehörige  Schichten  sind  nach 
Herrn  F.  Robmbb**)  anzufahren,  wie  folgt:***) 

1.  der  eisenschüssige  braune  Sandstein  von  Helenenthal 
bei  Woischnitz, 

2.  der  Kostczelitzer  Sandstein,  40—50'  mächtig,  aas 
losen  gelben  und  eisenschüssigen  Sandsteinen  bestehend,  denen 


*)  cfr.  MÜNSTER,  Versteinerungen  sa  Bajrreath.    1833. 
**)  F.  BoBMKR,  Qeolog.  toq  Oberschleslcn.    pag.  195. 
**^)  Zki-schkeii   besitzt  eine   andere  Anschannng   über    den   braunen 
Jura    Schlesiens   und    verweise    ich    onf  seine    Bemerkungen   über    die 
geogn.  Karte  von  Oberschlesien.    2<eitflchr.  der  deutsch,   geol.  Oesollsch. 
1870.  pag.  373. 
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mit  Glimmerschoppcben  versehene,  dann  geschichtete,  branne 
^  TboneisensteiDflotse  eingelagert  eind,  die  hauptsächlich  bei 
Oblonken  and  Warlow,  sadlich  von  Bodsanowitss  gewonnen 
werden.  In  Folge  seines  Aoftretens  bei  Eostczelits  wird  er 
mit  obigem  Namen  belegt.  Seine  Haaptverbreitang  ist  in  dem 
Gebiete  zwischen  Landsberg,  Pilschen  und  Creatzburg,  doch 
aoch  so  beiden  Seiten  der  Lisswartha. 

In  der  Altersbestimmnng  fraglich  sind  die  RoBMBR^schen 
grauen  und  lockern  Sandmergel  von  Siedlec  und  die  feuer- 
festen Thonschichten  von  Mirow. 

Zonen  des  Ammoniies  HumphriesianuSf  Ammonites 
Farkinsoni^  der  Terebratula  digona  und  des 

Ammonites  aspidoides. 
Far  den  schlesisch  polnischen  Jara:   In  dieser  Schichten- 

groppe  unterscheidet  Professor  Robher  2  Oliederongen : 

a.  die  Schichten  mit  der  grossen  Form, 

b.  die  Schichten  mit  der  kleinen  Form 

des  Amrnonites  Parkinsani,  welche  einzeln  sich  jedoch  nicht 
mit  einer  oder  mehreren  OppsL'schen  Zonen  parallelisiren 
lassen.  Die  liegenden  Schichten,  die  mit  der  grossen  Ammo- 
nttes  Parkimoni'FoTiüy  werden  durch  Thon  und  thonige  Sphaero- 
sideriteinlagerungen  gebildet,  welche  augenblicklich  berg- 
männisch bei  Kostryn  und  Przystayn  (in  Panki  verhüttet), 
bei  Konopiska  sudwestlich  von  Czenstochau  und  vielleicht 
auch  bei  Blanowize,  unweit  Rromolow  bergmännisch  ausge- 
beutet werden.  Weiter  werden  dieselben  bei  Kowale  und 
Strojee  bei  Praska,  unweit  Landsberg,  und  auf  preussischem 
Gebiete  bei  Bodzanowitz,  Wichrow  und  Sternalitz,  südöstlich 
Ton  Landsberg  gewonnen  und  letztere  bei  Malapane  verhüttet. 

In  dieser  Zone  lagern  meistens  2  Sphaerosideritflotze, 
von  welchen  das  obere  (Orobstein)  sandhaltig,  das  untere 
(Feinstein)  edler,  aber  wenig  mächtig  ist. 

Die  Schicht  mit  der  kleinen  Form  des  Ammonites  Parldn* 
umi  besteht  aus  dunklem,  sandigem  Thon,  ebenfalls  mit  Sphae- 
rosideriteo  nnd  aus  losem  Sand,  eisenschüssigen  Sandsteinen 
mit  sandigen  Brauneisensteinen.  Die  Thoneisensteine  werden 
bei  Pierschno,  \\  Meile  von  Czenstochau,  und  bei  Blano- 
wice^  anweit  Kromolow  in  mehreren  Gruben  abgebaut  und  in 
Blachownia  verhüttet.     Verlassen  sind  die  Graben   bei  Panki, 
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Die  Thoneisensteioe  selbst  sind  an  der  Oberflache  (eiD  weiss 
gesprenkelt  durch  feine  oolithhcbe  Korper  von  weissem  Kalk-  , 
spathy  von  welchen  sie  auch  erfüllt  sind. 

Die  oben  erwähnten  Branneisensteine  der  mehr  sandigen 
Schichten  sind  bei  Zajacki,  nordlich  von  Krzcpice,  Im  Abbau, 
während  die  Baue  südlich  davon  bei  Zwiersynice,  bei  Danko- 
wice,  Truskolasi  und  Konopiska  bei  Czenstochan  *)  ver- 
lassen sind. 

Im  anstehenden  baltischen  Jura  geboren  zu  der  Robmbr- 
scben  Zone  des  Ammonites  Parkinsoni  bei  Soltin,  nordlich  von 
Cammin,  die  15'  mächtigen  braunen  Sandsteine,  welchen  eine 
2'  mächtige  Spaerosideritschicht  eingelagert  ist.  Ein  ähn- 
liches Gestein  tritt  am  sudlichen  Ende  der  Stadt  Cammin,  auf 
der  Insel  Gristow  nnd  am  Lebbiner  Berg  auf.  Neben  diesem 
Sandstein  finden  sich  auch  noch  Thone  mit  Lnmachellen,  und 
sind  kleine  Eisenoolithe  dem  Bindemittel  eingestreut.**) 

Zonen  des  Ammonites  macrocephalust  des  Ammonites 
anceps  und  athleta. 

Pur  Schlesien:  Gewohnlich  tritt  das  Gestein  als  fester 
grauer  Kalkmergel  mit  braunen  Eisenoolithen  in  Schlesien  auf, 
z.  B.  bei  Baiin,  im  Norden  von  Chrzano,  Kokitno,  Wisoka, 
Ciegowice,  Kromoiow  n.  a.  m.  a.  O.,  die  jedoch  auch  voll- 
ständig verschwinden,  das  Gestein  ist  dann  ein  grauer  Kalk- 
stein. Im  Allgemeinen  sind  die  Schichten  mehr  sandig,  oben 
mehr  kalkig.  Zuweilen  tritt  in  dem  Gestein  der  Quarz  so 
mächtig  auf,  dass  ein  Conglomerat  daraus  entsteht.  Ausser 
den  vorhin  erwähnten  Brauneisensteinoolithen  treten  z.  B.  bei 
Pomorzanj,  nordlich  von  Baiin,  bis  Wallnnss  grosse,  rundlich 
eckige  Brauneisensteinstucke  auf,  zuweilen  in  bedeutender 
Anzahl, 

Von  den  Eisenerzen  dos  braunen  Jura  berichtet  Herr  Ober- 
bergrath  Runob,***)  dass  ans  den  Gruben  von  Ponoachau, 
Zborowski,  Bieberstein,  Kriizancowitz,  Bodzanowitz,  Sterna- 
liU  und  KoselwiU  vom  Jahre  1868  109060  Kilogr.  gefordert 
worden    sind.      Ausserdem    finden    sich   noch    Juraeisensteine 


*)  cfr.  Zrcscbnrr,  Leons,  a.  Bronn,  1870.  pag  883. 
**)  cfr.  SoBss,  Lronh.  n.  Bronn.  1867.  pag.  34:2. 
***)  Bot H RR,  Qeolog.  von  ObcrfchleBien.    Anh.  psg.  305  n.  ff. 
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bei  Liebsdorf,  Sompen,  Jastrsigowitz,  Paalsdorf  and  an  mehre- 
ren andern  Orten,  welche  der  vielen  Wasser  wegen  vorläufig 
noch  nicht  ausgebeutet  werden.  Meist  liegen  nach  demselben 
Autor  3-- 6  Erzlagen,  durch  schwache  Lettenroittel  getrennte 
Erzschichten,  im  braunen  Jura  zusammen,  von  welchen  die 
hängenderen  durch  Duckelbau,  die  liegenderen  durch  Strecken- 
und  Strebbau  gewonnen  werden. 

Das  von  Herrn  Wbssbl*)  bei  Nemitz  in  Pommern  an- 
stehend geschilderte  eisenschüssige  Gestein  ist  von  Herrn 
Sadsbbok  in  Folge  neuer  Aufschlüsse  als  Diluvialgeschiebe 
erkannnt.  Da  ich  die  Geschiebe  nicht  in  das  Bereich  meiner 
Arbeit  ziehen  werde,  verweise  ich  ausser  auf  die  vorhin  ge- 
nannte noch  auf  eine  Abhandlung  von  Herrn  Pbbd.  Robhbr: 
lieber  Diluvialgeschiebe  der  Mark  in  der  Zeitschr.  d.  deutsch, 
geol.  Oesellsch.     1862.  pag.  575  ff. 

Ber  weisse  Jara. 

Wie  ich  schon  in  der  Einleitung  bemerkt  habe,  unter- 
scheide ich  in  diesem  grossen  Schichtencomplex  nur  2  Ab- 
tbeilungen, und  zwar  Oxford  einerseits,  und  Kiromeridge  und 
Titbon-Gruppe  andererseits.  Ausserdem  halte  ich  die  nur  im 
grossen  Ganzen  mitgetheilte  mineralogische  Zusammensetzung 
einer  jeden  Bildung  der  verschiedenen  Länder  für  genügend, 
so  dass  ich  der  localen  Abweichung  von  derselben  keine  Rech- 
nung tragen  werde,  ausgenommen  naturlich  des  etwa  darin 
auftretenden  Eisengehaltes. 

Der  Oxford. 

Pur  das  nordwestliche  Deutschland:  Im  Osten  und  im 
Centrum  der  nordwestlichen  jurassischen  Ablagerung  ist  die 
petrographische  Oxfordzusammensetzung  im  Allgemeinen  wie 
folgt: 

Zu  Unterst  befindet  sich  ein  grauer,  thonig  sandiger,  zu- 
weilen oolithischer  Kalkstein,  der  von  gelblich  grauen  und 
rauchgrauem  Kalkstein ,  bisweilen  dolomitischem  Mergelkalk 
überlagert  ist.  Darüber  endlich  hat  sich  ein  eisenschüssiger 
Kalkoolith    oder    ein    dichtes   Kalksteingebilde    gelagert,    über 


'')  Zeitschr.  der  deatsclw  geol.  OeselUch.  Bü.  VI.  pag.  305  n.  ff. 
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welchem  ein  Dolomit  oder  Dolomit-Mergel,  zoweileo  aocli  coli- 
thischer  Kalkstein  das  Hangende  zum  Kimmeridge  bildet. 

In  der  Weserkette  ist  die  liegendste  Schicht  thoniger  und 
flammig  gestreift,  oder  ein  branner  oder  grauer  Quarzfels 
(OsnabrSck,  Ibbenbüren,  Ibesknapp,  Holleberknapp  n.  6,  w.). 
Darüber  hat  sich  ein  feinkorniger,  dunkelblaugrauer  Kalkstein 
gelagert,  der  jedoch  von  der  Wittekinds-Kapelle  nach  Westen 
zu  fehlt. 

Der  Eisengehalt  dieser  Kalksteine  (oberer  Coralrag 
A.  RoBMBB^s)  kann  sich  jedoch  anreichern,  z.  B.  zwischen  dem 
Jacobsberge  und  Klein-Bremen ,  dass  er  zu  bergmännischen 
Versuchen  Veranlassung  gegeben,  doch  vergl.  darüber  die  An- 
merkung von  F.  RoEMER,  die  jur.  Weserkette,  geogn.  Mono- 
graphie pag.  324  u.  fF. 

Für  das  sudliche  Deutschland:  In  Franken  setzen  diese 
Hanptabtheilung  graue  Thone  und  glaukonitische  Bänke  mit 
darüber  folgenden  wohlgeschichleten  Kalken  und  Schwamm- 
schichten zusammen.  Eine  wenig  mächtige  Thongeodenlage  fuhrt 
uns  in  Schwaben  aus  dem  Kellowaj  in  den  Oxford  hinüber, 
welcher  dann  ein  Thongebilde  mit  Schwefelkies-Concretionen 
und  Versteinerungen  folgt,  welchem  besonders  im  untern 
Theil  graue  Kalkbänke  eingelagert  sind,  die  auch  wohl  ge- 
schichtet in  ansehnlicher  Mächtigkeit  dasselbe  überlagern. 

Für  Schlesien:  Rechnet  man,  was  allerdings  bis  jetzt 
noch  nicht  nachgewiesen  ist,  die  Schichten  der  EkynchoneUa 
Uicunosa  oder  den  unteren  Feisenkalk  F.  Roembr^s  als  oberste  Ox- 
ford-Schicht im  Sinne  der  WAAGEN^schen  Eintheilung  vom  Jahre 
1866^  so  bilden  in  Schlesien  weisse  Kalkmergel  und  Kalk- 
steine, welche  letztere  nach  oben  zu  massig  werden,  die 
Oxfordgrnppe. 

Kimmeridge  und  Tithon-Gruppe. 
In  Norddeutschland  bildet  grauer  Kalkmergel,  dichter  und 
oolithischer,  meist  hellgelber  bis  grauer  Kalkstein,  Mergelthon 
und  Dolomitmergel  die  mineralogische  Beschaffenheit  der 
Kimmeridge-Gruppe.  Nur  selten  ist  der  Kalkstein  vollkommen 
hell,  in  den  meisten  Fällen  hat  er  obige  Eisenfarbung;  in  dem 
Thonmergel  befinden  sich  zuweilen  Schwefelkiesversteinerun- 
gen, die  jedoch    nicht    allgemein   verbreitet  sind.     Ausserdem 
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treten  im  Westen  der  Weaerkette  im  Liegenden  donngeacbicb- 
tele,  braune  Sandsteine  und  sandige  Scbiefer  auf. 

Im  sndlicben  Deutscbland  Jagern  sa  enterst  wohl  ge- 
schichtete graue  Mergd,  auf  welche  Kalke  folgen,  die  endlich 
von  den  bekannten  lithographischen  Schiefern  von  Nusplingen 
and  Solenhofen  bedeckt  sind. 

In  Schlesien  übernehmen  Kalksteine,  lum  Hangenden  hin 
mit  kieseligen  Ausscheidungen  die  Znsammensetzung.  Wäh« 
rcod  die  altern  Schichten  theils  massig  und  dicht  sind,  werden 
die  jüngsten  zuweilen  oolithisch ,  doch  bleibt  die  Farbe  der 
Kalksteine  in  beiden  Fällen  eine  gleichmässig  weisse. 

In  dem  Baltischen  Jura  zeigt  der  weisse  Jura  sehr  viel 
Verwandtschaft  zu  dem  schlesisch-polnischen,  indessen  ist  es 
augenblicklich  trotz  der  neueren  Untersuchungen  des  Herrn 
RcBGS*)  noch  nicht  möglich,  ein  petrographisches  Oesammt- 
bild  desselben  zu  geben. 

Vielfach  sind  in  dem  weissen  Jura,  besonders  in  Schwa- 
ben und  Baden,  Bohnerzo  eingelagert,  da  ich  dieselben  jedoch 
als  auf  secundärer  Lagerstatte  ruhend  betrachte,  so  werde  ich 
hier  nicht  auf  dieselben  eingehen,  sondern  spater  darauf  zurück- 
kommen. 


Nachdem  ich  in  den  vorhergehenden  Ausfuhrungen  ge- 
sacht habe,  eine  möglichst  genaue  Zusammenstellung  des  Bisen- 
steiuvorkommens  in  Deutschland  zu  liefern,  werde  ich  nun 
eine  im  Grossen  und  Ganzen  gegebene  Uebersicht  desselben 
nach  den  einzelnen  Zonen  folgen  lassen. 

Leider  haben  die  forschenden  Geognosten  bis  Jetzt  dem 
auftretenden  Eisengebalte  zu  wenig  Rechnung  getragen,  als 
dass  man  augenblicklich  schon  im  Stande  wäre,  eine  ganz  ge- 
naue Angabe  desselben  liefern  zu  können.  An  ihnen  liegt 
auch  wohl  zum  grossen  Theil  die  Schuld,  dass  das  deutsch- 
jnrassische  Eisensteinvorkomraen  bei  Weitem  nicht  die  Be- 
deutung hat,  wie  z.  B.  dasjenige  Englands,  wo  es  mit  den 
ersten   Rang   in    der  Eisenproduction    einnimmt.     Wenn    nun 


*)  Anstehende  Jaragesteine  im  Regierungsbez.   Bromberg.    Zeitschr. 
der  deutsch,  geol.  Qesellscb.  XXII.  pag.  14. 
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auch  die  chemische  Constitution  dieser  jurassischen  Erze  sie 
nicht  zu  jeder  Bisenfabrication  zweckmässig  erscheinen  lässt, 
so  ist  doch  die  bedeutende  Masse  und  die  leichte  Gewinnung 
derselben  zu  bestechend,  als  dass  man  ihnen  nicht  allseitige 
Aufmerksamkeit  schenken  sollte.  In  Württemberg  gesellt  sich 
zu  obigem  Vorwurf  noch  der  Umstand,  dass  der  Bergbau 
Monopol  des  Staates  ist,  und  dieser  sich  auf  eine  geringe 
Production  beschränkt,  doch  nach  der  Absicht  der  Regierung, 
der  Landesvertretung  noch  in  dieser  Session  ein  Berggesetz 
vorzulegen,  welches  sich  eng  an  das  Preussische  anschliossen 
wird,  ist  zu  hoffen,  dass  in  diesem  Lande,  in  welchem  die 
Juraformation  am  wesentlichsten  zum  topographischen  Charak- 
ter und  zur  industriellen  Thätigkeit  der  Bewohner  beiträgt, 
die  jurassische  Eisensteingewinnung  bald  eine  der  dortigen 
Juraausbiidnng  würdige  Stellung  einnehmen  wird. 

Die  Zone  des  Ämmonites  planorbis. 

Schon  die  unterste  Zone  des  untern  Lias  zeigt  uns  an 
vielen  Stellen  in  Norddentschland  Thoneisensteinansscheidungen 
und  eisenschüssige  Kalke,  in  Suddeutschland  erhält  der  Kalk 
zuweilen,  wie  Qubnstbdt  sich  ausdruckt,  eine  versteckte  eisen- 
oolithische  Strnctur,  wird  zum  Hangenden  hin,  zur  Zone  des 
Ämmanites  angulatus,  eisenschüssiger  und  schliesst  zuweilen 
rothe  oder  braune  Linsen  ein. 

Die  Zone  des  Ämmonites  angulatus, 
Sie  ist  an  Eisengehalt  reichhaltiger  wio  die  vorige,  denn 
in  Norddentschland  sammeln  sich  die  Qeoden  zu  Thoneisen- 
Steinnieren  an,  und  in  Suddeutschland  befinden  sich  bei  Aalen, 
Huttlingen,  in  der  Hohenstaufener  und  Hohenzollerner  Gegend 
schwache  Schichten  von  Rotheisenstein,  auf  dem  Schurwald 
befindet  sich  sogar  eine  0,5  M.  mächtige  Thoneisensteinscbicht 
in  diesen  Ablagerungen. 

Die  Zone  des  Ämmonites  Bucklandu 
In  Norddentschland  befinden  sich  in  dieser  Zone  bei 
Bardeleben,  Sommerschenburg,  Kloster  Marienthal,  bei  Rottorf 
am  Klej  ziemlich  mächtige  Eisenoolithlager.  Bei  Harzburg 
lagern  sogar  4  Flotze  über  einander,  jedoch  scheinen  alle 
Lagerstätten  blos  localer  Natur  zu  sein,  denn,  wenn  auch    die 
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Sebichten  von  letzterem  Orte  bis  zur  Weser  wohl  niemale 
vollständig  eisenfrei  sind,  so  sind  bedeutendere  Anreicherungen 
nicht  daraus  bekafint,  nur  in  der  Markoldendorfer  Mulde  zeigen 
sich  viele  Bisensteingeodenansscheidungen. 

Jenseits  der  Weser  treffen  wir  bei  Oermete  wieder  auf 
ein  bauwürdiges  Eisensteinflotz,  doch  auch  hier  scheint  das 
Streichen  desselben  nicht  bedeutend  zu  sein.  Ein  schwaches 
Analogen  zu  obigen  machtigen  Lagen  bilden  in  Snddeutschland 
die  eisenschüssigen  Zwischenschichten  bei  Göppingen,  Hntt- 
liogen  und  die  0,4  M.  mächtige  Rotheisensteinschicbt  vom 
Seitsberge.  Die  Petrefacten  sind  in  dieser  Zone  so  wie  auch 
ia  der  folgenden  Zone  des  Pentacrinua  tuberculatus 
meist  mit  einem  dünnen  Schwefclkiesanflug  versehen. 

Die  Zonen  des  Ammonites  obtusus^  Ämmonites 
oxynotui  und  Ammonites  raricostatus. 
Der  bei  Harzborg  auftretende  bedeutende  Eisensteinreich- 
tham  setzt  sich  in  diese  Zonen  hinein  fort  und  bildet  hier  4 
0,5 — 0,7  M«  mächtige  Flotze  von  ooüthischem  Eisenstein.  Die 
Eisensteingeoden  von  Mnrkoldendorf  reichern  sich  in  dieser 
Zone  SU  braunen  Eisensteinknollen  und  in  einem  etwas  hohem 
Niveau,  aber  noch  zu  dieser  Zone  gehörig,  am  Wege  nach 
Vardeilsen  zu  Eisenoolith  an.  Die  Eisensteinknollen  scheiden 
sich  noch  an  mehreren  andern  Orten,  jedoch  in  dieser  Zone 
in  geringerer  Anzahl  aus.  Trotz  der  sonstigen  petrographischen 
Uebereinstimmuug  dieser  Zone  in  Norddeutschland  und  Snd- 
deutschland zeigen  sich  darin  in  letzterer  Gegend  an  keiner 
Stelle  Eisensteinlager.  Benierkenwerth  ist  nur,  dass  an  vielen 
Orten  die  Verkiesungen  stärker  werden  und  auch  das  Innere 
der  Petrefacten  durchdringen. 

Zonen  des  Ammonites  Jamesoni  und  Ammonites  ibex. 
Das  ostliche  und  mittlere  Gebiet  des  norddeutschen  Jura 
giebt  uns  in  diesen  Horizonten  sehr  verbreitete  Eisenlager. 
Dieselben  treten  hauptsächlich  als  Eisenoolithe  bei  Rottorf  am 
Klej,  Harzburg,  Liebenburg,  Haverlah-Wiese  bei  Salzgitter, 
Willershausen ,  Ollersfaausen ,  Calefeld,  Markoldendorf,  Alten- 
beken,  au  der  Teutoniahutte  bei  Borlinghausen,  bei  Oräven- 
bagen,  überhaupt  im  ganzen  südöstlichen  Theil  des  Teutoburger 
Waldes  auf  und  vielleicht  auch   als  Thoneisenstein  bei  Ohrs- 
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leben,  und  als  Braoueisenstein  in  deai  vorhin  erwähnten  Orte 
Gräveiihagen  im  Teatoburger  Walde.  Von  hier  nach  Nordosten 
verliert  sich  der  Eisengehalt  merklich  und  seigt  sich  nar  noch 
in  der  Verkiesang  der  Einschiasse ,  welche  ebenfalls  vielfach 
sich  in  Saddentschland,  doch  häufig  in  Brauneisenstein  umge- 
wandelt, finden. 

Die  Zone  des  Ämmonites  Davoei  und  die  untere 
des  Ammonites  margaritatue. 
Sie  sind  in  Norddentschland  nicht  bedeutend  eisenschüssig, 
nur  werden  die  Ammonites  Z>aro^*Schichten  in  dem  cen- 
tralen Theile  an  den  Hauptlagerstatten  der  vorigen  Zone 
zum  Liegenden  hin  eisenschüssiger  und  gehen  dann  allmalig 
in  die  Eisensteine  der  vorigen  Zone  über.  In  den  hängenderen 
Thonen  zeigen  sich  zuweilen  Thoneisensteinknollen.  Fast  ver- 
schwindend dagegen  ist  der  Eisensteingehalt  in  dem  süddeut- 
schen Jura.  Die  Versteinerungen  sind  in  den  allermeisten 
Fällen  in  der  Ammonite»  Z)at?oet*Zone  verkalkt,  gehen  aber  zum 
Hangenden  hin,  in  der  Ammonites  margaritatus-Zone  wieder  in 
Verkiesungen  über,  ausserdem  stellen  sich  Schwefelkiescoocre- 
tionen  und  Sphaerosideritgeoden  ein. 

Die  obere  Zone  des  Ammonites  margaritatus  und 
Ammonites  spinatus. 
Die  vorhin  erwähnten  Thoneisenknollen  setzen  in  dieser 
Zone  weiter  fort  Bei  Falkenhagen  reichern  sie  sich  zu  mehre- 
ren mit  Erfolg  im  Abbau  begriffenen  Flotzen  an.  Snddeutsch- 
land  zeigt  ein  ähnliches  Verhalteoy  wenn  auch  keine  bauwür- 
digen Lager  aufgefunden  worden  sind,  nur  scheinen  die  Ver- 
kiesungen der  Ammonites  spinatus-Zone  in  Frauken  bedeutender 
als  in  Schwaben  zu  sein. 

Die  Zone  der  Posidonia  Bronnii. 
In  Norddeutschland  sind  die  Sphaerosideritausscheidungeo 
in  diesen  Schichten  seltener,  zuweilen  tritt  eine  eisenschüssige 
Kalkschicht  auf.  Bei  Falkenhagen  dagegen  lagert  wieder  eine 
0,4  M.  mächtige  Thoneisensteinbank,  welche  von  einer  ooli- 
thische  Schwefelkiesconcretionen  einschliessenden  Mergelplatte 
bedeckt  ist.     In  Franken    und  Schwaben  zeigt  sich  in  diesen 
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Schichteo  neben  verkiesten  EinacfalSssen  aacb   noch  fein  ver- 
tbeilter  Schwefelkies. 

Die  Zone  des  Ämmmonitea  jurensis. 
Mit  Ausnahme  der  Verkiesangen  von  Falkenhagen,  des 
nicht  weit  davon  bei  Debme  aufgefundenen  abbauwürdigen 
Schwefelkiesflotses  und  des  allem  Anscheine  nach  auch  zu 
diesen  Schichten  gehörigen  Lagers  unter  dem  Tonsberge, 
zwischen  Wiesliughausen  und  Oerlinghausen ,  ist  der  Bisen- 
Steingehalt  in  Norddeutschland,  Schwaben  und  im  sudlichen 
Franken  sehr  gering,  nach  Rasch,  Bamberg  und  nach  Kandern 
im  Breisgan  zu  verschwinden  die  verkalkten  Binschlusse,  und 
Verkiesangen  treten  an  deren  Stelle. 

•er  braue  Jm. 

Die  Zonen  des  Ämmonites  iorulosus  und  der 
Trigonia  navis. 

Diese  Schichten  sind  in  Norddeutschland  fast  verschwin- 
dend, in  Ober-Franken  nur  wenig  eisenhaltig.  In  der  letztern 
Gegend  scheiden  sich  zum  Hangenden  hin  Thoneisensteingeoden 
aosj  in  Mittel-,  Ünter-Franken  und  Schwaben  dagegen  finden 
sich  dieselben  zugleich  mit  dem  Auftreten  des  braunen  Jura, 
vermehren  sich  indessen  zur  nächst  jungem  Zone  hin. 

Die  Zone  des  Atntnonites  Murchisonae, 
Während  in  Norddeutschland  in  diesem  Horizont  nur  Ver- 
kiesungen  und  Thoneisensteingeodeneinschlasse  sich  finden, 
geben  die  Eisensteinlager  in  dieser  Zone  in  Suddeutschland 
Veranlassung  zu  einem  ausgedehnten  Bergbau.  In  Franken 
ond  Schwaben  sind  bei  der  ft*uhern  Zusammenstellung  viele 
Paukte  aus  dieser  Zone  angegeben,  von  denen  das  Erz  be- 
kannt ist  und  auf  die  ich  hier  verweise.  Aus  Schwaben  bleibt 
mir  noch  übrig  hervorzuheben,  dass  in  der  sandigen  Oesteins- 
entwickelung  gleichmassig  feinkornig-oolithischer  Brauneisen- 
ätein  lagert,  während  in  der  thonigen  Entwickelung  Thon- 
eisensteinlager  sich  gebildet  haben.  Wenn  nun  auch  diese  Lager- 
stätten nicht  durchweg  eine  gleichmässige  Ausbildung  haben, 
so  verschwindet  doch  der  Eisengehalt  niemals  vollständig,  so- 
gar in  Baden  finden  wir  Rotheisensteinimprägnationen  in  den 
dortigen  die  Jmmonites  Murchisonae-Zone   zusammensetzenden 
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Schichten.  Dass  die  eich  weithin  erstreckende  Miuerallager- 
statte  hauptsächlich  blos  bei  Wasseralfingen  und  Aalen  abge- 
baut worden  ist,  davon  tragt  lediglich  die  Schuld  das  vorhin 
erwähnte  Staatsmouopol. 

In  Betreff  des  von  dieser  Zone  an  anfkrelenden  Bisenge- 
haltes in  Schlesien  nnd  an  der  Odermundung  muss  ich  auf 
meine  vorigen  Anführungen  von  Schlesien  verweisen,  da  die 
Untersuchungen  nicht  so  weit  gediehen  sind,  um  die  einseinen 
OppBli'schen  Zonen  von  einander  zu  scheiden.  1 

Die  Zone  des  Ammoniteg  Humphriesianui 
xeigt   in    den  untern  Schichten  der  ganzen  norddeutschen  Ver- 
breitung   verkieste  Petrefacten    und    Thoneisensteingeodenaus- 
scheidungen,  welche  sich  jedoch  in  dem  Hangenderen  verlieren, 
um  verkalkten  Petrefacteu  zu  weichen. 

In  Franken  sind  die  Schichten  dieser  Zone  eisenhaltig, 
denn  in  Nordosten  bei  Frankendorf  schliesst  der  Kalkmergel 
Thoneisensteinlinsennester  ein,  nach  Südwesten  zu  sind  die 
Schichten  weniger  erforscht,  jedoch  zeigen  sich  auch  hier  wie 
in  den  liegenden  Partien  dieser  Zone  von  Aalen  bis  zum 
Hohenstaufen  Eisenoolithe.  Von  dort  bis  zum  Süden  hin 
nehmen  dieselben  ab,  um  in  Baden  wieder  aufzutreten.  In 
den  hängenderen  Schichten  verlieren  sie  sich  ebenfalls  und  in 
den  sie  bedeckenden  Thonen  zeigen  sieh  nur  selten  Tbon- 
eisensteineinschlusse. 

Die  Zone  des  r/mmonites  Farkinsonu 
Sie  zeigt  in  Norddeutschland  im  Gegensatz  zu  der  ver- 
kalkten Fauna  der  vorigen  Zone  wieder  vielfache  Sphaerosi- 
derite  und  Schwefelkiespelrefacten.  In  der  JnrascboUe  bei 
Hörn  treten  bauwürdige  kalkige  Thoneisensteinbänke  auf.  Auch 
in  Suddeutsohland  befinden  sich  in  den  untern  Schichten  (von 
Metzingen  bis  Hechigen  verschwinden  dieselben)  mehr  oder 
minder  viele  Eisenoolithe,  welche  von  blaukalkigen,  vereinzelte 
Eisenkorner  einschliessenden  Thonen  bedeckt  werden.  In 
Baden  fehlt  der  Eisengehalt  fast  vollständig,  die  Oolithkörner 
bestehen  aus  Kalk. 

Die  Zone  der  Terebratula  digona 
ist  von  der  Oker  bis  zum  Lindenbrneh  als  Thoneisenstein  be- 
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kanni.    lo  der  obrigen  Erstreckang  treteo   in  Norddentschlaud 
vielfach  Sphaerosiderite  aaf. 

Die  Zone  des  jimmonites  aspidoidea. 
Vielfache  Eisenoolithe  meagen  eich  dem  in  diesen  Schieb- 
tea  lagernden  norddeutschen  Kalke  ein  and  sind  vielleicht  die 
bei  Lindorf  und  Pr.  Oldendorf  gefnndenen  Spatbeisenstein- 
flotze  dieser  Zone  eincareihen.  Die  wenig  mächtig  eotwickel- 
teo  snddeatschen  Schichten  dieser  Zone  bestehen  ans  eisen- 
schässigen  mergeligen  Kalken. 

Die  Zone  des  .^mmonites  macrocephaluB, 

Obwohl  ons  im  Osten  und  Westen  Norddeutschlands  das 
Gestein  in  Tollstandig  Terschiedenartiger  Entwickelung  ent- 
gegentrittf  so  sehen  wir  doch  in  beiden  einen  gewissen  Eisen- 
gebalt, in  der  thonigen  Bildung  erblicken  wir  ihn  als  Thon- 
eisenstein,  in  der  sandsteinartigen  als  Eisen oxydhjdrat,  an  der 
Porta  Westphalica  reichert  sich  letzteres  sogar  zu  einem  2,5  M. 
mikchtigen  bauwürdigen  EisenooHth  an. 

Im  nordlichen  Thcile  Frankens  enthalten  die  Thone 
Schwefelkiesconcretionen.  Nach  Süden  zu,  mit  dem  Auftreten 
des  Kalkes,  vermehrt  sich  auch  der  Eisengebalt  an  manchen 
Orten  zu  banwördigen  Brauneisensteinlagern,  um  im  nörd- 
lichen Theile  Württembergs  wieder  abzunehmen.  Von  Balingen 
an  wird  er  wieder  starker,  und  zwar  lagert  er  dort  in  bau- 
würdiger Mächtigkeit  und  erstreckt  sich  ähnlich  nach  Baden 
hioein. 

Die  Zonen  des  yimmoniteB  aneep8  und 
j4mmonites  athleta. 
Der  Eisengehalt  dieser  obersten  Zonen  des  braunen  Jura 
ist  im  Norden  Deutschlands  wie  im  sSdlicben  Theile  nicht 
lebr  bedeutend.  In  dem  ersteren  Gebiete  ordnen  sie  sich 
nach  der  Zusammensetzung  des  Thones.  Ist  derselbe  fett,  so 
echliesst  er  die  Petrefacten  verkiest  ein,  im  mageren  Thon  sind 
die  Versteinerungen  stets  verkalkt.  Im  nordwestlichen  Theile 
Frankens  finden  wir  verkieste  Einschlüsse  nach  Süden  zu,  in 
Schwaben  hinein  gehen  dieselben  in  verkalkte  über,  welche 
Mch  über  Aalen  hinaus  hinziehen  und  im  südlichem  Theile 
sich  wieder  in  verkieste  verwandeln. 

8* 
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•tr  wdm 

Ozford'Groppe. 

Der  Eisengehalt  Terläognet  sich  auch  in  diesen  Schiebten 
weder  in  Nord-  noch  in  SSddentschland.  Wenn  oolithiscbe 
Kalke  auftreten,  so  sind  sie  meist  darcb  denselben  gefärbt 
In  der  Weserkette  bei  Hansberge  haben  sogar  bergmännische 
Versuche  in  dieser  Gruppe  auf  Eisen  stattgefunden.  In  den 
Mergeln  und  Thonen  treten  zuweilen  Yerkiesnngen  auf,  in 
Franken,  z.  B.  bei  Streitberg/)  Thalmassing  und  Weissenburg, 
in  Schwaben  bei  Boll,  wo  die  Verkiesungen  sogar  recht  be- 
deutend werden  und  in  Baden  beim  Buchberge  bei  Achtdorf. 
In  Schlesien  ist  der  Eisengehalt   dieser  Gruppe  sehr  gering. 

In  der  Kimm  eridge-Gruppe  verschwindet  der  Eisen- 
gehalt noch  mehr  und  die  eisenschüssige  Färbung  tritt  nicht 
so  deutlich  mehr  zum  Vorschein.  Die  Farbe  der  Kalksteine 
ist  meist  hell. 

Endlich  bleibt  mir  noch  übrig,  der  meist  hier  lagernden 
Bohnerze  Erwähnung  zu  thun,  welche  vielfältig  in  Württem- 
berg und  Baden  aus  den  Schichten  des  weissen  Jura  geför- 
dert werden.  Die  vielseitigen  Untersuchungen  Lbyallois's**) 
haben  jedoch  erwiesen,  dass,  wenn  dieselben  auch  meist  an 
ihrem  Fundorte  selbst  gebildet  worden  sind,  die  Bildungszeit 
zum  grössten  Theil  dem  obern  oder  auch  dem  untern  Eocän 
angehört. 

Umgekehrt  sind  die  grossartigen  Neocomien-Eisenstein- 
lager,  die  sich  von  Gebhardshagen  über  Salzgitter  und  Liebeu- 
burg  bis  Hahndorf  und  von  Othfresen  über  Haverlah  und 
Steiniah  nach  Gutstädt  erstrecken,  zum  grössten  Theil  den 
vielfach  auftretenden  Thoneisensteingeoden  des  sich  in  der 
dortigen  Gegend  befindenden  Lias  zu  verdanken,***)  welche 
von  den  Neocomiengewässern  fortgeschwämmt  und  zerkleinert 
hier  abgelagert  worden  sind,  während  der  leicht  suspendirte 
Thon  weiter  fortgeführt  worden  ist. 


*)  GrasEL,  Wiirttembergische    natnrw.  Jahresbefte.     Jahrg.    186*2. 
p«g-  W. 

**)  Mineral  de  fer  on  minerai  puifonne.     Bnl.   de  la  soc  g^ol.  de 
France,  t.  28.  pag.  153  o.  ff. 

***)   von  Stiuhbsck,   Zeitscbr.  der  deutsch,   geol.  Gesellsch.    Jahrg. 
ia37.  pag.  319. 
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Aq8  den  vorhergehenden  Zasammenstellangen  folgt  nun: 

1.  Der  Eisengehalt  verschwindet  im  Lias  und  braunen 
Jura  in  keiner  Zone  vollständig.  Dio  Art  des  Eisensteins 
richtet  sich  nach  der  sonstigen  petrographischen  Beschaffenheit 
der  Schichten. 

2.  Der  Eisengehalt  ist  nicht  abhängig  von  dem  geolo- 
gischen Alter  der  Schichten,  wenn  auch  ein  gewisser  Zn- 
sammenhang mit  demselben  nicht  geleugnet  werden  darf.  Viel- 
mehr tritt  das  Eisen  an  einigen  Hauptpunkten  in  bestimmten 
Zonen  in  bedeutender  Mächtigkeit  auf,  greift  aber  dann  nicht 
nur  in  die  nächst  unter-  und  überliegenden  Schichten  mit 
hinüber,  sondern  Eeigt  sich,  reichlicher  wie  an  andern  Orten, 
auch  in  vielen  andern  Jungern  jurassischen  Ablagerungen,  wie 
z.  B.  bei  Harzburg,  Markoldendorf  und  an  mehreren  andern 
Orten,  wie  das  zur  Evidenz  aus  vorstehender  Abhandlung  her- 
vorgeht. Weiter  kann  der  Eisengehalt  anch  in  den  geo- 
gnostisch  am  regelmässigst  entwickelten  vSchichten  einer  Gegend 
(z.  B.  zwischen  Hechingen  und  Metsingen  in  der  Parkinsonier- 
zone)  fehlen,  wenn  er  auch  in  den  meisten  übrigen  Districten 
desselben  Horizonts  sich  deutlich  entwickelt  zeigt 

3.  Aehnlich  den  vorhin  erwähnten  Hauptpunkten  kann 
man  auch  verschiedene  „Eisen bezirke,^^  wenn  es  erlaubt  ist 
dieselben  so  zu  bezeichnen,  im  Lias  und  braunen  Jura  unter- 
scheiden. Beispiele  dafür  sind  im  untern  Lias,  in  der  Bucklandi- 
zone,  die  nordostliche  Gegend  der  norddeutschen  jurassischen 
Ablagerungen  (Sommerschenburg,  Marienthal,  Harzburg);  in 
den  Zonen  des  Atnmonitea  Jamesoni  und  u4tnmoniteB  ibex  die 
ganze  jurassische  Erstreckung  Norddentschlands  bis  zum  west- 
lichen Theile  des  Teutoburger  Waldes ;  und  im  obern  Lias  die 
Gegend  der  Falkenhagener  Mulde  und  eines  Theiles  des  Lippe- 
schen Waldes. 

Für  den  braunen  Jura  kann  man  im  untern  Unteroolith 
(Zone  des  Ammonites  Murchisonae)  als  einen  solchen  jurassischen 
Eisenbezirk  gesammt  Franken,  Schwaben  und  Baden  auffassen, 
während  im  obern  Unteroolith  (Zone  des  u4mmonites  Parhin- 
iom)  nur  Franken  und  der  nordliche  Theil  von  Schwaben  einen 
solchen  bildet.  In  der  Ammonites  macrocepJialus-Zone  des 
Kellowaj  zeigt  das  südwestliche  Franken  und  das  südliche 
Schwaben  nebst  Baden  bedeutenden  Bisengehalt  und  während 
Dan  in  den  Ornatenthonen  in  Deutschland  der  Eisengehalt  sehr 
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gering  ist,  bilden  in  der  Schweix  Eisenoolithe  die  tvp^ 
Entwicklung  dieser  obersten  braonen  Jara- Schiebten ;  iude«^ 
da  augenblicklich  die  geognostischen  Localuntersacbnngcn  i 
nicht  weit  genug  gediehen  sind,  nm  schon  ca  einem  in  c  - 
Beziehung  befriedigenden  Abschlüsse  gelangen  so  konner. 
werde  ich  von  einer  weitern  Erörterung  und  genauem  Pr. 
sirung  dieses  Punktes  Abstand  nehmen. 

Aus  diesen   drei  Schlüssen   folgt  weiter,   daas   das  g^ 
nostische  Auftreten  der  jurassischen  Eisenerse   die    in  nt:.- 
Zeit  vielfaltig  sich  Bahn  brechende  Ansicht  der  Geognosten  i 
Chemiker  durchaus  bestätigt,    welche   diese  Eisenerslagersv 
als  auf  secundärer  Basis   ruhend  betrachten   und  zwar  ic  ^ 
Weise,    dass   eisenoxydulhaltige  kohlensaure  Gewässer   iu  < 
Schichten  eingedrungen  sind,  ihre  Kohlensäure  verloren  UN 
und  in  Folge  dessen    das   nun    in    diesem  Wasser    unloN 
Eisenoxydul  als  Eisenoxjdhydrat  und  Eisenoxjdoxydol  nicue 
schlagen  wurde. 
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5.    Hineralogische  HittkeUngei.  ^) 

Von  Herrn  Max  Bauer  in  Berlin. 
IT.    lieber  die  selteneren  KrjataUfennen  des  firamtts. 

Hiensa  Tafel  I-III. 

Die  am  Granat  am  häafigsten  auftretenden  Krystall- 
formen  sind  das  Qranatoeder,    das  gewohnliche   IkositetraSder 

i:*a:a  and  das Pyramidengranatoeder  ^t^ia,       Erstere    zwei 

Formen  finden  sich  häufig  für  sich  allein  und  mit  einander  und 
mit  anderen  Körpern  in  Combination,  die  Flächen  der  letz- 
teren schärfen  meist  die  Granatoöderkanten  zu  oder  stumpfen 
die  Combinationskanten  zwischen  IkositetraSder  und  Granatoeder 
ab.  Pur  sich  allein  auftretend  wie  das  erwähnte  Ikositetraeder 
und  das  GranatoSder  ist  das  Pyramidengranatoeder  am  Granat 
noch  nicht  beobachtet  worden. 

Ausser  diesen  erwähnten  häufigen,  zum  Theil  fast  nie 
fehlenden  Formen  finden  sich  aber  am  Granat  noch  eine  ganze 
Reihe  anderer,  seltenerer,  zu  denen  auffallenderweise  gerade 
die  mit  besonders  einfachen  Parameter  Verhältnissen  mitgehoren, 
der  Wurfe]  und  das  Oktaäder,  die  sonst  bei  den  Krystallen  des 
regulären  Systems  zu  den  häufigsten  Formen  zu  gehören  pflegen. 
Aosserdera  gehören  dahin  noch  die  ganze  Reihe  der  Pyra- 
mydenwnrfel  und  Pyramiden-Oktaeder,  sowie  einige  von  dem 
erwähnten  verschiedene  Ikosttetraäder  und  endlich  einige  Acht- 
ondvierzigflächner,  die  alle  zu  den  sogenannten  Pyramidengrana- 
toedern  gehören. 

Ich  bin  auf  diese  selteneren  Flächen  durch  einige  Stufen 
des  blassfleischrothen  Granats  von  Elba  aufmerksam  geworden, 
die  mir  Herr  v.  Khobelsdorff  zur  Untersuchung  und  Bestim- 
mung vorlegte.     Ich  habe  dann  das   reiche  Material   des  hic- 

*}  Fortsetzimg  zu;  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXIY,  pag.  385.   187i. 
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sigen  mineralogischen  Universitätsmaseums  durchgesehen,  sowie 
die  Erystalle  der  Sammlang  der  Bergakademie  und  habe  die  Er- 
gebnisse der  Durchsicht  mit  den  Angaben  der  Literatur  ver- 
glichen. Da  ich  einiges  Neue  dabei  gefunden  habe,  so  erlaube 
ich  mir,  die  gewonnenen  Resultate  dem  mineralogischeD  Pu- 
blicum hiermit  vorzulegen. 

Eine  der  seltensten  Formen  am  Granat  ist  das  Oktaeder. 
Den  älteren  Mineralogen  (Haut,  Mohs  etc.)  war  diese  Form 
überhaupt  unbekannt  und  der  erste  der  sie  erwähnt  ist  Gustav 
Rose.*)  Er  hat  sie  beobachtet  an  einem  im  Berliner  Mine- 
raliencabinet  aufbewahrten  kleinen  schwärzÜch-grunen,  in  einer 
Druse  aufgewachsenen  Krystall  von  Pyschminsk  bei  Beresowsk, 
an  welchem  die  Flächen  des  Oktaeders  die  dreikantigen ,  die 
Flächen  des  Wurfeis  die  vierkantigen  Ecken  eines  vorherr- 
schenden Granatoeders  gerade  abstumpfen.  Die  ititeressante 
Combination  ist  1.  c.  pag.  480,  sowie  bei  Kokscharow  **)  ab- 
gebildet. Die  Oktaederflächen  haben  den  grossten  Glanz,  die 
anderen  sind  glatt,  aber  weniger  glänzend. 

Während  hier  das  Oktaeder  gegen  die  anderen  Formen 
sehr  zurücktritt,  ist  dasselbe  im  Gegentheil  herrschend  bei 
dem  interessanten  oktaedrischen  Kalk -Thonerde- Granat  aus 
den  grünen  ^>chiefern  von  S.  Piero  auf  der  Insel  Elba  (nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  auf  dem  Feldspath  der  Turmalio- 
granitgänge  aufsitzenden  Granat  derselben  Localität,  bei  dem 
aber  das  Granatoeder  oder  das  gewöhnliche  Ikositetraeder 
vorherrscht). 

Diese  blassfleischrothen  oktaedrischen  Granatkrystalle 
wurden  1859  von  Hauptmann  Pisadi  entdeckt,  von  dem  auch 
die  mir  vorliegenden  Stufen  stammen,  dann  von  BoxBicci, 
TsCHBRMAK***),  VOM  RATHf)  beschrieben.  Tschbrmak  nennt 
den  von  ihm  untersuchten  Granat  weiss,  während  ich  blos 
hellfleischrothe  Erystalle  gesehen  habe.  Doch  ist  das  Vor- 
kommen wohl  sicher  dasselbe,  da  G.  vom  Rath  (1.  c.)  angiebt, 
dass  kleine  Erystalle  zuweilen  fast  farblos  sind. 

Bei  diesen  Erystallen  herrscht  das  Oktaeder  stets  vor,  nicht 


*)  Reise  nach  dem  Ural  etc.  II.  p.  488.   184^. 
**)  Materialien  znr  Mineralogie  Boselands  III.  pag.  25.  t.  44.  f.  7. 
^)  Neues  Jahrbnch  pag,  867.    186^2. 

t)  Zeitschr.  d.  deätfch.  geol.  Ges.  Bd.  XXII.  pag.  639  ff. 
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selten  sind  seine  Flachen  ganz  allein  vorhanden  nnd  2war 
fast  atela  matt,  wahrend  die  mitvorkommenden,  die  Kanten 
des  Oktaeders  häufig  abstumpfenden  GranatoSderflächen  stets 
einen  sehr  starken  Glanz  ceigen.  Von  weiteren  Formen  wird 
weiter  unten  noch  die  Rede  sein  (cfr.  Taf.  I.  Fig.  4.)* 

An  den  bekannten  von  Diopsid  begleiteten  Granaten  vom 
Alathal  (Mussaalp)  hat,  wie  es  scheint  Kbrngott*)  zuerst 
OktaSderflächen  beschrieben ;  aber  StrOvbr  hat  das  Vorhanden- 
sein derselben  in  seinem  Aufsatz:  lieber  die  Minerallager- 
stätten des  Alathals  in  Piemont**)  nicht  bestätigt  und  auch 
ich  habe  an  den  vielen  daher  stammenden  Krystallen  der  Ber- 
liner Sammlung  keine  Oktagderfiächen  auffinden  können.  Kevn- 
GOTT  (I.  e.)  beschreibt  sie  als  sehr  klein,  aber  scharf  ausge- 
bildet und  durchgehends  stark  glänzend,  und  zwar  fuhrt  er  die 

beiden    Combinationen :     Würfel,     Pyramidenoktagder:  qSq**» 

und  Oktaeder,  ferner:  Würfel,  Pyramiden wurfel  ^ :  cx)  a :  a ,    das 

genannte  PjramidenoktaSder  und  Oktaeder,  je  neben  den  vor- 
herrschenden Flächen  des    Granatoeders,    Ikositetraeders    und 

a  a 
Pyramidengranatoeders:  nigi'a  als  bei  den  Krystallen  von  der 
6   l 

Mussaalpe  vorkommend  an. 

Ich  selbst  habe  Oktaederflächen  beobachtet  au  ziemlich 
bellgelblichgrun  gefärbten,  auf  Ealkspath  aufgewachsenen  Gra- 
naten von  der  Grube  Andreasort  in  Ändreasberg. 

Es  sind  vorherrschende  GranatoSder,  deren  Kanten  die 
Flächen  des  gewohnlichen  Ikositetraeders  gerade  abstumpfen, 
neben  anderen  untergeordneten  Flächen,  von  welchen  hier  eben 
die  Oktaederflächen  als  kleine  Abstumpfungen  der  dreikan- 
tigen Ecken  zu  erwähnen  sind.  Die  sämmtlichen  Flächen, 
auch  die  des  Oktaeders,  sind  wenig  glänzend  und  nicht  sehr 
glatt,  die  Ikositetraederflächen  parallel  der  Symmetriediagonale 
stark  gestreift.  Die  an  einem  solchen  Erystall  beobachtete 
Combination:  Granatoeder,  Ikositetraeder  und  Oktaeder  ist  in 
Taf.  I.  Fig.  1  abgebildet. 


*)  Üebersicht  über   die   xnineralog.  Forschnngen    des   Jahres  1858 
pag.  101. 

••)  Neues  Jahrbuch  1871  pag.  337. 
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Weit  häufiger  findet  sich  der  Würfel,  den  schon  Haut, 
MoHS,  Phillips  etc.  erwähnen.  So  beschreibt  MoHS*)  Krystalle, 
Worfel  mit  matten  Flächen,  deren  Kanten  durch  die  Dodeka- 
ederflächen abgestumpft  sind,  aus  dem  Temeswarer  Banat,  ohne 
nähere  Beschreibung  und  ohne  nähere  Angabe  des  Fundorts. 
Aus  jener  Gegend  finden  sich  Krystalle  mit  Wnrfelflächen  nach 
0.  RosB**)  bei  Dognatzlca,  wo  die  vierkantigen  Ecken  grosser 
brauner  Granatoeder,  die  auf  derbem  kornigem  Granat  auf- 
sitzen, gerade  abgestumpft  sind ;  ferner  nach  meiner  Beobachtung 
bei  kleinen  braunen  Krystallen  von  Cyklowa  an  vorherrschen- 
den Granato&'dern  mit  abgestumpften  und  cugeschärften  Kanten, 
ebenfalls  auf  dichtem  Granat  aufgewachsen,  sowie  an  den  be- 
kannten im  blauen  Kalkspath  von  Orawitza  und  Cyklowa  ein- 
gewachsenen Krystallen. 

HaOY  erwähnt  des  Wurfeis  nicht  bei  seiner  Species  Gra- 
nat, *••)  sondern  nur  bei  seiner  von  ihm  vom  Granat  getrenn- 
ten Species  Aplom.  Er  beschreibt!)  kleine  Krystalle,  die  die 
Combination  des  Würfels  und  Dodekaeders  zeigen  und  nach 
den  Flächen  des  Würfels  spaltbar  sind.  Die  Krystalle  stammen 
von  England. 

LKVTff)  beschreibt   zuerst  Würfelflächen    vom   Alathal   in 

Piemont  in  Verbindung  mit  GranatoSder,   Ikositetragder  ^:a:af 

und  Pyramidenwurfel  ^;a;cxa,    von    wo   sie   auch   RoSB,ttt) 

KbrngottI*)  und  STBüVBBf**)  in  den  verschiedensten  Combi- 
nation en  anfuhren.  Nach  den  Exemplaren  des  hiesigen  Museums 
sind  Würfelflächen  bei  den  Krystallen  von  diesem  Fundort  nicht 
so  sehr  selten,  sind  aber  meist  nur  kleine,  jedoch  stark  glän- 
zende Abstumpfungen  der  vierkantigen  Granatoäder-  oder  Iko- 


«)  Grnndrin  der  Mineralogie.  II.  419.  18i4.  Taf.  X.  Fig.  147. 
**)  PoGO.  Ann.  111.  374.  Anmerkung. 
•*•)  Trait^  de  mincralogie.  2.  ed.  182i.  II.  313  flf. 

t)  1.  c.  pag.  539. 
fl)  Description  d^nne  coUection  de  min^raux  formte  par  M.  H.  Hsc- 
LAND.  I.  4ti7.  1837.  Taf.  XXIII.  Fig.  3. 

tft)  Reise  in  den  Und.  II.  488.  und  Pogg.  Ann.    III.    275.  Anmerk. 
f*)  Uebersicbt   fiber   die   Resolt   mineral.  Forschnugen  des  Jahres 
1858.     101. 

t**)  Neues  Jahrbuch.  1871.  337. 
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sitetraederecken,  so  dass  sie  trots  ihrer  Kleinheit  leicht  er- 
kannt werden. 

Fernere  Localitaten,  wo  Worfel  an  GranatkrjAtallen  auf- 
treten, sind  nach  RosB,  der  dieselben  sweimal*)  zosammenge- 
gestellt  hat:  Pyschminsk  bei  Beresowsk,  wo  der  Warfei  mit 
dem  Dodekaeder  und  Oktaöder  auftritt,  wie  das  schon  oben  er- 
wähnt wurde;  ferner  der  Vesuv:  kleine  braune  Krystalle.  Ich 
habe  die  Wnrfelflächen  an  dunkel  rothbraunen  Krystallen 
von  dort  in  Combination  mit  dem  Dodekaeder  und  dem  ge- 
wohnlichen Ikositetraäder  und  von  sehr  glatter  und  glänzender 
Beschaffenheit  beobachtet;  ferner  das  Zillerthal:  kleine,  sehr 
glänzende,  schwarze  Krystalle  die  mit  weissem  Zirkon  vor- 
kommen, endlich  das  Pfitschthal  in  Tyrol.  Hier  sind  die  Wur- 
felflacben  nach  den  Stucken  der  hiesigen  Sammlung  matt  und 
ziemlich  ausgedehnt.  Nach  Kbaktz**)  finden  sich  dort  sogar 
Krystalle,  wo  der  Würfel  allein  auftritt. 

Aber  auch  später  findet  man  Würfel  noch  in  der  Litera- 
tur erwähnt.  Ppaff***)  beschreibt  braune  Krystalle  von 
Lisens  in  Tyrol,   wo  der  Würfel  sehr  schon  mit  GranatoMer, 

Ikositetra&der    und    Pyramidengranatoeder  ^*ö-'a    vorkommt. 

KEHBOOTTf)  erwähnt  Krystalle  mit  Würfelflachen  vom  Mittags- 
horn,  südwestlich  von  Saas  im  Saasthale  in  Oberwallis  in 
der  Schweiz;  ferner  am  braunen  Grossular  vom  Feengletscher 
im  Saasthale, tt)  in  Combination  mit  dem  GranatoSder  und 
Ikositetraeder;  wobei  er  falschlich  Hbs8bnbbo>  Abhandlungen 
der  Senkenb.  naturf.  Gesellsch.  IV.  201  citirt,  wo  gar  nicht 
von  Granaten  die  Rede  ist ;  und  endlich  vom  Findelengletscher 
bei  Zermatt  im  Wallis,  fff)  Aehnliche  Krystalle  beschreibt 
ferner    STBOverf*)    von   Cantoira,    im,  Thal  von    Lanaa,    und 


*)  BeiM  in  dsu  Ural.  II.  488.  und  Pogg.  Ann.  III.  ^75.  Anmerkg. 
**}  Neues  Jahrbuch.  1858.  78w    Verhandl.  des  natnrh.  Vereins  von 
BheinUnd  und  Westfalen.  1857.  pag.  XLIII. 
•••)  PocG.  Ann.  111.  274.  1860. 
f)  KtSRGOTr,   Uebersicht.     1858.     10*2.      Früher    beschrieben    vons 
Wisbr:  Neues  Jahrbuch.  1846.  577. 
tt)  Uebersicht.  1862-1865.  209. 
tft)  Uebersicht  etc.  1861.  79. 
t*)  Jahrbacb.  1868.  605. 
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Sardbbrgbr*)  aas  dem  (»neiss  des  Schwarzwaldes  von  Gaggenau 
an  der  Morg,  nordostlich  von  Baden.  Hier  sind  es  braunrothe 
Krystalle  von  bedeatender  Grosse,  Ikositetraeder  und  Würfel 
in  Conabination  zeigend.  Ausserdem  habe  ich  Warfelflächen 
an  den  kleinen  schwarzen  Granaten  von  Pfanders  beobachtet, 
wo  sie  in  Combination  mit  Dodekaeder  und  IkositetraSder  und 
zuweilen  mit  einem  niedrigen  Ikositetraeder  vorkommen,  von 
welch  letzterem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Die  Flächen 
sind  fast  sämmtlieh  glänzend,  nur  die  Wurfelflachen  stets 
ganz  matt. 

ZiPFB  hat  angegeben,  dass  der  Pyrop  in  Wurfein  krystalli- 
sire.  Der  von  ihm  beschriebene  Krystall  scheint  aber  mehr 
eine  warfelähnliche,  zufällig  entstandene  Form  mit  bauchigen 
Flächen  za  sein,  als  ein  wirklicher,  unzweifelhafter  Würfel, 
der  aach  nach  Zippb  stets  als  zweifelhaft  erwähnt  wird.  Ich 
habe  die  mir  zugänglichen  Pyropen  untersucht  und  keine 
einigermassen  sichere  echte  Krystallform ,  sondern  nur  abge- 
rundete Korner  finden  können. 

Von   den   Ikositetra^dern   gebort  das   mit  dem  Ausdruck: 

^laia  zu  den  häufigsten  Formen  des  Granats,  sehr  selten  sind 

dagegen  andere,  flachere  oder  spitzere  Formen  dieser  Art. 
Doch  sind  schon  mehrere  derselben  beobachtet  worden. 

So  erwähnt  Bombicci**)  an  dem  oktaedrischen  Granat  von 

S.  Piero    auf   der   Insel  Elba    das    Ikositetraeder   ^laia,  das 

weder  von  vom  Rath  an  diesen  Krystallen  beobachtet  wurde, 
noch  von  mir  selber  an  der  allerdings  geringen  Zahl  von  vor- 
liegenden Stucken.  Dagegen  habe  ich  dieses  Ikositetraeder  an 
Krystallen  von  zwei  anderen  Fundorten  beobachtet  und  zwar 
an  solchen  von  Pfitsch  und  von  Pfunders. 

Die  Krystalle  von  Pfitsch  waren  Combinationen  des  Dode- 
kaeders, das  vorherrschte  mit  dem  die  Kanten   ziemlich   breit 

abstumpfenden   Ikositetraeder:    ^ia:a.      Ausserdem    sind    die 

vierkantigen    Bcken  dieses   Ikositetraeders   abgestumpft  durch 


*)  Kbnngott,   Ucbersicbt.   1800.  74,   ans:    6ARDBBnf;BR,   Oeolog.   Be- 
schreibung der  Gegend  von  Baden.  I86t.  ^2. 

**)  cfr.  vomRatb,  Zeitschr.  d.  dcntsch  geol.  Gesellsch.  XXII.  639.  1870. 
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matte   Warfelflachen  und  die  Combiaationakanten  des  Warfels 

and  IkositetraSders  sind   sehr  schmal    abgestampft   darch    die 

glänxeuden  Flächen  eines  niederen  Ikositetraeders.    Wegen  der 

Schmalheit  dieser  Flächen   ist  die  Messung   des  Winkels,   den 

sie  mit  den  Flächen  des  gewohnlichen  Ikositetraeders  machen, 

nicht  ganz  genau  auszufahren,  trotz  des   grossen    Glanzes,   es 

folgt   aber   ans    dem   gemessenen  Winkel    mit   Sicherheit    der 

a 
Aasdrack:   ^ia:a.     Es  ist  nämlich  dieser  Winkel: 

gemessen:  berechnet: 

170°  23'  169°  58', 

welche  Uebereinstimmung  bei  der  erwähnten  Flächeubeschaffeu- 
beit  hinreichend  ist.  Diese  Combination  ist  Taf.  I  Fig.  2  ab- 
gebildet. 

An  den  kleinen  schwarzen  und  glänzenden  Krystallen  von 
Pfanders  ist  es  eine  ganz  ähnliche  Combination,  welche  das  er- 
wähnte Ikositetraeder  trägt.  Das  Dodekaeder  herrscht,  und  dessen 
Kanten  nnd  vierkantigen  Bcken  sind  durch  die  glänzenden  Flächen 
des  gewöhnlichen  Ikositetraeders  und  durch  die  matten  des  Wür- 
fels abgestumpft.  Endlich  stumpfen  noch  ganz  schmale  aber  glän- 
zende Flächen,  die  ebenfalls  einem  Ikositetraeder  ^:a:a  ange- 
hören, die  Combinationskanten  zwischen  den  Flächen  des  Wür- 
fels und  des  Ikositetraäders  ^:a:a  ab.     Es  wurde  wieder  der 

Winkel  einer  Fläche  dieses  Ikositetraeders  mit  einer  unmittel- 
bar    darunterliegenden     Fläche     des     andern     Ikositetraeders 

-^•axa  gemessen  und  gefunden: 

gemessen :  berechnet : 

169°  47'  169°  58', 

woraus  wieder  der  erwähnte  Ausdruck  folgt. 

Aehnliche  Flächen,  die  Kante  zwischen  dem  gewöhnlichen 
Ikositetraeder  und  Würfel  abstumpfend,  zeigen  auch  zuweilen 
die  braanrothen  Granate  von  Orawitza;  auch  hier  sind  diese 
Flächen  sehr  schmal,  aber  stark  glänzend  und  desshalb  lässt 
sich  auch  hier  der  Winkel  zwischen  den  Flächen  des  gewöhn- 
lichen und  dieses  niedern  Ikositetraeders  messen.  Es  folgt 
aber  daraus  für  diese  Körper  nicht  der  vorhin  erwähnte,  son* 
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dern  der  Ausdrock  -ria.ia,    wie   man    aus   folgenden   Winkeln 

d 

sieht: 

gemessen :  berechnet : 

160«  24'  160«  32'. 

Dieses  Ikositetraeder  giebt  schon  Qurhstbdt*)  als  an  Kry- 
stallen  von  der  Mussaalp  beobachtet  an ;  ich  habe  an  Krjatalleo 
von  dieser  Localitat  nie  niedere  Ikositetraeder  beobachtet  und 
ebensowenig  geben  Kbkugott  und  StrOybb  solche  an;  über- 
haupt geboren,  wie  schon  erwähnt,  diese  Formen  sa  den  aller- 
seltensten  am  Granat. 

Auch  spitzere  Ikositetraeder  finden  sich.     Ein   solches  er- 
wähnt  V.   KoKSCHAROw,    das    an    Kristallen    vom   Ural    mit 

dem    Dodekaeder    und    PyramidenoktaSder    q'q'^     vorkommt 

und  den  Ausdruck  7:0*0  ha^***)    £^s  ist  aber  auffallend,  dass 
4  o  o 

dieser  Autor  im  dritten  Band  seiner  Materialien  diese  Form  nicbt 

mehr  erwähnt,  er  scheint   sie   also    stillschweigend   snraekge« 

zogen  zu  haben. 

Dieselbe  Form  erwähnt  anch  Dbs  Cloisbaüx  ***)  in  Ver- 

bindung  mit  Dodekaeder,  Ikositetraeder  -   und  Pyramidenokta- 

eder   q:^:^.     Sie  ist  deshalb  interessant,  weil  sie  die  kurzen 

Kanten  dieses  Pyramidenoktaeders  gerade  abstumpft  (siehe  bei 

Betrachtung  dieses  letzteren    weiter  unten).     Der  Krystall   ist 

ein  Almandin  vom  St.  Ootthard. 

Nicht  so  sehr  selten   finden    sich  Pyramidenoktaeder,    be- 

sondes  das,  welches  die  kurzen  Kanten  des  gewohnlichen  Iko- 

a  a  a 
sitetraeders   gerade    abstumpft     und     den     Ausdruck     q^q^o 

besitzt. 

Diese  Form  wird  auch  schon  von  PnnjiiPS,  aber  ohne  An- 
gabe des  Fundorts,  erwähnt.    Die  Fläche  findet  sich  aber  blos 


•)  Mineralogie  274, 

**)  Ueberaicht  von  Krüngott  für  1852.  66.  nach  Silliman  Am.  Joura. 
Verhandl.  mineralog.  Geaellsch.  St.  Fetersbarg.  1848. 
••♦)  Manuel  de  min^ralogie.  I.  269.  fg.  101. 
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im  VeneiGhoiss  der  Flächen,  nicht  aach  in  dem  der  Gombi- 
nadoneu.  Kemngott*)  and  SuOvbr**)  geben  diesen  Korper 
bei  Kristallen  vom  Alathal  an,  an  welchen  aach  ich  ihn  nicht 
selten  als  meist  ganz  schmale,  aber  sehr  glänzende  Ab- 
stompfang  der  erwähnten  Ikositetraäderkanten  beobachtet  habe. 

Hbssenbbbo***)  beschreibt  ihn  ganz  ebenso  bei  roth- 
braunen Krjstallen  von  Pfitscb,  an  welchen  er  auch  in  der 
hiesigen  Sammlang  beobachtet  werden  kann. 

Aoeaerdem  habe  ich  dieses  Pjramidenoktadder  and  zwar 
immer  io  der  erwähnten  Weise  auftretend,  beobachtet:  an  den 
schon  erwähnten  dunkel  rothbrauoen  Erystallen  vom  Vesuv, 
Taf.  I.  Fig.  6. ;  an  den  schon  mehrfach  erwähnten  kleinen 
glänzend  schwarzen  Krystallen  von  Pfunders;  an  den  dunkel- 
braunen, fast  schwarzen  Krystallen  von  der  Valleö  de  St.  Nicolo 
am  Monte  Rosa,  auf  Chloritschiefer  sitzend;  an  den  Melaniten 
vom  Vesuv;  an  einem  sehr  schon  durchsichtigen  Almandin  in 
der  Sammlung  der  hiesigen  Bergakademie  (blos  mit  dem  Ikosite« 
traeder),  der  vom  Gap  der  guten  Hoffnung  stammen  soll;  an 
den  grossen  dunkel  rothbraunen  Granaten  vom  Gotteshausberg 
bei  Friedeberg  in  Oestr.  Schlesien,  (cfr.  Taf.  L  Figur  7.);  so- 
wie an  den  feuriggelben  Krystallen  auf  Feldspath  aus  den 
Turmalingranitgängou  von  S.  Piero  auf  Elba,  mit  dem  Ikositetra- 
€der,    dessen    andere    Kanten    durch     den    Pyramiden w ürfel : 

^:ooa:a  abgestumpft  werden.  (Taf.  I.  F.  5.) 

Endlich  wird  diese  Form  noch  erwähnt  an  braunen  Kry- 
stallen von  Dognatzka,f}  in  der  Woiwodina;  vom  Mittagshorn 
im  Saasthale  im  Oberwallis; ff)  von  Bympfischweng  am  Fin- 
delengletscher bei  Zermatt  in  Wallis  ;fff)  von  Gantoira  im 
Laazathal;t*)  von  Pitkairanta  in  Finnland,!**)  so  dass  also 
dieses  Pyramiden oktaeder  zu  den  vorbreiteteren  der  seltener 
auftretenden  Formen  des  Granats  zu  zählen  ist. 


♦)  üebenicht.  1858.  101. 

•♦)  Neuea  Jahrbuch.    1871.  3J7. 
^  AbbandL  Sbnkrnb.  Ges.  IL  249.  Taf.  XIII.  Fig.  3. 

t)  Pfapf,  Pogg.  Ann.  111.  274. 

tt)  KmiüGOTT,  üeberwcht.  1858.  102.     Wiseb,  Jahrb.  1846.  577. 
ft+)  Kbiwcott,  Uebersicht.  1861.  79. 

t*)  StbUvrr,  Neues  Jahrbnch.  1868.  605. 
f^*)  KoKSCBiBOW,  Materialien.  III.  8.  Note,  nach  Nordenskjöld. 
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Viel  seltener  sind  dagegen  die  andern  Pyramidenoktaeder. 

leb  fahre  zuerst  das  Pyramidenoktaeder  5:^*^  ^^'    Dieses  er- 

wahnt  zaerst  von  Koksoharow*)  an  dem  schon  erwähnten 
Krystall  vom  Ural    mit  dem    Granatoeder    und   IkositetraSder 

7:^:0;  CS  gilt  aber  hier  dasselbe,  was  bei  Besprechang  dieses 
4  o  o 

IkositetraSdcrs  oben  gesagt  wnrde,    auch   diese  Form    ist  bei 

TON  EoKSCHABOW  (Materlalen  III.  8)  nicht  wieder  erwähnt. 

Dagegen  erwähnt  Dbs  Cloisbaux**)  diese  Form  beim  AI- 

mandin  vom  St.  Ootthard  und  bildet  die  interessante  Combination 

ab.     Es   ist   ein    vorherrschendes  Dodekaeder,    dessen  Kanten 

durch  das  gewohnliche  Ikositetraeder  abgestumpft  und   dessen 

dreikantige  Ecken   von  den  Dodekaederflächen   aus  durch  die 

Flachen   des   erwähnten  Pyramidenoktaeders  ^tn^a,   von  den 

Dodekaederkanten   resp.    IkositetraSderflächen    aus    durch    die 

Flächen    des    Ikositetraeders    jSö-ä   zugescbärft    werden,    in 

'X    o     u 

der  Art,  dass  die  Ikositetraäderflächen  die  kurzen  Kanten  des 
Pyramidenoktaeders  gerade  abstumpfen. 

Ausserdem  finde  ich  diese  Form,  das  Pyramidenoktaeder 

^:^:a  in  der  Literatur  nicht  wieder  erwähnt,    dagegen    habe 

ich  es  selbst  in  ausgezeichneter  Weise  an  hell  grüngelben 
Krystallen  von  Kalk-Thonerde-Granat  vom  Zillerthal  beobach- 
tet. Es  sind  theils  ziemlich  grosse,  theils  kleinere  Krystalle, 
in  einer  Druse  aufgewachsen,  das  Granatoeder  vorherrschend 
und  dessen  dreikantige  Ecken  von  den  Flächen  aus  durch 
Pyramidenokta^derflächen  dreiflächig  zugeschärft.  Die  Dodeka- 
gderflächen  sind  an  den  grossen  Krystallen  nicht  sehr  eben, 
aber  glänzend,  die  Pyramidenoktaederflächen  matt  und  ziem- 
lich gross.  Bei  den  kleineren  Krystallen  sind  alle  Flächen 
glänzend  und  erlauben  die  Messung  des  Winkels  der  Dodeka- 
ederfläche mit  der  Pyramidenoktacderfläche  zur  Bestimmung 
des  Axenausdrucks  der  letzteren. 


^)  Kenngott,  Uebersicht  far  1652.  66.    nach  Silliman  Amer.  Journ. 
XIV.  i274  und  Verhandl.  d.  Miner.  GeselUch.  v.  St.  Petersbarg  1818. 
*•)  Manuel  de  mio^ralogie  I.  269.  Fig.  101. 
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Der  gemessene  ood  berechnete  Winkel  der  xwei  Flachen 
betragt: 

gemessen :  berechnet : 

160"  43'  160*^  82' 

es  ergiebt  sich  also  in  der-That  der  Ausdruck  ö'.nia.    Diese 

Combination  ist  auf  Tafel  I.  Fig.  3  abgebildet. 

Bndlich  habe  ich  noch  ein  weiteres  Pyramidenokta^der 
beobachtet  und  zwar  an  den  schon  oben  erwähnten  okta- 
edriscfaen,  hell  fleischrothen  Granaten  von  S.  Fiero  auf  Elba, 
aus  der  Sammlung  des  Herrn  ton  Kkobblsdorff,  dem  ich  für 
die  Ueberlassung  der  Stucke  hiermit  meinen  Dank  aus* 
drucke.  Es  sind  die  gewohnten  matten  Oktaeder,  deren 
Kanten  durch  die  sehr  glänzenden  Dodekaederflächen  wie  ge- 
wöhnlich abgestumpft  sind.  Die  Combinationskanten  zwischen 
den  Oklaäder-  und  Dodekaederflächen  sind  abermals  durch 
zwar  matte,  aber  doch  ziemlich  breite  Flächen  eines  Pyra* 
mideooktaeders  abgestumpft  und  es  ist,  wenn  auch  mit  Muhe 
und  nicht  sehr  genau,  noch  möglich,  den  Winkel  der  Dodeka- 
eder-  und  Pyramidenoktaederfläche  zu  messen,    ans    welchem 

sich  der  Ausdruck  ä^ö:^  ergiebt.    Die  Richtigkeit  dieses  Aus- 
drucks ergiebt  sich  aus  der  folgenden  Winkeltabelle : 
gemessen :  berechnet: 

leTi*»  166"  44'. 

Die  erwähnte  Combination  ist  Taf.  I.  Fig.  4  gezeichnet. 
Weiter  ist  mir  von  Pyramiden  Oktaedern  nichts  bekannt  ge- 
worden. 

Wenn  ich  mich  nun  zur  Betrachtung  der  Pyramidenwnrfel 

wende,  so  ist  vor  allem  die  Form  ^:ooa:a  als  die  häufigste 

zu  erwähnen.  Sie  findet  sich  stets  als  meist  sehr  schmale  Ab- 
stumpfung der  längeren  Kanten  des  gewohnlichen  Ikositetra- 
eders,  wie  sie  s.  B.  von  Koxscharow,  *)  DBS  Cloisbaüz,  **) 
sowie  Taf.  I.  Fig.  5  u.  7,  gezeichnet  ist,  und  zwar  von  einer 
grosseren  Anzahl  von  Fundorten. 


*)  MaterUlien.  Atlas.  Taf.  44.  Fig.  5. 
**)  Bianixel.  Atlas.   Fig.  99. 

*•♦)  Trait^  de  min^ralog.  2.  Aufl.  1822   pg.Ml.  Aüas.  Tf.6l.  Fg.  42. 
Ztits.  a.  D.  geol.  Gt».  XXVI.  1.  9 
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Schon  Haut*^)  erwähnt  diesen  Pyramiden wirfel  in  deiner 

vari^te    uniternaire   mit  Dodekaeder   und  Ikositetraeder   ^laia 

an  Krystallen  aus  dem  Temeswarer  Banat,  woher  aacb  (niUn- 
lich  von  Dognatzka)  der  von  Pfaff  in  Pogqbndorff's  Annalen 
Bd.  111.    pag.  274   beschriebene  Krystall   stammt,   der    diese 

Flächen  mit  dem  Pyramidenoktaeder  qSk:»  ^^^  andern  For- 
men zeigt.  Ebenso  erwähnt  ihn  MoHS*)  ohne  Angabe  dea 
Fundorts  und  in  derselben  Gombination,  und  wieder  in  der- 
selben Combination  und  in  einer  weiteren  mit  hinzutretendem 
Würfel,    oder   statt  dessen  zutretendem  Pjramidengranatoeder 

^:^:a  Lbyt**)  an  Krjstallen  des  Alathals  in  Piemoal,  wo 
o    li 

das  Vorkommen  dieser  Form  später  vielfach  und  in  den  ver- 
schiedensten Combinationen  bestätigt  wurde,  so  von  Kbnk- 
GOTT***)  und  StbOveb.!)  Auch  an  den  Krystallen  vom  Ala- 
thal  der  hiesigen  Sammlung  sind  vielfach  die  langen  Kanten 
des  gewöhnlichen  Ikositetraeders  durch  die  schmalen,  aber 
glänzenden  Flächen  dieser  Form  gerade  abgestumpft. 

Eine  sehr  interessante  Combination,  die  nur  von  den  zwei 

Pyramidenwurfeln  ^:ooa:a  und  ^r^qS^oa  gebildet  wird,  be- 
schreibt BBBiTHAUPTft)  und  nach  ihm  Kokschabow.  Hf)  Es 
sind  im  Innern  grüne,  aussen  mit  einer  gelben  Haut  bedeckte 
Erystalle  von  Kalk-Eisen-Oranat ,  aus  der  Kupfergrube  Pit- 
kairanta  im  Kirchspiel  Impalax  in  Finnland  (Grube  No.  I. 
Omelianow).       Ueberhaupt     scheint    die     vorliegende     Form 

-:a:aoa  bei  den   Kalk-Eisen-Granaten  von  Pitkäranta   nicht 

sehr  selten  zu  sein,  denn  Oadolin  beschreibt  noch  drei 
Combinationen  von  dieser  Lokalität,  worin  sie  auftritt,  und 
auch  KoKSCHABOW  erwähnt  sie  und  bildet  sie  ab.f*) 

*}  Grundriss  der  Mineralogie.   II.   414.  1824.   und:  Leicht  fassliche 
AnfaDgsgr&nde  etc.  II.  393  mit  Abbildung. 

**)  Description  d*ane  collection  de  min^ranx  formte  par  Mr.  He-ibt 
Hbdland.  I.  Bd.  1837.  pag.  427  n.  428  u.  tab.  XXVIII.  Fig.  3  n.  4. 
***)  Ueberticbt  für  1858.  pag.  101. 

t)  Neues  Jahrbach.  1871.  337. 
ff)  Vollständiges  Handbach.  IH.  646.  1847. 
ttt)  Materialien.  IH.  35.  Taf.  4J.  Fig.  6. 
t*)  Materialien.  III.  35,  Fig.  5.  8.  9. 
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Yoa  diesen  Combinatiouen  besteht  die  eine  blos  aus  dem 
Dodekaeder,  dessen  vierflächige  Ecken  durch  die  Flächen  des 
Pyramiden  wurfeis  von  den  Dodekaederflächen  aus  angeschärft 
werden.  Das  IkositetraSder  fehlt;  bei  einer  andern  fehlt  im 
Gegentheil  das  Dodekaeder.  Sie  besteht  ans  dem  sehr  herr- 
schenden Ikositetraeder  5:0:0,  dessen  lange  Kanten  durch  die 

o 

Fyramidenwarfelflächen  gerade  abgestumpft  sind. 

In  der  Litteratur  geschieht  seiner  noch  von  mehreren 
anderen  Fundorten  Erwähnung.  HBSSBNBBRe*)  beschreibt  eine 
sehr  flächenreicfae  Combination  des  Kalk-Thon-Oranats  ans 
dem  kornigen  Kalk  von  Anerbach  an  der  Bergstrasse,  an  der 

ausser  ^:oc a:a,   und  den  gewohnlichen  Flächen  Granatoeder, 

Ikositetradeder    und    Pyramidengranatoeder    9:0:0    noch    ein 

zweiter      gleich     weiter     zu     erwähnender    Pyramidenwnrfel 

^:^:ooa  auftrittt. 

KERaoOTT**)  beschreibt  Krystalle  vom  Mittagshorn  im 
Saasthal  im  Ober  Wallis  nnd  weiter***)  dunkelgrüne  Krystalle 
von  Rympfischweng  am  Findelengletscher  bei  Zermatt,  im  Wallis ; 
ferner  6.  vom  RATHf)  Krystalle  von  Elba,  die  diesen  Körper 
zeigen.  Es  sind  das  eben  nicht  die  oben  erwähnten  okta- 
edrischen  Granaten  auf  den  grnnen  chioritischen  Schiefern, 
sondern  die  auf  den  Granitgängen  von  S.  Piero  vorkommen- 
den, welche  auf  weissem  Feldspath  aufsitzen.  Auch  an  den 
betreffenden  Stucken  der  hiesigen  Sammlung  ist  diese  Form  zu 
beobachten  als  schmale  aber  glänzende  Abstumpfung  der 
langen  Ikositetraederkanten,  zuweilen  in  Combination  mit  dem 

Pvramidenoktaeder  ö'q'o)  welches  die  kurzen  Kanten  ebenso 

abstumpft,  wie  der  Pjramidenwurfel  die  langen,  so  dass  man 
also  ein  Ikositetraeder  hat,  dessen  sämmtlicho  Kanten  schmale 
aber  glänzende  Abstumpfungsflächen  tragen,  wie  dies  Taf.  I. 


•)  Abhandl.  Srnkbüb.  Otts.  II.  177.  Taf.  VU.  Fig.  25. 
•*)  Uebcriicht.  1858.  102. 
•••)  üebersicbt  für  1861.  79. 

t)  Zeitscbr.  der  deutsch,  geol.  OeseUscb.  XXII.  660. 

9» 
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Fig.  5.  leigt;  aod  endlich  Von  Stbovbr*)  an  den  scLil 
oben  erwähnten  Kry stallen  von  Cantoira  im  Thal  von  Laoz 
in  Piemont. 

Ansser  an  den  Krystallen  der  erwähnten  Lokalitäten  fit.- 
det  eich  dieser  Korper  noch  nach  meinen  eigenen  BeobacL- 
langen  an  Stacken  der  hiesigen  Sammlung  von  folgender! 
Orten:  An  den  grossen  schwarzen  Kry  stallen  von  Arendal. 
Diese  sind  meist  nar  GranatoSder  mit  abgestumpften  Kaotefi, 
doch  finden  sich  bei  einigen  auch  die  Kanten  swischen  Ikosite- 
traeder  and  Granatoeder  abgestumpft  und  die  langea  Ikosite- 
traederkanten  darch  die  schmalen,  aber  glünzenden  Flachen 
des  vorliegenden  Korpers  abgestumpft,  ähnlich  wie  bei  de-^ 
Cloisbaüx  Fig.  98,  wo  aber  das  Pyramidengranatoeder  fehl:. 
In  ganz  ähnlicher  Combination,  zuweilen  noch  mit  dem  er- 
wähnten stumpferen  Ikositetraeder,  findet  er  sich  an  den  Gra- 
naten vom  Pfitscbthal  in  Tyrol.  Ferner  auch  am  Veanv,  acä 
zwar  einmal  an  den  dunkel  honiggelben,  stark  in^a  Rothlicbo 
spielenden  i^rystallen,  die  schon  oben  bei  Besprechung  de? 
Würfels  erwähnt  wurden,  an  denen  diese  Flächen,  wie  bei  dtc 
Krystallen  von  Pfitsch,  klein,  aber  sehr  glänzend  sind;  dacc 
an  einigen  Melanitkrystallen  von  dort,  mit  vorherrscheDdein 
Oktaeder  und  Ikositetraeder  und  untergeordnetem  Würfel  uü 

Pyramidenoktagder  ö'ä'o  ^^'  ^*^"  ^'  ^*8*  6-)  ^^^  endlich  an 

grünen  Krystallen  von  Schwarzenberg  in  Sachsen,  die  aut 
grSnem  dichtem  Granat  aufgewachsen  sind.    £s  sind  Coroli- 

nationen  des  Dodekaeders   und  Ikositetraeders  ^laia^  dessen 

längere  Kanten  durch  die  glänzenden  Flächen  des  Pyramideu- 
wnrfels  ziemlich  stark  abgestumpft  sind.  Das  Granatoeder  bäi 
glänzende,  das  Ikositetraeder  rauhe  und  matte  Flächen. 

Wenn  dieser  Pyramidenwnrfel  ^laiooa   verhältnissmässig 

häufig  vorkam,  so  sind  andere  Pyramidenwurfel  um  so  seltener. 

-^x-^xooa    beschreibt    Bbeithaüpt **)     und    nach    ibm 


*)  Keoes  Jahrbach.  1668.  605. 
**)  Vollständiges  Handbacb.  UL  646 
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KoKSCHAROW*)  von  Pitkairanta  mit  dem  Pyramiden wurfel 
-'.a:x>a  in  Combiaatioo,  wie  schon  oben  erwähnt 

^i^zooa^   weicher   die   gebrochenen  Oictaederkanten  des 

Pyramidengranatoedera  K^o^a     abstampft,    findet    sich    nach 

Hessbnbebg**)  an  den  kastanienbraunen  Erystallen  von  Auer- 
bach, fast  allein  fnr  sich  ganz  selbststandig  auftretend,  nnr 
mit  Spuren  des  gewohnlichen  Ikositetraeders,  theils  aber  auch 
in  CombijDation  mit  andern  Korpern.  So  beschreibt  Hbssbn- 
»HRo  (K  c.)  vollkommen  durchsichtige,  blassisabellgelbe  kleine 
aufgewachsene  Krystalle,  welche  eine  siemlich  complicirte  Gom- 
Mnation  darstellen,  die  dadurch  merkwürdig  ist,  dass  mit  dem 
^ranatoeder  Ikositetraeder  und  PjramidengranatoSder  die  bei- 
den Pyramidenwurfel  ^:a:ooa  und  ^:^:cx>a  verbunden  sind, 

I>  bildet  diese  Cbmbination  auch  ab,***)  aber  insofern  un- 
lichtig,  als  in  der  Abbildung  die  Kanten  einer  Fläche  des 
Pyramiden wurf eis  coOj-  mit  zwei  anliegenden  Pyramidengra- 
natoederflachen  30|,  welche  drei  Flachen  doch  in  einer  Zone 
Hegen,  nicht  parallel  gezeichnet  sind. 

Sehr  ausgezeichnet  habe  ich  die  vorliegende  Form  an  den 
^chon  erwähnten  rothbraunen  Krystallen  vom  Gotteshausberg 
von  Friedeberg  in  Oestr.  Schlesien  beobachtet  Es  sind  Do- 
dekaeder,  an   deren  Kanten  die  Flächen  des   Ikositetraeders 

und  des  Pjramidengranatoeders  qI^'^   auftreten  und  die  ge- 

o  2 

^rochenen    Oktaederkanten  der  letzteren    sind   durch  Flächen 

des  Pyramidenwnrfels  or^'-coa    abgestumpft.      Alle   Flächen 

^iiid  glänxend,  nur  die  letzteren  matt  und  rauh,  aber  zum 
Ibeil  ziemlich  ausgedehnt,  so  dass  sich  der  oben  erwähnte 
Zonenzusammenhang  ausgezeichnet  beobachten  lässt,  wie  das 
Taf.  L  Fig.  7  zeigt. 


•)  MatoriaUen.  HL  35.  Taf.  44.  Fig.  6. 
•♦)  Abhandl,  Siskbnb.  Gea.  II.  177.  Taf.  VII.  Fig.  25. 
••♦)  1.  c.  Taf.  VIL  Fig.  25. 
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Des  Cloisbaüx  *)  erwähnt  diese  Form  im  Flachenverseich- 
niss  des  Aimandin,  nicht  aher  im  Verzeichniss  der  Corobi- 
nationen,  er  hat  sie  also  nvie  es  scheint  nicht  selbst  beobach- 
tet, sondern  aus  der  Litterator  entnommen.  Weitere  Pjra- 
midenwnrfel  sind  nicht  bekannt. 

Die  letzte  Formenreihe  ist  die  der  Achtand vierzigflachoer, 
und  da  ist  vor  allem  zu  erwähnen,  dass  die  sämmtlichen  For- 
men dieser  R^he,  die  beim  Granat  bisher  beobachtet  worden 
sind,  Pyramidengranatoeder  sind,  die  die  Oranatoederkanten 
mehr  oder  wediger  stark  zuschärfen. 

Von  diesen  Fyramidengranatoedern    gebort   das   mit  dem 

Ausdruck  h'ö:^  zQ  ^^^  gewohnlichen  Erscheinungen.    Ausser 

a  a 
diesem  ist  hauptsächlich  noch  eins  mit  dem  Ausdruck  -T'^io 

4  o 

beobachtet,  das  statt  des  ersterwähnten  zuweilen  die  Kanten 
des  Oranatoeders  zuschärft,  wie  das  z.  B.  Dbs  Cloisbaüx**) 
zeichnet.  Diese  beiden  Formen,  die  bis  jetzt  nie  neben  ein- 
ander auftretend  beobachtet  wurden  (siehe  übrigens  weiter 
unten),  sind  von  einander  mit  Sicherheit  nur  durch  Winkel- 
messnngen  zu  unterscheiden,  und  es  ist  deshalb  leicht  möglich, 
dass  sich  eine  theilweise  Verwechslung  dieser  zwei  Formen 
herausstellt  und  dass  bei  fortgesetztem  Studium  des  Granats 
sich  dieser  letztere  Korper  als  noch  häufiger  herausstellt,  als 
bisher  angenommen   wurde,   wie  z.  B.   Kokscharow***)   beim 

russischen   Granat  blos    die    Form  -ji^za^     nicht    aber    auch 

4   t> 

^:^:a  auffuhrt. 

In  der  Litteratur  wird  sie  von  Haut  und  Mohs  noch  nicht 
aufgeführt;  zuerst  wurde  sie  an  den  braunen  Krjstallen  von 
Orawitza  im  Banat  beobachtet,  und  zwar  wahrscheinlich  von 
LBYTt)  im  Jahre  1837,  wenigstens  habe  ich  frühere  Angaben 
nicht  finden  können.  Von  da  ab  wird  sie  von  dieser  Lokalität 
in  allen  Handbuchern:  Dufbisnot,  Dana,  Naumakk,  QuBirsTBnT, 


*)  Mannet  de  min.  I.  269. 
**)  Manaei  de  min.  AtUu.  Taf.  XVIL  Fig.  100. 
"»**)  Materialien  etc.  III.  13. 
t)  Description  d'ane  coUection  etc.  I.  426. 
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Dbs  Cloisbaux  etc.  aufgebahrt.  Ausgerdem  erwähnt  sie  nur 
noch  KoKBCHABOw*)  am  Oroesular  von  Wilai,  sonst  wird  kein 
Fandort  weiter  angegeben. 

Ich  habe  diese  Form  noch  an  verschiedeneu  anderen  Orten 
beobachtet,  so  an  den  schon  mehrfach  erwähnten  dunkel braonen, 
fast  schwarzen  Krystallen  von  der  Vall^o  de  St.  Nioolo  am 
Mont«  Rosa,  auf  Chioritschiefer  anfsitzend,    und  zwar  in  Ver* 

bindang  mit   dem  Pyramidengran atoeder  ^i-xia^  welche  beide 

fosammen  die  Granatoederkanten  zuscharfen.  (Taf.  I.  Fig.  8.) 
Dass  es  wirklich  diese  zwei  Pyramidengranatoeder  sind,  er* 
giebt  sich  aus  der  Messung  der  betreffenden  Winkel,  welche 
betragen : 

berechnet  gennessen 

.    .    166°     &    .    .    .    166«^  10' 


101 

314^ 

101 

314 
213' 


160*  54'    .    .    .     160°  48' 
174*  48'    .    .    .    174°  88' 


Einen  ganz  ähnlichen  Krystall  habe  ich  von  Friedeberg 
beobachtet.  Die  Grosse  des  Krystalls  erlaubte  keine  Messung, 
und  es  ist  deshalb  nicht  mit  aller  Sicherheit  zu  behaupten, 
dass  auch  hier  dieselben  zwei  Pyramidengranatoeder  die  Gra- 
natoederkanten zuschärfen,  wie  bei  den  Krystallen  vom  Monte 
Rosa.    Hier  wie  dort  sind  alle  Flächen  glatt  and  glänzend. 

Ein  ^nach  den  gemessenen  Winkeln  keine  rationelle  Axen« 
verhälinisse    gebendes    PyramidepgranatoSder    erwähnt    KoK- 

SCHABOW  (1.    C). 

Ferner  sind  mehrfach  sehr  niedere  PyramidengranatoSder 
zu  beobachten,  die  durch  einfache  oder  doppelte  Knickung  der 
Ikositetraeder-  oder  GranatoSderflächen  entstehen.  Eine  aug 
letzteren  entstandene  Form  dieser  Art   berechnet  NAUMAinf**) 

nach  den  Winkelangaben  von  Phillips  als  •nj'nS'^-    ^  ^^' 

det  sich  beim  Topazolith.     Aehnliches  erwähnt  Kehngott***) 

*)  HaterialieQ  etc.  Ul.  pi«.  13.  29.  Taf.  44.  Fig.  10,  11,  13. 
**)  Po66.  Axmzl.  16,  486. 
^)  üebenicht  für  1861.  pag.  79. 
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bei  den  granHohschwansen  Allocbroitkrjstallea  yon  Rympfisch- 
weng  am  Findelengletscher  bei  Zermatt.  Eine  Knickong  der 
IkositetraSderflachen  nacb  der  Symmetrielinie  habe  ich  an  den 
honiggelben,  auf  Feldspatb  aufgewachsenen  Granaten  von 
Elba  beobachtet,  doch  ist  mit  allen  solchen  Flachen  durch 
Messung  nicht  viel  anzufangen,  warum  ich  auch  hier  nicht 
weiter  darauf  eingehe  und  nur  ihr  Vorhandensein  erwähnt  haben 
mochte. 

Fasst  man  nun  die  Resultate  vorliegender  Untersuchung 
ausammen,  so  ergiebt  sich,  dass  bis  jetzt  am  Granat  folgende 
Formen  und  zwar  an  folgenden  Fundorten  beobachtet  sind: 

1.  OktaSder  (Pjschminsk,    Elba  [die    oktaedrischen    Erystalle 

auf  den  grünen  Schiefern],  Alathal(?),   Grube  An- 
dreasort in  Andreasberg). 

2.  Würfel.  (Alathal,  Arendal,   Dognatzka,    Pitkairanta,    Auer- 

bach, Mittagshorn  im  Saasthal,  Elba,  Pfitsch,  Pfnn- 
ders,    Vesuv,   Findelengletscher  bei  Zermatt. 

3.  GranatoSder  fehlt  fast  nie. 

4.  IkositetraSder: 

a)  ^laia  fehlt  selten. 

b)  -Riaia  (Elba,  [oktaSdr.  Granat  der  grünen  Schiefer 

nach  BoMBiOGi]  Pfitsch,  Pfunders). 

c)  7:a:a  Orawitza,  Mussaalp  nach  Qübnstbdt.) 

a  ö  ö  ß 

d)  I'q'q   (Ural?    [Kokbchabow,    cfr.    pag.  15],    St 

Gotthard.) 

5.  PyramidenoktaSder: 

a)  Q'ö'^  (Zillerthal,  Ural?    [Kokscharow,  pag.  18]). 

b)  -^i-Ria  Elba,  oktaSdr.  Granat  der  grünen  Schiefer) 

c)  q'o'q  (Alathal,  Pfunders,  Friedeberg,  Vesuv,  Do- 

gnatska,    Mittagshorn,  Zermatt,    Lanzathal, 
Pitkairanta.) 
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6.  Pyramidenwnrfel: 

a)   -:a:ooa  (Alathal,  Elba   [Granat  der  Granitgange] 

Dognatska,  Pitkairanta,  Anerbach,  Mittags- 
horn,  Zermatt,  Lanaatbal,  Pfitscb,  Pfun- 
der»,  Schwarxenberg  in  Sachsen.) 

*^^  ä']^*^^  (Pitkairanta). 

c)   5:-:ooa  (Auerbach,  Friedeberg). 

7.  Pjramidengranatoeder: 

a)  5:5:0  sehr  häufig. 

b)  7:5:0  (Pfanders,  Cxyclowa,  Vall^e  de  St.  Niccolo, 

Friedeberg,  [?]  Wilui). 

c)  ^:^ö:a   (Topazolith    ohne    nähere    Angabe    des 

o4    DO 

Fandorts). 

d)  nnbestimmte:  (Wilai,  Rjmpfischweng,  Elba  [Gra- 
nat der  Tormalingranitgange]). 

Aas  dieser  Zosammenstellung  ergiebt  sich  sodann  die 
grossere  oder  geringere  Häufigkeit  oder  Seltenheit  der  be- 
treffenden Fläche  von  selbst. 


T.    Veker  eiid^e  phjilkalbche  VeiAaitidsse  des  tttamers. 

I.     Die  Strukturverhältnisse. 

Wie  die  meisten  physikalischen  Eigenschaften  der  Mine- 
ralien, so  ist  auch  die  Structnr  derselben  bis  jetzt  noch  wenig 
eiagebend  untersucht  worden.  Erst  neuerer  Zeit  tritt  man 
diesen  Fragen  etwas  näher,  und  es  ist  neben  einigen  anderen 
Mineralien  (Kalkspath,  Steinsalz  etc.)  besonders  der  Glimmer, 
der  sich  an  derartigen  Untersachangen  gut  eignet. 
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Schlag-  and  Drncklinien. 

Dass  der  Haaptblätterbnich  nicht  der  einzige  am  Glimmer 
auftretende  ist,  hat  Herr  Prof.  Bbüsch,  dem  die  Krjstaüphjsik 
schon  80  viele  wichtige  Entdeckongen  verdankt,  schon  vor 
längerer  Zeit  nachgewiesen.*)  Er  hat  diese  Blätterbr&che,  welche 
weit  schwieriger  so  erhalten  sind,  als  der  Hanptblätterbrach 
parallel  der  Basis,  dargestellt  vermittelst  der  Kornerprobe, 
darch  Aufsetzen  des  Körners  oder  einer  Nadel  anf  die  Glimmer- 
platte and  Eintreiben  der  Spitze  in  den  Glimmer  durch  einen 
leichten  Schlag. 

Die  so  erhaltenen  Blatterbrache-  sind  nach  der  zuerst  von 
Prof.  RbüSOH  aasgesprochenen  Ansicht  senkrecht  zur  Basis  und 
parallel  mit  den  Flachen  des  Hauptprismas  p  =  aib:ooc  and  der 
Langsfläche  b= oo  a:  & :  oc  c,  und  stellen  sich  dar  als  drei  durch 
die  Ansatsstelle  des  Körners  gehende  Strahlen,  welche  mehr 
oder  weniger  regelmässig  und  geradlinig  sind  und  sich  anter 
Winkeln  von  ungefähr  60^  schneiden,  so  dass  ein  mehr  oder 
weniger  regelmässiger,  sechsstrahliger  Stern  entsteht  Jeder 
Strahl  ist  parallel  einer  der  Kanten  der  genannten  drei  Flilchen 
mit  der  Basis. 

Die  Entdeckung  dieser  Blätterbrnche  und  ihre  Darstellung 
vermittelst  der  Kornerprobe  war  far  das  Studium  des  Glimmers 
von  ganz  besonderer  Wichtigkeit,  weil  es  mit  Hülfe  derselben 
möglich  war,  sich  in  allen  zumeist  vollkommen  formlosen 
Glimmerplatten,  wie  sie  in  den  Graniten  und  anderen  Gesteinen 
vorkommen,  mit  Leichtigkeit  krystallographisch  zu  orientiren, 
unter  Zuhulfenahme  der  Untersuchung  im  polarisirten  LichL 
Die  Richtung  der  Ebene  der  optischen  Azen  giebt  stets  die- 
jenige sogenannte  „charakteristische^'  Schlaglinie,  welche  der 
Längsfläche  parallel  geht,  die  zwei  andern  entsprechen  den 
Prismenflächen.  Ich  habe  früher  eine  Anzahl  von  Glimmern 
mittelst  dieser  Methode  aotersocht  und  einige  aligemeine  Resul- 
tate angegeben.**) 

In  neuester  Zeit  hat  Herr  Prof.  Rbusch  seine  Studien  am 
Glimmer  fortgesetzt  und  die  merkwürdige  Entdeckung  gemacht,***) 

*)  Berl.  Akad.  Sitsungsber.  y.  9.  Jali  1868;  daraus  Pogg.  Annal. 
136.  130  n.  ferner:  Berl.  Akad.  4.  Februar  1869,  daran«  Pogg.  Annal. 
136.  632. 

•♦)  PoG«.  Annal.  138.  337.  1869. 
•**)  Berl.  Akad.  Sitaongaber.  vom  29.  Kai  1873 
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dasa  sich  aof  der  Basis  ein  weiteres  System  ¥on  Brachlinien 
darstellen  lässt.  Druckt  man  nämlich  auf  eine  nicht  za  dünne 
Giimmerplatte,  welche  auf  einer  elsstischen  ehenflächigen  Unter- 
lage ruht,  mittelst  eines  halbkuglich  begrenzten  stumpfen  Stifts, 
so  entstehen  Bruchlinien,  die  eine  andere  Lage  haben  als  die 
durch  den  Schlag  auf  eine  scharfe  Nadel  erzeugten;  sie  sind 
nämlich  parallel  mit  Richtungen,  die  zwischen  den  erstgenannten 
in  der  Mitte  liegen  und  Winkel  von  30°  mit  ihnen  machen. 

Das  System  der  auf  diese  Weise  entstandenen  Blätter- 
bräche, das  in  der  Folge  aU  das  System  der  Drucklinien  von 
dem  der  Schlaglinien  unterschieden  werden  soll,  ist  aber  nicht 
so  regelmässig,  wie  das  System  der  Schlaglinien,  es  entsteht 
nicht  der  regelmässige  sechsstrahlige  Stern,  sondern  es  ent- 
steht, wenn  nach  allen  drei  Richtungen  die  Dtucklinien  zum 
Vorschein  kommen,  meist  ein  dreistrahliger  Stern;  zuweilen 
kommen  auch  blos  zwei  oder  auch  wohl  blos  eine  der  Druck- 
linien znm  Vorschein.  Weiter  unten  soll  von  der  Erscheinungs- 
weise dieser  Drucklinien  eingehender  die  Rede  sein. 

Ich  habe  schon  früher,  ehe  ich  mit  dieser  Entdeckung  des 
Herrn  Rkusch  bekannt  war,  diese  als  Drucklinien  von  den 
Schlaglinien  unterschiedenen  Blätterbruche  auf  eine  andere 
Art,  nämlich  ebenfalls  mit  dem  Korner  oder  vielmehr  mit  der 
Nadel  dargestellt,  ohne  mir  damals  ganz  von  der  Erschei- 
nung Rechenschaft  geben  zu  können.  Diese  Art  der  Dar- 
stellung ist  zwar  viel  weniger  allgemein  anwendbar,  als  die 
von  Herrn  Prof.  RsuscH  angegebene.  Da  aber  die  so  dar- 
gestellten Drucklinien  die  Quelle  vielfacher  Irrthumer  werden 
können,  so  will  ich  näher  auif  ihre  Entstehung  und  ihre  Eigen*- 
Schäften  eingehen. 

Ich  hatte  nämlich  auf  Veranlassung  von  0.  RosB  ange- 
£uigen,  die  Glimmer  des  Berliner  Mineralienkabinets  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  zu  unterwerfen,  ähnlich  wie  ich  in  der 
oben  citirten  Arbeit  die  Glimmer  der  Tübinger  Sammlung  unter- 
sucht hatte. 

Oleich  im  Anfang  fiel  mir  auf,  dass  an  einem  ziemlich 
spröden,  ganz  hellblonden  Kaliglimmerblättchen  vom  Ural, 
von  ziemlicher  Dicke,  also  vielleicht  für  die  Kornerprobe 
ein  wenig  zu  dick,  beim  Schlagen  an  verschiedenen  Stellen 
nicht  lauter  Linien-Systeme  von  beziehungsweise  parallelen 
Linien  entstanden,   sondern  bald  solche  parallel  dem  System 
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der  Schlaglinien  (Taf.  II.  Fig.  1  a.),  bald  solche  parallel  dem 
der  Dracklinien,  (Fig.  Ib.)  die  mit  jeaen  Winkel  von  30**  mach- 
ten,  80  da88  also  auf  einem  and  demselben  Glimmerbliittchen  ver- 
schieden gerichtete  Schlagliniensysteme  vorhanden  ^raren.  Da- 
mit schien  der  Werth  der  Eornerprobe  far  die  kiystallographische 
Orientining  an  nnregelmassigen  Glimmerplatten  wieder  voll- 
kommen in  Frage  gestellt,  denn  es  Hess  sich  anf  den  ersten 
Blick  darchaos  nicht  entscheiden,  welchem  von  den  anf  der 
Platte  vorhandenen  Linien  Systemen  das  Hanptprisma  p  nnd 
die  Langsfläche  b,  welchem  dagegen  das  sweite  Prisma 
p'=:a:2b:occ  and  die  Qaerfläche  a=:a:cx>b:ooc  entspreche. 
Dass  sie  diesen  beiden  krjstallographischen  Richtangen  wirk- 
lich entsprachen,  ging  ans  der  optischen  Untersnchang  hervor, 
welche  ergab,  dass  stets  eine  Linie  jedes  Systems  entweder 
parallel  oder  senkrecht  sor  Richtung  der  Ebene  der  optischen 
Axen  war.  Im  Allgemeinen  war  wohl  sa  erkennen,  dass  an 
allen  den  Stellen,  wo  der  Glimmer  durch  den  Schlag  voll- 
ständig durchbohrt  wurde,  das  eine  Liniensystem  auftrat,  wo 
die  Axenebene  senkrecht  zur  charakteristischen  Schlaglinic 
war,  *)  aber  an  den  andern  Stellen,  die  darch  den  Schlag  nicht 
ganz  durchbohrt  worden  waren,  zeigte  sich  bald  das  eine,  bald 
das  andere  der  beiden  Systeme. 

Bei  genauerer  Betrachtung  der  verschiedenen  durch  Druck 
nnd  Schlag  erzeugten  Linien  unter  dem  Mikroskop  lernt,  man 
bald  diese  beiden  Systeme  zu  unterscheiden,  auch  wenn  man 
die  Art  nnd  Weise  der  Entstehung,  ob  durch  Druck  oder 
Schlag,  nicht  kennt.  Vergleicht  man  dann  die  verschieden  ge- 
richteten auf  derselben  Glimmerplatte  durch  Schlag  auf  die  Nadel 
entstandenen  Liniensysteme  mit  den  eigentlichen  Druck-  and 
Schlagliniensystemen,  so  bemerkt  man  bald,  dass  die  sämmt- 
lichen  Systeme,  deren  Linien  beziehnngsweise  parallel  sind, 
in  ihren  physikalischen  Verhültnissen  den  Schlaglinien  gleichen, 
wahrend  die  wieder  anter  sich  beziehnngsweise  parallel  ge- 
richteten, aber  in  der  Richtung  von  den  vorigen  um  30°    ver- 


*)  Es  besieht  sich  diese  Anseioandersetzong  zan&chst  anf  GHmmer 
erster  Art,  speziell  grossaxige  Kaliglimmer.  Bei  Glimmern  «weiter  Art 
sind  die  Verhältnisse  aber  wesentlich  dieselben,  nnr  hat  man  die  Ver- 
schiedenheit der  Biehinng  der  Axenebene  tu  berficksichtigen,  was  ohne 
Sdiwierigkdt  gemacht  werden  kann. 
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Bchiedenen  Sjsteme  darchaus  die  VerhaltniBse  der  durch  Druck 
eraeogteo  Lioien  zeigen.  Dadurch  geben  sich  die  einen  als 
echte  Schlaglinien  parallel  dem  Hauptprisma  p  nnd  der  Längs- 
fläche b  za  erkennen,  während  die  anderen  als  ebenfalls  durch 
Schlag  erzeugten  Dmcklinien  parallel  dem  zweiten  Prisma  p' 
und  der  Qaerfläche  a  zu  betrachten  sind  nnd  man  hat  damit 
wieder  die  anscheinend  gefährdete  Sicherheit  in  der  krystallo- 
graphischen  Orientirung  gewonnen.  Ehe  ich  zur  Unterschei- 
dung der  beiden  Liniensysteme  übergehe,  mochte  ich  einige 
Worte  über  die  Darstellung  derselben  beifugen,  die  vielleicht 
von  praktischem  Nutzen  sind. 

Kntstchaiig  der  Schlag«  und  Drucklinien. 

Ueber  die  Darstellung  dieser  Linien  hat  Herr  Prof.  RfiUSOH 
seine  Erfahrungen  in  seiner  letzten  Arbeit  (Berl.  Akad«  1873) 
niedergelegt,  und  ich  kann  nach  meinen  an  den  verschieden- 
sten Arten  von  Glimmer  und  anderen  ähnlichen  Mineralien 
(Chorit,  Talk  etc.)  gemachten  Beobachtungen  nur  das  1.  c.  An- 
gegebene bestätigen.  Was  die  Schlaglinien  betrifft,  so  hatte 
Herr  RsuscH  schon  lange  den  Körner  weggelegt  und  dafür  eine 
vorn  stumpfer  conisch  abgeschliffene  grobe  Schneidernadel  ge- 
nommen, die  den  Mittelpunkt  des  Strahlen  Systems  weniger 
minirt  nnd  überhaupt  viel  bessere  Resultate  giebt,  als  der  rohere 
Körner.  Es  handelte  sich  aber  wesentlich  um  eine  passende 
Unterlage,  denn  je  nach  dem  dazu  angewandten  Material  zeigen 
sich  die  Resultate  bei  Anwendung  derselben  Nadel  und  dessel- 
ben Glimmers  sehr  verschieden.  Eine  solche  Unterlage  mnss 
drei  Hanptbedingungen  erfüllen.     Sie  muss: 

1«  vollkommen  eben  sein; 

2.  fest  genug,  um  überhaupt  eine  solide  Basis  abgeben  zu 
können, 

3.  aber  auch  elastisch  und  weich  genng,  damit  der  Glim- 
mer die  beim  Druck  und  Schlag  unvermeidlichen  kleinen  Bie- 
gungen erleiden  kann. 

Die  von  Herrn  Prof.  Rbdsch  1.  c.  angegebene,  auf  eine  dicke 
Glastafel  aufgeklebte  ungefähr  liniendicke  Platte  von  vulkani- 
sirtem  Kautschuk,  erfüllt  alle  diese  Bedingungen  aufs  Beste. 
Die  Platte,  die  ich  der  Gute  des  Herrn  Rbüsoh  verdanke, 
hat  mir  bei  den  vielen  Glimmernntersuchungen  die  besten 
Dienste  geleistet.  Es  ist  mit  einer  solchen  Platte  viel  leichter 
gute  Schlaglinien  zu  bekommen,   als  mit  irgend  einer  andern 
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Unterlage,  und  es  erfordert  bedeutend  weniger  Uebung,  wenn« 
gleich  es  auch  hier  erst  nach  einiger  Zeit  gelingt,  Linien- 
Systeme  berjsnstellen,  die  die  Richtungen  p  nnd  b  scharf  nnd 
deutlich  bezeichnen. 

Zur  Darstellung  der  Drucklinien  dient  dieselbe  Unterlage 
nnd  es  ist  hierbei  ihre  Elasticität  von  noch  grosserer  Bedeu- 
tung, als  bei  der  Darstellung  der  Schlaglinicn.  Ich  verweise 
in  diesem  Punkte  auf  die  Beschreibung  von  Herrn  Prof.  Rbdsch 
(1.  c.  1873)  nnd  bemerke  nur,  dass  etwas  spröde  Glimmer,  die 
sich  nicht  leicht  biegen  lassen,  sehr  gern  beim  Druck  Mos  ein 
rundes  Loch  geben,  ohne  eine  Spur  von  davon  ausgehenden 
Drucklinien. 

Die  Darstellung  der  DmekUnien  mittelst  eines  Schlages  auf 
die  Nadel  ist  ziemlich  schwierig,  nnd  so  leicht  auch  deren  Dar- 
stellung durch  Druck  sein  mag,  so  gelingt  sie  doch  nur  bei 
wenigen  Gl  immer  Sorten  durch  Schlag  und  zwar  besonders  bei 
solchen,  welche  eine  gewisse  Sprodigkeit  besitzen,  nie  bei  wei- 
chen, talkahnlichen.  Auch  darf  die  Tafel  nicht  zu  dünn  sein, 
weil  sonst  die  Nadel  ganz  durchdringt  und  dann  meist  Schlag- 
linien hervorbringt.  Die  Nadel  darf  auch  nicht  zu  spitzig  sein. 
Am  besten  erhält  man  die  Linien,  wenn  man  eine  schon  ge- 
brauchte und  durch  den  Gebrauch  etwas  abgestumpfte  Nadel  auf 
eine  etwas  dicke,  spröde  Glimmerplatte  aufsetzt  und  einen  ganz 
leichten  und  langsamen  Schlag  führt,  der  eben  hinreicht,  auf  den 
Glimmer  einen  genugenden  Druck  auszuüben,  nicht  aber  ihn  zu 
durchbohren  oder  auch  nur  einen  wesentlichen  Eindruck  darin 
hervorzubringen.  In  letzterem  Fall  entsteht,  wie  erwähnt,  fast 
stets  die  Schlagfigur,  aber  auch  häufig  dann,  wenn  der  Schlag 
leicht  genug  schien,  die  Druckfigur  hervorzubringen.  Es  ist 
also  die  Entstehung  der  Druckfigur  ^  durch  Schlag  mehr  oder 
weniger  dem  Zufall  anheimgegeben,  doch  kann  man  mit  einer 
passenden  Nadel  an  einem  passenden  Glimmer  bei  einiger 
Uebung  ziemlich  sicher  diese  Drucklinien  darstellen,  während 
dies  bei  anderen  Glimmersorten  durchaus  nicht  gelingen  will. 

Zuweilen  koYnmt  es  vor,  dass  zwischen  den  einzelnen 
Schlaglinien  noch  die  eine  oder  andere  Drucklinie  zugleich  auf- 
tritt, doch  sind  dies  seltene  Fälle,  und  stets  sind  dabei  die 
Schlaglinien  über  die  zwischenliegenden  Drucklinien  in  der 
Länge  nud  Dicke  so  überwiegend,  dass  dabei  durch  die  Druck- 
linien nie  ein  Zweifel  in   der  krystallographischen  Grien tirung 
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euUtand.  Man  kann  aber  gans  willkürlich  ein  vou  einem 
gemeinsamen  Mittelpunkt  ans  strahlendes  combiuirtes  Drack- 
nnd  Schlagtiniensystem  erzengen,  (Taf.  II.  Fig.  Ic.)  wenn  man 
erst  durch  einen  leichten  Schlag  die  Drackliuien  herstellt,  hierauf 
in  deren  Mittelpunkt  eine  scharfe  Nadel  anfsetct  und  nun  einen 
stärkeren  Schlag  fuhrt,  durch.  w«kli«a  ^  Schlaglinien  ent- 
stehen. Es  gelingt  dMdrch  Euweilen,  durchaus  nfcht-  kamer, 
einen  mikr  regelmässigen  acwolfstrahligen  Stern  zu  erzeugen, 
dessen  abwechselnde  Strahlen  der  Schlag-  und  Druckfigur  an- 
gehören, und  solche  Sterne  sind  zur  Vergleichung  der  zweierlei 
Linien  ond  ihrer  TCrschiedenen  physikalischen  Eigenschaften 
ganz  besonders  geeignet. 

üebrigens  bilden  sich  diese  Druckfiguren  auch  vielfach, 
ohne  dass  ihre  Entstehung  beabsichtigt  wird,  durch  blosse 
schlechte  Behandlung  von  namentlich  grosseren  Glimmertafeln, 
die  allen  Stossen  und  Drucken  preisgegeben  sind.  So  dienten 
hier  vielfach  grosse  weisse  Glimmerplatten  als  Material,  um 
die  Lage  der  Krystallfiächen  an  den  Axensystemen  zu  demon- 
striren.  Diese  Tafeln,  welcke  stets  allen  möglichen  Drucken, 
Verbiegnugen ,  Stossen  etc.  ausgesetzt  sind,  tragen  solche 
Drucklinien  in  grosser  Menge  und  häufig  grosser  Schönheit, 
wie  aie  besser  nicht  bei  absichtlicher  Darstelluig  entstehen 
können;  es  sind  entweder  ganze,  zuweilen  sehr  regelmässige 
dreistrafalige  Sterne,  oder  sieht  man  auch  nur  zwei  oder  einen 
der  drei  Strahlen,  ganz  wie  bei  absichtlicher  Darstellung  durch 
regeleiäasigen  Druck. 

Wie  leicht  in  der  That  diese  Linien  entstehen,  sieht  man 
auch,  wenn  man  eine  Glimmerplatte  zwischen  zwei  Finger- 
nägeln ganz  aufs  Gerathewohl  quetscht.  Fast  regelmässig  ent- 
steht dabei  ein  Druckliniensystem,  oft  ebenfalls  regelmässig, 
wie  bei  einem  regelrechten  Druck,  oft  auch  weniger.  Bei  der 
leichten  Art  der  Darstellung,  die  also  nur,  wenigstens  bei  ge- 
eigneten Glimmersorten,  einen  unregelmässigen  Druck,  eine 
Qnetachnng  oder  eine  ähnliche  mechanische  Einwirkung  vor- 
aussetzt, ist  es  za  verwundern,  dass  diese  Blätter bruche  nicht 
schon  lange  bemerkt  wurden.  Es  kommt  dies  aber  wohl  da- 
her, dass  diese  Systeme  fast  nie  so  gebildet  sind,  auch  nicht 
bei  einem  ganz  regelmässigen  Druck,  dass  die  darin  herr- 
schende Gesetzmässigkeit  so  leicht  zu  bemerken  wäre,  da  nur 
in  seltenen  Fällen,  besonders  dann,   wenn   in  dem  betreffenden 
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Glimmer  schon  dorch  leichten  Druck  ein  Drackliniensystem  ent- 
steht, dieses  einen  ebenso  regelmässigen  secbsstrahligen  Stern 
bildet,  wie  das  Schlagliniensystem,  während  gewohnlich,  wenn 
stärkerer  Druck  nothig  war,  ein  mehr  oder  weniger  unregel- 
mässiges Centrum  entsteht,  von  dem  die  Anfänge  der  Linien 
£uerst  unregelmässig  ausstrahlen,  so  das9  sie  erst  im  weiteren 
Verlauf  ihre  regelmässige  Richtung  annehmen.  Wie  schon  er- 
wähnt wurde,  fehlt  auch  nicht  selten  die  eine  oder  andere 
Linie,  so  dass  nur  Ewei  Richtungen  oder  auch  nur  eine  ver- 
treten ist. 

Ausser  nach  den  drei  genannten  Richtungen  parallel  p*  und  a 
erscheint  aber  häufig  bei  Darstellung  der  Druckfigur  noch  eine 
weitere  Linie,  die  der  Richtung  nach  diesem  System  eigentlich 
nicht,  sondern  dem  Schlagliniensystem  angehört,  aber  natur- 
lich gauE  dieselbe  Entstehungsnrsache  hat,  wie  die  andern 
Drucklinien.  Diese  geht  stets  parallel  der  charakteristischen 
Schlaglinie,  also  parallel  b  =  (010)  und  theilt  den  Winkel  der 
swei  den  Richtungen  (130)  und  (130)  entsprechenden  Linien 
in  swei  gleiche  Hälften  von  je  30". 

Diese  Linie  bildet  sich  nicht  sehr  häufig.  Ich  habe  bei 
Untersuchung  einer  grosseren  Ansahl  von  Präparaten,  die  theils 
von  Herrn  C^rof.  Rbusch  dargestellt  und  an  6.  Rosb  gesandt, 
theils  von  mir  selbst  verfertigt  waren,  gefunden,  dass  circa  ^ 
oder  j  derselben  diese  Linie  deutlich  Ecigte,  bei  andern  waren 
nur  Spuren  derselben  durch  feine  Risse  angedeutet,  bei  andern 
fehlte  sie  gans.  Nur  dieser  Richtung  b  =  (100)  geht  diese  su- 
weilen  auftretende  vierte  Linie  der  Drukfigur  parallel,  nie  einer 
der  beiden  p,  so  dass  der  Schluss  gerechtfertigt  ist,  dass  die  durch 
den  Druck  im  Glimmer  in  Thätigkeit  gesetEten  Kräfte  parallel 
b  dieselbe  Wirkung  auf  ihn  auszuüben  im  Stande  sind,  wie  in 
der  Richtung  von  a  und  p',  dass  sie  diese  aber  parallel  p 
nicht  im  Stande  sind. 

Aus  dem  selteneren  Auftreten  der  Linie  parallel  b  folgt 
aber  ferner,  dass  durch  den  Druck  die  Trennungen  im  Glim- 
mer parallel  b  nicht  so  leicht  erfolgen,  als  parallel  p'  und  a, 
während  zwischen  a  und  p'  kein  Unterschied  festgestellt 
werden  kann. 

Das  Erscheinen  dieser  Linie  kann  zuweilen  eine  prak- 
tische Bedeutung  haben,  sofern  sie  unmittelbar  und  ohne  Zu- 
hulfenahme  des  Polarisationsinstruments  angiebt,  welches  die 
charakteristische  Schlaglinie  ist,  die  mit  ihr  ja  stets  parallel  geht 
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Nicht  selten  findet  man,  dass  die  ofaarakteristisch^  Schlag- 
iinie  langer  ist,  als  die  beiden  andern.  Es  ist  dies  nicht 
immer  der  Fall,  aber  doch  oft  der  Lfingenonterschied  zwischen 
beiden  ein  sehr  bedeutender,  so  dass  die  Schlaglinie  b  mehrere 
Mal  langer  sein  kann,  als  p.  Nie  hat  eine  Linie  parallel  p 
eine  so  entschieden  bedeatendere  Lange.  Wenn  sich  je  eine 
der  p  weit  fortsetzt,  so  pflegt  dies  von  einem  gewissen  Punkt 
an  noregelmissig  za  geschehen,  so  dass  ein  grosserer  Theil 
der  Längenerstreckung  nicht  die  regelmässige  Schlaglinie  ist, 
sondern  eine  etwas  gebogene  Fortsetzung  derselben.  Daraus 
folgt,  dass  die  Theilung  durch  Schlag  längs  b  leichter  tot 
sich  an  gehen  scheint,  als  in  der  Richtung  iron  p.  Doch  ist 
dieser  Unterschied  jedenfalls  nicht  bedeutend,  da  sich  diese 
grossen  Längenunterschiede  nicht  häufig  und  auf  einer  und  der- 
selben Olimmerplatte  nicht  immer  beobachten  lassen,  wo  man 
doch  die  Verhältnisse  an  allen  Stellen  als  ganz  gleich  voraus- 
setzen kann. 

Nähere  Beichreibang  und  Untertcheidaog  der  zwei  Liniansyiteme. 

Wie  erwähnt,  macht  es  die  sichere  Herstellung  der  krystallo- 
graphischen  Orientirung  in  Platten,  wo  durch  Schlag  beide 
Systeme  entstehen,  sehr  wünschenswerth,  diese  sicher  zu  unter- 
scheiden. Daher  habe  ich  eine  grosse  Anzahl  von  Schlag- 
Dod  Drucklinien  unter  dem  Mikroskop  bei  schwacher  Ver- 
grosserong  (doch  mindestens  50  Mal,  oft  ist  auch  zur  Er- 
kennung der  Unterschiede  viel  stärkere  Yergrosserung  nothig) 
untersucht  und  gefunden,  dass  diese  Linien  allerdings  so  be- 
deutende Verschiedenheiten  zeigen,  so  dass  dem  Geübten  ein 
Blick  in^s  Mikroskop  genügt,  um  eine  Schlaglinie  von  einer 
Brucklinie  zu  unterscheiden. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Schlagliniensysteme.  Ein  solches 
ist  Taf.  IL  Flg.  2  a,  sehr  stark  vergrossert  abgebildet,  Fig.  2  b 
zeigt  die  naturliche  Grosse.  Die  sechs  Linien  strahlen  alle  von 
einem  mehr  oder  weniger  durch  die  Spitze  der  Nadel  zer- 
trümmerten Centrum  aus  und  beginnen  hier  häufig  mit  sechs 
meist  deutlich  und  weit  klaffenden  Spalten,  als  deren  Fort- 
setzung sich  die  eigentlichen  Schlaglinien  darstellen.  Selten 
gelingt  es,  die  Schlagfigur  so  zu  erzeugen,  dass  das  Centrum 
nicht  durch  die  klaffenden  Spalten  oder  durch  ein  Loch  ange- 
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deutet  iftt,  aondern  das»  die  secbs  Strahlen  von  einem  und 
demselben  blos  durch  den  Schnitt  der  Linien  angegebenem 
Punkt  ausstrahlen.  Nie  ist  es  blos  Bine  Spalte,  die  eine 
Sohlaglinie  macht,  sondern  stets  gehen  mehrere  dicht  ge- 
drängte Spältchen  genau  parallel  neben  einander  her,  einen 
Strahl  der  Schlagfigur  bildend,  häufig  das  eine  Spaltchen 
viel  starker  als  die  anderen  und  sich  weiter  forteetsend. 
Nicht  selten  biegen  sich  die  starken  Spalten  am  Ende 
etwas  ein  und  verfolgen  einelh  gekrümmten  Weg.  Daaselbe 
ist  zuweilen  der  Fall  auch  bei  den  feineren  Spaltchen, 
wobei  sie  dann  am  Ende  etwas  divergiren.  Zuweilen  biegen 
sich  die  Strahlen  auch  wohl  plotslich  knieeformig  unter  einem 
Winkel  von  120°  um  und  veifolgen  hinter  dem  Knie  die  Rich- 
tung eines  anliegenden  iweiten  Strahls  in  der  eben  beschrie- 
benen Weise.  Selten  biegt  sich  derselbe  Strahl  noch  einmal 
um  und  bildet  ein  zweites  Knie,  so  dass  nun  die  Spalte  in 
der  Richtung  der  dritten  Schlaglinie  sich  fortsettt.  Haofig 
gehen  längs  des  einen  oder  anderen  dicken  Hauptstrahls  oder 
längs  allen  feinere  Aestchen  rechts  und  links  von  demselben 
ab,  welche  den  zwei  anderen  Hauptstrableu  parallel  sind,  und 
ebenso  sind  nicht  selten  zwei  Hauptstrahlen  durch  einen 
Zwischenstrahl  parallel  dem  dritten  mit  einander  verbunden. 
Solche  verbindende  Zwischenstrahlen  finden  sich  besonders 
häufig  und  dicht  gedrängt  um  das  Centrum,  den  Ansatzpunkt 
der  Nadel  herum,  besonders  so  weit  die  klaffenden  Spalten 
reichen,  so  dass  diese  mittlere  Partbie  des  Glimmers  durch 
die  dicht  gedrängten  Spältchen  ganz  dunkel  erscheinen. 

Das  Centrum  ist  von  einer  mehr  oder  weniger  regelmässig 
kreisförmig  begrenzten  Zone  umgeben,  in  der  lebhaft  newtonia- 
niscbe  Farben  sichtbar  sind,  hervorgerufen  durch  dünne 
Luftschichten,  die  sich  wegen  geringer  Aufblätternng  um  das 
Centrum  herum  dort  eingepresst  zwischen  den  Glimmerlamellen 
vorfinden.  Diese  Zone  der  newtonianischen  Farben  erstreckt 
sich  nie  bis  an  die  Endspitzen  der  Scblaglinien,  sondern  um- 
giebt  immer,  ganz  unabhängig  von  diesen  Spitzen,  die  centrale 
Parthie,  etwa  so,  wie  es  die  in  der  Figur  pnnktirte  Linie 
angiebt. 

Ein  Druckliniensystem  ist  in  natürlicher  Grosse  in  Taf.  H. 
Fig.  3  b,  stark  vergrossert  in  Fig.  3  a  abgebildet  Hier  findet 
man,    wie  schon   erwähnt,   nicht  mit  solcher  Regelmässigkeit, 
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wie  bei  den  Schlaglinien,  den  sechsstrahligen  Stern,  indem  hier 
häofig  die  Sirahlen  sich  blos  auf  der  einen  Seite  der  Druck- 
stelle finden  und  sich  nic^t  nach  der  andern  fortsetzen,  so  dasa 
häofig  dreistrahlige  Sterne  entstehen,  an  denen  auch  wohl 
noch  der  eine  oder  gar  zwei  von  den  drei  Strahlen  fehlen 
können.  So  kommt  es  oft  vor,  daes  die  ganze  durch  den 
Druck  erzeugte  Figur  blos  aus  Einem  Strahl  besteht«  Von  der 
in  der  Richtung  der  eharakteris tischen  Schlaglinie  auftretenden 
weiteren  Linie  habe  ich  ebenfalls  schon  oben  gesprochen.  — - 
Dies  Druckliniensystem  ist  nun  folgendermassen  beschaffen: 
der  Mittelpunkt  ist  im  Allgemeinen  viel  weniger  zerstört,  als 
bei  den  Schlagliniensystemen,  wenn  der  Druck  nicht  geradezu 
bis  zur  völligen  Durchbohrung  der  Platte  fortgesetzt  wurdß» 
was  zur  Erzeugung  der  Drucklinien  durchaus  nicht  nothig  ist. 
Die  Linien  gehen  entweder  alle  von  einem  Punkt  ans,  oder 
der  dritte  Strahl  zweigt  sich  erst  an  einem  vom  Durchschnitts- 
punkt  verschiedenen  Punkte  eines  der  zwei  ersten  Strahlen 
ab.  Zaweilen  entsteht  im  Mittelpunkt  ein  gleichseitiges  Dreieck, 
dessen  Seiten  den  Strahle nrichtnngen  beziehungsweise  parallel 
sind  und  zwischen  dessen  drei  Seiten  eine  verhaltnissmässig  wenig 
alterirte  Glimmerparthie  liegt.  Nicht  selten  entstehen  auch 
complicirtere  Figuren,  indem  nach  einigen  oder  allen  Richtungen 
mehrere  dicke  Strahlen  verlaufen,  alles  lässt  sich  aber  ohne 
Muhe  auf  den  ursprünglichen  drei-  oder  sechsstrahligen  Stern 
zurückfuhren.  ^ 

Was  die  einzelnen  Strahlen  betrifft,  so  sind  sie  ebenfalls 
ans  einer  Anzahl  von  nebeneinander  herlaufenden,  mehr  oder 
weniger  feinen  Rissen  und  SpiUten  zusammengesetzt.  Diese 
sind  aber  nicht  streng  parallel,  sondern  divergiren  von  ihrem 
Anfangspunkt  aus  ein  wenig,  wobei  die  einzelnen  Risse  nach 
aussen  hin  immer  feiner  nnd  feiner  werden,  so  dass  das  Bild 
einer  Ruthe  entsteht.  Rings  um  die  Ansatzstelle  ist  auch  hier 
Aufblatterung  erfolgt,  diese  folgt  aber  ganz  genau  den  einzelnen 
Strahlen,  die  sie  bis  zu  ihren  äussersten  Spitzen  in  schmalen 
Rändern  nmgiebt,  was  auch  hier  an  den  newtonianischen  Far- 
ben zu  bemerken  ist,  so  dass  hier  ein  farbiger  Stern  ent- 
steht, der  so  viel  Strahlen  hat,  wie  die  Druckfigur,  nnd  an 
dem  die  durch  die  Aufblatterung  entstandenen  Farbenräume 
die  einzelnen  Strahlen  längs  ihres  ganzen  Verlaufs  bis  an  ihre 
äusserste   Spitze    hin    umgeben.     Ausser    diesen  Farben    sieht 
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man  aber  auch  noch  in  den  die  Strahlen  zasammensetzenden 
Rissen  farbige  Erscheinungen  längs  diesen  sich  hinziehen,  die 
offenbar  mit  der  längs  dieser  Richtungen  stattfindenden  Faser- 
bildung zusammenhängen  und  wohl  als  Oitterwirknngen  auf- 
zufassen sind. 

Hat  man  nun  eine  Schlagfigur,  von  der  es  zweifelhaft  ist, 
ob  sie  dem  Schlag-  oder  Druckliniensystem  angehört,  so  liefert 
die  gegebene  Beschreibung  beider  ein  sicheres  Mittel  zur  Unter- 
scheidung. Bei  den  Schlaglinien  verlaufen  die  einzelnen  Risse 
parallel,  zeigen  vielfach  Umbiegungen  in  scharfen  Knieen  und 
eben  solche  Verästelung  und  nie  zwischen  den  Rissen  die  von  der 
Fasrigkeit  herrührenden  Farbenerscheinungen.  Bei  den  Druck- 
linien sind  die  Linien  ruthenformig,  die  Risse  schwach  diver- 
girend  und  zwischen  den  Rissen  sieht  man  die  durch  die 
Faserbildung  erzeugten  Farben.  Umbiegungen  in  scharfen 
Knieen  sind  hier  nicht  beobachtet  wie  dort,  auch  nicht  Veräste- 
lungen in  dieser  Art.  Sehr  charakteristisch  ist  auch  besonders 
der  durch  die  Aufblätterung  entstandene  Saum  von  newtonia- 
nischen  Farben.  Bei  den  Schlaglinien  geht  die  Aufblätterung  vom 
Mittelpunkt  aus,  die  Grenze  der  Farben  bildet  einen  mehr 
oder  weniger  regelmässigen  Kreis  um  die  Ansatzstelle  und 
durchschneidet  die  Strahlen  an  beliebigen  Funkten.  Bei  den 
Drucklinien  dagegen  geht  die  Aufblättemng  von  den  einzelnen 
Strahlen  aus  und  die  Farbengrenze  umgiebt  deshalb  jeden 
einzelnen  Strahl,  stets  dessen  äusserste  Spitze,  noch  in  sich 
fassend  und  nie  einen  auch  noch  so  kleinen  Riss  durch- 
schneidend. 

Durch  Berücksichtigung  dieser  Unterschiede  wird  man  in 
den  Stand  gesetzt,  die  beiden  Liniensysteme  stets  sicher  zu 
unterscheiden  und  man  hat  damit  die  Möglichkeit  der  genauen 
Orientirung  nach  diesen  Liniensjstemen  wieder  erreicht. 

Natur  der  Schlaglinien. 

Hierbei  handelt  es  sich  um  die  Bestimmung  von  zweierlei 
verschiedenen  Verhältnissen.  Einmal  ist  es  klar,  dass  diese 
Schlaglinien  nichts  anderes  sind,  als  die  Schnitte  irgend  einer 
inneren  Fläche,  die  eben  durch  die  Komerprobe  zur  Erschei- 
nung kommt,  mit  der  Basis  oder  dem  Hauptblätterbruch.  Diese 
inneren  Flächen  nun  können  in  ihrer  Neigung  sehr  verschieden 
sein,  d.  h.  sie  können  mit  der  Basis  die  allerverschiedensten 
Winkel  machen;   sie  können  senkrecht  zur  Basis   sein,    also 
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wirkliche  Prismen-  and  Bracfaypinakoidflächen,  oder  eie  können 
mit  der  Basis  einen  mehr  oder  weniger  grossen,  von  90°  ver- 
schiedenen Winkel  bilden  und  also  einem  rhombischen  OktaSder 
azbzme  der  Haoptreihe  nnd  einem  beliebigen  Brachydoma 
angeboren. 

Sodann  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  Flächen,  welche 
die  Schlaglxnien  erzeugen,  Flächen  einer  leichten  Zerreissbar- 
keit  sind,  d.  h.  Flächen,  die  senkrecht  aaf  einer  Richtang 
stehen,  nach  welcher  die  absolute  Festigkeit  des  Glimmers  ein 
Minimam  ist,  ob  sie  also  dem  Hauptblätterbruch  parallel  der 
Basis  Tergteichbar  sind;  oder  aber  ob  es  nicht  vielleicht 
Flächen  sind,  nach  denen  die  Moleküle  des  Glimmers  beson- 
sonders  leicht  gegen  einander  verschoben  werden  durch  einen 
Druck,  der  nicht  senkrecht  zu  den  betreffenden  Flächen  steht, 
ob  man  es  also  vielleicht  mit  Gleitflächen  zu  thun  hat,  wie 
sie  nach  den  Beobachtungen  von  Rbush*)  bei  Kalkspath  und 
Steinsalz  durch  den  Korner  hervorgebracht  werden. 

Dieselben  Fragen  legte  sich  auch  Herr  Prof.  Rbüsch**) 
vor.  Er  vergleicht  die  Schlaglinien  mit  den  durch  die  Korner- 
probe erzeugten  Linien  und  Flächen  am  Steinsalz  und  meint, 
dass  es  denkbar  ist,  dass  auch  an  andern  Krjstallen  in  erster 
Linie  Trennung  nach  den  Flächen  kleinster  Cohäsion  und  da- 
her leichtester  Verschiebbarkeit  hervorgerufen  werden  können. 
Dann  fahrt  er  fort:  „Der  sechseckige  Kern  der  Schlagfigur 
scheint  mir  ferner  darauf  hinzudeuten,  dass  hier  Oleitfläcben 
ins  Spiel  kommen  konnten,  die  nun  allerdings  nicht  nothwen- 
dig  Sättlenflächen,  sondern  wohl  eher  oktaidische  oder  dode- 
kaidischen  Flächen  sein  durften,  die  mit  den  ersteren  je  in 
einer  horizontalen  Zone  lägen.'^ 

Was  nun  zuerst  die  Neigung  der  Flächen  betrifft^  so  ge- 
lingt es  nicht,  aus  der  Betrachtung  und  Untersuchung  der 
künstlichen  Schlagfiguren  hierüber  ins  Klare  zu  kommen.  Es 
zeigen  aber  viele  Glimmerplatten  Risse  und  Spalten  von  natür- 
licher Entstehung  in  der  Richtung  der  Schlaglinien,  die  ge- 
wissermassen  als  naturliche  Schlaglinien  zu  betrachten  sind 
Qod  die  Untersuchung  dieser  Spalten  ist  im  Stande,  die  vor- 
liegende Frage  zu  losen. 

Zu  diesem  Zweck  ist  eine  Glimmerplatte  von  Monroe  in 
New-York  (Greenwood  fournace)   von  besonderer  Wichtigkeit. 

*)  FoGG.  Annal.  132.  441.  1867. 
**)  PoGG.  Ännal.  136.  130.  1869. 
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Dieselbe  ist  ein  Stuck  des  bekannten  dankel  bonteillengrunen 
Phlogopits  mit  einem  A:Kenwinkel  von  nngefahr  10^.  Die  Tafel 
ist  begrenst  von  schiefen  Flächen,  die  alle  mit  der  Basis  Winkel 
von  ca.  113°  machen  (vergl.  die  Beschreibung  von  Kbnbgott, 
Wiener  Akad.,  Sitzangsber.  XI.  615.  1853  and  weiter  unten). 
Diese  Flächen  liegen  in  den  Zonen  der  Basis  mit  der  Qnerfläche 
nnd  den  Flächen  des  sweiten  Prismas  (130),  und  ihre  Kanten 
mit  der  Basis  sind  deshalb  beziehungsweise  senkrecht  an  den 
Linien  der  Schlagfigur  und  parallel  mit  den  Linien  der  Druck- 
figur. Diese  Seitenflächen  sind  im  Allgemeinen  rhomboSdrisch 
angeordnet,  wie  dies  Eesügott  (1.  c.)  beschreibt.  Der  vor- 
liegende  Erystall  ist  Taf.  II.  Fig.  6  abgebildet. 

Auf  der  Basis  sieht  man  nun  eine  der  erwähnten  auch 
an  andern  Olimmern  häufig  beobachtbaren  Linien  parallel  den 
Schlaglinien,  hier  speciell  parallel  der  charakteristischen,  durch- 
aus gerade  nnd  sehr  regelmässig  verlaufen.  Diese  Linie  geht 
bis  zur  Kante  mit  der  entsprechenden  schiefen  Seitenfläche 
von  A  nach  B,  hört  hier  aber  nicht  auf,  sondern  setzt  sich 
auch  noch  auf  der  Seitenfläche  fort,  längs  B  C,  nnd  zwar  ganz 
genau  senkrecht  zu  der  Kante  dieser  Fläche  mit  der  Basis.  Die 
untere  Seite  dieser  Olimmerplatte  ist  aufgewachsen  und  kann 
desshalb  nicht  beobachtet  werden.  Spaltet  man  oben  ein  Blätt- 
chen ab,  so  sieht  man  die  Linie  auf  der  neuen  Basis  wie  vorher 
am  gleichen  Ort  in  der  Winkelecke  A  entspringen  und  wie  vor- 
her als  eine  sehr  gerade  und  regelmässige,  wenig  vertiefte  Rinne 
verlaufen.  Zugleich  lässt  sich  nach  dieser  Linie  das  abgespaltene 
Glimmerblättchen  leicht  einreissen,  so  dass  eine  genau  gerade 
nach  dieser  Linie  verlaufende  Spalte  entsteht.  Diese  beiden  Linien 
deuten  also  eine  Spalte  an,  die  in  der  Richtung  der  Schlag- 
linien und  zugleich  senkrecht  zum  Hauptblätterbruch  den 
Glimmerkrystall  durchsetzt.  Es  ist  daher  wohl  der  Schlnss 
gerechtfertigt,  dass  überhaupt  die  den  Schlaglinien  entsprechen- 
den Blätterbruche  senkrecht  zum  Hauptblätterbruch,  also 
parallel  den  Hauprismenflächen  (110)  und  der  Längsfläche  (010) 
sind  nnd  nicht  etwa  schief  dazn  parallel  den  Flächen  eines 
Oktaeders  und  eines  Längsprismas. 

Dass  «diese  Spalten  in  ihrem  ganzen  Verlauf  ^  selten  zu 
beobachten  sind,  kommt  vielleicht  mit  daher,  dass  diese  schiefen 
Seitenflächen  selten  so  deutlich  und  glatt  sind,  dass  hier  eine  so 
feine  Linie  zwischen  den  Fasern  leicht  sichtbar  wäre.  Bei 
einigen  Phlogopiten  kommen   diese  Seitenflächen   zwar    nicht 
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seilen  vor,  aber  die  hieaige  Sammlung  ist  verhältnissmaBsig 
arm  daran.  Bei  Maakowiten  sind  diese  Flächen  swar  aach 
nicht  selten  vorbanden,  aber  meist  ganz  rauh  und  nnregel* 
massig,  so  dass  daran  wohl  kaum  viele  Beobachtungen  in 
diesem  Sinn  gemacht  werden  können. 

Nachdem  nun  also  die  Richtung  der  Sohlagflächen,  soweit 
die  vorliegenden  Beobachtungen  dasu  ausreichen,  festgestellt 
ist,  handelt  es  sich  um  die  Feststellung  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Schlagflächen  entstehen. 

Ich  denke  mir  den  Vorgang  folgendermassen :  Wenn  die 
Spitxe  des  Körners  oder  der  Nadel  durch  den  Schlag  mit  dem 
Hammer  in  die  Masse  des  Glimmers  eingetrieben  wird,  so 
wird  in  derselben,  ein  nach  unten  gerichteter,  innen  hohler 
Kegel  erzeugt,  der  in  die  weiche  Unterlage  eindringt.  Da- 
durch wird  der  in  Anspruch  genommene  Theil  des  Glimmer* 
blatts  ausgedehnt.  Wegen  der  Elasticität  wird  der  Glimmer 
nach  dem  Aufboren  der  Wirkung  der  Bjraft  seine  ursprüng- 
liche Form  mit  ebener  Oberfläche  wieder  annehmen  können, 
wenn  die  Kraft  nicht  gross  genug  war,  eine  definitive  Verände- 
rung hervorzurufen.  War  aber  die  Kraft  gross  genug,  so 
wurde  die  Elasticitätsgrenze  überschritten,  und  die  Wirkung 
davon  musste  sein,  dass  der  hohle  Kegel  Risse  bekam  und 
zwar  naturlich  nach  den  Flächen  der  leichtesten  Zerreissbarkeit. 
Dieser  ganze  Vorgang  geht  wegen  des  kurzen  Schlags  auf 
die  Nadel  so  rasch  vor  sich,  dass  der  Hohlkegel  gebildet  und 
zerrissen  ist,  ehe  die  centrale  Formveränderung  sich  der  gan- 
zen Glimmertafel  mittheilen  konnte.  Es  ist  dies  ein  wesent- 
licher Unterschied  von  dem  unten  zu  besprechenden  Vorgang 
bei  der  Darstellung  der  Drucklinien. 

Die  durch  die  Körnerprobe  erzeugten  Flächen  p  und  b 
wären  demnach  Flächen  der  leichtesten  Zerreissbarkeit,  also 
wirkliche  Blätterbrnche,  wie  der  parallel  der  Basis,  nicht  Gleit- 
flächen, und  es  wären  die  senkrecht  auf  der  Basis  stehenden 
Flächen  p  =  (110)  und  b  =  (010),  diejenigen,  denen  diese 
secundären  Blätterbruche  parallel  sind. 

Gegen  die  Annahme  von  Gleitflächen  in  dieser  Richtung 
spricht  auch  die  Beobachtung  der  an  den  Glimmerplatten  viel- 
fach vorkommenden  naturlichen  Risse  und  Spalten  parallel  b 
und  p,  namentlich  wenn  man  sie  mit  denen  parallel  den 
Flächen  des  zweiten  Prismas  (130)  und  der  Querfläche 
a  (siehe  weiter  unten)  vergleicht,  deren  Gleitfiächennatur  be- 
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Bonders  bei  gSnstigen  Stocken  in  die  Augen  epringt  Man 
sieht  nie  längs  einer  solchen  Spalte  parallal  p  oder  b  die  bei- 
den Hälften  der  Tafel  gegen  einander  yerschoben,  immer 
gehen  die  Blätterbroche  der  einen  Hälfte  jenseits  der  Spalte 
im  gleichen  Niveau  weiter,  nie  sieht  man  eine  durch  Abgleiten 
längs  p  und  b  entstandene  Fliiche,  kurzum  keine  einsige  Er- 
scheinung an  den  naturlichen  Spalten  scheint  mir  für  Oleit- 
flachen  su  sprechen. 

Herr  Prof.  Rbdsoh*)  neigt  sich  wegen  der  Analogie  mit 
Steinsalz  und  Kalkspath  der  Ansieht  zu,  dass  durch  die  Kor- 
nerprobe am  Glimmer  solche  Gleitflachen  entstehen.  Dass 
bei  den  genannten  zwei  Mineralien  wirkliche  Oleitflächen  durch 
den  Korner  erzengt  worden,  ist  unzweifelhaft,  denn  man  kann 
ja  beim  Steinsalz  längs  der  Dodekaederflachen,  beim  Kalkspath 
längs  den  Flächen  des  nächsten  stumpferen  RhomtycSders  die 
zwei  Hälften  des  Kiystalls  durch  genugenden  Druck  voUständig 
von  einander  abschieben,  und  die  gemeinsame  Flache  der  bei- 
den Hälften  ist  glatt  und  spiegelnd. 

Es  scheint  mir  nun  aber  doch,  dass  die  Verhältnisse  beim 
Glimmer  von  denen  beim  Steinsalz  und  Kalkspath  so  sehr 
verschieden  sind,  dass  von  einer  Analogie  in  dieser  Beziehung 
kaum  die  Rede  sein  kann.  Im  einen  Fall  hat  man  ein  dünnes 
elastisches  Glimmerblättchen,  dessen  in  die  weiche  Unterlage 
eindringender  Hohlkegel  bei  genügend  starkem  Eintreiben  des 
Korners  platzt  und  zwar  nach  den  Flächen  der  leichtesten  Zerreiss- 
barkeit,  und  diese  Risse  setzen  sich  bei  genügender  Kraft  des 
Schlags  und  sonst  günstigen  Verhältnissen  noch  weit  über  die 
unmittelbare  Umgebung  des  Hohlkegels  fort.  Bei  den  dickeren 
Stucken  des  Kalkspaths  und  Steinsalzes  wird  durch  den  Kör- 
ner nicht  ein  solcher  Hohlkegel  erzeugt,  der  durch  Platzen 
nach  den  Flächen  der  leichtesten  Zerreissbarkeit  die  Schlag- 
figur erzeugt.  Hier  dringt  der  Korner  einfach  in  die  Substanz 
ein  und  treibt,  weil  die  ganze  Platte  nicht,  oder  ungenügend 
elastisch  ist  und  nachgiebt,  die  von  ihm  unmittelbar  ergriffenen 
Massentheilchen  vor  sich  her.  Diese  müssen  sich  also  gegen 
die  festliegende  Hauptmasse  verschieben  und  es  muss  diese 
Verschiebung  natürlich  längs  den  Flädieu  der  leichtesten  Ver- 
schiebbarkeit, der  geringsten  Cohäsion,  vor  sich  gehen.  Es 
kommen  also  hier   wirklich  Gleitflächen   ins  Spiel  wegen   der 


*)  FoGG.  AnnaL  136.  130. 
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geriDgeren  Elasticität  des  Stoffs,  wahrend  eben  diese  grosse 
Elasticitat  verbunden  mit  der  Möglichkeit  der  Herstellang  sehr 
dünner  Plältchen  beim  Qlimmer  die  Herstellang  von  Flächen 
leichtester  Zerreissbarkeit,  eigentlicher  Blätterbrache,  er- 
möglicht. Jedenfalls  sind  aber  diese  Flächen  leichtester  Zer- 
reiasbarkeit  schwieriger  darznstcllen,  d.  h.  ^s  ist  eine  grossere 
Kraft  der  Zerreissang  nothig,  als  bei  denjenigen  parallel  der 
Basis,  also  ähnlich  wie  bei  Schwerspath,  wo  aoch  der  Haapt- 
blätterbroch  parallel  der  Basis  vollkommener  ist,  als  der 
parallel  den  Prismen  flächen.  Beim  Glimmer  scheint  dann 
wieder  der  Blätterbrach  parallel  b  etwas  vollkommener  za 
sein,  als  der  parallel  p,  da  ja  die  Schlaglinie  parallel  b  häofig 
in  ansgeseichneter  Weise  länger  ist,  als  die  parallel  p. 

Katar  der  Dracklinien. 

Gehen  wir  nnn  aber  zur  Betrachtang  der  Flächen,  denen 
die  Dracklinien  entprechen,  welche  in  der  Richtong  der  Qaer- 
fläche  and  der  Flächen  des  zweiten  Prismas  verlaufen,  so  han- 
delt es  sich  auch  hier  einmal  am  die  Neigung  dieser  Flächen 
gegen  die  Basis,  sowie  um  die  Art  und  Weise,  wie  dieselben 
entstehen.  Wir  haben  gesehen,  dass  parallel  diesen  Richtungen 
darch  blossen  nnregelmässigen  Druck  innere  Blätterbrnche  ent- 
stehen^  and  dass  diese  inneren  Blätterbrache  besonders  cbarakte- 
risirt  sind  durch  eine  feine  Auffaserang,  welche  so  weit  gehen 
kann,  dass  dadurch  zarte  asbestähnliche  Fasern  von  zuweilen 
bedeutender  Länge  entstehen. 

Betrachtet  man  Platten  von  Glimmer,  die  in  Graniten  und 
ähnlichen  Gesteinen  eingemengt  waren,  und  von  denen  man  wohl 
voraussetzen  darf,  dass  sie  darin  vielfachen  unregelmässigen 
Drücken  und  Pressungen  ausgesetzt  waren,  so  bemerkt  man  viel- 
fach die  ausgezeichneten,  regelmässigen  und  geradlinigen  Treppen- 
falten, die  parallel  den  Richtungen  p'  and  b  verlaufen;  davon  wird 
unten  eingehender  die  Rede  sein.  Sodann  beobachtet  man  tiefe 
Risse  mit  asbestähnlichen  Fasern  in  derselben  Richtung,  und  nicht 
selten  ist  die  Platte  durch  eine  oder  mehrere  Flächen  begrenzt, 
die  ganz  von  solchen  asbestähnlichen  Fasern  bedeckt  sind. 
Eine  mit  solchen  Fasern  bedeckte  Fläche  kann  schon  dieser 
Eigenschaft  wegen  nicht  als  eine  naturliche  Begrenzungsfläche 
vorausgesetzt  werden.  Auch  mnsste  es  auffallen,  dass  diese 
Flächen  nur  bei  Glimmerplatten  vorkommen i  wo  auch  sonst  Spn- 
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reo  energischer  Drackwirkongen  za  beobachten  sind,  es  ist  deshalb 
ansaaehmen,  dass  diese  Flächen  entstanden  sind  durch  Trennang 
der  Platten  längs  derselben,  dass  sie  also  die  Flächen  der 
Zonen  (p*  c)  nnd  (ac)  sind,  längs  denen  die  Trennung  am 
leichtesten  vor  sich  gebt 

Es  ist  also  von  Interesse,  diese  Flächen  genauer  sa  be- 
obachten. Bei  den  mir  zur  Verfugung  stehenden  Kaliglimmem 
mit  grossem  Axenwinkel  (Muskowiten)  habe  ich  zwar  vielfach 
solche  Flächen  beobachtet,  sie  waren  aber  meist  aneben  und 
rauh,  und  nur  einmal  konnte  eine  Messung  mit  dem  Reflezions- 
gonimeter  ausgeführt  werden.  Anders  ist  es  bei  den  Magnesia- 
glimmern  mit  kleinem  Axenwinkel  (Phlogopiten).  Hier  trifft 
*  man  nicht  selten  solche  Flächen,  ziemlich  eben,  ziemlich  stark 
glänzend  und  mit  kurzen  Fasern  bedeckt,  die  besonders  deut- 
lich zum  Vorschein  kommen,  wenn  man  mit  dem  Fingernagel 
quer  über  die  Fläche  senkreckt  zur  Combinationskante  mit  der 
Basis  hinstreicht.  Durch  diese  Fasern  charakterisiren  sich 
diese  Flächen  als  die  oben  genannten  Trennungsflächen,  als 
was  sie  auch  Grailich*)  schon  angedeutet  hat.  Ihre  grossere 
Ebenheit  und  ihr  Glanz,  der  übrigens  auch  hier  nicht  leicht 
gross  genug  ist,  um  eine  Messung  durch  Reflexion  zu  ermög- 
lichen, deutet  an ,  dass  beim  Phlogopit  die  Leichtigkeit  der 
Trennung  nach  diesen  Flächen  grosser  ist,  als  beim  Muskowit, 
bei  welchem  letzteren  dagegen  die  Fasern  sich  leichter,  länger 
und  gedrängter  ausbilden,  vielleicht  gerade  weil  die  Trennang 
schwieriger  ist. 

Diese  Trennungsfläohen,  die  aach  früher  schon  vielfach 
beobachtet  wurden,  wurden  stets  als  naturliche  Krjstalle  be- 
schrieben. Da  sie  nichts  anderes,  als  durch  anregelmässigen 
Druck  entstandene  Theilnngsflächen  sind,  so  ist  klar,  dass 
nicht  alle  von  der  Symmetrie  geforderten  Flächen  stets  vorhan- 
den sind,  sondern  bald  nur  eine,  bald  mehrere  in  ganz  be- 
liebiger gesetzloser  Zahl.  Man  hat  deshalb  auch  diese  Ery- 
stalle  in  verschiedenen  Systemen  untergebracht  nnd  je  nach 
dem  Krystallsystem,  das  man  aus  der  Plächenan Ordnung  heraas- 
deutete,  hat  man  dann  den  wegen  des  kleinen  Axenwinkels 
für  oberflächliche  Beobachtung  nicht  immer  sicher  zu  entschei- 
denden optischen  Charakter  gedeutet.  So  beschreibt  Kbhmooit*^) 

♦)  Wiener  Akad.  XL  63. 
•♦)  Sitiungaber.  Wiener  Akad.  XI.  615.  1854. 
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einen  sogenannten  ,,Biotit*^  von  Greenwood  fonrnace  und 
deutet  diese  Flächen  als  Rhomboederflächen,  bildet  anch  rhom« 
boedrische  CoDabinationen  aaf  Tafel  II.  ab,  aber  mitten  darunter 
findet  sich  Fig.  11,  die  sich  nicht  rbomboedrisch  erklären  lässt, 
sondern  die  ein  durchaus  monoklines  Ansehen  zeigt;  zivei  von 
unsem  fasrigen  Flächen  (RBHiiGOTT  erwähnt  die  Fasrigkeit  be- 
sonders)  bilden  ein  rhombisches  Prisma,  za  dem  die  schiefe 
Endfläche  durch  den  Hauptblätterbruch  geliefert  wird.  Natur- 
lich musste  dieser  Glimmer  optisch  einaxig  sein  und  Ebhn« 
60TT  erklärt  ihn  auf  Grund  einer  optischen  Untersuchung  aus- 
drücklich dafür,  trotzdem  dass  er  aus  den  von  ihm  beschrie- 
benen optischen  Erscheinungen  im  Polarisationsinstrument, 
(Auseinandergehen  des  Centrums  des  schwarzen  Kreuzes  beim 
Drehen  des  Objekts  etc.)  den  entgegengesetzten  Schlnss  hätte 
ziehen  müssen.  Ich  habe  diesen  Glimmer  bei  einer  optischen 
Untersuchung  meinerseits  als  ganz  unzweifelhaft  zweiaxig  und 
zweiter  Art  mit  einem  Axenwinkel  von  10°  gefunden,  so  dass 
also  trotz  der  theilweise  rhomboäderähnlichen  Flächenanord- 
nnng  an  rhomboSdrisches  System  gar  nicht  gedacht  werden 
kann.  BhomboSdrisch  wurde  er  auch  von  Kobbll  gedeutet. 
Blakb*)  hat  diesen  Glimmer  auch  früher  schon  untersucht, 
ihn  zweiaxig  gefunden  und  monoklin  gedeutet. 

Bei  jedem  andern  Mineral  als  beim  Glimmer  wurde  schon 
diese  verschiedene  Flächenanordnung,  die  abgesehen  von  dem 
optischen  Verhalten  ebenso  gut  oder  schlecht  rhomboedrisches 
als  monoklines  System  zulässt,  dagegen  sprechen,  dass  wir 
es  hier  mit  naturlichen  Flächen  zu  thun  haben.  Beim  Glimmer 
aber  zeigen  die  so  ausgezeichneten  Erystalle  des  Vesuvs  die 
bei  entschiedener  Einaxigkeit,  also  bei  entschieden  rhombo- 
edrischer  fi[rystallform,  doch  fast  stets  einen  monoklinen  Habitus, 
wie  besonders  die  ausgezeichneten  Untersuchungen  von  Koksgha- 
ROW  und  Hbssbkbsbo  zeigen.  Auch  die  von  Koksoharow  in  den 
Materialien  beschriebenen  Ealiglimmer  mit  grossem  Axen- 
winkel von  der  Ostseite  des  Umensees  im  Ural  zeigen  mono- 
klinen Habitus,  trotzdem  dass  sie  zweifellos  rhombisch  kry- 
stallisiren« 

Wir  haben  uns  also  zum  weiteren  Beweis,  dass  wirklich 


*)  Am.  Jonrn.  ac.  srts.  Ber.  II.  12.  pag.  6  £  1851. 
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TheilQDgsflacben ,  nicht  natirliche  ErysUllflichen  vorliegen, 
nach  ferneren  sicheren  Merkmalen  umsusehen. 

Schon  oben  habe  ich  erwähnt,  dass  die  Flächen  alle 
mehr  oder  weniger  fasrig  sind,  eine  Erscheinung,  die  mir  von 
keiner  wirklich  nnd  nnsweifelhafl  natorJicben  Erystallfläcbe  be- 
kannt ist;  sowie,  dass  diese  Flächen  nur  bei  eingewachsenen, 
also  vielfach  gedruckten  und  gepressten  Glimmern  anfireten, 
nicht  bei  aufgewachsenen,  welche  diesen  Wirkungen  nicbt 
unterworfen  waren.  Ganz  unzweifelhaft  wird  aber  die  Natur 
dieser  Flächen  als  Theilungsfläcben  ericannt,  wenn  man  den 
Verlauf  derselben  an  den  einzelnen  Stucken,  die  mir  von  ver- 
schiedenen Fundorten  vorliegen,  verfolgt. 

Zuweilen  beobachtet  man  nämlich  wirkliche  RhomboSder, 
deren  Begrenzungsfläcfaen  die  in  Frage  stehenden  Flächen  bilden 
und  deren  Endecken  der  Hauptblätterbruch  stets  sehr  stark  ab- 
stumpft. Häufig  fehlen  aber  zu  einer  oder  zu  mehreren  Flächen 
die  parallelen  Gegenflächen,  und  man  erhält  dadurch  Gestalten, 
welche,  so  wie  sie  sind,  überhaupt  auf  gar  kein  System  be- 
icogen  werden  können.  Meist  sind  diese  Flächen  wirkliebe 
äussere  Grenzflächen  nnd  begrenzen  den  Krjstall  in  seiner  gaoxen 
Dicke.  Diess  ist  aber  nicht  immer  den  Fall.  Häufig  durch- 
setzen sie  blos  durch  einen  Theil  der  Dicke  hindurch  die  Platte  und 
boren  dann  plötzlich  mitten  in  derselben  auf,  so  dass  eine  grosse 
Treppe  entsteht,  gebildet  von  einem  Hauptblätterbmch,  einer  sol- 
chen schiefen  Fläche  und  wieder  einen  Blätterbrucb.  (Taf.  U. 
Fig.  6  bei  F  G.)  Entweder  ist  nun  das  Aufboren  der  Fläche  ein 
vollkommenes,  oder  es  setzt  sich  eine  vielfach  ziemlich  breite, 
meistens  aber  doch  sehr  scharfe  Spalte  DEFG  in  die  Tiefe 
fort  und  bort  ihrerseits  etwas  tiefer  mitten  in  der  Platte 
auf,  als  die  eigentliche  äussere  Begrenzungsfläche.  Diese 
ist  in  der  Spalte  schon  thatsächlicb  vorhanden  und  man 
kann  die  über  der  Spalte  sich  fortsetzende  schiefe  Fläche 
durch  •  Abspalten  des  Glimmers  längs  der  Spalte  beliebig 
vergrossern,  wobei  man  beobachtet,  dass  auch  die  Spalt- 
flächen die  Paserbildung  zeigen;  zuweilen  ist  aber  die 
schiefe  Fläche  auch  blos  angedeutet  und  die  Trennung  längs 
derselben  noch  nicht  vollkommen  durchgeführt,  was  aber  dann 
durch  Abbrechen  leicht  vollends  bewirkt  werden  kann.  Zu- 
weilen geht  auch  wohl  eine  solche  Spalte  zwar  in  der  Rich- 
tung der  Tiefe  durch  die  ganze  Platte  hindurch,  bort  aber  auf 
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der  Basis  im  Streichen  verfolgt  plötzlich  auf,  so  dass  ein  von 
der  grossen  Platte  abgespaltenes  dünnes  Blättchen  dorch  die 
Spalte  blos  sam  Tbeil  getrennt  wird.  Dabei  sind  häufig  die 
beiden  durch  die  Spalte  total  getrennten  Parthien  längst  der- 
selben verrntscht  und  nehmen  erst  mit  dem  Aufhören  dieser 
Spalte  im  Streichen  ihr  gleiches  Niveau  wieder  ein,  wie  Taf  IL 
Fig.  10  aeigt. 

Alle  diese  Verhältnisse:  Fasrigkeit,  Aufboren  der  Flächen 
als  äussere  Begrenxnngsfläche  und  Fortsetxung  als  Spalte  in 
die  Tiefe,  wobei  die  beiden  Wände  der  Spalte  die  typische  Be- 
schaffenheit, Fasrigkeit  etc.  der  äusseren  Grenzflächen  zeigen, 
Unregelmässigkeit  der  durch  diese  Flächen  gebildeten  For- 
men etc.  scheinen  mir  genugende  Beweise  für  die  oben  ge- 
machte Annahme,  dass  diese  Flächen  Theilungsflächen,  nicht 
wirkliche  ursprüngliche  Ery  stall  flächen  sind. 

Es  handelt  sich  nun  um  die  Bestimmung  der  Lage  dieser 
Flächen,  und  hierin,  wo  es  sich  um  Constatirung  thatsächlicher 
Verhältnisse  handelt,  zeigen  alle  Beobachter  eine  vollkommene 
Ueberelnstimmung,  erst  bei  der  Deutung  dieser  übereinstimmend 
beobachteten  Thatsachen  beginnen  die  Differenzen  in  den  An- 
schauungen. Kbrügott  giebt  (1.  c.)  an  den  von  ihm  unter- 
suchten Stucken  von  Greenwood  fournace  den  Winkel  der 
fasrigen  Trennungsflächen  mit  der  Basis  im  Mittel  zu  112^  an 
und  schliesst  daraus  auf  ein  Rboroboeder  von  73°  Endkante. 
Blase  giebt  (1.  c.)  denselben  Winkel  zu  113 — 114°  an.  Meine 
eigenen  Messungen  mit  dem  Anlegegoniometer,  ausgeführt  an 
sämmtlichen  tauglichen  Platten  der  Berliner  Sammlung  sowohl 
von  Muskowit  als  von  Phlogopit  gaben  ebenfalls  Winkel,  die 
stets  zwischen  112*  und  114°  lagen. 

Bei  einem  hellblonden  Muskowit  vom  Ilmengebirge  waren 
diese  Flächen  ganz  besonders  lang  und  glänzend,  und  ein  ab- 
gespaltetes etwas  dickeres  Plättchen  gab  so  gute  Bilder,  dass 
die  Messung  mit  dem  Reflexionsgoniometer  (kleines  WolIiA- 
STOs'sches  Instrument  mit  entfernt  stehender  Flamme)  ausge* 
fahrt  werden  konnte.  Sechs  Messungen  ergaben  ein  Mittel  von 
llS""  25',  bei  Extremen  von  112''  55'  und  113°  55'.  Es  zeigen 
somit  alle  diese  Flächen  eine  und  dieselbe  Neigung  gegen  die 
Basis  und  sind  deshalb  unzweifelhaft  als  Flächen,  denen  eine 
krystallographische  Bedeutung  zukommt,  anzuerkennen,  wenn 
es  auch  keine  ursprünglichen  Krystallflächen  sind. 
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Da  diese  beobachteten  Glimmer  alle  nach  ihrem  optischen 
Verhalten  ra  artheilen,  zweifelsohne  rhombisch  krystallisiren, 
so  folgt  ans  den  Zonen  dieser  Theilnngsflacfaen  und  ans 
dem  gemessenen  Neigungswinkel,  dass  beim  Glimmer  Placfaen 
leichtester  Theilbarkeit  parallel  den  Flachen  eines  Oktaeders 
gehen,  die  mit  der  Basis  Winkel  von  112--114°,  im  Mittel 
113^  25^  machen  and  ebenso  parallel  den  Flachen  eines 
makrodiagonalen  Qaerdomas,  die  mit  der  Basis  denselben  Win- 
kel and  mit  den  OktaSderflachen  ein  scheinbares  Dihexa- 
eder  (ahnlich  s.  B.  wie  beim  Witherit)  bilden.  Das  Axenver- 
hiUtniss  des  rhombischen  Glimmers  ist  cor  ^it  noch  nngenan 
bekannt,  da  bis  jetrt  noch  selten  hinlänglich  gut  aosgebildete 
Krystalle  gefondeo  sind,  welche  eine  vollkommen  genSgende 
Messung  erlauben.  Es  ist  desshalb  kaum  moglieh,  für  die 
Trennangsflächen  einen  definitiven  Axenansdruck  su  berechnen, 
doch  konnte  man  ans  diesem  «Winkel  selbst  und  dem  als 
120*  angenommenen  Frismenwinkel  ein  Azensystem  berech- 
nen. Aber  auch  die  hier  gemessenen  Winkel  sind  zu  wenig 
genau,  nm  die  Grundform  und  das  Axenverhaltniss  des  rhom- 
bischen Glimmers  darnach  festtustellen.  Halt  man  aber  fest, 
dass  das  Frisma,  dem  die  Schlagfigur  entspricht,  den  Ausdruck 
a:b:  DO  c  hat,  so  bat  das  obige  Oktaeder  den  Ausdruck:  3a:b  :pc 

und  das  Querprisma:  -^:ocb:pc. 

Ich  schliesse  hieran  noch  die  Bemerkung,  dass  ich  nie  be- 
obachtet habe,  dass  swei  solcher  Trennungsflichen  an  einer 
Glimmerplatte  in  einer  Seitenkante  cnsammenstossend  vorge- 
kommen wären,  überhaupt  nie  mehr  als  eine  Theilungsfläche 
mit  ihrer  parallelen  Gegenfläche  in  der  Zone  mit  der  Basis. 
Stets  treffen  sie  sich  nur  in  Endkanten. 

Ausser  diesen  durch  Druck  erzeugten  Liniensjstemen 
oder  Rissen  parallel  p*  und  a  finden  sich  aber  auch  noch 
andere  mit  diesen  Richtungen  zusammenhängende  Erscheinungen 
an  den  Glimmerblättem,  die  schon  wegen  der  Gleichheit  der 
Richtung  den  Gedanken  an  einen  inneren  Zusammenhang,  an 
eine  mit  der  Bildung  der  Sprunge  gleiche  Entstehung  erwecken. 

Wie  bekannt,  laufen  über  viele  aus  Graniten  etc.  stammende 
Glimmerplatten  ausgezeichnete  Treppenfalten,  indem  die  Flatte 
an*  einer  Stelle  längs  einer  mit  a  oder  p'  vollkommen  parallelen 
Richtung  einen  scharfen  Knick  macht,  sich  aber  gleich  daneben 
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wieder  längs  einer  eben  solchen  scharfen  Knieklinie,  welche 
mit  der  ersten  parallel  ist^  in  die  ursprüngliche  Lage  zarnck- 
biegt,  wie  das  Taf.  II.  Fig.  7  im  Querschnitt  seigt.  Diese 
Knicknngslinien  sind  meist  vollkommen  gerade  und  Hegen  nie 
in  eioer  Richtnng,  die  nicht  parallel  a  oder  p'   wäre. 

Ausser  diesen  Treppenfalten  seigt  sich  bei  rielen  Glimmern 
parallel  p'  und  a  eine  ausgezeichnete  Streifung,*)  die  aber 
Dicht  als  eine  solche  betrachtet  werden  kann,  die  durch  das 
dichte  Aneinanderliegen  von  vielen  der  erwähnten  Treppen- 
falten  entstanden  ist,  die  sich  durch  abwechselndes  Auf-  und 
Abbiegen  gebildet  haben.  Jedenfalls  konnte  die  Biegung  nicht 
immer  im  gleichen  Sinn  vor  sich  gegangen  sein,  denn  dadurch 
wurde  die  sich  an  die  letzte  Biegung  anschliessende  ebene 
Glimmerparthie  in  einem  wesentlich  anderen  Niveau  liegen, 
als  die  vor  der  ersten  Falte.  In  Wirklichkeit  liegen  aber  die 
Platten  mit  solcheti  Streifen  im  Grossen  und  Ganzen  in  einer 
Ebene. 

Da  diese  Streifnng  vielfach  zu  falschen  Folgerungen  Ver- 
anlassung gegeben  hat,  so  gehe  ich  etwas  näher  darauf  ein; 
von  den  Treppenfalten  wird  weiter  unten  eingehender  die 
Bede  sein. 

Vergleicht  man  zunächst  diese  Streifen  mit  den  erwähnten 
Treppenfalten,  so  bemerkt  man,  dass  bei  ihnen  durchaus  die 
den  Treppenfalten  eigene  scharfe  Kante  fehlt,  und  dass  sie 
dorch  sanfte  Rondung  allmählig  in  einander  und  in  die  ebenen 
Parthien  der  Olimmerplatte  übergehen,  dass  sie  also  mehr  die 
Natur  der  sogenannten  „charakteristischen  Streifong^^  haben,**) 
die  nicht  durch  treppenformige  Abwechslung  verschiedener 
Flächen  entsteht,  sondern  die  eine  Eigenschaft  einer  Fläche  ist, 
wie  Härte,  Glanz  etc. 

Was  dann  das  Vorkommen  in  der  Natur  anbelangt,  so 
finden  sich  die  Treppenfalten,  wie  alle  die  andern  Structnrer- 
scheinungen.  Risse  und  Spalten  in  den  verschiedenen  Rich- 
tangen  etc.  ausschliesslich  nur  bei  Glimmerplatten,  die  in  Ge- 
steinen, Graniten  etc.  eingewachsen  waren,  während  die  Strei- 
faog,  von  der  hier  die  Rede  ist,  diese  Verdickungslinien  im 
G^entheil    nur    ausnahmsweise    bei    diesen    eingewachsenen 


*)  VerdiekangsÜDien.    Brlsch.  Berl.  Akad.  ^29.  Mai  1673.  442. 
*•)  Wttrttemb.  Jahreshefte.  1871.  Bd.  XXVII. 
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aaoh  zam  Theil  aasgexeichnete  Zwillinge,  so  namentlich  die 
bereits  erwähnten  Zinnwalditkrjstalle.  Diesen  Schlnss  aber 
aaf  alle  Glimmer  mit  dieser  Streif ang  aussadehnen,  ist  ganz 
unrichtig,  nnd  es  hat  namentlich  die  Untersnchang  dieser  von 
KoKSCHABOW  ohne  Weiteres  für  Zwillinge  erklärten  Platten  von 
Alabaschka  and  ebenso  von  anderen  Orten  gezeigt,  das«  man 
es  lediglich  mit  einfachen  Ezystallen  zu  thun  habe,  eine 
Untersachnng,  die  im  polarisirten  Licht  ohne  die  geringate 
Schwierigkeit  rasch  and  sicher  ansgefährt  werden  kann. 

Bei  den  vorliegenden  aralischen  Glimmerplatten  (von  Aia- 
baschka  bei  Morsinsk)  fahrt  eigentlich  die  Betrachtang  der 
Streifang  selber  ohne  weitere  sonstige  Untersachnng  anf  die 
Vermathang,  dass  man  es  hierbei  nicht  mit  Zwillingsbildnng 
sa  than  hat.  Oben  habe  ich  schon  auf  den  Unterschied 
zwischen  der  echten  Federstreifong  beim  Skolezit,  Harmo- 
tom  etc.  aberbaapt  bei  anzweifelhaften  Zwillingen  and  der 
aneigen tlicben  bei  den  vorliegenden  Glimmerplatten  hinge- 
wiesen, ein  Unterschied,  der  darin  besteht,  dass  beim  Glimmer 
keine  Symmetrielinie  vorhanden  ist,  sondern  dass  das  eine  Strei- 
fensystem am  andern  einfach  anfhort.  Diese  Symmetrielinie  bei 
den  Zwillingen  ist  aber  dadarcb  entstanden,  dass  die  Indivi- 
daen  gegen  die  ihr  entsprechende  Zwiilingsfläche  symmetrisch 
liegen,  sonst  wären  es  eben  keine  Zwillinge,  and  diese  symme- 
trische Lage  der  ganzen  Individuen  bedingt  auch  eine  Symmetrie 
der  Streifang.  Diese  fehlt  beim  gestreiften  Glimmer  gäozlich, 
oder  ist  doch  nicht  nothwendig  wie  dort,  und  dieser  Mangel 
läset  aaf  Mangel  an  Zwillingsbildang  schliessen. 

Betrachten  wir  nan  die  Beziehung  der  Streifensysteme  zu 
den  Seitenflächen  der  Glimmerplatten,  untersuchen  wir  mit 
anderen  Worten,  welches  der  Streifensysteme  zu  welcher  Be- 
grenzungsfläche gebort,  so  finden  wir  mit  Hülfe  der  Korner- 
probe nnd  des  polarisirten  Lichts  leicht,  dass  stets  das  durch- 
laufende Hauptstreifensystem  parallel  der  Makrodiagonale  b 
geht,  also  der  Qnerfläche  a=(100)  entspricht,  während  die  bei- 
den andern  Systeme  senkrecht  zu  den  Prismenflächen  p  oder 
parallel  den  Prismenflächen  p'  sind.  Nachdem  dies  erkannt 
ist,  kann  an  einer  solchen  Platte  gleich  ohne  weitere  optische 
Untersuchung  bestimmt  werden ,  welche  von  den  natürlichen 
Begrenzungsflächen  p  und  welche  b  sind,  denn  zu  der  letzteren 
Fläche  ist  ja  die  durchgehende  Hauptstreifung  stets  senkrecht 
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Hat  man  blos  2  Faltensysteme,  wie  in  Taf.  II.  Fig.  9  a. 
11,  ao  ist  man  ebenfalls  ohne  optische  Untersuchung  krystallo- 
graphisch  orientirt,  da  hier  die  beiden  Streifensysteme  senk- 
recht auf  p  sieben,  während  die  Richtung  der  Makrodiagonale 
den  Winkel,  den  die  Richtungen  der  Streifen  mit  einander 
machen«  halbirt,  im  Fäll  derselbe  120°  betrag,  wie  Fig.  9, 
dagegen  die  Brachydiagonale,  wenn  die  Streifen  unter  60°  su- 
sammenstossen,  wie  in  Fig.  11.  Das  Erstere  geschieht,  wenn 
die  bildenden  Streifen  entsprechende  Flachen  p  unter  60°, 
das  Zweite,  wenn  sie  unter  120°  sich  schneiden. 

Wenn  nun,  wie  das  beobachtet  ist,  zu  den  Prismenflächen  (110) 
und  (110)  solche  Streifensysteme  senkrecht  stehen,  so  erfordert 
die  krystallographische  Symmetrie  auch  senkrecht  zu  (110) 
and  (110)  dieselben  Streifensysteme,  und  ein  vollständiges 
Glimmerblatt  musste  somit  fünf  Streifensysteme  zeigen :  das  Haupt- 
system parallel  der  Axe  b,  und  die  vier  Systeme  senkrecht  zu 
den  Tier  Flächen  von  p,  unter  denen  das  zu  (110)  senkrechte 
parallel  mit  dem  zu  (110)  senkrechten  ist,  von  dem  es  aber 
durch  das  Hanptsystem  getrennt  ist.  Ebenso  ist  es  mit  den 
Systemen  senkrecht  zu  (flO)  und  (110).  Die  zu  (110)  und 
(110),  so  wie  die  zu  (110)  und  (110)  senkrechten  Streifen 
stosaen  dann  in  einer  Symmetrielinie  parallel  der  Brachydiago- 
nale a  unter  einem  Winkel  von  60°  zusammen,  wie  die 
Fig.  12  Taf.  II.  zeigt. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  solche  vollständigen  einfachen 
Platten  von  mir  nicht  beobachtet,  man  siebt  stets  blos  die  zwei 
Flächen  (110)  und  (110)  oder  die  zwei  Flächen  (110)  und  (110) 
mit  der  zwischenliegenden  (010)  oder  auch  ohne  dieselbe,  der 
andere  Theil  fehlt  gänzlich.  Die  mir  zugänglichen,  vollkommen 
mit  allen  Flächen  ausgebildeten  Prismen,  z.  B.  von  Horlberg 
io  Bayern  und  andere  zeigen  überhaupt  keine  Streifung. 

In  den  Richtungen  p'  und  a  sieht  man  also  dreierlei  ver- 
schiedene Erscheinungen  verlaufen,  einmal  die  Spalten  und 
Risse,  die  auf  die  oben  erwähnten  fasrigen  oder  glatten 
Trenn angsflächen  fuhren,  die  mit  der  Basis  Winkel  von  113° 
machen.  Sodann  bemerkt  man  die  Treppenfalten,  die  diesen 
Riehtungen  mehr  oder  weniger  regelmässig  und  geradlinig  fol- 
gen und  endlich  die  sogenannten  Verdickungslinien  oder  die 
Linien  der  nicht  durch  Treppenbildung  erzeugten  Streifungs- 
sjsteme« 

11* 
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Diese  Erscheinnngen  nun  zeigen  sam  Theil  nnter  sieh 
einen  ganz  ähnlichen  Znsammf  nhang,  wie  die  Streifen  und  die 
Absondeningsfläcben  am  Kalkspath,  von  denen  erstere  parallel 
der  grossen  Diagonale  nber  die  RhomboSderflachen  hinlaufen , 
die  letzteren  aber  die  Endkanten  gerade  abstumpfen,  und  die 
nach  Rbusoh*)  beide  durch  Pressung  in  geeigneter  Ricbtong 
willknhrlich  erzeugt  werden  können. 

Was  znniichst  die  Verdicknngslinien  betrifft,  so  habe  ich 
sie  nur  einmal  deutlich  in  Verbindung  mit  einer  Spalte  beobach- 
tet und  zwar  an  einem  Krjstall,  wo  zwei  nicht  sehr  breite 
Zonen  mit  solchen  Linien,  die  sich  unter  60*  schnitten,  sich 
in  der  Richtung  von  p'  hinzogen.  Wo  die  eine  der  beiden 
Zonen  nach  aussen  hin  aufborte,  zeigte  sich  unmittelbar  vor 
dem  Beginn  der  ganz  glatten  Partie  eine  tiefe,  nicht  sehr 
regelmässige,  parallel  mit  den  Streifen  verlaufende  Spalte,  die 
ebenfalls  die  Neigung  der  andern  in  dieser  Richtung  verlau- 
fenden Spalten  von  113®  gegen  die  Basis  besitzt.  Der  Zq- 
sammenhang  der  beiden  Erscheinungen  ist  ein  derartiger,  dmss 
man  nicht  umhin  kann,  beide  als  durch  gleiche  Ursachen  er« 
zeugt,  anzunehmen.  Die  betreffende  Glimmerplatte  war  ziem- 
lich dick,  hellblond,  unregelmässig  begrenzt  und  aus  einem 
grobkörnigen  Granit  herstammend.  Der  Fundort  ist  unbe- 
kannt. 

Um  so  deutlicher  springt  nun  aber  der  Zusammenhang 
zwischen  Treppenfalten  und  den  regelmässigen  Spalten  und 
somit  den  diesen  entsprechenden  faserigen  und  glänzenden 
Grenzflächen  ins  Auge. 

Betrachtet  man  nämlich  eine  dickere  Glimmerplatte,  die 
viele  Treppenfalten  zeigt,  so  sieht  man  nicht  selten,  wie  schon 
oben  angedeutet,  wie  entweder  einer  oder  beiden  Kanten  der 
Treppe  (Taf.  IL  Fig.  7)  eine  in  ihr  hinlaufende  mehr  oder 
weniger  tief  in  den  Glimmer  dringende,  oder  auch  die  ganze 
Platte  durchsetzende  Spalte  entspricht.  Diese  Spalten  gehen 
entweder  über  die  ganze  Platte  hin,  soweit  die  Treppenfalte 
in  horizontaler  Erstreckung  sich  hinzieht,  oder  sie  bort  eher 
auf  und  die  Treppe  setzt  sich  ohne  Spalte  weiter  fort.  Alle 
diese  Spalten  haben  die  ge wohnliche  Neigung  von  113°  gegen  den 
Hauptblätterbrnch.  Das  zwischen  den  beiden  horizontalen  Partieen 


*)  Berl.  Akad.  April  1867.    Dsraof :  PoGC.  Annal.  132.  441. 
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des  OlimmerB  oder  besser  zwischen  den  beiden  Kanten  der 
Treppe  liegende  schiefe  Stack  desselben  ist,  wenn  zwei  deut- 
liche Spalten  vorhanden  sind,  stets  oder  doch  fast  stets  nicht 
mehr  ganz  vollkommen  intact  erhalten,  sondern  es  ist  in  diesem 
Fall  in  die  mehrerwahnten  diese  Bisse  and  die  damit  zusammen- 
hangenden Flächen  charakterisirenden  Fasern  aufgelöst,  von 
denen  man,  wenn  sie  etwas  breiter  sind,  bemerken  kann,  dass 
sie  von  zwei  ganz  geraden  anter  sich  und  den  Spaltenrich- 
tongen  parallelen  Linien  begrenzt  sind.  Meist  sind  diese 
Fasern  aber  sehr  fein,  oft  haarfein  and  liegen  dann  dicht  ge- 
drangt neben  einander. 

Häufig  bemerkt  man  auch  Platten  mit  Spalten,  die  mit 
Treppenfalten  nicht  im  Zusammenhang  za  stehen  scheinen. 
Diese  zeigen  aber  gemeiniglich  reiche  Faserbildung  und  diese 
letztere  lässl  aaf  eine  vorher  dagewesene,  aber  durch  Faserang 
ganz  zerstörte  Treppe  schliessen.  Jedenfalls  folgt  aus  der 
Betrachtung  aller  dieser  Verhältnisse,  dass  zwischen  Treppen- 
falten, Paserbildang  and  Spaltenbildung  ein  solcher  Zusammen- 
hang existirt,  dass  an  einer  gemeinsamen  Ursache  dieser  Er- 
scheinungen nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Wie  die  Betrachtung  der  Handstncke  einen  ursächlichen 
Zosammenhang  zwischen  den  genannten  drei  Erscheinungen 
erkennen  lässt,  so  ist  an  ihnen  auch  sofort  die  Art  und  Weise 
der  Entstehung  zu  erkennen,  und  zwar  sind  sie  alle  Wir- 
koDgen  des  Drucks,  wie  bei  dem  analog  sich  verhaltenden 
Kalkspath.  Dass  solche  Druckwirkungen  vorliegen,  wird 
jedem  klar,  der  solche  Glimmerplatte  mit  recht  ausgeprägten 
Falten  nnd  Spalten  besonders  noch  im  Gesteine  eingewachsen 
vergleicht.  Man  findet  alle  diese  Erscheinungen,  wie  das 
schon  oben  von  den  schiefen  Begrenzungsflächen  gesagt  wurde, 
nur  au  Glimmerplatten,  die  im  Gestein  (Granit  etc.)  eingewachsen 
vorkommen,  die  also  sicherlich  vielfachen  Druckwirkungen  und 
Piessongen  ausgesetzt  waren,  nie  aber  findet  man  sie  bei  den 
auf  Drusenräumen  ausgebildeten  Ery  stallen,  bei  denen  die  Art 
des  Vorkommens  jeden  Gedanken  an  äusseren  Druck  von  vorn 
herein  ausschliesst.  Bei  keinem  einzigen  derartigen  Glimmer 
ist  es  mir  trotz  eifrigen  Suchens  gelungen,  eine  Treppenfalte 
oder  eine  solche  schiefe  Begrenzungslinie  mit  Faserbildung,  die 
mit  der  Basis  113°  macht,  oder  überhaupt  Faserbildung  oder 
Spalten,  oder  irgend  etwas  Aehnliches  zu  finden,  nur  die  Strei- 
foDg  oder  die  Verdlckungslinie  zeigen  sie  nicht  selten. 
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Darob  Drack  bat  aacb  scbon  Herr  Rrusch*)  diese  Br- 
scbeinoDgen  erkürt  nod  die  Ricbtangen  p'  ond  a  als  Rieb. 
UuigeD  leichtester  Knickang  aafgefasst,  aber  die  Deotang  im 
EiDseloen,  besonders  die  Art  und  Weise  der  Knickong  rnuss 
wohl  etwas  modifixirt  werden.  Leider  bat  Herrn  Rkusch  nicht 
das  grosse  Material  der  hiesigen  Sammloug  bei  seinen  Unter- 
snchnngen  sn  Gebote  gestanden,  er  wäre  wohl  sonst  aneh 
sofort  auf  die  folgende  Abänderung  seiner  Deutnng  geführt 
worden,  die  nnr  in  der  Annahme  anderer  Flachen  besteht, 
nach  welchen  die  Umstellung  der  Moleküle  der  vor  dem  Drock 
ebenen  Glimmerplatte  vor  sich  gegangen  ist. 

Betrachtet  man  Taf.  II.  Fig.  7  eine  Treppenfalie  mit 
swei  scharfen  Spalten,  wie  das  oben  beschrieben  wnrde,  ao  siebt 
man,  dass  diese  beiden  letzteren  die  Treppenwinkel  genau  hal- 
biren,  nnd  dass  die  Blatterbräche  der  beiden  horicontalen  Stacke 
und  des  schiefen,  ja  gegen  die  Spalte,  in  der  sie  xosammenstosaen, 
ganc  symmetrisch  liegen.  Demnach  missen  die  Winkel  in  den 
Knickangslinien  der  Treppe  ungefähr  =  134*  sein,  da  die  Spalte 
mit  der  Basis  einen  Winkel  von  ungefähr  113*  macht.  Zwar 
sind  genaue  Messungen  wegen  der  stets  vorhandenen  Flachen- 
krnmmung  nicht  thunlich,  aber  ungefähr  findet  man  an  allen 
Treppenfalten,  soweit  ich  dies  habe  annähernd  messen  können, 
den  genannten  Winkel.  Das  schiefe  Mittelstnck  befindet  sich 
also  gegen  die  beiden  horicontalen  Seitenstncke  in  Zwillings- 
stellung nnd  die  Zwillingsfläcbe  ist  eine  Flache  entweder  des 
Oktaeders  oder  des  Querprismas,  deren  Flächen  mit  der  Basis 
113°  machen.  Längs  diesen  Flächen  werden  die  Moleküle 
mit  der  grossten  Leichtigkeit  umgestellt,  ganz  in  derselben 
Weise,  wie  dies  Herr  Rsusch  (1.  c.)  für  die  Flächen  des  nächst 
stumpferen  Rbomboeders  am  Kalkspatfa  experimentell  bewiesen 
und  theoretisch  erläutert  hat.  Man  kann  also  in  der  That 
sagen,  dass  die  Richtungen  p*  und  a  auf  dem  Hauptblätterbrvch 
Richtungen  leichtester  Knickung  sind,  weil  in  diesen  Riebtoogen 
ihnen  die  Moleknie  am  leichtesten  durch  Druck  in  die  Zwillings- 
Stellung  umgelagert  werden  und  so  die  scharfen  Knicke  bilden. 

Aber  diese  Umlagemng  der  Moleküle  in  die  Zwillings- 
Stellung,  diese  Treppenbildung,  ist  nur  die  erste  Wirkung  des 
Drucks,   oder  besser   gesagt,    es  steht  mit  dieser  Usdagenuig 


*)  Beii  Aksd.  Mai  1873. 


Digitized  by 


Google 


167 

stets  noch  eine  andere  Drackwirknng  in  Verbindung.  lei  der 
Drock  nämlich  stark  genag,  so  findet  eine  vollkommene  Ver* 
Schiebung  der  awei  Tbeile  der  Platte  gegen  einander  statt  und 
zwar  eine  Verschiebung  in  denselben  Oktaeder-  and  Qner- 
prismenflächen,  von  denen  oben  die  Rede  war,  eine  Verschie- 
bung, die  so  leicht  vor  sich  geht,  dass  dadurch  ganz  glänzende 
Trennungsfiachen ,  also  wirkliche  Ql  ei  tf  lachen  erzeugt 
werden.  Das  dazwischenliegende  schiefe  Stuck  wird  bei  dieser 
Operation  nach  denselben  Flächen  weiter  zertheilt  und  lost 
sich  in  einzelne  Fasern  auf.  Diese  bleiben  nicht  selten  zum 
Theil  auf  den  sonst  sehr  glatten  und  glänzenden  Oleitflächen 
hängen  und  zeigen  dann  häufig  durch  das  Abwar tsgebogensein 
der  losen  finden,  die  Richtung  des  Druckes  und  der  Bewegung  an. 

Die  Gleitflächennatur  dieser  scharfen  Flächen  erkennt  man 
besonders  an  Stucken,  wie  in  Taf.  II«  Fig.  10  eines  schematisch 
Abgebildet  ist,  wo  man  deutlich  sieht,  wie  längs  einer  der 
erwähnten  schiefen  Flächen  die  eine  Hälfte  unter  Faserbildung 
auf  der  Spalte  in  die  Tiefe  gedrückt  ist,  während  weiterhin 
blos  noch  eine  Treppenfalte  ist,  die  auch  endlich  allmählig 
aufhört.    Indessen  sind  deutliche  Stücke  der  Art  ziemlich  selten. 

Die  hier  gegebene  Erklärung  dieser  Erscheinungen  unter» 
scheidet  sich  also  von  der  von  Herrn  Prof.  Rbusgh*)  gegebenen 
nur  dadurch,  dass  hier  als  Flächen,  nach  welchen  die  Dm* 
Stellungen  oder  Knickungen  und  die  schliesslichen  Spaltungen  und 
vollkommenen  Trennungen  vor  sich  gehen,  Oktaeder-  und  Quer- 
prismenflächen  angenommen  sind,  ^^iihrend  Herr  Rbüsoh  die 
Umstellung  als  nach  den  Prismenfiächen  p'  und  a  erfolgt  an- 
nimmt. Bei  Rbusgh  ist  es  aber  eine  theoretische  Betrachtung, 
die  ihn  zu  dieser  Annahme  führt,  gegen  welche  a  priori  nichts 
Wesentliches  eingewendet  werden  kann,  wenn  schon  die  un- 
symmetrische Lage  des  schiefen  Stucks  und  der  beiden  hori- 
zontalen (1.  c.  pag.  442  Holzschnitt)  zur  angenommenen  Fläche 
der  Verschiebung  auffallen  muss,  besonders  wenn  man  die 
analogen  Verhältnisse  beim  Ealkspath  vergleicht.  Die  hier 
entwickelte  Annahme  stutzt  sich  dagegen  auf  Belegstücke,  bei 
denen  die  Entstehung  der  Treppenfalten  und  Qleitflächen  durch 
Druck  in  der  Art,  dass  beide  blos  die  verschiedenen  Erschei- 
nungsweisen einer  und  derselben  Kraftwirkung  sind,  ferner 
die  symmetrische  Lage  der  drei  Abschnitte   einer  Treppenfalte 


•)  Berl.  Akad.  1873.  Mai.  442. 
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gegen  die  zwei  schiefen  Pläcben  deatlich  £a  beobachten 
sind. 

Aach  die  Entstehung  der  Drncklinien  durch  eine  langsam 
wirkende  Pressung  Jässt  sich  mittelst  der  leichten  Verschiebbar- 
keit der  Olimmertheilchen  nach  diesen  Qleitdächen  leicht  er* 
klaren.  Druckt  man  nämlich  mit  dem  stumpfen  rundlichen 
Drucker  auf  den  Mittelpunkt  des  auf  einer  elastischen  Unter- 
lage liegenden  dünnen  Glimmerblättchens,  so  ist  der  Vorgang 
folgender:  Der  Mittelpunkt,  auf  den  der  Druck  unmittelbar 
wirkt,  wird  in  die  weiche  .Uuterlage  eingepresst.  Da  der 
Druck  langsam  und  stetig  wirkt,  so  theilt  sich  die  Bewegung 
auch  dem  nicht  unmittelbar  afficirten  Theil  des  Blättchens  mit, 
derart,  dass  es  sich  ringsum  in  die  Hohe  hebt,  wobei  aus  dem 
ganzen  vorher  ebenen  Blättchen  ein  hohler  Kegel  entsteht. 
Dies  kann  aber  ohne  Krümmungen  und  Faltungen  des  Blätt- 
chens nicht  vor  sich  gehen.  Diese  gehen  alle  vop  dem  unmittel- 
bar gepressten  Mittelpunkt  aus  und  laufen  gegen  den  Rand  bin, 
so  dass  das  Blätteben  eioe  Form  annimmt,  die  etwa  mit  der 
der  Faltenfdter  der  Apotheker  und  Chemiker  verglichen  werden 
kann.  Da  dies  nicht  die  Gleichgewichtslage  des  Blättchens 
ist,  so  werden  in  demselben  gewisse  Kräfte  in's  Spiel  gesetzt, 
die  aber  nicht  auf  ein  Auseinanderreissen  des  Blättchens  hin- 
wirken können,  sondern  die  lediglich  eine  Verschiebung  der 
Tbeilchen  in  den  am  stärksten  gefalteten  Stellen  anstreben. 
War  der  Druck  schwach,  so  wird  nach  seinem  Aufboren  das 
Glimmerblättchen  in  Folge  seiner  Elastizität  einfach  seine  ur- 
sprüngliche ebene  Oberfläche  wieder  annehmen,  war  aber  der 
Druck  stark  genug,  wie  er  es  auch  im  Gestein  ja  sehr  häufig  war, 
so  erfolgte  die  von  den  durch  den  Druck  ins  Werk  gesetzten 
Kräften  angestrebte  Verschiebung  in  der  That,  und  zwar  mnsate 
diese  Verschiebung  nach  den  Flächen  vor  sich  gehen,  nach 
welchen  sie  am  leichtsten  erfolgt,  und  dies  sind  eben  jene 
schiefen  Flächen,  die  desshalb  so  häufig  als  Gleitflächen  auf- 
treten. Auf  der  Basis  müssen  sich  dann  diese  Verschiebungen 
als  Linien  parallel  p'  und  a  zu  erkennen  geben  und  dies  sind 
die  Drucklinien. 

Offenbar  ist  der  Vorgang  bei  Darstellung  der  Drocklinien 
von  dem  oben  geschilderten  bei  Herstellung  der  Schlaglinien  total 
verschieden,  und  es  ist  nicht  zn  verwundern,  dass  dabei  so  ver- 
schiedene Resultate  erzielt  werden.   Während  in  einem  Fall  ein 
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langsamer  Droek  auf  das  Centram  wirkt,  laDgaam  geoag,  dasB 
sich  seine  Wirkung  dem  gaoseo  Blättcben  roittheilen  kann, 
ehe  eine  definitive  Stractaranderong  eintritt,  ist  es  hier  bei 
den  Scblaglinien  ein  rascher ,  starker  Schlag  oder  Stoss ,  der 
die  Theilchen  des  Centrnms  trifft,  sie  vor  sich  hertreibt  and 
nach  den  Flächen  der  leichtesten  Zerreissbarkeit  trennt,  ehe 
sieh  diese  Kraftwirkong  irgendwie  auf  der  übrigen  Glimmerplatte 
bemerkbar  machen  kann.  Erst  wenn  die  Zerreissung  erfolgt 
ist,  tbeilt  sich  deren  Resultat  auch  dem  nicht  unmittelbar  er- 
griffenen Theil  der  Platte  mit,  indem  sich  die  Risse  oft  sehr 
weit  hinaus  erstrecken. 

Was  die  in  der  Richtung  p'  und  a  verlaufenden  soge- 
nannten Verdickungs wellen  betrifft,  so  beweist  die  Art  des 
Vorkommens  der  Glimmervarietaten ,  die  sie  mit  am  besten 
zeigen,  dass  sie  nicht  nothwendig  durch  äusseren  Druck  ent- 
standen sein  müssen.  Sie  finden  sich  nämlich,  wie  schon 
erwähnt,  besonders  bei  den  aufgewachsenen  Glimmerkrystallen, 
bei  denen  sich  ja,  wie  erwähnt,  nie  eine  Treppenfalte  oder  eine 
Gleitfläche  beobachten  lässt,  eben  weil  sie  äusseren  Drucken 
and  Pressungen,  wie  sie  auf  die  eingewachsenen  Platten  oft  so 
mächtig  eingewirkt  haben,  nie  unterworfen  gewesen  sind.  Sie 
haben  sich  im  Gegentheil  in  den  Druseuräumen  mit  aller  Ruhe 
ausbilden  können  und  sind  dann  auch  nachher  ganz  ungestört 
geblieben.  Die  Wellen  können  also  bei  diesen  aufgewach- 
senen Krystallen  nur  durch  innere  Pressung  entstanden  ge- 
dacht werden,  wie  sie  ja  ebenfalls  in  auf  Drusen  aufgewach- 
senen Krystallen  beobachtet  sind  und  wie  sie  z.  B.  im  Alaun 
die  Erscheinungen  der  sogenannten  Lamellarpolarisation  er- 
zeugen. 

Offenbar  spricht  dagegen  nicht  der  Umstand,  dass  auch 
bei  eingewachsenen  Krystallen  die  Wellen  sich  finden ,  denn 
diese  konnten  ja  ganz  gut  denselben  inneren  Spannungen 
unterworfen  sein,  neben  den  äusseren  Drucken,  welche  sogar 
neben  den  Wellen  starke  Spalten  in  deren  Richtungen  erzeugt 
haben.  Im  Gegentheil  wäre  es  sehr  auffallend,  wenn  bei  den 
eingewachsenen  Glimmern  gar  keine  solche  Wirkungen  der 
inneren  Spannung  beobachtet  wurden. 

Damit  soll  übrigens  durchaus  nicht  behauptet  sein,  dass 
äussere  Drucke  und  Pressungen  nicht  auch  solche  Verdickungs- 
lioien  oder  Streifensysteme  erzeugen   können,  im    Gegentheil 
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d«atet  das  oben  erwähnte,  einmal  beobachtete  Zasammenvorkom- 
men  der  Wellenatreifang  mit  einer  deatlicben  und  tiefen  Spalte  aaf 
einen  genetischen  Znsammenhang  auch  dieser  £wei  Erschei- 
nangen  hin,  beweist  ihn  aber  nicht,  da  ja  die  Spalte  spater 
entstanden  and  nur  zufallig  mit  den  Streifen  in  Verbindang 
stehen  kann.  Die  Beobachtung  der  Handstacke  giebt  hier 
keine  gans  genogende  Anfklärnng:  vielleicht  ergiebt  aber  das 
Experiment  eine  günstige  Beantwortung  der  Frage,  ob  änsserer 
Drack  Verdickungswellen  produeiren  kann.  Hier  soll  also 
vorläufig  nur  gesagt  werden,  dass  diese  Streifen  nicht  ooth- 
wendig  auf  äusseren  Druck  schliessen  lassen  müssen,  und  es 
bleibt  vor  der  Hand  dahingestellt,  ob  sie  starker  Drock  so 
erseugen  im  Stande  ist. 

IL    Optische  Verhältnisse  des  Glimmers. 

Die  optischen  Verhältnisse  des  Glimmers,  an  sich  sowohl 
als  auch  namentlich  in  ihren  Beziehungen  zu  den  krystallo- 
graphischen  und  chemischen  gewähren  das  grosste  Interesse. 

Von  diesen  Beziehungen  sind  am  wichtigsten  die  Lage 
der  Ebene  der  optischen  Axen  bei  den  zweiaxigen  Glimmern. 
Ist  der  Axenwinkel  gross,  so  ist  die  Bestimmung  dieser  Rich- 
tung leicht.  Bei  Untersuchung  dieser  Glimmer  mit  grossem 
Axenwinkel,  die  durchweg  nicht  zu  den  Magnesiaglimmem 
geboren,  hat  sich  bis  jetzt  stets  ergeben,  dass  die  Ealiglimmer 
(Muskowite)  und  eisenfreien  Lithionglimmer  (Lepidolithe)*)  Axen 
haben,  deren  Ebene  paraflel  der  Makrodiagonale  des  Haupt- 
prismas  p  liegen.  Diese  Glimmer  sind  also  nach  Herrn  Pro- 
fessor Rbusgh^s  Bezeichnung  erster  Art.  Einzig  und  allein 
die  eisenhaltigen  Lithionglimmer  (Zinnwaldite) ,  besonders  die 
von  Zinnwalde  selbst,  sind  unter  den  Glimmern  mit  grossem 
Axenwinicel  zweiter  Art,  so  dass  die  Axenebene  parallel  der 
Brachydiagonale  a  des  Prismas  p  liegt. 

Anders  verhält  es  sich  bei  den  meist  dankelgefärbten, 
zweiaxigen  Magnesiaglimmem  (Phlogopiten).  Bei  diesen  ist 
der  Axenwinkel  klein,    er  übersteigt  nicht  20®  und    ist   meist 


*)  Die  hier  angcdeateten  opt.  Verbaltnisae  der  yerBcbiedenen  Lithion- 
glimmer hat  G.  Boss  Torlftufig  aiu  einigen  Beobachtungen  geichlossen, 
■ie  bedfirfen  noch  der  Beit&tignng.  Q.  Boss ,  Berl.  Akad.  Moaatsber. 
19.  April  1869.  pag.  343.  344. 
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I  bedealend  geringer,  während  er  beim  Maskowit  so  weilen  bis 
über  80  *  beträgt  ond  kaom  anter  50  ®  fällt.  Bei  dieeen  Pblo- 
gopiten  mit  Icleinem  Axenwinkel  ist  nämlich  die  Axenebene 
bald  makrodiagonal  (Glimmer  I.  Art),  bald  brachydiagonal 
(Glimmer  IL  Art),  ohne  datt  bie  jetet  eine  Beiiehung  an  den 
chemischen  Verhältnissen  aufgefunden  worden  wäre.  Die 
meisten  dieser  Glimmer  geboren  allerdings  xu  denen  zweiter 
Art,  doch  sind  auch  solche  erster  Art  nicht  selten.  Es  scheint 
sogar  Torsokommen,  dass  verschiedene  sonst  absolut  gleiche 
Blättchen  von  derselben  Localität  theila  erster,  theils  zweiter 
Art  sind. 

Daraus  folgt,  dass  Wilk's*)  Ansicht,  dass  die  Gruppe  der 
Phlogopite  sieb  von  den  Huskowiten  ebensowohl  in  Beziehung 
auf  die  Biehtung  der  Axenebene,  als  in  Besiehung  auf  die 
Grosse  des  Axenwinkels  unterscheide,  nicht  durchweg  und 
allgemein  gilt,  sondern  eben  blos  für  die  von  ihm  untersuchten 
finnischen  Muskowite  und  Phlogopite.  Es  scheint  ein  Zufall 
zu  sein,  dass  sich  unter  seinem  Material  blos  Phlogopite 
zweiter  Art  befunden  haben,  denn  es  lässt  sich  doch  wohl 
nicht  ohne  Weiteres  annehmen,  dass  in  Finnland  gar  keine 
solchen  erster  Art  vorkommen.  Wilk  fuhrt  auch  in  seiner 
Arbeit  einige  Beispiele  von  nicht  finnischen  Phlogopiten  erster 
Art  an,  z.  B.  den  bekannten  dunkelbraunen  Glimmer  vom 
Baikalsee. 

Die  Untersuchung  und  Bestimmung  der  Lage  der  optischen 
Axen  ist,  wenngleich  im  Allgemeinen  bei  Platten  senkrecht  zur 
Mittellinie  leicht  auszufahren,  hier  zuweilen  recht  schwer.  Die 
geringe  Entfernung  der  beiden  Hyperbeläste  in  der  Stellung 
unter  45 '^  lässt  ein  scharfes  Erfassen  der  Axenebene  oft  fast 
unmöglich  erscheinen  und  ebensowenig  gelingt  oft  eine  genaue 
Einstellung  auf  die  Lagen  der  totalen  Ausloscbung  im  paral- 
lelen polarisirten  Licht,  da  wegen  der  meist  intensiven  dunklen, 
grünen  oder  braunen  Farbe  der  in  Rede  stehenden  Glimmer 
die  Intensitätsunterschiede  des  Lichts  bei  voller  Helligkeit  und 
bei  voller  Dunkelheit  höchst  gering  erscheinen.  Zweckmässig 
habe  ich  in  den  meisten  Fällen  die  Untersuchung  im  Stauroscop 
mit  der  empfindlichen  Kalkspathplatten  -  Combination  gefunden. 


*)  Fin.  Vet.  8oc.  Förh.  1872.  35.   Meddelanden  beträffande  fintka 
minenüier. 
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Im  Polarisations-Iostromeot  warde  yorher  die  angefabre  Lage 
der  Azenebene  bestimint,  bernach  die  Platte  so  in's  Staoroscop 
gebracht,  dass  diese  BichtoDg  mit  der  oberen  oder  antereo 
PolarieatioDsebeoe  parallel  war,  dann  das  Plättchen  gedreht 
bis  die  Interferenzfignr  unverändert  erschien.  Dies  ergab  so- 
dann die  genaue  Riebtang  der  Axenebene.  Aber  aach  so 
bleibt  besonders  bei  Olimmem  mit  sehr  kleinem  Azeowinkel 
nnd  bei  solchen,  die  kein  scharfes  Interferensbild  geben,  noch 
zuweilen  einige  Unsicherheit. 

Zu  den  Phlogopiten  der  verschiedenen  Arten  geboren  nach 
meinen  jetzigen  und  früheren  Untersuchungen*),  sowie  nach 
denen  von  Herrn  Prof.  Rbusoh**)  die  von  folgenden  Fund- 
orten: 

(Diese  Fundorte  sind  zum  Theil  ganz  unbestimiat,  wie 
z.  B.  Grönland,  aber  durch  ihre  Aufzählung  gewinnt  man  doch 
eine  ungefähre  Uebersicht  aber  die  Zahl  der  Phlogopite  erster 
und  zweiter  Art.  Ich  aähle  zunächst  die  Fundorte  blos  auf, 
ohne  eine  nähere  Beschreibung  des  Vorkommens  beizufügen.) 

I.   Phlogopit  erster  Art. 

1.  Baikalsee. 

2.  Vereinigte  Staaten. 

3.  MereQord  in  Norwegen, 

4.  West-Chester  (asterisirend). 

5.  West-Point  N.Y. 

6.  Rother  Kopf  in  Zillerthal. 

7.  Eningen  in  Württemberg. 

8.  Unbekannt. 

9.  .  Ural. 

10.  Laacher  See. 

11.  Grönland. 

12.  Brevig. 

13.  Monroe  N.T. 

IL    Fblogopit  sweiter  Art 

1.  Pargas. 

2.  Ilmengebirge  bei  Miask. 


•)  PoGc.  pag.  138.  337.     1869. 

^)  Herr  Binscu  hat  för  6.  Boss  eine  Ansabl  Ton  Glimmern  des  hie- 
eigen Mneenme  nntemcht.  Die  Präparate  eowohl  als  die  Notisen  liegen 
hier  und  konnten  yon  mir  mit  inr  Torliegenden  Arbeit  benutst  werden. 
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3. 

Vesnv. 

4. 

Ceylon. 

5. 

Arendal. 

6. 

Laadier  See. 

7. 

Unbekannt 

8. 

Rossie  N.J. 

9. 

Iker. 

10. 

Lnpikko  in  Finland. 

11. 

Enbj. 

12. 

Hopontoo  in  Finland. 

13. 

Winnikby  in  Finland. 

14. 

Jefferson  Cty.  U.  S. 

15. 

Edwards  N.  Y. 

16. 

Canada  (asterisirend). 

17. 

Monroe  Cty. 

18. 

Fraskati  ans  dem  Fipenio 

19. 

West  ehester. 

20. 

Falan. 

21. 

Oxbow. 

22. 

Knopko 

23. 

Tallbacka 

'   in  Finland. 

24. 

Rantsuo 

35. 

Röbkälä 

Man  sieht  also,  dass  die  Zahl  der  Phlogopite  zweiter  Art 
Dochmal  so  baafig  ist,  als  die  der  ersten  Art. 

Wenn  schon  die  Bestimmong  der  Lage  der  Axenebene 
in  sicher  zweiaxigen  Glimmern  bei  kleinem  Axenwinkel  zu- 
weilen mit  Schwierigkeiten  verbanden  war,  so  ist  es  oft  noch 
schwieriger,  einaxigen  Glimmer  als  solchen  zo  erkennen  and 
▼offi  zweiaxigen  mit  sehr  kleinem  Axenwinkel  za  anter- 
scheiden. 

Einfaches  Betrachten  im  Polarisationsinstrament  im  con- 
vergirenden  polarisirten  Licht  oder  gar  in  der  Tarmalinzange, 
entscheidet  gerade  in  den  zweifelhaften  Fällen  darchaas  nicht, 
es  sind  dann  schärfere  and  sicherere  Mittel  zur  Untersochung 
anzuwenden.  Die  beiden,  die  dabei  vor  Allem  in  Betracht 
kommen,  sind:  die  sogenannte  DovB^sche  Probe,  die  mir  schon 
bei  meiner  früheren  Arbeit  gedient  und  gute  Resultate  ergeben 
hat,  sodann  das  Betrachten  der  empfindlichen  Interferenzfignr, 
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die  die  BRSZiNA'sche  Kalkspatb^Combioation  im  Staaroscop 
erzeugt.  Man  legt  das  zu  untersuchende  Blättchen  auf  deo 
Objecttiscb,  z.  B.  des  zum  Stauroscop  eingerichteten  FDB86*8cheo 
Polarisationsinstruments.  Bleibt  bei  der  Drehung  des  Glim- 
mers die  Interferenzfigur  unverändert,  so  ist  derselbe  eioaxig 
und  damit  rhomboedrisch,  im  anderen  Fall  zweiaxig.  Letztere 
Methode  ist  entschieden  bequemer,  kann  aber  blos  bei  ver- 
hältnissmässig  grossen  Platten  angewandt  werden,  welche  das 
ganze  oder  doch  fast  das  ganze  Sehfeld  bedecken.  Ist  die 
Platte  zu  klein,  so  bedeckt  sie  blos  einen  Theil  der  Inter- 
ferenzfignr  und  es  ist  dann  nicht  immer  deutlich  die  Art  und 
Weise  ihrer  Einwirkung  auf  diese  letztere  zu  erkennen.  Solche 
kleine  Plättchen  lassen  sich  dagegen  noch  sehr  gut  mittelst 
der  DovB'schen  Probe  untersuchen,  wo  das  kleinste  Stückchen 
hinreicht,  und  nebenbei  lässt  sich  hier  noch  gut  die  Art  und 
Weise  der  Absorbtion  Untersachen. 

Bekanntlich  giebt  es  nicht  wenige  einaxige  Kryatalle, 
welche  durch  gewisse  Unregelmässigkeiten  in  der  Bildung  ge- 
wisse optische  Bigenthumlichkeiten  zeigen.  So  giebt  es  z.  B. 
Berjllplatten  senkrecht  zur  Axe,  wo  beim  Drehen  das  schwarze 
Kreuz  entschieden  und  sogar  oft  sehr  weit  auseinander  geht. 
Aehnlich  ist  es  noch  bei  vielen  anderen  Krystallen.  Beob- 
achtet man  eine  solche  Platte  im  Stauroscop,  so  sieht  man 
häufig  nicht  die  geringste  Aenderung  der  Interferenzfigur  beim 
Drehen,  und  ebenso  zeigt  häufig  die  DoVE^sche  Probe  keine 
Spur  von  Reaction.  Man  ist  deshalb  wohl  berechtigt,  einen 
Glimmer,  der  im  Stauroscop  und  bei  der  DovE'schen  Probe 
vollkommen  einaxig  erscheint,  der  aber  ein  geringes  Oeffnen 
des  schwarzen  Kreuzes  im  Polarisations-Instrument  zeigt,  doch 
für  einaxig  zu  halten,  namentlich,  wenn  dieses  Oeffnen  un- 
regelmässig  geschieht.  So  habe  ich  einen  chloritähnlichen 
weichen  Glimmer,  der  in  dem  Ghloritschiefer  des  Zillerthals 
eingewachsen  ist,  untersucht  und  gefunden,  dass  ganz  reine 
Blättchen  ohne  Risse  im  Polarisations-Instrument  ein  geringes 
Auseinandergehen  des  schwarzen  Kreuzes  zeigten.  Das  Aus- 
einandergehen geschah  aber  in  der  Weise,  dass  beim  Heraus* 
drehen  des  Blättchens  aus  der  Stellung  der  weitesten  OefFoung 
das  Kreuz  sich  scbloss  und  geschlossen  blieb  bis  zu  der 
Stellung,  die  von  jener  um  180^  verschieden  war,  statt  dass 
schon    bei    90°  Drehung    wieder    eine    Oeffnung    stattgefunden 
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hätte,  wie  es  bei  einem  wirklich  sweiaxigen  Gliminer  noth- 
wendig  hatte  sein  masBen.  Aaeserdem  zeigte  sich  diese  Platte 
im  Stauroscop  uod  bei  der  DoTB'scben  Probe  gans  wie  ein 
einaxiger  KryStall,  ich  stehe  also  nicht  an,  diesen  Glimmer 
for  wirklieh  eioaxig  in  halten.  Solche  Unregelmässigkeiten 
mögen  schon  öfter  getaosebt  haben,  and  ich  will  deshalb  hier 
noch  besonders  darauf  aafmerksam  machen,  jedenfalls  wird 
dadurch  die  an  sich  schon  so  grosse  Schwierigkeit  der 
Beurtbeilang  der  optischen  Verhaltnisse  der  Magnesiaglimmer 
noch  erheblich  gesteigert. 

Durch  Anwendung  all  dieser  Mittel  haben  sich  nun  die 
folgenden  Glimmer  als  sicher  einaxig  (Biotit)  ergeben: 

1.  Vesuv.*) 

2.  Pospsham  U.  ^. 

3.  Fassathal. 

4.  Aostatbal, 

5.  Zillertbal. 

6.  Wolfshao  bei  Steinseiffeo  im  Riesengebirge. 

7.  Eariat  in  Grönland. 

8.  Arendal. 

9.  Atwed  in  Ostgothland. 
10.  Unbekannt. 

Noch  einer  optischen  Erscheinang  mochte  ich  Erwähnang 
tban,  welche,  wenn  ich  die  betreffende  Stelle  richtig  verstehe, 
schon   von  Grailich**)  erwähnt,  aber  unrichtig  gedeutet  wurde. 

Gbailioh  sagt  (I.e.  pag.  84):  ^Man  findet  zuweilen  Glim- 
mer, bei  denen  die  Fokalpunkte  der  Lemniskaten  unter  jedem 
Azimut  des  einfallenden  polarisirten  Lichts  mehr  oder  weniger 
unverändert  hell  bleiben.  Diese  Helligkeit  erstreckt  sich  dann 
zumeist  ober  diese  Punkte  weit  hinaus ;  und  bei  einem  Glimmer 
von  Pressburg  blieb  das  ganze  mittlere  Gesichtsfeld  noch  ziem- 
lich hell  erleuchtet,  selbst  wenn  die  Hauptschnitte  parallel  oder 
senkrecht  gegen    die  Schwingungen  des    einfallenden  Strahles 


•)  Hierher  gehört  der  von  Gustav  Rosb  (Pocg.,  beschriebene  Glimmer 
Tom  Veeav.  Es  scheint,  dass  die  auf  den  Drusen  aufgewachsenen  Glim- 
mer dieses  Fundorts  einaxig,  die  in  den  Blöcken  eingewachsenen  dagegen 
jedenfalls  in  der  Mehrzahl  zweiaxig  sind. 

♦♦)  Wiener  Akad.  Sitznngsber.  XI.  pag.  46  ff,   185J. 
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stMiden:  eioe  ErscbeinoDg,  welche  lebhaft  ao  die  bei  einer 
senkrecht  cor  Axe  geschnittenen  Qnarsflache  erinnert'' 

Oanx  ähnliche  Erscheinungen  habe  aach  ich  an  eioigen 
Glimmerplatten  nnd  xwar  zuerst  an  hellblondem  Kaliglimmer 
von  Middletown  C.onn.  beobachtet.  Bei  einer  gewissen  Stellnng 
des  Blättchens  im  Polarisations- Instrument  ist  der  Mittelpunkt 
ganz  hell,  um  ihn  herum  ziehen  sich  die  Lemniskaten.  Deren 
Fokalpunkte  sind  durch  dunkle,  aber  nicht  ganz  schwarze  Funkte 
markirt,  von  welchen  ans  sich  ganz  helle  graue  Streifen  in  der 
Richtung  der  sonst  bei  den  Lemniskaten  beobachteten  schwar- 
zen Hyperbeln  erstrecken.  Jenseits  dieser  regelmässig  hyper- 
bolischen hellgrauen  Streifen,  setzen  sich  aber  die  farbigen 
Lemniskaten  nicht  regelmässig  fort,  sondern  man  findet  die 
gteichgefärbte  jenseitige  Fortsetzung  der  diesseits  an  der  Hy- 
perbel scharf  abstossenden  Lemniskate,  wenn  man  an  der 
Hyperbel  etwas  nach  innen  ruckt,  wie  Taf.  IL  Fig.  4.  zeigt. 
Dreht  man  das  GHmmerblatt,  so  drehen  sich  die  bellgraneo 
Hyperbeln  und  bei  einer  gegen  die  vorige  um  45°  verschie- 
denen Stellung  berühren  sich  die  zwei  Hyperbeläste  und  bilden 
ein  hellgraues  Kreuz,  in  der  Weise,  dass  der  Mittelpunkt  ganz 
oder  fast  ganz  hell  bleibt  und  zwar  bei  jedem  Azimut  des 
Glimmerblättebens,  während  nur  an  den  Fokalpunkten  der 
Lemniskaten  wieder  wie  bei  der  ersten  Stellung  zwei  dunklere, 
nicht  ganz  schwarze  Punkte  auftreten.  Die  Lemniskaten  sind 
aber  nicht  mehr  ganz  regelmässig,  sondern  die  Hälften  sind 
gegeneinander  längs  der  die  Fokalpunkte  der  Lemniskaten  ver- 
bindenden Linie  um  etwas  gegen  einander  verschoben  (Taf.  II. 
Fig.  5.).  Bei  einer  abermaligen  Drehung  um  45"  hat  man 
wieder  das  Bild  wie  zu  Anfang,  aber  um  90  °  gegen  die  Anfangs- 
stellung verdreht,  bei  weiterem  Drehen  wiederholen  sich  diese 
sämmtlichen  Erscheinungen.  Es  sind  das  die  von  Gaailich 
angedeuteten  Unregelmässigkeiten,  fortwährend  mehr  oder  we- 
niger bedeutende  Helligkeit  der  Fokalpunkte  und  fortwährende 
Helligkeit  des  Gentrums  bei  jedem  Azimut. 

Zur  Erklärung  dieses  von  dem  einen  gewohnlichen  Glimmer- 
blättcbens  so  abweichenden  Verhaltens  zieht  Grailigb  die  von 
BiOT  beschriebene  Lamellarpolarisation  zu  Hülfe,  mit  den 
Worten:  „Das  Phänomen  deutet  unzweifelhaft  die  Mitwirkung 
einer  Lamellaraction  in  den  Polarisationswirkungen  an.^^  In 
der   That  ist  es  auch    bei  der    so    deutlich  blättrigen  Structnr 
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des  Glimmers  nicht  xa  verwundern,  wenn  die  Unregelmässig- 
keiten so  CO  erklären  gesocht  werden.  Ich  habe  aber  eine 
andere  aod  wie  ich  glaube,  richtigere  Erklärung  dieser  Un- 
regelmäaaigkeiten  gefunden. 

Diese  fanden  sich  nämlich  blos  an  Platten,  die  unzweifel- 
haft Zwillinge  waren,  und  swar  waren  die  Individuen  mit  der 
Basis  verwachsen,  nicht  wie  es  meist  der  Fall  ist,  mit  einer 
Fläche  aus  der  Prismensone.  Diese  Zwillingsbildung  ist  meist 
sehr  leicht  in  dem  Polarisationsinstrument  zu  beobachten 
and  zu  erkennen,  indem  man  bei  einem  so  gebildeten  Krystall 
zugleich  die  beiden,  den  zwei  Individuen  entsprechenden 
Lemniskatensysteme  sieht,  welche  sich  unter  60  °  durchkreuzen. 
Aach  bei  solchen  unzweifelhaften  Zwillingen  bleibt  das  Centrum 
mehr  oder  weniger  hell  bei  jedem  Azimut,  aber  die  schwarzen 
Hyperbeln  sind  bei  gewissen  Stellungen  doch  sehr  deutlich 
zu  sehen,  in  anderen  dann  auch  weniger.  Spaltet  man  nun 
einen  solchen  Zwilling,  dann  bekommt  man  meist  ein  Blätt- 
chen, das  einfach  ist,  während  das  zweite  noch  deutlich  seine 
Zwillings natur  zeigt.  Spaltet  man  an  der  Seite,  wo  das  erste 
einfache  Blatt  weg  war,  weiter  ab,  so  bekommt  man  wieder 
einfache  Blättchen,  aber  der  zurückbleibende  Zwilling  zeigt 
seine  Zwillingsnatur  im  polarisirten  Licht  immer  undeutlicher 
und  endlich  hat  man  bei  fortgesetztem  Weiterspalten  an  der 
angegebenen  Seite  ganz  genau  die  oben  und  von  Graiuch 
beschriebenen  Erscheinungen,  die  also  dann  eintreten,  wenn 
zwei  Glimmerblätter,  von  denen  das  eine  im  Verhältniss  zum 
andern  sehr  dünn  ist,  nach  dem  gewohnlichen  Zwillingsgesetz 
mit  der  Basis  verwachsen  sind, 

Dass  diese  Erklärung  wirklich  die  richtige  ist,  folgt  noch 
weiter  daraus,  dass  man  diese  Erscheinnngen  kunstlich  nach- 
ahmen kann.  Legt  man  ein  sehr  dünnes  Olimmerplättchen 
auf  ein  dickes,  so  dass  die  Axenebenen  sich  unter  60®  kreuzen, 
so  erhält  man  im  Polarisationsinstrnment  die  erwähnten  Er- 
scheinnngen. Dabei  entspricht  die  oben  beschriebene  und  in 
Figur  4.  abgebildete  erste  Stellung  der  Lage  des  dickeren 
Plättchens,  wo  seine  Axenebene  mit  den  Ebenen  der  oberen 
und  unteren  Polarisation  45^  machen  and  die  zweite  Stellung 
demnach  der  Lage,  wo  die  Axenebene  des  dicken  Plättchens  mit 
einer  Polarisationsebene  des  Instruments  zusammenfällt,  wo- 
von man  sich  an  einem  kunstlichen  Zwilling  dieser  Art,  an  dem 
Zdls.  i.  D.  gMl.  Ges.  XXVI.  1.  12 
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die  Axeorichtangea  der  beiden  BläUchen  deotlicb  anters chieden 
bezeichnet  sind,  leicht  aberseogt. 

Ea  kann  sich  nun  blos  noch  die  Frage  erheben,  ob  die 
von  Orailich  mehr  angedeuteten  als  beschriebenen  Erschei- 
nungen, mit  denen  am  die  es  sich  hier  handelt,  identisch  sind. 
Hierfar  wird  aber  die  Wahrscheinlichkeit  in  sehr  hohem  Grade 
vermehrt  durch  die  Localitat  des  von  Orailioh  als  Beispiel 
angezogenen  (ilimmers.  Pressbnrg  ist  nämlich  der  Fandort 
eines  Glimmers,  der  in  der  That  auf  die  angegebene  Art 
zwillingsartige  Verwachsung  zeigt,  dessen  optische  Verhältnisse 
Kbunqott*)  schon  besprochen  und  dessen  Zwillingsnator 
Grailioh**)  erkannt  hat.  Es  scheint  also  fast  sicher,  dass 
Graiuoh  einen  solchen  Zwilling  mit  Individuen  von  sehr  ver- 
schiedener Dicke  untersuchte,  dessen  Zwillingsnator  allerdings 
aus  der  Betrachtung  eines  so  gebauten  Blättchens  allein  nicht 
ohne  Weiteres  gefolgert  werden  kann. 

Es  war  ursprunglich  meine  Absiebt,  auch  andere  Verhält- 
nisse des  Glimmers,  besonders  die  Zwillingsbildung  and  die 
Beziehungen  der  optischen  Eigenschaften  zu  der  chemischen 
Zusammensetzung  zu  besprechen.  Die  letzteren  Beziehungen 
wurden  die  Anstellung  vieler  Analysen  erfordern,  ausserdem 
ist,  wie  ich  bore,  Herr  Tschbrhak  mit  einer  derartigen  Arbeit 
beschäftigt,  so  dass  ich  davon  absehen  kann.  Ich  will  nur 
erwähnen,  dass  die  SENABMONT'sche  Hypothese  über  die  Bil- 
dung des  einaxigen  Glimmers  nicht  dorch  die  Thatsache  be- 
rührt wird,  dass  alle  Kaliglimmer  mit  grossem  Azenwinkel 
erster  Art  sind,  wenn  es  sich  nur  bestätigt,  dass  es  Phlogopite 
erster  und  zweiter  Art  giebt,  durch  deren  Mischung  dann  der 
einazige  Glimmer  entstände.  Diese  letzteren  sind  ja  alle 
Magnesiaglimmer,  also  von  den  Verhältnissen,  die  der  Kali- 
glimmer zeigt,  zunächst  unabhängig. 

Es  sei  übrigens  erwähnt,  dass  SBnarmoht  nicht  der  erste 
war,  der  die  Einaxigkeit  gewisser  Glimmer  aus  der  Mischung 
zweier  verschiedener  Glimmervarietäten  zu  erklären  suchte. 
Heuirich  Rose  hat  schon  1822    eine   ähnliche  Ansicht  ausge- 


•)  Wiener  Akad.  VI.  413.    1851. 
**)  Wiener   Akad.   X.    193.    1853.    Vergl.    auch  Wiener  Akad.  XL 
74.  1853. 
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sprocben.  Er  sagt*}  bei  Besprechung  der  Analyse  des  einzigen 
eioazigen,  d.  b.  von  ibm  fnr  cinaxig  gehaltenen  Glimmers, 
den  er  kannte  and  der  wahrscheinlich  aus  Sibirien  stammte: 
,,E8  wäre  daher  möglich,  dass  dieser  Glimmer  bestände  ans 
gewobnliehem  aweiazigem  Olimroer  (oder  aus  Silikaten  von 
Basen  mit  3  Atomen  Saaersto£P,  vereinigt  mit  Kalisilikat,  wie 
die  iilimmer,  die  ich  bisher  untersucht  habe)  und  aus  Glim- 
mer, der  aus  Silikaten  von  Basen  mit  2  Atomen  Sauerstoff, 
wie  der  Magnesia  ist,  durch  welche  Verbindung  vielleicht  das 
merkwordige  Verhalten  dieses  Glimmers  gegen  das  Licht  (also 
diese  fiänaxigkeit)  hervorgebracht  wird/'  Dies  ist  allerdings 
aar  eine  auf  eine  geringe  Zahl  von  Untersuchungen  ge- 
stützte Vermutbung,  sie  besagt  aber  nichts  wesentlich  Anderes, 
als  die  Hypothese  von  S^harmont,  der  diese  Ansicht  allerdings 
zuerst  präcis  gefasst  und  mit  Tbatsachen  verschiedener  Art 
zu  belegen  versucht  hat. 

Weiter  wollte  ich  einer  Vermutbung  erwähnen,  die  sich 
mir  beim  Studium  der  Glimmeranalysen  und  beim  Vergleichen 
derselben  mit  den  Axenwinkeln  aufgedrängt  hat,  die  ich  aber, 
aus  Mangel  an  passenden  Analysen,  und  weil  höchst  selten 
die  Zusammengehörigkeit  einer  Analyse  und  einer  Axenwinkel- 
bestimmung  zu  einem  und  demselben  Glimmer  sicher  feststeht, 
nicht  als  definitive  Ansicht  aufstellen  und  aussprechen,  son- 
dern nur  der  weiteren  Prüfung  anheimgeben  will.  Ich  ver- 
muthe  nämlich,  dass  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  von  Tscher- 
XAK**)  für  die  Enstatitgruppe  bewiesen  wurde,  der  Eisengehalt 
einen  wesentlichen ,  wenn  auch  wohl  sicher  nicht  allein  be- 
stimmenden Einfiuss  auf  die  Grosse  des  Axenwinkels  cp  aus- 
übt, in  der  Weise,  dass  dieser  Winkel  um  so  kleiner  ist,  je 
grosser  der  Eisengehalt,  und  umgekehrt. 

Wenn  diese  Frage  entschieden  werden  soll,  so  ist  es  vor 
Allem  nothig,  dass  alle  zu  analysirenden  Glimmer  vorher,  und 
zwar  eben  das  zur  Analyse  zu  verwendende  Material  sorgsamst 
optisch  untersucht  wird  und  dazu  mochte  ich  die  Chemiker 
dringend  auffordern.  Es  wird  durch  solche  combinirten  Unter- 
sQchungen  die  Wissenschaft  sicher  weit  mehr  gefordert,  als 
wenn  der  Eine  eine  Anzahl  Glimmervarietäten  blos  analysirt, 
der  Andere    ebenfalls    eine    Anzahl    blos    optisch    untersucht. 


•)  6iLBBRT*8  Annalen  71.  18.     18*2*2. 

'')  Mineral.  Mittheilangen  1871.  L  pag.  18. 
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Resultat  einer  neuen  Beobachtang  ist,  oder  blos  die  Wieder- 
holnng  der  schon  froher  im  Manne!  erwähnten.  Jedenfalls  ist 
auffallend,  dass  Dana  in  seinem  Handbach  zwar  die  Bestim- 
moog  der  grossen  Axen winke!  erwähnt,  nicht  aber  die  in« 
teressante  Beobachtang  der  kleinen  Winkel. 

Anch  an  den  Stacken  der  Sammlung,  die  den  Etiquetten  zufolge 
vom  Pfitschthal  stammen  sollen,  beobachtete  ich  grosse  Azenwin- 
kel,  nur  Ein  Stock  machte  eine  Ausnahme.  Es  hatte  ganz  dasselbe 
ÄQSsehen  wie  die  anderen  Stücke  angeblich  vom  Pfitschthal,  die 
kleinen  weissen  Täfelchen  in  grosser  Menge  in  grünem  Chlorit 
eingelagert,  aber  die  Täfelchen  zeigten  ein  ganz  abweichendes 
optisches  Verhalten,  indem  sie  nicht  zweiaxig  waren,  sondern 
vollkommen  einazig.  Wegen  der  Angabe  von  Das  Cloizbaüx, 
dass  er  bei  Sterzing  Margarit  mit  sehr  kleinem  Axenwinkel 
gefunden  habe,  wurden  diese  Täfelchen  ganz  besonders  sorg- 
faltig ontersucht,.  um  zu  constatiren,  ob  man  es  mit  wirklicher 
Einaxigkeit,  oder  vielleicht  blos  mit  ausserordentlich  kleinem 
Axenwinkel  zu  thnn  habe.  Sie  zeigten  im  convergirenden 
Licht  im  Polarisations-Instrument  ein  beim  Drehen  des  Prä- 
parats vollkommen  fest  und  unverändert  bleibendes  schwarzes 
Kreuz  wie  der  Kalkspath,  die  DovB'sche  Probe*)  Hess  keine 
Spur  von  Absorptions Verschiedenheit  in  zwei  aufeinander  senk- 
rechten Richtungen  erkennen  und  ein  Plättchen  in^s  Stauroscop 
eingeschaltet,  ergab  keine  Veränderung  in  der  so  empfindlichen 
Interferenzfigur  der  Kalkspathplatten  von  Brezina.  Es  ist 
somit  kein  Grund  vorhanden,  diesen  Margarit  nicht  als  optisch 
vollkommen  einaxig  anzuerkennen.  Die  optische  Axe  erwies 
sich  negativ. 

Die  sämmtlichen  amerikanischen  Margarite  und  der  rus- 
sische waren  zweiaxig  mit  grossem  Axenwinkel. 

Man  hat  somit  beim  Margarit  ganz  dieselben  optischen 
Verschiedenheiten,  wie  beim  Glimmer.  Es  finden  sich  Plält- 
chen  mit  grossen  und  in  dem  oben  angegebenen  weiten  Rah- 
men schwankenden  Winkelwerthen ,  wie  beim  Mnskovit,  man 
hat  ferner  solche  mit  kleinem  Axenwinkel,  wie  beim  Phlogopit  und 
endlich  vollkommen  einaxige,  wie  beim  Biotit,  wobei  aber  die 
Margarite  mit  Einer  Axe  oder  mit  kleinem  Winkel  als  sehr 
selten  vorkommend  zu  bezeichnen  sind. 


•)  Cfr.  meine  Arbeit  ttber  Qlimmer  etc.    Pogg.  138.  33*. 
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Während  man  beim  Glimmer  die  opdscben  Verscbieden- 
beiten  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auf  chemische 
Unterschiede  zurückfahren  kann,  ist  dies  beim  Margarit  bis 
jetzt  nicht  möglich  gewesen.  Wohl  kommen  auch  beim  Mar- 
garit zwei  chemisch  wesentlich  verschiedene  Arten,  beide  im 
Pfitschthal  vor;  einmal  der  Ba  freie  eigentliche  Margarit  mit 
starkem  iKalk-  and  unwesentlichem  Magnesiagebalt,  dann  ao 
einem  anderen  Fandort,  am  Rothbachl,  in  Ffitsch  mit  Rhätizit 
zusammen,  der  Ba  haltige  (4,6 — 5,9 pCt  BaO)  Oellacherit  mit 
sehr  wenig  Ca  (0,23  —  1,03  CaO)  und  mehr  Mg  (2,90  bis 
4,85  MgO).  Aber  im  Ba-Gehalt  ist  der  Grund  für  die  Ein- 
azigkeit  oder  den  kleinen  Axenwinkel  nicht  zu  suchen,  denn 
der  Ba  faaltige  Oellacherit  hat  nach  Dana  pag.  489  einen 
Axenwinkel  =  78''  45' für  blaues  und  von  79''  21'  far 
rothes  Licht. 

Die  Margarite  der  Berliner  Sammlung  wurden  alle  optisch 
bestimmt  und  Axenwinkel  zwischen  74°  und  80°  ermittelt, 
auch  wurden  sowohl  diese  zweiaxigen,  als  der  einaxige  Mar- 
garit qualitativ  geprüft,  aber  nichts  anders  als  die  gewöhnlichen 
Bestandtbeile  des  Margarits  gefunden,  so  dass,  um  einen  Grund 
dieser  optischen  Verschiedenheiten  einzusehen ,  weitere  quan- 
titative Analjsen  auch  dieser  Varietäten  mit  kleinem  Axen- 
winkel und  mit  nur  Einer  Axe  abgewartet  werden  müssen. 
Jedenfalls  wird  aber  dadurch  der  Ausspruch  von  Dss  Cloi- 
ZEAüx*)  bestätigt,  und  sogar  erweitert.  Er  sagt:  „Selon  toote 
probabilit6  ce  nom  (margarite)  s'applique  k  tonte  nne  famille 
de  mineranx  plntöt  qu^k  nne  seule  esp^ce/* 

Die  krjstallographische  Orientirung  mittelst  der  Korner- 
probe fuhrt  beim  Margarit  zu  keinem  sehr  befriedigenden  Re- 
sultate. Einmal  sind  die  Plättchen,  namentlich  des  Tyroler 
Vorkommens ,  dazu  meist  zu  klein ,  sodann  sind  sie  stets  so 
spröde,  dass  sie  beim  Schlag  meist  zerspringen.  Da  auch 
natSrliche  Begrenzungsflächen  höchst  selten  sind  (ich  selbst 
habe  fast  nie  welche  gesehen),  so  lässt  sich  nur  schwer  ent- 
scheiden, welche  Lage  die  Ebenen  der  optischen  Axen  gegen 
die  rhombischen  Krystallaxen  haben. 

Es  sind  besonders  die  amerikanischen  Margarite,  die  alle 
ausnahmslos  zweiaxig  mit  grossem  Axenwinkel  waren,   hierxu 


*)  Ann.  des  mines  1857.  V.  ser.  XL  372. 
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geeignet  nnd  am  meisten  die  grossblattrigen  roaenrothen  von 
ehester  ood  6o»hen  in  Massachasets ,  mehr  als  die  anderen 
fraher  onter  dem  Namen  Cornndellit,  Glingmanit,  Enpbyllit, 
Emerjrlitb  etc.  beschriebenen  von  anderen  Locaiitaten,  von 
denen  mir  Origioalproben ,  die  Siiximan  froher  an  Gustav 
Ross  anr  optischen  Untersncbong  geschickt  hatte,  aar  Yerfo- 
gnng  standen.  Alle  diese  ontersohieden  sich  optisch  in  nichts 
TOD  den  grossazigen  Tyroler  Margariten  and  die  Axen« 
Winkel  bewegen  sich  alle  in  den  oben  angegebenen  Grensen. 
Hieran  schliesst  sich  ein  Margarit  von  Georgien  am  Kankasns, 
der  ebenfails  einen  grossen  Azenwinkel  zeigt,  den  man  aber 
nicht  genan  bestimmen  kann,  weil  das  Material  stark  sersetet 
ist«  Das  Vorkommen  ist  gans  dasselbe  wie  in  Tyrol,  es 
liegen  anch  hier  die  einaeloen  Krystalle  in  einem  feinkörnigen 
Chloritachiefer.  Da  die  Krystalle  grosser  sind  als  die  Tyroler, 
so  sind  anch  sie  zur  Kornerprobe  geeigneter,  als  jene. 

Bei  den  obigen  rosenrothen  blättrigen  Massen  von  Mar- 
garit ist  es  schon  schwer,  nor  ein  reines  Blättchen  abzn* 
spalten,  da  wegen  der  Sprodigkeit  sofort  kleine  Risse  in  der 
gaoaen  Masse  entstehen,  welche  das  dentliche  Hervortreten  der 
Schlagfignr  hindern.  Wiederholt  man  aber  den  Versach  oft 
genug,  so  findet  man,  dass  die  Schlaglinien  bei  den  gross- 
axigen,  den  an  einem  Stock  da  and  dort  auftretenden  oatar- 
lichen  Begrenzongsfläcben  parallel  gehen,  und  dass  die  Axen- 
ebene  stets  senkrecht  zu  der  „charakteristischen  Schlaglinie^^ 
steht,  wie  bei  den  Glimmern  erster  Art. 

Ob  dies  anch  bei  den  kleinaxigen  Margariten  so  ist,  oder 
ob  diese  vielleicht  die  beim  kleinaxigen  Phlogopit  häufigere 
Azenlage  zweiter  Art  haben,  kann  ich  nicht  entscheiden,  da 
mir  kein  Material  znr  Verfugang  steht. 

Die  Schlaglinien  an  allen  Margariten  sind  stets  sehr  wenig 
rein  and  immer  dick,  strangformig;  aber  doch  heben  sich  die 
Riebtangen  der  drei  Strahlen  zuweilen  unzweifelhaft  deutlich 
hervor,  wenn  auch  viele  intermediäre  Linien  sich  zwischen  den 
Haoptschlaglinien  einstellen. 

b.    Damonrit. 
Der  Damonrit  ist  von  Delsbbb*)  als  besondere  Mineral- 


*)  Annaies  de  chimie  et  de  phjsiqae  III.  25.  248.  1845. 
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8pecie8  aafgestellt  worden,  und  zwar  begriif  er  darunter  das 
gelblich  weisse  feinscbuppige  Mattorgestein  des  Cjanits  von 
Pöntivy  in  der  Bretagne.  Neuerer  Zeit  ist  ein  anderes  Vor- 
kommen vom  Horrsjoberge  in  Wermeland  von  Iqblstböm*) 
ebenfalls  snm  Damonrit  gestellt  werden.  Diese  beiden  Mine- 
ralien haben  eine  durchaus  glimmerahniiche  Strnctnr  and 
namentlich  das  von  Wermeland  läset  sich  von  einem  gewohn- 
lichen echten  Kaliglimmer  durchaus  nicht  unterscheiden  ausser 
etwa  durch  die  helle  talkartig  grüne  Farbe,  die  sonst  bei 
Glimmern  nicht  vorzukommen  pflegt,  was  aber  bei  den  sonsti- 
gen grossen  Farben  Verschiedenheiten  bei  den  Glimmern  gans 
unwesentlich  ist.  Ausserdem  ist  die  chemische  Zusammen- 
setzung und  das  specifische  Gewicht  des  Damonrits  von  denen 
des  Muskovits  nicht  verschieden,  wie  die  Vergleichung  der 
Glimmeranaljsen  mit  denen  des  Damonrits  zeigt.  Namentlich 
eine  echte  Glimmervarietat,  die  von  Litchfield  in  Maine,  zeigt 
nach  der  Analyse  von  Smith  und  Brüsh  eine  fast  vollkommene 
Uebereinstimmung  in  der  Zusammensetzung  mit  den  beiden 
Damouritvorkommnissen  von  der  Bretagne  and  von  Wermeland, 
die  nur  dadurch  etwas  gestört  wird,  dass  bei  dem  Glimmer  ein 
Theil  des  Ka  durch  Na  vertreten  wird,  bei  den  Damouriteo 
nicht.     Die  folgende  Tabelle  zeigt  dies  sehr  deutlich: 

SiO,     AlO,  FeO,  K,0  Na,0  MgO  CaO  H,0 

1.  44,60    36,23  1,34     6,20   4,10   0,37  0,50  5,26=9.^,60 

2.  45,227  37,85  Spur  11,20      „         „         „     5,25=99,52 

3.  43,41     35,17  4,62  10,90      „      1,40       „     4,50=100 

1.  Glimmer  von  Litchfield  nach  Smith  und  Bbush. 

2.  Damourit  von  Pontivy  nach  Dblbssb. 

3.  Damourit  vom  Horrsjoberg  nach  Igblström  (vergleiche 
Dana  Mineralogy,  5.  ed.  pag.  310  und  487). 

Die  für  den  Glimmer  angegebenen  Zahlen  stehen  fast 
durchweg  zwischen  den  für  die  beiden  Damouritvorkommnisse 
angegebenen  in  der  Mitte,  namentlich  siebt  man,  dass  der 
Wassergebalt  des  Glimmers  grosser  ist,  als  bei  beiden  Damon- 
riten,  so  dass  also  der  Damourit  nicht  wegen  seines  Wasser- 
gehalts von  den  echten  Glimmern  unterschieden  werden  kann. 

Das    specifische  Gewicht   des  Damonrits  von  Pontivy   ist 


*)  Berg,  und  hattenmännische  Zeitnng  XXV.  306.   1866. 
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=  2,792,  das  des  GHmmerB  von  Litchfield  =:  2,76,  also  auch 
im  specifischen  Gewicht  eine  UebereinstimmuDg,  wie  sie  oft 
nicht  swischen  den  Gewichten  sweier  echter  Muskovite  von 
Terschiedenen  Fandorten  herrscht. 

Es  ist  demnach  klar,  dass  der  Damoarit  nicht  von  dem 
Kaliglimmer  oder  IMoskovit  als  besondere  Species  abgetrennt 
werden  kann,  mit  dem  er  physikalisch  ond  chemisch  so  voll- 
kommen übereinstimmt,  dass  eine  specifische  Trennung  gant 
uDxuIässig  erscheint.  Aach  Ramuslsbbbg  *)  hat  den  Damoarit 
schon  ganz  mit  dem  Kaliglimmer  vereinigt  ood  ich  wäre  hier 
darauf  nicht  mehr  ausführlich  curuckgekommen,  wenn  nicht  in 
den  verbreitetsten  Handbachem,  wie  in  dem  von  Dana  und  in 
der  leisten  Ausgabe  des  NAUHAinc'schen ,  immer  noch  der  Da- 
moarit als  selbststandige  Species  festgehalten  und  bei  Dana 
sogar  weit  vom  Glimmer  getrennt  wäre,  und  wenn  nicht  die 
für  den  Damoarit  vorhandenen  Angaben  über  die  optischen 
Verhältnisse  ihn  vom  Kaliglimmer  unterscheiden  würden. 

Wenn  nämlich,  was  unzweifelhaft  ist,  der  Damoarit  nichts 
ist  als  Kaliglimmer,  so  muss  eine  Angabe  über  die  optischen 
Verhältnisse  desselben  auffallen,  die  zuerst  von  Des  Cloizbaux**) 
herrührt.  Während  nämlich  alle  Kaliglimmer,  die  bis  jetzt 
antersucht  wurden,  einen  sehr  grossen  Axenwinkel  zeigen,  der 
kaam  unter  60°  herabsinkt,  dagegen  bei  einzelnen  bis  über 
80*^  steigt,  giebt  Dbs  Cloizbaux  den  Winkel  des  Damourits 
7on  Pontivy  zu  10—12^  an,  ein  Unterschied  vom  Glimmer, 
den  man  bei  der  sonstigen  grossen  Uebereinstimmung  nicht 
erwarten  würde. 

Leider  ist  in  den  hiesigen  Sammlungen  kein  echter  Da- 
moarit von  Pontivj  vorhanden,  so  dass  mir  also  das  Material 
fehlt,  um  diese  Angabe  von  Dbb  Cloizbaux  zu  prüfen,  dagegen 
besitzt  die  Uoiversiiäts  -  Sammlung  ein  ausgezeichnetes  gross- 
blättriges Stück  Damourit  von  Wermeland,  dessen  ßlättchen 
gut  durchsichtig  sind  und  den  optischen  Charakter  leicht  er- 
kennen lassen.  Diese  Blättchen  zeigen  aber  einen  sehr  grossen 
Axenwinkel    wie    alle   anderen    Kaliglimmer    und    zwar    ist: 


*)  üeber  die  chemische  Constitution  der  Glimmer.     Dieee  Zeitechr. 
Bd.  XIX.  p.  400.    1867. 

*^)  Annales  des  mines  V.  s^r.  XL  329  and  Manael  de  min^ralogie 
L496. 
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<f  =  65^.  YoUkommeo  genao  ist  die  Beatimmong  nieht  mög- 
lich wegeo  der  vieJen  Bisse,  die  die  Blättehen  dorchsiehen.  Man 
hal  also  aach  in  optischer  Besiehang  eine  vollkommeDe  Deber- 
einstimmoog  mit  den  Verhältnissen,  wie  sie  beim  echten  Kali- 
glimmer beobachtet  werden,  was  die  Dntrenabarkeit  des 
Damonrits  weiter  dokamentirt.  Es  fehlt  nun  also  blos  noch 
eine  erneute  Prfifang  des  Damoorits  von  Pontivj,  die  ich,  wie 
gesagt,  ans  Mangel  an  Material  nicht  selbst  aasffihren  kann. 

c.     Cjmatolith. 

Der  Cjmatolith  oder  Cumatolith  Shbpabd^s  (siebe 
Dana,  455)  von  Gobhbit,  Mass.,  (in  der  Zosammensetsaog 
identisch  mit  Sxfstböm^s  PihJit  von  Brattstad  bei  Sala)  ist 
ebenfalls  ein  in  der  Struktur  durchaus  glimmerähnliches  Mine- 
ral, mit  einem  sehr  deutlichen  Blätterbruch,  es  scheint  aber, 
dass  er  wegen  des  grossen  Kiesel  Säuregehalts  von  62 — 64  pCt. 
chemisch  nicht  mit  dem  Glimmer  vereinigt  werden  kann.  Dem 
Kaliglimmer  nähert  er  sich  durch  einen  bis  ungefähr  6  pCt. 
betragenden  Gehalt  an  Kali. 

Ich  habe  die  durchsichtigen  Blätter  von  der  Farbe  des 
bekannten  Glimmers  von  Uton,  die  mit  einer  SHBPARo'schen 
Originaletiquette  versehen  sind,  optisch  untersucht.  Die  Azen- 
ebene  ist  senkrecht  zum  Hauptblätterbruch,  der  Axenwiokel 
(p=r70°  und  die  Dispersion  ist  sehr  deutlich  p  >- v  wie  beim 
Glimmer.  Die  Kornerprobe  giebt  einen  sehr  deutlichen  sechs- 
strabligen  Stern  und  die  Axenebene  steht  senkrecht  auf  dem 
einen  Strahl,  wie  bei  den  Glimmern  erster  Art. 

Regelmi&ssige  äussere  Umgrensung  ist  nicht  deutlich  wahr- 
annehmen. 


?ll.    Heber  eine  eigeatkültcke  KwiUiigsstreiflug  mm  Eiseagiaai. 

Längst  bekannt  ist  auf  den  Geradendflächeu  der  Eiseo- 
glanzkrjstalle  eine  Streifung,  die  ihre  Ursache  in  der  treppen- 
formigen  Abwechslung  der  Flächen  eines  Rhomboeders  mit 
der  Basis  hat.  Dabei  erfordert  die  Symmetrie  Streifen  in 
drei  Richtungen,  die  mit  einander  Winkel  von  60*  machen, 
und  e3  entstehen  dadurch  auf  der  Basis  gleichseitige  Dreiecke. 
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Solche  ineiiiaDdergeschschtelte  gleichseitige  Dreiecke  wer« 
deu  an  den  EiseDglanzkryaUlleo,  die  eine  ausgedehnte  Basis 
haben,  s.  B.  an  den  Eisenrosen  des  St  Oottbards,  sehr  häufig 
beobachtet,  dagegen  ist  eine  andere  Stfeifung  auf  der  Basis 
ausserordentlich  viel  seltener,  so  dass  ich  sie  nur  an  sehr 
wenigen  Stucken  der  Berliner  Mineraliensammlung  beobachten 
konnte,  und  swar  besonders  an  einem  deutlich  ausgebildeten 
Krystall,  als  dessen  Heimath  Tjrol  angegeben  war,  an  einigen 
Kristallen  aus  dem  Ural  und  an  einigen  derben  Stucken  aus 
Schweden« 

Der  erwähnte  Krystall  von  Tjrbl  ist  in  Taf.  IIL  Fig.  1 

auf   die    Basis    projicirt.     Er   zeigt    vorherrschend    die    Basis 

coa:oc  a:oca:c,    dann    am   Rande    die   Flächen   des   Haupt* 

rhomboeders  B  =  a:a;ooaie^  des  nächsten  stumpferen  Rhom- 

bogders  v=2a'i2a';oca:o  und  des  gewöhnlichen  Dihexaeders 

3      3     3 
r=  -ai-  ai^aic.     Die  hintere,  in  der  Figur  punktirte  Hälfte 
^      4      / 

ist  abgebrochen  und  es  ist  statt  der  Krystallflächen  ein  Bruch 
zu  beobachten,  der  an  den  meisten  Stellen  muschlig  ist,  an 
andern  Stellen  aber  auch  glatt,  eben  und  sehr  glänzend.  Es 
zeigt  der  Winkel  dieses  glatten  und  glänzenden  Bruchs  mit  der 
Basis,  der  sich  am  Reflezionsgoniomcter  sehr  genau  ermitteln 
läset,  dass  dieser  der  Fläche  des  Haoptrhomboedors  R  parallel  ist. 
Betrachten  wir  die  Streifnng  auf  der  Basis,  so  sehen  wir 
zuerst  und  vor  Allem,  dass  sich  in  einer  Richtung  parallel 
dem  vorderen  o,  und  dem  hinteren  JS,  der  Figur  die  Streifen 
dicht  gedrängt  einer  am  andern  über  die  Basis  hinziehen  von 
einer  Kante  der  einen  Seite  bis  zur  entsprechenden  Kante  der 
anderen.  In  der  Figur  sind  nur  einige  wenige  der  Streifen 
dieses  Systems  eingezeichnet.  In  den  zwei  anderen  entsprechen- 
den Richtungen  parallel  den  beiden  anderen  Flächen  E  oder  v 
sind  nnr  wenige  Streifen  vorhanden,  in  der  einen  Richtung 
etwa  ein  halbes  Dutzend,  in  der  anderen  blos  ein  einziger, 
die  ausserdem  gar  nicht  über  die  ganze  Basis  hingehen,  son- 
dern nach  kurzer  Erstreckung  aufboren.  Es  entsteht  so  eine 
grosse  Verschiedenheit  zwischen  diesen  drei  Richtungen,  die 
noch  dadurch  wächst,  dass  die  gedrängt  stehenden  Streifen 
des  erstgenannten  Systems  ziemlich  stark  sind,  während  die 
spärlichen  Streifen  der  zwei  andern  Systeme  ausserordentlich 
fein   sind,   so  dass  beim   ersten  Anblick  überhaupt   blos    eine 
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Streifaogsriohtang  vorhanden  zu  sein  scheint,  die  im  Folgen- 
den kurz  die  Hauptstreifung  heissen  soll. 

Die  Streifen  der  verschiedenen  Systeme  kreuzen  sich  zum 
Theil  in  der  Art,  und  dies  ist  der  häufigste  Fall,  dass  sie  aich 
einfach  wie  zwei  gerade  Linien  schneiden,  ohne  dass  irgend 
eine  Verrnckung  der  Lage  eintritt.  Ausserdem  aber  ist,  zwar 
weniger  häufig  aber  doch  nicht  gar  selten,  mit  der  Durchkreucong 
eine  Verwerfung  theils  der  Hauptstreifen,  theils  der  anderen 
feineren  verbunden,  so  dass  also  ein  Streifen  nicht  nnmittel- 
bar  auf  der  entsprechenden  jenseitigen  sSoite  des  ungestört  hin- 
durchschneidenden andern  ^Streifens  weitergeht  und  beide  Theile 
nicht  unmittelbar  in  einer  geraden  Linie  liegen,  sondern  dass 
nach  einer  oder  der  andern  Seite  längs  des  schneidenden  Strei- 
fens die  eine  Hälfte  gegen  die  andere  um  einen  kleinen  Betrag 
verruckt  ist,  wie  dies  an  einer  Stelle  a  in  der  Figur  ge- 
zeichnet ist. 

Ferner  fällt  sofort  in  die  Augen,  dass  die  Streifen,  wo 
sie  an  einer  in  der  Basis  liegenden  Kante  anstossen,  nicht 
aufboren,  sondern  in  schiefer  Richtung  über  die  anliegenden 
Flächen  und  ebenso  über  die  entsprechenden  weiteren  hinlaufen, 
so  dass  viele  solche  Streifen,  besonders  die  Hanptstreifen 
um  fien  ganzen  Erjstall  herum  verfolgt  werden  können,  wenn 
die  dazu  nothigen  Flächen  nicht  weggebrochen  sind,  während 
andere,  so  namentlich  die  Streifen  der  zwei  anderen  feineren 
Systeme  zwar  auch  auf  die  der  Basis  anliegenden  Flächen  über- 
gehen, aber  auf  diesen,  wie  auf  der  Basis  sich  nicht  bis  an 
die  gegenüberliegende  Kante  erstrecken,  sondern  nach  kurzer 
Erstreckung  aufboren. 

Alle  diese  Umstände,  besonders  die  ganz  ungleiche,  der 
Symmetrie  scheinbar  widersprechende  Vertheilnng  der  Streifen 
auf  der  Basis  lassen  erkennen,  dass  man  es  hier  mit  etwas 
ganz  anderm,  als  mit  der  gewohnlichen  Streifnng  zu  thun  hat, 
und  die  Verfolgung  der  Streifen  auf  den  schiefen  Rhomboeder- 
etc.  Flächen  lässt  vermuthen,  dass  die  Streifung  durch  dünne, 
zwillingsartig  eingewachsene  Lamellen  hervorgebracht  wird, 
wie  z.  B.  bei  den  triklinen  Feldspäthen,  was  die  nähere  Unter- 
suchung bestätigt  Da  die  Verwachsung  nach  einem  beim 
Eisenglanz  seltenen  Gesetz  vor  sich  geht,  auch  diese  ganze 
Art  und  Weise  der  lamellaren  Zwillingsverwachsung  bia  jetzt 
bei  diesem  Mineral  noch  nicht   bekannt  gemacht   worden  ist, 
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80  bal  es  vielleicht  einiges  Interesse,  etwas  naber  darauf  ein- 
xugehcn. 

Zur  näheren  Untersuchung  aller  Verhaltnisse  eignet  sich 
hauptsächlich  das  Hanptstreifensystem,  mit  dem  wir  uns  da- 
her znnächst  ausschliesslich  beschäftigen.  Verfolgt  man  die 
Streifen  in  ihrem  Verlauf  um  dem  ganzen  Erystall  herum,  so 
sieht  man,  dass  sie  stets  in  einer  Ebene  bleiben,  nicht  zick-* 
sackförmig  auf-  und  absteigen,  man  sieht,  dass  man  es  wirk- 
lich mit  einer  ebenen  Lamelle,  die  den  ganzen  Krystall  durch- 
setzt, sn  tbun  hat.  Auch  die  Richtung  dieser  Lamelle  in 
Beziehung  auf  die  am  Krystall  vorhandenen  Flächen  lässt  sich 
aus  dem  Verlauf  der  Streifen  unzweideutig  und  mit  Sicherheit 
entnehmen.  Dieselben  machen  nämlich  mit  den  Kanten,  welche 
die  verschiedenen  Flächen,  über  die  sie  hinlaufen,  mit  ein- 
ander machen,  verschiedene  schiefe  Winkel,  wie  das  die 
Streifen  in  der  Figur  deutlich  zeigen,  stets  aber  sind  diese 
parallel  mit  den  Gombinationskanten  der  Hauptrhomboeder- 
fläche  22  3  mit  den  zwei  anliegenden  Dihexaederflächen  r,  und 
r^  (r^  und  r^  sind  ja  abgebrochen)  und  in  Folge  dessen 
parallel  mit  der  Fläche  E^  selbst,  da  ja  wie  erwähnt,  auch 
auf  der  Basis  die  Streifung  parallel  Kante  Rf/o  ist.  Die 
Fläche  B^  ist  am  Krystall  wie  oben  schon  erwähnt,  nicht 
als  ursprüngliche  Krystallfläche ,  sondern  als  ebene  Bruch 
fläche  vorhanden. 

Diese  Beobachtung,  dass  die  Lamellen  alle  parallel  der 
Fläche  ^3  sind,  lässt  sich  unmittelbar  nur  an  denjenigen 
machen,  die  noch  über  die  Flächen  r,  und  r^  hinlaufen,  da 
die  genaue  Parallelität  der  Lamellen  mit  B^  unmittelbar  nur 
aus  der  Parallelität  der  betreffenden  Gombinationskanten  von 
B^  und  den  rechts  und  links  anliegenden  Flächen  mit  den 
Schnittlinien  dieser  Flächen  und  der  Lamellen  folgt.  Allein 
dass  alle  die  Lamellen  unter  einander  und  somit  alle  parallel 
B^  sind,  das  folgt  aus  dem  vollkommenen  Parallelismus  aller 
Schnittlinien  der  Lamellen  mit  sämmtlichen  Kry stallflächen, 
der  je  anf  der  betreffenden  Fläche  zu  beobachten  ist. 

Der  ganze  Krystall  besteht  also  aus  einzelnen  Lamellen, 
die  von  zwei  ausgedehnten  und  sehr  nahe  zusammenliegenden 
Flächen  B  gebildet  sind'  und  die  mit  den  Flächen  B  anein- 
ander liegen.  Damit  erklärt  sich  auch,  dass  eine  Bruchfläche 
glatt,  glänzend  und  spiegelnd,   parallel  B  vorhanden  ist     Es 
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ist  dies  kein  Blätterbnicb ,  sondern  eine  Absonderungsflacbe, 
längs  welcher  zwei  Lamellen  zusammengehangen  hatten,  uod 
es  ist  Oberhaupt  der  beim  Eisenglanx  zuweilen  angegebene 
Blätterhroch  parallel  R  nichts  Anderes  als  seine  Absonderung 
nach  diesen  Lamellen. 

Die  Streifen  parallel  den  zwei  Anderen  RicbtODgen  ent- 
sprechen  Lamellen,  welche  gegen  i?,  und  R^  ganz  eben  so 
gelegen  sind,  wie  die  den  Hauptstreifen  entsprechenden  gegen 
R^,  Hier  kann  man  zwar  nicht  den  ganzen  Verlauf  verfol- 
gen, darch  Vergleichang  der  Winkel  der  Streifen  mit  dec 
verschiedenen  Kanten  bei  den  Haoptstreifen  und  den  aodern 
gehl  dies  aber  mit  Sicherheit  hervor.  Hier  geben  die  La- 
mellen  nicht  darch  den  ganzen  Krystall  hindnreh  wie  dort. 
sondern  hier  sind  es  blos  einige  keilförmig  eingescbobece 
Stucke,  ähnlich  wie  bei  den  zwillingsartig  eingeschobeoeo 
Stucken,  die  beim  Perikiin  so  häufig  beobachtet  werden. 

Wenn  solche  Lamellen  parallel  R^  das  Haupttindividuam 
darchziehen,  so  ist  aus  der  Analogie  mit  anderen  ähnlich  ge> 
bildeten  Mineralien  a  priori  zu  schliessen,  dass  diese  LamelleL 
za  dem  Hauptindividuum  in  Zwillingsstellong  liegen,  und  das.' 
also  die  Zwillingsfläche  eine  Hanptrhomboederfläche  ist,  da>s 
man  es  also  mit  dem  selteneren  der  zwei  beim  Eisenglaaz 
beobachteten  Zwillingsgesetze  zu  thun  hat,  das  sonst  noeb  ar 
Erjstallen  von  vulkanischem  Eisenglanz  von  Stromboli  aiid 
an  den  rntilbedecktcn  Krystallen  vom  St.  Gotthard  selten 
beobachtet  worden  ist.*)  Diese  seltenere  ZwillingsverwacbsuQg 
ist  es,   die  diesen  Krystallen  ihr  Hauptinteresse  verleiht. 

Dass  dieses  Gesetz  wirklich  vorliegt,  kann  durch  Messun- 
gen direkt  nachgewiesen  werden,  da  die  Lamellen  genugeou 
breit  sind,  so  dass  die  an  ihnen  auftretenden  Flächen  die 
Flamme  einer  Kerze  deutlich  reflektiren. 

Nimmt  man  den  Krystall  auf  ein  WoLLASTOir'sches  Re- 
flexionsgoniometer, so  spiegelt  zuerst  (vergl.  den  Durchschnitt 
durch  den  Krystall  senkrecht  zur  Kante  R^/c  oder  demHaupt- 
streifensystem**)  Tal.  UL  Fig.  2)  die  Fläche  v  des  Hauptiodivi- 


*}  G.  VOM  Batu,  Mineralog.  Mitteilangen.  16.  Eisenglanz  vom  Eiter- 
kopf bei  Plaidt.     Pogg.  128.  430.  ISbb. 

**)  Et  ist  hier  blos  eine  Lamelle,  die  über  die  schiefe  Flache  v  ^^u'* 
geht,  geseichnet  and  «ine  zweit«,  die  blos  die  Basi«  o  aber  nidit  v  schnf.- 
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(luams.  Nach  einer  Drebnog  von  12°  spiegeln  die  Flächen 
der  ober  o  ood  zu  gleicher  Zeit  die  vorderen  Flächen  der 
aber  e  hingehenden  Lamellen;  hierauf  spiegelt  nach  einer 
Drehung  von  22®  die  Basis  c  des  Hauptindividaums,  nach  wei- 
teren 6**  die  hinteren  Flächen  der  Streifen  auf  Cy  nnd  endlich 
uach  abermaligen  50*^  die  hintere  Fläche  (Blätterbrnch)  JS,. 

Diese  Winkel  sind  in  der  Figur  zwischen  die  von  einem 
Punkt  ausgehenden  Flächen  normalen  eingezeichnet;  am  äusse- 
ren Umfang  sind  aussen  die  wirklichen  Winkelwerthe  wie  sie 
;al3  Supplemente)  aas  den  gemessenen  folgen,  angeschrieben, 
innen  die  nach  den  MiLLBB^scben  Winkelangaben  berechneten 
genauen  Werthe. 

Die  Vergleiebung  dieser  Winkelwerthe  zeigt,  dass  die  nach 
r  spiegelnden  Flächen  der  Lamellen  an  diesen  ebenfalls  Flächen 
r  des  ersten  stumpferen  Rhomboeders  sind,  wenn  diese  La- 
mellen gegen  das  Hauptindividoum  in  der  Zwillingsstellung  sind. 
Es  ist  nämlich: 

'fc  =  168°  (gemessen)  und  =  2.84^  23'  =  168'  46'  (ge- 
rechnet) denn  t?,/Ä,   =  84®  23'  nach  Millbr. 

Ferner  fand  sich  der  Winkel  der  hintern  Fläche  der  zwei- 
ten Lamelle  mit  B  =  130',  dies  fuhrt  auf  das  am  Haupt- 
iiidividuum  nicht  vorkommende  nächste  schärfere  RhomboSder 
»i  =  |a':  |a':  oo  a':  c,  denn  es  ist: 

M/Ä  =  129°  50'  (gerech.)  und  =  130°  (gem.).  ferner; 

Vu  ==  1*5'  *7'  (gerech.)  und  =  147'  (gem.). 

Die  andern  Wink«!  können  in  Taf.  III.  Fig.  2  verglichen 
>^  erden.  Es  zeigt  die  vollkommene  Uebereinstimmung  aller, 
^ass  das  erwähnte  Gesetz  wirklich  herrscht. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  findet  sich  diese  Streif ung  und 
i^wilÜDgsbildnng  an  einigen  wenigen  Stucken  derben  Eisen- 
glanzes ans  Schweden,  von  denen  eines,  wo  der  Eisenglanz 
auf  kornigem  Magneteisen  aufgewachsen  ist,  von  Bitsberg  in 
Halecarlien  stammt.  Bei  diesen  gehen  die  Streifen  ziemlich 
gedrängt  und  in  allen  drei  Richtangen  über  die  Basis  hin  und 
lassen  sieh  auch  noch  auf  den  mehr  oder  weniger  zerbrochenen 


i'-t.    Die  Lamellen   sind   darch  Schraffirungen   aoigeseichnet.     Begrenzt 
ad  sie  von  je  swei  Fliicheo  H» 
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rhomboSdrischen  Seitenflächen  noch  sicher  als  hierher  gehörige 
Lamellen  verfolgen.  Die  Flache  R  tritt  hierbei  als  ebene  Braeb- 
fläche  auf,  in  Folge  der  lamellaren  Bildung  parallel  dieser  Fläche. 
Aach  parallel  mit  der  Basis  ist  an  diesen  Stücken  eine  deat- 
liehe  schaalige  Absonderung  zu  erkennen. 

Beim  Titaneisen  ist  diese  Lamellarstruktnr  nicht  oder 
jedenfalls  nicht  deutlich  wahrzunehmen. 

Durch  eine  ähnliche  lamellenförmige  Zwilliogsverwacbsaog 
ist  anch  der  eigenthümliche  Umstand  zu  erklären,  dass  der 
mit  Eisenglanz  isomorphe  Korund  häufig  parallel  mit  zwei 
Rhomboederfiächen  E  deutlich  spaltbar  erscheint,  parallel 
mit  der  der  dritten  nicht,  dass  überhaupt  die  Blättrigkeit  nach 
den  drei  gleichwerthigen  Hauptrhomboederflächen  eine  ver- 
schiedene ist.*)  Ich  habe  alle  Komndkrystalle  der  Berliner 
Sammlung  durchgesehen  und  bei  den  allermeisten  Lamellen 
ganz  in  derselben  Weise  und  nach  demselben  Gesetz  wie  beim 
Eisenglanz  eingewacben  gefunden,  ein  (lesetz,  das  ja  beim 
Korund  schon  lange  bekannt  ist.  Aber  selten  gingen  Lamellen 
allen  drei  Hauptrhomboederflächen  parallel,  seltener  auch  blos 
einer  einzigen,  meist  waren  es  zwei.  Diese  Lamellen  losen  sich 
leicht  von  einander  ab  und  so  ist  der  Blätterbruch  des  Koraods 
nichts  anderes  als  eine  durch  diese  Zwillingslamellen  hervor- 
gebrachte Absonderung,  wie  das  z.  B.  an  einem  Rubin  mit 
schönem  Lichtschein  sehr  deutlich  zu  beobachten  ist.  Da  nno 
die  Lamellen  nicht  immer  nach  allen  drei  Richtungen  in  gleicher 
Menge  und  gleich  dicht  gedrängt  eingeschaltet  sind,  da  im 
Oegentheil  in  den  meisten  Fällen  nach  zwei  oder  auch  blos 
nach  einer  Fläche  B  die  Lamellen  am  zahlreichsten  und  ge- 
drängtesten sind,  so  wird  anch  in  den  meisten  Fällen  der 
vermeintliche  Blätterbrnch  nach  zwei  oder  seltener  nach  einer 
Fläche  R  deutlicher  sein,  als  nach  den  anderen. 

Jedenfalls  aber  ist  durch  obiges  Vorkommen  gezeigt,  dass 
das  seltenere  Zwillingsgesetz  beim  Eisenglanz  mit  der  Zwillings- 
fläche  R  nicht  auf  die  erwähnten  Lokalitäten  beschränkt  ist, 
sondern  dass  es  überhaupt  weiter  verbreitet  ist,  wenn  es  auch 
nur  in  dieser  Ausbildung  der  eingewachsenen  Lamellen  an 
die  Erscheinung  tritt. 


*)  Vergl.  1.  B.  QuBifsTBDT,  Mineralogie,  psg.  300. 
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Nachdem  dies  oi^dergescbrieben  war,  kamen  mir  noch 
weitere  Eisenglanzkrystalle  in  die  Hände,  welche  diese  Er- 
scheinung zeigten. 

Der  eine  ist  ein  kleiner,  sehr  glattflächiger  nnd  glänzen- 
der Krjstall,  der  die  an  dem  oben  beschriebenen  vorkommen- 
den Flächen  zeigt,  aber  in  anderer  Ausbildang,  indem  der  Taf.  III. 
Fig.  1  abgebildete  Krjstall  tafelförmig,  der  vorliegende  aber 
ziemlich  hoch  pyramidal  ist.  Ein  Fundort  ist  nicht  angegeben, 
doch  ist  er  sicher  nicht  von  derselben  Localität  wie  jener. 

Die  anderen  sind  zwei  ziemlich  grosse  Erjstalle,  die 
6.  RoSB  von  seiner  Reise  nach  dem  Ural  etc.  ans  dem  Gold- 
saode  von  Najornoj  bei  Beresowsk  mitgebracht  und  in  seiner 
Reisebeschreibang*)  beschrieben  hat,  ohne  dieser  Erscheinung 
Erwähnung  zu  thun,  obgleich  sie  ausserordentlich  aufiPallend 
ist.  Zu  beobachten  sind  die  an  dem  oben  beschriebenen  Ty- 
roler  Krystall  erwähnten  Flächen,  ausserdem  ein  Skalenoeder, 
dessen  Flächen  die  Combinationskanten  des  DihexaSders  r  nnd 
des  Hauptrhomboeders  £  abstumpfen.  Die  Lamellen  sind  spar- 
samer, als  an  den  oben  beschriebenen  Erystallen,  aber  ziemlich 
in  gleicher  Menge  in  allen  drei  Richtungen.  Der  eine  der  zwei 
Krystalle  ist  dadurch  merkwürdig,  dass  an  einer  zerbrochenen 
Stelle  Brüche  ganz  nach  den  Berührungsflächen  der  Lamellen, 
Qod  zwar  nach  den  drei  Richtungen  derselben ,  vor  sich  ge- 
gangen sind,  so  dass  man  sieht,  in  welcher  Weise  diese  La- 
mellen den  Krystall  in  einzelne  mehr  oder  weniger  schwach 
zusammenhängende  parallelepipedische  Stucke  zerlegen. 

Es  ist  dies  also  ein  fernerer  Beweis  für  die  weitere  Ver- 
breitung dieses  Zwillingsgesetzes. 


*)  I.  148.  119.  Es  ist  aber  zu  erwähnen,  dass  an  dieser  Lokalität 
tacb  Eiienglanzkrystalle  vorkommen,  die  diese  Streifen  nicht  zeigen,  sonst 
tber  ganz  gleich  gebildet  sind  wie  jene. 


ZeiU.H.  O.^Ml.Ges.  XXYL  1.  13 
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VIII.    Heber  einen  elgenthaniich  ausgebildeten  Ranchtopaskijslall 
TOI  tolsenstecli  in  Wallis. 

Der  vorliegonde  Krystall  bat  eine  sehr  eigen  th  am  liehe 
AasbDdung.  Aach  liefert  er  einen  kleinen  Beitrag  asa  der  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  die  Basis  beim  Qaarx  vorkommt, 
oder  nicht.  Es  ist  deshalb  eine  karse  Beschreibang  desselbeo 
vielleicht  von  einigem  Interesse.  Br  ist  in  Taf.  IIL  Fig.  2,  4 
und  5  in  schiefer  Projektion,  im  Durchschnitt  und  in  gerader 
Projektion  auf  die  Basis  abgebildet. 

Der  Krystall  ist  im  Ganzen  zwei  Zoll  laug  ond  an  aeiaer 
breitesten  Stelle  fast  eben  so  dick,  ziemlich  hellbraun,  unteo 
an  der  Ansatzstelle  weiss.  Die  Prismen  flächen  haben  die  ge- 
wohnliche Beschaffenheit,  auf  ihnen  sind  die  sechs  FlacbeD 
der  zwei  Rhomboeder  aufgesetzt,  die  aber  sehr  schmal  sind, 
da  durch  eine  basische  Fläche  ihre  Endecko  sehr  stark  abge- 
stumpft wird.  Diese  letztere  Fläche  ist  rauh  und  matt,  stellen- 
weise etwas  locherig  und  zeigt  in  einer  Richtung  weniger,  in 
einer  andern  eine  sehr  deutliche  Streifung,  wie  von  den 
Strichen  einer  Schmirgelsäge  herrührend,  so  dass  der  erste  An- 
buk,  besonders  auch  wegen  des  sonderbaren  Aussehens  des  gan- 
zen Krystalls  eine  konstlich  hergestellte  Fläche  vermuthen  lässt, 
was  aber  nicht  der  Fall  ist,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Diese  Fläche  geht  aber  nicht  aber  den  ganzen  Krystall 
hin,  sondern  es  erhebt  sich  darüber,  etwas  nach  der  einen 
Ecke  geruckt,  wie  Fig.  5  zeigt,  ein  zweites,  bedeutend  dünneres 
Prisma,  dessen  Flächen  denen  des  ersten  genau  parallel  sind, 
und  die  ebenfalls  ganz  genau  die  übliche  physikalische  Be- 
schaftenheit,  Horizontalstreifung  etc.  der  Quarzprismenflächen 
zeigen.  Darüber  erheben  sich  wieder  die  sechs  Rbomboeder- 
flächen,  aber  nochmals  tritt  eine  der  ersten  ziemlich  parallele 
und  mit  ihr  physikalisch  ganz  gleich  beschaffene  basische  Flache 
auf,  welche  aber,  wie  Fig.  5  zeigt,  diesmal  nicht  wie  vorhin 
um  den  ganzen  Krystall  herumgeht.  Darüber  erhebt  sich 
abermals  ganz  in  derselben  Weise  wie  vorhin,  ein  drittes  noch 
dnnneres  Prisma,  dessen  Flächen  wieder  den  anderen  Pris- 
menflächen parallel  sind  und  das  jetzt  durch  die  Rhomboeder- 
flächen  ganz  zugespitzt  wird.  Dieses  dritte  dünnste  Prisma 
ist  ganz  nach  einer  Ecke  hin  geruckt,  und  es  setzen  sich,  wie 
man    aus    Fig.  3   und    5    sieht,    zwei   RhomboSderflächen   des 
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mitüeren  Prisma«  anmittelbar  in  zwei  solche  des  letzten, 
dSnosten  fort. 

Die  dSoneren  Prisoien  setzen  sich  nicht  unmittelbar  auf 
die,  das  nächst  vorhergehende  Prisma  abschliessende  basische 
Fläche  auf,  sondern  es  sitzt  darauf  (cfr.  Taf.  III.  Fig.  3  u.  4) 
anmittelbar  eine  sechsflächige  Pyramide,  genau  parallel  mit 
den  andern  Pyramiden,  darauf  erst  sitzt  dann  das  Prisma  nach 
unten  ebenfalls  durch  eine  schmale  basische  Fläche  oder  durch 
eine  o aregelmässig  runde,  wulstformige  Fläche  begrenzt,  so  dass 
zwei  Binnen  entstehen,  von  denen  aber  die  an  der  Basis  des 
donnsten  Prisma's  nicht  ganz  um  den  Krystall  herumgeht. 

Was  nun  die  Beschaffenheit  der  basischen  Fläche  betrifft, 
80  ist  zunächst  bei  genauerer  Betrachtung  zu  bemerken,  dass 
man  es  nicht  mit  einer  wirklichen,  ächten  Basis  zu  thun  hat, 
denn  diese  Fläche  hat  nicht  genau  die  Lage,  die  die  Basis  haben 
mässte,  nämlich  in  den  horizontalen  Zonen,  die  durch  die  Pris- 
menflächen und  die  Pyramiden  flächen  bestimmt  werden.  Mau 
sieht  leicht,  dass  die  Kanten  der  Pyramidenflächen  mit  den 
fraglichen  Flächen  nicht  parallel  sind  mit  den  entsprechenden 
Kanten  der  vorhin  genannten  beiden  Flächen,  wie  dies  auch  in 
den  Figuren,  besonders  in  Fig.  5  angedeutet  ist.  Uebrigens  ist 
die  Annäherung  an  den  Parallelismns  eine  sehr  grosse. 

Dass  ferner  diese  Flächen  nicht,  wie  es  im  ersten  Augen- 
blick allen  Anschein  hat,  wirklich  künstlich  hergestellt  sind,  folgt 
daraus,  dass  dann  die  daran  anstossenden  Flächen  des  auf- 
sitzenden dünneren  Prisma's  auch  kanstlich  hergestellt  sein 
mässten.  Diese  zeigen  aber  wie  erwähnt,  genau  die  Flächen- 
beschaffenheit der  andern  Qaarzprismen. 

Wir  haben  es  also  hier  unzweifelhaft  mit  Flächen  zu 
tboo,  die  durch  irgend  einen  Zufall  bei  der  Entstehung  des 
Krystalls,  etwa  in  Folge  einer  Hemmung  der  Ausbildung  ent- 
standen sind.  Der  Vorgang  war  wohl  ziemlich  complizirt,  und 
man  hat  ein  mehrmaliges  Versiegen  und  Wiederbeginnen  der 
Zufuhr  von  Quarzlosung  anzunehmen.  Er  kann  etwa  folgender- 
massen  gedacht  werden: 

Der  Krystall  wuchs  in  einer  Druse,  die  oben,  an  der 
der  Ansatzstelle  des  Krystalls  gegenüberliegenden  Seite  schon 
Krystalle  mit  weitausgedehnten  Flächen  enthielt,  und  zwar  wuchs 
er,  bis  er  'an  diese  Krystalle  anstiess,  die  ihn  am  Weiter- 
wacbsen  hinderten,  so    dass  er  an   seinem   oberen   Ende  den 

13  ♦ 
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Abdruck  dieser  Krystallplatteu  aufgeprägt  bekam.  Ob  diese 
Erystalle  Kalkspath  waren,  wie  bei  den  Krystallen  aas  dem 
Maderaner  Thal*)  oder  ein  anderes  Mineral,  laast  sich  nicLi 
mehr  entscheiden. 

Inzwischen  wurden  diese  störenden  Krystalle  aufgelöst  and 
der  Qnari  wuchs  fort,  und  zwar  in  der  Weise,  daas  auf  der 
Hemm ungs fluche  sich  eine  hexagonale  Pyramide  erhob,  wie  Fig.  4 
zeigt.  Damit  war  der  erste  Akt  abgeschlossen.  Beim  weitertL 
Fortwachsen  setzte  sich  dann  die  neue  Substanz  nach  Art  der 
Scepterquarze  ab,  blos  oben  auf  der  Spitze,  and  es  entstaDd 
so  die  untere  Rinne.  Dann  Jcam  eine  weitere  Hemmang,  die 
durch  eine  zweite  ziemlich  parallel  der  ersten  in  den  Hohl- 
raum eingelagerte  Erystalllamelle  henrorgebracht  warde.  Aq(L 
diese  zweite  Lamelle  loste  sich  auf  nad  das  Weiterwachsefi 
geschah  wie  vorhin,  so  dass  sich  auf  der  zweiten  Hemmaogs- 
fläche  wieder  zunächst  eine  hexagonale  Pyramide  erhob,  uqo 
über  dieser  endlich  erhebt  sich  wieder  nach  Art  der  Scepter- 
quarze, das  dünnste  letzte  Prisma.  Hier  ist  deutlich  zu  sehen. 
wie  das  Prisma  auf  der  vorher  schon  fertigen  bexagonalec 
Pyramide  aufgewachsen  ist  und  diese  Beobachtung  rechtfertigt 
die  Annahme  einer  solchen  auf  der  unteren  Hemmongsfläcbo 
aufgesetzten  Pyramide,  die  man  nicht  mehr  wahrnehmen  kann. 
weil  die  Substanz  durch  den  ganzen  Krystall  hindurch  dieselbe 
ist,  wie  man  das  ja  häufig  bei  Quarzkrystallen  findet,  die  auc! 
allmählig  schaalenweise  sich  gebildet  haben,  nicht  in  eineio 
Ouss  und  ohne  Unterbrechung. 


TafelerUaniBg. 

Tafel  I. 
Oranatkrystalle. 
(Eine  Flache  jeder  einfachen  Krystallform  ist  mit  dem  MiLLii'schcn 
Zeichen  der  betreffenden  Form  ohne  Rücksicht  auf  die  Lage  der  be- 
zeichneten Flache  versehen.) 
Fig.  1.    Krystall  von  der  Grabe  Andreasort  bei  Andreasberg.  Oranato- 
eder,  dessen  Kanten  durch  das  gewöhnliche  IkositetraCder,  und  dessen  drei- 
kantige Ecken  durch  das  Oktaeder  abgestumpft  sind. 


*)  Vergl.  QuExsTBDT,  Mineralogie.  1Ü2. 
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Fig.  2.     Kry&tall  Ton  Pfitsch.    Granatoeder  mit  den  swei  Ikositetra- 

t^<]ern   —za;a  und   ^r-iaza  und  mit  dem  Würfel. 
«  «I 

Fig.  3.     Krjstall  roro  Zillerthal.     Granatoödor  mit  durch   das  Pyra- 

roidenoktadder  ~  •  7  *  <*  Bugesch&rften  dreikantigen  Ecken. 

Fig.  4.  Krystall  ans  den  grünen  Schiefem  von  San  Piero  anf  Elba. 
Oktaeder  mit  durch  das  GranatoSder   abgestumpften   Kanten;   dazu    das 

Pyramidenoktadder  ^  :  -^la  und  das  Ikositetrafider  ^  :  n :  a,  das  die  kurzen 
Kanten  aweier  Granatoederflächen  abstumpft. 

Fig.  5.  Krystall  aus  den  Gingen  im  Granit  von  San  Piero  auf  Elba. 
IkositctraOder,  dessen  gebrochene  Oktaederkanten  durch  die  Flächen  des 

Pyramiden  würfeis  -  :  qq  a:a,  und  dessen  gebrochene  Würfolkanten  durch 
die    Flächen    des    Pyramidenoktaeders    ^  •  T '  o  abgestumpft  sind. 

O       u       ^ 

Fig.  6  Krystall  vom  VesuT.  Granatoeder  mit  breit  abgestumpften 
Kanten  und  durch  kleine  Würfelflftchen  wenig  abgestumpften  vierkantigen 
Kcken.  Ausserdem  sind  von  dem  IkositetraGder .  wie  in  Fig.  6,  alle 
Kanten  abgestampft. 

Fig.  7.  Krystall  vom  Gotteshausberg  bei  Friedeberg  in  Oestr. 
Schlesien.    Granatoeder,  dessen   Kanten  durch   die  Flächen   des  Ikosite- 

n    n 
traeders^.  :  ^:a  abgestumpft  und   durch  die  des  Pyramidengranatoeders 

--.  j :  n  zugeschärft  werden.    Die  gebrochenen  Würfelkanten  des  Ikosite- 

a     a     o      , 
traeders  sind  durch  die  Flächen  des  Pyramidenoktaeders ;r- :  T  ^  cj'  ^^^  S®' 

brochenen  Oktaederkanten  des  Pyramidengranatoeders  durch  die  Flächen 

des  Fyramidenwürfels  7  -  »  '  ^  '  abgestumpft. 

Fig.  8.     Krystall  von  Si.  Nicolas  und  Friedeberg.     Granatoeder,  an 

dessen  Kanten  die  beiden  Pyramidengranatoeder  t'  K'  ^  ^^^  1    S  '^ 


Tafel  U. 
Fig.  1.     Glimmerblättchen  mit  natürlichen  Begrenzungsflächen  p  und 
b  und  mit  Angabe  der  Richtung  der  Schlaglinien,    Drucklinien  und  der 
Kbenc  der  optischen  Axen. 

Fig.  2.     a)   Vergrösserte    Schlagfigur;     b)   dieselbe    in    natürlicher 
Grosse, 

Fig.  3.     a)    Vergrösserte    Druckfigur;      b)    dieselbe    in    natürlicher 
Gruue. 

Optische  Erscheinungen  an  den  Zwillingen,  wo  das  eine  Indi- 
viduum sehr  dünn  ist  gegen  das  andere. 
Fig.  6,    Glimmerplatte  von  Greenwood  foumace,   von  den  schiefen 


Fig.  5.) 
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Gleitflächen   begrenzt,   mit  einer  Spalte   parallel  p  und  senkrecht   znr 

Basis,  die  nach  ABC  verlänft. 

Fig.  7.     Querschnitt  senkreckt  snr  Basis    durch   eine   QlimmerplaUe 

mit  einer  Treppenfalte. 

Fig.  8.     I 

Fie   9      l  Glimmerplatten  ron  Alabaschka  mit  Streifang  senkrecht 

Fig.'  li.  j  "  P  "'»^  ^- 

Fig.  10.  Platte  ron  Kaliglimmer  mit  einer  schiefen  Gleitfläche,  die 
in  eine  Treppenfalte  übergeht. 

Fig.  12.  Schematische  Figur  einer  vollständigen  Qlimmerplatte  mit 
Streifnng  parallel  den  Flächen  p  and  b. 

Tafel  m. 

Fig.  1.  Eiscnglanzkrystall  von  Tyrol  mit  der  Streifung  auf  der 
Basis,  anf  letztere  projicirt. 

Fig.  2.  Querschnitt  durch  diesen  Krjstall  senkrecht  zur  Basis  und 
cur  Hauptstreifung. 

Fig.  3.  Schiefe  Projektion  des  treppenförmigen  Rauchtopaskrystalls. 
natürliche  Grösse. 

Fig.  4.     Durchschnitt  dnrch  diesen  Krjstall  parallel  mit  der  Hauptaxe. 

Fig.  5.     Projektion  desselben  auf  die  Basis,  natürliche  Grösse. 
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Bt  Briefliche  Mittheilnng. 


Herr  Herrmann  Credner  an  Herrn  Beyrich. 

Leipzig,  8.  Norember  1873. 

In  Wiesbaden  fand  der  Vorschlag,  vor  der  nächstjährigen 
allgemeinen  Versammlang  der  Deutschen  geologischen  Gesell- 
schaft in  Dresden,  sich  in  Leipzig  zu  treffen  and  eine  drei- 
^g*g6  gemeinschaftliche  Excorsion  in  einige  der  interessanteren 
Landstriche  Sachsens  zu  unternehmen,  allgemeineren  Beifall. 
Die  anwesenden  Herren  des  Vorstandes,  namentlich  Sie,  hoch- 
geehrter Herr  Professor,  sprachen  die  Absicht  aus,  die  pro- 
jectirte  Bxcursion  zu  einem  Theile  des  officiellen  Programmes 
der  nächstjährigen  gemeinschaftlichen  geologischen  Thätigkeit 
Qtiserer  Gesellschaft  sn  machen  und  veranlassten  mich  zu  dem 
Entwürfe  des  Bxcursionsplanes.  Diesen  letzteren  gestatte  ich 
mir  anbei  Ihnen  und  den  übrigen  Mitgliedern  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  vorzulegen,  in  der  Hoffnung,  dass 
derselbe  Anklang  finden  und  zu  einer  recht  vielseitigen  Be- 
tbeiligung  veranlassen  möge. 

Zugleich  erlaube  ich  mir  die  Mittheilung,  dass  das  konigl. 
Sachs.  Finanzministerium  stets  bemuht,  geologische  Studien  zu 
fordern,  mir  gutigst  eine  grossere  Anzahl  von  Eisenbahn- 
Freibillcts,  gültig  für  die  Zeit .  unserer  gemeinschaftlichen 
Toareo,  zugesagt  hat,  welche  ich  den  Herren  Theilnehmern 
an  der  Ezcursion  in  Leipzig  zur  Disposition  stellen  werde. 

Programm  der  Excursion. 

Am  7.  September.  Zusammentreffen  in  Leipzig 
in  der  geologischen  Landesanstalt,  im  mineralogischen  Museum, 
Waisenhauastrasse.     Einblick  in  die  die  Excursion  betreffenden 
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Sammlangen  und  Kartenaafnabmeo.  Zeitig  genug  anlangende 
Tbeilnehmer  erbieten  wir  uns,  nacb  einem  eine  kleine  halbe 
Stunde  entfernten  Aufschlusspunkte  zu  fahren,  wo  borizon- 
tales  Rotbliegendes  auf  steilstebenden  Grauwackenscbiefern 
discordant  auflagert. 

Am  8.  September.  Tour  von  Gossen  nacb  Rocb- 
litz,  durcb  Granulit,  Cordieritfels,  Oneiss,  Oar- 
benscbiefer,  Pbjllit,  Rothliegendes  und  Quarz- 
porphyr. (Literatur:  Naumamn,  Erläuterungen  zu  der  geogno- 
stiscben  Karte  von  Sachsen.  Erstes  Heft.  Naumann,  geognost. 
Karte.     Section  XIV.) 

Die  Abfahrt  findet  zu  noch  festzustellender  Stunde  vom 
Bayerischen  Bahnhofe  statt.  Der  Zug  fuhrt  uns  über  das 
Diluvium  an  einzelnen  Braunkohlengruben  vorbei  über  Borna 
an  den  Aufschlüssen  der  Frohburg- Geithainer  Zechsteinzone 
vorüber,  nach  Cossen.  Kurz  vor  dieser  Station  passiren  wir 
die  412  Meter  lange  Eisenbahnbrucke  von  Gohren,  von  welcher 
sich  ein  herrlicher  Blick  in  das  von  uns  zu  durchwandernde 
Muldethal  bietet.  Gleich  in  nactister  Nachbarschaft  sind  nor- 
male Qranulite,  durchzogen  von  Pegmatitgängen  aufge- 
schlossen und  in  der  Thalsohle  selbst  liegen  einzelne  Blocke 
von  Cordieritfels  zerstreut.  In  den  oberen  Niveaus  der  Thal- 
gehänge, und  zwar  etwa  300  M.  Meereshohe  treten  fenerstein- 
fuhrende  Diluvialkiese  und  Lehme  auf.  Von  diesem 
unteren  Ausgangspunkt  an  reihen  sich  mit  kurzen  Zwischen- 
räumen folgende  Aufschlüsse  aneinander:  im  Muldethal  bis  in 
die  Nähe  von  Wechselburg  verschiedenartige  Granulite  und 
Trapp  granulit  —  im  Delitzscher  Thal  ausserordentlich 
schon  ausgebildete  Garbeus chiefer,  —  im  Selgethal  Gar- 
benschiefer und  Thonschiefer.  Jetzt  verlassen  wir  das 
Granulitgebiet  und  den  Scbieferkranz  desselben  und  betreten 
die  Sandsteine,  Letten  und  Felsittuffe  des  unteren  Roth- 
liegenden, welche  wir  an  verschiedenen  Stellen  discordant 
auf  den  krystallinischen  Schiefern  aufliegen  sehen  werden. 
Im  Seigegrund  ist  ausserdem  die  Ueberlagerung  der  genannten 
Glieder  des  Rothliegenden  durch  den  Felsitporphyr,  welcher 
den  ganzen  Rochlitzer  Berg  aufbaut,  zu  beobachten.  Wir  be- 
steigen letztgenannte  Porphyrkuppe  und,  nach  Erfrichong  in 
der  trefflichen  Restauration,  auch  den  Aussichtsthurm ,  von 
welchem   ein  Ueberblick    über   das  Granulitgebiet  und   dessen 
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Ufflgebaog  genommen  werden  kann.  Darauf  Besicbtigong 
einiger  der  enormen  Porphyrbrache  mit  ihren  verscbieden- 
artigen  Varietäten  des  Pelsitporphyres  and  Fortsetsung  der 
Bxcorsion  auf  dem  sogen.  Promenadenweg  nach  Rochlitz. 
Wir  verlassen  den  Gipfel  des  Berges  nnd  somit  den  Porphyr 
ond  gelangen  in  das  Gebiet  der  diesen  letzteren,  wie  wir  im 
Selgegmnde  gesehen,  nnterlagernden  Letten  des  unteren 
Rothliegenden.  Diese  beobachten  wir  im  Mordgronde,  an 
der  Rochlitzer  Bastei,  am  Rochlitxer  Schlosse  in  discordanter 
Leerung  auf  den  steil  aufgerichteten  Schichten  des  Schiefcr- 
mantels  des  Granulitgebietes. 

Von  Rochlitz  fuhrt  uns  Abends  die  Bahn  nach  Chemnitz» 
Am  9.  September.  Tour  durch  den  Sudrand 
des  Oranulitgebirges  und  den  sich  sudlich  aniien- 
seJben  anlegenden  Schieferkranz.  Profil  durch 
das  erzgebirgische  und  zwar  Chemnitzer  Rothlie- 
gende mit  seinen  Porphyren  und  den  Zeisigwalder 
Toffen.  (Literatur:  Naühakit,  Erläuterungen  zu  der  geogno« 
stischen  Karte  von  Sachsen,  Heft  IL;  Karte  von  Sachsen, 
Section  XV.  —  Naumaw,  Geognostische  Karte  des  erzgebir- 
gischen  Bassins  in  Sachsen,  Section  I.  Leipzig  1866.  A.  Ksop, 
Beitrage  zur  Kenntniss  der  Steinkohlenformation  und  des  Roth- 
liegenden  im  erzgebirgischen  Bassin.  Neues  Jahrbuch  1859. 
pag.  532  und  671). 

Von  Chemnitz  auf  der  Leipziger  Bahn  nach  Wittchensdorf. 
Hier  befinden  wir  uns  wieder  im  Granulitgebirge  und 
zwar  nahe  seinem  sudlichen  Rande.  An  diesen  lehnt  sich 
Nau][arii*8  Gneissglimmerscbiefer,  den  wir  z.  B.  in 
einem  Bahneinschnitte  zwischen  Wittchensdorf  und  Bahrmuhle 
sehr  schon  aufgeschlossen  finden,  um  dann,  in  sudlicher  Rich- 
tung weiter  gehend,  in  den  Thonscbiefer,  also  die  hän- 
gendste Zone  des  granulitgebirgischen  Schieferkranzes  zu  ge- 
langen. Bei  Borna  und  Glosa  ist  bereits  das  Gebiet  des 
Culms  erreicht,  welcher  dort  als  Thonschieferconglomerat 
Qod  grossblockiges  Granitconglomerat  ansteht.  Auf  dem  Wege 
dahin  überschreiten  wir  in  etwa  300  M.  Meereshofae  feuer- 
steinfuhrenden  Diluviallehm  und  zugleich  betreten  wir 
das  erzgebirgische  Rothliegendes  -  Bassin ,  dessen  nordostliche 
Maidenbucht  wir  auf  der  Tour  von  Olosa  bis  Oberwiesa  in 
der  Richtung    von  W.  nach  O.    quer  durchschneiden    werden, 
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am  bei  letotgenanniem  Orte  wieder  auf  Carbon  and  Urscbiefer 
za  8to88en. 

Das  Rotbliegende  dieses  ostlicben  Endes  der  zwiscben 
dem  Erzgebirge  and  dem  Grannlitgebirge  eingelagerten  lang- 
gezogenen Malde  gebort  aosschliesslich  Naümajün^s  unterer 
Etage  an,  trennt  sieb  jedocb  in  verschiedene  Olieder,  in  welche 
sämmtlicb  wir  einen  Einblick  gewinnen  nnd  zwar  in  die  un- 
terste Zone  der  Letten,  granulit-  and  porpbyrfohrenden  Con- 
glomerate  mit  Lagen  von  Tbonstein  bei  Glosa  ond  Fürth,  — 
in  die  darüber  lagernde  Porphyrplatte  oberhalb  FSrth  (hier 
aach  Feuersteinlebm  in  335  M.  Meeresbohe)  nnd  bei  Hilbers- 
dorf,  —  in  die  zweite  Zone  des  Rothliegenden  and  zwar 
Sandsteine  nnd  Conglomerate  mit  Quarzgerollen  in  der  Hilbers- 
dorfer  Sandgrube,  —  in  die  darauf  folgenden  Porphyrtuffe 
(Thonsteine)  und  die  sie  juro  Theil  durchsetzenden,  zum  Theil 
ihnen  aufgelagerten  Quarzporphyre  am  Zeisigwalde.  Vou 
letztgenanntem  Höhenzuge  nach  Oberwiesa  hinabsteigend,  über- 
schreiten wir  bei  diesem  Orte  den  Sandstein  und  die  Letten 
der  untersten  Zone  des  Rothliegenden  mit  einigen  Bänken 
von  Tbonstein,  ähnlich  wie  wir  sie  bei  Glosa  und  Fürth  ent- 
wickelt fanden.  Dieselben  überlagern  die  groben  Oneiss-  und 
Porphyr- Conglomerate  der  productiven  Kohlen forma- 
tion  bei  Euba  und  diese  an  dem  nämlichen  Orte  die  Thon- 
s  Chief  er  der  erzgebirgischen  Schieferzone.  Wir  sind  hier 
an  das  dem  Oranulitgebiet  gegenüber  liegende  Ufer  des  Roth- 
liegenden -  Bassins  gelangt.  Der  Aufschluss  des  Kohlencon- 
glomerates  an  der  Hasenmahle  in  Euba  ist  ein  hochinteressanter 
Punkt,  indem  hier  ganz  junge  Feldspath-  und  Quarzkrystalle, 
sowie  Knop's  Pinitoide  als  Incrnstat  der  Conglomerat-Gerolle 
auftreten. 

Von  Niederwiesa  kehren  wir  per  Bahn  nach  Chemnitz 
zurück. 

Die  kartographische  Aufnahme  der  Section  Chemnitz  für 
die  neue  Specialkarte  Sachsens  hat  Herr  Professor  Sibobbt 
in  Chemnitz  übernommen,  wird  sich  mit  Vergnügen  der  FSh- 
rang  unserer  Gesellschaft  nnterziehen  und  hofft  das  bis  dabin 
fertige  Blatt,  wenn  auch  erst  nur  im  Manuskripte,  vorlegen 
zu  können. 

Am  10.  September.  Tour  über  den  Altenhayner 
Porphyr,    durch  die  Braunsdorfer  sogen,  jüngere 
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GDeisBformatioii  and  die  productive  Kofalenfor- 
matioD  von  Floba,  (Literatur:  Naumasn,  Erläaterangen 
za  der  geognoat.  Karte  von  Sachsen,  Heft  IL  Geognostische 
Karte  von  Sachsen,  Section  XV.  Naumann ,  geognost.  Be- 
scbreibnng  des  Kohlenbassins  von  Pioha,  mit  Karte,  1864. 
C.  F.  Naumann,  Ueber  den  jüngeren  Gneiss  bei  Frankenberg 
in  Sachsen.  —  Neues  Jahrb.  für  Min  etc.  1878.  pag.  803.) 

Von  Chemnitz  per  Bahn  aber  Niederwiesa  nach  Franken- 
berg, dem  nordöstlichen  Ende  der  erzgebirgischen  Rothliegen- 
den-Bacht  Hier  lagert  das  Ausgehende  des  unteren  Roth- 
liegenden  auf  dem  Cul  mcongiomerat  e  discordant  auf. 
Za  Fasse  der  Eisenbahnlinie,  den  Ufern  der  Zschopaa  und 
zwar  stromaufwärts,  also  in  südlicher  Richtang  folgend,  treffen 
wir  zuerst  auf  den  Altenhayner  Quarzporphyr,  welcher 
aasgezeichnet  sänlenformige  Absonderung  und  bogenförmige 
Krümmung  der  Säulen ,  sowie  den  Contact  mit  dem  benach- 
barten Gneiss  beobachten  lässt.  Dann  erhalten  wir  ein  pracht- 
Tolles  Profil  durch  den  Braunsdorf  er  Oneisszug  (nach 
Naumann^s  und  Mollsr^s  Ansicht  ebenso  wie  der  nordostlich 
davon  zu  Tage  tretende  Cunnersdorfer  Oneiss  postsilu- 
rischen  Alters).  An  die  sudliche  Flanke  der  hierher  gehö- 
rigen ziemlich  mannichfaltig  zusammengesetzten  Gesteinsreihe 
scbliessen  sich  steilaufgerichtete  silurische  Kieselschi ef e r 
Dnd  auf  diese  folgen  nun,  an  den  Thalgehängen  des  Zschopau- 
Flosses  aufs  deutlichste  entblosst,  die  Schichten  der  Floha^er 
Kohlenformation,  beginnend  mit  dem  unteren  Kohlen- 
sandstein, in  welchem  ein  Kohlenflotzchen  zu  Tage  ausgeht. 
Derselbe  wird  von  groben  Gneissconglomerate  und  dieses  von 
einer  etwa  60  Meter  mächtigen  Platte  von  Felsitporphyr  über- 
lagert. Im  Hangenden  dieses  letzteren  tritt  dann  der  obere 
Kohlen  Sandstein  und  über  diesem,  das  Floha'er  carbonische 
Becken  abschliessend,  Porphyrtuff  auf. 

Die  Tour  dui^h  die  angeführten  Aufschlüsse  kann  bequem 
in  4  Stunden  gemacht  werden.  Jedenfalls  bleibt  dann  noch 
genug  Zeit,  die  in  der  Nähe  des  Floha'er  Bahnhofes  durch 
Bahneinschnitte  entblossten  Schollen  von  carbonischem 
Sandstein  zu  besichtigen,  die  in  Vertiefungen  der  Porphyr- 
platte  vor  Denudation  geschützt,  als  einzige  Reste  einer  früher 
zQsammenhängenden  Decke  dieses  Sandsteines  übrig  geblieben 
sind.    Sehr  lohnend  würde  auch  der  Besuch  des  ^Kuhloches^ 
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bei  Niederwiesa  sein.  Hier  überlagern  nämlich  die  aa  Por- 
phyrgerollen  sehr  reichen,  groben  Conglomerate  der 
productiven  Eohlenformatiou,  das  grossatuckige  brec- 
cienartJge  Tonschieferconglomerat  des  Culm  aaf  das  DeDi- 
liebste   discordant. 

Die  geologische  Karte  der  Section  Floha  von  Herrn  Dr. 
Jkntzsch  wird  hoffentlich  bis  September  des  kommenden  Mm 
vollendet  sein  nnd  dann  den  Mitgliedern  der  Excnrsion  vct^ 
dem  obengenannten  Mitarbeiter  der  sächsischen  Landesunter- 
suchung, der  zugleich  die  Fuhrung  durch  seine  Section  über- 
nehmen will,  vorgelegt  werden. 

Gegen  Abend  bringt  uns  der  Bahnsug  über  Freiberg  oacL 
Dresden,  wo  sich  noch  Zeit  findet,  die  bereits  eingetrofTeoeo 
Fachgenossen  an  begrnssen. 

Sollte  an  den  genannten,  der  Excursion  an  widmendtr. 
Tagen  das  Wetter  ungünstig  sein  und  dadurch  die  Ausführung 
der  projectirten  Tour  verhindert  werden ,  so  lässt  sich  letzlere 
ebensogut  in  umgekehrter  Richtung  nach  dem  Schlüsse 
der  geologischen  nnd  anthropologischen  Ver- 
sammlung von  Dresden  aus  ausfuhren«  Mit  dem 
Wunsche  jedoch,  dass  der  oben  in  Rechnung  geiogene  Fall 
sich  nicht  verwirkliche,  rufe  ich  den  hoffentlich  recht  zahl- 
reichen Theilnehmem  an  der  geplanten  Excnrsion  so:  aui 
frohes  Wiedersehen  in  Leipzig I 
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€•  VerbandloDgeB  der  Gesellschaft 


1.     Protokoll  der  November  -  Sitzung. 

Verhftndelt  Berlin,  den  5.  NoTember  1873. 

Vorsitzender:  Herr  Rakhblsbbrg. 

Nachdem  derselbe  in  warmen  Worten  des  grossen  Ver- 
lustes gedacht  hatte,  den  die  Gesellschaft  darch  den  Tod  ihres 
langjährigen  Vorsitzenden,  O.  Rosb,  erlitten,  wurde  zur  Neu- 
wahl des  Vorstandes  geschritten. 

Herr  Bbtrich  theilte  mit,  dass  Herr  Ewald  aus  Oesnnd- 
LelUrucksichten  den  Vorsitz  nicht  wieder  übernehmen  wolle. 

Bei  der  zuerst  yorgenommenen  Wahl  der  Vorsitzenden 
Harden  gewühlt: 

Herr  Bbtrioh  als  Vorsitzender,   die  Herren  Rammbls- 
BBBO  und  Roth  als  stellvertretende  Vorsitzende. 
Herr  Bbtbich  übernahm  den  Vorsitz. 
In   der  darauf  folgenden  Wahl   der  Schriftführer  wurden 
gewählt: 

die  Herren  LossBii,  Dambs,  Wbiss  und  Baubb. 
Der  Vorstand  besteht  demzufolge  aus  folgenden  Herren: 
Herr  Bbtrich,  als  Vorsitzender, 

,,        n  '  >  als  stellvertretende  Vorsitzende, 

Herr  Roth,  J 

Herr  Lossbn,  \ 

Herr  Dambs,    I     ,    „  r  .^^-, 
IT       o/  >  als  Schriftführer, 

Herr  Wbiss,    |  ' 

Herr  Baubb,   J 

Herr  Hauchboornb,  bIs  Archivar, 

Herr  Laoabd,  als  Schatzmeister. 
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Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  John  Hanibl  aas  Rahrort,  s.  Z.  io  Beriio, 

vorgeschlagen     darch     die     Herren     Haucbecuk>k 

Bauer  und  Dambs; 
Herr  A.  Halfar  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Hauchbcorkb,  Blt* 

RiCH  und  Dambs; 
Herr  Professor  Möhl  in  Cassel, 

vorgeschlagen  durch   die  Herren    Lasard,    Lossc 

und  Dambs. 
Herr  Betbicu  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellscbaü 
eingegangenen  Bucher  vor  und~  referirte  demnächst  genauer 
über  den  Inhalt  der  Arbeiten  von  Stäche,  über  die  Graptc- 
lithen  -  Schiefer  am  Ostornig- Berge  in  Kärnten  (Jahrbuch  der 
k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  1873.  Bd.  23.  Heft  2.  pag.  IIK 
und  von  v.  Mojsisovios,  Beiträge  zur  topischen  Geologie  der 
Alpen  (ebendaselbst  pag.  137). 

Herr  Lossen  legte  Graptolithen  aus  dem  Han  vor,  die 
er  an  sieben  von  ihm  neu  entdeckten  Fundpunkten  auf  dt:. 
Sectionen  Harzgerode  und  Pansfelde  gesammelt  hatte.  Aht 
diese  Fundpunkte  liegen  in  Uebereinstimmung  mit  dem  frühtr 
von  dem  Redner  (vergl.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXI.  pag.  284 
festgestellten  Horizonte  der  Harzgeroder  Graptolithen scbi(fer 
innerhalb  des  Wieder  Schiefers  nahe  dem  Liegenden  dtf 
Hauptquarzits ,  zum  Theil  unmittelbar  unter  dessen  unterste; 
Bänken.  Sie  vertheilen  sich  zusammt  den  schon  früher  be- 
kannten Fundpunkten,  bei  Harzgerode,  im  Schiebecksthai  or- 
dessen  Seitengrunden ,  sowie  an  der  Selke  am  Clausberg  ^  au! 
zwei  durch  den  Hanptquarzit  getrennte  Schichtensysteme  uui 
erweisen  so  den  schon  früher  aus  stratographischen  Grundei. 
gefolgerten  Muldenbau  der  Schichten  an  der  unteren  Selk. 
auch  auf  palaeontologischem  Untersuchungswege.  Die  Schiefer- 
schichten  im  Nordflagel  sind  vom  Ciausberg  an  der  Selke  b:^ 
zur  Fahrstrasse  von  Harzgerode  nach  Schielo  an  mindeäten^ 
12  Stellen  als  graptolithenfnhrend  bekannt,  dieselben  Schiebte: 
im  Sädflugel  auf  der  Sudseite  des  Hauptquarzits  an  6  Punkte: 
—  darunter  ein  durch  Herrn  stud.  L.  Brackbbusch  entdeckter 
Funkt  —  zwischen  ebenderselben  Fahrstrasse  von  Harzgeroii 
nach  Schielo  und  Wieaerode,  nordöstlich  von  Pansfelde.  Aü* 
dem  beide  Muldenflngel  verbindenden  Scheitelstuck    ist  bi.^bii 
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oar  ein  zweifelhafter  Fond  des  Herrn  Heihb  bekannt.  Sämmt- 
liehe  Graptolithen  sind  einseilig  and  nicht  scalariform,  wie- 
wohl es  an  einseinen  gekrimmten  ludividaen  nicht  fehlt.  Ihr 
Niveau  ist  dem  oberen  thiiringisch  -  fichtelgebirgischen  Orapto- 
iitbenhonzont  gleiehzastellen,  nicht  dem  unteren,  welcher  dem 
böhmischen  an  der  Basis  von  Barrahdb's  Btage  E  entspricht 
and  der  im  Hars^  nicht  vorhanden  sa  sein  scheint. 

Herr  Lasard  legte  einen  Bergkrystall  vor,  der  einen 
grossen  Reichthum  von  Mineralien,  vielleicht  auch  Holz  ein- 
geschlossen hält.  Derselbe  war  von  ihm  von  einem  Ober- 
steiner  Steinschleifer  acquirirt  and  stammt  angeblich  aas  SSd- 
america. 

Hierauf  warde  die  Sitzang  geschlossen, 

V.  w.  0. 

Bbtrich.        Haüchboornb.        Dambb. 


2.     Protokoll  der  December  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  December  1873. 

Vorsitsender:   Herr  Bbybich. 

Derselbe  eröffnete  die  Sitzung  mit  der  Nachricht  von  dem 
Tode  NADMANif^s,  durch  dessen  Hinscheiden  die  Wissenschaft 
Qod  die  Gesellschaft  einen  so  schweren  Verlast  erleiden  und 
forderte  die  Anwesenden  auf,  sich,  um  sein  Andenken  zu  ehren, 
von  ihren  Sitzen  zu  erheben.  Ebenso  machte  er  der  Gesell- 
schaft von  dem  Tode  von  Professor  RbüsS  in  Wien  Mitthei- 
lang  und  gab  dem  Schmerze  Ausdruck,  den  der  in  der  letzten 
Zeit  erfolgte  Tod  von  vier  ausgezeichneten  Fachgenossen 
(ausser  den  Genannten  noch  Bbbithaupt  und  Gustav  Rosb) 
jedem  verursacht,  der  sich  für  die  mineralogischen  Wissen- 
schaften interessirt. 

Hierauf  wurde  das  Protokoll  der  November -Sitzang  vor- 
gelesen and  genehmigt. 
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Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Felix  Kabbbr  in  Wien, 
Herr  Dr.  O.  Lenz,  Sectionsgeologe  an  der  k.  k.  geolog. 

Reichsanstalt  in  Wien, 
Herr  Julun  Nibdzwibdzki,  Professor  am  Polytechnicom 
za  Lemberg, 

alle  drei  vorgeschlagen  darch  die  Herren  Stäche, 
VON  MojsisoTics  and  Nbumatr; 
Herr  Dr.  Ottokar  Fbistmantbl,   Assistent  am  miners- 
logiscbeQ  Museam  der  Universität  zu  Breslau, 

vorgeschlagen    durch    die   Herren    F.  Robhbr, 
Wbbskt  and  Daubs; 
Herr  Major  a.  D.  Sghwbdbr  in  Marburg, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  vok  Kobnbr,  Dabbs 
und  Baubr; 
Herr  cand.  phil.  Arthur  Kbausb,  z.  Z.  in  Berlin, 
vorgeschlagen    durch   die   Herren    Bbtrich,    Bauer 
und  Dames. 
Herr  Bbtrich  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bucher  und  Karten  vor. 

Herr  v.  Richthofbn  berichtete  über  eine  Arbeit  von  GüH- 
BBL  aus  den  Sitzungsberichten  der  bayr.  Akademie:  ^Das 
Mendola-  und  Schlerngebirge^  und  vertheidigte  seine  in  seiner 
Arbeit  über  die  Umgegend  von  St.  Cassian  niedergelegten 
Ansichten  den  Angriffen  Gombbl's  gegenüber. 

Herr  Hauchbcornb  legte  das  neue  Werk  v.  Dbchkn's: 
„Die  nutzbaren  Mineralien  und  Gebirgsarten  im  deutschen 
Reiche*^  vor  und  gab  eine  kurze  Uebersicht  über  dessen 
Inhalt,  welcher  Herr  Bbtrich  einen  Hinweis  auf  die  zahl- 
reichen Literaturangaben  beifügte.  Weiter  berichtete  derselbe 
über  eine  Arbeit  des  Bergassessors  Fritzb  in  der  berg-  and 
hüttenmännischen  Zeitschrift:  „Ueber  die  neuen  Aufschlüsse 
auf  dem  Stassfurtes  Salzlager*^,  und  erläuterte  die  von  Herrn 
Douglas  bei  seinen  Bohrungen  daselbst  gewonnenen  Resultate 
an  einigen  Schachtprofilen. 

Herr  Wbiss  sprach  über  eigenthumliche  Pseudomorphosen 
von  Steinsalz  nach  Carnallit  und  legte  einige  Stucke  vor,  die 
zusammen  mit  Pseudomorphosen  von  Steinsalz  nach  Steiosali 
in  eigenthamlich  verdruckten  schiefwinkligen  Formen,  im 
Salzthon  von  Westeregeln  liegen  (cfr.  diese  Zeitschr.  Bd.  XXV. 
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pag.  552).  Sodann  berichtete  er  ober  eine  Arbeit  von  NiBS: 
Die  angebliche  Anbydritgrappe  im  Kohleukeuper  Lothringens, 
uach  welcher  das  Salz  von  Dieuze  und  Vis  in  Lothringen 
Dicht  im  Eohlenkenper,  sondern  darüber  im  Gypskeuper  liegt. 
Es  wurde  von  anderer  5eite  bemerkt,  dass  diese  Ansiebt 
darcbaas  nicht  neu,  sondern  schon  in  Qubnstsdt^s  „Epochen 
der  Nator^^  aasgesprochen  ist. 

Endlich  knüpfte  Derselbe  hieran  die  folgende  Mittheilang: 
Eio  nicht  uninteressantes,  obschon  nur  kleines  Steinsalz- 
Torkommen  ist  das  zwischen  Hettstedt  and  Gerb- 
st edt  a.  Harz  neuerlich  entdeckte  bei  Weifesholz.  Im 
Wetterschacht  neben  Schacht  Zimmermann,  einer  der  vielen 
Punkte  jener  Gegend,  wo  Kupferschiefer  gefördert  wird,  fand 
man  von  oben  nach  unten: 

Bantsandstein 36,62  Meter 

rothe  Scbieferletten 3,15  „       l     a  qq 

blaue  Letten It?^  n       /       ' 

blaae  Letten  mit  Stinksteinlagen  .  4,02  «>       \     f^  ao 

Stiukstein  (vorwaltend)  mit  Asche  2,60  „       j       ' 

kurzschaliger  fester  Stinksteingyps  21,00  „ 

Steinsalz 6,30  „ 

Anhydrit  and  Gyps 26,50  „ 

milder  Gyps 10,50  „ 

Zecbstein  (darchteuft)      ....  4,80  „ 
desgl.   (nicht  durchteuft)    bis  zum 

Kupferschiefer     .     .     .     .     .  2,00  „ 

119,23  Meter. 

Die  Gesaromtmächtigkeit  stellt  sich  jedoch  wegen  der 
Neigung  der  Schichten  auf  111,3  M. ,  wonach  die  einzelnen 
Zahlen  zo  reduciren  sind. 

Das  Steinsalz  (z.  Th.  grossblättrig-krystallinisch  und  klar) 
bildet  ein  linsenförmiges  Lager  im  Gyps,  welches  auf 
110  M.  Langsdurchmesser  mittelst  Strecken  aufgeschlossen 
wurde,  während  Versuchsorter  zugleich  das  Steinsalz  bis  zu 
seinem  Auskeilen  im  Gyps  verfolgten,  so  dass  über  die 
Lagerungsform  kein  Zweifel  sein  kann.  Dass  der  Gyps  dem 
sogenannten  älteren  Gyps  der  Zechsteinformation  angehört, 
folgt   aas    obigem  Profile.      Durch    Analysen    soll   festgesetzt 
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sein ,  dass  der  Anhydrit  im  Liegenden  des  SteinsalzcB  um  so 
reiner,  d.  h.  freier  von  Wasser,  oder  vielmehr  von  Gyps,  ge 
fanden  sei,  je  näher  er  dem  Steinsalz  gelegen  gewesen. 

Herr  Dambs  sprach  anter  Vorlegung  der  betreffenden 
Stacke  aber  die  Echiniden  des  durch  seine  eigentbomliche  La- 
gerung altbekannten  Jnravorkommens  von  Bohnstein  in  Sachsen. 
Sämmtliche  Stucke  entstammen  der  CoTTA^schen  Sammlung 
und  gehören  dem  palaeontologischen  Museum  der  hiesigen 
Universität.  Die  vorgelegten  Echiniden  gehören  folgenden 
Species  an:  CidarU  Blumenbachi  (MtbiST.)  Goldf.,  Bhabdod- 
daris  nobilis  Monst.)  Pedina  sublaevis  (-f  aspera)  Ag.,  Holec- 
typus  corallinuB  d'Oeb.,  Desaster  granuXosm  Ao.  und  Coüyriiu 
bicordata  Leske  sp.  —  Von  diesen  sechs  Species  kommen  drei, 
nämlich  C,  Blumenbachi^  Bh.  nobüU  und  D.  granuLotuB  nur  im 
weissen  Jura  Snddeutschlands,  zwei:  P.  sublaeoii  (-\-  aspera) 
und  C.  bicordata  im  suddeutschen,  d.  h.  schwäbisch -fränkischen 
Jura  nicht,  wohl  aber  im  nordwestdeutschen  Jura  vor.  H.  co- 
rallinus  ist  beiden  Gebieten  gemeinsam.  Es  liegt  also  hier  eine 
Mischung  der  Faunen  zweier  palaeontologisch  sehr  verschieden 
entwickelten  Jnraablagerungen  vor,  die  sich  übrigens  auch  im 
Zusammenvorkommen  zahlreicher  Exemplare  von  Grypkaea 
düatata  und  grosser  Perisphinctes-  Arien  ausprägt.  Will  man 
also  annehmen,  dass  zur  Zeit  der  Ablagerungen  des  süddeut- 
schen einerseits  und  des  nordwestdeutschen  Jura  andererseits 
eine  Verbindung  zwischen  beiden  vorhanden  gewesen  ist,  so 
gewinnen  die  vereinzelten  Partien  von  Hohnstein,  Khaa  etc. 
auch  bezüglich  dieser  Frage  sehr  an  Bedeutung. 

Herr  Baübb  legte  einen  Ranchtopas  vom  Galenstock  im 
Wallis  vor,  der  durch  eine  scheinbare  Geradendfläche,  die  sich 
nur  durch  Wachsthumsstorungen  erklären  lässt,  eine  eigen- 
thiimliche,  terassenformige  Ausbildung  erhalten  hat  (cf.  diese 
Zeitschr.  diesen  Band  p.  194).  Er  besprach  seine  Bildung  und 
verglich  sie  mit  der  des  Babylonquarzes.  Ausserdem  legte  er 
eine  Glimmerplatte  von  Snarum  vor,  in  der  zwischen  die  ein- 
zelnen Blätter  Quarzlamellen  eingelagert  sind,  die  ebenfalls 
eine  treppenformige  Ausbildung  besitzen.  Diese  Platten  sind 
nicht  so  eingelagert,  dass  die  Axe  des  Quarzes  senkrecht 
zum  Hauptblätterbrnch  des  Glimmers  steht. 

Herr  Roth  legte  zur  Ansicht  vor  und  besprach:  Osserva- 
zioni  geodeticlie  snl  Vesuvio  eseguite    nell'  anno  1872.      Nota 
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del  Prof.  ScHUYOivi.  Nach  den  Aasbrachen  im  April  1872 
betrog  die  Hohe  des  höchsten  Punktes  des  ausgezackten 
Kraterrandes  1294,97  Meter,  ist  also  nar  wenig  geringer  als 
1868,  aber  der  höchste  Pankt  liegt  jetzt  an  einer  anderen 
Stelle.  Die  Axe  des  Hanptaasbruchsponktes  oben  am  Kegel 
hat  keine  Verschiebung  seit  1845  erlitten.  Die  Stelle  am 
Nordostrande  des  Plateaa*s,  wo  der  „feste  Lavakegel"  Heim's 
Dampf  und  am  Fuss  Lava  ausstiess,  liegt  in  1271,86  Meter 
Seehohe.  Aus  den  von  Pizzofalconb  in  Neapel  aafgenom- 
meneo  Profilen  ergiebt  sich,  dass  von  1868  —  1872  die  nach 
Ost  und  Sud  gerichtete  Abdachung  viel  geringere  Erhöhungen 
erfahren  hat,  als  die  nach  Nord  und  West  gerichtete  Abdachung, 
wie  ferner  seit  1847  die  ganze  Profillinie  fortwährend  eine 
Erhöhung  erfahr,  welche  an  manchen  Punkten  100  Meter 
beträgt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

BbTRICH.         HAUCHBOORins.  Baübr. 


3.     Protokoll  der  Januar  -  Sitzung. 

(Festsitzung  zur  Feier  des  25jährigen  Bestehens 
der   Qesellschaft.) 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  Januar  1874. 

Vorsitzender:  Herr  Betrich. 

HerrBBTRiCH  eröffnete  mit  einer  Ansprache*)  die  Sitzung, 
2u  welcher  folgende  auswärtige  Mitglieder  der  Gesellschaft  er- 
schienen waren: 

Herr  Babbot  db  Marsy  aus  St.  Petersburg, 
„      Crednbr  aus  Leipzig, 
„     V.  Fritoh  aus  Halle, 
„     HiLTROP  aus  Dortmund, 
„     JoHNSTHüP  aus  Kopenhagen, 
„     V.  Kbobblsdorf-Schöhbiohb  aus  Schoneiche, 


*)  Dieselbe  ist  diesem  Hefte  als  Anlage  beigegeben. 

Digitized  by  VjOOQIC 


212 

Herr  Graf  Rbichbnbach  aus  London, 
Rbm£L£  aus  Neustadt-Eberswalde, 
F.  Robmbb  aus  Breslau, 
Sadebbck  aus  Kiei, 
Stbttbnfbldt  aas  Nord-Amerika, 
Wbbskt  aus  Breslau. 
Glückwunsch  -  Telegramme    waren    eingetroffen     von    der 
k,  k.    geologischen  Reichsanstalt    in  Wien ,    von   Herrn  Ouioo 
Stäche  und  von  Herrn  Nbumatr;  ferner  von  Herrn  Gbiiutz  in 
Dresden  auch  im  Auftrage  der  Gesellschaft  Isis.     Ferner  über- 
brachte Herr  Haughbcornb   den  Grass  des  Herrn    v.    Dbchbs. 
Ein  ferneres  Telegramm  kam  im  Laufe  des  Abends  von  Herrn 
t'iiBDNBR  in  Halle  an. 

Das  Protokoll  der  December  -  Sitzung  wurde  vorgelesen 
und  genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Johnstrup,  Professor  aus  Kopenhagen, 
Herr  Barbot   de  Mabmy,    Staatsrath    und  Professor  an 

der  Academie  des  mines  in  St.  Petersburg, 
Herr  A.   Inostranzbff  ,    Professor    an    der  Universität 

in  St.  Petersburg, 

alle  drei  vorgeschlagen  durch  die  Herren  Bbtrich, 
Hauhcbcornb  und  Lasard; 
Herr  Dr.  phil.  FocKE  aus  Bremen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herreu  Beyrich,  Hauche- 

CORNB  und  Dambs; 
Herr  Paul,  Geologe  der  k.  k.  Reichsanstalt  in  Wien, 

vorgeschlagen    durch   die   Herren  Necmayr,  Mojsi- 

sovics  und  Stäche; 
Herr  Dr.  Maurice  de  Tribolet  aus  Neuchatel, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Heim,  Lossbm  und 

Kayser. 

Herr  Meyn  sprach  über  silurische  Schwämme  und  deren 
eigenthümliche  Verbreitung  im  Diluvium  unter  Vorlegung  der 
betreffenden  Belegstücke  (cfr.  diese  Zeitschr.  diesen  Bd.  p.  41). 

Herr  F.  Roemer  legte  einige  Bisen erzo  aus  der  Sierra  Mo- 
rena  in  Spanien  vor,  die  sich  dort  in  ungeheuren  Massen 
finden,  und  besprach  deren  Vorkommen. 
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Herr  A.  Sadbbbck  aberreichte  zunächst  der  Gesellschaft 
als  Geschenk:  „das  mineralogische  Maseum  der  Uni- 
rersitat  Berlin,  systematisches  Verzeichniss  ond  Beschrei- 
IjQDg  seiner  Scbaasammlongen  von  G.  Rosb  und  A.  Sadebbok, 
Berlin   1874  bei  E.  S.  Mittler  u.  Sohn.'' 

In  demselben  sind  die  vier  aufgestellten  Sammlungen,  die 
Krjstall-,  Mineralien-,  Qesteins-  und  Meteoriten  -  Sammlung 
beschrieben ,  in  der  Art,  dass  die  einzelnen  vStScke  der  Reihe 
nach  aufgeführt  und  die  hervorragenden  etwas  ausfuhrlicher 
geschildert  sind.  Besonderer  Werth  wurde  auf  die  Richtigkeit 
nnd  Genauigkeit  in  der  Angabe  der  Fundorte  gelegt. 

Sollte  auch  aber  kurz  oder  lang  durch  eine  Umordnung 
der  Sammlung  die  Bedeutung  dieses  Buchleins,  als  ein  Führer 
dorch  die  Sammlung  zu  dienen,  erloschen,  so  wird  es  doch 
dem  Mineralogen  zum  Nachschlagen  gute  Dienste  leisten 
können  und  wird  ihm  dadurch  interessant  sein,  dass  noch 
manche  kleine  Beobachtungen  von  G.  Robb  darin  zu  finden 
sind.  Auch  wird  es  stets  den  sprechenden  Beweis  liefern, 
wie  sehr  sich  G.  Rose  die  Ordnung  der  Samm^ing  angelegen 
sein  liess  und  wie  er  sich  bemühte,  dieselbe  durch  eine  lehr- 
reiche Aufstellung  dem  grosseren  Publikum  nutzbar  zu  machen. 

Dann  sprach  Redner  über  Z willingskrystalle  des 
Weissbleierzes  von  DSpenlienchen  bei  Aachen,  deren  in 
dem  vorgelegten  Buche  zuerst  Erwähnung  gethan  ist.  Es  sind 
herzförmige  Zwillinge  nach  dem  Gesetz,  demzufolge  eine  Fläche 
des  verticalen  Prismas  (3a:b:occ)  Zwillingsebene  ist,  ein 
Gesetz,  welches  bis  jetzt  nur  durch  y.  Koksohabow*)  an 
Krystalien  vom  Altai,  Grube  Solotuschinsk ,  68  W.  westl. 
vom  Schlangenberge  bekannt  war.  Zwei  Flächen  des  verti- 
calen Prismas  fallen  nahezu  in  eine  Ebene,  sie  bilden  einen 
Winkel  von  17^°  und  die  herzförmige  Gestalt  wird  dadurch 
hervorgerufen,  dass  die  Längsflächen  beider  Individuen  so  weit 
verlängert  sind,  dass  sie  sich  an  der  Zwillingsgrenze  treffen. 

Drittens  sprach  Derselbe  über  die  bisher  erlangten  Re- 
sultate bei  einer  Bearbeitung  der  Krystall  formen  des 
Bleiglanzes.      Dieselben    beziehen    sich    zunächst   auf    die 


^)  M^.    de    Taead.    imp^r.    de   sc.    des  St.  Petersboorg,    VII.  S. 
Tome  XVI.  No.  14. 
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Herr  Rbmele  legte  ein  Stuck  Kalkspath  von  Andreasberg 
vor:  Kerne,  welche  das  Prisma  erster  SteUang  zeigen  m 
milcbartig  weiss  sind ,  sind  von  einer  durchsichtigen  vasaer 
hellen  Hülle,  die  ein  Prisma  «weiter  Stelloog  zeigt,  omgebeo. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bktricu.  Weiss.  Bauer. 


Druck  von  J.  P.  Starcke  ia  Berlin. 
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Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellscliaffc. 

2.  Heft  (Februar,  März  und  April  1874). 


A.    Aufsätze« 

1.    Kldie  palaeoittUgisdie  NittheiluigeB. 

YoQ  Herrn  C.  Strdcilmann  in  Haonover. 

1.  üeber  das  Vorkommen  der  Terehratula  tngoneüa  Schlote. 
im  oberen  Jnra  bei  Goslar. 

Durch  Herro  William  Bbauhs  in  Goslar  zuerst  darauf 
aofmerksam  gemacht,  dass  an  dem  bekannten  Fundorte  ober« 
juraflsiscber  Versteinerungen,  der  Sandgrube  bei  Goslar,  Tere- 
hratula trigcnella  sich  vorfinde,  nahm  ich  Gelegenheit,  dieses 
ioteressante  Vorkommen  naber  zu  untersuchen  und  war  so 
glacklicb,  an  Ort  und  Stelle  verschiedene  sehr  wohl  erhaltene 
Exemplare  dieser  ansgezeichneten  Terehratula  zu  sammeln; 
später  hatte  Herr  W.  Bbauas  die  Gute,  mir  auf  Ersuchen  noch 
verschiedene  vollkommen  erhaltene  Exemplare  zu  übersenden. 
Ueber  die  Aechtheit  der  in  der  Sandgrube  bei  Goslar  vor- 
kommenden Terehratula  trigonMa  kann  kein  Zweifel  obwalten, 
oacbdem  ich  während  der  Versammlung  der  Deutschen  geol. 
(iesellsehaft  in  Wiesbaden  mehrfache  Gelegenheit  hatte,  den 
interessanten  Fund  vorzuzeigen  und  als  identisch  mit  der  süd- 
deutschen Form  anerkannt  zu  sehen. 

Auch  stimmt  die  Goslar^sche  Terehratula  triganeüa  voll- 
standig  mit  der  Abbildung  uberein,  die  Fbbd.  Robmee  in  seiner 
Geologie  von  Oberschlesien  auf  t.  25  f.  5  von  diesem  Fossil 
aus  der  Gegend  von  Piasek   und  Sanow  giebt.      Auch  war  es 

ZetU.  d.  D.  ge«l.  Gel.  XXVI  2.  15 
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mir  inswiscfaen  vergönnt^  demselben  fSr  das  Breslaner  Mustuo: 
einige  wohlerbahene  Goslar^sche  Exemplare  sa  ObersendiL, 
und  schreibt  mir  Herr  F.  Roemeb,  dass  die  UebereinstioiiDui:^ 
mit  den  süddeutschen  Exemplaren  eine  vollständige  sei. 

Die  Goslar^sche  Terebratula  trigonella  besitzt  ebenfalls  dii: 
Qaerstreifnng,  wie  Robmbb  dieselbe  abbildet;  an  süddeutsche 
Exemplaren,  die  ich  aus  verschiedenen  Gegenden  besitze,  bä^ 
ich  dieselbe  zwar  nicht  bemerkt;  jedoch  zweifle  ich  üiclit 
dass  das  Fehlen  dieser  Querstreifung  oder  vielmehr  der  qo : 
verlaufenden  Runzeln  nur  Folge  eines  mangelhaften  Erbaltangv 
znstandes  ist.  Die  gewöhnlichste  Länge  eines  Goslar'sch^n 
Exemplars  beträgt  13  —  14  Mm.;  jedoch  habe  ich  ein  au v 
gezeichnetes  Eexmplar  vor  mir,  welches  eine  Länge  vi 
19  Mm.  erreicht. 

Das  Vorkommen  in  der  Sandgrube  bei  Goslar  am  Fuf-c 
des  Fetersberges  beschränkt  sich  auf  einen  schmalen  Horizu:* 
im  nnteren  Korallen-Oolith  des  weissen  oder  obere: 
Jura,  und  zwar  in  und  unmittelbar  über  der  KoralJenbank  m: 
verschiedenen  Astracen,  namentlich  Isastraea  helianthoides  ^'' 
Thamnastraea  concinna^  welche  fast  überall  im  nordwestlicht' 
Deutschland  die  Grenze  zwischen  den  eigentlichen  Oxforc 
Bildungen  mit  Ammonites  cordatus  nnd  dem  Korallen-Ooli; 
(corallien)  bezeichnet. 

Sowie    ich    bei   Hannover,    z.  B.  am  Monkeberge  uiiwe; 
Ahlem,    ganz  unzweifelhaft   das  erste  Auftreten  der  Stäche: 
vom  Cidaris  florigemma  in  dieser  Korallenbank  beobachtet  bab^ 
mit  der  Korallenbank  also  der  Korallen-Oolith  oder  die  SchiJ 
ten  von    Cidaris  florigemma  beginnen,    so  finden  sich  auch   ^^ 
Goslar  die  Stacheln  von  Cidaris  florigemma  zusammen  tnil  d  . 
erwähnten  Korallen  und  der  Terebratula  trigonella;  das  hauiig-: 
Fossil,  welches  ausserdem  zugleich  mit  den  vorigen  vorkomni 
ist  Exogyra   lobata  Roem.    (nicht  reni/ormis,    wie  Credskb  : 
seiner  oberen  Juraformation  des    nordwestlichen  DeatscblaLJ- 
pag.  92  angiebt),  ebenso  wie  auch  vom  Monkeberge  bei  Hä 
nover    diese  Exogyra  unmittelbar   über    der   Korallenbank  ui 
zugleich  mit  den  erwähnten  Cidariten-Stacheln  vorkommt    1< 
besitze    ein  selbst  gesammeltes  Handstnck  aus  der  Saat^gr^^ 
bei  Goslar,    in    welchem   zwei  Exemplare  der  Terebratula  ir'- 
goneüa    neben    der    Thamnastraea    concinna  ^    einer  Oberscba: 
von   Exogyra    lobata    und    zwei    Stacheln    von    Cidar  ' 
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florig emma  onmittelbar  neben  einander  liegen.  Der  Hori- 
zont dee  Vorkommens  ist  also  in  keiner  Weise  zweifelhaft; 
bei  Goslar  gebort  TerehraUda  trigoneüa  den  untersten  Schichten 
des  Korallen-Oolith  (corallien)  an. 

Dieses  Vorkommen  stimmt  sehr  wohl  mit  den  Beobacb- 
tougen  F.  Roiembb's  in  Oberschlesien  und  dem  benachbarten 
Polen  nberein,  wo  in  den  Schiebten  mit  Rhynchonella  Astieriana 
D^OaB.  {Terebratula  inconstans  L.  v.  Buch)  Terebratula  trigonella 
zugleich  mit  Terebratula  pectuneuloides  und  loricata^  Oetrea 
ratteüaris  Goldf.  und  Oidarie  Blumenbcushii  Goldf.  (=  Cidaris 
fiorigemma  Phill.)  neben  anderen  Versteinerungen  vorkommt 
(cfr.  R0BMEB9  Oberschlesien,  pag.  263  u.  folgd.)  Ich  habe 
die  Oetrea  raeteUarie  noch  besonders  erwähnt,  weil  diese  bei 
Hannover  ebenfalls  im  unteren  Korallen-Oolith  vorkommt. 

In  Snddentschland  gehört  Terebratula  trigonella  bekanntlich 
Qubastedt's  weissem  Bpsilon  an,  und  kommt  ebenfalls  in 
Begleitung  von  Terebratula  pectunculoidea  und  loricata  vor, 
während  meines  Wissens  Stacheln  von  Cidaris  fiorigemma 
(Bhimenbachn)  in  jenen  Schichten  Schwabens  noch  nicht  mit 
Sicherheit  nachgewiesen  sind  (cfr.  Qubkstedt,  Jura  p.  729). 

Vergleicht  man  nun  das  Vorkommen  der  Terebratula  tri- 
goneüa im  unteren  Korallen  -  Oolith  von  Goslar  und  in  Ober- 
schlesien zugleich  mit  Cidaris  fiorigemma^  so  wird  es  mehr 
wie  wahrscheinlich,  dass  der  Korallen  -  Oolith  des  nordlichen 
Deutschlands  und  der  weisse  Jura  Epsilon  Schwabens  einer 
geologischen  Altersperiode  angeboren.  Diese  Vermuthnng  wird 
noch  dadurch  bestätigt,  dass  der  weisse  Jura  Epsilon  in 
Schwaben  von  dem  weissen  Jura  Zeta  oder  den  Krebsscheeren- 
platten  oberlagert  wird,  welche  eine  Parallele  mit  den  Solen- 
hofer  Schiefern  in  Franken  zulassen.  Mir  ist  es  nun  kürzlich 
gelungen,  ein  sehr  wichtiges  Fossil  der  Solenhofer  Schiefer, 
den  Homoeostturus  Maximüiani  H.  v.  M.  im  mittleren  Kim- 
meridge  von  Ahlem  bei  Hannover  aufzufinden  (cfr.  diese 
Zeitschr.  Bd.  XXV.  pag.  249).  Stellt  man  nun  beide  That- 
sachen  zusammen ,  so  gelangt  man  leicht  zu  der  Schlussfol^e- 
rang,  dass  der  weisse  Jura  Epsilon  Schwabens  dem  Korallen- 
Oolitb,  und  der  Solenhofer  Schiefer,  sowie  die  gleichalterigen 
Schichten  Schwabens  dem  Kimmeridge  des  nördlichen  Deutsch- 
lands im  geologischen  Alter  gleichzustellen  sein  werden. 

15* 


Digitized  by 


Google 


220 

In  dieser  Beziehung  durfte  das  Auffioden  von  Terebratula 
trigonella  im  oberen  Jura  von  Goslar  als  eine  interessante 
Bereicherung  unserer  norddeutschen  Jura  -  Fauna  zu  be- 
trachten sein. 

2.    lieber  das  Vorkommen  des  ElmbeckMoser  Plattenkalks 
mit  Corbula  infiecoa  bei  AMem  nnweit  Hannover. 

Die  jüngsten  Schichten  des  oberen  Jura,  die  bislang  aus 
der  näheren  Umgegend  von  Hannover  bekannt  waren,  habe 
ich  im  Jahrgange  1871  dieser  Zeitschrift  pag.  214  n.  folg. 
und  pag.  765  u.  folg.,  unter  dem  Namen  „Obere  Pteroceras* 
Schichten^  beschrieben,  auch  im  22.  Jahresberichte  (1873) 
der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Hannover  ein  ausführ- 
liches Verzeichniss  der  darin  vorkommenden  Versteinerungen 
mitgetheilt« 

Ueber  den  eigentlichen  oder  mittleren  Pteroceras-Schichten 
mit  Pteroceras  Oceam  Bronoh«  folgen  zunächst  graue  thonige 
und  dichte  Kalksteine  und  Thonmergel,  die  durch  das  häufige 
Vorkommen  von  Corbvla  Moseneie  Buv.,  Cyrena  rugoea  de  Lobiol 
(Sow.),  Anomia  Baulinea  Buv.  und  Oetrea  mulH/ormis  Dkr.  u. 
Koch  charakterisirt  werden,  und  daran  schliessen  sich  grau- 
weisse  thonige  Kalksteine  mit  unzähligen  Steinkernen  von 
Cyrena  rugoea^  ausgezeichnet  durch  das  Vorkommen  von  Exo- 
gyra  virgula.  Es  sind  dieses  die  früher  von  mir  beschriebenen 
Schichten  2,  3  und  4,  entsprechend  Crbdkbr^s  Schicht  11, 
d.  h.  den  Thon-  und  Kalkmergeln  über  den  Pteroceras-Schichteo 
in  seiner  „Gliederung  der  oberen  Juraformation  und  der  Mul- 
den*Bildung  im  nordwestlichen  Deutschland  1863.^  Der  La- 
gerung nach  wurden  diese  Schichten  dem  Vorgange  Crbdhbb^s 
und  Sbbbach's  gemäss  als  Schichten  der  Exogyra  virgtUa  zu 
bezeichnen  sein,  obwohl  diese  Bezeichnung  auch  nicht  völlig 
zutreffend  ist,  da  dieses  Fossil  schon  weiter  unten  zusammen 
mit  Pteroceras  Oceani  vorkommt. 

Indessen  ist  der  Name  „Obere  Pteroceras  -  Schichten^^ 
auch  nicht  ganz  bezeichnend,  da  Pteroceras  Oceam  nicht  mehr 
in  demselben  vorkommt;  freilich  wird  die  Lagerung  dadurch 
recht  gut  angegeben.     Ich  komme  weiter  unten  hierauf  zurück. 

Ueber  den  oben  erwähnten  Mergeln  und  Kalksteinen  be- 
schrieb   ich  von  Ahlem  als  jüngste   Schiebt  der  oberen  Ptero* 
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ceras-Schicbten  und  Eimmeridge  •  Bildungen  fiberhaupt  (diese 
Zeitaehr.  Jabrg.  1871  pag.  215)  bante  Kalkmergel  mit  Scbild- 
kroten-Resten,  vielen  Saarierzäbnen,  Ostrea  multiformiSy  Q/prina 
nucttlae/ormis,  Cyrenarugosa  und  einzelnen  anderen  Petrefacten ; 
als  besonders  cbarakteristiscb  für  diese  Sebichten  kann  ich 
noch  Pinna  granulata  Sow.  hinzufügen.  Bei  den  Ahlem*er 
Aspbaltbr neben  erreichen  diese  gelben  Mergel  eine  Mächtigkeit 
von  5  Metern.  Höhere  Schiebten  waren  bislang  nicht  auf- 
geschlossen. £s  ist  dieses  nunmehr  seit  vorigem  Herbst  ge- 
schehen, indem  man  unter  einer  sehr  zähen  blauen  Thon- 
schicht  mit  Belemnites  mbquadrattis  Robm.,  die  also  dem  Hils- 
thon  (neocomien)  angehört,  weitere  asphalthaltige  Schichten 
aufgefunden  hat  und  ausbeutet.  In  dieser  neueren  Asphait- 
grube  beobachtet  man  über  den  erwähnten  bunten  Mergeln, 
die  frei  von  Bitumen  sind ,  zunächst  eine  2  —  3  M.  mächtige 
Schicht  von  dichten,  sehr  harten  Kalksteinen,  deren  einzelne 
Bänke  von  Mergelschichten  getrennt  sind,  in  denen  ich  bislang 
noch  nicht  die  geringste  Spur  von  Versteinerungen  habe  ent- 
decken können.  Darüber  folgen  wiederum  2 — 3  M.  mächtige 
Schichten  eines  bald  dichten,  bald  mergeligen  Kalksteins,  ganz 
von  Bitumen  durchdrungen,  der  in  ganz  dünne,  höchstens  zoU- 
dieke  Platten  sich  spaltet  und  bei  der  Verwitterung  in  un- 
zählige eckige,  kleine  Kalkstnckchen  (Scherben)  zerfällt.  Durch 
die  Aufnahme  von  vielem  Asphalt  erlangen  dieselben  an  man- 
chen Stellen  eine  gewisse  Zähigkeit  und  widerstehen  dann  den 
Einflüssen  der  Witterung  o(fer  äusserer  Gewalt  recht  gut. 
Die  mergeligen  Schichten  lassen  sich  durch  Spaltung  in  wenige 
Millimeter  starke  Platten  absondern,  die  Platten  der  Kalk- 
schichten sind  dagegen  in  der  Regel  2 — 3  Cm.  stark. 

In  dieser  eigeuthumlichen  Scbichtenfolge  sind  nun  nicht 
allein  einzelne  Platten  auf  ihrer  Oberfläche  mit  unzähligen 
kleinen  zweischaligen  Fossilien  bedeckt,  sondern  fussdicke 
Schichten  ))estehen  an  einzelnen  Stellen  fast  nur  aus  zusammen- 
gehäuften kleinen  Muschelschalen.  Grosstentheils  sind  es 
Steinkerne;  an  vielen  Stellen  hat  aber  auch  der  Asphalt  eine 
wunderbar  schöne  Erhaltung  der  Schalen  bewirkt. 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  grosse  Masse 
der  kleinen  Bivalven  dem  Genus  Corbula  angehört;  ich  war 
anfangs  zweifelhaft,  ob  dieselben  als  Brut  der  Corbula  Mosensis 
anzusehen    seien,    habe   mich   aber    bald  überzeugen   können. 
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dass  dieselben  tu  der  Art  gehören,  die  A.  RoEMBR  als  Nucula 
inflexa  beschrieben  ond  abgebildet  hat  (Versteinerongen  des 
norddeatscben  Oolith  -  Geb.  pag.  100  t.  6.  f.  15.)  und  die 
später  von  Dünkbr  in  seiner  Monographie  der  norddeutschen 
Wealden- Bildung  (pag.  46  t.  13.  f.  16.  n.  17.)  richtiger  als 
Corbula  inflexa  aofgefohrt  and  vortrefflich  abgebildet  wird.  Der 
Gute  von  P.  db  Lobiol,  der  dieselbe  Art  ans  dem  6tage  port- 
landien  snp^riear  der  Haote-Marne  beschreibt  (cfr.  P.  db  Lobiol, 
RoTBlt  et  Tombbck,  Monographie  pal^ntologiqoe  et  geolo- 
giqae  des  etages  superieurs  de  la  formation  jurassique  du 
d^partement  de  Ja  Hante-Marne,  pag.  152.  pl.  9.  f.  19—22.) 
verdanke  ich  aosserdem  Exemplare  aas  der  Haote-Marne,  die 
vollständig  mit  den  hiesigen  abereinstimmen. 

Nach  diesem  Vorkommen  konnte  es  mir  nicht  länger 
zweifelhaft  sein ,  dass  die  beschriebene  Schichten  folge  den 
sogen.  Bimbeckhäaser  Plattenkalken  F.  Robmbb's  an- 
gehört, wie  dieser  dieselben  als  oberstes  Glied  der  Kimmeridge- 
Bildang  (Portland-Ealk  A.  Robhbr^s)  aas  der  Gegend  von 
Monden  and  Eimbeckhaosen  nordwärts  vom  Sontelgebirge  be- 
schreibt (cfr.  F.  RoBMBR,  die  jorassische  Weserkette,  in  dieser 
Zeitschr.  Jahrg.  1857  pag.  581  u.  folg.). 

Sbbbaoh  rechnet  in  seinem  Hannoverschen  Jura  (pag.  59) 
diese  Plattenkalke  bereits  cu  den  Porbeckschichten. 

Ausser  der  Corbtda  inflexa  finden  sich  in  den  Platten- 
kalken  bei  Ahlem  nach  meinen  bisherigen,  immerbin  noch 
nicht  abgeschlossenen  Untersuchangen,  nor  noch  wenige  andere 
Fossilien ,  die  jedoch  ebenfalls  die  geognostische  Stellang  un- 
serer Schichtenfolge  charakterisiren  und  schärfer  beceichnen. 
Besonders  wichtig  in  dieser  Beziehang  ist  das  Vorkommen 
von  Oervillia  lithodomus  Duhkbr  a.  Koch  sp.  in  vorsiglich 
schon  erhaltenen  Ezemplaren,  die  im  nördlichen  Deutschland 
aberall  die  Corbula  inflexa  zu  begleiten  pflegt,  oder  aoch  in 
der  norddeutschen  Wealdenbildong  vorkommt.  Ferher  finden 
sich  Cyprina  Brongniarti  A.  Robm.  sp.  and  Verena  rugosa  de 
LoBiOL  (Sow.),  die  auch  in  Frankreich  für  die  oberen  Portland- 
bildungeo  charakteristisch  sind,  sodann  Corbula  alata  Sow.  (JVv- 
cul  gregaria  Dkb.  a.  K.)  and  Trigonia  gibbosa.  Ausser  diesen 
findet  sich  nur  noch  selten  ein  Cardium^  und  in  grosserer  Menge 
eine  Corbitella^  deren  Artbestimmung  mir  noch  nicht  gelungen  ist 

Durch    das  Auffinden  dieser   Eimbeckhäuser   Plattenkalke 
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bei  ▲hlem  wird  die  Scbichtenfolge  der  oberen  Juraformation 
in  der  näheren  Cm^gebang  von  Hannover  nicht  anwesentlich 
vervollständigt.  Es  ist  mir  nicht  sweifeihaft,  dass  mit  den 
booten  Mergeln  aber  den  oberen  Pteroceras -Schichten  (Virgola- 
schichten)  die  Portlandbildungen,  wie  schweizerische  und  fran- 
zösische Geologen  dieselben  neuerdings  sn  bezeichnen  pflegen, 
beginnen,  dass  diese  bunten  Mergel  selbst  dem  6tage  portlan- 
dien  inf6rieur,  und  die  Plattenkalke  dem  ^tage  snp^rieur  ent- 
sprechen, so  dass  es  nunmehr  möglich  ist,  die  obere  Jura- 
formation bei  Hannover  und  speciell  bei  Ahlem  vollständig 
mit  den  nordfransosischen  oberen  Jurabildungen  zu  paralle- 
lisirdn,  wobei  sich  nur,  namentlich  in  den  älteren  Schichten, 
einzelne  unerhebliche  locale  Abweichungen  ergeben.  P.  de 
LoaiOL  hat  am  Schluss  seines  Werkes  über  die  Haute-Marne 
eine  tabellarische  Uebersicht  der  dortigen  oberen  Jurabildungen 
gegeben.  Ich  werde  versuchen,  seine  Hauptgruppen  mit  den 
oberen  Jurabildungen  bei  Hannover  in  Parallele  zu  stellen. 

Oberer  Jura  bei  Hannover. 

I.  Oxfordbildungen   (Hersnmer  Schichten  v.  Sbebach*s) 
mit  Jmmonites  cordatus  und  Oryphaea  dilatata 
=r  6tage  Oxfordien. 
Vorkommen :  Tonjesberg,  Lindenerberg  und  Monke- 
berg. 
II.  Korallen-Oolith  (Florigemma-Schichten  Crsdrbr^s) 

=  ^tage  Corallien  oder  S^quanien» 

1.  Korallenbank   und  Schichten  mit  Cidam  florigemma. 

Vorkommen:  Lindenerberg  und  Monkeberg. 

2.  Schichten  des  Pecten  varians. 

Vorkommen:  Lindenerberg  und  Monkeberg. 

3.  Schichten  der  Terehratula  humercdü. 

Vorkommen:  Lindenerberg,  Limmer  und  Monke- 
berg. 

in.  Kimm  eridgebildungen. 

=  etage  Kimm^ridien. 
1.    Unterer  Kimmeridge  (Nerineenschichten  v.  Sbbbaoh^s, 
und  Zone  der  Natica  globosa  und  Nerinea  tuberculosa 
Crbdner's). 

=  Zone  Astartienne? 
Vorkommen:  Lindenerberg,  Limmer,  Monkeberg. 
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2.  Mittlerer  Kimmeridge  (Pteroceras  -  Schichten) 
(Zone  der  Nerinea  obtusa  and  der  Pteroceras  Oceani 
nach  Crbdnbr). 

=  SoQfi-^tage  Pt^rocien  oder  Strom - 
bien. 
Vorkommen:  Toojesberg,  Lindenerberg,  Limmer, 
Monkeberg,  Ablem. 

3.  ObererKimmeridge  (Obere Pteroceras-Schicbtcn 
bei  Ahlem;  Virgula- Schichten  nach  Sbbbach  und 
Crbdnbr)  mit  Corbula  Mosenäis  und  Exogyra  virgula. 

=  Sous-^tage  virgulien. 
Vorkommen:  Töiyesberg,   Ahlem. 

IV.  Portland-Bildangen  (Pnrbeckschichten  nach  Crbdkbr 
und  ▼.  Sbbbach,  einschliesslich  der  Schichten  des  ./msno- 
fdtee  gigas). 

=■  ^tage  Portlandien. 

a.  Untere  Portlandschichten  (bnnte  Mergel  bei 
Ahlem)  mit  Pinna  granulata. 

=  portlandien  inf^rieor. 

b.  Obere  Portland  seh  ich ten  ( Eimbeckhäuser 
Plattenkalke  bei  Ahlem)  mit  Corbtda  inflexa  und 
OervüUa  lithodomus, 

=  portlandien  superiear. 

Man  wird  daraus  die  ausserordentlich  geringen  Abwei- 
chungen der  hiesigen  oberen  Jnrabildnngen  mit  denen  der 
Haate-Mame  wahrnehmen. 
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2.   lieber  Hendola-DoloMit  nd  Schlern-DoloMit 

VoD  Herro  von  Ricbthofen  in  Berlin. 

1.    Trennimg  der  beiden  Dolomite. 

In  der  Trias  von  Sud-Tyrol  kommen  sEwei  sehr  ausge- 
zeichnete Dolomit -Horizonte  vor.  Unter  den  12  Scbicbten- 
groppen,  in  welche  ich  diese  Formation  theilte*),  nehmen  die 


*)  In  xnrinem  Werk:  ,,GeognoBti8che  Beschreibung  der  Umgegend 
▼OD  St.  Cftfisian,  Fredazso  und  der  Sciraer  Alp**  (Gotha,  Jlstüs  Prhthks. 
t%()).  Ich  benntze  diese  Gelegenheit,  um  der  Vorrede  desselben  einige 
Worte  hinznznfugen.  Die  Arbeit  stützt  sich  anf  eingehende  Studien  des 
im  Titel  beseichneten  Gebietes,  welche  ich  im  Sommer  des  Jahres  1856 
tasfahrte.  Es  fehlte  mir  zu  jener  Zeit  noch  vollständig  die  Uebung  in 
dfr  geologischen  Arbeit  im  Feld;  ich  musste  sie  stufenweise  erringen, 
Dm  dann  sicherer  vorwärts  zu  schreiten.  Schon  bei  Gelegenheit  der  da- 
maligen Ansarbeitung  sprach  ich  daher  die  Befürchtung  aus,  dass  man- 
ches lückenhaft  sein  wnrde.  Die  später  besuchten  Gegenden  waren 
hener  aufgenommen  als  die  zuerst  gesehenen ;  auch  verwendete  ich  auf 
die  centralen  Theile  des  durch  meine  Karte  dargestellten  Gebiets  mehr 
Sorgfalt  als  anf  die  peripherischen.  Nach  und  nach  musste  ich  mir  auch 
der  XTnvollkommenheiten  wohl  bewusst  werden,  die  manche  Theile  meiner 
Arbeit  wegen  des  Mangels  an  practischer  Vorbildung  und  des  mir  in 
Folge  dessen  zur  Vergleichung  zu  Gebote  stehenden  Materials  an  sich 
tragen ,  umsomehr  als  gerade  in  Sfid  -  Tyrol  eine  Menge  der  wich- 
tigsten geologischen  Probleme  in  Betracht  kommen,  welche  zu  ihrer 
Erforachnng  vor  Allem  einer  reichen  Erfahrung  bedürfen.  Ich  habe 
deshalb  von  Anfang  an  erwartet,  dass,  wenn  Andere,  damit  ausgestattet, 
an  die  Bearbeitung  desselben  Gebietes  gehen  würden,  manche  Schwäche 
zo  Tage  treten,  manche  Interpretation  anders  aasfallen  und  manche  Lücke 
aossuAllen  sein  würde.  Bei  meiner  langen  Abwesenheit  von  Europa, 
welche  mit  dem  Erscheinen  des  Werkes  begann,  war  es  mir  nicht  ver- 
gönnt, den  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  zu  folgen.  Doch  habe  ich  mein 
Interesse  für  das  Land  beibehalten,  und  ich  begrüsse  es  mit  Freuden, 
dass  einige  der  bewährtesten  Kenner  der  Alpengeologie  neuerdings  das- 
teibe  besucht  nnd  einige  meiner  Beobachtungen  und  Resultate  einer  kri- 
tischen Sichtnng  unterworfen  haben.  Dies  that  Herr  Srua  im  Jahre 
1^^.      Wenn    er  sich  im  Wesentlichen  zn  Gunsten    meiner  Ansichten 
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Dolomite  die  Stufen  5  und  11  ein.  Unter  5,  nnd  enge  da- 
mit verbunden,  lagert  der  Virgloria-K  al  k  (No.4)  mit  Retzu 
trigonella^  Waldheimia  angustOy  Spiri/erina  Mentzelii  etc.,  welcher 
nach  meiner  damaligen  Darstellang*),  obgleich  wabrscheinlicli 
mitten  in  den  deutschen  Muschelkalk  hineinfallend,  docb  die 
obere  Abtheilung  der  alpinen  Trias  eröffnet**),  indem  kein»- 
Versteinerung  aus  den  Schichten  3,  2,  1,  welche  zusamiDen 
die  untere  Trias  bilden,  in  den  Schichten  4  bis  12,  ond  keine 
Art  aus  diesen  in  den  tieferen  zu  finden  ist,  während  hingegen 
einige  Arten  durch  1,  2,  3,  und  einige  andere,  insbesondere 
auch  eine  Anzahl  einander  analoger  Formen,  durch  verschi*'- 
dene  in  der  langen  Reihe  4  bis  12  enthaltene  Horizonte 
hindurchgehen.  * 


aasflpricht  und  mit  seinem  dorch  keinen  Anderen  iibertroffenen  ScUbu 
▼on  Kenntnisfl  in  der  Alpengeologie  weitere  Dednctionen  auf  dec Großdla^' 
einiger  derselben  macht,  so  ist  kürzlich  Herr  Gümbbl  zu  Besaltaten  gelanp 
welche  zum  Theil  die  meinigen  wesentlich  ergänzen,  zam  Theil  aber  tos 
ihnen  abweichen.  Mit  besonderem  Vergnügen  gehe  ich  aof  die  Ergebnisse 
der  Arbeiten  meines  ehemaligen  Gefährten  anf  Wanderangen  in  den^'ord- 
alpen  ein,  in  der  Hoffnung,  dass,  wenn  ich  in  einigen  Punkten  allerding: 
meine  von  der  seinigen  verschiedene  Anschaanng  anfrecht  erhahen  kq 
müssen  glaube,  manche  der  zahlreichen  Geologen,  welche  jetzt  die  kU*^- 
sischen  Gegenden  von  Süd-Tyrol  wieder  zn  besuchen  angefangen  haben, 
sich  zu  weiterer  Forschung  bezüglich  der  streitigen  Fragen  Teranlässt 
finden  werden.  Doch  muss  ich  von  vorn  herein  bemerken,  dass  ich  bei 
der  Länge  der  Zeit,  welche  seit  meinen  Beisen  daselbst  verflossen  ist, 
und  dem  reichen  Inhalt,  welchen  dieselbe  für  mich  gehabt  hat,  nur  einen 
kleinen  Theil  der  zur  Stützung  meiner  Ansichten  nothwendigen  That- 
Sachen  werde  in  das  Gedächtnis«  zurückrufen  können» 

*)  St.  Cassian  pag.  44  u.  58  ff  Der  Gegenstand  wurde  speci eller 
abgehandelt  in  meinem  Aufsatz:  „Die  Kalkalpen  von  Vorarlberg  und 
Kord-Tjrol  (Erste  Abtheilung);  Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt 
Bd.  X.  (1859)  pag.  10  bis  16  und  22  bis  24. 

**)  Ich  finde,  dass  Herr  ▼.  Alberti  in  der  zweiten  Auflage  seine« 
ausgezeichneten  Werkes  über  die  Trias  die  von  mir  für  diese  Annahme 
aufgeführten  Gründe  aufzählt  und  dann  mit  ebenso  vielen  Gründen  lo 
beweisen  sucht ,  dass  der  Virgloria  -  Kalk  nicht  den  Keuper  er- 
üffhet.  Diese  Deduction  beruht  anf  einer  irrigen  Auffassung,  indem 
meine  damalige  Ansicht  dahin  ging ,  dass  die  Gk^nze  zwischen  der 
oberen  und  unteren  Trias  der  Alpen  mitten  in  den  deutschen  Masche!- 
kalk  hineinfällt.  Nach  neueren  Ansichten,  welche  sich  auf  umfassen- 
dere Belege  stützen  als  damals  zu  Gebote  standen,  würde  der  Virglona- 
Kalk  dem  unteren  deuUchen  Muschelkalk  entsprechen. 
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BvifJe     Df^iornitt!    geboren    dnlicr     der     oberen    Trtns    an. 

sii>d    darelj   «iriun    Scliichtenroniplex   {G  hh  10)    geiehie- 

^    in    w«ldteii    die  Fauueu    der  ßuebcnateiner  Kalke  (nmdi 

im  iqtiirmliitil    dem  ReilHtigf^r  Kulk    mit  der  Cephalopoden- 

iitm    \o    den    TCofdalpcn) ,    dt^^r  Weriger  Nch Echter)     und    dts 

Fign  dvr  Bauet  Caiiiimrier  Schichten   die  Haupl  -  Hciriionte 

lisn.     In  Folge  dner,  nach  Ablagerung  des  Dolnmits  5  BtMi- 

iitidcm»!},  9nlir  bedeutenden  Scbichtenstorung,  welche  in  einer 

lang    des    liefen    Eruptionskasaets    der    Ät^gitporphyrc     mit 

iseatJml    als  iMiUolpuDkt  eidminirtc^    iat  die  Mächtigkeit 

Edorch  das  Vc»rwölteo  von   TufljgeBteinen  nusgexf^ic'bneten, 

diu-    meiät  gestörten    Dolotnitbank    5    in     der    Regel    fast 

pelagerten    Scbiebtenrelhe  (i  bis  10    auesernrdentHcb 

idf  §o  «war,  d a s a  sie  o f t  in  einer  Mächtigkeit 

mehrere II  Taiiteiid  Pubs    die    beiden    Dolomite 

(isiit,    aa  anderen  Stellen  aber  Toll  ständig  feblt^ 

dann  diese  einjinder  unmittelbar  aufgelagert  sind.    Das 

balliiisa    lasse    sieb    ybt«raJclitNcfi    so  darstellen ,     dass    am 

pde    des  Grupttonskejtsela    von   Fasim    und    darüber    hinatis 

II  der  obere  DoLümit  unvermittolt  auf  dem  unteren  lagert, 

brend   Inuerbalb    desselben    die    trennenden  Zwjscbenglieder 

naftnrtrn« 

Dil?  beiden  Dolumite  mussten  in  meiner  Abhandlung^  cum 
der  Detailbencbreibang ,    mit  besonderen   Namen  belegt 
Itfn*     DamoU  (1850)  waren   in  den  Sjidalpen  noch  wenige 
Badötiaftieder     genan     stndtrt.       Die    Arbeiten    von    Herrn 
[H.^r  r  die    iomlmrdi^chen    und    veneti^miscben  Alpen, 

Mt  i^i^  .i,^:4itarbeiten  von  Stoppaki,  fielen  spater  als  oieine 
|f ;  und  aueli  in  den  ostltcb  angrenzenden  Gebteten  waren^ 
Iti  der    ilaibler  Sebicbten,    wenige    Trtaabortsonte 

L.i-v*.j^.L  beÄtiinml  wnrdtin.  Eine  Parallele  roll  den  da- 
»reita  betianntt^n  Schicbtgruppen  der  Nnrdalpen  kunnte^ 
^itsaabme  dos  wichtigen  und  durch  das  Alpeugehiet 
Vnfkenobaren  Hrinxcinle^  des  Virgloriakalkea,  ohne  Ujrpo* 
Dichl  QTi mittelbar  ansgcfubrt  werden ;  und  so  kam  es, 
^«  kli  mich  riir  die  mwiateu  Formalionöglieder,  lunäebsl  in 
lifttm  Tagebncb,  and  dann  auch  in  meiner  Ausarbeitung, 
iK  Nanteo  beditnto  musste*  leb  wäblle  die  Methode  der 
■eicbütir  '  '     i-^n,   wob«i  jeb  den   wenigen  bekann* 

niilx  kaiiTiti'fj    dprjWjrziijj  (^innHimte, 
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Den  oberen  Dolomit  (11)  nannte  ich  Schlern^olomit. 
nach  seinem  charakteristischen  Vorkommen  am  Schiern,  wo 
sein  Hangendes  (die  Raibler  Schichten  No.  12),  sowie  sein 
Liegendes  (s.  Th.  die  St.  Cassianer  Schichten,  No.  10,  and 
t.  Th.  der  untere  Dolomit,  No.  5)  deutlich  nnd  bestimmbar  auf- 
treten. Pur  den  unteren  Dolomit  wäre  es  am  passendsten 
gewesen,  eine  deijenigen  Localitaten  als  Ausgangspunkt  zo 
wählen,  wo  auch  die  ganze  Reihe  der  darüber  liegenden  Tuff- 
schichten  möglichst  entwickelt  ist.  Da  aber  dieselben  im 
Allgemeinen  wenig  bekannt  waren,  so  gab  ich  dem  Mendola- 
Berg  bei  Kaltem,  südwestlich  tou  Botsen,  den  Vonrag.  Dazo 
verleitete  mich  auch  die  Pietät  gegen  Herrn  t.  Buch,  welcher 
diesen  Berg  studirt  und  bekannt  gemacht  hatte.  Ich  selbst 
stattete  der  Hendola  nur  einen  sehr  fluchtigen  Besuch  ab, 
und  zwar  in  der  ersten  Zeit  meiner  Bereisung,  als  mir  das 
zweifache  Lagerungsverhältniss  der  beiden  Dolomite  noch  nicht 
bekannt  war,  und  konnte  conetatiren,  dass  die  Schichten  1,2. 
3,  4,  5  an  ihr  entwickelt  sind.  Da  ich  eine  Trennung  im 
Dolomit  nicht  sah,  so  glaubte  ich,  dass  der  Dolomit  der  Men- 
dola  bis  zu  ihrem  Gipfel  ein  und  derselben  Formation  ange- 
höre. So  entatand  der  Name  Mendola- Dolomit.  £r  be- 
zeichnet allein  den  unteren  Dolomit ^  ist  auch  in  meiner 
Abhandlung  consequent  für  diesen  angewendet  worden.  Nur  aas 
Irrthum  ist  (wie  an  der  Mendola)  der  Complex  beider  Dolo* 
mite,  nie  aber  der  obere  allein  mit  demselben  Namen 
bezeichnet  worden. 

Es  gelang  mir  damals  nicht,  die  beiden  Dolomite  auch 
palaeontologisch  zu  charakterisiren.  In  dem  unteren  fand  ich 
crinoidenstielartige  Gebilde,  von  der  Art  derer,  die  Schafhaittl 
NuU^ora  annulata  genannt  hatte;  im  Schierndolomit  hatte 
ich  dieselben  nicht  beobachtet.  Da  sie  nun  an  der  Mendola 
bis  hoch  hinauf  in  grosser  Menge  vorkommen,  so  glaubte  ich 
darin  umsomehr  eine  Bestätigung  zu  haben ,  dass  der  ganze 
Dolomit  dieses  Berges  der  unteren  Etage  zugehöre. 

Es  war  Herrn  Goxbsl  ▼orbehalten,  grossere  Klarheit  über 
das  gegenseitige  Verhältniss  der  beiden  Dolomite  zu  verbreiten 
und  die  palaeontologische  Grundlage  für  ihre  Trennung,  in 
den  Pillen  wo  der  obere  Dolomit  den  unteren  unmittelbar 
überlagert,    zu  finden.      In  einem  vor  Kurzem  veröffentlichten 
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Aufsatz*)  bat  dieser  rastlose  Alpenforscber  eine  Menge  der 
Tortrefflicbsten  Beobachtungen  niedergelegt,  welcbe  in  vielen 
Stocken  die  meinigen  vervollständigen  and  bericbtigen.  £r 
bat  meine  Auffassung  des  Mendola-Dolomits,  wie  ans  6.  47 
bervorgebt,  wobl  gekannt,  und  beschreibt  auf  S»  52  in  dem 
Profil  der  Pufler  Scblncbt  seine  Stellung  ganz  genau**),  wie 
er  zwischen  Yirgloria  -  Kalk  (4)  und  den  Tuffen  (6  bis  10) 
lagert.  Auch  an  anderen  Stellen  ist  dieses  Lagerungsverbält- 
DisB  deutlich  beschrieben,  und  ebenso  ist  dem  zweiten  Lage- 
ruogsverhältniss,  wo  Dolomit  auf  Dolomit  ruht,  Rechnung  ge- 
tragen, insbesondere  im  Hinblick  auf  die  Sud-  und  Westseite 
des  Schiern.  Meine  Angaben  finden  daher  in  dieser  Hinsicht 
eine  erfreuliche  Bestätigung.  Auch  was  die  Aehnlichkeit  bei- 
der Dolomite  im  petrograpbischen  Charakter  betrifft,  stimmt 
GüMBBL  mir  vollständig  bei.  Doch  hat  er  am  Schiern  selbst 
weit  mehr  Spuren  von  Schichtung  nachgewiesen,  als  ich  und 
nach  mir  Herr  Stub  beobachtet  hatten.  Ich  erkannte  dort  nur 
bonkförmige  Schichtung.  Dieser  Unterschied  in  der  Auffassung 
ist  aber  unwesentlich,  da  ich  selbst  beschrieben  habe,  wie  in 
dem  sudlichen  Theil  meines  Aufnahmegebiets  der  Schlern- 
Dolomit  in  wohlgescbichteten  dolomitischen  Kalk  übergeht. 

Das  Hauptverdienst  von  Gitmbbl  aber  besteht  darin,  dass 
er  eine  scharfe  palaeontologische  Trennung  beider  Dolomite 
beobachtet  hat.  Er  hat  gefunden,  dass  die  sogenannten  Nulli- 
poren  nicht,  wie  ich  geglaubt  hatte,  auf  den  Mendola-Dolomit 
beschränkt  sind,  sondern  in  beiden  Dolomiten  vorkommen, 
io  jedem  aber  durch  verschiedene  Arten  cbarakterisirt  sind. 
Darch  eingehendes  Studium  hat  er  nachgewiesen,  dass  diese 
eigenthumlichen  organischen  Gebilde  zu  den  Foraminiferen  ge- 
boren. Er  gab  ihnen  den  Gattungsnamen  GyropwreUa^  und 
zeigt,  dass  der  Mendola- Dolomit  ausschliesslich  durch  OyropO" 


*)  Das  Mendola-  und  Scblerngebirge  von  Dr.  C.W.  Qüsibbl. 
—  StUnngsber.  der  mathem.-physik.  Klasae  der  Akad.  der  Wissensch. 
zu  Manchen  1873    1.  pag.  14  bis  S8.  —  Manchen  1873. 

**)  Unter  dem  Zeichen  P.  b  (durch  einen  Drackfehler  als  P.  e  gesetzt). 
£s  ist  nicht  recht  verständlich ,  weshalb  Herr  Gümbrl  diesen  Dolomit, 
(ier  nach  seiner  eigenen  Messung  in  der  Pufler  Schlucht  78  Meter  Mächtig- 
keit hat  und  manchmal  noch  mehr  erreicht,  eine  „relativ  untergeordnete 
Stelle^  einräumt  und  sagt,  dass  er  nicht  als  eine  besondere  alpine 
Schichtenstufe  angesehen  werden  kann. 
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reUa  pauei/orata^  der  Scblern-Dolomit  darch  mehrere  andere 
Arten  cbarakterieirt  ist.  Bedurfte  os  auch  dort,  wo  die  ganze 
Mächtigkeit  der  Tuffe  des  A  ogitporphyrs  sich  zwischen  die  bei- 
den Dolomite  einschiebt«  nicht  eines  solchen  Nachweises,  udi 
sie  stratigraphisch  von  einander  zu  halten,  so  war  derselbe 
amsomehr  dort  erwünscht,  wo  eine  solche  Trennung  nicht 
stattfindet,  und  besonders  in  dem  sudlichen  Theil  des  Gebietes 
meiner  Karte,  wo  beide  Formationsglieder  als  geschichtete  do- 
lomitische Kalke  gleichförmig  aufeinander  lagern. 

Es  wird  dadurch  beispielsweise  das  Yerhältniss  am  grossen 
Kalkgebirge  des  L atomar,  westlich  von  Predazzo,  aufgeklärt, 
und  ein  von  mir  begangener  Irrthnm,  den  bereits  Stub  ver- 
muthet  hatte,  berichtigt.  Ich  hatte  in  den  höheren  Theilen 
desselben  eine  Fauna  gefunden,  welche  derjenigen  von  Bsino 
ähnlich  ist,  aber  des  üppigen  Vorkommens  der  sogenannten 
Nolliporen  wegen  die  Schichten  für  dem  Mendola-Dolomit  ent- 
sprechend gehalten.  GtJHBBL  hat  aus  einem  der  von  mir  dort 
gesammelten  Gesteinsstücke  ersehen,  dass  diese  Gjropo- 
rollen  mit  denen  des  Schiern  identisch  sind,  und  damit  den 
Beweis  geliefert,  dass  die  oberen  Theile  des  Latemar-Gebirges 
aus  Scblern-Dolomit  bestehen.  Es  gewährt  mir  grosse  Be- 
friedigung, dass  diese  Irrthumer  aufgeklärt  sind;  denn  wenn 
ich  auch  der  Richtigkeit  meiner  Beobachtungen  gewiss  war, 
so  war  ich  doch  von  derjenigen  der  Deutung  nie  ganz  über- 
zeugt, und  konnte  auch  nicht  recht  begreifen,  wie  der  sonst 
so  gleichförmige  Mendola- Dolomit  dort  eine  so  grosse  Mächtig- 
keit erreichen  könne.  Die  hier  dargestellten  Thatsachen  werfen 
auch  Licht  auf  eine  ganze  Reihe  von  ähnlich  aufgebauten  Kalk- 
gebirgen.*) 

Die  gleiche  Thatsache  hat  Gümbbl  auch  an  der  Mendola 
direct  nachgewiesen,  und  meine  Ansicht,  dass  ihr  oberer  Theil 
ganz  aus  Mendola- Dolomit  aufgebaut  sei,   ganz  klar  widerlegt. 


*)  Die  Zweifel  an  der  grossen  M&chtigkeit  des  Mendola-Dolomites 
wuchsen  wfthrend  der  Bearbeitung,  so  dass  ich,  abweichend  von  der  im 
Text  gegebenen  Beschreibung,  auf  der  denselben  begleitenden  geogno- 
stischen  Karte  die  oberen  Theile  des  Latemar,  Vi^sena,  Weisshora- 
Qebirges  n.  s.  w.  als  Schlemdolomit  einzeichnete.  Nur  bei  den  Kalk- 
gipfeln im  änssersten  Südosten  meiner  Karte,  welche  die  Grenze  gegen 
das  Venezianische  bilden,  wagte  ich  nicht  dies  zn  thun ,  da  ich  ihre  hö- 
heren Theile  nicht  untersucht  hatte. 
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Allerdiogs  giebi  aach  er  zu,  daas  aber  den  Campiler  Schichten 
(No.  3)  Eine  Dolomitbildang  scheinbar  ungetheilt  and  ununtor- 
brocben  bis  in  die  höchsten  Theile  des  Gebirges  fortsetzt; 
allein  bei  näherer  Betrachtang  fand  er  folgende  Gliedernng 
von  anten  nach  oben: 

a)  Pflanzenfohrende  CampilerSchichten  (No.  3 meiner 
Reihe). 

b)  Dunkle  Dolomite,  in  breccienartiger  Weise  mit  weissem 
Dolomit  verbanden;  fuhrt  stellenweise  Hornstein  und 
und  enthält  Crinoideen,  genau  wie  der  dunkle  typische 
Yirgloria-Kalk  (No.  4  meiner  Reihe). 

c)  Um  10  bis  12  Meter  hoher,  deatlich  geschichteter 
weisslicher  Dolomit  mit  OyroporeUa  pauci/orata,  Mäch- 
tigkeit 30  bis  40  Meter  (No.  5  meiner  Reihe,  M  e  n  - 
dola-Dolomit). 

d)  Eine  Lage  von  grauem  Letten  mit  stein  mergelartigem 
Dolomit  und  vielen  kleinen  organischen  Einschlüssen. 
Hier  and  da  kieselige  Ausscheidungen.  Gümbbl  sagt, 
dass  dies  dem  Ansehen  nach  Stellvertreter  der  W en- 
ger Schichten  sind  (ein  Glied  aus  No.  6  bis  10 
meiner  Reihe). 

e)  Ueber  dieser  Lage ,  80  bis  100  Meter  über  den  Cam- 
piler Schichten ,  folgt  die  Hauptmasse  des  Dolomits, 
voll  Chemnitzien  nnd  ungemein  zahlreichen  Gyropo- 
rellen ,  welche  ganz  anderer  Art  als  die  unteren  und 
mit  denen  des  Schlerndolomits  identisch 
sind.  Das  Vorkommen  von  Schierndolomit  an  der 
Mendola  wird  überdies  erwiesen  durch  die  Uebcrla- 
gerung  durch: 

f)  Rothe  Raibler  Schichten,  genau  ebenso  wie 
(No.  12  meiner  Reihe)  auf  der  Gipfelfläche  des 
Schiern,  und  die  fernere  Folge  von 

g)  wohlgeschichtetem  Dolomit  mit  Megalodus  complanatus 
und  Turbo  solitarius. 

Durch  diese  für  das  geologische  Verständniss  von  ganz 
Sad-Tyrol  ungemein  wichtigen  Beobachtungen  hat  Gombbl 
mehrals  irgend  ein  anderer  die  Trennung  von  un- 
terem and  oberem,  Men  doladolomit  und  Schiern- 
dolomit,   befestigt    und    sicher   begründet,    so  dass 
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sie  sich  nun  anch  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  durch- 
fuhren  lassen  wird. 

Umsomehr  muss  es  befremden,  aus  diesen  so  schön  ge- 
fundenen Prämissen  das  im  höchsten  Grade  unerwartete  oon 
seqnitnr  gezogen  zu  sehen,  dass  der  Mendoladolomit  Richt- 
HOFBN^s  und  der  Schierndolomit  Rigbthofbüi's  identisch  sind,  und 
der  erstere  Name  zu  caasiren  ist;  eine  Anzeige,  die  drei  Mal  (S.  19, 
50,  86)  in  gesperrter  und  einige  Male  in  gewohulicher  Schrift  ge- 
druckt ist,  und  sich  dadurch  als  der  Zielpunkt  des  OüMBBL'schen 
Aufsatzes  zu  erkennen  giebt.  Dass  derselbe  Gelehrte,  welcher 
auf  Grund  der  vortrefflichsten  Beobachtungen  nachweist,  da«s 
die  beiden  Dolomite  stratigraphisch  wie  palaeontologisch  ver- 
schieden sind,  so  emphatisch  betont,  dass  sie  identisch  seien, 
kann  wohl  nur  auf  einer  Unklarheit  in  der  Ausdrucksweise 
beruhen.  Vermuthlich  soll  Folgendes  der  Sinn  sein:  „An  der 
Mendola  wie  am  Schiern  kommen  unterer  und  oberer  Dolomit 
vor;  wählt  man  für  den  oberen  den  Namen  Schierndolomit, 
weil  er  am  Schiern  vorwaltet,  so  ist  der  Name  Mendoladolo- 
mit deshalb  für  den  unteren  nicht  ganz  zweckentsprechend 
gewählt,  weil  auch  an  der  Mendola  der  obere  an  Mächtigkeit 
überwiegt.^ 

Will  mau  für  den  unteren  Dolomit,  deshalb  weil  er  an 
der  Mendola  nicht  mehr  charakteristisch  entwickelt  ist  als  an 
anderen  Orten,  und  neben  ihm  noch  andere  Formationen  an 
derselben  auftreten,  einen  neuen  Namen  einfuhren,  so  steht 
dem  nichts  im  Wege,  als  der  Umstand,  dass  der  Name  Men- 
doladolomit bereits  eingeführt  ist,  ein  Synonym  aber  die  Nomen- 
ciatur  ohne  Noth  beschweren  und  deshalb  nicht  practisch 
sein  wurde. 

Der  von  Gümbel  vorgeschlagene  Name  „Obere  Lagen  des 
unteren  Muschelkalks^  wird  sich  schwerlich  bei  Localbeschrei- 
bungen  Eingang  verschaffen,  da  er  einen  Bruchtheil  von  Hypothese 
involvirt  und  nicht  ein  bestimmtes  Formationsglied  prägnant 
bezeichnet.  Ist  es  denn  nun  aber  deshalb  „zweckentsprechend 
und  nutzlich,  die  Bezeichnung  Mendoladolomit  im  Sinne  Rioht- 
hofbu's  aus  der  Reihe  der  alpinen  Formationsglieder  ver- 
schwinden zu  lassen^  (S.  54),  weil  der  damit  bezeichnete  Do- 
lomit nicht  die  ganze  Mendola  aufbaut?  Musste  dann  nicht 
ein  gleicher  Bannstrahl  gegen  eine  Menge  anderer  Benennungen 
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gescbleadert  werden?  Oder  besteht  denn  die  ganze  Partnach- 
klamm  aus  Gombbl's  Partn achschiefern  ?  ganz  Draxlehnen  aus 
Gühbbl's  Draxlehner  Kalken?  oder  das  ganze  Algäu  aus 
Gombkl's  Algäuscbichten  ?  Nur  wenn  der  Mendoladolomit  an 
der  Mendola  überhaupt  nicht  vorkäme,  würde  es  unzweck- 
missig  sein ,  den  Namen  „Mendoladolomit^^  in  meinem  Sinne 
fernerhin  anzuwenden. 

2.    Bildung  des  SoUerndoIomits. 

Die  wunderbaren  Verhältnisse,  unter  denen  der  Scblern- 
dolomit  auftritt,  führten  mich  zu  der  Ansicht,  dass  er  in  Riffen 
von  ähnlicher  Gestalt  wie  wir  sie  heute  sehen  aufgewachsen 
sein  müsse,  nicht  aber  eine  über  ganz  Süd-Tyrol  ausgebreitete 
QDd  nachträglich  bis  auf  die  wenigen  vorhandenen  Ueberreste 
zerstörte  Decke  gebildet  haben  könne.  Folgendes  waren  die 
wesentlichsten  Punkte  in  meiner  Argumentation*): 

1.  Dicht  benachbarte  Riffe  haben  ganz  verschiedene 
Mächtigkeit.  Während  sie  am  Schiern  zwischen  Hangendem 
Qod  Liegendem  3000  Fuss  beträgt,  ist  dicht  daneben  am  Lang- 
kofl  diejenige  des  noch  vorhandenen  Dolomits  ungefähr 
5000  Fuss,  mag  aber  mehr  betragen  haben,  da  ein  Hangendes 
allem  Anschein  nach  nicht  vorhanden  ist.  An  anderen  Ber- 
gen ist  sie  2000  Fuss  und  weniger,  und  zwar  wieder  zwischen 
Liegendem  und  Hangendem.  Die  Ungleichheit  fällt  nicht,  wie 
bei  den  Tuffen,  zusammen  mit  entsprechenden  Differenzen, 
welche  zur  Zeit  der  Bildung  im  Niveau  der  Unterlage 
bestanden,  sondern  bezieht  sich  wesentlich  auf  das  Fort- 
wachseii  nach  oben.      Da  auf   den  meisten  Dolomitbergen 


*)  Ich  Terwahre  mich  ausdrücklich  gegen  jene  Reihe  von  Argumenten, 
wie  sie  die  meiner  Ansicht  zustimmenden  Herren  Gilbert  und  Churchill 
in  ihrem  schon  ausgestatteten  Werk :  „The  Dolomite  monntains*'  (London 
1864)  ans  meiner  Darstellung  herauscoiistruirt  haben,  und  wie  sie  unverändert 
in  dem  Werk :  ,,üntrodden  Peaks  and  unfrequented  Valleys,  a  midsummer 
ramble  in  the  Doloroites'S  by  Amelia  B.  Edwards  (London,  Longmans 
Green  &  Co.  1873)  aufgenommen  worden  sind.  Auch  sonst  hat  sich  in 
Herrn  Cbubchill's  ^^hysical  description  of  the  Dolomite  district",  in 
welcher  er  im  ausgiebigsten  Maass  aus  meinem  Werk  geschöpft  hat,  ohne 
die  Darstellung  mehr  als  einmal  mil  der  Quellenangabe  su  beschweren, 
manche  irrige   Auffassung  eingeschlichen. 

Ulu.  d.D.geoI.  Gei. XXVI.  8.  16 
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die  hangeDden  Schichten  mit  geringer  Neigung  obenauf  liegen, 
8o  zwar  dass  man  nicht  annehmen  darf,  es  hätten  bedeutende 
Schichtenstörnngen  oder  grossartige  Erosionen  zwischen  den 
Ablagerangsperioden  beider  stattgefunden  und  die  localeu  Unter- 
schiede in  der  Mächtigkeit  des  Schlerndolomits  bewirkt,  so 
können  nur  besondere  genetische  Umstände  die  Ungleichheit 
des  Fortwachsens  nach  oben  veranlasst  haben. 

2.  Wenn  die  Riffe  die  Reste  einer  früher  allgemein  ge- 
wesenen Bedeckung  wären,  so  musste  seit  ihrer  Ablagerung 
das  Werk  der  Zerstörung  und  Fortfuhrung  in  einer  bei  wenig 
gestörter  Lngerung  fast  unerhörten  Orossartigkeit  stattgefnodeo 
haben,  da  der  Dolomit  von  Snd-Tyrol  ein  hartes  Gestein  ist. 
Es  fehlt  an  den  Symptomen  einer  so  umfangreichen  Wirkung 
beider  Agentien;  der  Zerstörung  deshalb,  weil,  auser  in  den 
ausgewaschenen  Flussthälern ,  die  weichen  und  leicht  zer- 
störbaren Schichten  des  Liegenden  der  Dolomite  wohl  erhalten 
sind ;  der  Fortfuhrung  deshalb,  weil  von  den  unendlich  groaseo 
Behältnissen,  in  denen  sich  das  Material  einer  zerstörten  Dolo- 
mitdecke von  grosser  Ausdehnung  und  mehreren  tausend  Fuss 
Mächtigkeit  abgelagert  haben  wörde,  etwas  zu  sehen  seio 
musste.  Wir  könnten  z.  B.  erwarten,  in  einer  der  folgenden 
Formationen  ausserordentlich  mächtige  Dolomit-Conglomerate 
zu  finden,  da  nur  ein  sehr  geringer  Theil  des  Dolomite,  gleich 
den  krystallinischen  Schiefern  des  Hochgebirges,  in  Form  von 
Schlamm  nach  den  unteren  Flussthälern  gefuhrt  wird,  aondern 
seine  Zerstörungsproducte  wesentlich  feste  Gesteinsfragmente 
sind.  Speciell  bei  dem  Kessel  von  Fassa  ist  nicht  abzusehen, 
wohin  vor  der  Entstehung  des  Durchbruchs ,  in  welchem  der 
Avisio  seinen  Lauf  nimmt,  das  Material  hätte  gefuhrt  werden 
können. 

3.  Fossilien  der  Raibler  Schichten  finden  sich  auf  der 
Höhe  des  Schiern,  und  dicht  daneben  in  3000  Fuss  geringerer 
Höhe,  auf  den  Tuffschiebten  der  Seisser  Alp.  Auch  scheint 
sich  in  den  St.  Gassian-Schichten ,  deren  stratig rapbisches  Ni- 
veau nur  bis  in  die  tieferen  Theile  des  Dolomits  hinaufreicht, 
die  unterdolomitische  mit  der  oberdolomitischen  Fauna  zu 
verbinden. 

4.  Es  giebt  Stellen ,  am  grossartigsten  im  Norden  der 
Vedretta  Marmolata  und  an  den  Rosszähnen,  wo  die  Tuffe  des 
Augitporphjrs  sich  in  grosser  Mächtigkeit  neben  den  Dolomit- 
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riffen  aufbauen  und  sich  deutlich  als  mit  ihnen  gleichzeitig 
entstandene  Absätze  erweisen.  Dabei  geschieht  es  häufig,  dass 
der  Dolomit  zuerst,  in  seinem  untersten  Theil,  einer  gewissen 
TüfTscbicht  in  geringer  Ausdehnung  aufgelagert  ist,  dann  gegen 
jede  höhere  Lage  des  Tuffes  sich  etwas  vorschiebt  und  da- 
dorcb  an  Ausdehnung  zunimmt,  bis  zu  einer  Stelle,  wo  es 
den  Anschein  hat,  als  ob  die  Tufifschichten  nicht  mehr  mit 
dem  Nachbar  Schritt  gehalten  hätten ,  und  dieser  hinfort  als 
eio  allseitig  freies  Riff  emporwuchs. 

5.  Die  den  Riffen  angelagerten  Tuffschichten  enthal- 
ten häufig  eine  grosse  Menge  kleinerer  und  grosserer  runder 
Üolomitscheiben  von  der  Form  breiter  Korallenstocke;  auch  ist 
Toffsand  mit  Dolomitsand  vielfach  in  den  Schichten  vermengt« 

6.  Alle  diese  Verhältnisse  lassen  sich  nur  erklären,  wenn 
man  annimmt,  dass  die  Dolomitriffe  durch  die  Tbätigkeit  riff- 
baaender  Korallen  zur  Zeit  einer  allmäligen  Senkung  ent- 
standen, während  welcher  sie  zuerst  auf  Tuffschichten  auf- 
saaseo,  dann  aber,  als  das  den  Meerbusen  von  Fassa  rings 
omgäumende,  von  Tuff  nicht  bedeckte  Mendoladolomit-Ufer 
aümälig  vom  Meer  überspült  wurde,  auf  dieses  Gestein  über- 
griffen und  auf  ihm  seitlich  fortwuchsen ,  so  dass  die  meisten 
Riffe  auf  einer  Seite  auf  Tuffen,  auf  der  anderen  auf  Dolomit 
auflagerten.  Auf  Seite  293  bis  306  meines  Buchs  bin  ich 
näher  auf  diese  Vorgänge  eingegangen. 

7.  Gegen  die  Korallenriff-Theorie  lassen  sich  zwei  Ein- 
wendungen erheben.  Die  erste  gründet  sich  auf  den  Umstand, 
dass  die  Dolomite,  besonders  im  südlichen  Theil  des  Gebietes, 
geschichtet  sind.  Sie  erledigt  sich  durch  die  mehrfach  con- 
statirte  Beobachtung,  dass  gehobene  recente  Riffe  bald  Schich- 
tung annehmen.  Die  zweite  beruht  in  der  Seltenheit  der 
Ueberreste  von  Korallen.  Ich  suchte  ihr  durch  die  Thatsache 
za  begegnen,  dass  in  recenten  Riffen  die  Spuren  von  Korallen 
bald  undeutlich  werden,  sowie  durch  die  Vermuthung,  dass  die 
Verwandlung  eines  Riffs  in  krjstallinischen  Dolomit  die  Obli- 
teration  organischer  Structur  in  besonderem  Maasse  zur  Folge 
gehabt  haben  durfte;  zur  Stutze  derselben  führte  ich  aus,  dass 
Ammonitenschalen  vollkommen  in  Dolomit  verwandelt  sind 
and  ganz  unkennbar  sein  würden,  wenn  die  spiralig  angeord- 
neten Kammern  sie  nicht  verriethen. 

Ich    zog    hieraus    die    Schlüsse:     a.  dass    die    mächtigen 

16* 
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DolomitcolosBe  (Schiern,  Blattkofl,  Langkogi,  Rosengarten  etc.) 
Korallenriffe  der  Triasperiode  seien;  b,  dass  die  Scbichten, 
welche  die  reiche  Fauna  von  St.  Cassian  einschliesseo,  gleich- 
zeitige Zwischenriff-Sedimente  eines  tiefen  Meeres  seien,  die 
Fauna  dieser  Schichten  aber  wesentlich  aus  Thieren  besteht, 
welche  die  Riffe  bewohnten ;  c.  dass  die  Raibler  Schichten  tod 
Sud-Tjrol  theils  Korallensand  -  Sedimente  auf  der  Höhe  der 
Riffe,  theils  ebenfalls  Zwiscbenriffbildungen  aus  der  letzten 
Zeit  der  Korallenthätigkeit  seien. 

Herr  Stür  hat  in  einer  wichtigen  Arbeit*)  eine  Reihe 
von  neuen  Beweisen  für  die  Korallenriff-Theorie  beigebracht, 
und  erklärt  sich  emphatisch  für  dieselbe.  Es  ist  darauf  um 
so  mehr  Werth  zu  legen,  als  diese  Frage  nicht  den  Zweck 
seiner  Untersuchung  bildete,  und  er  in  der  That  im  Laufe  seiner 
Beobachtungen  auf  die  Theorie  geführt  wurde.  Herr  Gümbel, 
welcher  die  bedeutsame  Arbeit  von  Stur  bei  dieser  Frage  nicht 
berücksichtigt,  erklärt  sich  mit  unserer  Theorie  nicht  einver- 
standen.  In  1)**)  der  verschiedenen  Mächtigkeit  der  Dolnmit- 
riffe  sucht  er  eine  Analogie  der  Verhältnisse,  wie  sie  bei  an- 
deren Formationen  in  den  Alpen  zuweilen  vorkommen.  Was 
2)  die  Zerstörung  einer  vorausgesetzten  conti uuirlichen  Decke 
von  Dolomit  betrifft,  so  findet  er  darin  keine  Schwierigkeit. 
„Nach  (seiner)  an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Anschauung 
unterliegt  es  nicht  dem  geringsten  Zweifel,  dass  die  jetzt  darcfa- 
brochene  Dolomitdecke  weit  über  die  gegenwärtig  tief  aus- 
gewaschenen Thäler,  Hochflächen  und  Jocher  ausgedehnt  ge- 
wesen sei  etc.^  (S.  75).  Leider  sind  die  dieser  Anschauung 
zu  Grunde  liegenden  Beobachtungen  eben  so  wenig  mitgetbeilt, 
als  Ursachen  für  die  Thatsache  angegeben,  dass  von  der  An- 
fangs vermeintlich  zusammenhängenden  Dolomitdecke  nur  Reste 
in  einem  nach  Norden  bestimmt  begrenzten  Gebiet  vorhanden 
sind  und  sich  nicht  über  Hunderte  von  Quadratmeilen  weiter 
erstrecken,  wo  ihrer  Hohe  nach  die  Dolomitbedeckung  in  fro- 
herer Zeit  hätte  ausgebreitet  sein  müssen.  Auf  das  dritte 
Argument  geht  Gt^MBSL  nicht  ein,    da  er  das  Vorkommen  der 


*)  D.   Stdr,    eine  Excnrsion   in   die   Umgegend    ^on    St.   Cassian. 
Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt  1868  pag.  5^29. 

**)  Die  Nummern  beliehen   sich  auf  diejenigen   der  vorhergehenden 
Argumente. 
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Raibler  YersteiDeroDgen  auf  der  Seisser  Alpe  nicht  kennt. 
Doch  ist  ea  von  Stur  bestätigt  worden.  Das  unter  4)  an- 
gegebene Verhältniss  konnte  einem  so  sorgfaltigen  Beobachter 
wie  GUMBBL  nicht  entgehen;  es  fuhrt  ihn  zu  seiner  eige- 
nen Dolomittheorie,  die  ich  sogleich  angeben  will.  Das  unter 
5)  beschriebene  scheint  ihm  nicht  bekannt  zu  sein.  Was 
das  6te  betrifft,  so  giebt  Goübbl  die  Thätigkeit  der  Korallen 
nicht  SU ,  and  zwar  ans  denselben  zwei  Granden  ,  welche  ich 
unter  7)  erwähnt  und  in  meinem  Bach  (8.  295  —  298)  aus- 
fuhrlich abgehandelt  habe.  Insbesondere  stutzt  er  sich  darauf, 
dass,  da  Gyroporellenreste  häufig,  diejenigen  von  Korallen 
aber  selten  sind,  ein  Vorwalten  der  letzteren  in  dem  Gesteins- 
material nicht  angenommen  werden  könne.  Wenn  man  aber 
bedenkt,  wie  verschieden  der  Grad  ist,  in  dem  sich  die  kal- 
kigen Gehäuse  verschiedener  Thierklassen  erhalten ,  und  wie 
er  selbst  bei  Gattungen  derselben  Ordnung  schwankt,  wie 
beispielsweise  (am  bei  den  Foraminiferen  stehen  zu  bleiben) 
Nuromnliten  oder  Fusulinen  in  Unsahl  and  im  vorzuglichen 
Erbaltangszustande  neben  kaum  erkennbaren  Resten  von  Zwei- 
schalern,  Gastropoden  und  Korallen  liegen,  so  verliert  das 
Gegenargument  seine  Beweiskraft  vollständig,  überdies  wenn 
das  bereits  bei  7)  Angeführte  berücksichtigt  wird. 

Auf  solchen  Argumenten  (und  weitere  werden  nicht 
erwähnt)  beruht  der  Schluss-Satz:  „Ich  hoffe,  dass  dieser  Nach- 
weis (nämlich  dass  der  Dolomit  nicht  das  Erzeugniss  riff- 
bauender  Korallen  sein  kann)  zureichen  wird,  die  Alpengeologie 
Ton  der  ansteckenden  Rifftheorie  grundlich  zu  heilen.^   (S.  75.) 

Sehen  wir  nun,  was  GtTiCBBL  an  die  Stelle  der  geHlhr- 
lichen  Lehre  setzt.  Er  geht  von  den  unter  Argument  4)  angege- 
benen Verbältnissen  aus,  und  gelangt  zu  dem  Schluss:  „So 
konnten  die  dnnngeschichteten  Schiefer  und  Tuffe im  Be- 
zirke der  Fiuthen  und  Strömungen  zum  Absatz  gelangen,  wäh- 
rend anmittelbar  anstossend  auf  tiefem  Seegrund  ein 
kalkig-dolomitischer  Schlamm  sich  niederschlug,  um 
nach  and  nach  das  Material  zum  Aufbau  der  Dolomite  zu 
liefern.«     (S.  71.) 

Abgesehen  von,  der  Inconsequenz ,  die  sich  darin  aus- 
spricht, dass  GOMBBL  sich  anderswo  (S.  75)  für  eine  ehemals 
zusammenhängende  Dolomitdecke  mit  Bestimmtheit  erklärt, 
hier  aber   für   die  ursprungliche  Bildung   einzelner   getrennter 
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Riffe  plaidirt,  durfte  die  Theorie,  dass  in  unmittelbarer  Nähe 
mechanischer,  in  einem  stark  bewegten  Meer  erfolgter  Taff- 
ablagerangen  ein  beinahe  chemisch  reiner  „Dolomitaeblainm"^ 
sich  an  tiefen  Stellen  abgesetzt  habe,  wohl  kaom  das  Resultat 
einer  klaren  Vorstellung  des  yermutheten  Vorganges  sein,  and 
sich  schwerlich  einer  allgemeinen  Annahme  erfreuen.  Es  ist 
gar  nicht  yerständlich ,  wie  man  mit  Hülfe  dieser  Theorie  die 
scharfe  seitliche  Abgrenzung  von  Massen  von  reinem  weissem 
kristallinischem  Dolomit  gegen  schwarze  Tuffabsätse,  oder  das 
Fehlen  massenhaft  mechanisch  beigemengter  Toffbestandlheile 
im  Dolomit  erklären  will. 

Sollte  die  Korallenrifftheorie  durch  triftige  Grunde  ge- 
schlagen und  eine  andere  fest  begründete  Erklärung  der  Ent- 
stehung des  Schlerndolomits  an  ihre  Stelle  gesetzt  werden,  so 
werden  die  Anbänger  der  ersteren  dieselbe  gewiss  ohne  Zan- 
dern verlassen.  Herr  Oombkl  hat  an  ihren  Stutzen  nicht  ge- 
rüttelt, und  gegen  sie  nur  dieselben  zwei  Bedenken  aufznfnhreo 
vermocht,  welche  ich  bereits  bei  meiner  ersten  Behandlung 
des  Gegenstandes  vorgesehen  und  geschlagen  hatte,  an  ibre 
Stelle  aber  eine  Hypothese  gesetzt,  die  er  vermnthlich  bei 
einem  zweiten  Besuch  von  Sud-Tjrol  sofort  aufgeben  wird. 
Weit  entfernt,  an  meinem  ehemaligen  Erklärungsversuch 
zweifelhaft  geworden  zu  sein,  ist  es  mir  vielmehr  gelungen, 
denselben  seit  jener  Zeit  durch  neue  Belege  zu  befestigen,  die 
sich  besonders  auf  die  mehrfach  angegebenen  zwei  Bedenken 
(Schichtung  und  Seltenheit  von  Eorallenresten)  beziehen.  Zur 
Zeit  als  ich  mein  Werk  über  St.  Cassian  schrieb,  konnte  ich 
mich  zur  Stützung  meiner  Therie  zwar  auf  die  Dntersuchungnn 
hervorragender  Forscher  über  lebende  und  gehobene  Korallen- 
riffe, wie  Bbbchbt,  Dabwin  u.  a.,  berufen,  besass  aber  noch 
nicht  selbst  entsprechende  Erfahrungen.  Schon  bald  darauf 
hatte  ich  Gelegenheit,  diese  Lücke  auszufüllen.  Unter  den  ver- 
schiedenen Korallenriffen,  welche  ich  besuchte,  will  ich  nur 
auf  eins  näher  eingehen. 
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3.    Beobaolitimgen  an  dem  gehobenen  Korallenriff 
üdjong•Tji-Laa^^ron  an  der  Sfidkuste  von  Java. 

Im  Herbst  1861  bereiste  ich  in  Geseilschaft  von  Herrn 
Jüughühn  ,  dem  anvergleichlichen  Kenner  von  Java,  in  dessen 
bald  darauf  erfolgtem  Tod  die  Wissenschaft  einen  schweren 
Verlost  erlitt,  einige  wenig  bekannte  Gebiete  dieser  Insel, 
welche  zu  den  Provinzen  der  Preanger  Regentschaften  geboren. 
Bei  Tji-eri  in  der  Regentschaft  Snkapnra,  an  der  Sodkuste 
der  Insel,  kamen  wir  zn  einem  gehobenen  Korallenriff,  das 
mir,  im  Verein  mit  dem  an  der  benachbarten  Küste  noch  fort- 
dauernden Wachsen  von  Korallen,  ßelege  für  meine  kurz  zuvor 
ausgesprochene  Theorie  der  Korallenriff-Bildungen  in  Snd-Tyrol 
zu  bieten  schien.  Die  Resultate  der  Beobachtungen  gebe  ich 
hier  nach  dem  damals,  unmittelbar  nach  der  Ruckkehr  von 
unserem  Ausflug,  in  Batavia  verfassten  Manuscript  wieder. 

Die  Sttdkttste  von  Java  verläuft  auf  grosse  Strecken  ein- 
förmig, ohne  eine  einzige  Einbuchtung  und  ohne  merkbaren 
Vorsprang.  Das  Gebirge  dacht  sich  allmälig  ab  und  fallt  mit 
seiner  letzten  Terrasse,  die  nur  selten  einige  hundert  Fuss 
Hohe  erreicht,  theile  unmittelbar  in  das  Meer  ab,  theils  auf 
einen  flachen  Sandstrand,  der  sich  als  ein  schmaler  Kusten- 
saum  dem  Fuss  der  Terrasse  entlang  hinzieht.  Heftige  Bran- 
dung achlägt  das  ganze  Jahr  hindurch,  auch  bei  dem  ruhigsten 
Wetter,  brausend  an  diese  Küste  und  lässt  selbst  für  die 
kleinsten  Bote  keinen  ruhigen  Ankerplatz  übrig.  Jede  Ab- 
weichung in  dem  einfachen  Verlauf  der  Kustenlinie  tritt  be- 
merkbar hervor.  Die  bedeutendste  in  dem  von  mir  besuchten 
Theil  ist  der  flache  Vorsprung  Udjong-Tji-Laut-orön*),  wiewohl 
anch  diese  Abweichung  so  gering  ist,  dass  sie  nur  eine  Ver- 
werfung der  ostwestlichen  Kustenlinie  um  eine  halbe  geogra- 
phische Meile  nach  Norden  veranlasst.  Es  entsteht  dadurch 
eine  flache  Bucht;    aber  selbst   in    ihr  schlägt    die    Brandung 


*)  Laut-orön  (sandanesisch)  bedeutet:  „rabiges  Meer*';  man  be- 
zeicfaDet  damit  ihrer  etwas  schwächeren  Brandung  wegen  die  flache  £in- 
bochuing.  Tji-Laut-Örön  ist  der  Name  des  bei  dem  Riff  mündenden 
Flosses:  „Floas  des  stillen  Golfes'*.  Udjong  beseichnet  einen  felsigen 
Vorsprang  der  Küste  in  das  Meer. 
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heftig  an  den  Strand;  man  bat  Tergeb- 
Hcb  venocbt,  sie  so  einem  Ankerplatz 
za  benntsen.  Das  Bnde  des  Vorsprongs 
ist  dnrch  eine  40  bis  50  Fnss  hohe  Riff- 
insel mit  schroffen  Wanden  bexeiehnet. 
Der  Kanal  des  Plosses  TJi  -  Laut  -  orön 
trennt  sie  von  einer  Ebene,  die  nar 
8  Fnss  ober  das  Meeresnivean  erhaben 
ist  ond  sich  eine  halbe  Stande  breit, 
bis  znm  Foss  des  niederen  Hogellande«, 
ausdehnt.  Da  sich  mehrere  Gefichts- 
ponkte  gleichzeitig  fnr  die  Untersncfanng 
boten,  so  iheiJe  ich  im  Folgenden  eine 
Skizze  des  geognostischen  Baaes  Tom 
Foss  der  Hagel  an  mit. 

Machtige  Massen  tertiärer  ond  jün- 
gerer Sedimente  setzen  in  den  Preanger 
Regentschaften  die  Gebirge  zusammen, 
welche  sich  von  der  centralen  Haapt- 
erhebong  der  Insel  nach  Soden  abdachen. 
Sie  bestehen  ganz  und  gar  aos  ralca- 
nischem  Material,  das  sich  bald  in  fein- 
erdigen,  bald  in  mehr  sandsteinartigen 
und  fein  conglomerirten  Toffschichteo 
abgesetzt  hat,  bald  einzelne  Einlagern n- 
gen  von  aosserordentlich  grobem  und 
festem  Conglomerat  bildet.  Grosse,  fast 
scharfkantige  Blocke  sind  in  eine  feste, 
verbindende  Masse  eingekittet,  und  es 
entstehen  Gesteine,  welche  den  „Broptiv- 
tuffen'-  des  Aagitporphjrs  in  Sad-Tyrol 
ganz  analog  sind.  Ihre  Entstehung  hängt 
mit  dem  Ausbrach  der  zahlreichen  Gang- 
massen  zusammen,  welche  während  der 
Ablagerung  der  genannten  feineren  Se- 
dimente zu  sehr  verschiedenen  Malen 
die  schon  gebildeten  Schichten  darch- 
setzten.  An  diesen  haben  sie  Contactein- 
Wirkungen  hervorgebracht,  auf  der  Hohe 
aber  sich  zunächst  den  Eruptionsstellen 
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za  (^onglomeratbänken  ausgebreitet,  in  denen  meist  die  ein- 
geschlossenen Blocke  mit  der  verkittenden  Masse  identisch 
sind;  sie  oberlagern  oft  unmittelbar  die  feinerdigsten  Schichten 
und  wiederholen  sich  regellos  durch  den  ganzen  Complex, 
so  dass  man  sich  häufig  an  den  Bofanre  und  andere  Stellen 
des  Eruptionskessels  von  Fassa  versetzt  glaubt.  Das  gesammte 
Tuffgebirge  neigt  sich  unter  einem  sehr  geringen  Winkel  nach 
Süden.  Wo  es  die  Küste  erreicht,  sind  die  feinen  Tuffsedi- 
mente hin  weggespült;  selbst  bei  manchen  Conglomeratschichten 
die  von  abgerollten  Gesteinsstücken  gebildet  werden  hat  die 
Brandung  eine  leichte  Arbeit.  Nur  die  festen  Eruptivtuffe 
setzen  diesen  Einwirkungen  einen  heftigen  Widerstand  entgegen 
und  werden  dadurch  das  wichtigste  Element  für  die  Ansiedelung 
von  Korallen.  Man  sieht  oft  eine  Schicht  des  schwarzen  Con- 
glomerats  vom  Ufer  aus,  wo  sie  unter  dem  hoch  aufgewor- 
fenen Strandsaud  hervortritt,  als  eine  feste,  scheinbar  fast  un- 
zerstörbare Platte  mit  äusserst  geringer  Neigung  in  das  Meer 
hinabziehen.  Die  Brandung  arbeitet  mit  furchtbarer  Kraft  und 
hat  alle  darüber  liegenden  Sedimente  hin  weggeführt,  an  den 
Conglomeraten  aber  nur  eine  ungemein  rauhe  Oberfläche 
hervorgebracht.  Die  Trachjtblocke  starren  dicht  nebeneinander 
aus  der  Fläche  hervor;  sie  zerstieben  die  Brandung  in  einer 
breiten  wildschäumenden  Fläche  und  geben  dadurch  die  Be- 
dinguDgen  zu  reicher  Entfaltung  des  thierischen  Lebens.  Auf 
weite  Strecken  ist  die  Südküste  eine  flache  Sanddüne;  an 
solchen  Stellen  ist  sie  todt^  man  sieht  nur  hier  und  da  eine 
an  den  Strand  gespülte  verwitterte  Bivalven schale.  Aber  kaum 
erreicht  man  die  schwarze  Conglomeratscholle  mit  ihrer  aus- 
gezackten Oberfläche,  so  sieht  man  den  Strand  mit  zahllosen, 
ganx  frischen  Resten  von  Ein-  und  Zweischalern,  Seeigeln  und 
Korallen  bedeckt.  Au  Felsen  sitzen  Millionen  kleiner  Litoral- 
schoecken  und  hier  und  da  findet  man  einen  grossen,  erst  vor 
Kurzem  ausgestorbenen  Korallenstock  auf  den  schon  über 
das  Niveau  der  Ebbe  gehobenen  Theilen  des  schwarzen 
Gesteins. 

Bei  dem  kleinen  Dorfe  Tji-eri  am  Nordufer  des  Golfes 
Laut-oron  kann  man  diese  Verhältnisse  deutlich  beobachten. 
Die  letzte  Terrasse  des  Gebirges  besteht  aus  den  tertiären 
feinen  trachytischen  Tuffen  (h).  Unter  ihnen  kommt  schon 
in  Einschnitten  bei  dem  Ort  die  schwarze  Conglomeratbauk  t 
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a.  Riff,    b.  Karrenfelder,    r.  Linie  der  änssersten  Brandung,  d.  Meeres* 

fläche,    e.  Canal  des  Tji-Laat-örön-Flusses,    f.  Ebene  Ton  Korallensand, 

g.  Bänke   von  festem   cämentirtem  Korallensand ,     A.  Trachytische  Sedi- 

mente,    i.  Bank  von  festem  Trachytconglomcrat. 

8um  Vorschein  und  setzt  in's  Meer  hinein  fort.  Ueber  ihnen 
sieht  man  an  denselben  EntblössongssteJlen  deutlich  borizontale 
Schichten  eines  zu  festem  Gestein  verkitteten  Korallensandes, 
der  auch  die  Häuser  des  Ortes  trägt  (g)  und  bis  auf  das 
schwarze  Conglomerat  fortsetzt,  wo  er  in  alle  Auswaschuogs- 
hohlnngen  eingreift.  Er  ist  von  verschiedenem  Korn  und  ver- 
schiedener  Festigkeit,  zum  Theil  ein  dicht  cämentirter  Kalk- 
sandstein. Das  schwarze  Conglomerat  liegt  im  vollen  Bereich 
der  Brandung;  es  besteht  aus  einem  für  diese  Gegenden  un- 
gewöhnlich stark  augithaltigen  Gestein  und  ist  von  der  Bran- 
dung in  wilden  zackigen  Formen  ausgewaschen.  Die  tiefen 
Aushohlungen  sind  von  Korallensand  erfüllt,  der  mit  viel  vnl- 
kanischem  Material  und  Titaneisensand  vermengt  ist.  Es  sitzen 
ihm  einzelne  abgestorbene,  aber  noch  vollständig  erhaltene 
Korallenstocke  auf,  die  sich  hier  niemals  zu  einem  Riff  ent- 
wickelt haben;  ich  fand  sie  bis  ungefähr  3  Fuss  über  der 
Fluthmarke. 
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Die  Ebene  /,  ober  die  man  von  Tji-eri  nach  dem  Biff  geht, 
besteht  aus  Sand  und  ist  mit  kurzem  Gras  bewachsen,  fSr 
alles  Andere  darchaus  unfrachtbar.  Der  Sand  ist,  wo  ich 
iho  aofgeschlossen  fand,  KorallensaDd ,  nahe  dem  BUf  am 
reiosten,  Weiter  entfernt  mit  vaikanischem  Material  vermengt. 
Der  Einschnitt  e  ist  die  Mondang  des  Tji«Laat-öron  -  Fiosses. 
Die  Schichten  der  Ebene  sind  hier  durch  einen  8  Fuss  hohen 
Abhang  entblosst.  Auch  dies  sind  Schichten  von  verhärtetem, 
cämentirtem  Sand  von  zertrümmerten  Korallen  und  Schnecken- 
schalen;  er  ist  aber  weit  gröber  als  deijenige,  worauf  die 
Häuser  von  Tji-eri  stehen,  die  einzelnen  Bruchstücke  sind 
frischer  und  haben  zum  Theil  noch  ihre  Farben,  und  das  ganze 
Gestein  ist  bei  Weitem  nicht  so  stark  cämentirty  wie  dort.  Es 
sind  die  ersten  Stadien  desselben  Vorganges  vertreten ,  der  dort 
schon  weiter  gediehen  ist;  die  ganze  Ablagerung  ist  junger  als 
jene.  —  Das  Flussbett  e  ist  mit  losen  Massen  von  Korallen- 
saod  erfüllt. 

Das  B]£f  selbst  stnrzt  fast  ringsum  steil  ab;  nur  einzelne 
Stellen  sind  leichter  zuganglich  und  niedriger.  Die  Hohe  ist 
in  allen  Theilen  beinahe  gleich,  und  durfte  im  Mittel  40  Fuss 
betragen.  Die  Oberfläche  des  Biffes  ist  mit  dichtem  Wald  von 
hohen  Laubbäumen,  besonders  Ficus- Arten,  bedeckt.  An  die 
schroffen  Wände  schliessen  sich  nach  Westen  und  Süden 
Karrenfelder  an  (^,  b\  deren  tief  ausgefressene  Höhlungen  über 
der  Ebbe  liegen,  während  zur  Zeit  der  Fiuth  die  Brandung 
sich  an  dem  Zellenwerk  der  Gräte  bricht.  Die  Höhlungen 
sind  mit  Korallensand  ausgefüllt,  die  Gräte  sind  rauh  und 
scharf.  Das  Karrenfeld  geht  unmittelbar  in  das  Biff  über;  an 
vielen  Stellen  aber  ist  es  von  den  Wänden  desselben  durch 
eine  ungefähr  20  Fuss  breite,  ganz  mit  losem  Korallensand 
ansgeebnete  Ausbuchtung  getrennt.  Im  Süden  und  Sudwesten 
folgt  jenseits  des  Karren feldes  ein  zur  Zeit  der  Ebbe  glatter 
Wasserspiegel  (d),  und  etwa  200  Schritt  entfernt  eine  der 
Küste  parallele  Linie  sehr  heftiger  Brandung  (c).  Dort  kommt 
also  das  Biff  noch  einmal  an  die  Oberfläche,  während  unter 
der  glatten  Wasserfläche  wahrscheinlich  die  Thiere  noch  jetzt 
fortbauen. 

Eine  besondere  Eigenthumlichkeit  der  Karrenfelder  ist  es, 
dass  man  in  ihnen  eine  grosse  Anzahl  einzelner  todter  Ko- 
rallenstöcke Ton  noch  ziemlich  frischem  Aussehen  findet.     Sie 
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sind  aof  den  Unebenheiten  des  Gesteins  angesiedelt,  mithin 
bedeutend  junger  als  dieses.  Lebende  KoralJen  sah  ich  nicht; 
aber  ganz  frische  Stacke  von  solchen  werden  an  die  Wände 
des  Riffs  gespult;  auch  hat  Herr  Jdnohuhn  früher  in  etwas 
tieferen,  vom  Meere  bedeckten  TheUen  lebende  Stocke  beob- 
achtet. Dass  sie  in  ziemlich  bedeutendem  Maassstab  vorhanden 
sein  müssen,  darauf  deutet  die  reiche  RifiP-Fauna  hin.  Ausser 
den  Felsen-Schnecken,  welche  auf  den  Karrenfeldern  in  Unaahl 
sitzen,  werden  Schalthier-  und  Ec  hin  od  ermen- Reste  in  grosser 
Menge  ans  der  Tiefe  heraufgespült  und  geben  das  Hanpt- 
material  zu  dem  Zerstorungsproduct,  welches  ich  der  Kurze 
wegen  mit  dem  herkömmlichen  Ausdruck  „Korall ensand^^  be- 
zeichne. 

Ich  untersuchte  zunächst  den  gehobenen  Korallen- 
kalk des  Riffs  und  der  Karrenfelder;  ich  fand  ihn  in 
allen  Theilen  von  so  gleichbleibender  Beschaffenheit,  und  die 
geringen  Wechsel  des  Gest^ns  so  regelmässig  wiederkehrend^ 
dass  die  Altersunterschiede  einzelner  Theile  des  Gesteins  im 
Verhältniss  zum  Atter  des  ganzen  Riffs  nur  sehr  gering  sein 
können,  d.  h.  dass  die  Zeit  seit  dem  Absterben  des  Riffes  (also 
wahrscheinlich  seit  der  Erhebung  über  die  Meeresfläche)  sehr 
lang  sein  muss  im  Verhältniss  zu  der  Zeit,  welche  erforderlich 
war,  um  das  Riff  aus  der  Tiefe  aufzubauen.  Das  Gestein 
ist  geschichtet,  und  zwar  grosstentheils  in  dicken  Bänken, 
hier  und  da  aber  auch  in  dünnen  Lagen ,  die  20  bis  30  Fuss 
weit  (weiter  reichte  die  Beobachtung  an  keiner  einzelnen 
Stelle)  fortsetzen.  Wo  die  Platten  dnnn  sind,  bestehen  sie 
aus  cämentirtem  Korallensand,  bald  feinerem,  bald  gröberem. 
Das  (lestein  wird  kristallinisch,  bald  mehr,  bald  minder,  sehr 
fest  und  klingt  unter  dem  Hammer,  ohne  jedoch  eine  gewisse 
Zähigkeit  zu  verlieren.  Es  hat  meist  eine  gelbliche  und  rölh- 
liche  Färbung ,  die  bei  näherer  Untersuchung  an  der  nicht 
völlig  dichten  bindenden  Substanz  zwischen  den  krjstalliniscbeu 
Kornern  haftet,  und  erinnert  an  viele  unreine  Dolomite.  Die 
Schalthierreste,  von  denen  manche  unzerbrochen.  im  Gestein 
liegen,  sind  kaum  mehr  erkennbar.  An  einigen  Stellen,  be- 
sonders auf  den  Karrenfeldern,  fand  ich  die  Schichten  fest 
verbunden;  das  Gestein  sprang  zwar  vorwaltend  nach  ihren 
Flächen,  aber  auf  den  meisten  Bruchflächen  waren  die  Schiebten 
nur  noch  an  der  Streifnng  erkennbar.     In  den  höheren  Theilen 
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des  Riffs  sind  sie  deutlicher  geschieden  nnd  die  Schichtangs- 
Bächen  oft  durch  ein  flächenweis  angeordnetes  Maschenwerk 
von  Höhlungen  bezeichnet.  In  allen  du  ungeschichteten  Massen 
sachte  ich  vergebens  nach  Korallenstocken. 

Die  dicken  Bänke  sind  noch  kristallinischer,  noch  fester 
and  noch  zäher  und  klingen  noch  mehr  unter  dem  Hammer. 
Sonst  gleicht  ihr  Kalkstein  im  Allgemeinen  dem  vorigen;  aber 
man  findet  darin  Verästelungen,  die  blos  auf  Bruchflächen  zu 
erkennen  sind.  Das  Gestein  ist  in  ihnen  in  hohem  Grade 
krystalliniscb,  kornig,  dolomitähnlioh  und  fast  rein  weiss;  die 
Crenze  mit  dem  umgebenden  dunkleren  Gestein  ist  niemals 
scharf,  da  auch  dieses,  wie  an  den  Karrenfeldern  zu  sehen 
ist,  nach  nnd  nach  in  ähnliche  Zustände  übergeht.  Man  kann 
diese  Verästelungen  nicht  herausschlagen,  auch  zeigen  sie 
keine  organische  Structur.  Aber  wenn  man  die  eben  erst 
abgestorbenen  Korallen  daneben  sieht,  so  erkennt  man  deutlich, 
dass  jene  die  Ueberreste.  der  eigentlichen  Korallenstocke  sind, 
alles  Andere  aber  nur  eine  cämentirte  Breccie  ist. 

Der  Korallensand  ist,  wie  gesagt,  eine  Ansammlung 
der  zertrümmerten  Kalkgehäuse  von  Korallen  und  Schalthieren, 
und  meist  von  einem  gleichmässigen,  sehr  feinen  Korn.  Das 
Meer  spult  sehr  viele  gut  erhaltene,  ganze  Gehäuse  hinzu; 
aber  durch  die  ununterbrochene  Einwirkung  der  Brandung 
werden  sie  allmäiig  dem  anderen  Sande  gleichgemacht.  Na- 
torlich  ist  dies  nach  Oertlichkeiten  ein  wenig  verschieden. 
Wo  das  Meer  ruhig  ist,  sammeln  sich  grossere  Bruchstucke 
an,  ohne  weiter  zerkleinert  zu  werden,  eine  grosse  Anzahl 
der  Gehäuse  behält  dann  auch  noch  ihre  Gestalt;  aber  dies 
sind  im  Allgemeinen  Ausnahmefälle. 

Man  kann  bei  dem  Riff  von  Tji-Laut-oron  den  Korallen- 
sand  in  den  verschiedensten  Altersstufen  und  in  den  verschie- 
densten Graden  allmäliger  Veränderung  beobachten;  er  zeigt 
sich  als  ein  wichtiges  Glied  der  Gesteinsbildung  in  der  ganzen 
Gegend.  Ich  fand  ihn  in  wesentlich  drei  Altersstufen.  Im 
ersten  Stadium  ist  es  der  lose  Triebsand  aus  kleineu  abge- 
rundeten Kalkstttckchen,  welcher  von  der  Fluth  auf  die  Karren- 
felder des  Riffes  und  auf  die  schwarze  Conglomeratbank  bei 
l^i-eri  geworfen  wird.  In  der  Nähe  des  Riffes  und  an  diesem 
selbst  ist  er  am  reinsten;  es  fehlt  aber  an  Entblossungen,  an 
denen  man  bestimmen  konnte,    ob  er  Spuren    von  Schichtung 
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zeigt.  Weilerhin  am  Ufer  oacb  Westen  wird  er  allenthalben 
angespült;  er  ist  hier  mehr  verunreinigt  und  besonders  mit 
kleinen  Kornchen  von  Titaneisen  vermengt;  die  letzteren  ordnen 
sich  in  deutliche  parallele  Lagen  an  und  bewirken  dadurch 
eine  Art  sehr  dunner  Schichtung.  Ein  zweites  Stadium  zeigen 
die  mit  /  bezeichneten  Schichten  an.  Der  Korallensand  ist, 
wie  man  an  dem  Abbruch  bei  e  sieht,  bereits  camentirt,  aber 
zu  einem  noch  leicht  zerreiblichen  Gestein;  krystallinische 
Structur  ist  noch  nicht  bemerkbar,  aber  die  Schichtung  ist 
sehr  vollkommen,  und  wahrscheinlich  gleichmassig  durch  die 
ganze  Ebene  /.  Das  dritte  Stadium  endlich  wird  durch  die 
Schichten  g  bei  Tji-eri  und  die  dnnngeschichteten  Gesteine 
bezeichnet,  welche  am  Riff  selbst  zwischen  den  dickeren  Bän- 
ken lagern.  Der  Grad  der  Cäroentirung ,  der  krystalliniscben 
Structur  und  überhaupt  der  Umwandlung  des  Gesteine  ist  an 
beiden  Orten  ungefähr  gleich.  Bei  Tji-eri  aber  lassen  sich 
der  grosseren  Ausbreitung  wegen  die  Modificationen  besser 
verfolgen.  Man  sieht  hier  besonders  einzelne  Schichten  in 
einem  sehr  charakteristischen  Zustande,  der  an  die  Encriniten- 
breccien  älterer  Formationen  erinnert;  es  sind  dies  die  lockersten 
Abänderungen;  von  ihnen  finden  allmälige  Uebergänge  bis  in 
jene  dichten,  dolomitischen  Structurformen  statt,  wie  ich  sie 
von  dem  Riff  beschrieben  habe;  an  den  Karrenfeldern,  welche 
das  älteste  zu  Tage  kommende  Gebilde  sind,  kann  man  die 
Uebergänge  noch  weiter  bis  in  dichten,  zuckerkornigen ,  fast 
weissen  Kalkstein  verfolgen ,  der  schliesslich  von  dem  in 
dicken  Bänken  anstehenden  nur  durch  die  dünne  Schichtung 
zu  unterscheiden  ist, 

Es  ergeben  sich  aus  den  beschriebenen  Erscheinungen 
klare  Einblicke  in  die  Geschichte  des  Riffes,  und  damit 
auch  der  gesammten  angrenzenden  Küste.  Es  unterliegt  wohl 
zunächst  keinem  Zweifel,  dass  die  Hauptmasse  des  Riffes 
während  einer  Periode  langsamer  Senkung  entstanden  ist  und 
vollkommen  die  Eigenschaften  der  Barriireriffe  wiederholt. 
Die  Korallen  bauten  auf  der  weiten  Fläche,  deren  Minimum 
jetzt  durch  die  Ausdehnung  des  Riffs  bis  über  die  Grenze  der 
Karrenfelder  hinaus  nach  der  Linie  der  äussersten  Brandung 
zu  erkennen  ist,  in  der  von  Dabwin  so  meisterhaft  beschrie- 
benen Weise,  Schicht  für  Schicht  nach  dem  Masse  der  fort- 
schreitenden   Senkung    auf.      Zwischen    den    Korallenstocken 
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worde,  während  gleichceitig  der  Aafbau  ruhig  fortscbritt, 
Koralleosand  in  Massen  abgelagert,  so  dass,  als  das  Gebäude 
fertig  war,  es  aus  einem  ganz  uuregelmässigen,  aber  doch 
vorzugsweise  in  Horizontalebenen  angeordneten  Wechsel  aus 
dickeren  und  dünneren  Anhäufungen  von  Korallensand  und 
festen  Korallenstoeken  bestand.  Das  Ende  der  Thätigkeit  der 
Korallen  ist  wahrscheinlich  durch  die  Verwandlung  der  Sen- 
kung in  eine  Hebung  herbeigeführt  worden,  und  diese  schritt 
—  ob  durch  neue  Senkungen  unterbrochen,  lasse  ich  hier  un- 
erörtert  —  mehr  und  mehr  fort,  bis  das  Riff  in  seiner  jetzigen 
Höhe  über  den  Meeresspiegel  hervorragte.  Die  Hebung  setzt 
noch  jetzt  fort;  die  Beweise  dafür  Hessen  sich  leicht  dem  Riff 
selbst  entnehmen,  aber  sie  sind  längs  der  gesammten  Küste 
von  Java  durch  zahllose  Thatsachen  geboten.  Es  würde  hier 
zu  weit  fuhren,  die  vielen  Fälle  angeben  zu  wollen,  in  denen 
ganz  neue  Strecken  von  Festland  durch  Zurücktreten  des 
Meeres  gewonnen  worden  sind;  die  Erzählungen  davon  gehören 
bei  einer  Reise  an  den  Küsten  von  Java  zu  den  Tages- 
gesprächen. Am  Riff  von  Tji-Laut-örön  sieht  man  deutlich, 
wie  sich  während  dieser  fortschreitenden  Hebung  die  Korallen 
mehr  und  mehr  nach  der  Tiefe  zurückziehen  mussten.  Sie 
siedeln  sich  nun  auf  längst  verlassenen  und  abgestorbenen,  zu 
festem  Gestein  verwandelten  und  mannichfacb  zernagten  und 
zerfressenen  Theilen  des  Riffes  wieder  an;  aber  anstatt  wie 
früher  nach  der  Höhe  zu  bauen,  müssen  sie  tiefer  hinab  ihre 
Wohnsitze  gründen  und  die  kaum  begonnenen  Ansiedelungen 
absterben  lassen.  So  bilden  sich  periodisch  immer  tiefere 
Zonen  vereinzelter  Korallenstöcke.  Man  erkennt  dies  deutlich 
an  den  Karrenfeldern  und  den  weniger  hohen  Theilen  des 
Riffes.  Ueberall  sitzen  hier  auf  dem  alten,  in  Kalkstein  ver- 
wandelten Korallenfels  schmarotzerhaft  ganz  neue,  aber  doch 
schon  längst  abgestorbene  Stöcke  auf,  die  noch  ihre  Structur 
vollkommen  bewahrt  haben.  Es  ist  wunderlich,  wenn  man 
diese  verunglückten  Versuche  der  jungen  Generation  auf  dem 
alten  festen  Stamm  der  Urahnen  sieht.  Erst  wenn  einmal  das 
Land  wieder  langsam  unter  das  Meer  hinabsinkt,  wird  eine 
dritte  Reibe  von  Generationen  das  Werk  der  Vorfahren  fort- 
setzen und  das  alte  Riff  höher  aufbauen  können. 

Bemerkenswerth    ist  die    Bedeutung   des    Korallen sandes, 
nicht  nur   in    dem  Aufbau   des  Riffes ,    sondern    auch    in  der 
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Bildang  von  SchicbtgesteiDeD  aber  Strecken,  welche  das  Riff 
an  Aasdebnung  abertreffen,  und  seine  scbnelle  Verwandlaog  in 
gescbicbteten  Kalkstein,  in  welcbem  alle  organiscbcn  Beste 
andeotlicb  werden.  Es  zeigt  sieb  dadurch,  dass  Kalksteine 
von  ganz  verscbiedener  Art  and  verschiedener  Mächtigkeit 
unmittelbar  nebeneinander  abgelagert  werden  können. 

Was  die  Form  des  Riffes  betrifft,  so  bietet  sie  ein 
Miniatorbild  der  Dolomitriffe.  Sie  zeigt,  in  welcher  Weise 
Kalkstein  frei  aufwachsen  kann.  Der  Tji-Laut-oron-Flnss  hat 
jenes  abergreifende  Wachsen  landwärts  verhindert,  welches  die 
meisten  Dolomitriffe  zeigen.  Einen  passenderen  Vergleich  mit 
diesen  geben  die  gehobenen  Korallenriffe  von  Marcs, 
ostlich  von  Makassar  aof  Coleb  es.  Dort  erheben  sich  aas 
(wahrscheinlich)  jaog  tertiärem  Sandstein  erst  einige  verein- 
zelte  kleine  Riffe,  welche  zu  keiner  bedeutenden  Höhe  ge- 
langten. Dann  steigt  in  senkrechten,  zum  Theil  überhängen- 
den, vielfach  bis  an  den  Grund  zerborstenen  und  zerrissenen 
Wänden  ein  Kalkgebirge  mit  vielen  Yorsprnngen  und  tiefen 
Einbuchtungen  au.  Die  langgedehnte  Mauer  trägt  ein  Plateau, 
das  natürlich  in  demselben  Verhältoiss  wie  die  Wände  zerrissen 
ist  und  sich  nach  dem  Meere  zu  ein  wenig  zu  senken,  nach 
dem  Centralgebirge  allmälig  anzusteigen  scheint.  Seine  Höhe 
schätzte  ich  auf  600  bis  700  Fuss.  Die  Kalkscholle  setzt  nach 
den  eingezogenen  Erkundigungen  bis  zu  dem  daraus  anstei- 
genden, aus  älterem  Gebirge  aufgebauten  Pik  von  Maros 
(ca.  2000  Fuss)  fort.  Ihre  Abbriiche  gewähren  einen  eigen- 
thumlichen  Anblick.  Man  sieht  deutlich  an  den  Wänden  bis 
hoch  hinauf  die  Spuren  der  früheren  Einwirkung  eines  bran- 
denden Meeres.  Meist  sind  dieselben  hohl  ausgefressen  und  ban- 
gen in  der  Höhe  über.  Hier  und  da  sieht  man  Stalaktiten  unter 
diesen  Dächern  herabhängen,  und  viele  Höhlen  öffnen  sich 
am  Abhang.  Ein  dichtes  Flecbtwerk  von  Schlingpflanzen 
bildet  vom  oberen  Rande  her  freie,  mehrere  hundert  Foss 
herabhängende  Guirlanden,  welche  die  Wände  nicht  berühren. 
Breite,  mit  Wiesen  bedeckte  Thalgrande,  welche  wahrscheinlich 
die  fräberen  Einmundungsstellen  von  Snsswasserbächen  an- 
zeigen, sind  von  solchen  Wänden  umgeben  und  fuhren  in  das 
Innere  der  Kalkscholle.  Zu  beiden  Seiten  von  ibneu  sieht  man 
engere  und  weitere  Spalten,  manche  so  eng  wie  di^|enigen 
des  Scblernbaches,  bis  in  die  Tiefe  niedersetzen,  und  trotzdem 
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TOD  dem  Lianengeflecht  völlig  aosgefSllt.  Stets  bleibt  das 
blamenkohlartige  OegeneinanderneigeD  der  oberen  Theile  der 
Wände  charakteristisch,  so  dass  es  scheint,  als  seien  später 
die  Bedingungen  dem  Wachstham  günstiger  gewesen  wie  am 
Anfang.  Der  Kalkstein  ist  weiss  und  schwach  dolomitisch 
and  hat  häufig  zellige  Textur.  Ein  zerfressenes,  ästiges  Ce- 
foge  giebt  ihm  einen  hohen  Grad  von  Rauhheit.  Bs  rührt 
wahrscheinlich  von  dem  Umstand  her,  dass  hier  an  der  der 
Brandung  ausgesetzten  Aussenseite  des  Riffes  Korallensand 
zwischen  den  festen  Korallenstocken  nicht  zur  Ablagerung  kom- 
men konnte  und  deren  hohlenreiches  Bauwerk  allein  erhalten 
ist.  Korallenstructur  konnte  ich  nicht  erkennen,  nur  ihre  Formen 
xeichnen  sich  auf  Bruchflächen ;  von  sonstigen  Versteinerungen 
gab  ich  nur  die  Kammern  von  Schneckengebäusen  und  Durch- 
schnitte dicker  Zweischaler.  Ich  fand  mich  hier,  hinsichtlich  der 
äusseren  Formen,  ganz  in  die  Dolomitgebirge  von  Snd-Tyrol 
versetzt.  Von  Interesse  waren  besonders  die  Spuren  des  Fort- 
bauens der  Korallen  an  den  Rändern  der  durch  Canäle  ge- 
trennten Riffe.  Die  Zussmmenschwemmungen  von  Material 
am  Grunde  der  letzteren  mögen  theils  durch  Strömungen  hin* 
weggeführt,  durch  Brandung  zerstört  und  durch  Sand  bedeckt 
sein;  nur  zum  Theil  durften  sie  in  den  Kalkausfüllungen  ent- 
halten sein,  auf  denen  man  in  den  oberen  Theilen  der  Schluch- 
ten zwischen  den  Wänden  hinansteigt. 

Als  wir  das  Riff  Udjong-Tji-Laut-oron  verliessen ,  folgten 
wir  der  Sudknste  gegen  Westen  nach  dem  Ort  Tji-Pa-Band- 
jong.  Dunkle,  karrig  ausgewitterte,  ausserordentlich  rauhe 
Tuffconglomerate  waren  das  vorherrschende  Gestein  am  Strande, 
und  auf  ihnen  lagert  unmittelbar  der  Strandsand.  Schon  in 
der  Ferne  brach  sich  die  Brandung  an  denselben,  und  zeigte, 
wie  flach,  der  allgemeinen  Schichtenneignng  entsprechend,  sich 
die  Schicht  unter  das  Meer  senkt.  Fast  allenthalten  ist  sie 
von  Korallenbänken  bedeckt,  die  bald  weit  ausgedehnte  Lagen 
von  3  bis  4t  Fuss  Mächtigkeit,  bald  isolirte  kleine  Schollen 
bilden,  bald  auch  aus  ganz  vereinzelten  Korallen  stocken  be- 
stehen. Hier  war  noch  nirgends  eine  Verwandlung  in  Kalk- 
stein zu  sehen;  die  Korallen  hatten  noch  ihre  ursprüngliche 
organische  Structur,  und  in  keinem  Fall  fand  ich  Korallensand 
zu  festem  Gestein  verkittet.  Bs  sind  dies  ganz  junge,  der 
Hebnngsperiode  aogehorige  Bildungen.     Ein  grosser  Theil  der 
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Bänke  ist  ober  das  Niveau  der  höchsten  Flath  gehoben  uod 
und  von  Strandsand  bedeckt;  in  den  Wassereinschnitten  koDDte 
man  sie  sich  deutlich  unter  dem  Sand  hinaufziehen  sehen, 
während  sie  sich  nach  dem  Meere  zu  in  die  Tiefe  senken. 
Die  Brandung  an  dieser  Küste  macht  es  unmöglich,  die  leben- 
den Korallen  zu  sehen;  aber  von  ihrem  intensiven  Fortlebeii 
in  einer  gewissen  Tiefenzone  zeugt  der  Reichthum  der  Thier- 
weit.  Stucke  von  ganz  frischen  Korallen  werden  mit  zahllosen 
Resten  von  Schalthieren  (besonders  Asiphonobrancbiaten)  ati 
das  Ufer  gespült  Cidariten  -  Stacheln  sind  ebenfalls  nicbt 
selten.  Solche  Anschwemmungen  sind  allenthalben  zwischen 
den  Flussmundungen.  Aber  wo  nur  der  kleinste  Siisswasser- 
zufluss  nach  dem  Meere  stattfindet,  da  ist  der  Strand  todt  uiu: 
abgestorben.  Wohl  sieht  man  auch  dann  noch  die  gehobeoeD 
Korallenbänke  auf  dem  dunklen  Conglomerat,  aber  wedtr 
eine  Spur  von  Schalthieren  noch  ein  Bruchstuck  von  frischeLi 
Korallen.  Das  dunkle  Gestein  bildet  einen  schonen  Coutrast 
zu  den  darauf  sitzenden  weissen  Schollen  und  Bänken  voc 
Korallen,  und  ich  wurde  lebhaft  an  den  Sasso  dl  CapeK 
mit  seinen  schroff  abgesetzten ,  von  den  Eruptivtuffen  dts 
Augitporphyrs  umhüllten  Schollen  und  Bänken  von  weisseoi 
Dolomit  erinnert.  Denkt  man  sich  die  Knstengebilde  vor. 
Tji-eri  in  Senkung  begriffen,  und  nimmt  mau  an,  dass  die 
eruptive  Thätigkeit  der  benachbarten  Gebirge  gleichzeitig  in 
ihrer  heftigsten  Phase  wäre,  so  mSssten  hier  ganz  ebensolclje 
Ablagerungen  gebildet  werden,  wie  sie  durch  die  Steilwände 
am  Bufaure  und  Sasso  di  Capell  entblösst  sind.  Die  Eo- 
rallcn  wurden  auf  dem  schwarzen  Felsboden  höhere  Bänke 
und  Schollen  aufbauen  können,  als  bei  Tji-eri;  die  constructivc' 
Thätigkeit  aber  wurde  durch  die  Eruptionen  unterbrochen 
werden.  Tuffe  wurden  die  fertigen  Gebilde  bedecken  und  bei 
weiterer  Senkung  den  Boden  zum  Aufbau  neuer  Schollen  \inc 
Bänke  geben. 

Westlich  von  Tji-Fa-Bandjong  hört  das  Korallenlebeo  auf. 
da  sie  auf  dem  nun  herrschenden  Sand  keinen  Ansatzpunkt 
finden. 

4.  SoMcliten  nnter  dem  Mendola- Dolomit. 

Das  Liegende  des  Mendola- Dolomit«  (5)  bildet  in  der 
von  mir  aufgestellten  Schichtenfolge  der  Virgloria- Kalk  (4). 
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wolcher ,  wenn  auch  jenem  aaeserordentlicb  nahe  stehend  und 
oft  10  ihn  übergehend,  doch  wegen  der  yerschiedenen  Facies 
seiner  Fauna,  der  charakteristischen  Eigenthumlichkeit  des  Ge- 
steins and  seiner  weiten  Verbreitung  in  den  Alpen,  den  Rang 
eines  besonderen  alpinen  Formationsgliedes  voraussichtlich  be- 
halten wird.  Darunter  folgt  die  untere  alpine  Trias,  und 
zwar  (3)  Campiler  Schichten,  (2)  Schichten  von 
Seiss  und  (1)  Grodner  Sandstein,  welcher  auf  Por- 
phyr oder  porphyrischen  Tuffen  ruht.  Herr  Oombbl 
hat  die  Kenntniss  dieser  Formationsglieder  um  eine  Reihe  der 
genauesten  Beobachtungen  vermehrt.  Trotz  des  hohen  Werthes, 
welchen  jeder  Kenner^  der  Sudalpen  denselben  beilegen  wird, 
sei  es  mir  doch  gestattet  zu  zweifeln,  ob  die  daraus  gezogenen 
Schlüsse  die  apodiktische  Gewissheit  haben,  mit  der  sie  aus- 
gesprochen werden.  Sie  sind  auf  S.  85  der  GoMBEL^schen 
Abhandlung  verzeichnet  wie  folgt: 

1.  Das  von  Fighlbr  entdeckte  Vorkommen  echter  Stein- 
kohlenscbichten  bei  Steinacb  wiederholt  sich  auch  in 
der  Nähe  des  Botzener  Porphyr  Stockes.  Fragmente 
desselben  sind  in  den  Porphyr  eingeklemmt  und  ein- 
^  geschlossen. 
2-  Dem  Rothliegenden  geboren  wahrscheinlich  jene  grossen 
Conglomerate  an,  die  von  Porphyr  durchbrochen  und 
verworfen  sind. 

3.  Der  Porphyr  von  Botzen  gebort  der  gleichen  Brup- 
tionszeit  an  wie  der  mitteldeutsche  Porphyr  und  ist 
kein  Gebilde  der  Triaszeit. 

4.  Der  Grodner  Sandstein  entspricht  den  tieferen  Lagen 
des  alpinen  Buntsandsteins.  Seine  tiefsten  Arkose- 
artigon  Lagen  vermitteln  keinen  genetischen  Ueber- 
gang  in  den  Porphyr,  sondern  Ifaben  ihr  Material  nur 
aus  zerstörtem  Porphyr  geschöpft. 

Sehen  wir  von  dem  unter  1  angegebenen,  von  mir  un- 
beachtet gelassenen  Vorkommen  ab,  so  beziehen  sich  die  an- 
deren Thesen  auf  das  Verhältniss'  von  Porphyr  und  Grodener 
Sandstein.  Ich  hatte  zu  zeigen  gesucht,  dass  den  ältesten 
Qaarzporphyren  eine  zweite  Reihe  folgte,  welche  mit  mäch- 
tigen Breccien  und  bankförmig  geschichteten,  nur  aus  Porphyr- 
masse bestehenden  Conglomeraten  genetisch  verbunden  war, 
Qud  dass  diese  Gebilde  abermals  von  Porphyren  durchbrochen 
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ond  dabei  zum  Tbeil  dislocirt  wurden.  Der  Debergaog,  stellen- 
weise der  Cooglomerate ,  and  stellenweise  des  jüngsten  Por- 
phyrs ,  in  die  Grodner  Sandsteine  schien  mir  ein  allmä- 
liger  zu  sein.  Da  auch  diese  aus  porphjrischem  Material 
bestehen,  und  selbst  dort,  wo  sie  weithin  aber  Thonglimmer- 
scbiefer  lagern,  vorwaltend  porphyrisch  sind ,  so  hatte  ich  den 
Schlass  gezogen,  dass  von  der  Zeit  an,  als  sich  geschichtete 
Conglomerate  mit  nntermeerisch  aasgebrochenen  Porphyren 
ablagerten,  erst  vereinigte  Ernptions-  and  Sediment-Thitigkeit 
fortwährt,  bis  nach  dem  Erloschen  der  ersteren  die  letztere 
allein  waltete  und  die  Bildung  der  wohlgeschichteten  Grodner 
Sandsteine  veranlasste.  Gümbbl  schli^sst  sich  der  älteren 
Ansicht  von  Buch  und  anderen  Geologen  an ,  indem  er  die 
Bildangsepochen  von  Porphyr  und  Grodener  Sandstein  als 
weit  auseinanderliegend  trennt.  Als  Beweise  werden  (S.  21 
bis  24)  beigebracht:  a.  dass  beide  Gebilde  scharf  geschieden 
seien;  b.  dass  Tbonstein  nicht  vorhanden  sei;  c.  dass  Por- 
phyr in  kein  Triasglied  hineingreife;  d.  dass  die  Analogie 
des  Vorkommens  der  Porphyre,  wie  Süss  hervorgehoben  hat, 
auf  ein  höheres  Alter  hinweise;  e.  dass  es  eine  ältere,  rothe, 
breccien-  und  conglomeratartige ,  vom  Porphyr  dislocirte  Bil- 
dung gebe,  welche  sich  ausserhalb  des  Bereichs  der  von  Por- 
phyr nicht  durchbrochenen  Grodner  Sandsteine  gestellt  zeige 
und,  wegen  ihrer  petrographi sehen  Aehnlichkeit  mit  dem  Roth- 
liegenden Deutschlands,  diesem  auch  im  Alter  parallel  zu  stellen 
sei.  —  Dagegen  ist  zu  bemerken:  a.  dass  eine  Trennang 
von  Porphyr  und  Sandstein  auch  nach  meinen  BeobachtoDgeu 
an  einzelnen  Stellen  wohl  stattfindet,  dieses  Verhältniss  jedoch 
seine  Bedeutung  verliert,  wenn  es  andere  Stellen  gfebt,  wo 
ein  Uebergang  stattfindet,  wie  bei  Theiss  und  Cartelratt; 
b.  dass  auch  ich  Thongesteine  nicht  beobachtet  habe;  c.  dass 
es  nicht  zu  erwarten  ist,  dass  Eruptivgesteine,  welche  am  Bo- 
den der  Triasablagerungen  liegen,  deren  spätere  Glieder  durch- 
brochen haben  sollten  (wohl  aber  haben  dies  ihre  Nachläufer, 
die  vielen    anderen  porphyrischen  Gesteine,    vielfach  getbao); 

d.  dass  Analogie,  von  so  hohem  Werth  sie  zuweilen  ist,  doch 
keine  Beweiskraft  besitzt,  und,  beispielsweise  aof  die  Mela- 
pbyre  und  Augitporphyre,  oder  den  Granit  von  Predazzo  an- 
gewendet,   ganz   sicher   zu    falschen  Schlüssen  fuhren  warde; 

e.  dass  auch  ich  die  Zweiheit  der  Gebiete  bereits  beschrieben 
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habe,  daraas  aber  sich  kein  Schlass  auf  den  Betrag  der  Alters- 
differenz  entnehmen  lasst. 

Es  ist  ganz  klar,  dass  sich  hier  zwei  Annahmen  gegen- 
überstehen, welche  auf  Wahrscheinlichkelts- Argumenten  beruhen, 
aber  nicht  bewiesen  sind.  Auf  meiner  Seite  stehen  die  allmä- 
ligen  Uebergänge,  auf  Herrn  Oombsl^s  die  Analogien.  Weitere 
Beobachtungen  werden  wohl  hierüber  Licht  verbreiten.  — 
leb  fahre  nun  mit  den  Schlussthesen  fort: 

5.    Die  Seisser  Schichten  Righthofsr^s  zerfallen  in: 

a.  eine  tiefste  Abtheilnng,  entsprechend  dem  ausser- 
alpinen  Roth-  und  Grenzdolomit; 

b.  eine  der  ostlichen  Gegend  von  Botzen  oigenthum- 
liche,  an  Ostracoden  und  Foramiuiferen  aberreiche 
Dolomitlage ,  und  versteinernngsreiche  schwarze 
Schiefer  mit  Fischresten; 

c.  eine  obere  Schichtenreihe,  welche  mitsammt  einem 
Theil  der  sogenannten  Campiler  Schichten  dem 
Wellendolomit  und  dem  unteren  Muschelkalk  ent- 
spricht. 

Nächst  den  Belegen  für  die  scharfe  Trennung  von  Men- 
doladolomit  und  Schierndolomit  besteht  wohl  das  Hauptverdienst 
VCD  Gombel's  Arbeit  in  den  mit  äusserster  Sorgfalt  und  geübtem 
Scharfblick  gezeichneten  Profilen  meiner  Grodner,  Seisser  und 
Campiler  Schichten.  Es  ist  eine  jener  Musterarbeiten  des  hoch- 
verdienten Herrn  Verfassers,  an  denen  seine  Werke  so  reich  sind; 
uod  ich  gestehe  gern,  dass  mir  meine  eigenen  Profile  derselben 
Schichten  wie  die  roh  zugehauenen  Steinblocke  des  Schülers 
gegenüber  der  vollendeten  Technik  des  Meisters  in  der  Sculptur 
erscheinen.  So  hohen  Werth  diese  genaue  Untersuchung  der 
Gliederung  auch  weiterhin  für  die  Kenntuiss  von  Sud  -  Tjrol 
behalten  wird^  durfte  dies  doch  kaum  in  gleichem  Maasse  von 
den  Versuchen  zur  Parallelisirung  der  einzelnen  Schichtenglieder 
mit  den  Unterabtheilungen  der  deutschen  Trias  gelten.  Wenn 
es  z.  B.  auch  viel  Verlockendes  für  sich  haben  mag,  die  zehnte 
Schicht  in  Gombkl's  Profilen  (P'""  auf  S.  32,  33;  im  obigen 
Citat  als  5b  bezeichnet),  welche  aus  einem  stellenweise  nur 
1  Meter,  und  am  Pufler  Bach  bis  14  Meter  mächtigen  Dolomit 
besteht,  als  Aequivalent  des  Roth,  und  entsprechend  einem  au 
der  Formationsscheide  zwischen  Buntsandstein  und  Muschel- 
kalk auftretenden  Dolomit  aufzustellen,   so  zeigt  doch  Gümbel 
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selbst,  wie  weit  wir  noch  von  der  Sicherheit  einer  solchen  Farallel- 
stellung  sind,  indem  er  die  Schicht  einmal  (S.  37)  mit  Bestimmt- 
heit als  „Foraroiniferen  -  Dolomit  des  Alpenroth^^  bezeichnet, 
dann  aber  (S.  40)  sagt:  „es  bleibt  immerhin  möglich,  dass  diese 
Dolomitlage  bereits  dem  ausseralpinen  Wellendolomit  ent- 
sprechen konnte;  doch  fehlt  es  zur  Zeh  zu  dieser  Paralleli- 
sirung  an  Anhaltspunkten/^  Dies  ist  eines  der  Beispiele,  wo 
auf  einer  Seite  ein  untergeordnetes  Formationsglied  der  Alpen- 
trias mit  Bestimmtheit  in  directe  Parallele  mit  einem  ausser- 
alpinen gestellt  wird,  auf  der  nächsten  aber  das  Hypothetische 
der  Erklärung  zugestanden  wird.  Und  <}och  ist  vielleicht  die 
Farallelstellung  der  Schichten  des  Roth  unter  allen  die  am  we- 
nigsten unsichere. 

Die  Details  dieser  Versuche  zur  Parallelisirung  alpiner 
und  ausseralpiner  Schichtgebilde  würden  von  dem  Gegenstand 
dieses  Aufsatzes  zu  weit  abfuhren.  Wohl  aber  mochte  ich 
mir  erlauben,  noch  auf  die  scbarfe  Polemik  Gümbbl's  gegen 
den  Gebrauch  besonderer,  von  Oertlichkeiten  hergenommener 
Benennungen  für  alpine  Schichtglieder  einzugehen,  nicht  sowobl 
weil  sie  zunächst  gegen  von  mir  selbst  eingeführte  Namen 
gerichtet  ist,  von  denen  gewiss  mancher  im  Lauf  der  Zeit 
fallen  wird,  als  weil  sie  ein  wichtiges  Princip  der  Methodik 
betrifft.  Der  Umstand,  dass  man  Gebilde,  die  mit  ausser- 
alpinen Schichten  gleichaltrig  sind,  „nur  weil  sie  in  den 
Alpen  vorkommen^*  (wie  sich  Gümbel  ausdrückt;  es  wäre  rich- 
tiger, zu  sagen,  deshalb  weil  sie  in  den  Alpen  petrographiscb 
wie  faunistisch  in  besonderer*  Weise  ausgebildet  und  ihrer 
stratigraphischen  Stellung  nach  nicht  genau  bestimmt  sind) 
nicht  mit  den  allgemein  gebräuchlichen  Namen  belegt,  sondern 
neue  Bezeichnungen  für  nothwenig  hielt,  wirft  für  Herrn 
GOMBEL  „einen  zweifelhaften  Schein  auf  den  wissenschaftlichen 
Charakter  der  Alpengeologie.'^  Wohl  wird  jeder,  der  in  den 
Alpen  gearbeitet  hat,  gewiss  gern  zugeben,  dass  diese  Methode 
in  manchen  Fällen  zu  weit  getrieben  worden  ist  and  mit 
Vorsicht  angewendet  werden  sollte;  aber  die  Thatsachc  ist 
wohl  kaum  zu  widerlegen,  dass  im  geraden  Gegensatz  zu  dem 
citirten  Ausspruch,  die  wissenschaftliche  Alpengeologie  erst 
von  der  Zeit  datirt,  als  man  angefangen  hat,  jene  Localbenen- 
nungen  anzuwenden  und,  unbekümmert  um  die  Stellung,  welche 
ein   so    bezeichnetes    Formationsglied    im  Vergleich    zur  Stra- 
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tigraphie  anderer  Lander  einDimrat,    zonächst  die  Verbreitung 
und   gegenseitige  Stellung   dieser   eincelnen  Formationsglieder 
festzustellen    suchte,    um    dann    erst   durch    das  Studium    der 
Versteinerungen,    welche  sie   fuhren,    eine   Parallele   mit  be- 
bekannten  Gebilden  xu   versuchen.      So  lange  diese  Methode, 
an  der  Stelle   der  von  Buch,  Eichwald  und  Anderen  viel  ge- 
brauchten,   die  petrographische   Aehnlichkeit   zum    Ausgangs- 
punkt der  Benennungen  zu  wählen,  angewendet  wird,  ist  auch 
der  Verauefa,  die  verschiedenen  Formationsglieder  in  den  Alpen 
miteinander,  und  diese  mit  ausseralpinen  Gebilden  auf  palaeon- 
totogischer    Grundlage    zu    vergleichen,     fortdauernd    gemacht 
worden;  und  dass  er  noch  keinen  Abschluss  erreicht  hat,  und 
die  Ansichten    über  die  Parallelstellung  noch  immer  weit  aus- 
einander geben,    ist  wohl  nur  ein  Beweis   von  der  Schwierig- 
keit des  Problems,  dem  man  sich  nur  langsam  und  sohrittweis 
nähern  kann.     Die  den  einzelnen  Oertlichkeiten  entnommenen 
Benennungen  sind  ja  nicht  aus  Vorliebe  oder  Laune  beibehalten 
worden,  sondern  aus  dem  rein  practischen  Gesichtspunkt,  weil 
sie  bestimmter    und    sicherer   bezeichneten,    was   man  meinte, 
als  die  von  anderswoher,   meist   mit  unvollkommener  Beweis- 
fuhrung,    übertragenen  Namen.     Und   selbst    dann,    wenn   die 
Parallelisirung  vollständig  durchgeführt  sein    wird ,    wird   man 
zwar    in   allgemeinen  Werken    über    Alpengeologie,    und  noch 
mehr  in  geologischen  Lehrbuchern,  unter  den  bekannten  Haupt- 
gruppen  eine  Menge  von  Localbenennungen  zusammenstellen; 
aber  bei  ortlichen  Beschreibungen  wird  sich  manche  von  diesen 
forterhalten  und    mit   ungleich    grosserer   Präcision    anwenden 
lassen.      So  werden    z.  B.   für    die  Salzbnrger  Alpen  die  ße- 
zeichnnngen    „Hallstatter   Ealk*^    und    „Dachstein  -  Kalk^^    für 
lange  Zeit  hinaus  weit  bequemer  und  prägnanter  bleiben,   als 
wenn    man    an    ihrer  Stelle    die    der   entsprechenden  Keuper- 
Niveau's  in  Deutschland  anwenden  wollte.      Ja  es  durfte  sich 
wohl  mit  der  Zeit  als  ein  Bedurfniss  herausstellen,  für  die  so 
überaus    mächtig   und  mannigfaltig    entwickelte    obere    Trias 
die   Grundtypen    der   Formationsglieder  in  den  versteinerungs- 
reichen  Gebilden    der  Alpen   als  Norm    anzunehmen,    und  zu 
versuchen,  inwiefern  sich  ihre  unvollkommenen  deutschen  Re- 
präsentanten   in    Parallele   mit  ihnen  stellen   lassen.      Es   ist 
dankbar  und  mit  Freuden  anzuerkennen,  wenn  ein  so  gewiegter 
und  gründlicher  Kenner  der  Alpen  einerseits  und  der  deutschen 
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Mittelgebii^e  andererseits,  wie  Herr  Gümbbl,  den  Schals  seiner 
Erfahmngen  sar  Erreichung  des  langst  allgemein  anerkannten 
und  erstrebten  Endzwecks,  stratigraphische  Vergleichangspnnkte 
auf  palaeontologischer  Grundlage  xa  gewinnen,  widmet.  Aber 
anch  gerade  deshalb,  weil  er  einen  so  reichen  Schatz  von 
Erfahrungen  zu  Grunde  legen  kann,  können  wir  aus  seiner 
Arbeit  klar  sehen,  wie  weit  wir  noch  von  dem  Ziel  einer 
vollkommenen  Parallelisirung  entfernt  sind,  wie  unexact  es 
sein  wurde,  mit  ihm  die  von  Deutschland  hergenommenen 
Bezeichnungen  „Alpiner  Roth*%  „Alpiner  unterer  Muschelkalk 
und  Wellendolomit'^,  „Alpiner  oberer  Muschelkalk^^  n.  s«  w. 
in  Specialbeschreibungen  von  Theilen  der  Alpen  anzuwenden; 
welchen  Ruckschritt  in  der  Methodik  der  Alpengeologie  es 
bezeichnen  wurde,  wollte  man  die  auf  S.  87  und- an  anderen 
Stellen  von  Herrn  Gumbkl  vorgeschlagene  hjpothetische  Nomen- 
clatnr  an  die  Stelle  der  zwar  schwerfiUligen ,  aber  durchaus 
klaren  und  bestimmten  Methode  der  gebräuchlichen  Termino- 
logie setzen,  in  deren  Anwendung  allmälige  Vereinfachung  auf 
sicherer  Grundlage  das  allgemein  erstrebte  Ziel  ist**) 


*)  Den  besten  Beweis  giebt  wohl  die  wichtige  neue  Arbeit  von  Herrn 
V.  Mojsisovtcs :  „üeber  FaimeDgebiete  und  Faciesgebilde  der  Triasperiode 
in  den  Ost- Alpen'*  (Jahrb.  der  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt  1874,  S.  81 
bis  134),  welche  mir  lange  nach  YoUendnng  des  Torstehenden  Auf- 
satzes sakam.  Einerseits  zeigen  die  weittragenden  Gesichtspunkte,  welche 
in  derselben  in  geistvoller  Weise  auseinandergesetzt  und  angewendet  sind, 
wohl  am  besten  den  Gmnd  der  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  Ver- 
snche,  selbst  die  Triasgebilde  verschiedener  Theile  der  Alpen  in  dasselbe 
Giiedernngsschema  sa  zwangen,  hauptsächlich  durch  die  in  Faunen  nnd 
Facies  begründeten  Unterschiede,  entgegensetzen.  Andererseits  ergiebt 
sich  daraus,  wie  man  bei  vorsichtiger  Anwendung  der  Methode  verglei- 
chender Untersuchung  und  Zusammenstellung  allm&llg  einen  klaren  Ueber- 
blick  der  Gliederung  der  alpinen  Trias  und  ihrer  Beziehungen  zu 
ausseralpinen  Schichtgebilden  zu  erhalten  hoffen  darf. 
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3.   lieber  die  Naphtaqnellen  Ton  Bakv. 

Von  Herrn  Trautschold  in  Moskau. 

Hiersa  Tafel  IV. 

Wenn  man  von  Astrachan  kommend,  am  westlichen  Ufer 
des  Kaspischen  Meeres  nach  Süden  fahrt,  kommen  bei  Pe- 
trowak  die  ersten  Aosläofer  des  Kaakasns  in  Sicht  und  schon 
in  der  Nähe  von  Derbent  tritt  der  breite,  langgestreckte  nnd 
schneebedeckte  Racken  des  Schahdagh  mächtig  hervor,  der  an 
sein  ewiges  Fener  von  Kinalagi  erinnert  und  dadurch  uns  auf 
den  reichen  Eohlenwasserstoffgehalt  der  Halbinsel  Apscheron 
vorbereitet,  der  als  Endzweck  unserer  Reise  unsere  Gedanken 
vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen  soll.  Die  Halbinsel  Ap- 
scheron stellt  sich  vom  Meere  gesehen  als  ein  nicht  hoher 
Landrucken  dar,  auf  dessen  Abhang  nur  selten  etwas  wie 
grünes  Buschwerk  zu  sehen  ist.  Meist  hat  Alles  eine  gelbliche 
Erdfarbe.  Im  Osten  liegt  die  heilige  Insel  (Serjätoi),  und  die 
Meerenge,  welche  durch  sie  gebildet  wird,  dient  den  durch- 
segelnden Schiften  häufig  als  schützender  Ankerplatz.  Auf  der 
wasserlosen  Insel  sind  deutlich  die  Gebäude  einer  Paraffin- 
fabrik wahrzunehmen,  die  jetzt  leer  und  unbenutzt  stehen,  da 
das  Product,  das  man  ans  dem  Naphtdegil  der  Insel  Tsche- 
lekao  fabricirte,  nicht  Absatz  genug  fand.  Auf  der  Insel 
Serjätoi  findet  sich  nur  Kir,  das  Yerdampfungsproduct  der 
Napbta  nnd  wenig  dickflüssige  Naphta  und  es  hat  dort,  wie 
es  scheint,  nie  eine  bedeutendere  Ausbeutung  von  Naphta  statt- 
gefunden. 

Ich  traf  am  7.  Juli  1873  in  Baku  ein  und  fand  die 
Strassen  ganz  nass  vom  kurz  vorher  gefallenen  Regen,  ein 
Ereigniss,  nber  das  ich  weniger  verwundert  war,  als  die  Ein- 
wohner von  Baku,  denn  es  fällt  dort  mitunter  sechs  Monate 
hintereinander  kein  Tropfen  Regen. 

Baku  liegt  unter  dem  67.  Grade  der  Länge  ostlich  von 
Ferro  unter  dem  40.  Grade  20  Minuten  der  nordlichen  Breite, 
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and  swar  an  der  Südseite  der  Halbinsel  Apscheron  in  der 
Westecke  eines  sich  nach  Saden  öffnenden  Meerbusens.  Die 
xwei  Vorgebirge,  welche  den  Meerbusen  bilden,  liegen  in  glei- 
cher geographischer  Breite  and  sind  die  Bndpankte  des  die 
Hälfte  einer  Ellipse  darstellenden  Baseos.  Das  ostliche  dieser 
Vorgebirge  heisst  Saltan,  das  westliche  nur  zwei  Werst  von 
der  Stadt  heisst  Bail.  Ungefähr  acht  Werst  sädostlich  liegen 
vor  dem  Meerbasen  die  grossere  Insel  Nargie  and  die  klei- 
nere Walf.  Sie  sind  von  dem  Meere  verlassene  Anhäofungeo 
Ton  Muscheln,  unter  denen  Cardium  catilhu^  Mytilus  rostrt/brmi^ 
and  M.  polymorphus  die  hauOgsten  zu  sein  scheinen.  Den 
ganzen  Meerbusen  umgeben  Höhen,  an  welchen  sich  aocb  die 
Stadt  hinaufsieht;  im  Westen  der  Stadt  sind  sie  wenig  bedeu- 
tend, ostlich  davon,  und  zwar  zwischen  der  Stadt  und  dem 
Vorgebirge  Bali  steigen  sie  am  höchsten  auf,  um  sich  sogleich 
wieder  zu  einer  maidenartigen  Vertiefung  herabznsenken ,  in 
welcher  sich  die  zum  Eriegshafeu  und  zur  Marine  Verwaltung 
gehörigen  Gebäude  befinden.  Den  Schluss  macht  hier  da» 
Vorgebirge  BaB  selbst,  das  eine  kegelförmige  Kuppe  darstellt. 
Die  Hohen  zwischen  dem  Vorgebirge  Ball  und  der  Sudt 
bestehen  in  einem  Schichtencomplex  der  sogenannten  Aralo- 
Caspischen  Formation,  aus  Mergel-,  Muschelkalk-  ond  Sandstein- 
schichten. Diese  Schichten  fallen  unter  einem  Winkel  von 
ungefähr  15  Grad  nach  Nordost  ein,  liegen  aber  oben  auf  der 
Mitte  der  Höhe  ziemlich  horizontal.  Die  Schichten  fuhren 
alle  zahlreiche  Reste  von  Schalthieren;  der  Sandstein  reich  an 
Schalenbruchstncken  liefert  in  seinen  harten  Varietäten  einen 
guten  Baustein;  in  einem  anderen  Sandstein  sind  nur  die  Ab- 
drucke der  Schalen  enthalten,  die  auf  Cardium  edentuUtm  und 
intermedium  und  Congeria  roitri/ormis  weisen;  ein  thoniger 
Mergel  enthält  weniger  aber  besser  erhaltene  Schalen  von 

Monodacna  intermedia  EicHW. 

Adacna  edentula  Fall.  sp. 
^       pUeatüis  EiCHW. 

Monodacna  catiäus  Bichw. 
.    Congeria  roitri/ormis  Dbch.  sp. 

Paludina  variabilis  EiCHW. 

MytüuB  polymorphus  Fall. 
Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  Monodacna,  Didaena  und 
Adacna  nur  Subgenera  der  Gattung  Cardium  sind. 
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Die  Schalen  der  lebenden  Bivalven  und  Gaatropoden, 
welche  vom  nahen  Meere  an  den  Strand  geworfen  wer- 
den, sind: 

Didacna  trigonoides  Eichw. 
Cardium  edule  L. 

^        rusticum  L. 
Mytilus  polymorphus  Gall. 
Neritina  danubialis  Dbch. 

Die  Stadt  Baku  ist  im  Wachsen  begriffen ,  sie  dehnt  sich 
nach  Osten  aus,  da  nach  Westen  kein  Platz  mehr  für  sie  ist. 
Die  Häuser  sind  alle  steinern  mit  flachen  Dächern,  und  der 
altere  Theil  ist  ein  labyrinthisches  Chaos  der  engsten  Gassen, 
der  früher  durch  dicke  Mauern  mit  noch  dickeren  Thurmen  auf 
ein  Minimum  des  Raumes  eingeschränkt  war.  Gekrönt  wird 
die  Stadt  durch  den  Palast  des  ehemaligen  Chans,  der  jetzt 
für  die  Zwecke  der  Garnison  benutzt  wird,  und  dessen  Inneres 
sehenswerth  ist. 

Die  Stadt  Baku  vergrossert  sich  nicht  blos  durch  Neu- 
bauten, sondern  auch  durch  den  allmäligen  Rucktritt  des  Kas- 
piscben  Meeres,  der  es  möglich  machte,  dass  der  ganzen  Länge 
des  Hafens  nach  ein  breiter  Quai  aufgeführt  wurde.  Bin  erwäh- 
nenswerthes  Factum  in  Betreff  der  allmähligen  Abnahme  des 
Niveauos  des  Kaspischen  Meeres  ist,  dass  bei  dem  Ankauf 
eines  am  Meeresufer  gelegenen  Territoriums  eine  dortige 
Handelsgesellschaft  das  Abkommen  getroffen  hat,  dass  der 
Boden,  den  das  Meer  bei  weiterem  Rockzuge  dem  Lande  ab- 
tritt, längs  ihres  Grundstucks  ihr  gehören  soll.  Solche  Ab- 
machungen könnten  auch  an  den  Ufern  anderer  Meere  einge- 
gangene werden,  denn  die  allmählige  Abnahme  des  Meeres- 
nivean's  ist  eine  allgemeine  Erscheinung,  wenn  sie  sich  auch 
vielleicht  im  Brdocean  nicht  so  rasch  vollzieht,  wie  in  dem 
Becken  des  Kaspischen  Meeres,  das  augenscheinlich  mehr  durch 
Abdampfung  yerliert,  als  ihm  durch  die  wenig  zahlreichen 
Flösse  zugeführt  wird.  Bei  Taganrog  liegen  Sande  mit  Palu- 
dina  achcUina  und  Unio  pictorum  40  Fuss  über  dem  Meeres- 
niveau  und  auf  Muschelkalk  mit  Cardium  Fittoni  und  Buccinum 
diBtitum'f  bei  Taman  ragen  aus  den  Uferwänden  hier  und  da 
die  Schalen  von  Cardium  edule  und  Mytüus  edulia  in  verschie- 
dener Hohe  über  dem  Meeresniveau  hervor  und  die  jungtertiären 
Schiebten  bei  Kertsch,  bis  100  Fuss  Höhe  locker  aus  Schalen- 
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Festen  aufgehäuft,  sehen  nicht  danach  aus,  als  wenn  sie  nu!» 
der  Tiefe  emporgehoben  waren. 

Bei  Baku  selbst,  und  zwar  in  der  Nähe  des  Vorgebirgts 
Schieb  habe  ich  Schalen  von  Cardium  trigonoides  Pai-l.  und 
Mytilus  polymorphus ^  die  noch  heute  vom  Kaspischen  Meere 
an  den  Strand  geworfen  werden,  in  einer  Hohe  von  50  Fuss 
über  dem  Niveau  des  Meeres  gefunden.  Der  Felsen  stüi/t 
hier  steil  in's  Meer  ab,  und  es  ist  unmöglich,  dass  die  Mu- 
scheln von  Wind  und  Wellen  an  diese  Stelle  geführt  wor- 
den sind. 

Die  Hohen,  welche  den  Meerbusen  von  Baku  umgeben, 
sowie  überhaupt  alles  Land  der  Halbinsel  Apscheron  sind  gai:z 
entblösst  von  Baumwucbs,  und  was  sich  an  gunstig  gelegeneu 
bewässerten  Orten  an  Bäumen  and  Sträuchern  findet,  ist  £r- 
zeugniss  der  sorgenden  Hand  des  Menschen.  Aus  einiger  Ent- 
fernung gesehen ,  erscheint  das  graugelbe  Erdreich  ganz  ent- 
blösst von  allem  Fflanzenwuchs ,  in  der  Nähe  nimmt  man  in- 
dessen wahr,  dass  dem  nicht  so  ist,  sondern  dass  einige  fahle, 
niedrige  Kräuter  wie  das  stachlige  Alhagi  camelorumy  Zyjo- 
phi/llum  fabago ,  Toumefortia  Arguzia,  Convolvulus  persicus^  .Vr- 
traria  Schoben,  Kochia  scoparia,  Feganum  Harmala  etc.  hier 
und  da  zerstreut  wachsen.  In  den  wenigen  kleinen  Gärtti. 
der  Stadt  findet  man  nicht  selten  Feigen-  und  Olivenbäuroe, 
deren  Kultur  hier  in  diesem  trockenen  Klima  überhaupt  am 
lohnendsten  sein  dürfte,  ausserdem  Pistacia  vera^  Tamaru 
gallica ,  Spastium  junceum ,  Nicotiana  glauca  und  Acaria  Jub- 
brissin.  Auch  Gurken,  Melonen,  Arbusen  werden  aufgezogen, 
und  am  Nordufer  der  Halbinsel  befinden  sich  Weingärteii. 
Bei  Tische  spricht  man  auch  von  ,)hie8igem''  Weiu,  Wagt  ihu 
aber  doch  nicht  vorzusetzen.  Weizen  wird  auch  gebaut  und  ii. 
günstigen  Jahren  auch  geärntet. 

Im  Allgemeinen  aber  macht  die  Landschaft  den  Bindrutk 
der  Leblosigkeit.  Wenn  man  sich  im  Nordosten  der  Stadt  bei 
der  sogenannten  Wolfspforte  in  einer  Hohe  von  400  Fui>s 
befindet  und  in  das  Thal  Jassamal  hinabsieht,  so  ist  nirgeiiü 
eine  Spur  von  Grün,  nirgend  ein  lebendes  Wesen  wahrzu 
nehmen.  Alles  still  ringsum.  Im  Westen  erscheinen  zwei 
Hohen,  die  „Ohren  von  Baku^,  welche  ungefähr  die  Umrisse 
zeigen  wie  Somroa  und  Vesuv  von  Neapel  aus;  leider  fehlt 
der  Vordergrund  von  Neapel.     Steigt  man  hinab  in's  Thal,  so 
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sieht  mao  bin  und  wieder  ein  kammerlich  sich  nährendes 
Pflanzchen,  einen  verirrten  Schmetterling,  eine  Eidechse  oder 
eine  Heaschrecke.  Aber  die  ziemlich  breite  Thalfläche,  welche 
im  Winter  einen  Salzsee  darstellt,  ist  gani  entblosst  von  Vege- 
tation, ond  die  Erde  ist  hier  mit  einem  weissen  Anfluge  von 
SaJf  aberzogen,  der  ganz  das  Ansehen  hat,  wie  die  dSnne 
Schneedecke,  die  im  Norden  bei  Beginn  des  Winters  ein  leichter 
Schneefall  hervorbringt.  Man  würde  sich  in  eine  Winterland- 
schaft versetzt  glauben,  wenn  sich  nicht  plötzlich  von  den 
jenseitigen  Hohen  in  Schlangenlinie  eine  lange  Karavane  von 
Kftmeelen  herabbewegte.  Wo  in  diesen  ThalgrSnden,  oder 
was  hier  fast  dasselbe  ist,  in  diesen  trocken  gelegten  Salz- 
seen Wasser  sieht  oder  fliesst,  ist  es  mit  einer  dünnen  Kruste 
Salz,  wie  mit  Eis  bedeckt,  und  in  das  Erdreich  sinkt  der  Fuss 
ein,  wie  in  leicht  uberfrorenen  Erdboden. 

Wie  schon  erwähnt,  sind  die  Sommer  in  Baku  heiss, 
Monate  lang  fällt  kein  Tropfen  Regen,  und  die  trockenen 
Winde  dorren  die  Blätter  der  seltenen  Laubholzer  und  des 
Weins.  Herrschende  Winde  sind  Nord-  und  wSudwinde  und 
heftige  Nordwinde  sind  am  gefnrchtetsten ,  da  sie  Baku  mit 
Staub  und  Saud  überschütten.  Bei  einer  meiner  Excnrsionen 
hatte  ich  einen  solchen  Sandsturm  im  Jassamalthale  auszu- 
halteo.  Wnthend  heulte  der  Sturm  durch  das  Thal,  and  in 
einer  breiten  Zone  trieb  eine  dicke  Sandwolke  dem  Sndufer 
der  Halbinsel  zu.  Auf  dem  Rückwege  nach  Baku  waren  wir 
gezwungen,  das  Thal  Jassamal  von  West  nach  Ost  zu  über- 
schreiten. Gegen  den  Wind  gebend  war  man  blind  und  am 
Athmen  gehindert,  da  die  feinen  Sandkorner  mit  Heftigkeit 
gegen  das  Gesicht  anschlugen.  Mit  dem  Winde  sah  man  nur 
wenige  Schritte  vor  sich.  Der  Weg  war  bereits  vollständig 
verschüttet,  obgleich  der  Sturm  erst  zwei  Stunden  andauerte, 
und  den  Pferden  wurde  es  schwer,  den  Wagen  durch  den  tiefen 
Flugsand  zu  ziehen.  Wir  stiegen  aus  und  wateten  hinter  dem 
Wagen  drein,  der  oft  in  der  dicken  Sandwolke  verschwand. 
Am  Fasse  der  ostlichen  Thal  wand  angekommen,  fand  der  Fuhr- 
mann erst  nach  längerem  Suchen  den  Weg,  der  uns  auf  die 
Höbe  und  aus  dem  Bereich  des  Sandsturms  führte.  Dergleichen 
Erscheinungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die  be- 
wegte Atmosphäre  ohne  Mitwirkung  des  Wassers   an  der  Bil- 
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dung  des   Reliefs   der   Erdoberfläche  nicht  unweseiitlicben  An- 
theil  nimnit. 

So  arm  die  Oberfläche  des  Bodens  der  Halbinsel  Apnhe 
ron  ist,  so  reich  ist  der  Untergrund.  Man  kann  ohne  Ueber- 
treibang  behaupten ,  dass  der  dortige  Boden  Tiel  mehr  Nap!  la 
enthält,  als  süsses  Wasser.  Man  hat  überhaupt  vier  Arte. 
von  Quellen  zu  unterscheiden:  Naphtaquellen ,  Quellen  voii 
Kohlenwasserstoffgas,  Salzquellen  und  Susswasserquellen. 

Susswasserquellen  finden  sich  ira  Westen  des  500  Fu?> 
hohen  Plateau's  von  Oosdek,  am  Nord-  und  Nordostufer  der 
Halbinsel  Apscheron,  am  Südufer  bei  Goussan,  und  Brunnen 
sind  nicht  selten  erbohrt  in  einem  Boden ,  den  man  ganz  voc 
Naphta  und  Salzwasser  durchdrungen  glauben  sollte,  wie  z.  B. 
in  dem  Gebiet  von  Baiachana. 

Salzquellen  finden  sich  in  dem  Thal  von  Jassamal  os^di^^ 
von  Baku  und  nördlich  davon  bei  dem  Schlammvulkan  Korekv 
Salzwasser  tritt  überdies  in  allen  Schlammvulkanen  aus  deu 
Boden ,  und  das  Salzwasser  der  zahlreichen  flachen  Seen  i«: 
nichts  anderes  als  das  Auslaugungsproduct  des  Bodens  durd 
die  Winterregen. 

Quellen  des  brennbaren  Kohlenwasserstoffgases  fiDdeu  m 
vorzugsweise  bei  Ssurachany,  auf  dem  Bergrücken  Schubaü) 
in  fast  900  Fuss  Hohe  und  südlich  vom  Vorgebirge  Bail;  soriri 
aber  entwickelt  sich  das  Gas  noch  in  allen  Schlammvulkane:, 
der  Halbinsel,  und  ist  eine  der  hauptsächlichsten  Ursachen  dir 
Bildung  der  Schlammvulkane,  da  es  das  Salzwasser  mit  deai 
begleitenden  Thonschlamme  über  die  Oberfläche  der  Krdt 
drängt. 

Zq  gleicher  Zeit  mit  dem  Oase  dringt  auch  in  der  R<^'- 
Naphta  aus  der  Erde ,  und  Auf  dem  Salzwasser  der  Schlanun- 
Vulkane  schwimmt  daher  gewöhnlich  eine  Decke  mehr  (hI' 
weniger  dickflüssiger  dunkelbrauner  Naphta,  die  beim  U^^>^^' 
fliesseu  des  Wassers  die  Umgebung  des  Schlammhügels  bedcl^! 
und  sich  bald  zu  einer  harzartigen,  teigähnlichen  schwarx^: 
Masse  verdichtet.  Diese  Ablagerungen  erreichen  stellen \>eL« 
eine  bedeutende  Mächtigkeit  und  westlich  von  Baiachana  ^ 
dem  Berge  Kir-maku  findet  sich  eine  solche  von  vier  A^^c'" 
nen  Mächtigkeit.  Das  tatarische  Wort  für  diese  an  der  lu' 
verdickte  Naphta  ist  Kir,  sie  findet  sich  an  vielen  Orten,  ul  i 
von  den  Einwohnern  der  Dorfer  wird  der  Kir  als  Brenuninten^ 


Digitized  by 


Google 


263 

verwerthet,  in  der  Stadt  Baku  wird  er  som  Dachdecken 
benutzt,  und  in  den  Händen  geschickter  Techniker  könnte  er 
ohne  Zweifel  noch  fSr  manche  andere  Zwecke  nutzbar  gemacht 
werden.  Wenn  dieser  Kir  längere  Zeit  der  Einwirkung  der 
Aimosphärilien  ausgesetzt  gewesen,  erhärtet  er  noch  mehr, 
zerflüftet  sich  und  wird  grau,  so  dass  er  das  Ansehen  von 
Sandateinklippen  erhält;  so  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft 
des  Dorfes  Baiachana  am  westlichen  Ufer  des  Salzsee's.  Dort 
überzeugt  uns  erst  ein  Schlag  mit  dem  Hammer,  dass  wir  es 
nicht  mit  Stein  zu  thun  haben. 

Schlammvulkane  sind  in  sehr  grosser  Anzahl  auf  der 
Halbinsel  Apscberon  vorhanden,  z.  B.  auf  dem  Berge  Bogboga 
bei  tialacbana,  ganze  Reiben  davon  am  Ufer  des  Salzsee's  bei 
Binagadi,  am  Berge  Korekj,  in  der  Umgebung  des  Platean's 
ron  Gosdek,  am  Berge  Kurges  (den  Ohren  von  Baku)  u.  s.  w. 

Die  Naphta  schwitzt  indessen  auch  allein  aus  dem  Boden, 
so  z.  B.  bei  Ssabuntschi  in  Vertiefungen  des  Bodens,  wo  sich 
nach  und  nach  die  verdichtete  Masse  wellenförmig  ablagert, 
an  anderen  Stellen  des  Balachaner  Bezirks  zieht  sie  sich  bei 
schneller  Verdunstung  im  Sommer  zu  spinnenartigen  Pladdern 
zosammen,  oder  um  mich  eines  treifenderen  Vergleichs  zu  be- 
dienen, zu  Formen,  wie  man  die  Amöben  in  den  Lehrbuchern 
der  Zoologie  abbildet. 

Die  Stellen,  wo  die  Naphta  freiwillig  aus  der  £rde  dringt, 
sind  in  der  Regel  auch  die  ergiebigsten  für  Brunnen  und  Bohr- 
löcher. Der  an  Brunnen  und  also  auch  an  Naphta  reichste 
Bezirk  ist  der  von  Baiachana,  nächstdem  sind  reich  an  dünn- 
Bossiger  Naphta,  ähnlich  der  bei  Baiachana,  die  Brunnen  von 
Beibat,  südöstlich  vom  Vorgebirge  Bail,  ferner  geben  dick- 
flussige  Naphta  die  Brunnen  von  Binagadi,  von  Bachtschi  und 
von  der  Insel  Serjätoi. 

Die  Naphta  der  Halbinsel  Apscheron  ist  vorzugsweise  in 
Sand  und  Sandsteinschichten  enthalten,  die  dem  oberen  Tertiär 
angeboren,  wie  denn  die  ganze  Halbinsel  aus  tertiären  Schichten 
aufgebaut  ist.  Der  Naphta  fuhrenden  Sandsteinschichten  unter- 
scheidet man  drei  in  dem  l&ebiet  von  Baiachana ,  die  oberste 
findet  sich  in  einer  Tiefe  von  5  Faden  und  enthält  meist  un- 
taugliche Naphta ,  die  zweite  ist  in  einer  Tiefe  von  15  —  20 
Faden  Tiefe  und  führt  viel  und  gute  Naphta,  die  jedoch  nicht 
immer  von  gleicher  Beschaffenheit  ist.     In    dem  tiefen  Thale 
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von  Beibat  ist  man  schon  bei  einer  Tiefe  von  8  Faden  auf 
gute  leichtflüssige  Napbta  gcstossen.  Bei  Binagadi  fand  sieb 
schwarze  dickflüssige  Napbta  in  einer  Tiefe  von  13,  17  ond 
18  Faden.  Aus  den  gewöhnlichen  Brunnen  wird  die  Naj.hia 
mit  Schläuchen  geschöpft,  die  vermittelst  eines  Göpels  in  die 
Höhe  gezogen  werden,  aus  den  Bohrlöchern  schöpft  man  mit 
metallenen  Eimern,  deren  zweiklappiger  Boden  sich  beiir 
Hinunterlassen  öffnet,  beim  Heraufziehen  schliesst.  Pumpeii 
scheinen  nicht  in  Anwendung  zu  kommen.  Die  dickflüs^igt: 
Napbta  ist  in  der  Regel  bräunlich  schwarz,  die  düanflüssig^ 
von  Baiachana  aber  ist  dunkel  olivengrun ,  die  sogenannte 
weisse  Napbta  hat  die  Farbe  und  Klarheit  des  weissen  Weins 
und  schwitzt  aus  dem  Thon  der  oberen  Tertiärschichten  arr. 
Rande  eines  Salzsee's  1^  Werst  von  Ssurachaoy  ans;  lüc 
Bohrlöcher  sind  dort  nur  6  Faden  tief,  und  die  Ausbeute  der- 
selben beträgt  täglich  nur  wenige  Eimer.  Der  dortige  Thon 
schloss  in  sich:  Monodacna  caspia  EiCHW.,  M.  intermedia  Eicbn^.- 
Didacna  trigonoidea  Eichw.  und   Congeria  rostri/ormis. 

Die  Ausbeute  ist  naturlich  in  den  verschiedenen  Brunnen 
sehr  verschieden.  Die  gewöhnlichen  gegrabenen  Brunueo  ge- 
ben oft  nur  wenige  Pud  täglich;  bei  Binagadi  erhält  man  an? 
zwei  Brunnen  je  40  Pud  täglich.  Einer  der  gewöhnliclier. 
Brunnen  im  Balachaner  Bezirk  liefert  200  Pud  täglich,  ei'j 
anderer  500  Pud.  Die  Bohrlöcher  geben  viel  mehr:  ein  Bohr- 
loch des  Balachaner  Gebiets  giebt  bei  21|  Faden  Tiefe 
2700  Pud  ohne  Nachtarbeit,  und  dieser  Brunnen  ist  schon  sei 
dem  Jahre  1870  im  Gange,  ohne  merkliche  Abnahme  im  Er- 
trage zu  zeigen.  Bei  der  Anlegung  eines  anderen  Bohrlocls 
gab  die  erste  Sandsteinschicht  in  einer  Tiefe  von  4  Fnoe;. 
einen  Ertrag  von  50  Pud  schlechter  Napbta  täglich,  die  zweite 
Schicht  aus  einer  Tiefe  von  20  Faden  4500  Pud.  Ein  anderes 
Bohrloch  gab  aus  der  dritten  Sandsteinschicht  25  Faden  2]  Fuf« 
tief  täglich  «wischen  3000—4000  Pud  gute  Napbta. 

Die  unterirdischen  Behälter,  in  denen  die  rohe  Napht.^ 
aufbewahrt  wird,  sind  aus  Stein  erbaut  und  die  Innenwand: 
sind  mit  einem  besonderen  Cäment  bekleidet,  der  aus  g^- 
branntem  Kalk,  Asche  von  Kuhmist,  Kameelhaaren  und  Trauben 
zucker  dargestellt  wird.  Die  Behälter  sind  verschieden  gros>. 
die  grösseren  fassen  120—130,000  Pud. 

Gewöhnlich    wird    die   Napbta    nicht    durch   unterirdische 
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GassammlaDgen  in  die  Hohe  gepresst,  meist  befindet  eich  die 
Flassigkeit  in  Ruhe  und  nur  anenahmeweiee  haben  sich  auf 
der  Halbinsel  Apscheron  springende  Quellen  gezeigt,  die  auch 
bald  wieder  ihre  Thätigkeit  einstellten.  So  z.  B.  hat  sich  auf 
der  Besitzung  von  Mibsojbw  bei  Balachama  im  April  1873 
eJD  intermitlirender  Quell  (Bohrloch)  aufgethan,  der  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  20  Minuten  sprang  und  nach  3  Wochen  wieder 
lü  springen  aufhörte.  Indessen  auf  dem  OniKOw'schen  Antheil 
des  Balachaner  Bezirks  begann  später  ein  Quell  zu  springen, 
zu  dem  das  Bohrloch  im  April  1873  angelegt  war,  und  An* 
fangs  war  auch  diese  Quelle  eine  intermittirende.  Ich  hatte 
Gelegenheit,  diesen  Naphta-Springquell  den  10.  Juli  in  Augen- 
schein zu  nehmen;  die  Quelle  sprang  damals  einmal  in  24  Stun- 
den und  zwar  5  —  6  Stunden  lang.  Der  Strahl  der  trüben, 
dunkeloliTengrünen ,  dünnflüssigen  Naphta  erhob  sich  aus  der 
Mündung  einer  87  Zoll  weiten  eisernen  Rohre  ruckweise  in 
Stossen  von  1 — 2  Secunden  Dauer  zu  der  Hohe  von  3,  5,  7, 
9  Fuss,  sank  dann  wieder  herab,  um  sogleich  wieder  die  auf- 
steigende Bewegung  zu  wiederholen  u.  s.  f.  Der  Strahl  des 
Npringquells  bestand  indessen  nicht  allein  aus  Naphta,  sondern 
war  mit  dem  zugleich  ausströmenden  Gase  vermischt,  denn 
die  Flüssigkeit  wurde  nicht  durch  hydrostatischen  Druck  empor- 
geworfen ,  sondern  durch  den  Druck  des  Gases  ausgepresst. 
Die  ausgeworfene  Flüssigkeit  fiel  zum  Theil  in  das  Bohrloch 
zurück,  zum  grösseren  Theil  aber  regnete  sie  auf  den  Innen- 
raom  des  Bohrthurms,  von  wo  sie  in  kleinen  Rinnsalen  nach 
aussen  floss  und  sich  in  Vertiefungen  der  Oberfläche  sam- 
melte, da  die  zur  Aufnahme  der  Naphta  bestimmten  gemauerten  ^ 
Behältnisse  noch  nicht  fertig  gestellt  waren.  Für  den  Augen- 
blick waren  naturlich  für  einen  so  grossen  Ueberfluss  von 
Naphta  nicht  Käufer  genug  vorhanden,  und  es  verdampfte 
daher  bei  der  hohen  Sommertemperatur  ein  Theil  der  nutz- 
lichen Flüssigkeit,  ein  anderer  sog  sich  in  das  lockere  Erd- 
reich ein. 

Indessen  der  intermittirende  Springquell  verwandelte  sich 
bald  in  einen  ununterbrochen  thätigen,  denn  schon  am  12.  Juli 
sprang  er  am  Tage  dreimal,  in  der  Nacht  zum  13.  einmal, 
und  am  13.  früh  um  6  Uhr  brach  er  wiederum  aus ,  um  von 
da  Donnterbrochen  mit  verstärkter  Heftigkeit  auszuwerfen.  Als 
ich  am  17.    den  Spriugquell  wieder   besuchte,    erhob  sich  der 
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Strahl  der  Naphta  bis  za  5  Fadeo  Hohe,  d.  h.  bis  an  d&t 
Dach  des  Bohrthurms,  und  ein  Regen  von  dicken  und  langen 
Tropfen  erfnllte  den  ganzen  Raum  des  Bohrthurms.  ^>tromt 
von  Naphta  ergossen  sich  nach  aussen,  einen  Theil  des  Hin- 
ausgeworfenen Sandes  bald  absetzend  und  sich  in  die  miidtr- 
weile  schon  zu  ansehnlicher  Grösse  angewachsenen  Naphtn- 
teiche  ergiessend.  Man  schüttete  in  der  Eile  kleine  Erdwiülc 
um  diese  Teiche  auf,  aber  auch  diese  wurden  schon  nucL 
einigen  Tagen  uberfluthet,  und  zuletzt  floss  die  Napbta  dem 
benachbarten  Salzsee  von  Baiachana  zu.  In  Folge  dieses  jtni*; 
Erwartung  übertreffenden  Erfolges  in  der  Naphlabobrung  fit] 
der  Preis  der  Kaphta  in  Baku  bald  von  5  Kopeken  Huf  *i , 
das  Pud,  ja  soll  später  sogar  auf  einen  Kopeken  herunter- 
gegangen sein.  Der  Quell  sprang  indessen  ohne  Aufbore:! 
fort,  und  obgleich  es  nach  einigen  Wochen  gelungen  war,  di' 
Oeffnung  mit  einem  durch  Bleigewichte  beschwerten  H<I^ 
Stöpsel  zu  verschliessen,  so  bahnte  sich  die  Naphta  durch  da: 
lockere  Erdreich  doch  einen  Weg  neben  dem  Rohr  und  ga' 
immer  noch  nach  oberflächlicher  Schätzung  täglich  25,000  i'ud. 
In  der  That  ein  unbequemer  Reichthum!  die  Fabriken  hatieL 
wie  Pilze  aus  der  Erde  schiessen  müssen,  um  so  grodi< 
Quantitäten  zu  bewältigen,  gar  nicht  zu  gedenken  derTonnci. 
die  fSr  den  Transport  des  gewonnenen  Photogens  schüW' 
herbeizuschaffen  geradezu  eine  Unmöglichkeit  war.  Die  Eru- 
ption der  Naphta  nahm  erst  am  16.  September  ein  Ende,  uiJ 
obgleich  sie  langer  als  zwei  Monate  gedauert,  floss  noch  i:> 
der  letzten  Periode  täglich  18  —  20,000  Pud  aus ,  was  i^ 
messen  dadurch  ermöglicht  wurde,  dass  man  einen  mit  einto. 
Hahn  versehenen  hölzernen  Kasten  von  4  Arschinen  Hob 
um  das  Bohrloch  aufstellte. 

Es  ist  selbstverständlich ,  dass  weder  das  specifische  Ge- 
wicht, noch  die  Temperatur  der  Naphta  der  verchiedenen  Quelk: 
des  3  Quadrat w erst  umfassenden  Gebiets  von  Baiachana  glei' 
sein  können,  da  sie  aus  verschiedener  Tiefe  aufsteigt;  demu '< 
ist  die  Schwankung  keine  bedeutende,  indem  das  Minimun]  d^!^ 
spec.  Gew.  0,865,  das  Maximum  0,920  ist,  das  Minimum  dei 
Temperatur  14^  R.,  das  Maximum  22°,5  R.  Das  Bobrlo^ 
im  zweiten  Antheil,  dem  Kaufmann  Kokbrev  gehörig,  weichr 
täglich  einen  Ertrag  von  4000  Pud  liefert,  hat  bei  15  *  R-  *^^- 
spec.  Gew.  von  0,873.    Ein  Brunnen  des  vierten  Antbeils,  dr. 
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600  Pud  täglich  giebt,  bat  bei  15"  R.  eio  8pec.  Gew.  von 
0,871.  Das  Bohrloch  hat  eine  Tiefe  von  21  Faden,  der  Bron- 
ueo  eine  Tiefe  von  17.  Ein  anderer  Brunnen,  dossen  Naphta 
aQs  einer  Tiefe  von  15  Faden  gehoben  wird  und  200  Pud 
Naphta  taglich  liefert,  zeigt  eine  Temperatur  von  16^,5  und 
hat  ein  spec.  Gew.  von  0,869.  Der  Brunnen  des  zweiten 
Aotbeils  mit  Naphta  von  0,920  spec.  Gew.  (dem  Maximum) 
bei  14  ®  R.  hat  nur  eine  Tiefe  von  2  Faden.  Die  Naphta  mit 
dem  Maximum  der  Temperatur  von  22^,5  kommt  aus  einer 
Tiefe  von  14  Faden  und  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,903. 
Hierbei  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  diese  Temperatur 
eine  Ausnahme  im  Balachaner  Bezirk  ist,  und  dass  im  Allge- 
meinen die  Temperatur  der  Naphta  nur  zwischen  14  und 
19  Grad  schwankt  bei  der  verschiedensten  Tiefe,  die  übrigens 
nicht  in  den  bestehenden  Bohrlochern  27  Faden  übersteigt. 
Die  augefiihrten  Zahlen  verdanke  ich  Herrn  Ingenieur  Kraft, 
der  die  betreffenden  Untersuchungen  auf  den  Besitzungen  des 
Herrn  Eoksrev  ausgeführt  bat. 

So  wie  der  Bezirk  von  Baiachana  der  napbtareichste  der 
Halbinsel  Apscheron  ist,  so  ist  Ssurachany  am  reichsten  an 
brennbarem  Kohlenstoffgas.  Dort,  sieben  Werst  nordlich  vom 
Dorfe  Sjch  am  Sudufer  befindet  sich  das  weltbekannte  indische 
Kloster  Ateschga  (Ataschkja)  mit  den  berühmten  ewigen  Feuern, 
and  dort  sind  von  den  Unternehmern  Eokorev  und  Mibsojbv 
zwei  grosse  Petroleum-Fabriken  angelegt,  um  die  sehr  reichlich 
aas  der  Erde  strömenden  Gasquellen  als  Heizmaterial  zu  ver- 
wertben.  Die  von  Eokorbv  errichtete  Fabrik  habe  ich  be- 
sucht, und  kann  ich  darüber  Folgendes  berichten.  Die  Fabrik 
umfasst  mit  ihren  steinernen  Mauern  ein  Areal  von  10  Dessjä- 
tinen ,  auf  welchem  sich  die  Gasquellen ,  die  Destillations- 
gcbände  und  Laboratorien,  die  verschiedenen  Werkstätten,  die 
Wohugebäude  für  die  Beamten  und  ein  Garten  befinden. 
Nichstdem  ist  in  die  Umfassungsmauern  der  Fabrik  das  in- 
dische Eloster  mit  seinen  zahlreichen  Gasausgängen  hinein- 
gezogen. Diejenigen  Quellen,  welche  für  die  Fabrik  als 
Brennmaterial  benutzt  werden,  munden  unterhalb  40  grosser 
eiserner  Sammelkästen,  die,  unten  offen,  über  sie  gestülpt 
sind,  und  deren  obere  Wände  sich  im  gleichen  Niveau  mit  der 
Erdoberfläche  befinden.  Das  aus  den  Erdspalten  aufsteigende 
Gas  sammelt  sich  in  diesen  grossen  untereinander  in  Verbin- 
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dang  Steheoden  Kasten  und  wird  in  Röhren  von  dort  in  die 
Fabrikgebäade  geleitet.  Der  Druck  des  Gases  ist  gering  and 
betragt  nnr  7 — 9  Millimeter  auf  die  Qoecksilbersanle  des  Ba- 
rometers. Sollte  .in  der  Folgezeit  der  in  die  Behalter  aasströ- 
mende Gasvorrath  nicht  aosreichen,  so  lasst  sich  leicht  darch 
Ventilatoren  eine  grossere  Quantität  aus  der  näheren  Umge- 
bung der  Fabrik  heranziehen.  Für  jetzt  ist  noch  Ueberfluss 
vorhanden,  denn  ausser  den  Flammen  des  indischen  Tempels 
brennen  im  Hofiraume  ununterbrochen  mehrere  Gasquellen  mit 
langer  flackernder  Flamme  aus  aufrecht  stehenden  weiten 
eisernen  Röhren  heraus,  die  in  der  Nacht  die  Stelle  von  La- 
ternen vertreten.  Während  meiner  Anwesenheit  waren  17 
eiserne  Kessel  für  die  Destillation  der  Naphta  im  Gange,  und 
jeder  fasst  300  Pud  Naphta.  Das  reine  (mit  Schwefelsäure 
und  Aetznatron  behandelte)  Destillat  betragt  ein  Drittel  der 
der  Destillation  unterworfenen  rohen  Naphta.  Die  Kessel 
werden  mit  Gas  geheizt,  und  sechs  Röhren,  die  unter  jeden 
der  Kessel  munden,  können  mit  einem  Druck  der  Hand  geöffnet 
und  geschlossen  werden.  Die  Destillationsrnckstände  werden 
in  der  neueren  Zeit  sehr  nützlich  als  Heizmaterial  auf  den 
Dampfschiffen  des  Kaspischen  Meeres  verwendet;  sie  werden, 
durch  Wasserdampf  pnlverisirt,  unter  die  Dampfkessel  gespritzt, 
und  geben  sehr  bedeutende  Hitze;  die  Heizung  bedarf  weniger 
Bedienung,  ist  reinlicher  und  billiger  als  jedes  andere  Brenn- 
material. Ein  grosser  Uebelstand  für  die  dortigen  Fabriken 
ist  der  Mangel  an  Holz,  denn  alles  Holz,  was  für  die  Fässer 
nöthig  ist,  muss  von  den  Zuflüssen  der  Wolga  hingeschafft 
werden. 

Nicht  so  reichlich  wie  das  Gas,  ist  das  Wasser  in  der 
KoKEBBV^scben  Fabrik  bei  Ssnrachany  vorhanden:  Ein  Brunnen 
giebt  (dnrch  suspendirtes  Schwefeleisen)  schwarzes  Wasser,  es 
wird  für  die  Kuhlfässer  verwendet,  ein  anderer  Brunnen  liefert 
schwefelwasserstoffhaltiges  Wasser,  das  für  den  Garten,  die 
Küche  und  zum  Waschen  tauglich  ist;  ein  dritter  Brunnen 
endlich  giebt  kalkhaltiges,  doch  geniessbares  Wasser. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  das  indische  Kloster  Atescbga 
mit  in  den  Kreis  der  Fabrik  gezogen  worden ;  die  einzige  von 
dem  Hofraum  der  Fabrik  zu  demselben  fährende  kleine  Pforte 
befindet  sich  in  der  Umfassungsmauer  der  Fabrik.  Wenn  man 
durch  dieses  Pförtchen  in  das  Heiligthum  der  Gebern   eintritt, 


Digitized  by 


Google 


269 

wird  man  tod  dem  Indier,  dem  einzigen  Bewohner  des  Klo- 
sters empfangen,  der  sich  alsbald  in  ein  weisses  Gewand 
wirft,  in  der  neben  dem  Eingangsranm  belegenen  Zelle  drei 
Gasflammen  anzündet  (die  Oeffnnngen  befinden  sich  in  beerd- 
artigem  Gemäuer)  und  ein  dem  Sanskritunknndigen  unver- 
ständliches Gebet  spricht,  das  er  mit  Geklingel  einer  kleinen 
Glocke  begleitet.  Dann  regalirt  er  die  Gäste  mit  rosenrothem 
Kandiszucker  nnd  fahrt  sie  in  den  Hofraum,  um,  nachdem  sie 
Alles  in  Augenschein  genommen,  das  übliche  Trinkgeld  zu 
empfangen,  denn  seine  Einkünfte  sind  klein  nnd  bestehen  nur 
ans  einigen  ausserhalb  der  Fabrik mauer  befindlichen  Oasquellen, 
deren  Nntzniessung  er  den  Tataren  naheliegender  Dorfer  gegen 
Entgelt  zum  Zweck  des  Kalkbrennens  uberlässt.  Der  Einzige, 
welcher  mit  seinem  Ich  dort  unter  eine  ganz  fremde  Bevöl- 
kerung geschneit  ist,  unterscheidet  sich  naturlich  durch  Phy- 
siognomie und  Tracht  sehr  scharf  von  seiner  halb  muhameda- 
nischen,  halb  christlichen  Umgebung,  macht  aber  mit  seinem 
weissen  Turban,  seinem  schwarzen  enganliegenden  Anzüge, 
seiner  ziemlich  hellen  Hautfarbe  nnd  seinem  ernsten  Blick 
keinen  ungünstigen  Eindruck.  Toleranz  gebort  ohne  Zweifel 
zu  seinen  Tagenden,  denn  bei  einem  meiner  Besuche  sah  ich, 
dass  einige  Arbeiter  der  Fabrik  sich  über  einem  seiner  ewigen 
Feuer  auf  dem  Klosterhofe  ihr  Mahl  bereiteten.  Er  soll  übri- 
gens die  Ankunft  anderer  Gebern  aus  Indien  in  Aussicht  ge- 
stellt haben. 

Fragt  man  nach  dem  Ursprung  der  bedeutenden  Menge 
von  Kohlenwasserstoff  -  Verbindungen ,  welche  in  dem  Boden 
der  Halbinsel  Apscheron  aufgehäuft  sind,  so  ist  die  Antwort, 
wie  in  den  meisten  Fällen  dieser  Art,  schwierig.  Man  sollte 
freilich  meinen,  dass  es  keinen  günstigeren  Ort  zur  Aufklärung 
dieser  Frage  geben  könne,  als  den  Bezirk  Baiachana,  wo  man 
nur  wenige  Spatenstiche  zu  thun  hat,  um  auf  Naphta-fuhrende 
Schichten  zu  stossen.  Aber  man  sucht  hier  vergeblich  nach 
pflanzlichen  Substanzen ,  aus  denen  sich  die  Naphta  gebildet 
baben  konnte,  und  in  dem  ganz  von  Naphta  durchdrungenen 
Sande,  der  in  meiner  Gegenwart  bei  dem  Graben  eines  Re- 
servoirs ausgeworfen  wurde,  habe  ich  nur  Reste  von  Cardium 
tTig<»unde8  und  Mytüus  polymorphus  gefunden.  Sollte  hier  nur 
das  Fleisch  der  Bivalven  das  Material  zur  Bildung  von  Kohlen- 
wasserstoff-* Verbindungen    geliefert    haben?     In    der  That   be- 
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getheilteii  Bemerkungen  ausziehen.  In  Betreff  des  so  «icb- 
tigen  Balacbaner  Bcjcirks  wird  gesagt,  dass  das  Fallen  der 
Schichten  15 '^  N  O  beträgt,  und  dass  sie  von  SO  nach  NW 
streichen.  Die  Reihenfolge  jener  Schichten  wird  (ohue  An* 
gäbe  der  Mächtigkeit)  wie  folgt  angegeben: 

Schwemmland  und  eine  Schicht  sandigen  Thons  mit  Kir. 

Sandstein, 

Mergel, 

Sandstein  mit  Naphta, 

Mergel, 

Sandstein  mit  Glimmer, 

Dünne  Schicht  harten  kicsligen  Kalksteins, 

Sandstein  mit  Naphta, 

Harter  kiesliger  Kalkstein, 

Sandstein  mit  Naphta, 

Harter  kiesliger  Kalkstein. 

Tiefer  folgen  wieder  Mergel  mit  wechselnden  Kalk-  uud 
Sandsteinschichten. 

In  Bezug  auf  die  Altersfolge  der  Schichten  bemerken  dit 
Verfasser,  dass  ein  oolithischer  Foraminiferenkalk,  Ostracoden- 
schalen  und  Reste  von  Multiloculinay  Trüoculina  etc.  entbalteüd. 
den  formatischen  Bildungen  zu  parallelisiren  seien,  wahreiK- 
das  auf  demselben  ruhende  Schichtensystem  mit  den  verschie- 
denen Arten  von  Adacna^  Monodacna  und  Didacna  den  pontischen 
Sedimenten  zuzuzählen  seien.  Sie  geben  indessen  zu,  <i»^$ 
eine  strenge  Grenze  hier  nicht  za  ziehen  sei,  da  in  diesen  unii 
jenen  Bildungen  gemeinsame  Species  vorhanden.  Da  vtciter 
oben  und  im  Westen  der  Halbinsel  Apschcron  Kreide  auftriti. 
so  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  Bildungen  der  gan- 
zen tertiären  Epoche  hier  vorhanden  sind,  und  es  ist  fernerer 
Untersuchungen  vorbehalten,  die  dem  westlichen  Tertiär  gleich- 
altrigen Schichtencomplexe  hier  zu  klassificiren. 

Ueber  die  Ausbeutung  der  Salzseen  und  den  Salzgeliali 
derselben  enthält  die  erwähnte  kleine  Schrift  ebenfalls  eioig' 
bemerkenswertfae  Nachweise:  Der  bei  dem  Dorfe  Kordachan} 
liegende  Salzsee  giebt  jährlich  eine  Ausbeute  von  300,000  V^^ 
Salz,  der  beim  Dorfe  Muchamedli  befindliche  See  giei' 
36000  Pud. 
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Nnch   den    im  Bergamte  zu  Tiflis   ausgefnhrten  Analysen 
ist  die  Zasammensetzung  des  Salzes  vom  See  Rurdacbany: 


Organische  Sabstanz  . 
Unorganisches  (Sand) 
Schwefelsaurer  Kalk  . 
Schwefelsaares  Natron 
Chlormagniam  .  .  . 
Chlornatrium      .     .     • 


0,24 
4,28 
1,87 
3,86 
0,47 
88,64 


99,36 


Das  Salz  des  See's  Muchamedli  gab: 


Organische  Beimischungeo     .  0,03 

Unorganische  Beimischungen.  0,41 

Schwefelsaurer  Kalk      .     .     .  0,34 

Schwefelsaures  Natron.     .     .  4,14 

Chlormagnium 0,30 

Chlornatrium 94,86 

100,08. 

Der  See  Massasyr  liefert  eine  Ausbeute  von  300,000  Pud 
jährlich.  Der  nahe  dabei  befindliche  See  Mirdalaby  beim 
Dorfe  Binagadi  giebt  70  bis  90,000  Pud.  Das  Salz  des  letz- 
teren hat  nachstehende  Znsammensetzung: 

Organische  Beimischungen    .     .     0,16 
Unorganische  Beimischungen  0,79 

Schwefelsaurer  Kalk    ....     0,58 
Schwefelsaures  Natron      .     .     .     5,30 

Chlormagnium 0,28 

Chlornatrium .  92,18 

99,29. 

Das  Salz  des  See's  Massasyr  ergab: 

Organische  Beimischungen 0,08 

Unorganische  Beimisch.  (Thon,  Sand)  .     1,44 

Schwefelsaurer  Kalk 0,79 

Chlormagniam 0,19 

Chlornatrinm 95,69 
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Die  Salzseen  werden  meist  durch  oberflächliches  Wasser 
gespeist,  einigen  fahren  anch  Quellen  salzhaltiges  Wasser  lo. 

Zur  Vergleichung  führe  ich  hier  noch  die  Zusammen- 
setzung des  Kaspischen  Meeres  an*): 

Chlornatrium      .     .     .     •  64,33 

Chlormagniuni   ....  2,89 

Schwefelsaurer  Kalk  .     .  7,97 

Schwefelsanre  Magnesia.  24,11 

Dieses  Wasser  stellt  also  eine  Art  von  Motterlaage  dar. 
in  welcher  die  leichtlöslichen  Salze  schon  eine  bedeutende 
Rolle  spielen. 


*)  Abich  :     Ueber    eine    im    KaspischeD    Meer    erschienene  In»e>. 
Petersburg  1863. 
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4.   ClieMiscIi-geoI^gisdie  Betraclitviig  der  Gyps- 
Y^rk^wMisM  in  der  ZeekstehferMatiM. 

VoD  Harro  Joh.  Heidenhain. 

Von  deD  Kai kv erbindangen ,  welche  an  dem  Oebirgsbaae 
Dtiserer  Erde  einen  wesentlichen  Antheil  nehmen,  ist  nächst 
dem  kohlensauren  der  schwefelsaure  Kalk  die  wichtigste.  Das 
Vorkommen  dieses  Salzes  ist  ein  sehr  verbreitetes  ;  seine  Lager- 
statten haben  wegen  der  innigen  Verknüpfung  mit  Steinsalz- 
lagern eine  grosse  national-ökonomische  Bedeutung  und  treten 
io  verschiedenen  Formen  auf.  Unter  diesen  ist  es  namentlich 
die  Zechsteinformation,  welche  in  Bezug  auf  Masse  und  Man- 
nigfaltigkeit der  Ausbildung  von  Ojpsen  sich  auszeichnet, 
iodem  hier ,  im  Gegensatz  zu  anderen  Formationen ,  wo  der 
Gyps  als  stock-  und  iagerformige  Einschaltungen  oder  nester- 
artig auftritt,  derselbe  wirkliche  Etagen,  d.  h.  durchgehende 
Formationsglieder  bildet,  welche  sogar  bezuglich  ihrer  Mächtig- 
keit alle  übrigen  Gesteinsbildungen  dieser  Schieb tengruppe 
übertreffen. 

Der  Gjps  ist  eines  der  wenigen  Mineralien,  welches  zu« 
gleich  als  gebirgsbildendes  Gestein  auftritt.  Sein  Vorkommen 
ist  ein  zweifaches  in  chemisch  -  mineralogischer  Hinsicht,  ein- 
mal wasserfrei  —  als  Anhydrit,  dann  wasserhaltig  —  als 
eigentlicher  Gyps. 

Der  Anhydrit  krystallisirt  rhombisch,  die  Uauptform  ist 
0  P.  oc  P  oc.  ooF  oo  spaltbar  nach  der  Makro-  und  der  Brachy- 
diagonale,  doch  kommen  nur  selten  ausgebildete  Erystalle  vor. 
Die  Farbe  des  reinen  Minerals  ist  weiss,  gefärbt  erscheint  er 
rothlich,  blau  und  grau.  Der  Gyps  krystallisirt  monoklinisch, 
die  häufigste  Form  ist  die  Hemipyramide  mit  dem  Prisma  und 
dem  Klinopinakoide  (P.  x)  Pcx).  cx)P.).  Die  letztere  Fläche 
beherrscht  stets  die  Erystallbildung;  sie  bildet  den  Haupt- 
blätterdurchgang,  nach  welchem  die    reineren  Gypsarten,  wie 
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z.  B.  das  sogenannte  Marienglas  vorzüglich  spaltbar  sIll 
Häufig  ist  bei  diesem  Mineral  die  Zwillingsbildung  und  zwar 
nach  dem  Gesetze  der  Juxtaposition  auf  dem  orthodiagonaie: 
Hauptschnitte,  wodurch  der  Krystall  eine  schwalbenschwai.z- 
artige  Form  erhält,  welche  die  Krjstalle  vom  Montmartre  < 
vorzuglich  zeigen. 

Geologisch  unterschied  schon  Freibslbbbm  in  seinem  da«- 
sischcn  Werke  aber  die  Zechsteinformation  von  Mansfeld  uu 
vom  Harz  zwei  Gypse  in  derselben,  einen  älteren  und  einen 
jüngeren,  welcher  letztere  jedoch  noch  sehr  verallgemeiner: 
aufgeführt  wurde.  Dieser  letztere  Umstand,  sowie  derjenige 
dass  der  Natur  dieses  Minerals  nach  sein  Auftreten  mit  vit! 
fachen  Lagerstorungen  verbanden  zu  sein  pflegt,  waren  wo!J 
die  Veranlassung,  dass  in  der  nächstfolgenden  Zeit  sein  Auf 
treten  meist  irrthSmlich  aufgefasst  wurde,  bis  erst  in  neoeft^^ 
Zeit  eine  vollständige  Klarlegung  dieser  Verhältnisse  duni 
Bbtrioh  erfolgte,  welche  in  der  ersten  Lieferung  der  geol - 
gischen  Specialkarte  von  Preussen  und  den  tburingisclf; 
Staaten,  betreffend  die  Gegend  von  Nordhausen  am  södlicii^: 
Harzrande  dargelegt  worden  sind.  Hiernach  ist  die  Gliederur: 
der  Zechsteinformation  folgende: 

1.  Zechsteinconglomerat  mit  Kupfer-   | 

schiefer ?  untere  Abtheilung. 

2.  Zechstein I 

4.  Stinkichiefer  oder  Doldmii  }  "•'"'""  Abtheilung. 

5.  Gyps  mit  Letten      .     .     .       obere  Abtbeilung. 

Der  Gjps  bildet  also  hier  zwei  Etagen,  eine  in  der  min- 
leren, die  andere  in  der  oberen  Zechsteinformation,  wellt 
beide  durch  Stinkschiefer  oder  auch  Dolomit  oder  auch  beui. 
zugleich  getrennt  werden. 

Nach  den  in  den  Sitzungsberichten  der  Geaellsobaft  zi' 
Beförderung  der  gesammten  Naturwissenschaften  zu  Marl'ur: 
mitgetheilten  Untersuchungen  der  thüringischen  und  hessischa 
Zechsteinformation  von  Mobsta  unterscheidet  derselbe: 
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1.  Kopferschlefer  .     .     .     .  )       ,         ai.u  m 

c.    rw    x^      '  l  untere  Abtheilung. 

2.  ZechsteiD ) 

3.  Untererer  Gyps  oder  dessen  ] 

Vertreter ?  mittlere  Abtbeilang. 

3.    Dolomit' ) 

5.  Unterer  Letten  mit  Oyps  .     .  | 

6.  Plattendolomit >  obere  Abtbeilung. 

7.  Oberer  Letten  mit  Qyps   .     .  J 

wobei  die  Identität  mit  der  Harzer  Bildung  alsbald  hervortritt, 
wenn  man  die  obere  Abtheilung  als  Lettenbildung  zusammen- 
fasst,  welche  durch  ein  dolomitisches  Lager  (6)  in  zwei  Ab- 
tbeilangen  gespalten  wird^  so  dass  die  Gypse  5  und  7  dem 
Harzer  Gypse  (5)  parallel  zu  stellen  sind.  Aber  nicht  allein 
das  geologische  Niveau  oder  die  Lagerungsfolge  characterisiron 
diese  zwei  Bildungen  als  verschiedene,  sondern  auch  chemisch 
unterscheiden  sie  sich  scharf  dadurch,  dass  der  untere  Gyps 
wasserfrei,  d.  i.  als  Anhydrit,  der  obere  hingegen  als  wasser- 
haltiger gewohnlicher  Gyps  ausgebildet  ist. 

Zwischen  dem  südlichen  Harzrande  und  dem  Rande  des 
thüringer  Hochlandes  —  der  Hainleite  —  erhebt  sich  in  der 
goldenen  Aue,  getragen  von  krjstallinischen  Gesteinen  das 
Gebirge  des  Kyifhäuser,  bestehend  aus  Rotliegendem  mit  auf- 
gelagerter Zechsteinformation  am  südlichen  Abhänge.  Diesen 
letzteren  umsäumt  ein  breites  weisses  Band,  eine  mächtige 
Gjpsbildnng ,  welcher  die  Quellen  von  Frankenhausen  ent- 
springen. Die  Bildung  ist  mit  der  oben  citirten  des  Harzes 
obereinatimmend,  die  Trennung  der  beiden  Gypse  bewirkt  eine 
Lage  Stinkschiefer  von  etwa  6 — 8  Fuss  Mächtigkeit.  Auf  diese 
Gypse  beziehen  sich  die  nachfolgenden  Untersuchungen. 

Der  obere  Gyps  ist  meist  späthig,  stellenweise  als 
sogenanntes  Marienglas  ausgebildet  und  besitzt  dann  eine  ver- 
worren blättrige  oder  auch  central  -  radiale  Structur.  Nur  an 
seiner  Basis,  also  unmittelbar  iiber  dem  Stinkschiefer,  tritt 
deutliche  Schichtung  und  eine  mehr  kornige  Ausbildung  ein. 
Im  Gegensatz  hierzu  steht: 

der  untere  Gyps  mit  fast  nie  späthiger,  sondern  ala- 
baöterartiger  oder  korniger  Ausbildung.  Seine  primitive  Bil- 
dung ist  die  als  Anhydrit,  welcher  jedoch  stellenweise  durch 
Aufnahme    von  Wasser    mehr    oder    weniger   zu    Gyps    umge- 
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wandelt  worden  iat,  ein  Process  der  continnirlich  forUchreitet 
and  eine  Menge  interessanter  Erscheinangen  im  Oefolge  bat. 

Wie  die  gesammte  Zecbateinformation  den  unbestritteneD 
Charakter  einer  Meereabildung  tragt,  so  wenig  kann  auch  die 
marine  Entstehung  dieser  Gjpse  bezweifelt  werden.  Die  wasser- 
freie Ansbildang  spricht  nicht  dagegen,  da  die  neueren  For- 
schungen dargethan  haben,  dass,  wenn  die  Abscfaeiduug  von 
schwefelsaurem  Kalk  aus  einer  Losung  unter  einem  Drucke 
von  zehn  Atmosphären  geschieht,  sich  dieses  Salz  uicbt 
wasserhaltig,  sondern  wasserfrei  zeigt.  Es  genügt  daher  ein 
nur  320  Fuss  tiefes  Meer  den  Bedingungen  der  Anhydritbildoog. 
Pur  den  unzweifelhaften  Absatz  ans  dem  Wasser  spricht  neben 
dem  nie  fehlenden  Bitnmengehalt  die  äusserst  deutliche  Schich- 
tung, welche  derart  sich  ausdruckt,  dass  dünne  und  rein  weisse 
Lagen  mit  bitumenreichen ,  grau  bis  schwarz  gefärbten  ab- 
wechseln. So  parallel  gebändert  erscheint  das  Gestein  da,  wo 
es  in  frischem  Zustande  aus  frischen  Steinbrüchen  oder  nuter- 
irdischen Grubenbauten  gewonnen  wird  und  stellenweise  als 
sogenannter  grauer  Marmor  bei  kleinen  Ornamenten  und 
Schmucksachen  zur  Verwendung  gelangt.  Sobald  aber  dem 
Gesteine ,  sei  es  durch  Austreten  des  Gebirges  an  die  Ober- 
fläche oder  durch  einsickernde  Wasser  oder  nnterirdische 
Quellenlänfe  zur  Berührung  mit  Wasser  Gelegenheit  geboten 
wird,  nimmt  es  dieses  allmälig  auf  und  verwandelt  sich  in 
wasserhaltiges  Salz.  Die  bitumenreicheren  Lagen  nehmen 
weniger  auf  als  die  reineren,  und  die  Folge  davon  ist  eine 
ungleiche  Volum vergrosserung  beider,  wodurch  die  ursprünglich 
parallele  Bänderung  in  eine  gewundene  übergeht.  Diese  Zeich- 
nungen auf  der  Gesteinsoberfläche,  welche  durch  ungleiche 
Verwitterung  der  einzelnen  Lamellen  noch  mehr  hervorgehoben 
werden,  sind  zum  Theil  äusserst  zierlich.  Geht  die  Wasser- 
aufnahme an  der  Erdoberfläche  vor  sich,  so  entsteht  durch  die 
allmälig  nach  unten  fortschreitende  Volumvergrosseruug  eine 
schalenartige  Absonderung  und  Aufblähung.  Es  erklärt  dies 
die  buckliche  und  hockerige  Oberfläche  der  Anhydritberge;  und 
da  die  Schalen  nicht  mehr  fest  aufeinander  liegen,  sondern 
zwischen  ihnen  leere  Zwischenräume  entstehen,  so  dröhnt  ein 
solcher  Boden ,  wenn  man  über  ihn  hinschreitet.  Die  inten- 
sivere Bildung  des  Gypses  aus  Anhydrit  findet  jedoch  in  der 
Tiefe   statt,    wo  unterirdische  Wasserläufo   contlnuirlich  thätig 
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wirken.  Am  meisten  sind  gerade  die  tiefsten  Lagen  der  Um- 
waodiaog  aasgesetzt,  indem  die  in  den  Gebirgen  niedersinken- 
den Wasser  die  geschlossene  Unterlage  des  Anhydrits,  den 
Zecbstein,  nicht  durchdringen  können,  sondern  aaf  seiner  Ober- 
flache  also  an  der  Basis  des  Anhydrits  hinfiiessen.  Die  nächste 
Folge  derartiger  Umwandlungen  ist  eine  mit  unwiderstehlicher 
Gewalt  erfolgende  Erhebung  der  aberlagernden  Oebirgsschichten, 
deren  Maass  durch  die  der  Wasseraufnahme  entsprechende  Yolum- 
vergrosserung  bedingt  wird.  Ist  dieser  Proaess  beendet,  so 
tritt  ein  in  seiner  Wirkung  umgekehrter  ein ;  der  Gyps  fällt 
dem  Wasser  zur  Beute,  er  wird  in  Losung  fortgeführt;  es  ent- 
6teben  unterirdische  Hohlräume,  welche  nachmals  einstürzen, 
and  dann  die  bekannten  Gypsschlotten  oder  Erdfälle  bilden. 
Die  losende  Kraft  des  Wassers  wird  häufig  noch  dorch  die 
Erscheinung  begleitet,  dass  ein  Theil  der  Lösungen  an  Ort 
und  Stelle  zurückbleibt  und  verdunstet  und  den  Gyps  als  feines 
Pulver  zurScklässt.  Die  Oberfläche  der  Gypsfelsen  überzieht 
sich  auf  diese  Weise  mit  einem  feinen  weissen  Staube,  der 
Ipcal  zu  grosseren  Mengen  zusammengeschwemmt  sich  findet 
und  von  den  Bewohnern  Berg-  oder  Himmelsmehl  genannt  wird. 
Die  unmittelbaren  V ers uchs res ul täte,  welche  sich  folgend 
tabellarisch  zusammengestellt  finden,  beziehen  sich  auf  folgende 
Gesteine: 

1.  Oberer  Gyps  von  feinkorniger  Beschaffenheit  40'  über 
dem  Stinkschiefer.  Die  Mächtigkeit  dieses  Gypses 
beträgt  bis  zu  200  Fuss. 

2.  Unterer  Gyps  unmittelbar  unter  dem  Stinkschiefer. 

3.  Unterer  Gyps  etwa  30'  unter  dem  Stinkschiefer. 

Die  Gesteine  2  und  3  bilden  das  häufigste  Vorkommen, 
doch  tritt  in  ihnen  unter  Berücksichtigung  der  Umstände,  nach 
welchen  die  Wasseraufnahme  erfolgen  kann ,  auch  lagerartig 
und  atockformig  eigentlicher  Gyps  auf.  Die  genannten  Gesteine 
sind  gebändert,  von  sehr  feinkorniger  Beschaffenheit  und  be- 
sitzen trotz  der  theilweisen  Umwandlung  noch  eine  solche 
Festigkeit,  dass  sie  selbst  zu  Mauersteinen  verwendet  werden. 
Die  quantitative  Bestimmung  ergab  für  die  einzelnen  Bestand- 
theile  folgende  Zahlen: 
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1.  2.  3. 

CaO                    33,25  37,83  35,78 

MgO                      0,25  2,42  Spur 

Fe,  0,-1- AI,  O,   0,08  0,78  0,26 

Na,  O                     Spar  0,08  Spar 

SO,                     48,00  38,06  45,43 

CO,                       —  14,20  3,20 

Cl                           Spar  Spur  Spar 

SH,                          —  deatlicbe  Spar  kaam  Sporen 

SiO,                     0,07  4,42  1,58 

H,0                     18,08  7,11  13,51 

C  (Bitumen)  0,04 0j23 0,07 

99,77  100,13  99,83 

Berechnen  wir  aas  diesen  Zahlvn  die  Mengen  der  eio- 
celnen  Salse  and  namentlich  die  von  Gyps  und  Anhydrit,  so 
ergeben  sich  folgende  Resultate: 


1. 

2. 

3. 

SCaO, -1-2H,0  86,42 

35,25 

64,57 

SCaO,                  12,42 

28,06 

16,47 

SMg  0,                   0,75 

— 

— 

CCaO,                     — 

26,23 

7,18 

CMgO,                    — 

5,08 

— 

Fe,  0,-1- AI,  0,    0,08 

0,78 

0,26 

C  (Bitumen)             0,04 

0,23 

0,07 

SiO,                        0,07 

4,42 

1,58 

Na,  O(NaCI)         — 

0,08 

— 

99,78      100,13        99,83 

Man  ersiebt  aus  diesen  Resultaten,  dass  die  Umwandlaog 
des  Anhydrits  zu  Oyps  bei  Nr.  3  weiter  vorgescbritten  ist 
wie  bei  Nr.  2,  indem  bei  ersterer  78,67  pCt.  des  ursprong* 
liehen  Anhydrits  in  wasserhaltiges  ^alz  verwandelt  sind,  bei 
letzterer  hingegen  nur  50,06  pCt.  Der  obere  <*yp8  (1),  in 
welchem  nur  15,38  pCt.  des  gesammten  schwefelsauren  Kalks 
anbydritisch  sind,  kommt  dem  normalen  Gyps  am  nächsten, 
doch  zeigt  er,  wie  selbst  der  obere  Gyps  in  seinen  untersten 
Schichten  noch  anhydritisch  sein  kann. 

Wenn  man  nun  erwägt,    dass    reiner  Anhydrit    bei  Auf- 
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nähme  von  zwei  Molekülen  Wasser  sich  um  27,04  pCt.  ausdehnt, 
so  ergiebt  sich  fnr  Nr.  2  eine  Ausdehnung  um  11,51  pCt.  und 
bei  Nr.  3  eine  solche  von  13,74  pCt.  des  ursprunglichen  Yo-^ 
lamens. 

Sehr  beachtenswerth    ist   der  Gehalt   dieser  Gesteine   an 
kohlensauren  Salzen   als  kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurer 
Magnesia;  derselbe  steigt  in  Nr.  3  auf  7,18  pCt.  und  in  Nr.  2 
auf  31»31  pCt.;    ebenso  der    wenn    auch    geringe    Oehalt  an 
Eisenoxjd  und  Thonerde,  welcher  in  manchen  Lagen  des  Ge- 
steins sich  wohl  noch  höher  stellen  wird.     Betrachten  wir  die 
Ojpsmetamorphose  in  den  oben   schon  gedachten  allgemeinen 
Zogen,  so  nimmt  der  Anhydrit  26,47  pCt.  Wasser  auf  und  ver- 
wandelt sich  in  Gjps.    Dabei  vergrossert  sich  sein  Volumen  um 
27,04  pCt     Nunmehr  beginnt  die  Auswaschung  des  letzteren, 
welche  bis  zum  volligen  Verschwinden  seiner  gesammten  Masse 
stattfinden  kann.    Dann  erscheint  die  Gypszone  in  ihrem  Ober- 
flächen verlaufe  nicht  mehr  als  zusammenhängende  Zone,  son- 
dern lückenhaft,  unterbrochen,  nur  sporadisch  treten  Gjpsmassen 
aof,    gleichwie  wenn   sie  einzelne  Nester   oder  Stocke  wären. 
Die  mitgetheilten   Analysen    aber   zeigen   uns   die  Fährte   des 
Zusammenhangs,    denn  wenn  der  Gyps,    der  in  440  Theilen 
Wassers  loslich  ist,   als  leicht  losliches  Salz  fortgeführt  wird, 
80  kann  dies  nicht  in  gleichem  Maasse  mit  dem  kohlensauren 
Kalk,    der  kohlensauren  Magnesia,  dem  Eisenozyd,  der  Thon- 
erde, der  Kieselsäure  und  dem  Bitumen  geschehen,  von  denen 
beim  ersten  nur  eine  kaum  merkliche  Loslichkeit  nachgewiesen 
ist,  während  die  andern  als  in  Vt'asser  geradezu  unlöslich  be- 
trachtet  werden.      Diese   letzteren    Substanzen  bleiben    daher 
als  Residuen   der  Auswaschung  zurück  und  bilden   die  Aequi- 
valente    der    Gypsbildung.      Je    nach    dem    Mengenverhältniss 
nun,    in  welchem  die  genannten  unlöslichen  Stoffe  vorbanden 
waren,    rouss    die  Beschaffenheit    dieser  Gypsäquivalente  ver- 
schieden ausfallen.    Bei  wenig  Thonerde  entstehen  dolomitische 
Kalke,    umgekehrt   entstehen   Letten,    in   den  meisten    Fällen 
beide  zusammen.    Nr.  1  z.  B.  würde  wegen  der  vollständigen 
Abwesenheit  kohlensaurer  Salze  einen   thonigen,    Nr.  2  einen 
stark    kalkhaltigen    Ruckstand    hinterlassen ,    Nr.  3    ungefähr 
zwischen  beiden  die  Mitte  halten.     Auf  diese  Weise  erkennen 
wir  in  Letten,  Dolomiten  und  Kalken  die  Vertreter  der  Gypse 
und    finden    die    Continuität   der   gesetzmässigen    Verbreitung 

ZelU.a.  D.^mL  GeL  ZXVI.  3.  19 
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letzterer    auch    da,    wo   die   losende   Kraft    des  Wassers  uor 
sporadisch  hie  und  da  einen  Theil  der  nrsprunglicben  Bildung 
»zurückgelassen  hat. 

Von  nicht  minder  grossem  Interesse  ist  der  in  Nr.  2  g»?- 
fundcne  Gehalt  an  Schwefelcaicium,  der  durch  die  redneirende 
Kraft  des  Bitumens  entstanden  ist.  Die  Scbwcfelbildang  Si- 
ciliens  ist  schon  von  Hoffmann  chemisch  dargelegt  and  vi>n 
BisouoFF  ausführlich  besprochen  worden.  Die  Zersetzung  bildei 
zunächst  Schwefelcaicium  und  Kohlensäure,  aus  dem  Schwefel- 
caicium rouss  sich  aber  durch  die  Einwirkung  der  Atroosplia- 
rilien  kohlensaurer  Kalk  und  Schwefelwasserstoff  bilden,  waf 
man  sich  durch  nachstehende  Formeln  leicht  vergegenwärtigir 
kann: 

SCa  O,  -t-  2  C  =  SCa  -f  2  CO, 

SCa  +  CO, +H,0  =  CCaO, +SH,. 

BisCHOFF  nimmt  als  Bedingung  dieser  Umbildung  eine 
erhöhte  Temperatur  an;  nach  vorliegenden  Resultaten  jedocli 
scheint  dieselbe  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  staitzu 
finden.  Es  mussten  hiernach  die  Anhydritberge  geringe  Men- 
gen von  Schwefelwasserstoff  aushauchen,  wofür  auch  das  Vor- 
kommen gediegenen  Schwefels  im  Gypse  spricht.  Wahrgclieir.- 
lieh  bemächtigt  sich ,  da  aus  wasserstojßfreicherem  Bitumeii 
neben  Kohlensäure  auch  gleichzeitig  Wasser  gebildet  wirii. 
die  sich  bildende  Kohlensäure  sogleich  des  Kalkes,  so  da«^ 
sich  auf  diese  Art  eine  Beziehung  zwischen  dem  böberen 
Schwcfelcalciumgehalt  und  dem  an  Kohlensäure  in  Nr.  2  an- 
gezwungen ergeben  wurde,  während  andererseits  wieder  beides 
mit  dem  hohen  Bitumengehalt  aufs  engste  zusammenhangt 

Der  wenn  auch  geringe  Chlorgehalt  zeigt  die  allgenum 
Salzfuhrende  Eigenschaft  der  Zechsteinbildung. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  Ergebnisse  vorstehen- 
der Betrachtung,  so  können  wir  sie  in  folgende  Sätze  zusammen- 
fassen : 

1.  Die  beiden  geologisch  verschiedenen  Gypsbildungen 
der  Zechsteinformation  sind  auch  chemisch  verschieden. 

2.  Die  Umbildung  des  Anhydrits  zu  Oyps  geht  conti- 
nuirlich  vor  sich  und  schreitet  noch  stets  fort. 

3.  Gleichzeitig  damit  findet  eine  Zersetanng  des  bitumi- 
nösen   Oypses    in   Schwefelcaicium,    Kohlensäure,    Scbwefel- 
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Wasserstoff  and  kohlensauren  Kalk  statt,  der  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt  sich  weiter  in  Wasser,  Schwefel  oder  eventuell 
Schwefelsäure,  weiche  letztere  wieder  neue  Salze  bilden  kann. 
4.  Als  Aequivalent  des  durch  Wasser  ausgewaschenen 
^'jpses  bleibt  ein  mehr  thoniges  oder  mehr  kalkartiges  Re- 
siduum lurnck. 


Zum  Schlüsse  kann  ich  nicht  umhin,  Herrn  Prof.  CariüS 
for  seine  freuodliche  Unterstützung  bei  der  Ausarbeitung  der 
Analysen,  sowie  auch  namentlich  Herrn  Dr.  Mobsta,  durch 
dessen  Oute  ich  sowohl  die  Handstucke  zu  den  Analysen  als 
auch  das  geologische  Material  erhielt,  meinen  verbindlichsten 
Dank  auszusprechen.*) 


*)  Anmerkiing  der  Redaction.  Voratebende  Arbeit  wurde  der 
Gesellsebaft  durch  Herrn  Brürndt  in  Berlin  nach  dem  Tode  des  Ver- 
fasaeri  zur  Yeröffentlicbnng  in  der  Zeitschrift  Übergeben. 
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5.   Beridit  über  eine  Reise  naeli  Niederlande  im 

iiteresse  der  KöMglieli  PreMssisdieii  ge^legisckei 

LandesaBstalt 

Von  den  Herren  Bbrendt  in  Berlin  und  Meyn  in  Uetersen. 

Hiena  Tafel  V. 

Nach  Gründung  der  geologischen  Landefianstalt  für  den 
Preassischen  Staat  ist  es  alsbald  auch  in  Aussicht  genommen, 
die  so  lange  vernachlässigten  jüngeren  Formationen  ebenso  in 
dem  Massstabe  von  1 :  25,000  auf  geognostischen  Karten  dar- 
zustellen ,  wie  das  Hügel  -  und  Qebirgsland ,  jedoch  mit  einer 
für  diese  Formationen  besonders  wunschenswerthen,  ausdruck- 
lichen Berücksichtigung  der  Interessen  und  Bedurfnisse  der 
Land-  und  Forstwirthscbaft. 

Dieser  neuen  Aufgabe  gegenüber  ist  vor  allen  Dingen  die 
Feststellung  richtiger  Grundsätze  für  die  Aufnahme  erforderlich. 

Ans  dem  Grunde  wurde  bestimmt,  dass  eine  Commission 
von  fünf  Personen,  bestehend  aus  dem  Vorstände  der  geolo- 
gischen Landesanstalt,  Professor  Bbtrich  und  Ober  -  Bergratb 
Hauchbcornb  ,  dem  Professor  der  Landwirthschaft  in  Berlin 
A.  Orth,  dem  Professor  G.  Berbndt,  damals  in  Königsberg 
und  dem  Dr.  L.  Mbtit  aus  Uetersen  sich  nach  Niederiand  be- 
gebe, um  sich  zu  überzeugen,  wie  weit  die  von  Herrn  Dr. 
W.  C.  H.  Staring  bearbeitete,  von  dem  topographischen  Bu- 
reau des  Königlich  Niederländischen  Kriegsministerinms  heraus- 
gegebene, geognostische  Karte  von  Niederland,  im  Maassstabe 
von  1:200,000,  welche  1867  beendigt  ist,  und  nach  Belgien 
und  Preussen  hineinreicht,  Grundsätze  adoptirt  habe,  welche 
auch  den  norddeutschen  Verhältnissen  entsprechen ,  und  wie 
weit  dieselbe  überhaupt  mit  der  Natur  übereinstimme. 

Der  Vorstand  hatte  sich  zu  dem  Ende  vorher  mit  Herrn 
Staring  in  Verbindung  gesetzt.  Da  jedoch  dieser  verdienst- 
volle Gelehrte  ganz  von  den  Geschäften  zurückgezogen  auf 
seinem  Landgute   Bockhost,    östlich    von   Zütphen,   lebt    und 
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darch  körperliche  Leiden,  io  Folge  früherer  Strapazen,  ver- 
hindert ist,  grossere  Ausfluge  zu  unternehmen,  so  konnte  ein 
eigentliches  Zusammenwirken  für  den  beabsichtigten  Zweck,  wie 
es  hoch  erwünscht  gewesen  wäre,  leider  nicht  stattfinden,  doch 
bat  Herr  Starino  in  seinem  gastlichen  Hause  der  Commissiou 
aber  alle  Punkte  Aufklärung  gegeben,  über  welche  sie  damals 
bei  Beginn  ihrer  Reise  im  Stande  war,  die  geeigneten  Fragen 
ZD  stellen. 

Die  gesammte  Commission,  welche  zu  Cöln  sich  vereini- 
gend, bei  Arnheim  in  Niederland  eintrat,  folgte  zuerst  dem 
Saom  des  höheren  Diluviallandes,  welches  den  Namen  Veluwe 
trigt,  bis  Zutphen,  machte  von  da  durch  die  Ebene  des  „Sand- 
dilQyiums*  den  ostlichen  Ausflug  nach  Herrn  Staring^s  Gut 
and  ging  darauf  nach  Groningen,  um  den  vielgenannten  Dilu- 
viaJbogel  des  Hondsrug,  auf  dessen  Nordspitze  die  Stadt  liegt, 
mit  seinem  abweichenden  Diluvium  und  dessen  Abfall  in  die 
verschiedenen  begrenzenden  Alluvien  zu  sehen. 

Von  Groningen  machte  sie  zwei  Mal  eine  Excursion  nach 
den  Umgebungen  von  Winschoten,  um  auch  das  dortige  Dilu- 
viam  genau  zu  bestimmen  und  die  Situation  des  vergrabenen 
und  des  nnvergrabenen  Hochmoores  in  Augenschein  zu  nehmen. 

Damach  wurden  auf  der  westlichen  Bahn  bis  Lenwaarden 
die  Stufen  zwischen  dem  Diluvium  und  der  vollständigen  See- 
marsch  und  von  da  bis  Harlingen  die  Marsch  selber  durch- 
schnitten,  um  mit  dem  Dampfschiff  über  die  Zujderzee  nach 
Amsterdam  zu  gehen. 

Ausser  dem  jüngsten  Marschboden  in  dem  eben  erst 
trocken  gelegten  Y  und  dem  horizontalen  Moorbecken  in  dem 
schon  länger  ausgetrockneten  Haarlemer  Meer,  wurden  die 
Danen  und  ihre  Auflagerung  auf  anderen  Alluvialbildungen  in 
der  Nähe  von  Haarlem  und  Scheveningen  besichtigt.  Bis  so 
weit  wirkte  die  Commission  als  Ganzes,  ohne  irgend  eine  we- 
sentliche Differenz  in  dem  unten  näher  zu  entwickelnden  Urtheil 
über  die  Karte  als  Ausdruck  der  Naturverhältnisse  gehabt  zu 
haben. 

Die  weiteren  Beobachtungen  wurden ,  mit  Ausnahme  des 
Besuches  im  Museum  zu  Lejden,  an  welchem  noch  Professor 
Orth  Theil  nahm,  ausschliesslich  von  den  beiden  Verfassern 
gemacht,  welche  dieselben  daher  auch  allein  zu  vertreten 
haben. 
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Wir  gingen  nun  durch  Sodholland  nach  Nordbrabant  in 
das  Kempenland  nach  Tilburg,  dann  in  die  belgische  Campioe 
nach  Tornfaout  und  aber  Tilbarg  zorock  nach  dem  Kulikerland 
xa  den  Ufern  der  Maaa,  wo  es  ein  Hauptangenmerk  war,  in 
Uebereinstimmang  mit  dem  Wunsche  des  Herrn  Stariho,  fest- 
austellen,  ob  ausser  den,  von  ihm  angegebenen  Abstufaugen 
bis  an  den  FIuss,  vielleicht  noch  eine  oder  mehrere  andere 
Terrassen  verschiedenen  diluvialen  oder  alluvialen  Alters  eio- 
suschalten  seien? 

Von  den  Ufern  der  Maas  unternahmen  wir  zur  Aufklärung 
einiger  zweifelhaft  gebliebenen  Punkte  rucksichtlich  des  nor- 
dischen Diluviums  eine  zweite  Fahrt  nach  den  nördlichen  Pro- 
vinzen. Namentlich  wurden  die  Umgebungen  von  Assen  und 
von  Steenwjck,  das  von  dem  Reichthum  der  dort  verfrach- 
teten Geschiebe  seinen  IS  amen  hat,  besichtigt 

Von  dort  aus  nahmen  wir  auf  dem  Wege  nach  Utrecht 
einen  Blick  über  die  Ober-  und  Nieder -Veluwe,  sowie  über 
das  merkwürdige  Geldersche  Thal  und  schliesslich,  nachdem 
die  lange  vergebens  gesuchten ,  tieferen  Terrain  -  Einschnitte 
des  Diluviums  zu  Maarn  in  der  Zeisterheide  und  zu  Arnheim- 
Wolfheze  im  Veluwesauro  getroffen  waren,  wendeten  wir  diesen 
beiden  Einschnitten,  sowie  der  erhabenen  Hochflilche  der  Ve- 
luwe  im  Norden  von  Arnhdim  eine  besondere  Aufmerksam- 
keit zu. 

Das  hauptsachlichste  Resultat  dieser  Beobachtungen, 
welche,  wenn  auch  fluchtig  und  in  einer  sehr  kleinen  Zahl 
von  Tagen  gewonnen,  doch  mit  hinreichender  Vorübung  in  der 
Beurtheilung  ganz  ähnlicher  Bodenverhältnisse  unternommen 
wurden,  ist  die  Anerkennung,  dass  Herr  Stariro  mit  einer 
seltenen  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  gearbeitet,  dass  er 
mit  sicherem  Blick  das  Verschiedenartige  auseinander  gehalten 
und  das  Gleichartige  zusammengefasst  und  dass  er  in  der 
That  Alles  zum  Ausdruck  gebracht  hat,  was  in  dem  Maassstabe 
1 :  200,000  irgend  darzustellen  ist.  —  Sein  Vaterland  hat 
Ursache,  dem  verdienten  Manne  für  seine  wissenschaftlich- 
practische  Leistung  umsomehr  dankbar  zu  sein,  da  der  Inhalt 
derselben,  welcher  in  engster  Beziehung  zur  Bodeocultur  steht, 
dem  Verständniss  der  wirthschaftltchen  Kreise  viel  näher  ge- 
rückt ist,  als  dies  bei  geologischen  Karten  der  älteren  For- 
mationen der  Fall  zu  sein  pflegt. 
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Daa  xweito  Redultat  dieser  Beobachtaogen ,  die  Entschei- 
doog,  wie  weit  die  projectirte  geologische  Karte  des  nord- 
deutsclien  Flachlandes  sich  den  Darstellungen  des  Herrn  Sta- 
RUI6  anzuschliessen  habe,  entzieht  sich  selbstverständlich  heute 
oooh  der  Veröffentlichung,  indem  Beschlüsse  darüber,  unter 
Berücksichtigung  vieler  anderen  Verhältnisse  und  des  grosseren 
iMaassstiibes  von  der  competenten  Behörde  erst  später  gefasst 
werden  können. 

Das  dritte  Resultat  besteht  in  den  nachfolgenden  spe- 
cielleren  Bemerkungen  in  der  Karte. 

Die  Diluvialbildungen  Niederlands  zerfallen  durch  Alluvial- 
niederungen  in  drei  deutlich  geschiedene  Theile. 

Der  sudlichste  Theil,  der  sich  an  das  belgische  Hugel- 
und  Gebirgsland  anlehnt,  wird  von  dem  Uebrigen  abgeschieden 
durch  das  breite  Rheinthal  auf  der  Strecke  des  zersplitterten, 
ostwestlichen  Laufes  zu  den  Mündungen  des  Flusses. 

Der  nordlichste  Theil  wird  abgesondert  durch  die  von 
Osten  nach  Westen  sich  erstreckenden  Niederungen  der  Vechte, 
welche  jenseit  der  Zuyderzee  sich  in  dem  Y  und  der  diesem 
entsprechenden  Depression  und  Yerschmälerung  des  Dunen- 
gortels  fortsetzen. 

Zwischen  beiden  Niederungen  liegt  das  mittlere  Dritttheil. 

In  dem  endlichen  Dritttheil  liegen  nach  Stabing  das  flache, 
nur  wenig  ansteigende  Maasdiluvium  und  die  letzten  Vorsprunge 
des  sonst  ganz  zu  Deutschland  gehörigen  Rheindiluviums,  wel- 
ches beträchtliche  Höhenzuge  bildet.  In  dem  Räume  zwischen 
Rhein  und  Maas  wird  letzteres  durch  das  Thal  der  Roer  vom 
Maasdiluvium  gesondert. 

In  dem  nordlichsten  Dritttheil  findet  sich  nach  Staring^s 
Angabe  scandinavisches  Diluvium  als  ununterbrochene,  selbst 
durch  die  Inselkette  sich  manifestirende  Fortsetzung  des  han- 
nover- oldenburgischen  Diluviums,  aber  in  hohem  Grade  verflacht. 

Das  mittlere  Dritttheil,  welches  von  Staring  als  gemengtes 
Diluvium  bezeichnet  wird,  lehnt  sich  an  der  deutschen  Grenze 
gegen  die  zum  Theil  mit  Miocänscbichten  verbrämten  Vorberge 
des  Jura  und  der  Kreide  im  Münsterland  und  im  Benlheimischen 
and  fällt  hinab  in  das  breite  nordsudliche  Ysselthal  fast  bis 
zum  Niveau  des  Meeres,  erhebt  sich  aber  jenseit  dieser  Nie- 
derung plötzlich  wieder  insularisch  abgesondert  zu  den  höchsten 
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Hoben  des  Reiches  in  der  Veluwe  aber  Arnheim,  und  in 
Gooiiand  und  Zeisterheide  aber  Utrecht. 

Nach  dem  flüchtigen  Ueberblicke,  welcher  genommen 
wurde,  können  wir  doch  schon  aussprechen,  dass  in  der  Tbat 
diese  Gliederung  in  der  Oberflache  des  Landes  deutlich  ausgeprügt 
ist  und  im  Allgemeinen  aoch  der  von  Stariro  festgestellten 
Gliederung  des  Diluviums  fu  entsprechen  scheint. 

Bei  genaueren  Untersuchungen  innerhalb  der  deutschen 
Grenzen  wird  man  später,  da  das  Rheindiluviam  wohl  unan- 
tastbar ist,  besonders  das  Zusammentreffen  der  beiden  grossen 
Stromdiluvien  nordlich  von  Düren  und  Aachen ,  noch  mehr 
aber  die  Natur  des  gemengten  Diluviums  vor  dem  Busen  von 
Münster  näher  bearbeiten  müssen,  um  die  Art  des  ZosammeD- 
Wirkens  nordlicher  und  südlicher  Transporte  zu  präcisireo. 

Immer  aber  wird  man  auch  dann  noch  Rücksicht  nehmen 
müssen  auf  den  durch  Ausdehnung,  Erhebung  und  Bildung 
unter  geringerem  Bergschutz  ausgezeichneten  Haaptkorper  des 
niederländischen  gemengten  Diluviums,  welcher  im  Treffpunkte 
von  Maas,  Rhein  und  baltischer  Fluth  liegt  and  zwischen 
Yssel,  Rhein  und  Zuyderzee  einen  iroponirenden,  durch  das 
Geldern'sche  Thal  erfüllten,  Halbmond  bildet,  die  Hochländer 
der  Provinzen  Geldern  und  Utrecht. 

Für  dieses  Mal  musste  im  Gebiete  des  Diluviums,  da 
Münsterland  und  Rhein -Maasverbindung  von  selbst  den  deut- 
schen Untersuchungen  anheimfallen ,  sogar  das  Hauptaugen- 
merk auf  diese  Gruppe  gerichtet  werden,  soweit  die  sorgfältige 
Vergleichung  des  scandinavischen  Diluviums  von  Oroningeo, 
Drenthe  und  Zevenwohlden  mit  den  deutschen  Flächen  derselben 
Formation  die  Zeit  dazu  liess. 

Beginnen  wir  mit  unseren  Beobachtungen  über  das  scan- 
dinavische  Diluvium,  so  ist  nicht  blos  der  Habitus  der  Ober- 
fläche,  sondern  auch  der  Inhalt  der  spärlich  geöffneten  Gruben 
unzweifelhaft  übereinstimmend  mit  norddeutschen,  namentlich 
nordwestdeutschen  Hochlanden :  derselbe  Sand,  derselbe  Grand, 
derselbe  Lehm,  dieselben  Geschiebe. 

In  den  Umgebungen  von  Steenwyck,  nordlich  der  Yssel- 
mündung,  treten  diese  Uebereinstimmungen  so  deutlich  hervor, 
dass  man  sich  nach  Harburg  oder  Stade  versetzt  glaubt.  Die 
Hügelgestalten,  die  Berührnugsformen  zwischen  diesen  ond 
der  horizontalen  Moorniederung,  dann  in  den  Lehmgroben  der 
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roth  and  gelb  gestreifte,  sandige  and  steinige  Lebm^  auf  den 
Aeckern  der  Grandboden  mit  reichlichen  Feuersteinen,  am 
Hafen  die  von  Steenwyckerwobld  herangefahrenen  Felsblöcke, 
in  den  Strassen  der  kleinen  Stadt  das  PBaster,  Alles  gemahnt 
in  völlig  answeifelhafter  Weise  an  den  Boden  in  der  Umgebung 
jener  hannoverschen  Städte. 

Leider  war  der  beträchtliche  Bisenbahn  -  Einschnitt  zn 
Stecnwjekerwohld,  wahrscheinlich  der  einzige,  welcher  Auf- 
scbloss  über  die  Qliederung  des  scandinavischen  Diluviums  in 
Niederland  anschaulich  hätte  geben  können,  bereits  mit  Rasen 
bekleidet,  und  wir  erfuhren  nur  nachrichtlich  die  in  dieser  Be- 
liehttDg  bedeutsame  Tbatsache,  dass  daselbst  s e h r  verschie- 
dene Lehm  Sorten  sollten  angetroffen  sein. 

Sollten  die  Eisenbahn  -  Ingenieure  es  der  Muhe  werth 
gebalten  haben ,  ein  Profil  des  Einschnittes  aufzunehmen ,  so 
wäre  die  Veröffentlichung  desselben  zu  wünschen,  und  sollte 
spater  eine  Erweiterung  oder  Reparatur  des  Einschnittes  die 
Aofnabme  gestatten,  so  wurde  diesielbe  für  dieses  Capitel  in 
Niederlands  Geognosie  von  bedeutendem  Werthe  sein. 

Leider  tritt  das  scandinavische  Diluvium  an  keiner  Stelle 
io  bedeutender  Ausdehnung  mit  dem  Meere  in  Berührung,  um 
dadurch  grossere  Aufschlüsse  zu  gewähren.  Die  kleine  Insel 
Urk,  inmitten  der  Znyderzee  war  uns  als  ein  gegen  das  Meer 
stehendes  Diluvialkliff  bekannt;  sie  ist  aber  durch  Hartino  so 
genau  beschrieben,  dass  unser  Besuch  daselbst,  der  überdies 
an  Zeitaufwand  und  anderen  Schwierigkeiten  hätte  scheitern 
mossen,  überflüssig  erscheinen  konnte.  In  den  Schriften  des 
Herrn  Stabiüo  ist  nirgends  hervorgehoben,  dass  die  beiden 
Berührungspunkte  des  Meeres  mit  dem  scandinavischen  Dilu- 
vium des  Festlandes,  bei  Vollenhove,  der  Insel  Urk  ostlich 
gegenüber,  und  bei  Stavoren  am  sud westlichen  Yorsprunge 
ron  Priesland,  zu  hohen  Kustenrändern  abgewaschen  seien, 
ond  mündlich  stellte  er  uns  auch  keine  tieferen  Aufschlüsse 
irgendwo  in  Aussicht. 

Bei  der  Fahrt  über  die  Zuyderzee  gewahrten  wir  aber  doch 
leider  für  dies  Mal  zu  spät,  dass  das  sogenannte  rothe  Kliff 
bei  Stavoren  und  das  benachbarte  Oudemirder  Kliff  wirklich 
so  abgebrochen  seien,  dass  man  den  Inhalt  der  Diluvial- 
scbichten  dort  mit  Glück  untersuchen  konnte.  In  der  That 
gleichen  diese  Kliffe  und  ihr  Strand,   so  weit  man  durch  gute 
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Teleskope  es  beurtbeilen  kann,  dem  rotben  Kliff  auf  der  Insel 
Sy\i  (in  seinem  oberen,  nicbt  tertiären  Tbeile)  and  dem  Eromer- 
Jeff  Kliff  auf  dem  benachbarten  Pestlande,  den  beiden  deut- 
lichsten Berührungspunkten  des  scandinavischen  Diluviums  in 
Deutschland  mit  der  Nordsee.  —  Ein  sorgfältiges  Studium 
der  Kliffe  an  der  Zuydersee,  welches  von  der  Zukunft  zu  er- 
warten steht,  durfte  eben  sowohl  wie  der  Einschnitt  tod 
Steenwjckerwohld  die  speciellere  Vergleichung  des  niederläo- 
discben  und  deutschen  Diluviums  erleichtern,  für  welche  es 
so  sehr  an  geeigneten  Aufschlüssen  fehlt. 

Da  längs  des  ausgeprägten  Rückens,  welcher  von  Gro- 
ningen bis  Zuidbarge  läuft,  in  einer  Erstreckung  von  7  bis 
8  geographischen  Meilen  das  Terrain  sich  aus  dem  Marsch- 
niveau von  0,4  Meter  bis  zu  20  Meter  erhebt,  freilich  umgeben 
von  Mooren,  deren  Oberfläche  18 — 24  M.  hoch  liegt,  so  Hess 
sich  in  dieser  erhabeneren  Gegend,  wenn  sie  auch  flach  ist, 
um  so  eher  ein  Aufschluss  erwarten,  weil  diese  Landschaften, 
welche  die  Heiden  von  Drentho  begreifen,  ausserdem  noch 
durch  die  in  den  Hunenbetten  gesammelten  colossalen  Fels- 
blocke ausgezeichnet  sind.  Von  den  vielen  vormals  vorhan- 
denen Blocksammlnngen  dieser  Art  ist  noch  eine  Anzahl 
östlich  und  nordostlich  von  Assen  bei  Rolde,  Borger,  Eext  und 
anderen  Plätzen  erhalten.  Um  solche  Aufschlüsse  zu  suchen, 
statteten  wir  den  Hunenbetten  bei  Rolde  unseren  Besuch  ab, 
fanden  uns  aber  auch  hier  getäuscht. 

Wir  trafen  zwar  die  grossen  Blocke,  deren  einer  reichlich 
sechs  Cubikmeter  beträgt,  in  gleichen  Gesteinen,  wie  auf  Ro- 
gen und  der  cimbrischen  Halbinsel,  fanden  auch  dio  Zusammen- 
stellung derselben  durch  die  Vorfahren  ebenso  angeordnet, 
allein  es  gelang  uns  doch  erst  nach  längerem  Suchen,  die 
Schichten  des  scandinavischen  Diluviums  und  namentlich  den 
Diluviallehm  auf  der  Feldmark  anstehend  zu  finden.  Die  Land- 
schaft ist  völlig  durch  Heidesaod  ausgeebnet,  und  die  grossen 
Blocke  sind  offenbar  nur  durch  ihr  Hervorragen  aus  solcher 
Decke  gefunden  worden.  Man  ist  genotbigt,  nach  den  beob- 
achteten Thatsachen  den  Durchschnitt  des  Terrains  aufzufassen 
wie  in  Tafel  V.  Figur  1. 

Trotz  der  Anwesenheit  so  vieler  grosser  Blocke  fehlt  es 
hier  völlig  an  geeigneten  Steinen  zum  Pflastern,  denn  obgleich 
die  Chaussee    von  Klinkern  gebaut  ist ,   sind   in  Rolde  selbst 
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docb  Dar  wenige  Hofe  und  Hofxagänge  mit  spärlich  zusammen- 
gesuchten Steinchen  gepBastert,  und  ebenso  ist  Assen,  der 
Hauptort  dieser  Provinz,  ein  von  Moor  und  ebenen  Heiden 
orogebenes  Stadteben,  mit  belgischem  Marmor  gepflastert  und 
nur  an  einzelnen  Strassenecken  mit  nordischen  (jeschieben  — 
der  beste  Beweis,  dass  das  Diluvium  hier  nicht  die  eigentliche 
Oberfläche  bildet,  sondern  mit  einer  dünnen  Decke  von  Heide- 
sand  verbullt  ist. 

Nichtsdestoweniger  gelang  es  uns,  in  einer  Lehmgrube 
bei  Rolde,  ausser  den  gewöhnlichen  Granit-  und  Gneusgeschie- 
ben,  mit  baltischem  brjozoenreichen  Feuerstein  auch  finlän- 
discben  Bappakivi  und  einen  schonen  Elfdaler  Porphyr  mit 
grossem,  deutlich  ausgeprägtem  Gletscberschliflf  zu  finden. 

Diese  Beobachtungen  wurden  aber  sämmtlich  nur  auf  die 
oberste  Abtheilung  des  norddeutschen  Diluviums,  den  kalk- 
leeren Decksand,  die  ihm  untergeordneten  kalkarmen  Lehm- 
partien und  den  ihn  ersetzenden  Decklehm  hinweisen.  In 
Deutschland  liegen  diese  fast  ohne  Ausnahme  discordant  .auf 
dem  aus  scharf  begrenzten  Sand-  und  Mergelbänken  gebildeten 
Mitteldiluvium,  welches  erst  im  Osten  des  ganzen  Flachlandes, 
wie  im  Osten  der  cimbriscben  Halbinsel,  nackt  zu  Tage  gebt, 
aber  auch  dort  erst  die  Gliederung  der  Formation  deutlich 
beobachten  lässt. 

In  Uebereinstimmung  damit  steht  denn  auch  Staring^s  oft 
betonte  Erklärung  von  der  vorzugsweise  grandigen  Beschaffen- 
heit des  Diluviums  in  Niederland,  dem  ZurQcktreten  der  Lehm- 
lager and  dem  fast  vollständigen  Fehlen  der  Mergelbänke. 

Eben  deshalb  ist  das  scandinaviscbe  Diluvium  dieses 
Königreiches  nur  mit  den  weniger  fruchtbaren  Theilen  der- 
selben Formation  im  Bremischen  und  Lnneburgischen ,  in  der 
Bramstedtcr  Heide  von  Mittelholstein  und  den  Schleswigschen 
Heiden  nordostlich  von  Husum  zu  vergleichen  und  ist  trotz 
ausserordentlicher  Anstrengungen  der  harten,  auch  dort  noch 
niedersächsischen  Bevölkerung,  trotz  der  ausgezeichneten  Wasser- 
Commnnication ,  welche  die  Regierung  geschaffen,  in  jedem 
grösseren  Complex  nichts  als  eine  ode,  völlig  unbewältigte 
Heide.  Dieselbe  ist  eben  nur  dort  unter  den  Pflug  genommen, 
wo  ihre  Abhänge  gegen  das  vergrabene  Hochmoor  von  dem 
Deberflusse  dieser  Bodenart  gepflegt  wurden,  um  wenigstens 
Roggen    und  Buchweizen    in    freilich    ununterbrochener   Folge 
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tragen  zu  können.  Selbst  kleine  Diluvialhugel ,  welche  in- 
mitten des  Moores  auftreten  und  leichter  zu  bezwingen  waren, 
sind  entweder  gar  nicht,  oder  nur  zur  Hälfte  urbar  gemacht, 
und  trotz  der  Nähe  der  reichen  Marsch  und  der  in  höchster 
Bluthe  stehenden  Moorcolonien,  welche  den  Acker  unterstützen, 
trotz  der  sichtbaren  Wohlhabenheit  der  reinlichen,  ordentlichen 
und  besonders  sparsamen  Bewohner,  welche  ihn  pflegen,  iät 
es  kaum  möglich,  sich  vorzustellen,  dass  dieser  fürchterlich 
sterile  Boden  derselben  Formation  angehört,  wie  *z.  B.  der 
unerschöpflich  reiche  Boden  der  Insel  Alsen, 

Herr  Starino  hat  bei  der  Anlage  seiner  Karte  im  Ge- 
biete des  Diluviums  durch  die  verschiedene  Schraffirung  nicht 
verschiedene  Etagen  der  Diluviaiformation ,  sondern  nur  ver- 
schiedene Facies  derselben  andeuten  wollen.  In  dem  später 
veröffentlichten  Schlüssel  fär  seine  Farben  und  Buchstaben  hat 
er  die  Unterschiede  specieller  definirt,  wie  folgt : 

s.  scandinavisches  Diluvium;  Granite  und  viele  Kreide- 
feuersteine, aus  dem  Nordosten  bis  zu  Pinland  hinauf 
herstammend ;  , 

g.  gemengtes  Diluvium;  das  scandinavische  Diluvium  mit 
Granit  und  Feuerstein,  gemengt  mit  Steingrus  aus 
Munsterland,  dem  Tentoburgerland  und  deu  Rhein- 
uferlanden ; 

r.  Rheindiluvium;    ohne    Granit,    aber    mit    Basalt   and 

anderem  aus  den  Rheinufern  stammendem  Steingros; 
m.  Maasdiluvinm;  ohne  Granit   und  Basalt,    abstammend 
aus  den  Ardennen ; 

V.  Feuersteindiluvium  in  Limburg;  verwitterte  und  aus- 
gespulte Lagen  der  Kreideformation,  grosstentbeils 
bedeckt  durch  Maasdiluvium  und  Löss. 

Daraus  ist  ersichtlich,  dass  Stariiso  an  eine  verticale 
Gliederung  der  Diluvialformation,  wie  sie  jetzt  in  Deutschland 
erstrebt  wird  und  auf  den  Karten  von  Norddeutschland  zur 
Anschauung  gebracht  werden  soll,  nicht  weiter  gedacht  hat. 

Es  galt  daher  gerade  für  uns,  zu  untersuchen,  ob  nicht 
in  Niederland  ebenso  gut  wie  in  Deutschland  das  scandina- 
vische Diluvium  unter  den  obersten  Lagen  auch  deutlich  ge- 
schiedene ältere  Theile  enthalte,  welche  gelegentlich  zu  Tage 
ausgehen  ? 
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Id  der  That  schienen  uns  dergleichen  schon  seit  langer 
Zeit  daselbst  bekannt  und  nur  nicht  von  dem  übrigen  Dila- 
viom  unterschieden  zu  sein,  weil  sie  in  der  Oberfläche  neben 
einander  liegen  nnd  an  keiner  Stelle  in  ihren  Lagerungsverhält- 
nissen  beobachtet  werden  können. 

Einer  von  uns  hat  bereits  in  den  Mittheilungen  des 
Vereins  nordlich  der  Elbe  1859  pag.  87  ,,uber  Dolomitgeschiebe 
io  Holstein"  darauf  hingewiesen,  dass  die  seit  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  bekannte  Fundgrube  silurischer  Petre- 
facteo,  der  Hondsrug  bei  Groningen,  in  ihrem  wesentlichen 
lobalte  mit  den  roitteldiluvialen  Schichten  von  Schnlau  an 
der  Elbe  übereinstimme. 

Die  erste  wissenschaftliche  genaue  Studie  über  einen 
Dilovialbaufen  des  Flachlandes  ist  die  Lithologia  Oroniugana 
FOD  Brüomaks  1781,  und  sie  war  genau  genug,  um  selbst  aus 
der  Ferne  den  petrographischen  Inhalt  beurtheilen  zu  können, 
der  auch,  soweit  er  petrefactenreiche  Kalksteine  begreift,  durch 
F.  RoEMSB  allen  Zweifeln  entruckt  ist. 

Leider  war  es  uns  jetst  an  Ort  und  Stelle  nicht  möglich, 
die  Thatsache,  dass  sich  auch  die  bunten  silnrischen  Dolomite 
des  Gletschermergels  von  Schulau  im  Hondsrug  vorfinden,  an 
einer  offenen  Grube  su  bestätigen,  da  sich  dergleichen  auf 
dem  ganz  mit  Häusern  und  Gärten  besetzten  Hugelrucken 
Dicht  vorfinden.  Ebensowenig  Auskunft  gewährte  in  dieser 
Richtung  das  Museum  der  Universität  Groningen ,  in  welchem 
der  Geschiebereichthum  des  eigenen  Bodens  nur  palaeonto- 
logisch,  aber  nicht  petrographisch  repräsentirt  ist. 

Aber  es  gelang  uns  doch,  einerseits  in  dem  Grand  der 
öffentlichen  Fusssteige  und  einiger  privaten  Gartenwege,  an- 
dererseits durch  die  Hilfe  einiger  Arbeiter  im  Stadtpark  un- 
mittelbar unter  der  Oberfiäche  des  letzteren  einen  mergeligen, 
scandjnavischen  Dilnvialgrand  zu  beobachten ,  welcher  durch 
das  leuchtende  Roth  der  Feldspath-  und  Granitbrocken,  wie 
durch  seinen  ganzen  übrigen  Inhalt  das  unverkennbare  Ge- 
präge des  Mitteldilnviums  an  sich  trug,  und  durch  die  Ueber- 
fulle  silurischer  Kalkbrocken  ein  Seitenstück  zu  den  gleichen 
Anhäufungen  auf  dem  Vorsprnng  von  Jever  im  Orossherzog- 
thum  Oldenburg  und  von  SchobüU  nordlich  von  Husum 
abgiebt. 

Der  Inhalt  des  Hondsrug  an  Gesteinen  war  auch  in  dem 
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bunten  Mosaik  einiger  eingehegten  Trottoir«  der  Stadt  an- 
schaulieb genug  reprasentirt,  und  zum  besonderen  ClSck  waren 
am  Kanal  vor  der  Stadt  die  ausgebrochenen  Pflastersteine 
einiger  Strassen  aufgehäuft.  Diese  bildeten  ein  vollständigo«;. 
durch  nichts  Fremdartiges  entstelltes  Sortiment  aller  scandi- 
naviscben  Gesteine  des  Mitteldiluviums,  und  hier  gelang  es 
uns,  nicht  weniger  als  fünf  verschiedene  Varietäten  der  sila- 
rischen  Dolomite  aufzufinden,  deren  Anwesenheit  fraher  ledig- 
lich aus  Bruoman's  Charakteristik  erschlossen  worden  war. 

Eine  fernere  Bestätigung  erhielt  diese  Thatsache  spattr 
durch  die  von  Bruqmans  selber  gesammelten  Handstucke,  weUht^ 
noch  im  Museum  zu  Lejden  mit  den  alten  lateinischen  Cbarac- 
teristiken  aufbewahrt  werden  und  unter  denen  zahlreiche  Par- 
allelstncke  zu  den  obersilurischen  Gesteinen  von  Scholan  ge 
fanden  wurden.  Als  silurische  Dolomite  sind  unter  diesem 
namentlich  ganz  unzweifelhaft 

Nr.  14765  Margodes  violaccns,  and 
.  Nr.  14717  Margodes  argillaceus  lamellaris,  lamellis  fluctuan- 
tibus.  — 
Ein  weniger  aus  Steinbrocken  geh&uftes,  noch  mehr  dem 
Mitteldilavium  von  Schulau  durch  Lehm  und  Mergel  ent- 
sprechendes Vorkommen  bietet  die  Insel  Urk,  welche  uur 
1800  Meter  lang,  600  Meter  breit  ist,  und  nur  sa  |  aus  Di- 
luvium mit  schroffem  Abfall  gegen  das  Meer  besteht  Da 
dieser  kleine  Dilnvialrest  wie  schon  erwähnt,  eine  besonders 
genaue  Specialuntersuchung  durch  Herrn  Professor  Hartix 
erfahren  hat  und  dessen  Beweisstucke  ebenfalls  im  Maseaio 
sa  Lejden  niedergelegt  sind,  so  war  ein  Besach  derselber 
nicht  erforderlich ,  und  können  wir  aus  Habtino* s  Hooogra- 
pbie  hinreichende  Anhaltspunkte  entnehmen,  am  ancb  diest- 
gewohulichere  Form  des  Mitteldiluviums  als  in  Niederlanu 
vorbanden  zu  bezeichnen.  Die  oberste  Lage  daselbst  besteht, 
ohne  eine  Hulle  von  Decksand ,  aus  einem  Lehmmergel  von 
8,3  Meter  Mächtigkeit,  rothlich  und  gelblich  gefärbt,  je  nAin 
den  Mengen  des  Eiseuoxydbjdrates  und  in  nn verwittertem 
Zastande  mit  einem  namhaften  Gehalte  von  kohlensauren- 
Kalk,  wie  es  überall  in  Norddeutschland,  bei  den  ca  Tage 
gehenden  Mergellagern  der  Fall  ist.  Schon  in  d«r  Tiefe  vor 
3    Metern    findet   sich    auf   Urk    ein    Gehalt    von    19,71  pCi. 
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kobleosaaren  KalkeB,  was  den  besten  mitteldilavialen  Mergeln 
an  der  Ostseekaste  entspricht. 

Die  Bestandtheile  des  sehr  mageren  onplastischen  Lebnos 
sind:  runde  Qoarzkorner,  scharfkantige  Brocken  krystallinischer 
Gesteine  in  wechselnden  Mengen  nnd  formlose  Theile  von 
kohlensaurem  Kalk  and  Eisenoxjdbjdrat  als  Erfüllung  der 
Lucken  swischen  diesen.  Der  Lehm  ist  ohne  eigene  Maschel- 
reste  auch  ohne  Foraminiferen  nnd  sonstige  mikroskopische 
Organismen. 

Diese  ganaee  Bank  ist  erfüllt  mit  grossen  und  kleinen 
Steinen,  worunter  Cranite  von  mehr  als  2  Meter  Durchmesser 
genannt  werden.  Unter  den  Steinen  nber  Haselnussgrosse 
gehorten  27,7  pCt.  zu  Granit  und  anderen  Orthoklasgesteinen, 
53,8  pCt.  za  den  festen  Kalksteinen,  3,3  pCt.  zur  Kreide, 
2,2  pCt.  zum  Feuerstein ,  5,6  pCt.  zo  verschiedenen  Sand- 
steinen, ein  Yerhältniss,  das  nur  etwa  in  dem  Zurücktreten 
von  Kreide  and  Feuerstein  etwas  von  den  baltischen  Mergeln 
abweicht. 

Unter  dem  gelbrothen  folgt  ein  schwarzgraaer  Mergel  von 
reichlich  1  Meter  Mächtigkeit  mit  denselbigen  Gesteinen  und 
darunter  ein  kalkfreier  Sand,  wie  es  scheint,  ohne  Gestein- 
brocken ,  welcher  nicht  weiter  in  die  Tiefe  verfolgt  und  aaf 
seinen  Inhalt  nicht  untersucht  ist,  von  dem  es  also  zweifelhaft 
bleibt,  ob  er  dem  Unterdiluvinm  oder  etwa  dem  Miocänsande 
angehört,  welcher  bei  Sylt  den  ganz  gleichen  Lehmmergel  des 
rothen  Kliffs  unterteuft. 

Ganz  unvergleichbar  mit  den  baltischen  Mergeln  der- 
selbigen  Art  ist  auf  der  Insel  Urk  nur,  dass  von  Hartino  ein 
wesentlicher  Procentsatz  der  Kalksteine  als  weisser  und 
gelber  Jurakalk  bezeichnet  wird.  Aber  während  alle 
andersfarbigen  Kalksteine  nach  ihren  Petrefacten  als 
obersilurisch  erkannt  sind,  ist  dieser  weisse  und  gelbe  Jura- 
kalk durch  Hartino  nur  nach  seiner  Aehnlichkeit  mit  Portland- 
stein und  mit  lithographischem  Kalkstein  von  Solenhofen  in 
Farbe,  Dichtigkeit  und  ebenem  und  muscheligem  Bruch  bestimmt. 

Nach  den  im  Museum  zu  Lejden  aufbewahrten  Muster- 
BtScken  dieses  Gesteines  dürfen  wir  jetzt  mit  Bestimmtheit 
aossprechen,  dass  dieselben  ebenfalls  der  Silnrfor- 
matioo  angeboren. 

Zum  Beweise  dessen  sei  es  uns  gestattet,  aus  der  bereits 
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oben  citirten  Abhandlang  ober  Dolomitgcscbiebe  in  Holstein 
einen  Passos  lo  citiren ,  welcher  wohl  keinen  Zweifel  an  der 
Identität  beider  Vorkommnisse  zolassen  wird.  Es  heisst  da> 
selbst  pag.  82: 

„Was  mir  aber  besonders  interessant  and  merkwürdig 
„war,  ist  das  Uebergehen  der  rothen  ond  gelben  sandigen 
„Dolomite  in  rot  he  ond  gelbe  dichte  Kalksteine  von 
„eigenthomlich  feinem  Korn  und  darchaos  unsplitteri- 
„gem,  ebenem  ond  moschligem  Brach,  der  deoi 
„des  lithographischen  Steins  aas  der  bairischen 
„Joraformation  nichts  nachgiebt. 

„Die  Farbe  dieses  feinen  dichten  Kalksteins  ist  oft  so 
„zart  rosig  violett,  seine  Oberflache  in  den  rondeo  Ge- 
„schieben  so  glatt  ond  anzersetit,  dass  er  durch  diese  auf- 
„fallenden  Charaktere  das  Auge  anzieht  ond  dem  Sammler 
„nicht  leicht  entgeht. 

„Der  dichte  violette  Kalkstein  war  mir  denn  aach  fast 
„ans  allen  Theilen  Holsteins,  wo  Korallensand  and  Korallen- 
„mergel  vorkommen,  bekannt,  obgleich  immer  nur  in  kiel- 
„nen  vereinzelten  Blocken,  wahrend  ich  ein  Vorherrscher, 
„desselben  anter  den  anderen  Kalksteinen  bisher  einzig  ocd 
„allein  zo  Eldena  bei  Oreifswald  in  Pommern  ond  za  Ra- 
„densleben  bei  Nea-Roppin  in  der  Mark  Brandenbarg  beol- 
„achtet  habe. 

„Die  schone  Dichtigkeit  ond  der  bald  völlig  ebene. 
„bald  rooschelige  Brach,  der  bei  jedem  ersten  Schlage  ein 
„vollkommen  gestaltetes  Handstock  liefert,  die  rosenrothe 
„Farbe,  die  das  Aoge  selbst  in  den  gelben  and  weiä- 
„sen  Stacken  (als  Wolke)  noch  erkennt,  wenn  es  einmal 
„die  Uebergänge  verfolgte,  die  Handlichkeit  der  Blöcke. 
„welche  glatt  geschliffen  sind,  machen  das  Gestein  za  eineoi 
„Liebling  des  geogn ostischen  Hammers,  so  dass  bald  eine 
„Verwechselang  mit  anderem  Geroll  nicht  möglich  ist.  E' 
„ist  arm  an  Versteinerongen ,  ond  selten  wird  etwas  an- 
„deres  als  Orth  oceratiten  darin  gefanden;  diese  sid 
„aber  nicht  dicker  als  eine  gewohnliche  Bleifeder,  stets  k 
„weissen  dorchsichtigen  Kalkspath  verwandelt,  daher 
„onbestimmaar,  ond  mit  einer  tief  blot-  bis  kirscbrotbcD 
„Rinde    omgeben,    welche  Zeichnung,    da  sie   aoch   andf^re 
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„eben  so  spathige  Partien  des  Gesteines  rändert,  noch  mehr 
„ondeotliche  Petrefacten  in  demselben  verräth. 

„Mit  diesen,    unter   den  Geschieben   weit   verbreiteten, 
„ond  entweder  nberhaopt  häufigeren,   oder  seiner  auffallen- 
„den  Eigenschaften  wegen  leichter  wahrgenommenen  Kalk- 
„stein    stehen    die    Dolomity arietäten    von    Schnlau    in    der 
„innigsten  Verbindung    durch   Uebergänge  jeder  Art, 
„ja  zum  Theil  sogar  durch  Verwachsung/' 
Durch  diese  vor  vielen  Jahren  geschriebene  Charakteristik, 
welche    auf   alle  HABTiNo'schen    Musterstucke    anwendbar   ist, 
wird,    wie    wir   glauben   dürfen,    die   Herkunft    der   Gesteine, 
welche    dem    weissen    Jura    anzugehören   scheinen   und   deren 
Ursprung  HjIBTIiig  gerade  deshalb  vergebens  zu  finden  suchte, 
hioreichend  erläutert   und  dadurch  zugleich  die  identische  Zu- 
sammensetzung   des    Mitteldiluviums    in    Holland    und    Nord- 
deatschland    wieder    hergestellt.      Da    Habtiho    kein    anderes 
Petrefact  darin  gefunden  hat,  als  die  Spur  eines  Pentacriniten, 
80  durfte  sich  auch   diese   vielleicht  noch  als  Bruchstuck  eines 
der  bleifederdicken  späthigen  Orthoceratiten  erweisen.    Ebenso 
kann  es  wohl  nicht  fehlen,   dass  die  anderen  von  Herrn  Har- 
TiNO  erwähnten  Kalksteine  von  violetten,  rothen,  fleischfarbenen 
Qod  seegrunen  Flecken,  ganz  wie  sie  in  den  Uebergängen  des 
lithographischen  dichten  Kalksteins  zu  den  zuckerkornigen  Dolo- 
miten sich  finden,  dieser  durch  seltene  Farben  ausgezeichneten 
Gruppe  von  Silurgesteinen  angeboren. 

Auch  die  Insel  Wieringen,  nahe  bei  dem  Helder,  und  der 
bis  zu  einer  Hohe  von  15  Metern  ansteigende  Diluvialkern 
der  Insel  Texel  durfte  dem  Mittel -Diluvium  angeboren,  doch 
iat  dies  nur  Vermuthung  und  weder  auf  fremde  noch  eigene 
Beobachtungen  gestutzt.  —  Mit  grosserer,  auf  eine  freilich 
sehr  lückenhafte  Autopsie  gestutzter  Wahrscheinlichkeit  weisen 
wir  auch  den  Kern  der  Diluvialpartie  von  Steenwyck  und 
Steenwyckerwohld  dem  Mitteldiluvium  zu,  denn  die  gemeldete 
Verschiedenheit  der  Lehmsorten  im  Einschnitt,  die  früher  dort 
gegrabenen  Mergel,  die  im  scandinavischen  Diluvium  Nieder- 
laods  sonst  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  und  der 
im  Canal  bei  Steenwyck  früher  getroffene  Diluvialsandstein, 
ein  charakteristischer  Bestandtheil  des  Mitteldiluviums ,  geben 
dies  genügend  zu  erkennen.  Sonach  würde,  wenn  man  die 
Spitze  des  Houdsrug,  welche  von  Seemarsch  umgeben  ist,  als 
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frühere  Meeresküste  anspricht,  das  Mitteldilaviam  in  Nieder- 
land überall  den  Rand  des  jetzigen  Meeres  bezeichnen,  wahr- 
scheinlich in  Folge  einer  Denudation  bei  der  ersten  Erhebung. 


Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  erschien  es  der  Com- 
niission,  und  sie  hat  es  durch  zweimalige  Untersuchung  in 
pleno  an  allen  erreichbaren  Punkten  festzustellen  gesucht, 
dass  auch  jene  unterste  Abtheilung  des  norddeutschen  Dilu- 
viums ,  welche  sich  an  einigen  Stellen  durch  eine  marine 
Fauna  auszeichnet,  die  der  jetzigen  Fauna  derselben  Breiten 
entspricht,  in  Niederland  gefunden  wird,  nämlich  in  den  Um- 
gebungen von  Winschoten. 

Zwar  ist  es  nicht  gelungen,  durch  Petrefacten  diese  That- 
sache  zu  erhärten,  vielmehr  erschienen  sogar  am  Nordost- 
abhange  des  Winschotener  Hügels  gegen  die  Marsch  hin,  irre- 
leitend, Süsswasserschnecken  in  dem  Ausgehenden  dieses 
Thones ,  allein  es  war  deren  Herkunft  durch  ein  spätere? 
Localbecken  doch  leicht  festzustellen,  und  eine  allseitige  Er- 
wägnng  der  Umstände  führte  zu  dem  oben  erwähnten  wichtigen 
Resultat. 

Der  Thon  von  Winschoten  ist  schwarzgrau  und  völlig 
frei  von  Geschieben  oder  Sandkornern,  brauchbar  sowohl  zu 
vorzüglichen  Dachpfannen  als  auch  zu  Chausseeklinkern,  da 
er,  wie  aller  Diluvialthon,  seinen  Kalkgehalt  nicht  in  Koroern 
oder  gar  Steinchen  enthält.  £r  geht  an  manchen  Stellen  völlig 
zu  Tage,  nicht  blos  an  den  südostlichen  Rändern  des  Hügels 
von  Winschoten  ausbeissend,  sondern  auch  flächenweise,  z.  B. 
auf  der  Gemeinweide  zwischen  Stadt  und  Eisenbahn;  auf  den 
Ländereien  nach  Zuiderveen  zu,  in  den  Gräben  der  Aecker  and 
Wege;  in  der  dort  betriebenen  grossen  Ziegelgrube.  —  Wo  er 
bedeckt  ist,  besteht  die  Decke  nur  ausnahmsweise  aus  eioer 
Sandwehe,  in  der  Regel  ist  sie  entschiedenes  Oberdiluviuiii 
des  Decksandes,  der  aber  auf  den  Berührungsstellen  theilweise 
Brocken,  Knollen,  Schollen  und  losgebogene  Schichten  des 
bedeckten  Thones  aufgenommen  hat. 

Auf  dem  Hügel  von  Heiligerlee  geht  er  ebenfalls  zu  Tage, 
und  zwar  in  den  Ziegelgruben,  welche  dem  Canal  zunächst 
liegen.      Auch  hier  ist  er  sonst  verhüllt  von  einem  deutlichen 


Digitized  by 


Google 


299 

Decksande,  oam entlieh  auf  der  sanften  Erhebang,  die  das  herr- 
liche Nationaldenkmal  der  Niederländer  trägt,  während  aof 
deo  Ziegelgruben  bei  Elosterholt  nach  dem  noch  unvergrabenen 
Tbeiie  des  Hochmoors  hinüber,  eine  sehr  donne  Decke  von 
Mitteldilovium ,  voll  von  den  deutlichsten  Oletscherspuren  iwi- 
sehen  Decksand  und  Altdiluvium  eingeschaltet  ist. 

Der  Thon  von  Winschoten  gleicht  in  mancher  Beiiehung, 
namentlich  durch  seine  ungewöhnlich  dunkle  Farbe  den  mio- 
cäoen  Glimm erthonen,  und  bei  dem  Mangel  an  Petrefacten  war 
eine  Zeit  lang  in  der  Commission  mehr  Meinung  für  diese 
AoBicht  Bestärkt  wurde  dieselbe,  als  oben  unter  der  Marsch 
südöstlich  vom  Winschotener  Hogel  neben  dem  Wege  nach 
Westerlee  ein  schneeweisser  Glimmersand  gefunden  wurde,  den 
mau  innächst  als  einen  Bestandtheil  des  unter  die  Marsch 
hioabreichenden  Geestbodens  betrachten  musste. 

Da  aber  dieser  von  Staring  als  ein  regen  er  irt  er 
Glimmersand  mit  aufgespalten  Bruchstücken  zerstörter  Braun- 
koblenfiotse  und  Bernstein  erkannt  ist,  der  wahrscheinlich  den 
AllDvialscbichten  der  Marsch  mit  angehört,  so  kommt  er  für 
die  Deutung  der  älteren  Schichten  nicht  in  Betracht  und  da 
sonst  alle  anderen  Umstände  für  den  alten  Diluvialthon 
sprechen,  so  entschied  sich  die  Kommission  schliesslich  für 
diese  Meinung. 

Wesentlich  fiel  dabei  in  die  Wage  die  für  diese  Thone 
so  charakteristische  Marmorirung,  und  dann  die  Verbindung 
der  einseinen  Brocken  durch  ein  hellgraues,  äusserst  feinsan- 
diges Mergelmehl.  Das  letztere  dient  in  seiner  wunderlichen 
petrographischen  Verwendung  als  Fullungsmittel  zwischen  den 
getrennten  Stucken  des  Brockenmergels  und  seiner  Coätanen 
am  leichtesten  zur  Erkennung  dieser  weit  verbreiteten,  meist 
sehr  mächtigen  und  wenig  wechselnden  Tiefseebildung,  welche 
den  scandinavischen  Geschiebetransporten  zunächst  vorherging 
resp.  sie  unterbrach. 

Der  bis  jetzt  bekannt  gewordene,  Winschoten  nächst- 
liegende Punkt  des  Vorkommens  ist  die  colossale  Ablagerung, 
welche  bei  den  Tiefarbeiten  des  Hafens  von  Qeestemunde 
aasgestochen  wurde. 

Da  derselbige  Thon  zwischen  Winschoten  und  Groningen 
bei  Zuidbroek,  wo  er  in  einer  Tiefe  von  5  Metern  beginnt, 
mehr  als  25  Meter  Mächtigkeit   gezeigt  hat,    da  er   ebenfalls 
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unter  der  Stadt  Oroningen  mehr  als  25  Meter  mächtig,  das 
Liegende  des  Mitteldiluviums  bildet,  nnd  westlich  von  Gro- 
niogen  bei  de  Leek  versiegelt  wird,  so  ist  eine  ausgedehnte 
Bettung  des  scandinavischen  Diluviums  durch  das  altere  stein- 
freie Diluvium,  welches  vielleicht  unabhängig  von 
den  scandinavischen  Bildungen  ist,  bereits  dargethan. 
und  die  weitere  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  durch  nieder- 
ländische Geognosten  wünschenswerth.  Dabei  wird  es  nicht 
blos  erforderlich  sein,  die  Abhänge  des  scandinavischen  Dilu- 
viums nach  Osten  bei  Ruitenbroek  und  Emmen,  wo  noch  meh- 
rere Ziegeleien  liegen  sollen,  darauf  zu  prüfen,  und  die  bessere 
Begründung  der  Sache  durch  Petrcfacten  zu  bewirken,  seien 
es  auch  nur  die  kleinen  Muschelkrebse,  welche  bei  Segeberg 
denselben  Thon  erfüllen,  sondern  wesentlich  wird  es  sein, 
festzustellen,  ob  nicht  dieses  bedeutsame  Formationsglied  sich 
auch  als  das  Bette  von  einem  Theil  des  gemengten  oder  gar 
des  Rhein-  und  Maasdiluviums  ergiebt,  denn  dadurch  würdt- 
seine  Selbstständigkeit  eine  noch  grossere  Bedeutung  erhalten. 

Das  gemengte  Diluvium  der  STARi50^schen  Eaite 
haben  wir,  wie  oben  erwähnt,  lediglich  im  Westen  der  Y8H^ 
untersucht,  weil  der  ostliche  Theil  desselben,  welcher  die 
Ausläufer  der  deutschen  Gebirge  berührt,  durch  deren  un- 
mittelbarste Abfälle  zu  stark  ubermengt  ist,  um  die  Prodacie 
aus  grosseren  Entfernungen  gehörig  scheiden  zu  können. 

In  dem  westlichen  Theile  dieses  gemengten  Diluviuna?. 
in  Gelderland  und  Utrecht,  haben  wir  aber  so  wenig  von 
Bruchstücken  der  munsterländischen  und  teutobnrgischea  Ge- 
birge gefunden,  dass  uns  ein  solcher  Inhalt  in  dieser  Partie 
fraglich  geworden  ist. 

Auch  von  scandinavischen  Bestandtheilen  fanden  wir  io 
diesem  Diluvium  Anfangs  keine  Spur. 

Am  Ostabhange  des  Veluwesaums  trafen  wir  in  tiefen 
Gruben  feldspathfreien  weissen  l^and  ohne  Steine,  bedeckt  \ou 
Grand  und  einem  schwach  lehmigen  Sande,  welche  zwar  den 
Habitus  mancher  scandinavischen  Dilnvialhugel  ziemlich  genau 
wiederholten,  allein  doch  ausschliesslich  von  rheinländiscben 
Steiubrocken  gebildet  wurden. 

Das  Einzige,  was  an  bekannte  Gesteine  aus  Norddeutsch- 
land erinnerte,  waren  gewisse  braune  nnd  mehr  oder  weniger 
blaue  Hornsteine  und  Feuersteine  ohne  Brjozoen,  aber  gerade 
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TOD  diesen  ist  nenerlicb  durch  ihre  starke  Ansammlung  in 
den  miocäoen  Sande  der  Insel  Sylt  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  sie  gar  nicht  zu  den  scandinayischen  Geschieben  ge- 
hören, sondern,  obgleich  silnrischen  Alters,  doch  wahrschein- 
lich sodlicher  Abkunft  sind. 

Nor  der  Umstand,  dass  auf  der  Linie  von  Arnheim  nach 
ZStphen  am  Fusse  des  Abhanges  der  Velnwe  sich  Bucben- 
aiieen  von  unübertrefflicher  Schönheit  finden,  deren  schlanke 
Stämme  70 — 80  Fuss  kerzengerade  in  die  Hohe  gehen,  machte 
die  Yermuthnng  rege,  dass  hier  das  scandinavische  Mittel- 
dilavinm  in  der  Tiefe  liegen  möge,  welches  den  ausgezeich- ' 
neten  und  berühmten  Buchenwuchs  der  deutschen  und  dänischen 
Ostseekusten  trägt,  und  dass  die  sandig  -  grandige  Oberfläche 
nur  eine  Art  Decksand  sei,  welcher  hier  vorzugsweise  durch 
rheinische  Gesteine  beeinflosst  werde. 

Bei  den  späteren  Untersuchungen  wurde  daher  diese  Frage 
in  der  Gegend  von  Arnheim  einer  näheren  Prüfung  unter- 
zogen. Dabei  zeigte  sich,  dass  der  freudige  Wuchs  der  Buchen 
sich  nicht  auf  den  Fuss  der  Hügel  beschränkt,  sondern  sich 
ai)  den  Abhängen  hinaufzieht  und  theilweise  auf  das  Plateau 
and  die  Hohen  verbreitet.  Die  Erscheinung  wird  gerade  auf 
der  Hohe  noch  auffallender,  weil  deren  unbepflanzte  Strecken 
mit  Heide  ohne  Unterbrechung  bedeckt  sind,  und  sich  in  allen 
tiefen  Gräben  und  Grandlochern  nur  der  magerste  feldspath- 
leere  Sand  mit  rheinischem  Qnarzgeroll  und  Jaspiskugeln 
zeigt.  Geleitet  durch  den  vollkommeneren  Wuchs  der  Buchen 
sachten  wir  beharrlich  nach  scandinavischem  Lehm  und  be- 
sonders nach  Mergel  in  der  Tiefe,  allein  vergebens.  Wir 
fanden  nicht  blos  diesen  nicht,  sondern  überhaupt  weder  Lehm 
noch  Mergel,  immer  nur  den  erwähnten,  allen  Prämissen  nach 
absolut  unfruchtbaren  Grand.  Die  sorgföltigste  Umfrage  bei 
Landleuten  und  Erdarbeitern  führte  zu  demselben  negativen 
Resultat. 

Endlich  trafen  wir  in  dem  Park  des  Gutes  Wardisborn, 
an  einer  Stelle,  wo  die  Buchen  gerade  ihre  schlanksten  Schäfte 
zeigten,  eine  Lehmgrube,  wurden  aber  freilich  durch  deren 
Inhalt  hochlich  überrascht. 

Die  Figur  2  giebt  ein  Profil  dieser  Grube. 

Unter  einer  etwa  zweifnssigen  Decke  des  all  verbreiteten 
rheinischen  Grandes  zeigte  sich  ein  weisser  steinfreier  Schluff, 
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der  zwar  im  feuchten  Zustande  von  lehmiger  Beschaffenheit 
ist  und  einige  Consistenz  hat,  im  trockenen  Zustande  aber 
staubig  wird  und  nichts  enthält,  als  den  all  er  feinsten,  unter 
dem  Mikroskope  deutlich  erkennbaren  Quarzsand,  welcher  aus 
wasserklaren,  scharfkantigen  Kornero  ohne  Bindemittel  besteht 
und  in  seinen  weichsten  Theiien  einen  wirklichen  Tripel  un- 
organischen Ursprunges  bildet. 

Die  ziemlich  senkrecht  stehende  Wand  dieses  scheinbaren 
Lehms,  dessen  geneigte  Schichtung  durch  den  bedeckenden 
Orand  abgeschnitten  wird,  ist  oben  weiss,  unten  leicht  gelblich 
marmorirt,  und  unterhalb  der  Grubensoble  licht  grau  gefärbt. 
Einige  kesselartige  oder  vielleicht  in  ihrem  weiteren  Streichen 
grabenartige  Vertiefungen,  welche  von  dem  Deckgebirge  gleich- 
massig  verhüllt  worden,  sind  mit  Grand  erfüllt,  der  ein  etwas 
mehr  lehmähnliches  Bindemittel  von  gelber  Farbe  zu  haben 
scheint,  das  aber  auch  nur  aus  demselben  Schluff  mit  Eisen- 
oxydhjdrat  besteht.  Von  Kalk  oder  Kali  war  in  der  Grube 
keine  Spur  zu  gewahren. 

Das  Ganze  bildet  also  einen  Boden,  welcher  nach  den 
üblichen  Vorstellungen  am  allerwenigsten  dem  Buchenwuchs 
genügen  konnte.  Seine  Buchen  aber  sind  von  vollendeter 
Schönheit,  und  fast  ebenso  schon  sind  sie  in  der  Nachbar- 
schaft, wo  diese  scheinbar  lehmige  Lage  fehlt,  und  wo  die 
Brunnen  durch  den  gleichbleibenden  quarzigen  Sand  und  Grand 
25  bis  30  Meter  tief  bis  auf  den  Wasserstand  der  Yssel  ge- 
graben werden  müssen. 

Bei  der  sandigen  und  hartgrandigen  Beschaffenheit  dieses 
Bodens  und  seiner  grossen  Kalkarmuth  sollte  man  entweder 
Fohren  oder  Eichen  als  Waldbaum  erwarten,  weil  diese  mit 
den  Bodenbestandtheileu  leicht  befriedigt  sind,  und  nur  für 
ihre  Pfahlwurzel  einen  tief-gelockerten  Untergrund  fordern. 

In  manchen  Gegenden,  wo  sandige  und  kalkige  Gesteine 
oder  Erden  hart  aneinander  stossen,  wie  z.  B.  auf  dem  Teuto- 
burger  Wald,  bezeichnet  die  Grenze  des  Buchen  Wuchses  gegen 
das  Nadelholz  oder  die  Eichen  ganz  scharf  die  Grenze  der 
Gesteine.  Hier  aber  bei  Aroheim  erscheinen  weder  Eichen 
noch  Fohren  freiwillig  im  Sande,  die  Buche  aber  so  aehr, 
dass  die  Bodenart  selbst  im  Volks mund  als  Beukengrond  be- 
zeichnet wird.  Wir  selber  sahen  auf  der  Höhe  der  kahlen 
und    grandigen    Heide,    wo    der    heftige   Wind   die    quarzigen 
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Rheiokiesel  selbst  vom  Sande  biosfegt,  jonge  Bacheaanpflan- 
kQDgen  im  besten  Wachstbam,  und  saben  selbst  Buchenalleen 
dort  anlegen ,  in  Pflanziocbern ,  in  welcbe  selbst  der  verwe- 
genste dentscbe  Forstmann  auf  nordiscbem  Orandboden  weder 
Eichen  nocb  Pobren  nocb  Vogelbeeren  als  erwachsene  Allee- 
baome  setzen  wurde;  nnd  doch  hat  der  nordische  Grand  un- 
serer Heiden  alle  die  kalk-  und  kalireicben  Feldspatbgesteine, 
die  hier  fehlen ,  nnd  hat  den  Feuerstein ,  der  so  viel  leichter 
loslich  als  Qaarz  und  wohl  nie  ganz  kalkleer  ist. 

Abgesehen  von  dem  hier  gewonnenen  unerwarteten  geo- 
gDOstiscfaen  Resultat  verdient  diese  Erscheinung  wohl  die  Be- 
Rchtong  der  Forstleute,  um,  durch  Yergleicbung  mit  den  anderen 
Lieblingsbodenarten  der  Buche  auf  den  dänischen  Inseln,  in 
Schleswig  -  Holstein  und  auf  Rügen  die  Lebensbedingungen 
dieses  hochgeschätzten  Waldbaumes  näher  als  bisher  fest- 
SQStellen. 

Die  untersten  Schichten  der  Yeluwe  bei  Velp  im  Norden 
?on  Arnheim  bestehen  aus  einem  weissen  Sande,  in  welchem 
keine  Geschiebe  gefunden  werden,  und  dieser  Sand  aus  feinen 
Qod  höchst  feinen  Quarzkornern  ohne  andere  Bestand- 
theile  gemengt,  von  denen  die  ersteren  gerundet,  die  letz- 
teren scharfkantig  sind,  hat  keinerlei  Kalkgehalt  und  nichts, 
was  an  scandinavisebes  Diluvium  erinnern  könnte. 

Ebenso  wenig  war  in  dem  grossen  Eisenbahn  -  Einschnitt 
des  Veluwesaumes  zwischen  Arnheim  und  Wolfheze  ein  Kalk- 
gehalt des  Sandes  zu  spuren.  Figur  3  giebt  ein  Bild  des 
Durchschnitts,  in  welchem  jedoch  nichts  bemerkenswerth  ist, 
als  dass  bei  2  sich  eine  dünne  Schicht  von  Rheingeroll  ein- 
lagert, während  die  horizontalen  Bänke  3  und  4,  sowie  die  ab- 
schneidende Gerollbank  5  frei  von  Kalkgehalt,  frei  von  Lehm- 
oder Thonbeimischung,  frei  von  Feldspathen,  aber  mit  Milch- 
qoarzen  so  erfüllt  sind,  dass  die  Sandmassen  fast  dem  Tertiär- 
sande ähnlich  werden. 

In  diesem  grossen  Einschnitt,  der  noch  fortwährend  er- 
weitert wird,  nnd  dessen  Inhalt  zu  untersuchen  die  beste  Ge- 
legenheit war,  fand  sich  kein  einziges  Bruch  stuck 
Bcandinavischer  Gesteine,  nichts  anderes  als  Quarzite, 
Sandsteine,  Orauwacken,  an  den  Kanten  nur  schwach  abge- 
rundet, niemals  gerollt,  Grauwackenschiefer ,  Kieselscbiefer, 
SericitschSefer  und    andere  auf   dem  Uebergaog  zu   flaserigem 
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Gestein  stehende  Thonschiefer,  sowie  die  löcherigen  und  xAcki- 
gen  Qaarze,  welche  als  Gang-  und  Trummgesteine  ans  dieseo 
Schiefern  ahstammen;  dann  zahlreiche  gerundete  Qoarie, 
eiförmige  Jaspiskugeln,  locherige,  präsumtiv  silurische  Feuer- 
und  Hornsteine  und  Basalte. 

Das  einzige  weichere  Gestein  zwischen  dieser  harten  An- 
sammlung ist  Thoneisenstein  in  der  Form  von  Eisennieren  und 
zum  Theil  beträchtlicher  Grosse,  die  aber  offenbar  zur  Zeit 
des  Transportes  auch  harte  thonige  und  sandige  Spharoside- 
rite  gewesen. 

Wir  können  nicht  leugnen,  dass  der  Anblick  dieses  tiefen 
Einschnittes  in  einen  Hügel  von  fast  50  Meter  Meereshöbe 
herabreicbend  bis  fast  auf  das  Niveau  der  am  Rhein  gelegenen 
Stadt  Arnheim,  uns  an  dem  gemengten  Charakter  dieses  Dilu- 
viums irre  machte,  wenn  wir  uns  auch  gegenüber  den  viel 
zahlreicheren  Beobachtungen  der  niederländischen  Geognosteo 
bescheiden  mussten. 

Diese  scandiuavischen  Bestandtheile  fanden  wir  denn  auch 
in  der  That  später  weiter  westlich  nach  Utrecht  zn  in  dem 
noch  grosseren  und  tieferen  Einschnitt  der  Zeisterheide  bei 
Maarn.  Wir  dürfen  aber  wohl  der  ganzen  äusseren  Erschei- 
nung nach  annehmen,  dass  die  Zeisterheide  und  die  Yeluve 
einen  zusammenhängenden  Diluvialkorper  von  gleicher  Ent- 
stehung ausmachen,  und  dass  das  merkwürdige  Geldern" sehe 
Thor  zwischen  den  beiden  vorspringenden  Spitzen  dieser 
Diluvial-Landschaften  bei  den  Schanzen  von  Grebbe  und  Wa- 
geningen keinen  wesentlichen  Unterschied  derselben  begründet. 

Die  Figur  4  stellt  ein  unge^ihres  Profil  des  Einschnittes 
bei  Maarn  vor. 

Ausser  den  oben  erwähnten  rheinländischen  Gesteinen 
fanden  sich  hier  noch  vereinzelt  Sandsteine  mit  kohlenreichen 
Pflanzenabdrucken»  rothe  Quarz -Conglomerate,  Kieselschiefer- 
Conglomerate ,  Hornsteine  mit  dichtgedrängten  Entrochiten- 
räumen  und  sehr  häufig  ein  blauschwarzer,  scheinbar  graphi- 
tischer, feinkorniger  Glimmerschiefer  von  grosser  Härte  und 
Zähigkeit,  durchsäet  mit  Schwefelkies  in  vollkommen  scharf- 
kantigen glänzenden  Wurfein,  also  von  einem  Habitus,  dass 
seine  Ursprungstätte,  wenn  sie  irgend  wo  biosliegt,  unzweifel- 
haft festgestellt  werden  kann.  Alle  diese  waren  offenbar  süd- 
lichen   Ursprungs,    und  ebenso    die   Basalte,    welche  grosser 
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waren  and  einen  mehr  säolenformigen  Habitus  zeigten,  aU 
scaDdinavische  Basalte.  Gleichfalls  war  sammtlicher 
Gros  und  alle  kleineren  Steine  rheinländi-schen 
Ursprouges. 

Erst  in  der  Grosse  von  1  Fnss  Darcbmesser  zeigten  sich 
eiaige  wenige  scandinaviscbe  Blocke,  während  alle  Blocke  von 
zwei  und  mehr  Fuss  im  Durchmesser  scandinavisch  waren. 
Nor  ein  einziger  Rheinlandsblock  von  Grauwacke  erreichte  die 
Grosse  von  6  Cubikfuss. 

Besonders  bezeichnend  für  dieses  Crossenverhältniss  war 
es  auch,  dass  nicht  ein  einziger  baltischer  Feuerstein  im  Ge- 
röll gefunden  wurde,  und  nur  drei  Blocke  desselben  von  un- 
gewöhnlicher Grosse. 

Unter  den  scandinavischen  Blocken  zeigten  sich  vorwie- 
gend grobkörniger  rother  Granit  und  Gnens,  violetter  Sand- 
stein and  Quarzit,  Hornblendescbiefer,  Diorit  und  Diorit- 
porphjr. 

Za  unserer  nicht  geringen  Verwunderung  fanden  wir  in 
dieser  Gesellschaft  auch  einige«  Zeugen  des  Mitteldiluviums, 
oäralich  den  hinreichend  bekannten  siluriscben  Backsteinkalk 
in  einem  Blocke  von  10  Cubikfuss,  so  gross,  wie  man  ihn 
unseres  Wissens  in  Norddeutschland  noch  nicht  getroffen, 
gänzlich  zum  Kieselskelett  reducirt,  einen  grossen  Block  spä- 
thigen gotländischen  Korallenkalksteins  tief  bis  ins  Innere  zer- 
fressen, und  drei  grosse  Blocke  der  vorhin  erwähnten  silu- 
rischen Dolomite,  welche  bis  auf  grosse  Tiefe  zu  einem  Sande 
von  kleinen  Bitterkalkrbombo§dern  zerfallen  waren. 

Nach  allen  vorhandenen  Zeichen  mussten  wir  annehmen, 
dass  alle  grossen  scandinavischen  Blöcke  aus  der  Tiefe  ab- 
stammten und  entweder  im  tieferen  Niveau  eine  Beimischung 
des  sonst  durchaus  rbeinländischen  feldspathfreien  Sandes  und 
Grandes  bildeten,  oder  noch  wahrscheinlicher,  die  Zubehör 
einer  localen  von  unten  heraufreichenden  Mergel-  und  Sand- 
massQ,  welche  bereits  fortgeräumt  war. 

Da  die  in  Angriff  befindliche  Wand  aus  ziemlich  stein- 
leerem Sande  bestand,  so  müssen  wir  ein  entscheidendes 
Urtheil  hierüber  suspendiren,  können  aber  nicht  umhin,  dieses 
für  uns  wahrscheinliche  Verhältniss  als  den  zunächst  festzu- 
stellenden Punkt  auch  für  die  deutschen  Hohen  von  Blten 
und  Cleve  zu  bezeichnen. 
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Der  Umstand,  dass  es  in  diesem  Einschnitte  nicht  an 
grossen,  wohl  aber  an  kleinen  Granitblocken  fehlt,  dass  anch 
in  der  Nähe  von  Arnheim  durch  tiefe  Erdarbeiten  nur  grosse 
Blocke  gewonnen  sein  sollen  —  ferner  die  Thatsache,  dass 
die  Heide  von  Velowe,  welche  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Tbeil  von  Holland  lam  Bau  von  Steindenkmälern  anf  domini- 
renden  Hohen  einladet,  solcher  Steinsetsungen  ganz  entbehrt, 
während  dieselben  auf  den  niedrigen  flachen  Heiden  von  Drenthe 
sahireich  sind  and  auch  auf  den  niedrigeren  Hohen  der  ost- 
lichen Hälfte  des  wirklich  gemengten  Diluviums  vorkommen 
—  dieser  Umstand  spricht  mit  grosser  Entschiedenheit  dafür, 
dass  das  scandlnavische  Diluvium  in  Geldern  durch  rheinlän- 
disches  verschüttet  und  überdeckt  ist,  nachdem  es  bereits  voll- 
ständig abgesetzt  war. 

Ziemlich  zweifellos  und  allgemein  ist  die  Thatsache  an- 
erkannt, dass  in  der  letzten  Periode  des  scandinaviscben  Dilu- 
viums die  grossen  Blocke  auf  den  vorhandenen  Gipfeln 
strandeten. 

Geschah  dies  nun  in  Drenthe  bei  einer  jetzigen  Hohe  von 
10  bis  20  Metern,  zeigt  sich  aber  am  Rande  der  Veluwe  weder 
auf  dieser  Horizontale,  noch  auf  einer  anderen,  noch  auf  den 
bis  zu  110  Metern  reichenden  Gipfeln  etwas  Aehnliches,  wäh- 
rend sich  doch  die  Blöcke,  verdeckt  von  Rheinlandschntt ,  in 
entsprechender  Tiefe  vorfinden,  dann  liegt  die  Vermatfaung 
nahe  und  verdient  in  vollem  Maasse  entweder  Bestätigung 
oder  Widerlegung  durch  eingehende  Beobachtungen:  dass  das 
scandin  avische  Diluvium  älter  als  das  Rheiudiln- 
vium,  Ja  dass  dieses  letztere  hauptsächlich  erst 
gebildet  ist,  als  der  Transport  der  grossen 
Blocke,  das  Ende  der  Eisperiode,  bereits  erfolgt 
war.  — 

Dass  in  den  Tiefen  dieses  Einschnittes,  wo  jetst  nur 
rheinländischer  Sand  zu  finden  war,  anch  scandinavischer  Sand 
angestochen  worden  ist,  ja,  dass  unter  demselben  sich  eine 
undurchlässige  Mergelbank  befunden  habe,  davon  trafen  wir 
unter  den  umherliegenden  Steinen  auf  unnmstossliche  Beweise. 

Sehr  zahlreich  lagen  nämlich  neben  den  anderen  Steinen 
grosse  und  kleine  Schollen  und  Knollen  des  Dilnvialsand- 
steins  (früher  local  Korallensandstein  genannt),  welcher  sich 
in  der  Regel    innerhalb    des  Ausgehenden    eines   kalkhaltigeD 


Digitized  by 


Google 


307 

Sandlagers,  wie  es  die  scandinavischen  Sande  der  mittleren 
Abtbeilang  sind,  bildet,  falls  solches  auf  andurchlässigem 
Mergel  liegt. 

Durch  den  Mergel  wird  das  Tieferdringen  des  Wassers 
Terhindert,  welches  den  Kalkgebalt  der  oberen  Sandschiebten 
ausgelaugt  hat.  An  dieser  Stelle,  wo  ein  langsames  perio- 
disches Verdunsten  eintritt,  mnss  es  den  Kalk  wieder  absetsen 
nod  so  den  Diluvialsand  su  einem  festen  Sandstein  mit  kal- 
kigem Bindemittel  gestalten.  Im  Gebiete  des  eigentlichen 
Korallensandes  bildet  ein  solcher  Sandstein  oft  1  bis  2  Meter 
mächtige  Bänke,  aus  denen  man  Material  für  Grotten  und 
und  andere  Parkbauten  gewinnt  und  die  in  der  Umgegend 
TOD  Dansig  sogar  ca  natürlichen  Grotten  und  Hohlen  Anlass 
gegeben  haben. 

An  den  Küsten  der  Ostsee  und  der  baltischen  Landseen 
wird  nicht  selten,  weil  diese  Schicht  allein  dem  Abspulen 
widersteht,  bei  geneigter  Schichtenstellung  durch  diese  Bank 
ein  wahres  Riff  gebildet,  welches  ans  dem  Gerolle  des  Stran- 
des hervorragend  mit  scharfer  Oberkante  ziemlich  weit  in  das 
Meer  hinaus  streicht. 

So  einfach  und  naturgemäss  die  Bildung  des  Diluvial- 
sandsteins ist,  so  wenig  er  also  in  theoretischer  Beziehung  ein 
Interesse  erwecken  kann,  so  wichtig  ist  er  für  den  praktischen 
Geogoosten,  namentlich  da,  wo  aus  verschütteten  Abhängen 
nur  Schollen  zu  Tage  kommen  und  wo,  wie  in  diesem  Ein- 
schnitte, der  Sand  fortgeräumt  oder  verunreinigt  ist,  aus  wel- 
chem er  entstand. 

Der  Sandstein  lehrt  dann  nicht  blos,  dass  die  obige 
Zusammenstellung  eines  durchlässigen  kalkreichen  Sandes  über 
einem  undurchlässigen  Mergel  vorhanden  ist  oder  war,  son- 
dern er  zeigt  auch  di>9  Bestandtheile  des  Sandes  selber  nicht 
blos  nnvermischt  mit  Abraum ,  sondern  überdies  in  ihrer  ori- 
ginalen Zusammenstellung  und  der  Anordnung  ihrer  Schichten. 

In  dieser  wichtigen  und  lehrreichen  Beziehung  ist  dem 
Diluvialsandstein  eine  viel  grossere  Aufmerksamkeit  als  bisher 
zaznwenden  und  sind  geeignete  Handstücke  desselben  als 
Muster  des  vorhandenen  Sandes  und  seiner  inneren  Anordnung 
for  die  Museen  weit  belehrender,  als  die  besten  genommenen 
Sandproben. 

Der  Diluvialsandstein   von  Maarn  nun,  der  einen  nur  un- 
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deotlich  gescbichteteo ,  sehr  feinkörnigen  Sand  darcb  Kalk 
verbanden  darstellt,  giebt  bei  der  Aaflosnng  in  Sahsaare, 
welcbe  sehr  rasch  mit  Brausen  geschiebt,  nur  eine  sehwache 
Eisenfarbung ,  aber  eine  unerwartet  starke  Thontrobung.  Sein 
Sand,  der  so  fein  ist,  dass  man  ihn  nur  anter  der  Lape  son- 
dern kann,  besteht  ans  sehr  kleinen  scharfkantigen  and  klaren 
und  etwas  grosseren  gerandeten  gelblich-troben  nnd  milchigen 
Qoarzkornern  mit  vielen  kleinen  schwarzen  Splittern,  von  denen 
aber  nur  wenige  sich  durch  das  Gewicht  als  Magnet-  and 
Titaneisen,  keine  als  Kohle  ergeben,  die  meisten  also  wohl 
bei  ihrer  hornsplitterigen  Gestalt  als  Hornblende  anza* 
sprechen  sind. 

Daneben  ist  etwas  rother,  gar  kein  kaolinisirter  Feldspatfa, 
etwas  vielfarbig  metallisch  glänzender  Glimmer,  kein  weisses 
Glimroerblattchen  und  eine  ziemliche  Anzahl  farbiger  Edelsteine 
vorhanden,  unter  denen  man  auch  ganz  klare  aquamarin-farbene 
gewahrt. 

Da  nur  die  gerundeten  gelblichen  Quarze  und  die  vereio- 
zelten  Milchquarze  auf  rheinländiscbe  Beimischong  deuten, 
ohne  sie  zu  entscheiden,  so  ist  also  der  Sand,  in  welchem  der 
Diluvialsandstein  sich  bildete,  ein  deutlich  scandinaviscfaer  and 
wird  den  Anhalt  fnr  weitere  Untersuchungen  geben  können. 

Starino  erwähnt  eines  heidnischen  Götzenbildes  von  dem 
Tromperberge  bei  Hilversum,  einer  Zasammenstellnng  von 
einer  grossen  und  vier  kleinen  Schollen  sandigen  Kalksteins, 
welche  in  einem  künstlichen  Hügel  in  aufrechter  Stellang  ge- 
funden wurden,  und  deren  Herkunft  Staring  nicht  zu  erklären 
weiss,  da  solche  Geschiebe  nicht  vorkommen.  Jedes  Wort 
der  STARiRo'schen  Beschreibung  passt  aber  auf  Schollen  von 
Dilnvialsandstein,  nnd  wunderbarer  Weise  ist  eine  eben  solche 
Zusammenstellung  von  Schollen  des  Korallensandsteins  1848 
am  Osterhof  bei  Itzehoe  unter  der  Erde'  getroffen,  deren  theil- 
weise  Bearbeitung  und  Gruppirang  damals  ebenfalls  den  Ge- 
danken an   ein  Götzenbild  der  Vorzeit  wach  werden  liess. 

Obgleich  die  vorhistorische  Archäologie  jetzt  ein  so  enges 
Bondniss  mit  der  Geognosie  geschlossen  hat,  glauben  wir  doch 
die  Ergrundung  der  dahin  gehörigen  Fragen  den  Archäologen 
überlassen  zu  müssen,  uns  genügt  es,  die  Herkunft  des  Steines 
gezeigt  zu  haben,  über  welche  die  niederländischen  Geognosten 
und   Archäologen  so  mancherlei  Hypothesen  aufgestellt  haben. 
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Wir  müssen  aber  die  Archäologen  noch  darauf  aofmerksam 
machen,  dass  die  gegenwärtige  Gestalt  der  Steine  jedenfalls 
nar  ein  Residnnm  der  vormaligen  Gestalt  ist,  dass  dasselbe 
'  Agens,  welches  den  Stein  bilden  konnte,  an  der  neaen  Lager- 
stätte im  Laafe  des  Jahrtausends  ihn  theilweise  wieder  in 
losen  Sand  verwandeln  musste,  ebenso  wie  es  den  oben  er- 
wähnten Block  des  Backstein kalkes  zum  blossen  Kieselskelett 
aussog  and  die  Dolomite  in  Rhombot'dersand  zerkrümelte. 


Nach  unserer  Formationsbestimmung  verlassen  wir  hier 
die  Betrachtung  des  Diluviums,  indem  wir  uns  zu  dem  „Sand - 
diluvium^  des  Herrn  STARUto  wenden,  das  wir  beide  mit 
grosser  Bestimmtheit  als  den  Heidesand  des  Nordens  und 
Ostens  erkannten ,  und  völlig  mit  einander  übereinstimmend 
als  „älteres  Alluvium^'  bezeichnen. 

Die  zweifellose  Feststellung  dieser  Identität  für  alle  fer- 
neren Untersuchungen  war  ein  Hauptaugenmerk  bei  dem  uns 
aufgegebenen  Besuche  von  Niederland,  da  wir  beide  seit  den 
Anfängen  unserer  Bekanntschaft  mit  dem  Heidesande  den- 
selben nach  Beschreibungen  für  die  ununterbrochene  Fort- 
setzung des  Campinesandes  hielten,  und  da  nach  einem  Be- 
richte von  FoBOHHAMMBR  auch  Starikq  im  Jahre  1860  diese 
Identität  in  Kopenhagen  anerkannt  hat. 

Dadurch  wird  nämlich  ein  sehr  beständiger,  gleichartiger 
und  unverwechselbarer  Horizont  inmitten  der  jüngeren  Bil- 
dungen gewonnen ,  welcher  nicht  durch  ungeheure  nur  sehr 
zusammenhängende  Flächen  bis  an  die  russische  Grenze  und 
bis  an  das  Sandriff  von  Skagen  einnimmt,  sondern  sich  auch, 
selbst  wo  er  auf  ganz  geringe  Ausdehnung  einschwindet,  noch 
mit  Sicherheit  durch  die  Niveauverhältnisse  unterscheiden  lässt. 

Wir  wollen  übrigens  nicht  unterlassen,  ausdrücklich  hervor- 
zuheben, dass  wir  uns  mit  der  Bezeichnung  als  älteres  Allu- 
vium durchaus  nicht  in  Gegensatz  zu  Herrn  .Staring  stellen, 
oder  bei  unserer  ersten  Feststellung  des  älteren  Alluviums  im 
Gegensatz  befunden  haben.  Es  spricht  vielmehr  für  die  Rieh* 
tigkeic  unserer  Anschauung,  dass  Herr  Stabino,  der  gründliche 
Kenner  dieser  Formation,  sie  vollkommen  billigt,  wenngleich 
sein  Name  „Sanddiluvium''  und  die  Art  der  Darstellung  des- 
selben auf  der  Karte  dagegen  zu  sprechen  scheinen. 
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Bei  der  grossen  Aosdehnong,  Maanigfaltigkeit  and  wirth- 
schaftlichen  Bede  ata  ng  des  Alluviums  in  Niederland  war  es 
für  die  Uebersicht  desselben  wichtig,  auf  den  Karten  die  völlig 
zersplitterten  Diluvialinseln  durch  den  Mantel  des  alten  Alla-  - 
viums  zusammen  zu  fassen,  der  sie  zu  geeigneten  grosseren 
Korpern  vereinigt,  während  andererseits  bei  der  Massigkeit 
des  norddeutschen  und  cimbrischen  Diluviums  es  dort  for  die 
Uebersicht  bedeutsam  ist,  die  Unterbrechungeu  desselben  durch 
das  ältere  Alluvium,  welches  stets  eine  wesentliche  Niveau- 
differenz bezeichnet,  anschaulich  zu  machen.  Daher  die  ver- 
schiedene Darstellung  bei  gleicher  Auffassung. 

An  dieser  Stelle  durften  wir  der  Entwickelung  der  Grunde 
für  unsere  Altersbezeichnnng  überhoben  sein,  während  wir  es 
für  wichtig  halten,  zur  Feststellung  der  Uebereinstimmang  in 
diesem  Punkte  die  eigenen  Worte  Starino^s  einzuschalten. 

In  seinem  Hauptwerke  „De  Bodem  van  Nederland'*  sagt 
derselbe  Band  II.  pag.  24. 

„Nach  der  Behandlung  der  übrigen  Theile  des  Dilu- 
„viums  muss  dieses  Sanddiluvium  ganz  abgesondert  be- 
„sprochen  werden,  denn  es  hat  sowohl  seinem  Ursprange 
„als  seiner  Entstehungszeit  nach  nichts  Anderes  mit  dem- 
„selben  gemein,  als  dass  aus  ihm  seine  Bestandtbeile  ent- 
„lehnt  sind,  während  der  diluviale  Zeitraum  in 
„den  alluvialen  überging^S 
und  ferner  pag.  114: 

„Zu  den  Ablagerungen,  welche  oben  mit  dem  Namen 
„Sanddiluvium  bezeichnet  sind ,  muss  ein  Theil  des  Dilu- 
, , viums  gebracht  werden,  welcher,  junger  als  alle  anderen 
„dazu  gehörigen  Ablagerungen,  auf  dieseu  und  am  Fusse 
„der  mit  Grand  und  Steinen  gefüllten  Hügel  liegt.  Es  ist 
„unzweifelhaft  entstanden  in  dem  allerletzten  Theile  des 
„diluvialen  Zeitraums  oder  in  dem  allerersten  des 
„darauf  folgenden  alluvialen,  denn  überall  wo  man  es  an- 
„trifft,  liegt  es  auf  dem  Granddiluviuro  und  unter  den  allu- 
„vialen  Absätzen.  Es  kann  daher  beinahe  mit  eben  so 
„grossem  Recht  zu  dem  einen  wie  zu  dem  anderen  Zeit- 
„räum  gezogen  werden,  und  es  giebt  nur  wenige 
„Grunde,  welche  für  die  Meinung  sprechen,  dass 
„das   Sanddiluvium    der   früheren    Periode    ange- 
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„hört,  in  der  dftB  gegenwärtige  Verhälttiiss  zwischen 
„Wasser  und  Land  noch  nicht  bestand/^ 

Wir  haben,  wie  schon  vorhin  angedeutet,  in  Allem  was 
wir  von  Niederland  gesehen,  nur  Aehnlichkeiten  and  absolute 
Uebereinstimmung  des  Sanddilaviums  mit  unserem  Heidesande 
ood  seiner  fruchtbareren  Zubehör,  der  Sandmarsch,  gefunden 
ond  keinerlei  Unterschiede  wahrnehmen  können,  haben  auch 
ED  vielen  Stellen  seine  unmittelbare  Fortsetzung  in  die  Heiden 
beoachbarter  deutscher  Provinzen  beobachtet  und  überall  die 
gleichen  Beziehungen  der  Ueber-  und  Unterlagerung  gegen 
benachbarte  Formationen,  sowie  das  höchst  auffallende  und 
charakteristische  Fehlen  aller  Bestandtheile  der  ihn  unter- 
teufenden  Formationen  constatirt. 

Ueber  die  Herkunft  des  Materials  dieser  grossartigen 
Steppen formation  können  wir  uns  hier  nicht  verbreiten,  da  die 
ÜQtersucbangen  hierüber  erst  anfangen,  nur  soweit  können 
wir  uns  erklären,  dass  wir  dasselbe  keineswegs,  wie  Herr 
Staeuio,  als  das  einfache  und  unmittelbare  Product  zerstörter 
Oiiuvialhügel  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  die^  welche  jetzt 
noch  aus  dem  Heidesande  hervorragen,  betrachten. 

Diese  Diluvialhngel  sind  nur  in  seltenen  Fällen  an  ihren 
Randern  von  Wellen  eines  vormaligen  Meeres  benagt,  auch 
stimmt  der  Heidesand  lange  nicht  immer  mit  ihrem  Sande 
Qberein.  Aber  auch  wo  dieses  der  Fall  ist  und  wo  es  keine 
Schwierigkeit  hat,  die  Abführung  der  suspendirten  Lehm-  und 
Mergeltheile  bis  in  entlegene  Meerestiefen  zuzugeben,  lehrt 
das  Fehlen  eines  Strandwalles  von  grossen  und 
kleinen  Steinen  amFusse  d  er  Diluvialhugel,  dass 
ein  Abbrechen  und  Verwaschen  derselben  durch  Wellen,  wie 
au  den  heutigen  Meeresküsten  zur  Zeit  der  Bildung  des  alten 
Alluviums  entschieden  nicht  stattgefunden  hat. 

Diese  unsere  Ansicht  haben  wir  in  den  Niederlanden  nur 
bestärkt  gefunden.  Wir  trafen  bei  Rolde  im  unbestrittenen 
Gebiete  des  scandinavischen  Diluviums  den  Heidesand  als  einen 
weissen,  gelb  marmorirten  Schluff  mit  einer  Anzahl  weisser 
Milchquarze,  welche  jede  Vergleichung  mit  dem  scandinavischen 
Sande  der  benachbarten  Hügel  ausschlössen. 

Noch  anfiallender  zeigt  sich  diese  Erscheinung  im  Gebiete 
der  eigentlichen  holländischen  und  belgischen  Campine,  und 
besonders  in  den  nordbrabantiscben  Maasgegenden.     Hier,  wo 
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das  MaasdiluviuDi  die  Stelle  des  scandinavischen  vertritt  und 
in  der  Tbat  gar  keine  lehmäbnlichen  Bestandtbeile  eotbäit, 
sondern  nur  Quarzgrand  mit  Ardennengesteinen  ,  hier  ist  der 
Heidesand  von  einem  weissen  Schlafflehm  so  erfüllt,  dass  aiao 
Ziegeleien  darauf  anlegt  —  s.  B.  im  Nordosten  von  Tilburg 
—  und  dass  die  Landwege  der  Formation,  in  deren  Sand 
sonst  die  Räder  bis  an  die  Achsen  hineinmablen,  festen  Lehoi- 
dielen  gleichen. 

Auch  im  Norden  und  Osten  des  deutscheu  Flachlandes  ist 
dieser  Schluff  oder  scheinbare  Lehm  des  alten  Allnviams  be- 
kannt. In  Ostpreussen  wird  er  mit  dem  Namen  Hundsdreck 
bezeichnet,  weil  sein  Ansehen  ein  täuschendes  ist,  die  Frocbl- 
barkeit  anderer  Lehmsorten  ihm  aber  gänzlich  abgeht  uod  er 
das  Heidewachsthum  ebenso  zulässt  wie  der  Sand.  Ist  er  ja 
doch  auch  eigentlich  nur  ein  feiner  zerriebener  Sand.  Als  eine 
Facies  des  Heidesandes  mochten  wir  ihn  mit  dem  Nameo 
Heidelehm  belegen. 

Wir  haben  rucksichtlich  dieser  Formation  nur  das  Eine 
hervorzuheben,  dass  in  den  Maasufern,  der  deutschen  Stadt 
Goch  gegenüber,  nicht,  wie  Herr  Starikg  vermuthete,  soodern 
ganz  wie  er  es  auf  der  Karte  ausgedruckt  hat,  diese  Formatl.n 
die  einzige  Terasse  bildet.  Der  Aueboden  der  Maas  liegt 
in  einem  ziemlich  schmalen  Thale,  das  in  die  Formation  de? 
Heidesandes  eingeschnitten  ist.  Der  letztere  wird  swar,  je  naher 
er  an  die  Maas  tritt,  um  so  fruchtbarer,  doch  ist  dies  mit  der 
Sandmarsch  bei  Tondern  und  bei  Bremen  völlig  ebenso,  und 
mögen  vormalige  bedeutende  Ueberschwemmungen  hierzu  mit- 
gewirkt haben.  Bis  auf  4  Fuss  Tiefe  ist  die  humose  frucht- 
bare Beimischung  zu  merken,  und  an  der  Stelle  wo  dus 
Maasthal  eingeschnitten  ist,  scheint  auch  der  Heidesand  selbst 
nicht  mächtiger  zu  sein.  Schon  in  einer  Tiefe  von  4  Fus& 
wird  Maasdiluvium  getroffen,  und  auch  im  Flussthal  liegt  die 
jüngere  Bildung  nur  mit  2-  bis  Sfussiger  Mächtigkeit  auf  dem 
Maasdiiuvium. 

Ueber  die  jungalluvialen  Bildungen  von  Niederland  können 
wir  uns  kurzer  fassen,  als  über  das  Diluvium  nud  alte  Alin- 
vium.  Die  Flacbmo  ore  (Lage  venen),  ursprunglich  au!> 
Wasserpflanzen  entstanden  und  nachwachsend  durch  Sunipl- 
pflanzen,  sind  dasjenige,  was  man  in  Deutschland  meistens 
als  Lagunenmoore  bezeichnet  hat.  Sie  bilden  jenen  breiter. 
Streifen,   welcher  die  eigentliche  Marsch  von  dem  alten  Allu- 
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riom  xa  scheiden  pflegt,  falls  diese  sich  nicht  unmittelbar  be- 
rohreo,  and  sie  sind  niedrig,  besonders  im  Verbältniss  zu  der 
MRFSch,  weil  diese  noch  Jahrhunderte  lang  durch  Ebbe  und 
Ploth  aufgewachsen  ist,  während  sio  schon  vom  Wasser  ge- 
trennt waren  und  durch  spatere  Entwässerung  in  sich  zu- 
sammensanken. 

Die  Suropfmoore  (Moeras  veenen)  Stabino^s,  aus 
Sumpfpflanzen  entstanden  und  durch  sie  fortwachsend,  verbin- 
den die  Flachmoore  mit  den  Ausläufern  des  Hochmoores,  oft- 
mals nur  eine  sehr  flache  humose  Schicht  dem  alten  Alluvial - 
saode  auflegend,  so  dass  der  Geologe  zweifelhaft  werden  muss, 
welcher  Formation  eine  Ebene  von  grosser  Ausdehnung  zuzu- 
rechnen sei.  Sie  erscheinen  in  Deutschland  und  auf  der  cim- 
briseben  Halbinsel  völlig  ebenso  und  werden  im  Norden  des 
letzteren  als  Kjaerstraekninger  bezeichnet. 

Die  Hochmoore  (Hooge  veenen)  Starihq's  ent- 
sprechen unseren  deutschen  Hochmooren  oder  Moosbrachen, 
wie  sie  in  Ostpreussen  genannt  werden,  vollständig  in  allen 
ihren  Erscheinungen  wie  in  ihrer  Entstehung,  welche  Stabino 
richtiger,  als  dies  in  Deutschland  zu  geschehen  pflegt,  auf  ver- 
sumpfte Wälder  zurückfuhrt. 

Wie  in  Deutschland,  so  liegen  auch  hier  die  Hochmoore 
an  der  Scheide  des  Diluviums  und  des  alten  Alluviums,  theil- 
weise  auf  den  Wasserscheiden  und  diese  überwuchernd,  na- 
mentlich auch  aus  den  schwach  geneigten  Thälern  des  Dilu- 
viums zungenformig  herabhangend  wie  Gletscher,  oder  von  da 
aas  das  Ganze  überwuchernd,  wie  das  Conti nen taleis  von  Grön- 
land. In  beiden  sonst  so  verschiedenartigen  Bildungen  ge- 
schieht der  Zuwachs  auf  der  Hohe  und  die  Flächenausdehnung 
vorzugsweise  durch  den  Druck  der  Mitte  nach  allen  zugäng- 
lichen Richtungen.  Sehr  merkwürdig  ist  in  den  Niederlanden 
die  Beschränkung  der  Hochmoore  auf  das  scandinavische  Di- 
luvium und  das  overysselsche  gemengte  Diluvium,  in  welchem 
jedenfalls  ein  scandinavischer  Beitrag  vorhanden.  Im  Rhein- 
diluTiom  findet  sich  keines;  aber  einen  Rest  des  einzigen 
grossen  Hochmoors  im  Maasdiluvium,  das  Peel,  haben  wir 
gesehen  und  den  anderen  Hochmooren  gleich  gefunden. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  gegen  deutsche  Verhältnisse 
liegt  in  deb  abgetorften  Hochmooren,  verveende  hooge  veenen, 
denjenigen  Flächen,  welche  gänslich  vergraben  und  in  Culturland 
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verwandelt  worden  sind.  'Es  giebt  swar  dergleichen  Flacbeo 
auch  in  Deatschland,  allein  schwerlich  lassen  sich  dieselben 
noch  wieder  so  reconstroiren,  wie  es  Stariro  gethan  hat. 
indem  er  BodenbeschafiPenheit  and  actenmässige  ood  münd- 
liche Ueberlieferung  aar  Hälfe  nahm. 

Diese  Darstellung  ist  sehr  daukonswerth,  weil  sie  den 
nrspranglichen  Zustand  erkennen  und  darnach  auch  die  ßil- 
dungsgesetze  erschliessen  lässt.  In  Deutschland  wird  da? 
viel  kleinere  Maass  solcher  abgetorften  Flächen  und  die  viel 
geringere  Cultivirung  derselben  die  Unterscheidung  einer  sol- 
chen Zwischenstufe  auf  der  geologischen  Karte  wohl  nicht 
nothwendig  machen ,  man  wird  noch  ohne  grosse  Fehler  den 
ursprunglichen  Zustand  darstellen  können. 

Dagegen  ist  aber  Deutschland  reicher  an  Moorbildungen, 
deren  Aequivalente  in  Niederland  ganz  zu  fehlen  scheinen. 
Dahin  geboren  die  Waldmoore,  welche  die  runden  Kessel- 
thäler  der  roitteldiluvialen  Landschaften  erfüllen,  und  oft  bei 
einer  Mächtigkeit  von  10  bis  12  Metern  die  Aufeinanderfoljjf 
der  Waldvegetation  von  der  Dilavialepoche  an  bis  in  die 
Gegenwart  gleich  einer  naturlichen  Chronik  enthüllen.  Zwei- 
tens gehören  dazu  die  €runlandsmoore ,  die  kalk-  nod  gyp^ 
reichen  Wiesenmoore  an  den  Landseen  and  in  den  Fluss- 
thälern  des  Mitteldiluviums ,  welche  von  Natur  mit  Grasern 
überzogen  und  in  den  oberen  Schichten  auch  immer  aos  Grä- 
sern gebildet,  in  der  Regel  ein  Lager  von  Wiesenkalk,  1  bi< 
2  Meier  mächtig,  unter  sich  enthalten. 

Bei  dem  hervortretenden  Mangel  an  Kalk  und  Merge) 
im  niederländischen  Diluvium  konnten  die  C hären,  deren 
Wachsthum  im  Wasser  den  Kalk  fast  mehr  noch  gesammelt 
hat  als  das  Haufwerk  der  Susswasserschnecken,  nicht  freudig 
gedeihen.  So  ist  dieser  charakteristische  Mangel  des  nieder- 
ländischen Alluviums  zu  erklären,  denn  das  Klima  hat  keine 
Beziehungen  dazu.  In  geringer  Entfernung  nach  Osten  bat 
sich ,  gestutzt  auf  Kreidebiidangen  der  Nachbarschaft  eine  an- 
geheure Ablagerang  des  Wiesenkalkes  gebildet,  an  den  Ufern 
des  Dummer  Sees  bei  Lemförde. 

Bei  Starinq's  sonst  so  sorgfältiger  Darstellung  des  Boden- 
inhalts vermisst  man  aber  entschieden,  dass  nicht  auch  die  dem 
Wiesenkalk  parallel  laufende  Bisenerzbildung  eingetragen  ist 
Wer  den  Charakter  der  STARiNG^schen  Karte  beurtheileo  k&n^^ 
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wird  im  Aligemeinen  das  Fehlen  des  Wiesenerzes  ebenso 
voraussetzen,  wie  dies  bei  dem  Wiesenkalk  gerechtfertigt  ist. 
Das  wäre  aber  ein  grosser  Irrtham.  Eisenstein  ist  in  recht 
aasgedebniem  Maasse  in  Nieder]and  vorhanden.  Wir  reisten 
mit  einem  belgischen  IndustrielJen,  welcher  grossere  Flächen 
aaf  dieses  Erz  aosbeatete,  um  es  nach  Dortmund  za  verkaufen. 
In  derNiederang  anter  den  Hohen  von  Ambeim  und  Hochelten 
bat  froher,  nach  vorhandenen  Schlacken  zu  urtbeilen,  viel  Bisen* 
scbmelzerei  stattgefunden,  heute  noch  werden  Hochofen  zuDe- 
reoter  und  anderen  Plätzen  östlich  der  Yssel  betrieben ,  auch 
sieht  man  auf  den  niederländischen  Bahnhöfen  die  Anfuhr 
des  Erzes. 

Soweit  ohne  Andeutungen  auf  der  Karte  die  literarischen 
Hilfsmittel  und  mündlichen  Erhebungen  schliessen  lassen,  liegt 
der  Raseneiseustein  ebenso  wie  in  Deutschland  in  der  Nähe 
der  diluvialen  Höhen  auf  dem  Qrnnde  des  alten  Alluviums  an 
humusreichen,  leicht  überschwemmten  Plätsen,  findet  sich  aber 
als  sandiges  Wxesenerz  noch  viel  weiter  ausgedehnt  auf  den 
Ebenen  des  alten  Alluviums. 

Der  Beekklei  (Bachlehm)  wird  von  dem  Bivierklei  (Fluss- 
marsch)  durch  Staiuho  sehr  bestimmt  geschieden.  Die  Grunde 
waren  ons  zuerst  nicht  recht  einleuchtend,  da  die  Grosse  des 
Flusses  dem  Alluvium  nioht  wohl  einen  verschiedenen  Cha- 
raktar  geben  kann,  wenn  sie  beide  kleiartig  oder  lehmig  sind. 
Wir  haben  uns  auch  noch  nicht  vollständig  davon  überzeugt, 
doch  scheint  es,  als  ob  die  Bäche  und  Flusse,  welche  im  Ge- 
biete des  alten  Alluviums  sich  halten,  eine  eigene  Art  des 
Klei  absetzen,  welcher  mit  dem  von  uns  geschilderten  Schluff- 
lehm  übereinkommt  und  eine  nur  dünne  fruchtbare  Rinde  über 
ganz  flache,  kaum  eingeschnittene  breite  Thäler  deckt.  Diesen 
Eitidrnck  hatten  wir  in  Nordbrabant  bei  Boxtel  und  bei  Veghel, 
wo  ohne  wesentliche  Niveaudifferenz  gegen  die  unfruchtbare 
Fläche  plötzlich  eine  reichere  Vegetation  erscheint,  und  na- 
mentlich üppige  Weiden  zwischen  doppelten  Hecken  gepflegt 
werden,  und  Pappeln  wie  Eichen  jsich  in  freudigem  Wachs- 
tbum  befinden. 

Ein  eigentliches  Seitenstuck  zu  diesem  Gebilde  wissen 
wir  bis  jetzt  aus  Deutschland  nicht  namhaft  zu  machen,  doch 
kann  seine  Unterscheidung  unsere  Aufmerksamkeit  nur  schärfen, 
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da  ohne  deo  Vorgang  der  Karte  uns  das  Verbältoiss  auch  in 
Niederlaud  nicht  aufgefalled  wäre. 

Der  Flussklei  oder  die  Plossmarsch  in  den  Gebieten ,  in 
denen  Ebbe  und  Flutb  nicht  mitwirken ,  die  Seemarsch  und 
die  alte  Seemarech  ^  welche  vor  der  Moorbildong  abgeseut 
worden,  die  Sandbänke  der  Flusse,  die  Watten  und  Sandbänke, 
sowie  der  Strand  des  Meeres  sind  von  denen  der  deutschen 
Küsten  in  nichts  abweichend,  bieten  auch  für  ihre  Unterschei- 
dung keinerlei  Schwierigkeiten  dar. 

Auch  die  Dunen,  soweit  wir  sie  bei  Haarlem  und  Sehe- 
veningen  gesehen,  gleichen  den  deutschen  Dunen,  doch  ohne 
ihnen  an  Grossartigkeit  gleich  zu  kommen,  weder  unserer. 
Nordseedunen ,  noch  unseren  Ostseedunen.  Selbst  das  Korn 
des  Sandes  ist  vielleicht  zehnmal  kleiner  als  es  auf  den  Gipfeln 
der  Lister  Dunen  oder  auf  dem  Kamme  unserer  Nehrunger. 
gefunden  wird.  Der  Inhalt  ist  durchaus  dem  Sande  des  Fest- 
landes entsprechend,  offenbar  rheinländischer  Sand,  äfanlichrr 
noch  namentlich  durch  Feldspathmangel  den  Tertiärsaoddünei^ 
von  List  als  den  Diluvialsanddunen  der  Ostsee.  Bei  Haarleai 
ist  der  Dunensand  reichlich  mit  Muschelbrocken  vermengt  mH\ 
auf  der  Landseite  wird  er  in  eigenthümlicher  Weise  mit  zahl- 
reichen unzerbrochenen  JET^/tor-Gehäusen  erfüllt,  indem  aus  d(;: 
Wäldern  und  Gärten  des  Dunenfusses  die  Thiere  binaufkriechen 
oder  die  Schalen  durch  Winde  hinaufgeführt  werden.  Da  in 
anderen  Gegenden  der  Fuss  der  Dune  meist  ode  ist  und  we- 
nigstens sehen  Laubholz  trägt,  das  diesen  Schnecken  Schuu 
und  Gedeihen  giebt,  so  durfte  eine  solche  Art  der  UmhüJluiig 
von  Landschnecken  mit  Saud  nur  zu  den  Ausnahmen  gehören. 

Als  letztes  Glied  seines  Alluviums  nennt  Staruig  dk 
Zandstuiviugen,  unsere  Sandwehen.  Diese  oft  bis  zo  wahr- 
hafter Dunengrosse  aufgehäuften  Sandhügel  sind  auch  in 
Deutschland  häutig  genug.  Hier  haben  wir  Gelegenheit  gehabt, 
zu  sehen,  dass  ihre  gesetzmässige  Stelle  ganz  dieselbe  ist,  wie 
bei  uns. 

Die  Sandmasse  wird  von  den  herrschenden  Winden  auf 
der  Ebene  des  alten  Alluviums  zusammengefegt,  und  am  Fusse 
der  Dilnvialbugel,  wenn  diese  schroff  sind,  angehäuft  oder  aut 
deren  Abhang  und  Gipfel,  wenn  die  Böschung  eine  sanfte  ist. 
hinaufgejagt.  Nichts  gleicht  dem  grossartigen  Eindruck  dieser 
Sandwehen,  die  durch  den  Nordwestwind,    welcher  frisch  au« 
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der  Zoydersee  kommt,  aaf  der  Ebene  des  Gelder'scben  Thaies 
und  dem  flachen  westlichen  Fusse  der  Veluwe  susammengefegt, 
bis  an  die  Oipfel  dieses  Hochlandes  hinaufgeschoben  werden. 
Der  flachere  Foss  des  Diluviums,  aus  welchem  der  Wind  mit 
Zoracklasaoog  aller  Kiesel  jedes  Sandkornchen  wegweht,  ver- 
gegenwärtigt vollständig  den  Eindruck,  den  nach  den  Reise- 
beschreib ungen  die  steinigen  Wüsten  des  Orients  gewähren 
müssen. 

Am  meisten  auf  dieser  Stelle,  sonst  aber  auch  fast  überall 
gewahrt  man,  dass  die  Vorstellung  der  Deutschen  von  Holland« 
als  einem  durch  die  Natur  überall  reich  gesegneten  Lande, 
eioe  irrtbumliche  ist.  Nicht  blos  der  schmale  Gürtel  des 
schonen  reichen  Marschlandes  hat  durch  Deiche  und  Wasser- 
bauten dem  Meere  entrissen  werden  müssen,  sondern  auch  die 
breite  Fläche  von  Niederland  ist  der  Wüstenei  von  Heide, 
Sumpf  und  Moor  formlich  abgetrotzt  und  abgerungen  und  ist 
noch  lange  nicht  ganz  erobert.  Reinlichkeit  und  Ordnung, 
verständige  Sparsamkeit  und  unermüdliche  Beharrlichkeit  haben 
das  Land  wohnlich  und  für  seine  sinnreichen  Eigenthämer 
auch  einträglich  gemacht.  In  Handel  und  Schifffahrt  mögen 
andere  Volker  den  Niederländer  äberflugelt  haben,  in  der  Be- 
zwingung  eines  widerspänstigen  Bodens  hat  er  es  anderen 
Völkern  so  zuvorgethan,  dass  von  vielen  Landschaften  des 
üppigsten  Bodens  aus  noch  immer  Niederland  beneidet  wer- 
den kann. 
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«.   Mittheiliuig  Aber  ktestlidie  AntiBra-Kiystille. 

VoD  Herrn  H.  Laspryres  in  Aacheo. 

Vor  einigen  Tagen  erhielt  ich  von  Herrn  B.  Landsberi^. 
Generaldirector  der  Actienge6el]8chaft  für  Bergbau,  Blei-  und 
Zinkfabrication  in  Stolberg  und  in  Westfalen,  die  Hälfte  eine^ 
grossen  Erzkuchens,  welcher  auf  der  Bleihutte  Monsterbusrii 
bei  Stolberg,  unweit  Aachen  —  der  genannten  Geseilscbai: 
gehörend  —  sich  aufällig  in  einer  Scblackenmasse  bei  dir 
Prodoction  von  Hartblei  gebildet  hatte« 

Es  lag  nämlich  in  der  Absicht,  aus  allen  antimooha]%n 
Abfällen  (Krätze  genannt)  der  Bleihütte  mit  Hilfe  von  Blei- 
schlacken  in  einem  Bleihochofen  sehr  antimonreiches  Hartblei 
zu  gewinnen.  Dabei  floss  aus  Versehen,  weil  das  Metall  im 
Gestelle  zu  hoch  gestiegen  war,  aus  dem  Schlackeoloche  Meia;! 
über  in  den  vorgesetzten  mit  flüssiger  Schlacke  gefüllteii 
Schlackeotopf  und  gelangte  in  diesem  sich  langsam  abkühlen- 
den,  schlechten  Wärmeleiter  nur  sehr  langsam  in  den  fester 
Zustand.  Dabei  hat  sich  nun  mitten  im  etwa  halbkngelfornii- 
gen  •)  Erzkuchen  durch  irgend  welche  Veranlassung  —  ver- 
muthlich  durch  Ausfliessen  des  noch  flüssigen  Erzkernes  aus 
der  schon  erstarrten  Erzhülle**)  —  ein  unregelmässiger  zacki- 
ger und  weitverzweigter  Hohlraum  gebildet,  welcher  zu  gros.^ 
ist,  um  ihn  durch  Volumverminderung  des  von  aussen  erstar- 
renden Erzes  bei  der  Abkühlung  entstanden  annehmen  za  kön- 
nen und  welcher  unter  diesen  für  eine  Krystallbildung  äusserst 
günstigen  Umständen  natürlicher  Weise  mit  den  schönsten 
Krystallen  eines  Metalles  oder  einer  Metallverbindung  be;. 
Legiruog  bewandet  ist.     Die  vielfacli  kleinen,  aber  auch  häutig 


*)  Diese  Form  entspricht  genau  dem  halbkugel  förmigen  (rad.  =  i" 
Boden  des  Schlackentopfes  dieser  Bleihutte. 

**)  Höchst  wahrscheinlich  beim  Umstarzen  des  Scblackentopfes  aui 
dem  Hüttenhofe,  wo  spater  beim  Zerschlagen  der  Scblackenmasse  die  Erz- 
masse gefunden  wnrde. 
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bis  8  Mm.  grossen,  metallglänsenclen  Krystalle  ragen  bald  ein- 
zeln aas  der  blätterig-kornigen ,  sehr  porösen  Erzrinde  heraus 
oder  bilden  anf  derselben  ein  lockeres  Haufwerk.  Alle  kleinen 
Poren  zeigen  dieselbe  Bewandung  als  die  grosse  Druse. 

Beim  ersten  Anblick  scheinen  die  Krystalle  reguläre 
Hexaeder  zu  sein,  welche  durch  zierlichen,  mäandrisch  grup* 
pirten  Aofbaa  aus  stabformig  nach  einer  octaedrischen  Axe 
Tcrzogenen  Würfelchen  in  paralleler  Axenstellung  gebildet 
werden,  genau  so  wie  die  schonen  kunstlichen  Hexaeder  von 
Schwefelblei  (Bleiglanz),  welche  sich  bekanntlich  auf  fast  allen 
Bieihutten  —  in  ganz  besonderer  Schönheit,  Grosse  und  Zier- 
lichkeit auf  der  Bleihutte  Munsterbuech  genannter  Gesellschaft 
—  durch  Sublimationen  in  den  Rissen  und  Hohlräumen  inner- 
halb des  inneren  Mauerwerkes  der  Bleihochofen  bilden  ,  und 
deren  zierliches  Aussehen  mit  den  erhöhten  Hexaederkanten 
ood  den  treppenformig  vertieften  Hexaederflächen  ich  deshalb 
allgemein  als  bekannt  voraussetzen  darf. 

Diese  auffallende  Aehnlichkeit  in  der  Form  und  Wachs- 
thamsart  dieser  neuen  und  der  längst  bekannten  Erystalle 
dieser  Bleihutte  liessen  zuerst  vermuthen ,  dass  die  Ersteren 
ebenfalls  Schwefelblei  seien.  Allein  drei  Beobachtungen,  mit 
blossem  Auge  anstellbar,  widersprachen  sofort  dieser  Ver- 
muthung. 

Einmal  sind  die  Krjstalle,  wo  sie  noch  nicht  Anlauf- 
farben erhalten  haben,  nicht  bleigrau  wie  der  naturliche  und 
künstliche  Bl^iglanz,  sondern  zinnweiss  mit  dem  lebhaftesten 
Metaliglanze,  wie  er  selbst  beim  Bleiglanze  sich  kaum  finden 
dürfte.  Ausserdem  bekommt  der  Bleiglanz,  besonders  der 
känstliche  von  Stolberg,  zuerst  bunte,  kaum  noch  metallglän- 
xende,  sondern  nur  noch  schimmernde  Anlauffarben  und  be- 
deckt sich  zuletzt  mit  einer  dünnen  Rinde  einer  matten 
bläulichgrauschwarzen  Substanz  ohne  Metallglanz.  Die  neuen 
Krjstalle  zeigen  aber  stets  gelbe  Anlauffarben,  an  die  Farben 
von  Schwefel-  und  Kupferkies  erinnernd. 

Zweitens  zeigen  die  Krjstalle  nirgends  die  Spaltbarkeit 
des  Bleiglanzes  parallel  den  Hexaäderflächen,  welche  vermöge 
ihrer  grossen  Vollkommenheit  an  den  meisten  künstlichen 
Schwefeibleikrystallen  deren  Schönheit  mindert. 

Drittens    fallen    an    den    meisten    Krjstallen    gerade   Ab- 
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stampfungsflachen  der  Ecken  der  scheinbaren  Hexaeder,  als) 
scheinbare  Octaederflächen  auf. 

Diese  an  den  natürlichen  Krystalleo  von  Bleiglanz  fast 
nie  fehlende,  zum  Theil  selbststandige  Krystallform  ist  an  den 
künstlichen  Krystallen  von  Stolberg  von  mir  noch  nie  —  aoli 
noch  so  untergeordnet  —  beobachtet  worden,  während  diese 
Abstumpfungsfläche  an  den  neuen  Krystallen  sich  gerne  so 
auszudehnen  strebt,  dass  sie  gerade  durch  die  drei  der  abge- 
stumpften Ecke  benachbarten  Ecken  des  scheinbaren  Hexaeder« 
geht.  Ferner  musste  sehr  bald  das  regelmässige  Auftreten 
dieser  Abstumpfungsflächen  nur  an  zwei  einander  gegenüber, 
d.  b.  an  derselben  hexaedrischen  Axe  liegenden  Ecken  auffallen. 
Dadurch  werden  manche  Krystalle  tafelförmig  nach  der  gleich- 
seitig dreieckigen  Abstumpfungsfläche;  andere  bekommen  das 
Ansehen  von  schief  gedruckten  Octaedern ,  wenn  die  beiden 
parallelen  Abstumpfongsflächen  durch  die  sechs  bleibenden, 
nicht  abgestumpften  Ecken  des  scheinbaren  Hexaeders  gehen. 
Diese  krystallographische  Beobachtung  liess  mich  die  scheinbar 
regulären  Krystalle  hexagonal  auffassen.  Dann  wird  das 
scheinbare  Hexaeder  zu  einem  RhomboSder  mit  Eantenwiiikeln 
von  nahezu  90  °,  und  die  beiden  diametralen  scheinbaren 
Octaederflächen  zur  Basis. 

Alle  Beobachtungen,  nicht  nur  die  oben  mitgetheilten, 
sprachen  für  das  Vorliegen  von  kunstlichen  Antiroonkrystallen, 
deren  Rhomboeder  bekanntlich  dem  Hexaeder  in  der  Form 
so  nahe  kommen,  dass  RoMt:  DB  l'Islb,  selbst  Haut,  ja  Alle 
den  Antimon  für  regulär  krystalHsirend  wie  viele  andere  Me- 
talle hielten,  bis  Marx*)  1830  am  geschmolzenen  Antimon 
und  dessen  nicht  besonders  ausgebildeten,  selten  vollständigen 
und  aus  lauter  unter  sich  parallel  aggregirten  Kryställcben 
bestehenden  ,  nur  ^  bis  j  Linie  grossen  Krystallen  die  hesa- 
gonalen  Symmetrie-Verhältnisse  erkannte.  Besser  ausgebildete, 
4|  Linien  grosse  und  j  Linie  dicke  künstliche  Antimonkrystallo 
beschrieb  Hessel**),  noch  bessere  verschaffte  sich  durch  Uio- 
schmelzen    Elsner.***)      Diese    letzteren    nur    ^   bis  1  Linie 


*)  Scbwbiggbr-3bid8l,   Jonrn.  ftkr  Chemie  n.  Physik  LIX.»  1S30 
pag.  211  ff. 

**)  N.  Jahrb.  für  Mineralogie  n.  s.  w.  1833  pag.  56  ff. 
•**)  Journal  für  pract.  Chemie  1840,  XX.  pag.  71. 
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grossen  Krystalle,  in  parallelen  Aggregaten  von  gestricktem 
Aassehen  wie  bei  regulären  Krystallen^  nicht  sehr  glän- 
zend, aber  im  Reflexionsgoniometer  messbar,  hat  0.  RosB*) 
bearbeitet,  zugleich  mit  den  zuerst  Ton  F.  A.  Robmbb**)  be- 
schriebenen, nicht  gut  ansgebildeten  und  schlecht  messbaren, 
bis  8  Linien  grossen,  naturlichen  Antimonkrystallen  von  St. 
Ändreasberg. 

Den  Bndkantenwinkel  des  RhomboSders  bestimmten: 
MOHB*»*)  zu  87«  39', 
Mabx  zu  87  °  28', 
Robb  zu  87°  35,3'  —  danach  a :  c  =  1 : 1,3068 f) 

Abweichend  hieryon  bestimmte  später  K.  W.  ZBNOBRft) 
an  känstlichen  und  natürlichen  Antimonkrystallen  durch  mikro- 
skopische Messungen  den  Bndkantenwinkel  zu  87°  12'  35,5" 
ond  berechnete  das  Axenverhältniss  a:c  =  1:1,31214 

Auf  diese  grosse  Aehnlichkeit  der  hexagonalen  Antimon- 
krystalle  mit  regulären  Formen  für  das  blosse  Auge  ist  viel- 
leicht die  von  J.  CooKBttt)  wieder  erneute  Angabe  von  regu- 
iiiren  Krystallen  dieses  Metalles  und  dessen  daraus  abgeleitete 
Dimorphie  zurückzuführen,  denn  die  durch  Glühen  von  Anti- 
mon Wasserstoff  in  Wasserstoffform  gebildeten  Krystalle  waren 
Dar  mikroskopisch  klein,  konnten  also  nicht  gemessen  werden, 
lo  der    folgenden   Literatur  habe    ich    keine    Bestätigung  der 


*)  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1849;  Mittheil,  ^araos 
in  PoGG.  Ann.  1849  LXXVII.  pag.  143  ff  —  Monatsber.  der  Berliner 
Akademie  1849  p.  137  ff  ;  —  Jonmal  för  pract.  Chemie  XLIX.  p.  158  ff. 
—  Pharmacentisches  Centralbl.  1849  pag.  489.  —  N.  Jahrb.  für  Mineral. 
Q.  I.  w.  1849  pag.  566.  —  Institut  1849  pag.  342.  —  Libbig  -  Kopp, 
Jahresbericht  1849  pag.  13. 

*•)  N.  Jahrb.  fBr  Mineralogie  n.  s.  w.  1848  pag.  310  ff. 
***)  Treatise  on  Mineralogy  by  Frbd.  Mobs,    translated  with  addi- 
tioDs  by  W.  Haidingeb.  Edinburgh  1825  vol.  II.  pag.  426  f.  127. 

t)  ScBRAUP,  Atlas  der  Krystallformen  des  Mineralreiches  Taf.  XVII., 
legt  seinen  Antimon  -  Krystallen  diese  BosB*schen  Winkelmessungen  zu 
Grunde. 

fi)  Wiener  Akademie,  Sitsungsber.  XLIV.  [2]  pag.  312.  —  Kbnn- 
GOTT,  üebersicht  der  BeBultate  mineralogischer  Forschungen  1862  —  65, 
pag.  277. 

fff)  SiLLiHAii,  the  American  Journal  of  science  and  arte  [2]  XXXI. 
Nr.  92.  1861.  pag.  191  ff.'  Journal  för  pract.  Chemie  1861,  LXXXIV., 
pag.  479  ff. 
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CoOKE^scben  Beobaebtaogen  ermitteln  kooneo,  aber  aoch  keine 
Widerlegang. 

BereitwilligBt  gestattete  mir  Herr  LAffDSBBaa  aar  Beatiti- 
gaog  meiner  Vermathang  durch  MeBsangen  and  chemische 
PrSfangen  die  Heraasnahme  einiger  geeigneten  Krystaiie  aaa 
der  Drose.  An  einem  kleinen  OBETUiio'schen  Reflexionsgonio- 
meter  mass  ich  bei  znm  Theil  nicht  besonders  scharf  refle* 
ctirenden  Flachen  die  Endkanten winkel  zu  87°  !{'  bis  87' 
13',  im  Mittel  87""  11'  and  einen  Randkanten  winkel  an  92*  52'. 

Aaf  sabtilere  Messungen ,  als  nöthig  waren  cor  Bestim* 
mang  der  Sobstanz  and  der  Krystaiie,  kam  es  mir  vorläufig 
nicht  an,  denn  diese  kann  ich  erst  mit  einem  grossen  Re- 
flexionsgoniometer mit  Zuverlässigkeit  an  einigen  swar  sehr 
kleinen  aber  ganz  vollkommen  ausgebildeten  und  spiegelnden 
Krjstallen,  welche  nichts  an  wünschen  übrig  zu  lassen  schei- 
nen, vornehmen.  Ich  will  deshalb  damit  warten,  bis  ich  io 
einigen  Wochen  das  mir  in  Kopenhagen  aus  der  mechanischen 
Werkstatt  des  Professors  E.  Jokobr  bestellte  grosse  Gonio- 
meter erhalten  habe.  Ich  bitte  deshalb  die  Leser,  die  vorlie- 
genden krystallographischen  Mittheilungen  in  dieser  sowie  in 
mancher  anderen  Beziehung  nur  als  vorläufige  betrachten  zu 
wollen. 

Die  bisherigen  Winkelmessungen  meinerseits  stimmen 
besser  mit  den  ZBROBR'schen  als  mit  den  RoSB^schen  uberein. 
Da  der  Letztere  erwähnt ,  dass  die  Flächen  der  gemessenen 
künstlichen  Krystaiie  von  Elshbr  nicht  sehr  glänzend,  aber 
noch  messbar  gewesen  seien,  und  da  die  mir  vorliegenden 
Krystaiie  zum  Theil  sehr  vollkommen  ausgebildet  sind,  bietet 
sich  wohl  hier  die  beste  Gelegenheit,  die  krystallographischen 
Elemente  des  Antimon  noch  einmal  zu  bestimmen.  Dass  ich 
das  nicht  gleich  mit  unvollkommenen  Messiostrumenten  zu 
thun  versuche,  sondern  die  besseren  abwaKen  will,  wird  gewiss 
gebilligt  werden. 

Dazu  kommt  noch,  dass  es  mir  bisher  nicht  gelungen  ist, 
hier  in  Aachen  oder  aas  Bonn  die  oben  citirte  Fundamental- 
arbeit  über  die  Krystallform  des  Antimon  von  G.  Rosa  in  den 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  zur  Einsicht  zu  erhalten. 
Meine  vorliegenden  Mittheilangen  basiren  deshalb  nur  auf  den 
Auszogen  dieser  Arbeit,  welche  ich  in  den  früheren  Noten 
namhaft  gemacht  habe. 
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Aasserdem  mass  ich  noch  annähernd  den  Winkel  zwischen 
der  sehr  yollkommen  aasgebildeten  und  spaltbaren  Basis  ond 
dein  mäandrisch  vertieften  Rhomboeder  za  123°  18';  Sohrauf 
giebt  ihnzn  123°  32'  an.  Bis  jetzt  habe  ich  an  den  Ery  stallen 
oor  die  Flächen  R  und  oR  beobachten  können,  aber  in  ver- 
schiedener Ausdehnung  zu  einander.  Viele  Krystalle  sind,  wie 
obeD  gesagt  nur  R,  deren  Flächen  bei  den  ganz  kleinen  Krj- 
staJlen  eben  und  normal ,  bei  den  grösseren  getreppt  vertieft 
siDd,  und  zwar  so,  dass  die  mäandrisch  verschlungenen  Stufen 
stets  einer  Kante  R:R  seltener  R:oR  parallel  laufen.  Die 
meisten  Krystalle  zeigen  aber  oR  neben  R,  bald  klein,  bald 
gross.  Gern  gehen  die  Flächen  oR  gerade  durch  die  Rand» 
ecken  von  R  hindurch  u§d  sind  seltener  getreppt  vertieft 
parallel  den  Kanten  R:oR.  Die  meisten  Krystalle  sind  viel- 
fach aggregirt,  nicht  blos  in  paralleler,  sondern  auch  in  regel- 
mässig gekreuzter  (Zwillings-),  Stellung.  Durch  erstere  und 
durch  die  nie  fehlende  vertiefte  Ausbildung  der  Flächen  be- 
kommen die  Antimonkrystalle  ein  sogenanntes  gestricktes  Aus- 
sehen, wie  die  regulären  Metalle,  was  auch  die  früheren  Be- 
Schreiber*)  bisher  künstlich  erzeugter  Antimonkrystalle  angeben, 
lo  den  Aggregaten  scheint  kaum  ein  Rrystall  vorzukommen, 
welcher  sich  nicht  mit  irgend  einem  benachbarten  in  Zwilling- 
stellung befindet  und  dieser  wieder  mit  einem  anderen  Nachbar. 
Alle  Zwillinge  sind  nach  dem  von  O.  Rose  angegebenen  Qe- 
setze  (Zwillingsebene  —  v  R)  gebildet  und  erinnern  deshalb 
vollkonunen  an  die  entsprechenden  Zwillinge  des  Kalkspathes 
von  Island,  Auerbach  u,  s.w.**)  Gar  nicht  selten  sind  diese 
Zwillinge  einzeln  ausgebildet  und  zugleich  in  der  Richtung 
einer  ^omboederkante  bis  zu  10  Mm.  langen  Krystallen  ver- 
längert, welche  säolig  ans  dem  Oewirre  der  scheinbar  cubischen 
Krystalle  heransragen  und  ein  rhombisches  Aussehen  haben. 
Je  zwei  an  einer  Endkante  von  circa  87  °  liegende  Rhom- 
boederfiächen  R  resp.  R*  der  beiden  Individuen  bilden  nämlich 
scheinbar  ein  rhombisches  (fast  quadratisches)  Prisma  von  circa 
87"  and  93^  Kantenwinkeln.  Die  Zwillingsgrenze  —  i^  R  bat 
darin  die  Lage  des  brachydiagonalen  Hauptschnittes.  An  den 
Enden  dieses  Prisma  erscheinen  die  dritten  RhomboSderfläcben 


*)  BAMMSLSBsae,  krystallographische  Chemie  1855  pag.  18  ff. 
*^)  QuERSTiDT,  Mineralogie  1863  pag.  407. 
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SpaUangafläcben 


and  die  Endflichen  der  beiden  lodividoen  als  2  Bitichydomeo 
aod  zwar  an  dem  einen  Ende  als  aosspringende ,  am  anderen 
als  einspringende  Flächenpaare,  nnd  selbstredend  bilden  die 
Endflächen  ein  viel  schärferes  scheinbares  Brachydoma,  dessen 
Winkel  nach  einer  ungefähren  Messong  74°  30'  beträgt,  wäh- 
rend der  Combinationswinkel  swischen  beiden  Brachjdomen 
ungefähr  123°  (d.  h.  =  Winkel  swischen  oR  nnd  R  s.  t.) 
beträgt.  Diesem  schärferen  Brachydoma  (oR  resp.  oR'}  geht 
die  ▼oUkommenste  Spaltbarkeit  parallel.  Da  der  Endkanten- 
winkel  beim  Antimon  <r  90  °  ist ,  erscheinen  die  Endflächen 
als  ein  einspringendes  Doma  an  dem  Ende,  wo  die  Rhom- 
boederflächen  ein  ansspringendes  bilden  nnd  umgekehrt.  Das 
Ende  mit  den  aasspringenden  Winkeln  der  Endflächen  ist  stets 
das  aufgewachsene.  Bricht  man  deshalb  solche  Zwillinge  von 
der  Unterlage  ab,  so  erscheint  wegen  der  sehr  Tollkommenen 
Spaltbarkeit  parallel  oR  und  oR*  am  abgebrochenen  Ende  das 
schärfere  scheinbare  Brachydoma  von  circa  74*  30'  als  Spal- 
tungsform daneben   auch  manchmal  die  weniger  vollkommenen 

R  als  Abstumpfungen  der 
Rhomboeder-Endkanten.  Der 
kleine  Holsschnitt  giebt  eine 
schematische  Skisze  dieser 
Zwillinge  mit  den  hexagona- 
len  Flächensymbolen  der  bei- 
den Individuen.  Da  alle  frei 
ausgebildeten  Kiystallflächeo, 
besonders  die  des  Rhomboe- 
der  treppenformig  vertieft  aus- 
gebildet sind,  bekommt  das 
obere  Ende  des  Prisma  einen 
inneren  tiefen  getreppten 
rhombischen  (fast  quadrati- 
schen) Trichter,  welchen  der 
Holsschnitt  nicht  wiedergiebt, 
welchen  ich  aber  später  abbilden  werde,  wenn  ich  die  genauen 
Messungen  ausgeführt  habe.  Denkt  man  sich  ein  RhomboSder 
mit  Endfläche  in  der  Richtung  einer  Entkante  stark  verlängert 
und  halbirt  parallel  der  Fläche  von  —  -|  R,  welche  die  ver- 
längerte Bndkante  abstumpfen  wurde,  die  beiden  Hälften  um 
180^  gegeneinander  verdreht  und  schliesslich   mit  dem  Ende 
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der  aasspriDgenden  EndflächeD  aafgewacbsen,  so  bat  man  sol- 
chen Zwilling.  Die  Spaltbarkeit  der  Krystalle  stimmt  nacb 
dem  Obigen  mit  den  bisberigen  Angaben  aber  das  Antimon 
völlig  oberein. 

Mit  dieser  krystallograpbiscben  Bestimmung  der  Krystalle 
als  Antimon  stimmen  auch  die  cbemiscben  Prüfungen  überein, 
welche  icb  an  einigen  Splittern  von  den  beim  Transport  abgefal- 
lenen Krystailen  aosfuhren  konnte.  Besonders  kam  es  bei 
diesen  qualitativen  Untersucbungen  darauf  an,  ob  das  Antimon 
Schwefel  und  Blei  enthielte.  Es  wurde  deshalb  mit  concen- 
trirter  vollkommen  Schwefel  säure- freier  Salpetersäure  zu  Anti- 
monsäure  und  vielleicht  etwas  antimonige  Säure  oxydirt;  beide 
aind  in  Salpetersäure  kaum  löslich,  doch  finden  sich  in  der 
vom  Niederschlage  abfiltrirten  sauren  Flüssigkeit  stets  Spuren 
TOD  denselben.  Enthält  das  Antimon  ^)chwefel  und  Blei ,  so 
sind  diese  als  Sulpbate  und  Nitrate  von  Blei  in  der  sauren 
Losopg.  Dieselbe  mit  Wasser  verdünnt  blieb  völlig  klar  und 
erhielt  mit  Baryumnitrat  nur  ganz  schwache  Trübung  von 
Baryumsulphat;  das  Antimon  enthält  also  nur  ganz  geringe 
Spuren  Schwefel.  Die  in  der  Losung  befindlichen  Metalle 
wurden  mit  den  unlöslichen  Antimonoxydationsstufen  in  ge- 
wöhnlicher qualitativer  Weise  weiter  untersucht.  Dabei  ergaben 
sich  nur  ganz  geringe  Mengen  Blei  (höchstens  1  —  2  Frocent) 
ond  geringe  Spuren  von  Eisen  mit  etwas  Maugan. 

Die  Spuren  Schwefel  kann  man  auch  vor  dem  Lothrobre 
auf  Kohle  mit  Soda  nachweisen,  wenn  man  schwefelfreie  Soda 
und  Flamme  (Spiritus)  anwendet. 

Nach  diesen  Resultaten  nehme  icb  von  einer  quantita- 
tiven Analyse  Abstand.  Einige  qualitativ  -  chemische  Unter- 
suchungen mit  ungefähren  quantitativen  Schätzungen  an  der 
Erzrinde,  auf  welcher  die  Krystalle  sitzen,  ergaben,  dass  diese 
Binde  nach  aussen  immer  bleihaltiger  wird,  aber  so,  dass 
Antimon  stets  über  Blei  herrscht,  während  der  Antimongebalt 
des  bei  der  Bildung  dieser  Antimonkrystalle  erzeugten  Hart- 
bleies, welches  ebenfalls  darauf  hin  untersucht  wurde,  relativ 
sehr  viel  geringer  ist.  Die  gefällten  Schwefelmetalle  der 
Krystalle  sind  licht  orange,  von  dem  darin  befindlichen  schwar- 
zen Schwefelblei  ist  nichts  zu  erkennen;  diejenigen  der  kör- 
nigen mittleren  Rinde  sind  bräunlich  orange  durch  mehr 
Schwefelblei    im  Schwefelantimon;    diejenigen   der   äussersten 
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Rinde  rotblich  braanschwarz,  d.  h.  das  Scbwefelblei  verdeckt 
die  Farbe  des  Schwefelantimon  fast  ganz,  and  diejenigen  des 
erzielten  Hartbleis  deuten  in  ihrer  schwarzen  Farbe  gar  nicht 
Schwefelantimon  mehr  an.  Später  wurden  zum  besseren  Ver- 
gleich der  relativen  Mengen  von  Antimon  nnd  Blei  die 
Schwefelmetalle  geschieden.  Diese  Priifungen  verbreiten  viel- 
leicht einiges  Licht  über  die  Bildung  des  Erzkacheas,  welcher 
im  Ganzen  bleibaltiges  Antimon  ist.  Die  Beschickang  des 
Ofens  war  zu  antimonreicb,  am  eine  gute  Legirung  von  Blei 
und  Antimon  za  bilden,  es  wurde  das  überschüssige  Antimon 
bleihaltig  nach  oben  getrieben,  da  Antimon  beinahe  noch  ein- 
mal  so  leicht  als  Blei  ist,  nnd  floss  deshalb  aus  dem  Schlacken- 
loch über,  um  den  Kuchen  zu  bilden.  Dieser  erstarrte  langsam 
von  aussen  nach  innen,  wobei  das  Antimon  in  derselben 
Richtung  angereichert  wurde,  bis  es  schliesslich  im  Innern  zu 
fast  bleifreien  Krystallen  anschoss.  Das  erzeugte  und  in 
schnell  abkühlende  Masseln  gegossene  Hartblei  —  es  soll 
gegen  30  pCt.  Antimon  enthalten  —  zeigt  im  Innern  kleine 
Hohlräume  ebenfalls  mit  denselben  Krystallen  wie  der  Erz- 
kuchen,  aber  nur  sehr  klein  (1  —  2  Mm.)  und  sehr  radimentar 
(gestrickt)  ausgebildet,  gleichfalls  häufig  goldgelb  augelaufen. 
Ein  nicht  viel  besseres  Resultat  lieferten  die  Versui^be,  dorch 
Umschmelzen  von  grosseren  Mengen  Hartblei  bei  theilweisem 
Ausfliessenlassen  and  unter  langsamer  Erkaltung  auf  der  Hütte 
absichtlich  gute  Krystalle  von  Antimon  zu  erzielen.  Der 
gluckliche  Zufall  bringt  os  eben  oft  weiter,  als  die  berechnete 
Absicht. 

Die  vorhin  angedeuteten  eingehenderen  und  sorgfältigeren 
krystallographischen  Dntersuchungen  dieser  schonen  and  bisher 
so  seltenen  Krjstalle,  sowie  etwaige  dadurch  veranlasste  Be- 
richtigungen dieser  ersten  vorläufigen  Mittheilung,  werde  ich 
seiner  Zeit  und  thunlichst  bald  in  dieser  Zeitschrift  zu  ver- 
öffentlichen mir  erlauben. 

Zu  diesen  Untersuchungen  wollen  Herr  E.  La5DSBbro  und 
Herr  Dr.  R.  Hasemclevbr,  Spezialdirector  der  chemischen 
Fabrik  Rhenania  zu  Stolberg  bei  Aachen ,  in  dessen  Hände 
die  andere  Hälfte  dieser  Krystalldruse  gekommen  ist,  alles 
ihnen  vorliegende  Material  bereitwilligst  nnd  freundlichst  mir 
zur  Disposition  stellen,  was  mich  so  bestem  Danke  schon  jetzt 
verpflichtet. 
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7.   Aaethyst-ZmUnge  Mit  der  trigoialen  Pyranide  ^ 
?0B  Obersten  an  der  Nahe. 

Von  Herrn  H.  Laspeyres  in  Aachen. 

Hierzu  Tafel  Vr 

Schon  im  Jahre  1870  faod  ich  in  der  SACK'Bchen  Mine- 
ralien-Sammlong  beim  Aufstelleo  derselben  im  hiesigen  Poly- 
tecbDikom  ein  beinahe  100  Quadrat- Centimeter  grosses  Stuck 
eioer  ohne  Zweifel  sehr  beträchtlich  gewesenen  Geode  ans  dem 
Mandelsteine  von  Oberstein  mit  etwa  50  Krystallen  von  cum 
Theil  schmutzig-roth  geßrbtem  Amethyst. 

Alle  Erystalle,  von  denen  einige  bis  25  Mm.  Durchmesser 
erreichen,  zeigen  scheinbar  die  Gombination  R  und  —  R  theils 
io  Gleichgewicht,  theils  in  allen  möglichen  gegenseitigen  Ver- 
scbiebangen  der  Flächen. 

Nur  wenige,  besonders  grosse  Krystalle  zeigen,  ehe  die 
Krystallform  im  Aggregate  verschwindet,  zum  Theil  noch  oo  R 
als  schmale ,  mehr  als  alle  anderen  Flächen  ebene  und  glän- 
zende Abstumpfung  der  Randkanten  R: — R;  alle  dagegen  als 
ausserordentlich  feine  gerade  Abstumpfungen  der  Endkanten 
R: — R  die  Flächen  P,  =  $  nach  Dbs  Cloizbaux  oder  =sf  nach 
Haut. 

Die  Angabe  in  Qubnstbdt's  Mineralogie*),  dass  Haut 
diese  kleine  und  seltene  Form  an  den  Obersteiner  Amethysten 
erwähne,  Hess  mich  diese  Beobachtung  nicht  weiter  in  der 
Literatur  verfolgen  und  hielt  mich  von  einer  Mittheilung  der* 
selben  ab. 

Aus  der  letzten  Arbeit  von  Wbbskt  „über  einige  bemer- 
kenswerthe  Vorkommen    des  Quarzes^^**)    erfuhr  ich  deshalb 


*)  1863  pag.  193. 
•*j  N.  Jahrb.  f.  Min.  1874  S.  113  ff. 
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laerfit,  dass  das  von  Haut  beacbriebene  Stack  Amethyst*)  in 
dessen  nach  Paris  znrock  gebrachter  Sammlung  von  Dss 
Cloizbaux  nicht  wiedergefunden  werden  konnte.  In  der  ge- 
nannten Arbeit  beschrieb  Wbbskt  zugleich  eingehend  and  mit 
seiner  bekannten  Meisterschaft  drei  interessante  kleine  Ame- 
thyst-Zwillinge mit  der  Fläche  i  neben  oberen  und  onteren 
TrapezoSdern  von  Oberstein,  welche  sich  in  der  Brealaner 
Universitätssammlang  befinden  und  knöpft  daran  sehr  beachtens- 
werthe  theoretische  Betrachtongen.  Diese  Krystalle  sind  theils 
Zwillinge  von  zwei  rechten  oder  zwei  linken  QaarziodividueD 
mit  gemeinsamer  Hauptaxe  und  gegenseitiger  Verdrehung  am 
dieselbe  um  180^9  thetls  Zwillinge  am  Rechts-  und  Links- 
qoarz  in  paralleler  Darchdringung,  also  in  beiden  Fällen  soge- 
nannte Darchdringungs-Zwillinge. 

Ein  Vergleich  meiner  vorhin  genannten  Amethyste  mit 
diesen  Mittheilungen  von  Wbbskt  erwies  fnr  manche  Beziehun- 
gen wohl  eine  grosse  Aehnlichkeit  beider  Stucke,  in  vieleo 
anderen  aber  eine  so  bedeutende  Abweichung,  dass  die  Be- 
schreibung und  Abbildung  meiner  Krystalle  nmsomehr  am 
Platze  sein  durften,  als  ich  eine  Uebereinstimmung  derselben 
mit  denen  der  verloren  gegangenen  Stufe  von  Haut  vermuthe. 
Aus  Mangel  an  Literatur  hier  in  Aachen  kann  ich  die  HAinr*8che 
Beschreibung  und  Abbildung  mit  meinen  Krystallen  nicht  ver- 
gleichen. 

Messungen  habe  ich  an  meinen  Krystallen  nicht  ausgeführt, 
weil  die  grossen  Flächen  vielzählige  Reflexe  haben  ,  weil  die 
selteneren  Flächen  wie  an  allen  anderen  bisher  bekannten 
Vorkommnissen  äusserst  schmal ,  gekrümmt  und  wenig  glän- 
i;end  sind,  also  nur  Messungen  mit  'Reflexen  naher  Flamme 
gestatten,  welche  an  der  Hand  nicht  gerade  darin  sehr  geabter 
Beobachter  bedenklich  erscheinen  können,  und  weil  ich  die 
grosse  schone  Stufe  nicht  zerlegen  mochte.  An  einem  kleineu, 
vom  Rande  gelosten  Krystalle  überzeugte  ich  mich  aber  trotz- 
dem durch  Reflexmessungen,  dass  der  Hauptreflex  der  Ab- 
stumpfungsfläcbe  der  Bndkante  R: — R  mit  den  Reflexen  auf 
diesen  benachbarten  Flächen  nahezu  gleiche  Winkel  von  un- 
gefahr  157°  bilde,  dass  die  Abstumpfung  also  eine  gerade 
durch  P,  =  S  sei.     Die  vorher  und  nachher  eintretenden  Licht- 


*)  Trait^  de  min^ralog.  1822  II.  pag.  240,  t.  57.  f.  12. 
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reflexe  beweisen  die  Krümmung  dieser  Flache  und  deuten  das 
Vorbaadensein   minimaler  oberer  Trapezoeder  an. 

Die  matten  und  glänzenden  Damascirungen  der  Rhom- 
bdderfläcben  mit  ibrer  meist  deutlichen  Demarcatiouslinie  be« 
weisen  sofort,  dass  alle  Krystalle  Durchdringungs  -  Zwillinge 
Ton  je  zwei  optisch  gleichartigen  Quarzen  mit  gemeinsamer 
Haoptaxe  und  gegenseitiger  Verdrehung  um  dieselbe  um 
180'  sind. 

So  häufig  diese  Zwillingsdaroascirnng  bei  Bergkrjstallen 
and  Raochquarz  erscheint,  so  selten  durfte  sie  meines  Wissens 
and  meinen  Nachforschungen  nach  am  Amethyste  der  Mandel- 
steingeoden  zu  beobachten  sein. 

Meist  ist  die  an  den  £ndkanten  R: — R  absetzende  matte 
Damascirnng  so  deutlich  durch  eine  Zwillingsnäht  gegen  die 
glänzenderen  und  meist  mehr  ebenen  Flächenelemente  bezeichnet, 
dass  man  mit  blossem  Ange  oder  Lupe  die  Abgrenzung  der 
beiden  Individuen  sicher  zu  Papier  bringen  kann.  In  vielen 
Fällen  wird  &ber  der  Gegensatz  beider  durch  Verundeutlichung 
der  Naht  geringer  und  seine  graphische  Wiedergabe  mehr  oder 
weniger  subjectiv,  indem  an  die  Stelle  von  Beobachtung  Ver- 
mathung  tritt.  Solche  Krystalle  habe  ich  bei  der  Anfertigung 
der  Zeichnungen  möglichst  zu  vermeiden  gesucht. 

Obwohl  die  Fläche  P2  (Q  in  den  letzten  Jahren  mehr- 
fach beobachtet  worden  ist*),  gebort  sie  trotzdem  immer  noch 
ZD  den  grossten  Seltenheiten  am  Quarze. 


*)  Haut,  Trait^  de  min^ralogie  1822  %  Bd.  II.  pag.  340    t.  57.  f  V2 

(Oberstein)  s=  f. 
Das  Cloizsaox,  Memoire  s.  1.  crifitaUieatioQ  du  Qoarz  e.  o.  t.  1858 

pag.  93.  (Uruguay,  Lac  sup^rieur)  ==  S. 
—  Manuel  de  min^ralogie  I.  186t2  pag.  12. 
Wbbsit,  Zeit0chr.  d.  d.  geol.  Gesellseh.  Bd.  XVII.  1865  pag.  352. 

(Striegan). 
Bbcksi,  Pogg.  Ann.  CXXXVI.  1869  pag.  626.  (Baveno). 
G.  von,  Bath,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  XXII.  1870  pag.  623. 

Taf.  Xiy.  Fig.  1.  3.  4.  (Elba). 
Zbbrmrbi,  ebendas.  Bd.  XXII.  1870  pag.  9*20  ff.  (Przibram). 
Q.  TOM  Batb,  Pogg.  Ann.,  Jnbelband  1874  pag,  539  t.  6  f.  5.  *.  8. 

(Madagascar,  Tavetsch,  mehr  Wachsthnms-  aU  Krystallflächen). 
Wbbskt,    N.  Jahrb.  für  Mineral,  n.  s.  w.  1874  pag.  113.  ff.,  t.  3. 

f.  2.  3.  4.  5.  6.  (Oberstein,  BaTeno,  Schlesien). 
V.  H.  ScBRORR,  Studien  an  Mineralien  von  Zwickau.   Programm  d. 

Realschule   ron   Zwickau   1874;    Separatabdrnck   pag.   15.    ff. 

(Zidckau). 

ZeiU.  4,  D.  g««l.  Gfii.  XXY I.  3.  22 
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Bei  allen  meiqeq  KrjaUUen  ohne  Aufnahme  tritt  diese 
Fläche  auf  and  keaxn  an  Bi}]eu  6  Endkanten  B :  — E  aaftreteo, 
fehlt  aber  in  der  Reget  ohne  jedes  Gesetz  an  dieser  oder 
jener  der  Endkaqten,  mögen  dieselben  nun  benachbarte  oder 
alternirende  sein« 

Sie  erscheint,  wie  bei  allen  bisher  gefundenen  Stufen, 
als  äusserst  schmale,  oft  liaqqi  haarhreite,  gerade  Abstumpfueg 
dieser  Endkanten,  aber  selten  auf  der  ganzen  Länge  derselben 
aufsetzend  (vergl.  Taf.  VI.  Fig,  1  Kante  6  und  Fig,  5  Kante  5), 
sondern  eipoaal  oder  mehrfach  unterbrochen  (vergl.  Taf.  VI. 
Fig.  1  —  7.).  W«  ganten  B: — R  erschienen  dadurch  gezahnt 
oder  crenelirt  oder  schartig  wie  ein  misbraophtea  Mei^s^r. 

Dieses  intermittireiide  Auftret0n  d^r  Fläobeq  i  hat  eine 
zweifache  Veranlassung,  einmal  durch  ein  intermittirendes  oder 
oscillatorisches  Abstumpfen  der  abwechselnden  Sndkanteo 
R:  -  R  am.  Individuum  (vergl.  Taf,  VI,  Fig,  4.  m*  5^  Kante 
2.  3.  4«),  andermal  durch  ein  Abschneiden  der  Fläche  q  an 
der  Zwillingsgrenze  durch  da^  andere  Individuum  ohne  diese 
Abstumpfung  an  der  entsprechenden  JSndkante  (vergl.  Taf •  VI. 
Fig.  4.  q.  5„  Kante  3,  4.  6.;  Fig,  6,  Kante  1.  2.  6.  u,  a.  w.). 

Wie  sind  nun  an  den  beiden  Enden  in  diesen  beiden 
Fällen  die  Flächentheile  von  £  mit  den  benachbarten  FKUcheo 
R  und  — R  verbunden? 

Im  erstereu  Falle  mu^^  doch  i^Qthwe^idigerweiae  dje  Ver- 
bindung durch  Krystall flächen  erfolgen»  und  im  leUtereo  Falle 
durch  Compensationsflächen ,  wie  Wbbskt  sehr  zweckmässig 
die  eigeqthumlicben  Flachen  nennt,  welche  bei  Zwillingen  an 
ihren  nicht  zusammenfallenden  Grenzen  auftrete«  nassen,  um 
den  Raum  des  ZwilMngs  vollständig  abzuschKessen.*) 

Diese  Frage  ist  schwer  zu  beantworten,  weil  die;  Flächen  : 
so  aus«ierordentlich  sehmal  siud  aod  dadurch  diQ  abgreoaenden 
Krystall  -  und  Compensationsflächen  ganz  w^nafg  klein  sein 
müssen  und  weil  man  sie,  bei  der  räumlichen  Verschränknng 
der  Krjstalle  ineinander,  innerhalb  des  S|Chwer  hantirlichen 
Aggregates  schwer  oder  gar  nicht  zum  Reflea  bringen  kann, 
auch  ihr  Reflex  bei  so  iäcbenarmen  Kryslallen  niemals  mit 
dem  einer  deutlichen  Krjstallfläche  coincidiren  kann. 


•)  Zeiuchr.  d.  ds  if^ql.  GejBeliich.  XYtl.  1865  pag,  ^^ 
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Debet  die  Lage  der  Gompeiisationsflieheii  wage  ich  des* 
halb  nicbia  ansogeben. 

Wenn  die  am  iDditidooin  intermiilireod  aoftretoadea 
FJioheD  i  elwas  aoagedebnter,  etwa  -^  bia  ^  Mm.  breit  wer* 
den,  sieht  man  deutlich  ao  ihren  aotereDy  der  Bandecke  au 
liegcoden  Boden  eine  dreieckige  Flache  glänsen,  welche  in  der 
Zone  der  horisontalen  DiagooAle  von  B  liegt  und  mit  oo  R 
einen  weniger  stumpfen  Winkel  bildet,  als  B  mit  oo  B  (vergl. 
Taf.  VI.  Fig.  4.  u.  5.,  Kante  2),  welche  also  einem  stumpferen 
Rbombogder  VmB  angehört^  denn  Bandkante  '/oiB:B  ist 
parallel  Bandkante  B :  oo  B.  *) 

Am  oberen  finde  tod  S  liegt  ebenfalls  eine  dreieckige, 
aber  gekrammte  Fläche^  wie  es  scheint,  in  der  Zone  von 
P2:2P2:  x>P2;  am  wahrscheinlichsten  ist  sie  deshalb  wohl 
2P2  oder  oo  P2  odev  wegen  ihrer  Krummang  beide  in  iJotä^ 
bination. 

Entscheiden  lässt  sich  das  nicht,  weil  an  den  Krystallen 
X  P2  niemals  und  2P2  (s)  nnr  einmal  zu  beobachten  gewesen 
ist  (verg).  Taf.  VI.  Fig.  6.,  Kante  2)  und  weil  am  letzteren 
Punkte  die  nber  s  liegende  Fläche  S  nach  oben  an  einer 
Zwillingsgrenze  durch  eine  Compensationsfläche  abgeschnitten 
wird. 

Diese  Flache  s  ist  eine  nnr  äusserst  schmale  haarbreite 
Abstumpfung  zwischen  B  und  oc  B ,  viel  schmaler  als  £•  Da 
deahaib  eine  Streifnng  auf  ihr  nicht  zu  sehen  ist,  kann  man 
leider  dieselbe  zur  directen,  zweifellosen  Orientiruug  von  B 
und  — B  und  von  Bechts-  oder  Linksquarz  nicht  benutzen. 
§ie  scheint  nach  rechts  unten  etwas  gerundet  zu  sein  und 
dadurch   entere  Trapezoeder  anzudeuten. 

An  demselben  Krjsralle  (Fig.  6.)  tritt  die  Fläche  s  noch 
einmal  ganz  untergeordnet  als  oscillatorische  wStreifung  auf  B 
parallel  R:s:ocB  auf  und  zwar  mit  einer  Spur  von  oc  B 
darunter,  bevor  B  (ricbljger  — B'}  wieder  eintritt.  Diese 
Stelle  iai  in  der  Zeichnung  mit  „a^^  bemerklich  gemacht  wor- 
den.   Dieae  Oseülation  aef  Besetzt  nach  links  doppelt  geknickt 


*)  In  allen  Zeicbaangßn  sind  alle  Flacben  aut  Ananahme  von 
R.  — B.  QoBr  bedeatead  verbreitert  worden,  um  sie  aar  Darstellang  brin- 
gen zu  können. 

22» 
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fort  and  wird  zwischen  den  beiden  Knicken  gebildet  durch  die 
rechte  untere  R-Fiäche,  8o  dase  also  swiechen  ihr  und  der 
herrechenden f  oberen  vorderen  R-Pläche  die  Randkante  R:R 
auftritt,  welche  ganz  ausserordentlich  fein  abgestumpft  wird; 
ob  gerade  oder  schief,  läset  sich  nicht  ermitteln.  Im  ersteren 
Falle  trilte  also  hier  die  an  den  Rrjstallen  als  Fläche  fehlende 
CO  P2  auf  und  im  zweiten  Falle  ein  Hemiscalenoeder  aus  der 

Rn 

Zone  der  Randkante  von  R,  also  ein  -^. 

Das  konnte   vielleicht  die    Fläche  dTö    von     Ds8    Cloi- 

17  p  t  7 

ZBAUX*)  ^  -J  ^^    geio,  welche  er  nur  einmal  an  einem  Ame- 
4 

tbyst-Krystalle  von  Brasilien  beobachtet  hat  und  vielleicht  für 

3  5p4 

ident  mit  dt  Lbvt  =  --~  an  einem  Recbte-Linksquars-Zwil- 
4 

liog  von  F^roS  hält. 

Aus  Analogien  mit  anderen  Durchdringungs  -  Zwillingen, 
an  welchen  man  sich  durch  Streifung  von  2F2  (s)  über 
den  Charakter  des  Quarzes  und  über  R  und  — K  orientiren 
kann,  darf  man  annehmen,  dass  an  den  vorliegenden  Zwillingeo 
die  ausgedehnteren,  ebener  und  vollkommener  ausgebildeten**) 
und  glänzenderen  Flächentbeile  R,  die  matteren,  meist  sehr 
beschränkten  — R  sind. 

Dadurch  werden  die  meisten,  fast  alle,  Krystalle  Zwillinge 
von  Rechtsquarz  (vergl.  Taf.  VI.  Fig.  1.  4.  6.  7.),  denn  c  liegt 
stets  an  ihnen  rechts  von  R.  Bei  einigen  Kiystallen  (Fig.  2.) 
liegt  c  links  von  R',  sie  sind  also  Linksquarz,  aber  ob  ganz, 
ist  noch  eine  Frage,  denn  manche  Zwillinge  von  Rechtsquarz 
(Fig.  5.)  zeigen  an  einer  mehr  oder  weniger  beschränkten 
Stelle  plötzlich   £  links  von   R,    oder    solche  von  Linksqnari 


*)  Des  Cloizbaüz,  Memoire  pog.  10*2  t.  3.  f.  75. 
**)  Eine  einaüge  Ausnahme  macht  nur  die  nach  vorn  gekehrte  Flftche 
des  Krystalles  Fig.  4.,  welche  als  grösste  tod  allen  KryataUen  durch  an- 
regelmäflsigea  Wachstham  wellig  und  buckelig  geworden  iat,  ohne  den 
höheren  Glans  eiDsabfissen.  An  diesem  mehrfach  und  parallel  aggregirten 
Krystalle  zeigen  aber  die  ihr  parallelen,  etwas  rfickw&rts  gelegenen  Flachen 
die  normale  Beschaffenheit  und  leiten  in  der  Deutung  der  bnckeligen 
Fläche  richtig. 
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(Fig.  3.)  c  rechte  von  R.  Mao  kann  solche  Kryatalle  nur  ah 
DoppekwiJlinge  von  einem  rechten  and  einem  linken  Dnrch- 
dringongs-Zwillinge  in  paralleler  Stellang  xu  einander  ansehen. 
Von  einer  Demarcationslinie  zwischen  Rechts-  und  Linksqoarz 
ist  deshalb  aaf  den  Krystallflächen  anch  hier  —  wie  oberall  — 
nichts  20  bemerken.  In  den  Zeichnungen  habe  ich  nor  eine 
solche  Linie  zum  leichteren  Verständnisse  der  Pigoren  3.  u.  5. 
projectirt  ond  deshalb  ober  die  Krystalle  hinaos  verlängert. 

Die  Fläche  s  (Fig.  6)  mosste  demnach  längsgestreift  sein, 
also  parallel  ihrer  Abrondodg  nach  der  rechten  Prismafiäche. 
Die  darch  die  Abrondong  angedeoteten  onteren  Trapezflächen 
würden  demnach  zweiter  Ordnong  sein. 

Die  gerondeten  Flächen  (,  welche  dadorch  obere  oder 
stompfere  TrapesoMer  andeuten,  aeigen  die  Abrondong  nach 
der  matten  — R  hin  immer  starker  als  nach  der  glänzenden  R. 
Diese  oberen  Trapexoeder  worden  somit  vorwaltend  zweiter 
Ordnung  sein.  Solche  Flächen  sind  von  Dbs  Cloizbaüx, 
Webskt  and  tom  Rate  mehrorts  als  Seltenheit  aafgefonden 
and  in  geistreicher  Weise  behandelt  worden.*) 

Sie  bilden  überall  wie  bei  den  mir  vorliegenden  Rry- 
stallen  meist  oovollkommeue ,  gerandete  ond  nor  annähernd 
darch  Reflex  eines  dem  Goniometer  nahe  gerackten  Lichtes 
messbare,  schiefe  Abstompfongen  zwischen  R  ond  — R,  bald 
mehr  nach  R  geneigt  (I.  Ordnung) ,  bald  mehr  nach  — R  ge- 
neigt (II.  Ordnong)  als  die  in  der  Mitte  liegende  gerade  Ab- 
stumpfung (.      Die  von  Wbbskt  am  Amethyst  von  Oberstein 


*)  Des  Cloiziauz,  M^ofre  rar  la  cristallisation  da  Qnan:  1858. 
y,  Y, :  t.  II.  f.  64.  65.  pag.  63.  f. 
ß:  t  n.  f.  61.,  t.  III.  f.  7b.  81.  pag.  60.  f. 
H:  t.  Ui.  f.  80.  pag.  62.  f.    . 
WiBsiT,  Poöc.  Ann.  1856.  XCIX.  pag.  296.  ff.,  t.  IV.  f.  23-26. 

d,  d^ d^,  (d,  W=yD  u.  d,  W=HD) 

Dks  Cloizbaux,  Manuel  de  min^ralogie  I.  1862.  pag.  11.  ff.  t.  IV. 

f-  tÖ.  Tt  T..  Ti-  H,  H»,  H„  ß. 
Wbssky  ,    Zeitachr.  d.  dentsch.  geol.  Qes,  XVU.  1865  pag.  348.  ff. 

t.  IXa.  f.  1-10.  (Y„  Y,). 
VOM  Bath,  ebendas.  XXII.  1870  pag.  622.  ff.  t.  XIV.  f.  5   (yu.  Yi) 
Wbbsky,  Neaes  Jahrb.  fttr  Miner.  1874  pag.  113.  ff.  t.  3.  f.  2.  3.4. 
(Pf  d„  d,,  dx.) 
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beobacfateteo  oberen  TrapesoSder  ß,  d,  d^  dz  Hegen  wie  die 
HanptabnipdnDg  swiseben  i  «nd  — R  an  den  meinigeo,  «iod 
also  sweiler Ordnung  wie  Yi  und  f^,  sodass  icb  diese  oberen 
Trapezoeder  auch  an  der  mir  vorliegenden  Stnfe  vennolheu  darf. 

Ausser  den  bisher  erwähnten  Flaeheu  Irelen  an  einigen 
Krystallen  meiner  Stufe  noch  schiefe  Abstompfuogen  der  End- 
kante  von  B  aof  (vergl.  Taf.  VI.  Fig.  4  n.  5  mit  bx  beseichnet). 
Diese  Piachen  werden  manchmal  etwas  breiter  als  c«  babeo 
aber  nahem  die  gleiche«  etwas  gewölbte  Beschaffenheit  und 
denselben  Qrad  des  Glanies.  An  Tier  Krystallen  habe  icb 
sie  beobachtet  und  swar  meist  nur  an  einer  einsigen  Endkante, 
stets  rechts  von  R  bei  rechten  Zwillingen  oberhalb  c  nnd  oiii 
dieser  sich  stumpf  schneidend.  Repetirt  diese  Bodkaate  am 
Krystalle  durch  parallele  Aggr^ation,  so  kann  sich  auch  diese 
Fliehe  wiederholen  immer  mit  i  darunter.  Die  Lalatere  (c) 
wird  dann  ootea  von  dem  stumpfen  Rhomboeder  7m  R  be- 
grenst  und  die  Kanten  bx :  c  und  £ :  '  m/R  scheinen  parallel 
SU  laufen,  diese  drei  Fliehen  mithin  einer  Zone  ansogehören. 

Die  Fliehe  bx  ist  ein  Hemiscaleooeder  aus  der  Rndkaoten- 
zooe  von  R,  welche  Das  Cloisbaux  zuerst  beobachtet  und  ab- 
gebildet bat.*) 

Spiter  hei  sie  G.  vom  Rath  am  Quarze  von  Elba  wieder 
gefunden**),  wq  sie  genau  wie  bei  meinen  Obersteioer  Ame- 
thysten über  (  auftreten,  allein  bx  und  i  nicht  tetartoedrisch, 
aoudem  hemilMrisch.  Zuletzt  hat  sie  Wbbskt  an  den  Qoaraen 
von  Striegau  beobachtet  und  mit  den  bisher  bekannten  ein- 
gebend behandelt.***) 

Wegen  der  Analogie  in  den  combinirten  Flachen  liegt  die 
Vermuthang  nicht  so  fern,  dass  vom  Rath's  Flache  b^  und 
meine  bx  dieselben   seien.      Der  Erstere   vergleicht  seine,    in 


*)  Memoire  rar  la  crittalliisiioa  dn  Qosn  1868: 

b^  =  t.  3.  f.  73.  74.  psg.  100,  Amethyst  von  BnsiUen,  Berg. 

kryttall  von  WsUts  and  Ungsni. 
b*  =  t.  3  f.  65   pag.  tot,  Bergkrystsll  von  Brstiliea  and  Un- 
garn? hemiaoaleso^driaeh  sa  einer  Bodkaate  & 
b*  =  t  1.  f.  23.  pag.  101.,    Fandort   nnbekanat,   als  einaefai 
aafretende  Fliehe.  (Zehscfar.  d.  d.  geol.  Ges.  XXII.  I87U. 
pag.  bü 
••)  Zeiuchr.  d.  d.  geoL  Ges.  XXU.  1870  pag.6/3l  Taf.  ZIV.  Fig.  3. 
••*)  N.  Jahrb.  mr  lliner.  1871  pag.  901.  ff  t.  12.  . 
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der  Zeiehnong  deshalb  autib  mit  b  ^  beteichoeten  Pl&cbeti  mit 
^—£-^  h  sagt  aber  im  Texte :  ^die  ap- 
proximativen MetsQngen  far  unsere  Pl&chen  ergeben  beiderseits 
b*:R  ond  b^':R=£]66^,  während  Dbs  Cloi^xaux  far  diese 
Kanten  168 '^  38'  berechnet.^  ^Unsere  Flächen  liegen  dem- 
nach cwischeti  b^  and  b' ,  |  ({Pj),  deren  Neigung  zo 
R==162"  2'*;  WBB8KT  bemerkt  dsÄu*):  «wegen  Unsicherheit 
der  Abmessung  scheint  Herr  vom  RAtH  Anstand  genommen 
lu  haben^  für  dasselbe  ein  neues  Symbol  za  adoptiren/  «Cor- 
rigirt  man  aber  die  Abmessung  aof  166''  15^   so  ergiebt  sich 

for  dasselbe   das  Symbol  b*=b^  (a;  ^ig.gy  =rf  Pf 

4 
Auch  wegen  der  Bestimmung  der  Fläche  bx  habe  ich 
nur  ungern  davon  Abstand  genommen,  behufs  der  Messung 
die  schone  Stufe  zu  beschädigen  durch  Ausbrechen  eines  Krj- 
stalles.  Ich  hoffe,  dass  sich  dereinst  in  anderen  Sammlungen 
die  anderen  Theile  der  Geode,  von  welcher  mein  Stuck 
stammt,  finden  mochten. 

Gesetzt,  es  wäre  wirklich  durch  Messung  ermittelt,  woran 
ich  nicht  zweifle  wegen  des  angenscheinliohen  Parallelismus 
der  Kanten,  dass  bx  mit  £  und  VmR  ia  einer  Zone  läge,  so 
wäre,  wenn 

bx=:rb^   zugleich   7™K=4^^®°i> 
bx  =  b^         I,         ^/mR  =  jR^  und  wenn 
bx  =  b'        »         VmR  =  iR- 
Ausser  diesem  minimalen,    kaum  als  eigentliche  Eristall- 
fläche  vorkommenden,  positiven,    stampfen  Rhoraboöder  findet 
sich  an  einem  in  Fig.  8  Taf.  VI.  abgebildeten  Krysulle  meiner 
Stufe     als    schmale    aber    ganz    deutliche    Krystallfläche    ein 
stumpfes  Rhomboeder,  welches  man  nach  der  Orientirung  durch 
J^Mstt  und  Glänzend^  und  durch  bx  (rechts  oben  von  R  liegend, 
vergi     Fig.  4  u.  5)   nur  als   negativ,  d.  h.   über  — R  ( — R*} 
liegend,  auffassen  kann. 

Dieser  Krystall,  in  dessen  Zeichnung  die  Fläche  —  VmR 
ohne  Zeichen  nur  mit  einem  Pfeile  in  der  Riehtang  ihrer 
geneigten  Diagonale  bezeichnet  ist,    besteht  in   der  kleineren, 


*}  M.  Jahfb.  1871.  pag.  901. 
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bioteren  Hälfte  (Kanten  4.  5.  6.)  ans  Lioksqoare  (c  links  von 
^Glänzend^)  and  in  der  anderen  (Kauten  1.  2.  3.)  aus  Rechts- 
Qaarz  (i  rechts  von  „Glänsend^},  ist  mithin  ein  Deppelzwilling, 
wie  Figur  3  und  5.  Ferner  besteht  er  aus  zwei  YoUkommeD 
parallel  aggregirten  Krjstallen,  welche  bei  Kante  3  eine  ein- 
springende Endkante  bilden.  Der  Krystall  bat  somit  zwei 
obere  Bndecken;  die  hintere  wird  von  drei  Haaptrhomboeder- 
Endkanten  gebildet,  an  deren  einer  (wieder  aber  £)  bx  sieb 
zeigt;  die  vordere  Endeoke  ist  za  einer  horizontalen  Kante 
von  rechts  nach  links  verzerrt,  welche  von  einer  Zwillioganabt 
ziemlich  in  der  Mitte  überschritten  wird.  Auf  der  linken  Hälfte 
ist  diese  Kante  von  R'  and  — R'  gebildet  und  zeigt  eine 
ganz  ausserordentlich  schmale,  nach  vorn  ( — Jl')  geneigte, 
schiefe  Abstumpfung  durch  — VmR.  Auf  der  rechten  Hälfte 
ist  die  Kante  Ton  R  nnd  — R  gebildet  und  hat  die  schiefe 
Abstumpfung  nach  hinten  ( — R)  geneigt.  Mit  den  gerundeten 
Flächen  — VmR  — VmR*  combiniren  sich  in  sehr  gernndeten 
Kanten  and  Ecken  auch  die  seltenen  Flächen  S,  £',  bx'. 

Obwohl  an  meinen  Krjstallen  die  positiven  und  negativen 
stumpfen  RhomboSder  nur  sehr  selten  nnd  minimal  auftreten, 
so  erhoben  sie  das  Interesse  und  den  Werth  der  Stofe  nicht 
unbedeutend,  selbst  im  ungemessenen  Znstande,  denn  es  ge- 
boren die  stampfen  Rhoroboäder  am  Quarze  zu  den  grossten 
Seltenheiten : 
a^   nach   Lbvy  «  }  R  erwähnt  Millbr  nur  an  einem  Krjstalle 

der  BBOOKB'schen  Sammlung*); 
a'  nach  Lbvt  =  |R  oder  |  bestimmte  Dbs  Cloizbadx**)  ne- 
*•!*•   »         »      ===  If^         '  ^^^  ^^  ^^^^  Pandortangabe; 
b'   nach  Lbvt  =  — -j  R  beschreiben  Düfrbhot  •^)',  6.  RosBf) 

und  VOM  RATHft)  von  Elba;  G.  Rosst)  von  Qnebeck, 

WBBSKTttt)  von  Qnttannen  in  der  Schweiz  und  Daba*!) 

von  Massachnsetts. 


*)  Des  Cloizkaux,  Manuel  de  mio^rfdogie  pag.  12- 
„  Memoire  etc.    t.  "i,  f.  60.  pag.  7. 

**)  Des  Gloizkauz,  Memoire  etc.  pag.  8,  10.  t.  1.  f.  *23. 
•»•)  Trait^  de  min^ralogie  T.   II.  pag.  89. 
t)  G.  Boss,  Deber  das  Kmiallsyatem  desQnarses;  Abhaadlmigen 
der  Berliner  Akad    184h  pag.   Ib.  ff,  t.  t.  f.  6. 

fi)  Zeiuchr.  d.  d.  geol.  GeseUsch.  XXII.  1670.  pag.  620.  ff.,  1. 14. 
f.  1.  2.  4.  5.  6. 

nt)  PoGG.  Ann.  XCIX.  1856.  pag.  300.  t.  4.  f.  23.  24. 
*t)  Dana,  System  etc.  lY.  Aufl.  IL  pag.  149.  I.  344.  B. 
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Dieseo  Wenigen  fugte  nach  einer  DiscuBsion  aber  dieselben 
WsBSKT  in  Beiner  bedeutenden  Arbeit  über  stampfe  Rbom- 
bo^er  und  HemiscaJenoSder  an  den  Quarckrjstaiien  von  Strie» 
gaa  in  Schlesien*)  eine  gan^e  Anxabl  neuer  positiver  und  ne- 
gatirer  hinzu.  Dieselben  kommen  dort  zum  Tbeil  ganz  ahnlich 
vor  als  an  meinen  Krystallen,  nämlich  als  schief»  Abstumpfun-  * 
gen  einer  zu  einer  horizontalen  Kante  verzerrten  Bndecke, 
über  welche  eine  Zwillings  grenze  läuft.  Auch  diese  äusserst 
scbnalen  und  gekrümmten  Flächen  konnten  von  Wbbbkt  nur 
ans  zahlreichen ,  sich  gegenseitig  verbessernden  Reflexmessun- 
gen berechnet  werden.  Als  „typische^^  Rhomboeder  werden 
schliesslich  genannt: 

fR,  -jR,  ^R  - 

—  i*>      4^«  — i*     — ih^    — 

_1R,         |R  _  XR     _-) 

Meine  Amethyst-Zwillinge  beweisen  von  Neuem  die  Rich- 
tigkeit der  NAUMAifN^schen  trapezoSdrischen  TetartoSdrie  und 
der  G.  RosB^schen  Zwillingsbildungen  des  Quarzes. 

An  einem  Individuum  finden  sich  nämlich  die  Flächen  £ 

wie  die  Flächen  s  (2P2)  nur  an  den  abwechselnden  Folkanten 

R: — R  oben  und  unten  an  derselben  Prismenkante  und  zwar 

bei  rechten  Quarzen  rechts  von  R,  bei  Linksquarz  links  von  R; 

P2 
i  ist  also  eine  trigonaJe  Pyramide  -j-. 

Alle  Krystalle,  wo  sie  anders  auftreten,  müssen  also  nach 
Naümahn  und  G.  Rosb  Zwillinge  und  zwar  entweder  von  glei- 
chem Quarze  in  um  180^  um  die  Hauptaxe  gedrehter  Stellung 
oder  von  Rechts-  und  Linksquarz  in  paralleler  Stellung***) 
sein.  Die  von  G.  vom  RathI)  von  Collo  di  Palombaja  auf 
Elba  abgebildeten  Krystalle  haben    die  Flächen    S,  bS   7,  7* 


*)  IV.  Jahrbuch  für  lüner.  n.  b.  w.  1871.  pag.  73^.  ff.  (besondert 
pig.  811  ff.)  t.  12. 

**)  jB»  ^B,  -|B,  >|B  nidit  Oberfliche  bildend. 
**^  Zar  gleichen  Aniicbr  kam  schon  Bbcker  in  Pogg.  Ann.  CXXX VI. 
1869  pag.  6^26  ff. 

i)  Zeitechr.  d  d.  geol.  Qes.  XXH.  1870  Taf.  XIV.  Fig.  1.3.4.5. 
Ebenao  Wbbset,  Pogg.  Ann.  XCIX.  18d6  U  4.  f.  23-25.  pag.  296.  ff. 
Krystolle  von  der  Grimsel  d.  Järischan  (d,  —  d^«)  und  Daa  Cloizbaoz,  Me- 
moire etc.  t.  2.  f.  64.  n.  65.  (7  a.  Yi).  t.  3.  f.  73.  n.  74.  (b|). 
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nicht  tetrartoSdritcb ,  sofldero  bemiedriacb  und  tDdtsten  dem- 
nach Aach  Zwillinge  Bein,  welche  daselbst  auch  gefunden  sind.*) 
Allein  während  an  den  Enden  der  Krjstalle  die  Fläcben-Com- 
bination  zur  Annahme  soloher  Zwillinge  drängt,  erweisen  die 
Prismen  sich  als  Individuen. 

Ob  dieser  Widersprach  das  NAUMAvn^sche  Oesettf  der  Te- 
tertoödfie  des  Quarzes  zu  widerlegen  angethan  ist,  oder  ob 
cmd  wie  diese  in  so  vielen  Beziebttngen  interessanten  Qaarce 
von  Elba  dem  Gesetze  sich  ebenfalls  unterordnen  lassen,  wage 
ich  ohne  Bekanntschaft  mit  diesen  Quarzen  ans  eigener  An- 
schauung kaum  zu  vermuthen,  weder  nach  der  einen  noch 
nach  der  anderen  Seite  hin. 

Vielleicht  kann  man  diesen  Widerspruch  lösen,  indem 
man  bei  diesen  Krystallen,  welche  ja  auch  so  eigenartige,  aus 
mehr  oder  weniger  horizontalen  Platten  gleicher  Quarzarten 
—  also  um  180  °  um  Axe  c  gedreht  —  aufgebaute ,  poljsyn- 
thctische  Zwillinge**)  sind,  die  oberste  Lage  ohne  Prismen- 
flachen  als  Zwilling  von  Rechts-  und  Linksqnarz  annimmt, 
oder  wenn  man  bei  den  Krystallen,  welche  wie  so  viele 
Quarze  aus  parallelen  Kapseln  oder  kappenformigen  Bullen 
von  Quarz  aufgebaut  sind***),  die  oberste  Kappe  am  Krjstall- 
ende  als  solchen  Zwilling  auffasst,  an  welchem  bekanntlich 
niemals  Demarcationslinien  zwischen  rechts  und  links  zu  be- 
merken sind.  Zwillinge  von  gleichartigem  Quarze  zu  vermu- 
then,  ist  unstatthaft,  weil  vom  Rate  an  den  Krystallen  keinen 
Gegensatz  von  „Matt^'  und  „Glänzend^'  mit  einer  Grenzlinie 
angiebt,  und  weil  die  Flächen  b^,  y  und  7'  scalanoedrisch 
auftreten. 

Die  interessante,  von  WEBSKYf)  aus  wenigen  Beobach- 
tuugsfällen  in  Anregung  gebrachte  Frage  über  die  sogenannte 
polare  MeroSdrie  von  f,  nach  welcher  diese  Fläche  nur  an 
dem  einen  Ende  des  Krystalles  auftreten  soll  —  bei  Rechts- 
quarz  nur  oben,  bei  Linksquarz  nur  unten  — ,  kann  ao  den 
zahlreichen  vorliegenden  Krystallen  direct  nicht  entschieden 
werden,   weil  an   alleo  die  Blächenentwickdung    nur   auf    die 


*)  1.  c.  pag.  649  f.  6. 
♦•>  I.  c.  ^ftg.  628.  t.  14.  f.  4. 
••♦)  !.  c  p«r.  089. 
f )  K.  Jahrbucb  1874  pag.  116,  133  ff. 
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Eodkanten  de^  eioeD  Poles  beacbränkl,  uod  selbst  dss  Auf* 
treten  der  Prismenflachen  eine  Seltenheit  ist. 

Nor  an  dem  einen  in  Pig«  6  abgebildeten  Krjstalle  sieht 
man  kleine  Thetle  von  Endkanten  and  Plieben  des  unteren 
Endes  aber  ohne  S.  Dieser  Umstand  wurde  für  die  polare 
Meroedrie  ein  neuer  Beobachtungsfali  sein ,  wenn  nicht  das 
untere  s  auch  fehlte  und  wenn  nicht  an  den  mir  Yorliegenden 
Krjstallen  fast  immer  die  Flache  c  an  derselben  findkante 
R: — R  intermittirend  aufträte.  Das  Vorkommen  von  Links- 
quan  mit  oberen  Flachen  (,  sowie  die  Verwachsong  von  Links- 
und Recbtsqasrx  mit  oberen  Fliehen  c  in  paralleler  Stellung 
m  Doppelrwillingen,  scheint  mir  eher  gegen  solche  Meroedrie 
so  sprechen.*) 

Die  Amethystkrf stalle  erheben  sich  an  der  SCafe  in  dicht- 
gedringiem  Gewirre  zaerst  farblos  auf  einer  rothen  geetreiften 
Aehatlage  von  ungefähr  10  Mm.  Dicke,  nehmen  ailmälig  oben 
eine  violette  Farbe  ao,  welche  in  den  freien  Krjstallenden 
durch  zahllose  eingelagerte  Nadeln  und  faserige  Kugelchen  von 
Nadeledaeoerc  schmutaig  werden. 

Die  Krjstalle  zeigen  ferner,  wie  so  häufig  die  Amethyste 
und  Quarze**),  einen  Aufbau  oder  ein  Wachsthum  aus  paral- 
lelen, aber  nicht  überall  gleich  dicken  (0,25  —  2  Mm.)  HGllen 
und  Kapseln  von  Quarzsubstanz,  welche  nur  dadurch  sichtbar 
gemacht  werden,  dass  sie  meiat  durch  Ablagerung  von  ganz 
fein  vertheiltem  fiisesoxyd  getrennt  werden,  welches  eich  vor 
Absatz  der  jüngeren  Halle  auf  die  ältere  Unterlage  abgesetzt 
halte.  Diese  Hämatithäute  sind  meist  so  intensiv  roth,  dass 
der  Amethyst  mehrfach  in  den  Krystallspitzeo  wie  Rotheisen- 
kiesel gefärbt  erscheint,  trotzdem  ist  die  oberste  abschliessende 
Qnarahulle  klar  und  farbloe,  es  dringt  die  Färbung  durch  sie 
aus  den  tieferen  Lagen  hervor.  Diese  Erscheinung  durfte  sich 
bei  den  Amethysten  von  Oberstein  und  Umgegend  mehrfach 
wiederholen;  denn  wenn  auch  dieselbe  nur  einmal  in  der  hie- 
sigen  Sammlung  sich   gefunden    hat,    so   verdanke    ieh   einer 


*)  Vergl.  auch  Wibskv,  N.  Jahrb.  1874  t.  3.  f.  3.  pag.  iU. 

•*)  vea  Batb,  Zeiachn  d.  d.  g«^  Oeselkoh.  XXil.  1780  pag.  b99. 
WcsflBV,  ebend.  XVII.  1865  353.  Wssskt,  N.  Mirb.  für  Miner.  n, ».  w. 
1871  pag.  736,  807. 
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brieflicben  MittheiJoDg  des  Herni  Kbisoott  die  BestitigoDg  der 
Richtigkeit  dieser  Vemnothoog.*) 

Mit  diesem  Aafbaa  aus  parallelen  Höllen  in  Verbindong 
steht  wahrscheinlich  die  grosse  Neigung  der  Krystalle  zu  einer 
parallelen  Aggregation  (Tergl.  Taf.  VI.  Fig.  4.  5. 6.  7.  8.)  ond  die 
Erscheinung  von  einspringenden  oder  eingekerbten  DihezaSder- 
endkanten  (R: — R),  gtns  ahnlich  nur  nicht  so  regelniasig 
(rergh  Fig.  7  u.  8)  als  sie  konlich  6.  vom  Rate  ebenfalls 
am  Amethyst  von  Idar  bei  Oberstein  beschrieben  hat**)  Bei 
diesen  Krystallen  ist  die  Einkerbung  Folge  der  Zwillings- 
bildnng  (Dnlxhkreusnng  von  swei  gleichen  Quarzen  mit  herr- 
schendem Ry  180^  um  c  gedreht);  bei  meinen  Krystallen  — 
ebenfalls  Zwillinge  von  gleichem  Quarz  —  nicht  Folge  dieser 
Z Willi ngsbildnng,  sondern  einer  parallelen  Aggregation  oder 
eines  Fortwachsens  der  Kr jstall flächen  und  regelmassigen 
Zurückbleibens  d«sr  Kanten  im  Wacfasthume,  während  bekannt- 
lich meist  das  umgekehrte  Weiterwachsen  der  Kiystalle  statt- 
findet. 

Wenn  ich  auch  von  diesem  Krystalle  mit  eingekerbten 
Kanten    eine  gans   naturgetreue,    nur  nach    unten    s.  Tb.  er- 


*)  Der  geehrte  Herr  College  wird  mir  hoffentlich  nachtrigUeh  die 
Genehmigung  nicht  Tersagen,  die  Stelle  dieae«  gefUligen  Briefes  weiteren 
Kreisen  zngiaglich  in  machen:  „Unter  30  Obenteiner  Exemplaren  an- 
•erer  Sammlang  faod  ich  eine  mit  Amethyst  ansgekleidete  Mandel,  desaen 
Kryatalle  an  den  logen.  Sonnenstein  erinnern,  l&nga  den  B  n«  B'  -  Flachen 
flimmernd  wie  dieser.  Die  Ursache  davon  sind  mikroskopisch  kleine 
HAmatitlamellen,  welche  nnter  dem  Mikroskope  keine  bestimmte  Um- 
randung seigen  und  roth  durchscheinen.  Nebenbei  enth&lt  dieser  aehOn 
gefärbte  Amethyst  breite,  nadelformige  Krystftllchen  von  Pyrrhoaiderit, 
welche  s.  Th.  ans  den  Krjstallen  herausragen."  -  nWie  nun  bei  den 
schweizerischen  Bergkrystallen  die  Chloritachnppchen  bisweilen  sehr  schön 
den  Fortschritt  des  Wachsthums  der  Bergkrystalle  aeigen,  indem  auf  einen 
Kiystall  sich  Chloritschuppen  vereinzelt  absetzten,  der  Krjstall  weiter 
wuchs,  wieder  Chloritschuppen  sich  auf  der  Oberflache  absetzten  und  so 
fort,  wodurch  denn  innerhalb  des  Bergkrystalles  die  Umrisse  der  fräheren 
Bildungspausen  sich  erkennen  lassen  und  Krystalle  vorkommen,  wo  bis 
12  parallele  Schichten  beobachtbar  werden  können,  so  liegen  auch  in 
dem  Amethyste,  der  an  Sonnenstein  erinnert,  die  feinen  H&matitschfippchen 
etwa  ^  Mm.  tief  unter  der  glasglaiiaenden  Oberfläche  und  eraeugen  das 
schöne  Flimmern  wie  bei  dem  8oDncnsteine  die  feinen  eingelagortea 
UuneUaren  Krystalle."  —  Zfirich  9.  III.  74. 

^)  PüGG.  Ann.  Jubelband  1874.  pag.  538.  t.  6.  f.  4.  4a. 


Digitized  by 


Google 


341 

giozte  Zeichnung  in  Fig.  7  gegeben  habe,  so  will  ich  diese 
Erscheionng  doch  hier  nicht  weiter  verfolgen,  um  sie  zum 
Gegenstände  einer  besonderen  spateren  Mittbeilung  zu  machen, 
weil  sie  nach  zahlreichen  Stucken  in  der  hiesigen  Sammlung 
häufiger  wiederzukehren  scheint.  Die  von  G.  vom  Rath  be- 
schriebenen Amethyste  mit  eingeschnittenen  Kanten  hatte  ich 
io  drei  Stucken  schon  mit  dem  in  dfeaer  Mittheilung  beschrie- 
benen Amethyste  beim  Ordnen  der  Sammlung  gefunden  und 
far  eitfe  gelegentliche  Bearbeitung  in  ruhigeren  Zeiten  zurück- 
gelegt. 


Tafelerklaraag. 

Tafel  VI. 

Fig.  I.    Zwilling  von  Bechtsquan  im  Omndrisf. 

Fig.  3.    Zwilling  von  Linksqnars  im  Qnindrisi. 

Fig.  3.  DoppelswiUing  von  Bechts-  und  Linksqoars  in  |mralLel- 
perspectivischer  Ansicht;  f  der  natürlichen  Grösse;  die  Orenslinie  swi- 
8chen  Rechts-  und  Linksquars  ist  am  Eryttall  nicht  sn  beobachten,  son- 
dern nor  der  Deutlichkeit  wegen  projectirt. 

Fig.  4.  Zwilling  von  Bechtsqaars  in  parallelperspeckivischer  Ansicht; 
I  der  natflrlichen  Grösse.  Der  Krystall,  mehrfach  parallel  agg^egirt, 
zeigt  aosser  P,  z,  r,  £  noch  bz  und  ^/mlSL. 

Fig.  5  Derselbe  Krystall  im  Ghrnndriss;  )  der  natürlichen  Grösse. 
Derselbe  aeigt  hinten  Theile  von  Linksqnarz,  welche  durch  eine  projec- 
tirte  Linie  umschlossen  werden. 

Flg.  6.  Zwilling  von  Bechtsqnara;  f  der  natarlichen  Grösse;  in 
parallelperapectivischer  Ansicht;  zeigt  ausser  P,  s,  r,  £  noch  s  und  Theile 
des  unteren  Endes.  ~  Der  Bachstabe  ^^a*'  besieht  sich  auf  eine  Stelle 
im  Texte. 

Fig.  7.  Zwilling  von  Bechtsqaars  in  parallelperspectivischer  Ansicht; 
}  der  nat&rlichen  Gröese.  Derselbe  zeigt  durch  parallele  Aggregation 
einspringende  Endkanten.  Unterhalb  der  darchgezogenen  Linie  ist  der 
Krjrstall  nicht  ausgebildet. 

Fig.  8.  Doppelzwilling  von  Bechts-  and  Linksqnarz  im  Grundriss; 
I  der  natarlichen  Grösse.  Die  zwei  Pfeile  zeigen  die  Grenze  von  Links- 
qoarz  (hinten)  nnd  Bechtsqnarz  (vorne)  an.  Aasser  P,  z,  r,  g  noch 
bx  und  — ymB. 
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&   Neie  Ai6eUi9ie  •ligMiMr  Sduchtta  ü  der 
PrafiM 


Voo  Uerro  H.  Rokiibr  in  Hildesbeini. 

Der  tcbon  seit  lingerer  Zeit  id  Aassiebt  geoommeaen 
Kartining  der  Provinz  Hannover  im  Maassstabe  von  1 :  25000 
wird  hier  von  den  versehiedensten  Seiten  mit  Ungednld  eot^ 
gegen  gesehen,  ganz  besonders  abar  von  allen  denen,  welche 
die  Noth wendigkeit  neeer  geognoatisdicr  Aofnaiimen  aoserer 
Provinz  richtig  zo  wnrdigee  wissen,  da  der  Maassstab  vod 
1  :  100,000  der  ohnehin  veralteten  PAPs'schen  Karte,  welche 
»och  meinen  froheren  geognostischen  Aufnahmen  zo  GnuMle 
liegt,  far  eine  genügende  Darstellang  der  so  oberaas  Bsannig- 
faltigen  geognostischen  Verhältnisse,  besonders  der  sodlicbeo 
Hälfte  unserer  Provinz  nicht  mehr  aasreieht^ 

Damit  nan  aber  die  ina>riscben  beobachteten  neoea  Aof- 
schlnsse,  insbesondere  wenn  dieselben  far  die  Vervollstandi- 
gong  der  Kenntniss  der  geognostischen  BeaebafTenbeit  der 
Provinz  von  einiger  Bedeotung  sind,  oder  wenn  diese  Anf- 
schlösse  gar  nur  vorobergebende  waren,  doch  far  die  dem- 
nachstigea  netien  geognostischen  Aofoahmen  nieht  nnbenotzt 
bleiben,  habe  ich  geglaabt,  dieselben  dareh  eine  korce  Erwäh- 
nung in  dieser  Zeitschrift  in  geeignetster  Weise  feststellen  zu 
koBoen. 

Zntiächat  erwähne  ich  drei  neue,  noch  nicht  besprochene 
Aofschliisse  tertiärer  Bildongen,  zumal  dieselben  schon  im  Ge- 
biete der  norddeutschen  Ebene  liegen,  für  deren  Kenntniss 
jeder  neue  Anfscbluss  so  willkommen  ist. 

1.  Nordlich  vom  Dorfe  Lehrte,  genau  an  der  Stelle,  ao 
welcher  jetzt  der  Fahrweg  unter  der  Bahn  Lehrte  —  Berlin 
unterfährt  ist,  befanden  sich  früher  Tbongruben,  deren  oft  ver- 
suchte Untersuchung  stets  erfolglos  war,  weil  dieselben  mit 
Wasser  angefoUt  oder  deir  gewonnene  Thon  mit  Lehm  und 
Sand  des  aufliegenden  Dilaviams  zu  sehr  vermiseht  war.     Erst 
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bei  der  crwähnteD  Untcrfibrang  des  Fahrweges  gelang  es  mir, 
neben  einigen  Foramioiferen  und  eio^oA  abgeriebeneD  Denta- 
lium  eine  gut  erhalten^  Le(fa  Deshayesiana  aufzufinden,  wadurch 
(Jiese  Thone  aU  mitteJol  igocän  e  erwiesen  9ind.  Zugleich 
M[)d  durch  diesen  Anfscbluss  die  bei  Walle  (unweit  Zelle]  und 
Söliingen  auftretenden  mitteloligocänen  Ablagerungen  in  nä- 
hereo  Zusammenhang  gebracht. 

A^f   YOK    Dechkm's    geologischer   ^arte    von   Deutschland 
1869  habe  ich  die  Bezeichnung  dieses  Vorkpmmens  noch  ver-- 
anlassen  können. 

2.  Beim  Bau  der  Jlseder  Hütte,  1  Stunde  siidlich 
von  Peine,  wurden  gelbe,  sandige  und  kalkhaltige  Massen  auf- 
geschlossen, welche  sich  nach  den  darin  gefundenen  Verstei- 
nerungen als  oberoligocäne  herausstellen.     Es  sind  dieses: 

Ceratotrochus  granulosus  v.  Mühst.;  Spatangus  acuminatus 
V.  MCKST.  ?  Thracia  ventricosa^  Donax?^  Cardium  multicostatum 
BrocchIj  Itocardia  cor  Lhk.,  Cyprina  ülandica  Lmk.,  Pecten 
striatulus  V.  Moäst.,  Pect.  Hausmanni  Goldp.,  Nucula  minuta 
Broccbi.  ,  Terebratula  grandis  Blumenb.  ,  Natica  castanea^ 
Turritella  communis  Risse,  Aporrhais  speciosa  v.  Schloth., 
Dentalium  fossile  L.,  Dent,  strangulaium  DsH. 

3.  Durch  den  Hofbesitzer  und  Vorsteher  Rautbnbbro  in 
Wchmingen  (1-j  Meile  südlich  von  Lehrte),  welcher  für  die 
^eognostischen  Verhältnisse  seiner  Gegend  ein  offenes  Auge 
hat,  wurden  mir  in  neuester  Zeit  bei  Wehmingen  gefundene 
Versteinerungen  zugestellt,  welche  auch  hier  auf  das  Vor- 
kommen oberoligocaner  Schichten  schliessen  Hessen.  Die  von 
mir  angesehene  Fundstelle  liegt  an  der  nordöstlichen  Ecke 
lies  Dorfes  im  Felde  und  zwar  auf  der  östlichen  Seite  des 
Fährweges,  welcher  an  der  Ostseite  des  Ortes  entlang  fuhrt. 
Die  bis  jetzt  gefundenen  organischen  Einschlüsse  sind: 

Lamna  denticulata^  Fisch-Cehörknochen,  Stacheln  von  Cidaris 
sp.,  Ceratotrochus  granulosus  v.  Mükst.  ,  Mactra  triangula 
Ren.,  Astarte  laemgata  v.  Monst.,  Ast,  incrassata  de  la  Donk., 
Ast,  suborbicularis  v.  MtJNST, ,  Cyprina  islandica  Lmk.,  Car- 
tiium  papiUosum  Pqli  ,  Cardita  Scolaris  Goldp.  ,  Pecten  Stria- 
tulus  v.  Mühst.,  Pect,  lucidus  Goldf.,  Pectunadus  polyodonta 
Brobf,  Limopsis  auritus  Brocchi,  Natica  castanea^  Turritella 
communis  Risse,  Fusus  sp.,  Cassis  Eondeletii  Bast.,   Murex 


Digitized  by 


Google 


344 

eapito  Ph.,  AnciUaria  gtandi/ormU  Ln.,  Dentalium  fomU  L., 
DentaL  ttrangulaium  DsB. 

Die  anter  Nr.  1  and  2  erwähnten  Vorkommen  sind  nicht 
mehr  anfgeschloesen  and  auch  der  zaletzt  erwähnte,  oor  tod 
einer  schwachen  Schicht  Ackerkrame  bedeckte  AafachlaBS  vird 
nicht  lange  mehr  erkennbar  bleiben,  weil  der  Eigeothuner 
derartige  Unebenheiten  in  seinem  Felde  nicht  dnlden  will. 

Wehmingen  and  Ilseder  -  Hatte  sind  somit  aar  Zeit  &ls 
die  nordlichsten  Pnnkte  for  das  Auftreten  oberoligocaner  Ab- 
lagerangen in  unserer  Provini  aniusehen. 
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9.    Ru  Mier  Aifsdüw»  der  WftlilerttM-  od 
■UsdiM-BUdiBg. 

Von  Herrn  H.  Roembr  in  Hildesheim. 

Die  Oegeod  von  Sebnde,  erste  Station  der  von  Lehrte 
nach  Hildesbeim  ffibrendeiv  Eisenbahn,  ist  schon  seit  mehreren 
Jahren  der  Tammelplatz  englischer  and  deutscher  OeselU 
Schäften^  welche  hier  bereits  sehr  erhebliche  Summen  zur  Auf- 
findung des  so  begehrten  Petroleums  aufgewandt  haben,  dessen 
reichliches  Vorhandensein  nach  ihrer  Meinung  durch  ein  übri- 
gens sebon  lange  bekanntes  ond  äberaus  sohvaches  Hervor- 
quellen von  Erdol  angeseigt  sein  sollte.  Die  eine  dieser  Ge- 
sellschaften behauptete  schon  vor  < einigen  Jahren,  hier  .mäch- 
tige Lager  von  Brannkohle  erbohrt  zu  haben.  Die  mir  später 
zogestejlten  Proben  dieser  Kohle  erwiesen  sich  aber  als  eine 
dem  Gewichte  nach  auffallend  leichte  und  der  Wirkung  nach 
sehr  wenig  brauchbare  Steinkohle,  so  dass  ich  nun  umsomehr 
auf  ein  neues  Vorkommen  der  Wälderthonbildung  schliessen* 
musste,  als  ich  in  unmittelbarer  Nähe  des  mir  bezeichneten 
Vorkommens  schon  vor  langen  Jahren  den  Hilsthon  mit  Ämmo' 
fdta  noricu9,  Belemnite9  subguttdraUu^  Feoten  crassitestay  Serpula 
articulata  und  GUfphaea  omata  in  einer  Thongrube  anstehend 
gefunden  hatte.  Durch  eine  im  vorigen  Herbste  wiederholte 
Uutersocbung  der  Gegend  wurde  diese  Vermuthung  in  über- 
zeugender Weise  bestätigt. 

Der  Punkt,  an  welchem  sich  der  Forderungsschacbt  für 
diese  in  kleinstem  Maassstabe  betriebene  Kohlengrube  be- 
findet, liegt  etwa  in  der  Mitte  des  von  Sebnde  in  ostlicher 
Richtang  nach  Rethmar  fuhrenden  Weges.  Durch  die  erwähn- 
ten Schirfversucbo  und  durch  die  Gewinnung  von  Thon  für 
eine  Ziegelei  waren  auf  dem  in  der  Ebene  gelegenen  und  vom 
Diluvium  schwach  bedeckten  Terrain  nach  dessen  Wegränmung 
recht  gute  Aufschlüsse  gewonnen,  welche  durch  das  nach- 
stehende Profil  erläutert  werden. 

Zeits.  d.  D.  i-l  Gef .  XXVL  S .  23 
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a.  dilnrialer  Sand,  b.  grauer  Sandstem  (a.  and  b.  HüsÜiod),  c.  grauer 
Sandstein,  d.  zerreiblicber  ockriger  Sandatein,  e.  dnnkler  bitnminöMr 
Thon,  f  zerreibliclier  Sandatein,  g,  Kohlenflötz,  k.  loter  Sand. 
i  Sandfteio  mit  Terkoblten  Pflanzentiheilen,  JL  granweisser  Tbon  ofaoe 
Venteineningen ,  I.  Sandatein  mit  ▼arkohlten  Pflanaenthcflan, 
(c.  bis  /.  Wäldertbon.) 

Bei  A  dieses  Profils  befindet  sich  der  Porderongsscbacbt, 
neben  demselben  liegt  eine  grosse  Halde,  die  Torberrscbend 
aas  grossen  Blocken  des  Sandsteins  der  oberen  Schiebten  b 
and  c  besteht.  Dieser  eigentbümlich  graae,  feste  Sandstein  ist 
reich  an  Versteinerangen ,  welche  tbeilweise  wohl  erhaltene 
Schalen  zeigen,  zam  Theil  nor  als  Steinkerne  oder  aas  Ab- 
drucken erkennbar  sind.  Da  nun  die  auf  dieser  Halde  ge- 
fundenen Versteinerungen  der  Waldertbonbifdung  and  dem 
Hilsthon  angehören,  so  muss  es  aaffallen,  dass  die  Gesteins- 
stacke  (der  vorhin  erwähnte  graue  Sandstein),  in  welchen  sich 
Versteinerungen  des  Wälderthons  finden ,  von  denen ,  welche 
die  Versteinerungen  des  Hilsthons  einschliessen ,  sich  petro- 
graphisch  gar  nicht  unterscheiden  lassen.  Die  Niederschläge 
der  unorganischen  Massen ,  aus  denen  hier  beide  PormationeD 
bestehen,  müssen  daher,  obschon  die  eine  marin,  die  andere 
eine  Susswasserbildung  ist,  während  beider  Zeitepochen  un- 
verändert dieselben  geblieben  sein. 

Von  den  dem  Wäldertbon  angehörenden ,  hier  gefandeneo 
organischen  Einschlüssen  nenne  ich  Zähne  von  Pycnodut 
Hartlebeni  Robm.,  grosse,  schon  erhaltene  Zähne  von  Phob- 
dosaurui^  zahlreiche  Stucke  von  Saurierpanzern  und  wohlerhal- 
tene Exemplare  einer  grossen  Unio. 
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Von  den  hier  gefaodeneD  Versteineruogea  deB  Hilsthons 
fSbre  ich  an: 

Sanffuinolariaff  Piyehamffa  Bohinaldina  d^Orb.  sp. ,  Cardium 
piregrmunt  d^Obb.  mit  Schale,  Peoten  croisitetta  Robk.,  Tri' 
goma  caudata  Ag.,  Modiola  sp.  mit  Schale,  Avicula  sp.  mit 
Schale,  Exogyra  sp.,  Orbicula  sp.,  Twrbo  sp. 

Von  besonderem  Interesse  ist  jedenfalls  das  Vorkommen 
?oo  Trigtynia  caudata  Ag.  and  Ptychomya  Bohinaldina  d'Obb.  sp., 
welche  beide,  meines  Wissens,  ans  dem  deutschen  Neocom 
noch  nicht  bekannt  sind  nnd  tngleich  die  hier  aufgeschlossene 
Schicht  desselben  als  unteres  Neocom  erkennen  lassen.  Be- 
züglich der  Piychomya  Robinaldina  d'Obb.  sp.  verweise  ich  auch 
aof  Dr,  Dahbs's  Aufsatz  über  die  Gattung  Ftychomya  in  dieser 
Zeitschrift  Band  XXV.  pag.  374. 

Mit  diesem  Vorkommen  des  Hilstfaons  muss  ich  hier  aber 
noch  ein  anderes,  schon  auf  meiner  geognostischen  Karte  ver- 
zeichnetes, aber  noch  nicht  besprochenes  Vorkommen  dieser 
Bildung  in  Verbindung  bringen.  Etwa  sewei  Meilen  ostlich 
TOD  Sehnde,  beim  Dorfe  Oberg,  ist  schon  seit  langer  Zeit  ein 
ganz  gleiches  Vorkommen  des  Wälderthons  bekannt,  als  das 
in  neaester  Zeit  bei  Sehnde  aufgeschlossene.  Bei  Gründung 
der  nahe  gelegenen  Ilseder  Hütte  wurde  nun  auch  bei  Oberg 
ein  Schacht  abgeteuft,  mit  dem  man  mächtigere  Flotze  der  bei 
Oberg  in  Tage  tretenden,  aber  hier  nur  wenige  Zoll  starken 
Fiotze  der  Kohle  des  Wälderthons  aufzufinden  hoffte.  Auch 
dieser  Schacht  steht  in  demselben  grauen  Sandstein,  wie  der 
oben  bei  dem  Vorkommen ,  von  Sehnde  beschriebene  und  war 
reich  an  organischen  Einschlüssen  der  Hilsbildung.  Die  von 
mir  damals  aufgefundenen,  aus  dem  erwähnten  Schachte  stam- 
menden Versteinerungen ,  welche  sämmtlich  die  wohlerhaltene 
Schale  zeigen  und  deshalb  noch  ein  ganz  besonderes  Interesse 
haben,  sind  nun  folgende: 

Geborknochen  von  Fischen,  OfypJiaea  omata  Robm.,  Corhula 
sp.,  Thracia  Phillipsii  Robm«,  Teilina  sp.,  Pholadotnya  atter- 
nans  Robh.,  Ptyckomya  Robinaldina  d'Obb.  sp.,  Myopsis  sp., 
Aitarte  BeaumantH  Lbth.?  Corbis  n.  sp.,  Cardium  peregrinum 
d'Obb.,  Jsocardia  sp.,  Cyprina  sp. ,  Pecten  crassitesta  Robm., 
Pect  striatopunctatus  Robm.,  Ävicula  n.  sp. ,  Modiola  sp., 
Orbicula  sp. ,    Exogyra   Couloni  DuB.,    Turritdla  sp.,    Ceri- 
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tkium   sp. ,    Ämmanit4$  ÄitieriainuM  d'Orb*,   Serpula  quirKjuf- 
carinata  Rokm.,  Serp,  antiquata  Sow. 

Darch  das  Aoftreten  der  WälderihonbildoDg  bei  Sehnde 
kommeo  die  Aoftehlätee  dieser  Bildoog  bei  Neustadt  a.  R 
(wesiticb  von  Haonover)  und  bei  Hannover  mit  denen  aoi 
Fiessenberge  (bei  Peine)  und  bei  Oharg  in  näheren  Zusammeri 
bang  und  wird  es  selbst  wahrscheinlich,  das«  dieselben  (leni 
Sudrande  eines  grösseren,  naoh  Norden  sich  aasdehnende i 
Beckens  des  Walderthons  angeboren.  Alle  diese  Aafscblü^se, 
der  bei  Hannover  aasgenoromenf  lassen  ein  östliches  Einfallen 
der  Schiebten  erkennen. 

In  dem  Jahrgänge  von  1851  pag.  514  dieser  Zeitsihnt: 
habe  ich  das  Vorkommen  der  Grdölquellen  nördlich  and  sod 
lieh  von  Peine  (in  gleicher  Weise  wie  die  AepbsJt^-VorkoDioseii 
bei  Limmer  und  am  Hils,  geol.  Zeitschr«  1872  pAg*  277)  m.; 
dem  Vorkommen  der  Walderthonbildung  in  Zusammenbaog  g^ 
bracht  und  dieses  Erdoel  als  ein  Product  der  Abietites  Lm- 
RoBM.  nachsaweiseo  versueht.  Durch  das  Auffinde^  des  Walda 
thons  bei  Sebnde  bat  somit  auch  die  hier  vorbfindene  8ogei: 
Grdölquelle,  welche  sa  so  kostspieligen  Bohrversocben  di' 
VeranUssnng  gegebep,  ihre  Erklärung  gefuodeo. 
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Hildesben. 

Von  H^rrtt  R.  Rosübr  io  Hildosheim. 

Die  io  der  Um^^biing  Unserer  St«4t  so  schon  entwickelte 
and  aoch  aufgeschlossene  Folge  der  Schichten  der  Salz-,  Jura- 
und  Kreide- Formation  hat  in  neuester  Zeit  noch  eine  grossere 
VolUtändlgkeft  erkennen  lassen,  Als  bisher  nachgewiesen  Wer- 
den konnte. 

Der  nur  wenige  Minuten  von  der  Stadt  entfernte,  über 
dem  westlichen  Ufer  der  Innerste  sich  erhebende  und  diesem 
Flusse  entlang  laufende  Ucitienzag^  welcher  aus  verschiedenen 
Gliedern  der  Keuperbildnng  und  den  Schichten  des  unteren 
Lias  xaaammengesetzt  ist,  wurde  im  Januar  des  Jahres  1872 
da,  wo  er  den  Namen  ^Krählah*'  fuhrt  —  wenige  Schritte 
südlich  von  der  nach  Nordstemmen  führende  Eisenbahn  — 
bei  Anlage  eines  Bierkellers  in  den  oberen,  nach  Osten  ein- 
fallenden Schichten  in  einer  für  die  Beobachtung  der  Schichten- 
folge überaus  glu^'klichen  Weise  anfgescblosaen. 

Erst  vor  wenigen  Jahren  hatte  ich  an  diesem  selben 
Höbcntuge,  etwa  eine  Meile  südlteber,  unweit  des  Dorfes 
Egenstedt  durch  das  Ätrffindifn  der  Avieula  contorta  auch  das 
Vorhandensein  des  „Rath^  in  unserer  Gegend  nachzuweisen 
vermocht.  Der  vorerwähnte  Aufschluss  &tti  „Krählah^^  hat 
nun  aber  diese^  hier  in  i|lien  ihren  Gliedern  «entwickelte  Bil- 
dung in  einer  Mächtigkeit  von  16  M.  aufgeschlossen. 

Helle,  grünliche  Mergel,  dunkle  Schiefert^one ,  dünn  ge- 
schichtete Sandsteine  in  festen  Bänken  setzen  auch  hier  diese 
Bildung  in  buntem  Wechsel  zusammen ,  und  mag  das  umste- 
hende Profil  von  der  hier  beobachteten  Folge  der  Schichten 
ein  Bild  geben. 


Digitized  by 


Google 


SM 

Profil  dei  Boaebodi  am  KräUah  bei  Hildeaheia. 
a.  3  M.  Sandiger  Lehm. 


b.  0,3  M.  Sandstein. 


1,2  M.  Dunkler  scbolfriger  Thon. 


1,2  M.  Ockriger  Sandstein  In  Bänken. 


e.  0,3  M.  Dankler  schnlfriger  Thon. 


3,3  M.  Ockriger  Sandstein  in  achwachen,  durch 
danne  Tbonlagen  getrennten  Schicbieu 
mit  UDdeotlichen  PflansenabdrackeD» 


Obere  Bonebed  -  Breccie. 


g.  1,3  M.  Sandstein    mit    dünnen    Lagen    donkel- 

granen     Schiefertbons     onregelmässig 
wechsellagernd. 

Tbonige  Spbarosiderita  mit  Nagelkalken. 

b.  3,5  M.  Donkelgrauer,  violetter  Sebieferthon,  in 

1 — 3^^  starke,  yielspaltige  Schichten  ge- 
sondert. Zahlreiches  Vorkommen  orga- 
nischer Einschlüsse. 

i.  0,26  M.  Hellgrauer  feinkorniger  Sandsteioscbiefer. 

k.  0,6  M.  Dunkelgrauer  tioI.  Sebieferthon  (wie  b.) 

!•                   1  M.  Dunkelgrauer  viol.  Sebieferthon  (wie  h.) 
mit  diinuen  sandig.  Niederschlagen  band- 
artig  wechsellagerftd. 


Untere  Bonebed -Breccie. 


^'  1,5  M.  Oraugrnne  Mergel  ohne  Schichtang. 
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Oraagrune  Mergel  mit  feinen  OHmmer-Schuppchen,  welche 
keine  Scbicbtang  erkennen  Hessen  and  nicht  in  ihrer  ganien 
Mächtigkeit,  sondern  nur  bis  1,6  M.  aafgescblossen  waren, 
bilden  das  unterste  Glied  (m.)  dieser  Scbichtenfolge.  A.  Sohlön- 
BACH,  dessen  ,,Beitrag  inr  genanen  Niveaa  -  Bestimm nng  des 
aof  der  Grenze  swischen  Keaper  und  Lias  im  Hannoverischen 
und  Braunschweigischen  auftretenden  Sandsteins*'  (N.  Jahrb. 
1860  pag.  513}  so  viele  Vergleichspunkte  mit  dem  hier  be- 
sprochenen Vorkommen  des  Rhät  bietet  —  bat  diese  Mergel 
aach  bei  Seinstedt  (Profil  II.  10  1.  c.)  beobachtet,  rechnet  die- 
leiben  aber  noch  znm  Keaper.  In  keinem  Falle  sind  sie  aber 
ein  Aequivalent  der  Bunten -Keupermergel,  von  welchen  diese 
Mergel  hier  durch  mehrere  Meter  mächtige ,  gelblich  -  graue,' 
schiefrige  Thone  mit  Eetheria  minuta  und  darunter  liegende, 
bis  5  M.  machtige  Sandstein-Bänke  getrennt  sind. 

Bedeckt  werden  diese  graugrünen  Mergel,  wie  bei  Sein- 
stedt, durch  jene  als  „Unteres  Bonebed^'  beseichnete  eigen- 
thumliche  Breccien  -  Bildung ,  welche  hier  aus  einer  nur  3'^ 
starken  Schicht  feinkörnigen  Sandsteins  besteht,  dessen  Quars- 
korner  mit  Zähnen  und  Knochenresten  kleiner  Fische  ein 
buntes  Gemenge  bilden  (Schlöhb.  Prof.  II.  9). 

Darüber  folgen  in  einer  Mächtigkeit  von  1  M.  dunkelgraue 
Schieferthone  (1.),  deren  einselne,  oft  nur  V  starken  Schiebten 
mit  eben  so  dannschichtigem,  feinkornigem  und  thonhaltigem 
Sandstein  bandartig  wecbsellagem. 

Die  nun  folgende  4,36  M.  mächtige  Ablagerung  dunkel- 
grauer,  fast  violetter  Schieferthone  (k.  i.  b.),  welche ,  in  1  bis 
3 zölligen  «Schichten  gesondert,  an  der  Luft  rasch  mergelartig 
zerfallen,  wird  in  ihren  tieferen  Schiebten  durch  eine  0,36  ^> 
starke  Zwisehenlagerung  eines  hellgrauen,  feinkörnigen  Sand- 
steins anterbrocheo,  welcher  sich  in  eigentbumlicher  Weise  in 
zahlreiche  dünne  Tafeln  von  gletchmässiger  Stärke  spalten 
lässt  (SoHiiONB.  Prof.  III.  m.),  während  in  dem  oberen  Theile 
sieb  eine  Schicht  thoniger  Spbärosiderite  abgesondert  hat, 
welche  bei  einem  Durchmesser  von  0,5  M.  bis  0,75  M.  eine 
Höhe  von  nur  1 — 3"  haben,  auf  deren  unterer  wie  auch  auf 
deren  oberer  Seite  sich  1"  bis  3"  starke  Magelkalke  angesetzt 
haben  (SlohOhb.  Prof«  III.  e.  f.  g.). 

Im  Hangenden  dieser  Schieferthone  treffen  wir  wieder  eine 
1,3  M.  mächtige  Sandsteinschicht  (g.),  deren  dünne  Schichten 
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mit  eben  so  dSnnen  Sobieferthonlagen  wechseln.  Bedeckt 
wird  dieselbe  von  einer  0,1  M.  mächtigen  Breccien  -  Schicht. 
ans  grau-granlichen,  sandig-thonigen  Knaaern  bestehend,  weicht 
von  BrachstScken  von  Knochen  und  mit  Zahnen  von  Fifichei. 
ganz  erfüllt  sind.  Es  ist  dies  das  ,, Obere  Bonebed'\ 
Die  Knochenfitueke  dieser  Breccie  sind  bedeutend  grosser,  ai« 
die  des  Unteren »Bonebeds ,  aber  so  zerstört,  dass  selten  ein 
bestimmtes  Glied  dfirin  erkannt  werden  kann  <  8«hlö>b. 
Profil  I.  e.). 

Nach  oben  folgt  nu^n  eine  3,3  M.  mächtige  Ablagerar.g 
ockrigen  Sandsteins  (f.),  in  0,3  M.  bis  0,6  M.  starken,  durcl. 
dünne  Thonlagen  getrennten  Schichten.  Dieser  Sandstein  i^i 
reich  an  Pflancenabdrncken ,  tinter  denen  abef  bisher  nor  th. 
gut  erhaltenes  Farnhlatt  erkennbar  war. 

Vergleicht  man  nnser  Profil  mit  den  von  SchlOrbach  I.  c 
mitgetheilten  Profilen,  so  ergiebt  sich  cwar  in  petrograpbiscbtr 
Beziehong  mit  keinem  derselben  eine  vollständige  Uebcrein- 
stimmnng,  doch  stimmen,  wie  die  voraufgegangenen  Hinwei- 
sungen ergeben,  die  einzelnen  Schichten  mit  den  gleicbaltrigen 
des  einen  oder  anderen  der  ScHLÖNBACH'sohen  Profile  überein. 

A  asser  dem  erwähnten  Parnt^latt  habe  ich  Petrefncten  nur 
in  den  «wischen  dem  „Unteren  und  Oberen  Bonebed^  liegen- 
den, 4,86  M»  mächtigen  dunkelgrsuen  Sehieferthonen  (h.  k. 
des  Profils)  a«igetroffen  und  zwar  in  zunehmender  Menge  ir> 
den  oberen  Schichten.  Avioula  contorta,  Taeniod^n  pra^eurm, 
LinffuU  Suessi  sind  die  an  Zahl  der  Individuen  vorherrsoheod- 
sten.  Cardwm  rhaeticum  nnd  Tamiodon  Ewäidi  waren  keines- 
wegs selten,  auch  Leda  Defneri,  Anodonta  poitera^  Mytiir-^ 
mintitus,  Ger9iUia  praecurßot  worden  wiederholt  angetroffen 
Peoten  €icute^auritus  und  OetviUia  injktta  zeigten  sich  besonder^ 
in  einet*  dGnnen,  von  Schwefelkies  erfoüteo  Zwischeoscbicbt, 
etwa  in  der  Mitte  dieser  Schieferthone  (h.)  aberaas  bäuti|;. 
An  Gastropoden  fand  ich  nur  vier  Exemplare  einer  kleinen 
TomateUa, 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  aber  das  Vorkommen 
von  Ophioren  und  Pisohen  in  den  oberen  Beüiobtun  dieser 
Schieferthoifte.  Oppbl  bwt  schon  in  einem,  in  den  wirttemt^ 
natnrwissensch.  Jahresh.  XX«  Jahrg.  1864  enthalteneo  A»^* 
satte  „Ueber  da«  Lager  von  Seesteruen*  im  I>hm»  oad  Keaper ' 
darauf  hingewiesen ,  dass   Callbnov   beretia   1862  im  Buliti^ 
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ftoe.  geoK  de  France  t.  XX.  piig.  54  den  Beweie  geführt,  das« 
die  1824  Ton  dem  Oeolegen  im  Boiward  aus  den  Peammiten 
TOD  Mftreignf-soD8  •>  Tbii  (Cöte  d'Or)  angefahrten  P^ssilreete 
der  Zone  der  Avunda  eantort4t  angehören  und  daee  eich  niiter 
diesen  Poaeüien  aach  Aeteriadeen  befanden,  welche  in  den 
Sandsteinen  der  benaebharten  Localitat  „Les  Bavnfiea^*  ge- 
fonden  seien.  Oppbl  tritt  dann  aber  der  weiteren  Veraathong 
CALiiBiiOT'e ,  daae  auch  die  Aeterien^^Sanwleteine  Pradkene  and 
Sobwabene  desselben  Alters  seien,  mit  Entecbiedenbeit  ent- 
gegen und  weist  nach,  dass  Scblotbbim's  Astetaeitsi  lufkbri" 
eaUt  BUS  de«  Oobarg'scfaen  i,  welchen  Waloh  n.  Rnorr  echon 
1769  abgebildet  «nd  der  aaeb  von  anderen  Looalititen  Pran- 
ken« und  Schwabens,  sowie  auch  ans  dem  Magdeboi^soben 
and  Braanschweigischen  bekannt  ist,  sowie  die  Ophioren  ans 
den  dnnklen  'Dionen  der  SobaBsbelen  im  Ganton  Aargau,  die 
Hbbr  als  Opkioderma  Eseheri  beaeiohnet,  dem  unteren  Lias, 
end  Bwar  der  Zone  des  Atam.  anguiatuB  angehören*  Derselbe 
beoMrkt  dann,  dasa  die  bei  N^rtlingen  in  Wiirttemberg  in  den 
mvecbelreiehen  Lagen  des  Bonebedsandsteins  gefnudeneti  Ab- 
drucke einer  kleineren  Species  von  Ophiura  oder  Ophiöderma 
mit  AnUula  contarta  and  Myaphoria  mßata  tusammea  vorkom- 
men  und  dass  er  fnr  diese  Species  die  Beaeichnung  Ophwdmrma 
Bonardi  gewählt  habe. 

Ist  BBti  der  Umstand,  daes  diese  dem  Rbftt  angehörende 
Opfaindermen-Art ,  welche  nach  dem  Mitgetheiken  bisher  nar 
an  den  erwähnten  beiden  Loealitaten  m  Bargnnd  und  Wirttem- 
berg  beobachtet  wurde,  nunmehr  aoth  in  Norddentschland 
nachgewioBen  ist^  schon  an  sieh  roo  Interesse,  so  erhobt  eich 
dasaelbe  aber  gana  besooders  noch  dadnrch^  daes  sich  for  die 
hier  bei  Hildesheim  gefundenen  Ophiodermen  das  Niveau,  in 
welchem  dieselben  auftreten,  auf  das  Genaueste  bat  feststellen 
lassen  und  dass  eine  so  grosse  Zahl  der  gefundenen  Jndivi- 
dnen  einen  solchen  Erhaltungszusland  zeigt,  dass  deren  Unter- 
sucbüBg  ohne  grosse  Schwierigkeit  geschehen  kann,  wahrend 
sowohl  die  bisher  im  unteren  Lias,  als  die  im  Rhät  gefundenen 
Aaterien  und  Ophiuren  so  mangelhaft  erhalten  sind,  dass  eine 
eingebende  Untersuchung  nicht  thunlich  gewesen  ist. 

Das  Niveau  des  Vorkommens  dieser  Ophiodermen  anlan- 
gend^ so  ist  zunächst  tu  bemerken,  dass  dieses  Vorkommen 
zwar  als  ein  massenhaftes,  jedoch  der  Zeitdauer  nach  als  ein 
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sehr  beschrinkles  so  beseidmeo  ist.  Zonichst  wurde  io  deo 
obcreo  Sefaichten  der  3^  M.  michi^en  dnokelgniiieii  Schiefer- 
Cbooe  (h.)  und  swar  geosa  S"  iber  der  erwiholeo  Schicht 
Iboniger  SphärosideriCe  ond  Nsgelkslke  dss  VorkomoMB  von 
kleinen  Ophiodcraien  wahrgenooiaien.  Dieselben  lagen  anf  der 
Spaltengsfliehe  des  Schiefers  nnd  swar  aaf  nar  handgrosseo 
Sticken  bis  sn  50  Individuen  snsaainien,  aber  nar  die  Ab- 
drucke dendich  erkennbar  nnd  nur  bei  wenigen  Kxemplareu 
anch  noch  der  weisse  kalkige  Körper  erhalten.  Sodann  wnnk 
auch  etwa  3"  nnCer  der  erwähnten  Schicht  thoniger  Spbaro- 
siderite  ein  ahnliches  Yorkomnien  von  Ophioderaen  beobachtet 
Diese  aoch  wohl  einer  anderen  Art  angehörenden  Ophiodermeo 
sind  grosser  nnd  anch  ungleich  besser  erhalten  als  die  snertt 
erwähnten.  Bei  beiden  Vorkommen  ist  aber  das  Bigenlhom- 
liche,  dass  trotz  der  grossen  Zahl  der  Individnen,  dieselbeo 
doch  oor  in  den  beseichneten  beiden  Nivean*s  nnd  weder  y  Cm. 
nber.  noch  aoch  i-  Cm.  noter  demselben  an&ofinden  wareo, 
wohl  aber  konnten  beide  Ophiodermen-Lager  an  jeder  Stelle 
des  Anfschlnsses  in  den  angegebenen  Nivean^s  mit  Sieberheit 
angetroffen  werden. 

Bbenso  interessant  als  dieses  Vorkommen  von  Ophiodei- 
men  war  das  io  einer  0,1  M.  tiefer  liegenden  Schicht  beob- 
achtete Vorkommen  0.1  M.  langer  Fische,  welche  sich  dorch 
Tortrefflicbe  Brhaltong  ansseichoeo  nnd  meines  Wissens  ioi 
Rhat  bisher  ooch  oicht  gefnnden  sind. 

Da  mir  die  Zeit  fehlt,  nm  eiogeheode  Uotersochnngen 
iBOWohl  ober  die  gefondeneo  Ophioren,  als  aoch  ober  die  ge* 
fnndenen  xwei  Fische  anzustellen,  so  hat  Herr  Dambs*)  die 
Gefälligkeit  gehabt,  sich  dieser  Untersochnng  so  nntersiehen. 


*)  Die  Ophinren  sind  Ton  mir  cor  ünterrachnng  an  Herrn  Ta.  Waigst 
nach  Cheltenham  gesendet,  nnd  wird  deren  Beschreibung  nach  erfolgter 
Bficksendnng  sagleicb  mit  der  Bescbreibnng  des  Fisches  in  einem  der 
aidistea  Hefte  der  Zeitschrift  erfolgen.  Dr.  Dasis. 
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B.  Briefliche  Mittheilnng. 


Herr  Mbvn  an  Herrn  Dames. 

Uetersen  im  April  1874. 

£8  bat  mich  sehr  gefront,  too  Ihnen  sa  erfahren,  daas 
Sie  jetst  im  Begriffe  sind,  eine  von  manchen  Beobachtern  ge- 
fühlte Lieke  anssufullen,  indem  Sie  eine  genauere  palaeonto- 
iogische  Daretellong  der  joraesiecben  Vorkommnisse  in  unse- 
rem norddeatschen  Flachlande  liefern  wollen. 

Gern  erfoUe  ich  daher  mein  Versprechen,  Ihnen  miUn- 
tbeilen,  was  ich  ober  Vorkommnisse  dieses  Alters  outer  den 
Geschieben  seit  meiner  Veröffentlichung  in  der  Zeitschrift  der 
deutschen  geolog.  Gesellschaft  Jahrg.  1867  beobachtet  habe. 

For  wichtig  halte  ich  es,  dass  der  Haoptfoodort  der  da- 
selbst beschriebenen  Gesteine  yoo  der  Liasgrense,  bei  Ahrens» 
berg,  seitdem  bereits  eine  Erweiterung  nach  verschiedenen 
Seiten  erfahren  hat*  Ich  kenne  diese  Gesteine  jetct  von 
Grabao,  Ahrensberg,  Horisbottel  und  dem  Laoen burgischen 
Gute  Steinhorst,  so  dass  sie  wenigstens  über  eine  Fläche  von 
vier  Qoadratmeilen  an  der  holstein-laoenbnrgischen  Grense 
verstreut  sind. 

Bei  meinem  nächsten  Besuche  der  Gegend  werde  ich  mich 
bemühen,  die  Grenzen  der  Verbreitung  auch  durch  Beobach- 
tungen der  Negation  im  grosseren  Umkreise  festzustellen. 
Zonächet  wenigstens  kann  ich  bemerken,  dass  eine  genaue 
Darchsicht  der  Geschiebe  bei  Mölln ,  ostlich  von  Steinhorst, 
keine  jurassische  Gesteine  mehr  ergeben  hat. 

Da  ich  deutliche  namhaft  su  maebende  Petrefacten  nicht 
weiter  aufgefunden  habe,  so  werde  ich  mich  beschränken 
müssen,  auf  ergänzende  Bemerkungen  zur  der  Charakteristik 
der  früher  beschriebenen  Gesteine  and  Aufführung  einer  Reihe 
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▼OD  Oesteinen,  welche  nor  dorcb  das  ZasamineDvorkommeo 
und  durch  die  Singularität  ihrer  Erscheinung  als  jurassisch 
erkannt  werden  konnte.  Das  Material,  welches  ich  beschreibe, 
sende  ich  Ihnen  mit  für  die  Sammlung  der  geologischen  Landes- 
anstalt, und  da  ich  namentlich  von  Petrefacten  nichts  surnck- 
halte,  wird  vielleicht  Einiges  noch  genaue  Bestimmung  erfahren 
können.  Da  es  aufotifblidkficli  eitl  v«eigeblicbes  Unternehmen« 
sein  wurde,  die  eu  beschreibenden  Gesteine  nach  der  Alters- 
folge SU  gruppiren,  so  werde  ich  sie  nach  dem  Maasse  ihrer 
Kenntlichkeit  anordnen ,  weil  eben  die  deutlich  bestimmbaren 
Gesteine  dienen  müssen,  utn  das  vorausgesetzte  jurassische 
Alter  der  uodeutlicheren  zu  rechtfertigen. 

1.  Mergelkugeln  mit  Ammanites  opalinui  oder  Murchisonae 
(1867  pag.  45)  kamfen  tbeilwelse  noch  groitoer  and  sohooer 
als  bei  Ahrtesburg^  bei  Steinhoret  vor.  Ausser  der  sabireiolieo 
Mtisebel-  und  wSchn ecken brnt ,  welche  ich  darin  erwäknt  habe, 
und  den  undeaUieheo  Fiscbrestea^  ist  auch  ein  grosser  Belemait 
getro£Pen  worden,  den  ich  bereits  vor  zwei  Jabrtob  an  die 
Bergakademie  eingesandt  habe  —  ein  0«schenk  des  <>rafen 
^CBiiiMBLMAim  in  Ahreftsborg  -^  «ad  der  Ihnen  wohl  zur  Hand 
sein  wird. 

Ferner  fand  ich  darin  vie^  Mai  «inen  Zweiscbaler  voa  der 
Symmetrie  eia^r  TetebrahUa^  idoch  habe  ich  weder  den  Schnabel 
noch  die  Veatralschal«  gesehen.  Die  Muschel  xfii  glatl  mit 
leichten  Runzeln  psraliei  dem  Stirarand,  wekher  ungebrochao, 
schon  oval  lauft.  —  Alle  vier  Indmduen  aind  klein  >  von  der 
Grosse  eines  LeiasamcAis  bis  zu  der  eines  QaiUedkerns,  aber 
dcvtlicb  und  hoffentlich  für  Ihre  Bearbeitung  genügend. 

2.  C»e»cbiob4eter  gelbgrau^r  Kalkstein  mit  «^«nm.  c^mr 
munis  Sow.  (1867  pag.  48).  Der  Ammonit  aelzl  fast  das 
Oealeih  zusammen ,  ist  wenigstens  in  zahlreichen  eerbrocAienen 
und  ganzeo  Exemplarea  verschiedeoer  Grosse  vorhandea,  be- 
urteilet vtm  BeL  biparütus^  welchen  Sie  in  zwei  schonen  Ezem^ 
plaren  dort  bereits  vorfiaden.  Neue  Petrefacten  sind  aoa 
diesem  Gestein  nicht  bekannt» 

Dasselbe  ist  aber  aicbt  sandige  wie  ich  froher  tchpiab, 
«ondem  nat  «dirvch  Maicheibmt  sbhtsinbar  Saadigy  dligegei  aber 
l^lilniDeferhaltig  «ad  mit  veMincelten  GUahoniifcordera  verseWn. 

3l  Dankelgruner  glaukonitisdier  Saadeteid  mit  Fiaeli- 
wirbel  (1867  pag.  47).     Ausser  dem  ia  Ihteo  Uatidea  befind- 
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licheo  fiaebwirbel  sind  nur  ooch  Beate  you  Dicotjrledoaenholt 
dario  g«fBDden.  Leider  zerfallen  die  Fuudatieke  in  der  Regel 
mil  dem  ersten  Schlage,  doch  ist  es  mir  gelangen,  eine  kleine 
Zahl  frischerer  Geschiebe  aafsofindea,  om  durch  sie  den  höchst 
raerkwardigen  petrographischen  Bestand  dieses  auffallenden 
Gesteins  festsnstellen. 

Inmitten  des  Sandsteins  liegen  zahlreiche  gerundete,  meist 
nnssgrosse  Knollen  eines  ebenfalls  grauen,  aber  doch  weniger 
donkd  gefirbten  Sphirosiderites.  Dieselben  sind  nicht  Con- 
cretiooea  im  Sandstein ,  die  einen  Theil  seiner  Masse  ein'' 
scbliessen  wurden,  sondern  sind  gerollte  Geschiebe,  und 
stellenweis  ist  der  Sandstein,  wo  sie  kleiner  werden,  auch  fast 
nur  ans  ihnen  ansammengesetst.  Sie  lösen  sich  mit  Brausen 
und  EisenfarbuBg  in  Salasaure  aaf  und  hinterlassen  einen 
feinen  Sand,  bestehend  aus  Quars,  grünen  und  rothen 
Edelsteinbrocken  und  schweren,  schwarsen,  me* 
tallischen  Kornern,  an  denen  mao  deutliche  Blatter- 
darchgange  und  sogar  anweilen  oktaödrisehe  Gestalt  wahr- 
Diaal,  so  dass  die  Natur  als  Magneleisen  wohl  kaum  sweifelhaft 
bleibt.  Der  ganse  Sandbodeosata  gleicht  völlig  dem  Titan* 
Bsade  mit  fidelsteinen  in  unserer  Miocanformation ,  aber  nicht 
dem  granatbaltigen  Magneteisensande,  der  sich  aus  dem  nor* 
disehen  DiluTium  wiUobt. 

Aach  das  Biodemitti^l  des  Sandsteins  selber  löst  sich  in 
Salssaore  mit  Brausen  und  einem  stark  bituminösen  Geruch. 
Der  Eurnckbleibende  Sand  besteht  aar  Hälfte  ans  grünen, 
glaukooitahnlicben,  aber  scharfkantigen  Körnern,  zur  Hälfte 
aas  weissem  Quara  und  scharfkantigen  porösen  gelben  Kör- 
nern, scheinbar  Kieselskeletten  eines  kieseligen  Sphäroside- 
rites,  dabei  einige  Körner  grünen  Quarzes  von  hervorragender 
Grösse  und  etwas  Glimmer. 

Auch  dieser  Sandstein  ist  ebensowohl  in  Steinhorst  wie 
in  Ahrensburg  Begleiter  der  geschilderten  Ammonitengesteine, 
sonst  aber  im  Diluvium  anderswo  unbekannt. 

4.  Oelithisehes  Gestein  mit  Peeitn  pumüuß,  BelemnUeg 
eümpruius  und  Ammonitea  MurekUanae  (1867  pag.  48),  Dieses 
Gestein  findet  sich  in  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Ge- 
schieben sowohl  hei  Ahrensburg  als  bei  Horisbntlel.  Die  Be- 
Ismniten  sind  zahlreich  $  in  faustgrossen  Stnekea  kann  man 
6  bis  7  Individuen  finden,  aber  die  Alveole  ist  Steinkem  und 
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die  Scheide  ist  hohl,  inweodig  aasgekleidet  mit  mikroskopischen, 
metallisch  glänseiiden  Rhomboödern,  welche  oberflächlich  oxy- 
dirte  Spatheiseosteine  ca  sein  scheinen.  Nene  deotliche  Petre- 
facten  habe  ich  nicht  wiedergefonden ,  nur  versteinertes  Holz, 
einige  unkenntliche  weisse  Zweischaler  und  ein  problema- 
tisches Fossil ,  welches  ein  arabeskenartiges  Relief  hinter- 
lassen  hat. 

Dagegen  ist  es  mir  gelangen,  durch  Auffindung  friecberer 
Stacke  und  namentlich  durch  Vergleichung  verschiedener  Stocke 
von  ungleicher  Frische  die  ursprüngliche  Natur  des  wjinderlicb 
sersetsten  Gesteins  su  ergründen. 

Die  sammtschwarse  Grundmasse  mit  ebenem  Brach  und 
schimmernder  Oberflache  ist  das  Residuum  eines  lichtgnuilich- 
blauen  Sphärosiderites ,  dessen  kohlensaures  Eisen  ausgelangt 
wurde,  und  der  ein  glankonitisches ,  höchst  gleichmassiges 
Kieselskelett  mit  unsichtbaren  Poren  zurnckliess. 

In  diesem  lichtgranlichen  Spharosiderit  lagen  die  nommn- 
litenahnlichen  kleinen  Organismen,  welche  ihm  die  oolithische 
Strnctur  gaben,  und  ihn  jetzt  durch  Hohlräume  schwammig 
machen,  als  kleine  Kalkschaler,  hohl  oder  mit  einem  braunen 
Eisenerze  erfüllt.  Sie  sind  vielleicht  geeignet,  durch  ihre  sehr 
verschiedenen  Orade  der  Verwitterung,  nach  ihrer  Organisation 
vollständig  erkannt  zu  werden,  und  gleichzeitig  für  manche 
oolithische  Eisenerze  die  Entstehung  naher  zu  erläutern,  bei 
denen  der  Charakter  als  Organismen  viel  mehr  zeratort  zu 
sein  scheint.  Das^  Material,  welches  ich  Ihnen  uberaende, 
wird  genügen,  um  diese  mikroskopischen  nummulitenabnlichen 
Thiere  ihrer  palaeontologischen  Stellung  nach  zo  ergründen. 

Ausser  den  vier  schon  früher  bekannt  gemachten  Gesteinen 
des  iUteren  Jura  habe  ich  nun  ferner  noch  mit  ihnen  in  6t* 
Seilschaft  eine  andere  Reihe  von  Gesteinen  gefunden,  welche 
tbeils  deutlich  jurassische  Versteinerungen  —  wenn  auch  nicht 
specifisch  bestimmbare  —  enthalten,  theils  einen  so  fremd- 
artigen ,  in  dem  Geschiebe  des  ganzen  Landes .  unbekannten 
Habitus  tragen,  dass  sie,  nach  ihrer  Gesellschaft  gedeutet  und 
vorlaufig  dem  unteren  Jura  zugewiesen  werden  müssen.  Es 
sind  folgende: 

5.  Krjstallisirter  Sandstein,  mit  Fischresteo  so 
erfallt,  dsss  er  stellenweise  einem  Bonebed  gleicht,  oder  ein 
Gratensandstein  genannt  werden  konnte. 
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Dorch  raahe  löcherige  Oberflaehe  verrath  sich  das  Gestein, 
dessen  Farbe  nicht  anzageben  ist,  da  sie  durch  die  schwars- 
bniimen  Gräten  und  etwas.  Glimmer  verborgen  wird. 

Die  Grundmasse  ist  ein  durch  und  durch  krystalli- 
sirter  Sandstefn  mit  feinkornigem  Sande  und  glänsend  blätt- 
rigem Kalkspath  als  Bindemittel,  dessen  Brochflächen,  6  bis 
10  Millimeter  breit,  durch  das  Gewebe  der  Sandkorner  und 
Graten  hindurch  spiegeln.  In  den  Lochern  der  Oberfläche  ist 
er  traobig  gebildet. 

Es  ist  mir  gelungen ,  ein  einsiges  Stuck  zu  treffen  mit 
dem  Bruchstück  eines  Ammoniten,  und  ich  behändige  Ihnen 
aosser  diesem  noch  zwei  verschiedene  Handstucke  von  ver- 
schiedenen Blocken,  damit  dieses  interessante  Gestein,  das  in 
solcher  Zusammensetznag  seines  Gleichen  nicht  hat,  in  der 
Sammlung  der  geologischen  Laodesanstalt  wohl    vertreten  sei. 

6.  Kalkiger  «Sandsteinschiefer,  hellgrau,  höchst 
feiDkornig,  in  Säuren  mit  starker  Thontrubung  leicht  löslich,  und 
eioen  sehr  feinen  Sand  hinterlassend,  welcher  aus  wasserklaren 
Quarzkörnern ,  Titaneisen  und  Bruchstücken  eines  bräunlichen 
Silicatskelettes  besteht.  In  dem  Gestein  fluden  sich  Ammo- 
niten und  Terebrateln,  aber  verdruckt  und  undeutlich.  —  Selten  I 
7.  Silbergrauer  glimmerreicher  Sandstein- 
schiefer  mit  zahlreichen  aber  undeutlichen  kohligen  Pflanzen- 
resten. 

Das  dolomitische  Bindemittel  löst  sich  in  Säure  und  hinter- 
lasst  einen  Bodensatz  von  vielem  feinem  Glimmer  mit  wasser- 
klarem  X^oarz  und  wenig  Titaneisen. 

8.  Ruinendolomite,  aus  gelben,  grauen  und  braunen 
Farben  zusammengruppirt ,  gleich  dem  florentinischen  Ruinen- 
roarmor,  von  den  mannigfaltigsten  Zerklüftungen  und  deren 
Verwerfungen  durchsetzt.  Das  Gestein  ist  absolut  fremdartig 
in  seiner  Erscheinung,  aber  doch  auf  diesen  Fundplätsen  des 
älteren  Jura  sehr  häufig.  Sie  finden  es  schon  in  meinem 
früheren  Berichte  (1867  pag.  46  al.  3  in  fine)  nebenbei  charak- 
terisirt,  es  ist  mir  aber  seitdem  weit  mehr  als  ein  eigenthSm- 
liches,  von  den  anderen  Abtheilungen  gänzlich  gesondertes 
Glied  der  Formation  erschienen. 

9.  Scheckiger  Rauhkalk  mit  perlmutterglänzenden 
nodeutlichen  Zweischalern,  nach  verschiedenen  Richtungen  zer- 
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weeig  •eaprecheadco,  aber  aehr  hioigea  Gealeio. 

10.  Sohvarser  baaaltähnlicher  Kalkat^io. 
Schon  1667  pag.  42  haUe  ich  amgedeotal,  daaa  ein  iibenüJ 
Im  Lande  einxelo  Torkommeoder  baaaltabatich^r  Kalkatein  dem 
Jnra  angeboren  woge.  Seitdem  habe  ich  an  den  Jarafnndorte 
Stein horat  dieaea  Gestein  gehaaft  gefonden,  wie  noch  nie- 
mals vorher,  nad  awar  in  groaaen  1  —  2  Cebikfaaa  haltenden, 
schwer  zersprengbaren  Blocken  von  ziemlich  kantiger  Gestalt. 
Bis  sehr  ahaliehea  Geatein  siloriaeheo  UrepmogB  kommt 
▼or  mit  Graptolithen ,  allein  es  iat  in  der  Regel  geraodeter. 
Beide  Gesteine  be|pnnen  iu  Salaaanre  aieh  mit  Branaen  aufza- 
losen,  beide  lasaen  aber  ein  kieaeligea,  sehwarsea  Skelett 
znrnck.  Das  nachweialieh  silnriache  Gestein  giebt  Kalkerde, 
das  priiaamtiv  jurassiacbe  aber  Eiaenozjdol  an  die  Losung, 
ieh  zweifle  nicht,  dass  es  mir  mit  der  Zeit  gelingen  wird,  in 
dem  letzteren  Jarapetrefacten  aafaofinden,  wie  ich  in  dem 
erateren  nach  langem  veigeblichem  Soohea  die  Oraptolitheo 
gefunden  habe,  denn  die  Häufung  an  dieser  Stelle  hat  mir 
auch  bei  den  oben  erwähnten  Geateinen  die  Petrefacten  erst 
zugeführt,  nachdem  ich  durch  die  petrographische  Singularität 
mich  veranlasst  sah,  dieselben  mit  dem  Hammer  zu  durchaucbeo. 


Indem  ich  nun  zu  Steinhorsi  nach  Petrefacten  dea  SQ||warzen 
basaltahulichen  Gesteins  fahndete,  fiel  mir  ein  weiss  grau  es 
Gestein  durch  die  Btgenthnmlichkeit  aeioer  Verwitterung  auf. 
Die  Oberfläche  ist  nämlich,  obgleich  sich  das  Geetein  leicht 
als  Kalkstein  kenntlich  macht,  abweichend  von  allen 
anderen  Kalksteingeschieben  wellig  vertieft,  nicht  etwa 
auf  der  Schicbtfläche ,  sondern  ganz  unabhängig  von  deraelben 
ringsum,  so  dass  diese  Eigenthomlichkeit  nicht  aus  Verhalt- 
nissen der  Ablagerung  bei  Bildung  des  Gesteins  resulttrt,  son- 
dern in  Substanzeigenthumlichkeiten  ihren  Grund  hat. 

Die  welligen  Oberflächen  der  Geschiebe  zeigten  dabei  die 
Schärfe  einer  Peile,  und  Locher,  die  von  Petrefacten  her- 
rührten, forderten  zur  Untersuchung  auf. 
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Die  EigenthomHobkeit  des  Geatoina  offeubarte  aieh  auch 
beim  Zeracblagen.  Nur  mit  groaaer  Mnhe  lieaaen  aich  die 
Blocke  durch  einen  engliacben  Hammer  aertheileti,  der  aeit 
30  Jahren  aof  Granit  und  Diorit,  auf  Porphyr  und  Baaalt 
erprobt  ist,  and  nur  von  den  wenigsten  Blöcken  lieaaen  aicb 
regelrechte  HandetScke  schlagen. 

Dieae  drei  Bracheinangen  zusammen  genommen  ^  lieaaen 
mich,  in  Vergleich  mit  Allem,  waa  ich  biaber  an  Geachieben 
untersucht,  nicht  zweifeln,  daaa  ich  ea  mit  einem  neuen  unbe- 
kaonteu  (>eachiebe  zu  thun  habe,  und  die  Häufung  an  dieaer 
Stelle,  wie  die  Geaellachaft,  in  der  ich  ea  fand,  begründeten 
die  Vermuthung,  daaa  auch  dieaer  weiaae  Kalkatein  ein  juraaai- 
scber  sein  könne. 

Im  Innern  sab  daa  Geatein  manchen  Kreidekalkateinen, 
oanientlich  dem  ao  leicht  zeraprengbaren  Saltholmakalk  oft 
täaschend  ähnlich,  ao  daaa  man  aeinen  Wideratand  gegen  daa 
Zerschlagen    ala  hochat  ungewöhnlich  bezeichnen  muaa. 

Stellenweise  wurde  ea  aandiger  und  enthielt  auaaer  aehr 
feinen  Sandkornern,  welche  der  Oberfläche  die  feilenartige 
Beschaffenheit  geben,  Körner  von  Glaukonit,  gleich  den  be- 
gleitenden Jurageateinen. 

Die  Petrefacten  waren  nur  durch  Hohlräume  vertreten, 
in  denen  man  Aatarte,  Lima^  Pecten  und  einige  andere  Gat- 
tungen erkennen  konnte.  Nur  ganz  einzeln  zeigten  aich  er- 
haltene Schalen ,  die  ich  Ihnen  aeude ,  und  an  denen  Ihnen 
wohl  die  apecifiache  Beatimmung  gelingen  wird. 

Ein  Block  zeigt  einen  Belemniten  im  Querbruch;  in  einem 
anderen,  deaaen  Sand  und  deaaen  glänzende  Glaukonite  gröber 
werden ,  liegen  verachiedene  Auatern  und  der  Abdruck  einea 
Trochus. 

Die  Auatern  und  die  Geateinabeachaffenheit  dieaea  einen 
sandsteiuartigen  Stuckea  erinnern  mich  an  Blöcke  dea  oberen 
schwedischen  Grunaandea  von  Köpinge,  welche  ich  bei  Kiel 
gefunden  habe,  und  ich  wurde  dieaea  Pundatuck  mit  den  an- 
deren davon  abweichenden  nicht  zuaammenatellen,  wenn  nioht 
die  auffallend  gleichen  Charaktere  der  Geachiebe-Oberfläche 
und  eine  Reihe  von  Uebergängen  dazu  nöthigten. 

Da  auch  in  Schweden  die  bezeichnete  Abtheilung  der 
Kreideformation    den    Schichten    dea   unteren  Jura   oder    Liaa 

£eils. .«.  D.geol.  Ges.  XXVl    i.  24 
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nahe  liegt,  so  wäre  aaeh  hier  eine  Niushbarschafl  nicht  anf- 
fallend.  Weil  indessen  anoh  noch  die  Möglichkeit  eines  jarassi- 
sehen  Alters  vorliegt,  habe  ich  es  for  richtig  gehalten,  Ihnen 
dies  entschieden  charakteristische,  von  den  gewöhnlichen  Ge- 
schieben der  Kreldeformation  abweichende  Gestein  io  einer 
Snite  von  Handstncken  ans  verschiedenen  Blocken  mit  ?or- 
solegen. 
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C.  VerhandloDgen  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  BerÜD,  den  4.  Febrnar  1874. 

VoraiUender:  Herr  Bbtbich. 

Das  Protokoll  der  Januar  -  Sitsahg  wurde  vorgelesen  und 
geDehmigt. 

Von  Herrn  Dubois  •  Rbtmoiid  war  eine  Einladung  cur 
Tbeilnahme  an  dem  su  Ehren  des  Herrn  Pooobndobff  am 
28.  Februar  1874  stattfindenden  Festmahle  eingelaufen  und 
wurde  dieselbe  verlesen. 

nie  eingegangenen  Bucher  wurden  vorgelegt  und  behufs 
etwaiger  eingehenderer  Referate  sur  genaueren  Durchsicht 
empfohlen. 

Herr  LosSBiv  legte  das  von  K.  y.  Fbitsoh  aufgenommene 
Blatt  der  Schweiser  geologischen  Karte  nebst  Profilen  und  Text 
aber  den  8t.  Ootthard  vor  und  besprach  die  darauf  darge- 
stellten geologischen  Verhältnisse  unter  Vorlegung  von  Ge- 
steinen aus  dem  8t.  Ootthard-Tunnel. 

Herr  Badbr  sprach  über  Roselith  von  Schneeberg,  Adnlar 
aus  Drusen  von  «ersetztem  Trachyt  aus  Felsobanya,  Moos- 
achat aus  Central -Citj  in  den  Rockj- Mountains,  Bleiglanz 
eben  daher,  und  über  den  Hjgrophilit  von  Wettin  unter  Vor- 
legung der  betreffenden  Handstncke,  welche  sich  im  Besitz 
des  mineralogischen  Museums  der  Berliner  Universität  befinden. 

Herr  v.  Riohthopbn  verlas  einen  Brief  von  Herrn  v.  Haübb, 
in  welchem  der  Vorschlag  einer  näheren  Verbindung  der  Deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  mit  der  k.  k.  Reicbsanstalt 
acceptirt  wird  und  jährliche  Referate  der  österreichischen  Geo- 
logen,   besonders    über   die   Geologie  der  Alpen   etc.  für  die 
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Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen  Gesellscbafit  in  Anssicht 
gestellt  werden. 

Herr  KosMAim  sprach  anter  Vorlegung  interessanter  Beleg- 
stücke über  den  inneren  Bau  der  Pseudomorphosen  von  ^teio- 
sals  nach  C'arnallit  von  Westeregeln. 

Herr  Damss  legte  ein  Geschiebe  von  weissem  Jura  vod 
Rixdorf  vor,  einen  braungranen  mürben  Sandstein ,  enthalteod 
einen  Ammoniten,  am  ähnlichsten  dem  Amm,  öipUx^  and  eioe 
Trigania  ans  der  Familie  der  Clavellaten,  welche  beiden  Ver- 
steinerungen auf  Kimmeridge  schliessen  lassen.  Das  Gestein  ist 
von  den  sonst  in  Norddeutschland  bekannten  Gesteinen  des 
weissen  Jura  gant  verschieden.  Die  grosse  Seltenheit  solcher 
Geschiebe  erklärt  sich  leicht  aus  der  marben  Beschaffenheit  des 
Gesteins. 

Herr  Katsbr  legte  einige  Oberdevoo- Versteinerungen  von 
Schleit«  im  Thüringer  Wald  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitaung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

BfBTJUOH.  Wbisb.  Badsr. 


2.     Protokoll  der  März  ^  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  dcQ  5.  Man  1874. 

Vorsitsender:    Herr  Brtbicii. 

Das  Protokoll  der  Februar^Sitzung  wurde  vorgelesen  ood 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.  phil.  Ed.  Stbuiackbr  in  Braunschweig, 
vorgeschlagen    durch   die   Herren    Baübr,    Daiibs 
and  OrrifBR; 
Herr  Dr.  phiJ.  Laufbb  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Orth,  Baubr  und 
Daxbs. 
Herr  BBnuoH  legte  die  eingegungenen  Drncksohriften  vor. 
HerrWsiBS  besprach  das  Verbältnias  von  Steinkohlen- 
forinatioa    und    Rothliegendem    in    Böhmen,    haupt- 
sachlich nach  Fjsistiiabtsl  uod  gab  eine  Vergleicbang  mit  dem 
Saar-Rbeingebiete. 
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ObschoD  eine  AoeabI  wicbtiger  in*  Bobinen  gemacbter 
Funde,  wekbe  von  Bedeutung  für  obige  Frage  aind,  schon 
von  iUerem  Daium  sind,  so  ist  docb  durcb  Vervollständigung 
der  Beobaobtangeo  über  Lagerang  und  ober  die  in  den  Schichten 
eingeschlossenen  Petrefacte  die  Discassion  ober  die  Begren- 
zung der  beiden  sogenannten  Formationen  wieder  lebhaft  ge-^ 
worden  nad  die  Frage  selbst  in  ein  neues  Stadium  getreten. 
Böhmen,  da^s  von  jeher  classisch  für  das  Stadium  des  Roth- 
liegenden  und  der  Stein kohlenformation  war,  wird  also  von 
Neuem  wichtig  in  dieser  Besiehung  und  lässt  sich  wegen  des 
Forterstreckens  eines  Thelles  der  betreffenden  Schichten  nach 
Schlesien  direct  mit  diesem  Gebiete  vergleichen  und  damit 
zossmmenfassen.  Ausserdem  haben  wir  in  Deutschland  nur 
im  Saar  -  Rheingebirge  noch  ein  Gebiet,  welches  wegen  der 
(frossartigkeit  und  vollständigen  Entwickelung  der  hierher  ge- 
hörigen Schichten  mit  Böhmen  concnrriren  kann. 

Nach  mancherlei  kleinen  Mittheilungen  ober  böhmisches 
Rothliegendes  und  Steinkohlenschichten  hat  Fbistmantbl  im 
Jahrbach  der  k.  k.  geol.  Reicbsanstalt,  28.  Band  (1878) 
pag.  249  ff.,  die  Resultate  namentlich  bezüglich  der  gefun- 
denen Flora  in  gewissen  Schichten  znsammenfasdend  so  be- 
leuchten versucht  und  glaubt  au  dem  Resultate  gelangen  au 
müssen,  dase  ein  grosser  Thei)  von  Schichten,  welche  bisher 
in  Böhmen  zur  Steinkohleuformation  gesogen  wurde,  wieder 
davon  absutrennen  und  zom  Rothliegenden  zu  stellen,  also  die 
Grenze  beider  viel  tiefer  zu  legen  sei  als  bisher.  Zwei  kleine 
Mittheilongen  im  4.  Heft  des  25.  Bandes  unserer  Zeitschrift, 
vervollständigen  das  Bild  der  Schichtenentwickeinng ,  wie 
Pkistmahtbl  sie  auffasst.  Im  Allgemeinen  ist  es  der  han- 
gende Kohlenflotzzug  in  Böhmen,  welchen  er  jetzt  in  das 
RoUiliegende  versetzt.  Im  Einzelnen  werden  besprochen  na** 
mentlich  folgende  Gebiete: 

1 .  Die  Ablagerung  am  Sudost-  und  Sud-Fusse  des  Riesen- 
gebirges. Bs  ist  der  Zug  von  Radovenz,  welcher  mit  dem 
Goppbrt's  „versteinten  Wald^^  führenden  Sandstein  im  Lie- 
genden zum  Rothliegenden  gezogen  wird,  und  zwar  aus  petro- 
grapfaischen  Gründen,  während  ihn  z.  B.  die  geologische  Karte 
von   Niederschlesien   als  Steinkohlenformation  verzeichnet  hat. 

2.  Diesen  sehr  ähnlich  sind  die  Schichten  von  Ste- 
paoitz    bei    Starkenbach    und    Nedwes    b«d    Semil,    welche 
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achoD  auf  der  eitirfba  nioderBchlesischeo  Karte  als  anterstes 
Rotbliegeodes  aafigeseichnet  worden  Bind.  Eine  tabellarische 
Ueberaicht  (1.  c.  pag.  256)  lehrt  die  von  FsunCAimL  an  den 
vorstehenden  drei  Orten  gesammelten  Pflansenreste  kenoeo: 
22  Arten,  wovon  beiläufig  15  oder  16  bereits  anderwärts  io 
Rothliegendem  gefunden  worden  sind,  eine  Art  (Hymenophyl- 
Utes  eemialatus  Oma.  ^  AUihopterü  con/erta  var.)  an  keinem 
der  drei  Orte  und  noch  nie  anders  als  in  Rotbliegendem 
irrthamlich  hier  aafgecählt.  Es  sind  also  nur  4  der  übrig 
bleibenden  Arten  (Afmularia  sphenophyüaideSf  ein  SpkenophfUwm, 
Sigiüaria  alteman$^  Siigmaria  *))  als  Kohlenpflanzen  su  beseicb- 
uen.  Durch  Robmbb  ist  anch  von  Karniowits  in  Oberschlesieo 
ein  Sphenophyüum  bekannt  worden,  das  der  Vortragende  eben- 
falls an  Untersachen  Oelegenheit  hatte. 

3.  Oestlich  von  Prag  ergiebt  die  Ablagemng  von  Böh- 
misch Brod  und  Seh  wart-Kostelets  sehr  ähnliche  Yer^ 
hältnisse  wie  die  von  Stepanits  und  Nedwes,  doch  fehlen  id 
der  von  hier  (pag.  260)  angeführten  Flora  die  vorher  erwähn- 
ten  vier  Formen:  10  der  aufgefundenen  15  Arten  sind  ander- 
wärts schon  im  Rothliegenden  gefunden  worden. 

4.  Die  Bndweiser  Ablagerung,  durchaus  permiscb, 
wie  schon  Stüb  nachwies. 

5.  Schlau  und  Rakonits,  nordwestlich  von  Prag  siod 
wichtige  und  interessante  Punkte,  denen  man 

6.  das  P ilsener  Becken,  südwestlich  von  Prag,  an- 
schliessen  kann.  Hier  ist  der  sogenannte  liegende  und  mitt- 
lere Flotssug  von  dem  Hangenden  zu  unterscheiden;  letzteren 
rechnet  Fbistiuiitbl  wie  bei  Radovens  zum  Rothli^enden. 
Das  oberste  Steinkohlenflotz  dieser  Gebiete  ist  hier  merkwür- 
digerweise von  einem  Brandschiefe rflotz  begleitet,  wel- 
ches neben  Pflanzenabdrncken  auch  Thierreste  —  namentlich 
wichtig  von  Äcanthodes^  Xenacanthus,  Qampsonyx  etc.  —  fuhrt, 
die  bisher  als  besonders  leitend  für  Rothliegendes  angesehen 
worden  sind.  Bei  Schlau  und  Rakonitz  liegt  dieser  Brand- 
schiefer    („Schwarte**  genannt)    noch    über    der   Kohle,   bei 


*)  G6PPBIT  in  feinem  groiien  Werke  fiber  die  Flora  der  permitcfaeii 
Formation  citirt  Seite  II  in  der  Einleitung  das  seltene  Vorkommen  ron 
SHpiMna  im  Bothliegenden,  nnterlftnt  aber  sp&ter  bei  der  BeschreibiiBg 
TOD  SligMorta  sowohl  die  Angabe  dieses  aUgemeSnen  Yorkommesi  als 
des  Fundortes  im  Besonderen. 
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Norsebao  bei  Pilsen  dagegen  (Brette)koble,  Gasscbiefer)  sogar 
not  er  derselben.  Dieselben  Tbierreste  finden  sich  auch  in 
den  Schiefem  fiber  Brandschiefer  und  Kohle.  Die  begleiten- 
den Pflansen  aber  bilden  eine  Flora,  worin  man  in  der  That  den 
Tjpas  der  echten  Steinkohlenformation  nicht  verkennen  kann, 
los  Besondere  kehren  schon  bei  Schien  nnd  Rakonits 
nicht  blos  jene  Tier  oben  genannten  Arten  wieder,  sondern  es 
kommen  dasu  anch  banmformige  Selaginen  (Lepidodendron^ 
Lepidophhios) ^  obschon  hier  die  Zahl  noch  klein  ist,  nimlich 
15  Arten  mit  6  auch  permisch  schon  bekannten  (1.  c.  pag.  266). 
Bei  Pilsen  steigert  sich  aber  die  Zahl  der  gesammelten 
Arten  auf  101  (1.  c.  pag.  276  mit  VerTollstandtgung  ans  einer 
Abhandlang  in  unserer  Zeitschrift  über  den  Nnrscbaner  Gas- 
schiefer), worunter  nur  17  anch  im  Perm  bekannt  wurden, 
in  specie  viele  und  sahlreichere  Sigillarien,  Selaginen,  auch 
Farne,  die  man  bisher  nur  in  den  echten  Steinkohlenschichten 
kannte,  während  keine  einiige  Art  dabei  ist,  die  seither  nur 
im  Rothliegenden  bekannt  geworden  wäre,  ins  Besondere 
nicht  Jlethopteris  conferta. 

Es  fragt  sich  danach,  welches  nun  die  geologische  Be- 
deutung und  Stellung  der  behandelten  Schichten  sein  wird. 
Sieht  man  Steinkohlenformation  nnd  Kothliegendes  als  eine 
fortlaufende  Reihenfolge  von  Schichten  an,  wie  es  das  Natur- 
gemässeste  ist,  so  wird  es  sich  weniger  darum  handeln,  die 
Grenze  beider  sogenannter  Formationen  aufausuchen  und  fest 
cu  machen,  als  die  sich  ergebenden  Abtheilungen  aufsustellen 
und  überall  wieder  su  erkennen.  Vergleichen  wir  das  Auf- 
treten der  thierischeu  und  pfianzlichen  Reste,  so  ergiebt  sich 
für  Böhmen  —  und  wie  antunehmen  für  andere  Gebiete  — 
Folgendes:  Die  Pflanzen  bilden  in  den  tieferen  Schichten 
der  productiveu  Steinkohlenformation  die  bekannte  Flora  (I), 
steigen,  ohne  den  Charakter  alltusehr  zu  verändern,  ziemlich 
hoch  hinauf  durch  eine  nächst  jüngere  Abtheilung  (II),  bis  sie 
an  einem  Punkte  endlich  beginnen ,  sich  deutlicher  zu  ver- 
ändern. Dies  scheint  su  geschehen  mit  dem  ersten  Auftreten 
von  AleihopteriB  con/ertay  welche  also  die  nächste  Etage  (III) 
charakterisiren  wurde.  Eine  weitere  Eintheilung  nach  den 
Pflanzen  ist  gegenwärtig  in  Böhmen  wohl- nicht  ausführbar, 
aber  nach  oben  hin  erscheint  entschieden  eine  veränderte 
Flora.  —  Die  thierischen   Reste,    deren   es  in  der  tiefsten 
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Abtbeilong  (I)  überhaupt  sehr  wenige  giebt,  beginnen  schon 
in  (11)  (Nurschaa,  RakoniU)  einen  rothliegenüen  (^barakter  su 
zeigen  und  es  erscheinen  in  mehreren  Horizonten  ganz  die- 
selben Reate,  Acanthodes^  Xenacantkus  etc.,  ihr  HaaptUger  aber 
erst  weit  hoher  sowohl  in  Böhmen  als  in  Schlesien  (der 
Ruppersdorfer  Kalken,  d.  i.  der  zweiten  Stnfe  von  unten  nach 
der  Aufstellung  von  Betrich  und  Jokblt).  Dadurch  zeichnet 
sich  die  Etage  (II)  durch  Steinkohlencharakter  der  Flora, 
Permcharakter  der  Fauna  aus. 

Eine  Vergleichung  dieser  Ergebnisse  mit  der  fintwickeloriü 
im  Saar-Rheingebiete,  die  auch  Fbistmintel  anstellte. 
fuhrt  den  Vortragenden*)  au  anderen  Resultaten.  Dort  stellt'' 
er  seiner  Zeit  vier  Abtheiluugen  auf:  Sanrbrucker  Scbichteii 
(I)»  Ottweiler  Schichten  (II),  CuseJer  Schichten  (III)  und  Le- 
bacher  Schichten  (IV).  Der  Steinkohlencharakter  in  (I)  erhäli 
sich  im  Wesentlichen  auch  noch  bis  in  die  obersten  Sdiichteti 
von  (II),  erst  mit  (III),  an  deren  Basis  das  erste  Auftreten  der 
Alethopteris  conferta  beobachtet  wurde,  beginnt  die  grössert- 
Veränderung  der  Flora,  die  in  (IV)  recht  merkbar  ist.  Dit 
thierischen  Petrefacte  sind  erst  an  der  Basis  von  (II)  häu- 
figer, zwar  wurde  hier  von  den  wichtigeren  „permiscbeir* 
Thieren  nur  u^canthodes  beobachtet,  dieser  aber  von  da  an  iü 
acht  verschiedenen  Horizonten,  das  Hanptlager,  mit  Xenacan- 
tkus etc.,  erst  in  der  mittleren  Partie  von  (IV). 

Danach  lässt  sich'  die  Vergleichung  zwischen  Böhmoii 
und  dem  Saargebiete  nicht  anders  anstellen,  als  dass  man  die 
gleich  numerirten  Abtheilungen  beider  Gegenden  parallel 
stellt,  also  den  hangenden  Flötzzug  von  Radovenz,  von  ß^* 
konitz,  Pilsen  mit  den  Ottweiler  Schichten.  Auch  die  petro- 
graphische  Beschaffenheit  beider  Gruppen  stimmt  in  ihrer  theil- 
weisen  Aehnlichkeit  mit  rothliegenden  Gesteinen  uberein.  Der 
Unterschied  bleibt  zwischen  beiden  Gebieten,  dass  die  bob- 
mische zweite  Flora  (in  II)  sehr  viel  mehr  der  ersten  (io  I) 
gleicht  als  dies  von  den  entsprechenden  beiden  Floren  im 
Saar  -  Rheingebiete  bekannt  ist,  und  dass  in  den  Oitweiler 
Schichten  der  Saar  bis  jetzt  Xenacantkus  nicht  gefunden  wurde. 
worauf  kein   zu  grosses  Gewicht   zu  legen  ist.      Es  wird  fth*^^r 


*)  Wesontlich  zu  demselben  wie  Stur  and  Qkinitz. 
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wichtig  werden,  auch  anderwärts  eine  solche  Zoue  wie  (U) 
überall  an  aoteracbeiden ,  wo  es  eben  angeht. 

Bildlich  ist  die  Frage  zu  erörtern,  wohin  nun  die  Grenz- 
lioie  twiscben  Steinkohlen  r  und  Rotbliegenden  -  Schichten  aa 
?erlegen  sei.  Wurde  maii,  wie  Fbistmahtsl  will,  den  ganaen 
Hangendaug  in  Böhmen  zum  sogenannten  Perm  stellen ,  so 
mässte  das  auch  mit  den  Otlweiler  Schichten  der  Saar  ge- 
schehen; allein  dann  wurde  gar  kein  Orund  vorliegen,  warum 
nicht  auch  die  unterste  Abtheilung,  mithin  die  ganze  produ- 
ctire  Steinkohlenformation  zum  Rothliegenden  zu  stellen  sei, 
da  namentlich  in  Böhmen  die  Verwandtschaft  der  beiden  Floren 
80  überaus  gross  ist.  Praktischer  erscheint  es,  die  Grenze 
über  der  zweiten  Abtheilung  zu  belassen,  da  man  leichter  die 
geschilderte  Veränderung  der  Floren  in  verschiedenen  Gebieten, 
als  der  Faunen  nachzuweisen  im  Stande  sein  wird  und  die 
thierischen  Reste  weit  sporadischer  vertheilt  erscheinen  als  die 
pflanzlichen. 

Das  Ergebniss  aber  wird  immer  unabweislicher,  dass 
productive  Steinkohlenformation  und  Rothliegendes  zu  einer 
Formationsgruppe  sich  verbunden  zeigen,  wovon  sie  nur  Glie- 
der bilden  und  worin  die  natürlichen  Abtbeilungen  überall 
wiederzuerkennen,  man^  stets  bei  genaueren  Untersuchungen 
sich  bemuhen  wird. 

Herr  Bbtbicb  gab  im  Anscbluss  an  den  vorhergehenden 
Vortrag  eine  Debersicht  der  Lageruogsvei-hältnisse  und 
Schichtenentwickelung  bei  Schwadowitz  und  Radovenz  und 
hielt  es  fnr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Abtheilung  der  Cu- 
seler  Schichten  sich  in  Böhmen,  nämlich  bei  Semil,  werde 
wiederfinden  lassen. 

Herr  Obth  legte  die  Section  Pillkallen  der  ostpreussi- 
schen  Karte  von  Bebkudt  vor  und  besprach  die  geologischen 
Verhältnisse  derselben. 

Herr  Lababd  legte  nebst  einem  Stuck  Meteoreisen  aus 
dem  Miocän  von  Ovifak  in  Nordgronland  eine  Suite  Mollusken 
ans  der  Cragformation  von  Halbjarnastadir  in  Island  vor, 
welche  von  Dr.  MöRCH  im  Geological  Magazine  Vol.  VIII. 
(on  tbe  mollusca  of  the  (  ragformation  of  Iceland)  beschrieben 
worden  sind.  Der  Vortragende  machte  dabei  Mittheilungen 
über  die  verschiedenen  Lager  fossiler  Organismen  auf  Island, 
von     denen    das    zu    Halbjarnastadir    gleich    den    organischen 


Digitized  by 


Google 


370 

Besten  der  Inseln  St.  Helena  und  Madeira  Eom  untersten 
Oliede  der  englischen  Cragformation ,  dem  Coralline  Crag,  bis 
jetzt  stets  Eugerecbnet  worde.  Dagegen  gehören  die  von 
Patkull  beschriebenen  Lager  Ton  Possrogar,  welche  mit  Vor- 
kommnissen aaf  Grönland  correspondiren,  einer  etwas  jüngeren 
Periode  an,  während  im  Gegentheile  die  bekannte  Flors  des 
Snrtorb/and,  welche  Oswald  Hber  nach  den  v<ni  Wirkleb  und 
Stkerstrup  dort  gesammelten  Exemplaren  beschrieben  bat. 
von  diesem  Ewei  verschiedenen  Perioden  des  Miocan  zage- 
Bählt  werden.  Die  Schichten  von  Halbjarnastadir ,  aas  denen 
M5BGH  in  der  oben  angegebenen  Arbeit  61  Arten  beschrieben, 
sind  anch  von  Winklbb  and  von  Möbgh  als  unterstes  Glied 
der  englischen  Cragformation  angesehen  worden.  Lyell  zählt 
nach  der  bedeatenden  Arbeit  von  Sbarlbs  Wood  aber  die 
Cragformation  Englands  von  |ien  gegenwärtig  noch  lebeodeti 
Mollasken  des  Crag  Englands: 

aas  dem  Coralline  Crag    ^  su  nordl.,  27  su  sodl.  Arten, 
„      „     Kea  „       o   9,       ,9        16  ,,      ,,         „ 

„      „     Norwich      „      12  „       „  0   „      „        „ 

Nach  der  von  Dr.  Möbgh  gegebenen  Liste  nimmt  nun  Alfred 
Bell  an  (Geolog.  Magazine  Vol.  VIIL),  dass  die  in  Halb- 
jamastadir  vorkommenden  Mollasken  keiner  der  englischen 
Crag- Ablagerangen  angehören,  sondern  einer  entschieden 
spateren  Periode  sagerechnet  werden  müssen.  Aach  die 
Mollasken  der  hier  vorgelegten  Suite  geboren  entschieden  den 
im  nordischen  Meere  vorkommenden  Species  an. 

Herr  Katbbb  legte  anterdevonische  Vcrsteinernngen  von 
Bicken  bei  Herborn  vor,  die  der  Wissenbacher  Fauna  ent- 
sprechen, besonders  Orthoceratiten  und  Göniatilen,  aber  \\\^ 
verkalkt  und  nicht  verkiest  wie  dort.  Darunter  ist  ein  Gofn- 
phocercu  mit  einer  merkwürdigen  Missbildung,  bestehend  in 
einer  tiefen  Zuräckbiegang  der  Kammerwand ,  in  der  Weise, 
dass  der  Sipho  nicht  mit  diesem  scheinbaren  Lohns  iu  Zu- 
sammenhang steht.  Nach  oben  xa  wird  diese  Zuruckbiegung 
immer  geringer.  Ausserdem  ist  ein  wahrscheinlich  der  Gat- 
tung TrochocerM  angehoriges  Stack  vorhanden. 
Hierauf  wurde  die  Sitsung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

Bbtbich.  Lasabd.  Baubb. 
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3.    Protokoll  der  April -Sitznog. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  April  1874. 

VoraiUender:  Herr  Bbtrioh. 

Daa  Protokoll  der  Miins  -  SiUong  warde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Thuodob  Libbisoh  in  Breslau, 

vorgeschlagen    jiarch    die     Herren    F.    Rosmbr, 
Bbtbich  and  Lossbh; 
Herr  Dr.  Emil  Dathb  in  Leipsig, 
Herr  Dr.  Ebbst  Ejllkowski  in  Leipsig, 
Herr  A.  E.  Többbbohh  in  Stockholm, 

alle  drei  vorgeschlagen  dnrch  die  Herren  Zibkbl, 
H.  Cbbdhbb  nnd  Lossbh; 
Herr  F.  Fosbprt,  Montan-Geologe  in  Wien, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Nbitmatb,  E.  von 
Mojsisovios  nnd  C.  Döltbb-Oistbbioh« 
Herr  Professor  Th.  Sibgbbt  in  Chemnits, 
Herr  Efergschullehrer  Dr.  H  MiBTzaoH  in  Zwickau, 
Herr  Oberlehrer  E.  Wbisb  in  Plauen  (Voigtland), 

alle  drei  vorgeschlagen  durch  die  Herren  H.  Cbbdnbb, 

A.  Jbntzsoh  und  Bbtbich; 
Herr  Dr.  C.  Bodbwig  in  Coin, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren   C.  Sohlütbb, 

B.  Bbtrioh  und  Dambs. 

Herr  Bbtbich  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Dambs  referirte  über  den  Gümbbl' sehen  Aufsats  über 
Conotüctyum  buni/ifrme  Et. 

Herr  Mbth  sprach  über  das  Auftreten  des  Septarienthons 
bei  Gorts  in  Holstein,  eines  Thones  mit  Gypskrystallen, 
Sphaerosiderit-  und  Barytseptarien,  des  ersten,  der  in  den 
Elbhersogthumern  gefunden  ist. 

Herr  Lasabd  machte  folgende  Alittheilung:  In  dem  Jungst 
ftQsgegebenen  dritten  Hefte  des  XXV.  Bandes  unserer  Zeit- 
schrift befindet  sich  Seite  364 — 366  eine  Mittheilang  des  Herrn 
J.  Hibbchwald  „ober  Dmwandlang  von  verstSrster  Holesim- 
merung  in  Braunkohle  im  alten  Mann  der  Grube  Dorothea  bei 
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Clausthal/^  In  diesem  Aufsätze  spricht  der  Herr  VerfHSser 
bei  Mittheilung  der  auf  genannter  Grübe  vorkommenden  Um- 
wandlung von  Fichtenholz  in  Lignit  oder  Braunkohle  innerhaih 
eine»  Zeitraumes  von  4U0  Jahren  die  Ansicht  aus,  dass  die 
Umwandlung  von  Holz  in  Braunkohle  bislang  allgemein 
als  ein  über  die  historische  Zeit  hinausgehender  Prozess  be- 
trachtet worden  sei.  Dieser  Behauptung  gegenüber  mödite 
ich  auf  die  alteren  Beobachtungen  und  Pablicationen  desselben 
Gegenstandes  hinzuweisen  mir  erlauben.  Unser  hochverehries 
Mitglied,  Herr  GöPPKRT  in  Breslau,  hat  bereits  vor  langen 
Jahren  die  Verwandlung  des  Zimaierholzea  in  Braunkohle 
in  den  Steinkohlengruben  von  Chnrlottenbrunn  beobachtet  and 
publicirt. 

Zu  Turrach  in  Steiermark  fand  sich  in  einem  verlassenen 
Stolln  eines  Eisenbergbaues  ein  ausgezeichneter  Fall  der  Uui- 
wandlnng  von  Eichenholz  in  Braunkohle.  Unqbr  giebt  in  seiner 
Geschichte  der  Pflanzenwelt  pag.  92  bei  Mittbeilung  der  beiden 
hier  erwähnten  Fälle  auch  Sohröttbb's  Analjaen  dieses  durcb 
Ausscheidung  vou  Sumpfgas  und  Kohlenaäuregaa  verwandelten 
Eichenholzes.  Ebenso  werden  beide  Thatsachen  von  Biscoof 
in  der  zweiten  Ausgabe  a«iner  ebemiachen  Geologie  Band  1. 
pag.  776  angeführt. 

Mehrfache  von  Göpprrt  und  FoRCHHAinfsa  beschriebene 
Uebergänge  von  Torf  in  Brauukohle  in  Folge  von  Druck  la^^se 
ich  hier  unberührt,  da  ea  mir  darauf  ankommt,  dem  Jetzt  \er- 
offentlichten  Vorkommen  gegenüber  genau  analoge  bereitii 
früher  bekannte  Beobachtungen  zu  conatatiren.  Indem  ich 
dieses  im  Interesae  älterer  zum  Theil  mir  Dah«  atebender 
Foracher  zu  thun  für  Pflicht  gehalten,  aoU  damit  dem  Yer- 
dienat  des  Herrn  Hirschwald  wiederum  eine  ao  intereasante 
Thataache  ana  Licht  gezogen  zu  haben,  io  keiner  Waiae  2Q 
nahe  getreten  werden, 

Herr  Weiss  bemerkte  zu  den  von  Herrn  Meth  vorgelegten 
GypakrjataJlen  mitHxial  aich  erstreckenden  fremden  Einacb lassen, 
daaa  deren  Lage  sich  krystallographisch  naher  fixiren  lasse. 
Sie  eracheinen  nämlich,  wie  Herr  Msyn  angab,  in  der  Kicb- 
tttug  der  Verbindungalinie  der  apitzen  Ecken  der  rhomboi- 
diachen  Tafeln.  Dieae  Bcken  werden  gebildet  von  den  Flächen 
/=a:b:cx}C  und  ^  =  ya:^b:o,  wenn  oma  die  Beceichauag^^- 
weiae   von  Quehstkdt    zu   Grunde    legt.     Daraua   ergiebi  sieb 
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weiter,  dasa  die  Riubtong  der  Binachlaaae  enaaniaienfallt  mit 
der  »chiefeo  Diagonale  einer  dorch  die  Raoten  fil  gelegten 
Flache ,  welche  den  Axenausdruck  a :  oo  b :  |  e  erhalten  wurde. 

Derselbe  erläuterte  mehrere  vorgelegte  Steinkohleopflansen. 
1.  Zwei  Fruchtähren  von  Caiamostacht/n  aus  dem  Aogustas* 
ficbacht  vom  Wiodberge  bei  Zwiekao,  von  Herrn  Prof.  Gbinitz 
mit  daokenawerther  Güte  aar  Untersuch ang  cogeaandt,  das  eine 
Exemplar  Original  zu  dessen  f.  9.  1. 18.  seines  grossen  Stein- 
kohleowerkes.  Beide  Stucke,  die  awar  specifiseb  nicht  gans 
obereiosUmmen,  aiud  v6n  so  vorzüglicher  Erhaltung,  dass  nur 
jeoe  von  Bihhbt  beschriebenen  verkieselten  Aebren  sie  über- 
treffen darflen.  Man  erkennt  im  Längsbroch  bei  ihnen  aus- 
geieichiiet  deutlich  ausser  der  Qnergliedernng  der  Axe  nnd 
dea  nicht  altemircnden  Längsrippeo,  und  ausser  den  Dureb- 
scbnitteo  der  Blattqairle,  noeb  die  in  der  Mitte  der  Inter- 
oodien  aenkreebt  abgehenden  geraden  Träger  der  Sporongien, 
jene  an  der  8pitze  nicht  äebildförmig  erweitert,  dietfe  zu  meh- 
reren in  einen  Kreis  gestellt  und  an  der  Spitae  der  Triiger^ 
stieleben  angeheftet.  Ausserdem  gehen  bei  dem  einen  Bxem^ 
plare  von  der  Anfbiegung  der  Deckblätter  aus  Anhängsel  nach 
unten,  welche  schirmf6rmig  nber  den  Sporangien  sich  aus- 
breiten, deren  Natur  aber  noch  problematisch  erscheint.  Alle 
Bracteeo  sind  nach  aufwärts  gekriimmt,  bei  dem  vorbin  be- 
merkten Exemplare  mit  ihrer  Spitze  nur  bis  zur  Hohe  das 
nächsten  Knotens  reichend,  wie  bei  den  meisten  Annularien- 
Aebren ;  bei  dem  andern  Exemplare  dagegen  bis  zur  Hohe  des 
dritteaa  Knotens.  Bei  letzterem  sind  keine  Träger  zu  sehen, 
sind  aber  wohl  nur  wegen  der  zufälligen  Lage  des  Längs- 
bmches  nicht  sichtbar. 

2«  Exemplare  von  Odontopieris  obtusa  Brot,  von  Brücken 
im  Saar-Rheingebiete  und  von  Lobejun.  Hierzu  ist  Folgendes 
zu  bemerken.  Herr  Gbiritz  jun.  hat  kurzlich  geglaubt.  Od. 
obtusa  Brot,  von  Od,  obiuiüoba  Naüjc.  (deren  älteres  Synonym 
Od.  Stembergi  SviiNiNaBR  die  Priorität  beanspruchen  wurde) 
sowohl  besäglich  der  specifischen  Merkmale  als  des  geogno- 
stiaeben  Vorkommens  unterscheiden  zu  können.  Od.  obtusa 
habe  weniger  gebogene  Nerven  und  sei  die  ältere,  der  Stein- 
kohlenformation  angehörig.  Od,  obtutUoba  stärker  gekrümmte 
Nerven  und  gehöre  dem  Rotliegenden  an.  Das  Exemplar  von 
Bracken,  welches  zu  den  Fig.  5  u.  5a.  Taf.  3  der  fossilen  Flora 


Digitized  by 


Google 


374 

des  Saar-Rbeiagebietes  vom  VorlrafMidtB  gedient  hat,  lieg; 
sieb  der  LetEtere  sa  erneoter  Untersaeboag  benglu^  obiger 
Frage  aas  der  Bergschalsammliuig  in  Saarbrfieken  sasenden.  E« 
ergiebt  sich,  dass  die  citirte  Zeichnang  gana  genaa  ist,  dass 
das  Stock  ausserdem  mit  Exemplaren  wie  das  vorgelegte  von 
LobejoD,  von  Herrn  Laspbtrbs  io  graoem  etwas  glimmerigem 
Scbiefertbon  gesammelt,  Specifisch  völlig  übereinstimmt,  ebens«. 
aber  ancb  mit  sahireichen  Exemplaren  des  Rothliegendea  and 
dass  die  Nervenbiegnng  der  gewöhnlichen  rothliegenden  Stocke 
nicht  starker  ist  als  die  der  vorliegenden.  Hieraas  folgt,  dass 
die  gewohnlichen  Formen  des  Rothliegenden  and  der  ober^o 
Steinkoblenformation  nicht  von  einander  ta  anterscb^den  sind, 
dass  also  OcL  obtusa  beiden  Bildungen  in  der  That  gemeinsam 
ist.  Wohl  aber  ezistiren  im  Rothliegenden  andere  VarietäteD 
mit  auffallend  stark  nach  rockwarts  gekrümmten  Nerven  der 
Fiederohen,  wie  sie  in  dieser  Weise  im  Steinkofalengebieu 
bisher  nicht  vorgekommen  sind.  Man  kann  daher  aooebmeo. 
dass  die  Pflanse  der  jüngeren  Etagen  cum  Theil  in  etwas  an- 
derer Weise  variirt,  aber  auch  nur  variirt  habe,  als  dieselbe 
Species  der  alteren  Schichten.  Schon  AitdbA  war  anf  die  oft 
auffallend  starke  Ruckwendung  der  Nerven  aufmerksam  ge- 
worden und  hatte  eine  OdontopUris  Deeheni  darauf  su  groDden 
versucht,  jedoch  später  surnckgesogen  (s.  Wsiss,  foss.  Flora] 
Auch  die  Wettiner  sogenannte  Neurapteris  iubcremdata  Germ 
wurde  nach  einem  vorgelegten  Exemplare  als  völlig  ideot  m:: 
der  gewöhnlichen  Od,  obtu$a  von  Neuem  nachgewieseo. 

3.  Zu  den  Pflansen,  welche  sowohl  in  der  Steinkobler.- 
formation  als  im  Rothliegenden  vorkommend  angegeben  werden. 
gebort  auch  Walcfria ,  und  s war  sowohl  pini/ormis  als  //i>  * 
fomM.  Die  erstere  Art  ist  von  Obinitz  in  Sachsen  angegebei 
und  abgebildet ,  vom  Vortragenden  aus  dem  Saargebiete  on^ 
von  Aachen ,  von  Robhl  aus  Westfalen  aufgeführt ,  sQcb  bei 
Wettin  soll  sie  und  ßlici/ormis  vorkommen.  Wenn  man  weger 
DnvoUstandigkeit  der  Erhaltung  das  sächsische  Exemplar  alf 
nicht  genügend  sichergestellt  betrachtet,  so  gilt  dasselbe  vor 
dem  Stfick  von  Saarbrocken,  welches  in  keiner  besseren  Er- 
haltung vorlag.  Jenes  aus  Westfalen  ist  der  Abbildung  oacb 
richtig  beseichnet,  jedoch  Hesse  sich  vielleicht  der  Foodort 
answeifeln,  wenn  die  Abbildung  wirklich  nach  dem  Stocks 
selbst  angefertigt  wurde  (was  bekanntlich  in  dem  RöHL'scbei 
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Werke  oichl  »mer  der  Fall  ist).  Das  Stuck  von  Aachen  be- 
findet steh  10  der  Saromlang  des  oaturhietoriscben  Vereins  far 
Rbeioiaod  in  Bonn  und  die  Fundortsangabe  beruht  auf  der 
beiliegenden  Etiquette.  Ein  Paar  typischer  Exemplare  too 
Walehia  ßlidfarmü  fanden  sich  mit  der  Angabe  ^yon  Hattingen 
in  Westfalen*  in  der  Samml.  der  Deuters,  in  Berlin  und  wur- 
den vorgelegt  Sie  liegen  in  Thoneisenstein ,  der  vermuthlich 
durch  Rosten  roth  gefärbt  ist.  Die  Wettiner  WalcJna  kommen 
nach  Mittheilung  von  Laspbtabb  in  der  Grentschicht  swischen 
Steinkohlenformation  und  Rothliegendem  vor,  die  «war  Las- 
FBTBK  glaubt,  noch  bei  den  Steinkohlenschichten  belassen  au 
müssen,  die  aber  von  Anderen  vielleicht  lieber  cum  Rothlie- 
genden gezogen  wurde.  —  So  ergiebt  sich  als  Resultat,  dass 
es  wanschenswerth  wird,  durch  neae  unsweifel hafte  Fände  die 
verticale  Vertheilnng  dieser  Pflaniengattnng  festsnstellen. 

4.  Endlich  legte  der  Vortragende  noch  ein  Exemplar  von 
ÄUthopteris  can/erta  von  Lobejnn  bei  Halle  vor,  welches  Prof. 
V.  Fbitsch  in  Halle  die  Oute  gehabt  hatte,  cur  Ansicht  hierher 
SU  senden.  Unter  den  von  AbdbA  verzeichneten  Pflansen- 
resten  der  dortigen  Steinkohlenformation  befindet  sich  auch  die 
Angabe  von  Alethopteris  sinuata  Bbgn.  sp. ,  eine  Art,  die  mit 
AUth,  (Cämpt$ris)  cwiferta  ident  ist.  Bei  der  grossen  Wichtig- 
keit dieser  Pflanze  zur  Erkennung  des  Unter  -  Rotbliegenden 
hatte  die  obige  Angabe  besonderes  Interesse,  und  es  schien 
eine  erneute  Untersuchung  des  Stuckes  erwünscht.  Dieselbe 
ergab,-  dass  die  Bestimmung  durchaus  richtig,  wenn  aooh  die 
Erhaltung  des  Stuckes  nicht  besonders  gut  ist.  Das  Qestein 
aber,  worin  sie  liegt,  hat  ein  eigenthumliches  Aussehen,  ein 
sandiger,  glimmeriger,  etwas  gebänderter  Schieferthon,  der  mit 
den  von  Laspbtbbs  gesammelten  Handstncken  von  Wettin  und 
Lobejon,  and  zwar  sowohl  der  Steinkohlen-  als  Rothliegend- 
Reihe  verglichen  wurde.  Es  fand  sich  jedoch  kein  hinreichend 
ahnliches  Gestein  vor,  obschon  ähnliche  in  beiden  Ablagerun- 
gen, so  dass  es  zweifelhaft  bleiben  muss,  welcher  von  beiden 
Abtheilungen  das  vorgelegte  Stuck  entstammt.*} 


*)  Auch  Prof.  Laspbtibs  hat  spftter  das  Gestein  mit  Ale$hopteri$ 
c&nferia  verglichen  und  ist  an  gleichem  Reiiiltate  gelangt,  wie  er  brief- 
lich mittiieats. 
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Herr  Lossen  sprach  nnter  Vorzeigung  der  von  ihm  geo- 
logisch colorirten  Messtischblätter  Scbwenda,  Wippra,  Harz- 
gerode, Pansfelde  ober  den  Schicbtenaufbau  des  Harzer 
Schiefergehirges.  Namentlich  hob  er  hervor  ein  stundenlang 
verfolgbares  anormales  nordliches  Einfallen  der  Schichten  im 
Sudostrand  des  Harz  zwiscHon  Breitangen  und  der  Linie 
Wippra  —  Grillenberg,  an  welchem  nicht  einzelne  bestimmte 
Schichten,  vielmehr  alle  Schichten,  welche  in  jenen 
Sadostrand  hineinstreicben ,  theiluehmen,  so  dass  sieb 
di«  Erscheinung  deutlich  als  eine  mit  Päch  erst  eil  ung 
ausgebildete  Uebersturzung  gegen  den  alten  üfer- 
rand  der  Harzinsel  im  Flotzgebirgsmeer  cfaarakte- 
risirt,  eine  Erscheinung,  die  sich  im  rheinischen  Schiefergebirge 
im  Taunus  mehrfach  zu  wiederholen  scheint.  Ferner  beschrieb 
der  Vortragende  den  Bau  der  Selke^Mol^de  als  eine  ur 
sprunglich  nach  NO  eingesenkte  und  geöffnete  Mulde,  die 
hintennacfa  durch  seitlichen  Druck  aus  NW- Ueberscbiebungen, 
zumal  im  Nordwestflugel,  Querfaltungen  von  SO  nach  NW 
und  endlich  gleichsinnig  verlaufende  Zerreissungen  mit  Ver- 
werfung der  Muldentbefile  erlitten  hat,  und  wies  darauf  hin, 
wie  der  ganze  geologische  Zusammenhang  auf  das  Eindrin- 
gen des  Ramberg-Oranit  in  die  Schiebten  als  Ur- 
sache dieses  den  Scbichtenbau  ausserordentlich 
beeinflussenden   Druckes  zarä<'kfuhre. 

Herr  Katsbr  legt«  das  ihm  von  Herrn  Kröffobs  in  Prüm 
zur  Ansicht  gesendete  Exemplar  von  .'^atraeospongia  menißcoides 
Dbwalqob  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bjstrich.  Lasard.  Daxbs. 


Druck  von  J.  P.  Starcke  in  Berlio. 
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der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Mai,  Juni,  Juli  1874). 

A.    Aofsatzct 


1.  Das  Tiral-YeMtiaiiiselie  Grenzgebiet  der  Gegend 
Ton  Ampezzo. 

VoD  Herrn  H.  Loretz  in  München. 

Hierstt  Tafel  Vn  ->  IX. 

Sadlich  vom  Posterthal  verläuft  in  ungefähr  westost- 
licber  Richtung  die  wichtige  geognostische  Grenzlinie  zwischen 
der  grossen  alpinen  Centralzone  Tjrols  und  dem  ihr  aufge- 
lagerten, einer  spatem  Bildnngsepoche  angehorigen  Alpenge- 
gebirge: nach  Nord  die  krystallinischen  Schiefer,  Gneisse, 
Gh'mmerschiefer,  Phyllite  der  Centralzone;  nach  Sud  in's 
Hangende  hinein  die  Schichten  der  alpinen  Trias,  und  darüber 
noch  stellenweise  jüngere  Gebilde,  ein  im  Gegensatz  zu  dem 
Gebirge  im  Nord  mannichfaltigeres,  wechselvolleres  Oebirgs- 
bild  bietend;  namentlich  sind  es  die  in  hohen,  schroffen  Wän- 
den und  oft  wunderbaren  Formen  und  Umrissen  auftretenden, 
ganze  Quadratmeilen  bedeckenden  Dolomitmassen,  welche 
langst  schon  in  geognostischer,  wie  in  landschaftlicher  Hin- 
sicht die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden  auf  sich  gezogen 
baben. 

Wir  beschäftigen  uns  in  den  folgenden  Betrach Lungen  mit 
demjenigen  Theile  dieser  sudalpinen  Nebenzone,  der  etwa 
zwischen  dem  Pnsterthal,  Sextenthal,  Piavethal ,  dem 
obern  Zoldothal,  Buchenstein  undBnneberg  gelegen 
ist;  und  etwa  zur  Hälfte  auf  Tjroler,  zur  Hälfte  auf 
Venetianisches  Gebiet  fiWi,  —  Diese  Betrachtungen  bilden 
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die  ÄasfahruDg  der  Skizien,  welche  ich  vorläufig  schon  im 
N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.  1873  8.  271—291,  337—337, 
612—626,  8M— 860  (Geogn.  Beobacht.  in  d.  alp.  Trias  der 
Gegend  w.  Niederdorf,  Sexten  u.  Cortina  in  Sod-Tirol,  nebst 
Berichtigungen  und  Ergänzungen)  gegeben  habe. 

Eine  Beschreibung  der  orograp  bisch -hydrographi- 
schen Verhältnisse  dieser  Gegend  wird  hier,  mit  Rück- 
sicht auf  den  Raum,  übergangen.  Man  erkennt  dieselben  aus 
den  Oesterreich.  Generalstabskarten:  Tirol,  Bl.  14  und  18; 
und  Venetien  F.  1,  F.  2  und  G.  1 ,  sowie  aus  der  betreffenden 
geograph.  und  Reise-Literatur.  —  Herr  Dr.  Kubte  hat  sieb 
der  dankenswerthen  Muhe  unterzogen,  in  das  Gewirre  der  Berg- 
namen dortiger  Gegend  Ordnung  zu  bringen  and  seine  Resnlute 
in  der  Schrift:  „Die  Dolomitgrnppen  von  Enneberg. 
Sexten^  S  cbluderbach,  Ampezzo  und  Buchenstein, 
Gera  1871,^^  zusammengestellt.  —  Im  Venetianischen  ist  die 
Uebereinstimmung  zwischen  den  Karten-Namen  und  den  in  der 
Gegend  selbst  gebräuchlichen  grosser,  als  auf  der  Tiroler 
Seite:  —  Die  Berghohen  findet  man  zusammengestellt  in: 
„Misurazioui  delle  altezze  nella  proviozia  di 
Belluno  e  nel  territorio  confinante  la  medesima,  CoUezione 
ipsometrica  etc.  da  Giuseppe  Trirkbr,  Belluno,  Asoblo 
GuKBNiERi;^'  vieles  auch  in  der  erwähnten  Schrift  Ton  Kübtz. 

Was  die  äussere  Physiognomie,  die  Configuration  der  Ge« 
birgslandschaften  betrifft,  die  wir  in  unserm  Kartengebiet  be- 
treten, so  sehen  wir  überall  längs  dem  Rande  des  der  Centrai- 
zone  angehorigen  Phyllitgebirges  und  ebenso  auch  in  den  tiefen 
Anfbruchsthälern  der  Piave,  und  weiter  westlich  der  Fioreo- 
tina  etc.  zum  Theil  schon  recht  steile  und  hohe,  bewaldete, 
oder  von  Wiesen  und  Matten  überzogene  Vorterassen,  den 
tiefern  Gruppen  der  alpinen  Trias  angehorig,  sich  erheben; 
über  welchen  erst  die  eigentlichen  Dolomitwände  der  Trias 
hoch  aufstreben  und  den  Horizont  mit  ihren  wunderbaren  Um- 
rissen begrenzen.  Weiter  einwärts  in^s  Gebirge  hinein  gebend 
finden  wir  den  obern  Abschluss  der  Dolomite  theils  in  Zacken, 
Spitzen  und  langgezogenen,  zerrissenen  Kämmen,  theils  mehr 
plateauartig,  oder  schräg  abgedacht;  ähnlich  den  Dolomiten 
verhalten  sich  die  ihnen  an  manchen  Stellen  noch  aufgelager- 
ten Kalkmassen. 

Fragt  man   nun  nach   dem    geo  gnos  tisch-stratigra- 
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phisehen  Aufbao  dieses  id  einer  Folie  äasserer  Grosse  und 
Nannicbfaltigkeit  sieb  vor  dem  Blick  ausbreitenden  Gebirgs- 
kodes,  so  ergiebt  sieb  der  näbern  Untersucbuog  allerdings  eine 
Reibe  von  Scbicbtengroppen  oder  Gebirgsstufen^  von  sebr  un- 
gleicher Mächtigkeit  and  Verbreitang,  die  sieb  auf  die  natür- 
lichen Grandlagen  der  paläontologiscben  und  litbologiscben 
Cbariikiere  gründen,  und,  wie  dies  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  auch  in  der  äussern  Gebirgsansicbt  ihren  schärfern  oder 
scbwäcbern  Ausdruck  finden.  Für  das  westlich  von  unserer 
Karte,  von  St.  Cassian  nach  Bösen  sich  erstreckende,  alpine 
Gebiet  bat  Freiherr  ton  Bichthofen  in  seinem  Werke:  „Ge- 
ognostische  Bescbreibung  der  Umgegend  von  Predazzo,  St. 
Cassian  and  der  Seisser  Alpe  in  Sudtirol,^'  Gotha  1860,  eine 
Eintheilung  aufgestellt,  die  in  der  That  so  aus  der  Natur  ent- 
nommen ist,  dass  Jeder,  der  nach  demselben  Grundsatz  zu 
?erfahren  bestrebt  ist,  auf  nahezu  damit  stimmende  Gruppen 
kommen  wird;  unsere  Eintheilung  scbliesst  sich  daher,  nur  im 
EiozeJneu  abweichend,  im  Ganzen  an  jene  für  das  Nacbbarge- 
biet  bestehende  an,  wie  denn  das  Gebiet  der  Karte  in  ge- 
ogoostischer  Beziebung  durchaus  die  Fortsetzung  jenes  west- 
licheren ist. 

Bezüglich  der  Benennungen  der  einzelnen  Ge- 
birgsstufen  wurde  der  Grundsatz  befolgt,  soweit  alpine 
Namen  gebraucht  werden,  sich  an  die  bisher  üblichen  und  in 
ihrer  Bedeutung  bestimmten,  auf  vorliegendes  Gebiet  anwend- 
baren Bezeichnungen  zu  halten,  besonders  auch  an  die  für 
das  westliche  Nacbbargebiet  gültigen;  in  den  tiefern  Stufen 
jedoch,  die  allgemeiner  verständlichen  Bezeichnungen  der 
aasseralpinen  Entwicklung  vorzuziehen,  z.  B.  Muschelkalk 
Ister,  2ter  Stufe,  Buntsandstein  u.  s.  w.;  insoweit  die  bisher 
gelungenen  Parallelisirungen  alpiner  und  ausseralpiner  Schich- 
ten dies  gestatten.  Neue  Namen,  insbesondere  von  Lokalitäten 
entnommene  Bezeichnungen  für  Schichtengruppen  wurden  gänz- 
lich vermieden. 

So  wnnschenswertb  es  auch  erscheint,  wie  in  der  ansser- 
alpinen,  so  in  der  alpinen  Entwicklung,  möglichst  scharf  auf 
paläontologtscbe  Charaktere,  namentlich  auf  die  so  wichtige 
Ordnung  der  Cephalopoden  basirte  Horizonte  zu  fixiren,  so 
konnte  doch  bei  der  Bearbeitung  des  vorliegenden  Gebietes 
bierin  nichts  wesentlich  Neues  geboten  werden.    Die  Schwierig- 
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keit,  gQt  erhaltene  Petrefacten  and  Sberbaopt  Petrefacten  auf- 
zutreiben, bewährt  sich  auch  in  diesem  Theil  der  Alpen;  und 
anter  dem  gesammelten  Material  sind  gerade  die  Cephalopoden 
am  wenigsten  vertreten.  Besonders  gilt  dies  von  den  in  der 
Masse  des  Gebirges  so  aberwiegenden  Dolomiten,  durch  welche 
man  gewiss  gerne  einige  paläontologische,  mit  alpinen  und 
ansseralpinen  za  vergleichende  Horizonte  legen  wurde.  Auch 
an  durchgehenden  Profilen,  besonders  in  den  tiefern  Stufeu. 
lässt  dies  Gebirge  zu  wanschen  obrig,  wesshalb  wiederhuit 
auf  die  Bozener  Gegend,  namentlich  das  bekannte  NoriDal- 
Profil  von  Puft  Bezug  genommen  werden  wird. 

In  einem  ersten,  stratigraphischen  Theile  be- 
trachten wir  die  Reihenfolge  der  Schichten,  von  welchen  die 
der  alpinen  Trias  angehorigen  an  Ausdehnang  und  Ver- 
breitung prävaliren  und  besonders  die  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch nehmen;  in  einem  zweiten,  tektonischen  Tbeile 
müssen  wir  dagegen  den  Gebirgsbau,  das  Ganze  des  Gebirge? 
in  seiner  jetzigen  Gestaltung  kennen  lernen.  In  diesen  beiden 
Theilen  wird  sich  hinlänglich  Gelegenheit  finden,  auch  den 
Lokalverhältnis^en  die  gebührende  Berücksichtigung  zu 
schenken. 

Eine  vollständige  Aufzählung  der  aufgefundenen  Petrefak- 
ten  wird  hier  nicht  beabsichtigt;  eine  solche,  wie  noch  mehr 
die  Beschreibung  neuer  Arten,  welche  das  gesammelte  Material 
wahrscheinlich  aus  verschiedenen  Horizonten  enthält,  moss  eiuer 
andern  Gelegenheit  vorbehalten  bleiben. 

Herrn  Gber-Bergrath  Gombbl,  der  immer  gern  bereit  war, 
diese  Arbeit  durch  Rathschläge  und  Mittheilungen  aus  dem 
reichen  Schatz  seiner  Erfahrung  zu  fordern,  spreche  ich  bier- 
für gerne  meinen  besten  Dank  aus. 

I.    Die  Schichten. 

Phyllit.  (Thonglimmerschiefer.) 
Der  Phyllit  oder  Thonglimmerschiefer  bildet  die  Unterlage 
des  Triasgebirges  und  tritt  längs  dessen  äusserer  Umgrenzung 
im  N  und  NO  unseres  Gebietes  zu  Tage;  im  N  bildet  er. 
das  Pusterthal  entlang  ziehend,  die  sudlichste  Partie  der  al- 
pinen Gentraheone;  zwischen  Sexten-  and  Kartitsch-Thal  zweigt 
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sich  ein  Streifen  des  Pbjllitgebirges  ab,  der  in  SO  Riebtang 
verlauft  and  anser  Triasgebiet  im  NO  umsäunit. 

Die  Frage  nacb  dem  Alter  dieses  Scbiefergebirges  bleibt 
hier  anerortert.  Organiscbe  Reste  fanden  sieb  in  dem  Phjllit, 
soweit  er  in  den  Bereich  der  Karte  fallt,  nicht.  Die  Gesteins- 
beschaffenheit ist  überall  nabesu  dieselbe:  ein  Schiefergestein, 
mit  meist  glänzenden  Flächen,  com  Theil  mehr  fest  und 
knollig  brechend,  sonst  in  feineren,  cum  Theil  ansserordentlicb 
feinen  Blättchen  nnd  Sobappen  spaltbar,  die  auf  dem  Quer- 
brach  oft  gebogen  ?erlaafen  oder  wellenförmig,  aach  sickzack 
gefaltet  sind;  grao,  grSn  bis  schwarz  von  Farbe,  öfters  seiden- 
gläozend ;  aach  wohl  kalkig  anzufühlen ;  Quarz  ist  nicht  selten 
in  Adern  eingesprengt,  dagegen  bildet  er  im  grossen  (tanzen 
keinen  constitoirenden  Bestandtheil  des  Gesteins,  welches  sich 
bierdarch  vom  Glimmerschiefer  unterscheidet.  Nur  stellenweise 
wird  dasselbe  etwas  flaserig  durch  eingemengte  Quarzkorner, 
oder  es  bilden  sich  Annäherangen  an  Glimmerschiefer  durch 
mehr  lagenweise  hinzutretenden  Quarz,  während  andererseits  das 
Gestein  manchmal  ganz  thon schieferartig  wird.  An  den  Berg- 
gehangen,  nordlich  von  Sexten,  beobachtet  man,  dass  der 
Phyllit  stellenweise  durch  Verwitterung  Anlass  sa  Bisenalaun- 
artigen   Bildungen  giebt 

Bemerkenswerth  ist  der  scharfe  landschaftliche  Contrast, 
in  dem  die  sanften  Contouren  des  Schiefergebirges  zu  den 
Dolomit-Umrissen  stehen,  da,  wo  sich  beiderlei  Gebirgsketten 
gegenüberliegen,  z.  B.  im  Sextentbal. 

Im  ganzen  sudlichen  Theil  unseres  Gebietes  beobachtete 
ich  nur  an  einer  Stelle  das  Auftauchen  des  Phyllites,  nämlich 
bei  Lorenzago,  am  Wege  von  da  nach  Valle  Mauria,  in  dem 
Thälcheuy  welches  hinter  S.  Antonio  berabkommt. 

Ealkzuge  im  Phyllit. 
Von  den  im  Phjllit  auftretenden  Zügen  älteren  Kalkes 
treten  nur  zwei  an  das  Gebiet  der  Karte  heran,  nämlich  einer 
bei  Winbach,  und  gegenüber  bei  Klettenheim  im  Pusterthal; 
nnd  dann  der  Zug  der  Konigswand  und  Rossekorspitz,  wel- 
cher den  Gebirgskamm  auf  der  Nordostseite  des  obern  Digone- 
tbals  bildet.  Es  sind  das  graue  und  weisse,  dichte  Kalke  ohne 
Petrcfakten,  die  auch  in  Dünnschliffen  keine  Organismen  er- 
kennen Hessen, 
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Qaarzporphyr. 
Ein  Blick  auf  die  Karte  von  Richthofeh's  «eigt,  dass  io 
der  Gegend  von  Bozen  der  Quarzporpbyr  auf  weite  Eratreckung 
hin  die  direkte  Unterlage  der  Trias  bildet,  dass  aber  nach 
Osten,  mit  dem  Aufhören  des  Porphyrs  das  Phyllitgebirge  zur 
Unterlage  derselben  wird,  wie  es  auch  in  unserm  ganzen 
Gebiete  bleibt.  Hoch  finden  sich,  aber  nur  ganz  vereinzelt,  au 
der  Grenze  von  Phyllit  und  Trias  kleine  Quarzporphyr-Par- 
tien, welche  auf  von  dem  Centralstock  ziemlich  weit  entferntt: 
Seitenausbruche  deuten.  Ein  solches  Vorkommen  beobachtete 
ich  in  der  Nahe  von  Innichen,  auf  dem  Bergrücken  der  rech- 
ten Sextenthalseite;  das  Gestein  ist  hier  fast  granitartig,  ohne 
eigentliche  Grandmasse;  und  ein  zweites  NW  von  Danta,  k 
der  Richtung  nach  Padola,  wo  man  auf  mächtige  Blocke  eine^ 
gewissen  Porphyrvarietäten  bei  Bozen  recht  ähnlichen  Porphyr.^ 
stösst.  Die  Lagerungsverhältnisse  sind  an  beiden  Stellet. 
welche  ganz  im  Walde  liegen,  nicht  wohl  ersichtlich. 

Conglomerat  und  Buntsandstein. 
Ein  aus  Phyllit- und  Quarz-Brocken  verkittetes  Con- 
glomerat liegt  allenthalben  im  Gebiet  unserer  Karte  zaoach^'. 
auf   dem    Phyllit    auf.      Ueber    dem    Conglomerat    folgt   ein 
Sandsteinbildung,     der    alpine     Repräsentant    de? 
Buntsandsteins.      Durch   Petrefakten   and   durch   bestimm- 
bare  Pflanzenabdrucke    lässt    sich   zwar    diese    Parallelisirun:: 
direkt  nicht  herstellen.     Jedoch    ist  die   Stellung  dieses  Sand- 
steins   an    der    Basis     der    Trias    und     sein    Hinanreichen   ir. 
successivem  Uebergang  bis  an  diejenigen  Schichten,  welche  di 
ersten    bestimmbaren   Petrefakten   enthalten,    and   zwar   sokb: 
des  ausseralpinen  Roths*)   ein    genügendes  Moment,    um  ihi 
mit   grosser   Wahrscheinlichkeit  dem    ausseralpinen   BuntsaDO- 
stein  gleichzustellen,  abgesehen  von  der  petrographischen  Aeha- 
lichkeit  im  Ganzen,    wie   in  gewissen   einzelnen  Lagen,     Uc-: 


*)  Im  Gebiet  der  Karte  fand  ich  diese  Petrefakten   zwar  nicht:  -^^ 
kommen  aber   in  der  Gegend   von    Bozen    Tor,   bei    ganz   unverändert»- 
Fortgehen  der  betreffenden  Schichten     Siehe  darüber  Gümbel,  Mendel-  qi 
Schlemgebirge,  Sitzungsber,  d.  math.  phye.  Cl.  der  Akad.  d.  Wisse^^ 
Mönchen,    1873.    I.   S   26  ff.  —  Auch   v.  Bicbthopk'i   bewidinet  seicti- 
Grödener  Sandstein  als  versteincrnngslecr. 
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T.  RiCHTHonir  bezeichnet  fSr  die  Gegend  von  Bozen  n.  s.  f. 
dieselbe  Sandsteinbildong  als  „Orodener  Sandstein/^ 

Die  Frage,  ob  auch  das  anter  diesem  Sandstein  liegende 
Conglomerat  bis  zum  Pbyllit  herab  zur  Trias  zd  rechnen  sei, 
kann  nicht  ohne  Weiteres  bejaht  werden.  Allein  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  an  organischen  Resten ,  insbesondere  von 
Pflanzenabd rucken,  die  etwa  eine  Zugehörigkeit  zur  Djas  hätte 
beweisen  können,  wurde  vorgezogen,  auf  der  Karte  die  so 
verwandten  Bildungen  des  Conglomerats  und  des  Buntsand- 
sleins —  deren  Grenzen  unter  einander  überdies  schwer  zu 
bezeichnen  —  zusammenzuziehen. 

An  Stellen,  wo  die  Grenze  von  Phjllit  und  Conglomerat 
aufgeschlossen  ist,  —  so  auf  dem  Höhenzug  der  rechten 
Sextenlhalseite  zwischen  Innichen  und  Sexten  —  sieht  man 
auf  die  letzten  graugrünen  PhjHitechichten  unmittelbar  die 
CoDglomeratbildung  mit  ihrer  rothen  Verwitterungsfarbe  folgen 
Dod  ins  Hangende  fortsetzen.  Fragmente  von  Phyllit  und 
Quarz  sind  die  constitoirenden  Bestandtheile  des  Conglome- 
rats; bald  sind  sie  gross,  namentlich  die  Phyllitbrocken,  bald 
gehen  sie  zu  geringen  Dimensionen  herab,  mitunter  stark  ab- 
gerundet, mitunter  mehr  eckig.  Fein  zerriebener  Phyllit- 
schlämm  liegt  zwischen  diesen  Fragmenten,  oft  nur  wie  ein 
Hauch,  oft  auch  grossere  Massen  und  Klumpen  bildend,  und 
dient  als  Bindemittel. 

Nicht  selten  auch  findet  sich  dieser  Phyllitdetritus  in  gan- 
zen Lagen  abgesetzt,  die  Conglomeratbänke  trennend;  diese 
Lager  bilden  dann  eine  Art  regenerirten  Schiefer.  Die  Ele- 
mente des  Conglomerats  sind,  wie  man  sieht,  dem  zunächst 
umlagernden  Gebirge  entnommen. 

Wo  das  Conglomerat  frisch  gebrochen  ansteht,  erscheinen 
die  Bestandtheile  in  ihrer  ursprünglichen  Farbe,  Phyllit  grau, 
grnu,  Quarz  weiss.  Sehr  bald  überzieht  sich  aber  das  Gestein 
mit  einer  eisenoxydrothen  Verwitterungsfarbe,  die  für  die  Con- 
glomeratfelsen  recht  charakteristisch  ist.  Der  feine,  alle  Spal- 
ten und  Klüfte  erfüllende  Phyllitdetritus  scheint  der  Oxydation 
seines  Eisengehaltes  sehr  zugänglich  zu  sein. 

Zu  erwähnen  ist  eine  eigentbumliche  Bildung,  welche  in 
den  Bereich  des  Conglomerats  fällt  und  sich  in  der  Nähe  der 
untern  Grenze  desselben  zu  halten  scheint.  Es  sind  rothe, 
thonige,    d.  b.   ganz  ans    oxjdirtem  Pbyllitdetritus  bestehende 
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Bänke,  welche  darchaus  mit  stengelartigen,  ?egetabiiigcfa  aus- 
sehenden, manchmal  verästelten  Gebilden  erfällt  sind,  deren 
Masse  indess  vollkommen  dieselbe  ist,  wie  die  einscbliesseode/i 
—  In  der  Nähe  dieser  Lage  fand  ich  (bei  Maistadt  uoweit 
Niederdorf)  Kurpfererzspuren  (Malachit).  —  Selten  nar  er- 
scheinen Kalkgescbiebe  im  Conglomerat  eingebacken. 

Für  die  über  dem  Conglomerat  liegende  Sandstein bil du ng 
passt  die  Bezeichnung  „Bontsandstein*^  auch  äusserlicb  sehr 
gut,  denn  rothe  und  graugrane,  auch  gefleckte,  meist  glimmer- 
reiche  Sandsteinbänke  nnd  Sandsteinschiefer  wiederholen  sicii 
hier  vielfach.  Wo  das  Bindemittel  mehr  vorherrscht,  schalten 
sich  thonigere  Lager  ein.  Die  Grenze  nach  unten  ist  keine 
scharfe,  es  giebt  Mittelstufen  zwischen  Conglomerat  und  Sand- 
stein. Wie  wir  im  Conglomerat  die  Bestandtheile  des  Pbyllit- 
gebirges  wiedererkennen,  so  finden  wir  aoch  im  Sandstein  die 
zerriebenen  Trümmer  des  altern  Gebirges,  des  damaligen  Fest- 
landes als  constituirende  Elemente  wieder;  ausser  dem  PbylJit 
lieferten  dieselben  der  Quarzporphjr  und  auch  wohl  Gneise 
und  Glimmerschiefer.  Die  rothlichen  Feldspathpartikel,  eii. 
sehr  gewohnlicher  Bestandtheil  des  Sandsteins,  sind  ivüLi 
grösstentheils  aus  den  Porphyrmassen  der  Boseoer  Gegenc 
abzuleiten;  der  Glimmer,  ebenfalls  ein  ganz  aligemein  ver- 
breiteter Bestandtheil  des  Sandsteins  mag  theils  dem  Porphyr. 
theils  Gneiss  und  Glimmerschiefer  entstammen. 

So  zeigt  sich  z.  B.  ein  rother  Sandstein  von  Dosoiedc 
fast  ganz  aus  Quarzkornchen  bestehend,  die  durch  ein  an 
Masse  sehr  geringes  Bindemittel,  Phyllitdetritus,  vielleicht  aucij 
zerriebenen  Feldspath,  verbunden  sind;  eingestreut  sind  weisse, 
glänzende  Glimmerblättchen ,  und  kleine  PhyllitstockcheD  bie 
und  da;  ein  anderer  Sandstein  von  derselben  Lokalität  führt 
daneben  auch  rothliche  Feldspathkornchen.  Aehnlich  sind  fast 
alle  diese  Sandsteine  zusammengesetzt.  Manche  gehen  io 
Conglomerat  über;  Phyllitschnppchen  und  Quarsgeschiebe,  da- 
zwischen in  Menge  kleine  rothe  Feldspathpartikel. 

*)  Unverkennbar  dieselbe  Bildung  ist  es  —  Sandstein  mit  lingluben 
Wülsten,  die  das  ganze  Gestein  su  bilden  scheinen  und  TCgetabilischtj 
Ansehen  haben  —  welche  Beneckb  von  S.  Rocco,  Val  di  Scalve  erwahot 
(Trias  und  Jura  in  den  Südalpen  S.47.)  —  Sicher  geht  diese  Lage  auch  in  d:c 
Bozener  Gegend,  da  v.  Bicbthofbn  anführt,  dass  im  Grodener  SandBicir, 
pflanzliche  Reste  als  „wulstige  Erhabenheiten*^  nnd  als  Kohle  vorkommen. 
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In  der  obern  Partie  der  Bantgandsteingroppe  sieben  einige 
Lagen  beaonderg  die  Anfmerksarokeit  auf  sieb.  Es  sind  zn- 
uichst  bunte,  aucb  graue,  bran  n  gefle  ckte  Sandsteinbanke, 
die  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  wie  in  einzelnen  Merkmalen 
sehr  an  den  ausseralpinen  Chirotherinm- Sandstein  erinnern 
(z.  B.  in  der  Gegend  von  Sexten)«  Sodann  bemerkt  man  in 
einer  gewissen  hoben  Lage  dieser  Abtheiiung  massenhafte 
Eioscblusse  branngelben,  thonigen  Mergeis,  welcher 
sieb  bei  näherer  Untersuchung  als  stark  eisenhaltig  heraus- 
stellt: Spharosiderit,  oder  doch  eisencarbonathaltige  Mergel, 
ftosserlicb  zu  Tboneisenstein  verwittert,  innerlich  öfters  noch 
hart;  diese  Lagen  sind  durchgreifend,  man  erkennt  sie  an 
▼ielen  Orten  wieder.  Noch  mehr  fallt  in  der  obersten  Partie 
des  Bnntsandsteins  eine  Reihe  von  Bänken  eines  meist  grauen, 
sehr  glimmerreichen  Sandsteins  und  Sandsteinschiefers  auf, 
welche  durchaus  mit  kohligen  Pflanzenresten,  Blättern 
und  Stengeln  erfüllt  sind,  ohne  dass  es  irgendwie  gelänge,  aus 
dem  massenhaften,  manchmal  fast  zu  Kohle  werdenden  Material 
deutliche,  bestimmbare  Abdrucke  zu  gewinnen.  Alle  diese 
Lagen  sind  auf  weite  Erstreckung  constant,  so  dass  man  sie 
Ton  den  ostlichsten  Punkten  unseres  Gebietes  bis  in  die  Gegend 
von  Bozen  wieder6ndet.  Sie  liegen  der  oberen  Grenze  des 
Bnntaandsteins,  nach  dem  Roth  zu,  schon  nahe.  —  Ebenfalls 
in  dieser  Zone  bermerkte  ich  (in  der  Gegend  von  Sexten) 
Spuren  von  Kupfererz  (Malachit).*) 

Der  Verwitterung  sind  sowohl  Buntsandstein  als  Tonglo- 
merat  in  hohem  Grade  unterworfen,  was  Folge  von  thonigen 
Beimengungen,  Phyllit-  und  Feldspath-ßetritus  ist.  Massen- 
haftes QuarzgeroU  bleibt  als  Rest  des  verwitterten  Conglome- 
rats  curück. 

Herr  v.  Richthofbn  giebt  die  Mächtigkeit  des  Grodener 
Sandsteins  auf  ca.  400'  an,  an  manchen  Stellen  soll  sie  noch 


*)  Vsrgl.  auch  Oümbbl.  Mendel-  nnd  Schlemgebirge,  Sitsangsber.  d. 
math.  phys.  d.  d.  Ak.  d.  W.  Manchen,  1873.  I.  S.  3*2,  33,  Profile 
Diese  Profile  seigen  völlige  Uebereinstimmnng  mit  der  Folge  in  unseren 
Gegenden.  —  Unbestimmbare  kohlige  Beste,  nahe  der  oberen  Orenie 
des  BoDtsandsteins,  sowie  Knpferersspnren,  erw&hnt  ancb  Bbkbcki 
ans  dem  Buntsandstein  von  Becoaro.  (üeber  einige  Muschelkalkablage- 
rnngen  der  Alpen,  Oeogn.  pal&ont.  Beitrftge.  Bd.  II.  Heft  1.)  —  Dasselbe 
erwfthnt  r.  Scbadiotb  ans  dem  obern  Buntsandstein  Becoaro's. 
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mehr  betragen.  Aach  in  nnserem  Gebiete  därlle  die  Micbtig- 
keit  der  beschriebenen  Omppe  meist  einige  hundert  F088 
messen. 

Das  Ausgebende  der  geschilderten  Schichten  stellt  sich 
anf  unserer  Karte  als  ein  zasammenhingcnder  Zag  dar,  welcher 
von  Enneberg  her  an  dem  Nordgehing  der  Dreifingerspits  ond 
Hochalpe  bis  Ausserprags^  dann  am  Sädgehäng  des  Pnsterthals 
Ton  Niederdorf  bis  Innichen  so  verfolgen  ist,  von  da.  im  Sexten- 
tbal  snm  Pass  des  Kreosbei^s  ond  dann  abwärts  ins  Padola- 
thal  nach  Comelico  weiter  sieht;  zwischen  Anronso  and  S. 
Stefano  schliesst  dieser  Zog,  anter  jängern  Schichten  einschie- 
bend, nach  S  ab;  weiter  sädlicb  fand  ich  Gonglomerat  und 
Bontsandstein  nur  noch  in  der  Nahe  von  Loczo  di  Cadore, 
wo  sie  am  Weg  von  Pelos  nach  Lorenzago  an  der  Piova  stark 
anstehen;  wie  weit  sie  von  da  an  der  Piova  anfwirts  reichen, 
habe  ich  nicht  ermittelt.  Aach  bei  S.  Antonio  bei  Lorenzago, 
da  wo  das  oben  erwähnte  Phjllitvorkommen  ist,  stösst  man 
aaf  diese  Schichten.  Aoffallend  ist,  dass  in  der  ganzen  äbrigen 
Landschaft  Cadore,  sowie  weiter  nach  Zoldo  zn,  der  Aafbrucb 
der  Schichten  nicht  mehr  bis  anf  den  Bontsandstein  geht, 
während  wenig  höhere  Schichten  noch  vielfach  entbiösst  sind. 

Am  besten  aufgeschlossen  findet  man  die  Gruppe  im 
Sextenthal.  Am  Thalausgang  steht  beiderseits  das  Conglome- 
rat  stark  in  Felsen  an,  hier  auch  die  Grenze  zum  Phyllit 
Die  Sandsteioschicfer  mit  Pflanzenresten  und  die  übrigen  hohem 
Partien  der  Gruppe  sind  unter  Anderm  anfgeschlossen  bei 
Wildbad  Innichen  und  an  verschiedenen  Stellen  der  Gsellberge 
bei  Sexten. 

Alpine  Bothgruppe. 
Die  Bänke  des  Buntsandsteins  gehen  nach  oben  in  dann- 
geschichtete,  thonig  -  schiefrige,  meist  lebhaft  gefärbte  Lagen 
über,  zu  welchen  bald  petrograpfaisch  neue  Schichten -Elemente 
treten,  nämlich  zunächst  Gyps,  dann  dolomitische  and 
kalkige  Lagen  und  Bauch  wacken«  Nach  den  rein  mecba* 
nischen  Sedimenten  der  vorigen  Gruppe  treten  die  ersten  che- 
mischen Niederschläge  ein.  Zugleich  stellen  sich  die  ersten 
Spuren  animalischen  Lebens  ein;  es  sind  einmal  Conchifereu 
(in  unserer  Gegend  nicht  gerade  häufig  und  deutlich),  sodann 
Foraminiferen,  letztere  stets  in  grosser  Menge,  deren  Reste 
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in  den  dolomitischen  und  kalkigen  Lagen  erbalten  sind; 
Gastropoden-  und  Crinoidenreste  beginnen  ancb 
schon  sieb  berocrklich  co  machen. 

Die  cbarakteristiscben,  überall  leicbt  wiederzuerkennenden 
Lagen,  welche  in  diesem  Horizont  auftreten,  namentlich  Oypse, 
Raocbwacken  und  Foraminiferenkalke,  und  mit  grosser  Con- 
staDz  auf  weite  Erstreckung  fortgeben,  und  nicht  minder  die 
wesentlichen  petrograpbischen  und  paläontologischen  Differen- 
zen, welche  diese  Schichten  gegen  die  tiefern,  wie  —  wenn 
aocb  nicht  so  scharf  —  gegen  die  hoher  folgenden  darbieten; 
dies  zusammengenommen  bestimmt  uns,  die  genannten  Schich- 
ten zusammen  als  besondere  Gruppe  aufzufassen;  und  zwar 
können  wir  sie  dem  ausseralpinen  Roth  vergleichen,  nicht 
Dar  ihrer  Position  und  der  vielfachen  petrograpbischen  Aehn- 
licbkeiten  wegen ,  sondern  in  erster  Linie  wegen  des  Vor- 
kommens gewisser  Petrefacten,  besonders  der  Myophoria 
€ 08t ata  Zbkk.  sp.  in  diesem  Horizont,  in  der  Gegend  von 
Bozen. 

Herr  v.  Riobthopbn  hebt  in  seinem  mehrfach  citirten  Werk 
und  auf  der  zugehörigen  Karte  diese  Gruppe  nicht  besonders 
hervor.  Er  rechnet  den  Buntsandstein  etwa  bis  zum  Ojps  und 
lässt  von  da  die  „Seisser  Schichten^*  beginnen,  welchen  auch  die 
schwarzen  Foraminiferenkalke  zufallen,  wie  aus  verschiedenen 
Stellen  des  Werkes  hervorgeht.  —  Die  Grenzen  unserer  Both- 
gruppe  nach  oben  und  unten  sind  allerdings  nicht  scharf,  die 
Lagerang  ist  concordant,  der  Uebergang  successiv;  aber  die 
Gruppe  als  solche,  mit  ihren  charakteristischen  Schichten  tritt 
sehr  wohl  hervor  nnd  lässt  sich  überall  leicht  verfolgen  und  kar- 
tographisch angeben. 

Betrachten  wir  nun  die  in  Rede  stehende  Schichtengruppe, 
and  swar  zunächst  ihre  Gesteinsfolge  etwas  näher.  Für  die 
Gegend  von  Bozen  geben  die  genauen  Profile  in  der  cit. 
Schrift  Herrn  Gümbel's  1.  c.  S.  32  den  besten  Anhalt.  Die 
Folge  ist  dort  von  unten  nach  oben  im  Allgemeinen:  Chiro- 
th  e  r  i  u  m  Sandstein  -  ähnlicher  Sandstein ;  Sandsteinschiefer  mit 
kobligen  Pflan  ze  n  res  ten;  bunte,  sandig  lettige  Schie- 
fer and  Sandsteinlagen  mit  gelben  dolomitischen  Knollen , 
und  stellenweise  Oyps;  gelber  Dolomit  mit  Petrefacten,  unter 
denen  Myophoria  contataZvsK.  sp.  hervorzuheben;  Fora- 
miniferenlagen   und  Rauchwacken.     Der  Dolomit   mit 
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Mjfophoria  eo$tata  bezeicboel  den  Horizont  des  ansseralpineD 
Roibdolomits.  Ich  bemerke,  dass  icb  diese  Form,  wie  die 
obrigen  1.  c.  nambaft  gemachten  Petrefacten  im  Gebiet  der 
Karte  nicht  gefanden  habe;  allein  die  grosse  Uebereinstimmaog, 
welche  die  Schichtengrappe  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  in 
den  östlicheren  Gegenden  mit  der  Bosener  Gegend  zeigt,  lasst 
keinen  Zweifel  aber  gleichseitige  Ablagerang.  Die  Foramioi- 
feren-Schichten  bieten  an  sich  keinen  sicheren  Anhalt,  sie 
gerade  in  den  Roth  so  stellen;  es  geschieht  dies  aber  zweck- 
mässig ihrer  allenthalben  innigen  Verbindang  mit  den  äbrigen 
dolomitischen  Lagen  des  Complexes  wegen. 

Die  Gesteinsfolge,  welche  wir  im  Gebiet  unserer  Karte^ 
s.  B.  in  der  Gegend  von  Innichen  and  Sexten  finden,  ist  too 
unten  nach  oben,  die  höchsten  Lagen  der  Bontsandsteingrappe 
mit  einbegriffen,  gewohnlich  so:  Sandsteinschiefer  mit  kohli- 
gen  Pflansenresten,  mit  denen  nahe  zusammen  auch  die 
Sandsteine  mit  gelben  Thoneisteinknollen  liegen;  leb- 
haft gefärbte,  bante,  besonders  rothe  und  grünliche  glimme- 
rigthonige  und  lettigsandige  Lagen;  fein  serblatternde 
Schieferthone  und  Mergel  mit  Gjps  (der  öfters  aasgewasehcn 
ist);  erdig  mergelige,  raube,  poröse  und  bituminöse,  dunkle 
dolomitische  Lagen,  und  schwarze,  mitunter  kalkspath- 
aderige  Kalke,  mit  den  schwarzen  Foraminiferenkalk- 
Lagen  und  Rauchwacken  (letztere  zum  Theil  etwas  gjps- 
haltig).  Diese  Folge  stimmt  mit  der  oben  aus  der  Bozener 
Gegend  gegebenen  aberein.*} 

Ueber  diese  Schichten  ist  im  Einzelnen  noch  Folgendes 
zu  bemerken. 

Ueber  den  gewohnlich  durch  lebhafte  Farbe  ansgeseicb- 
neten  glimmerreicben  und  lettigen  Lagen,  in  die  wir  die  obere 


*)  Nene«  Jahrb.  f.  Min.  1873.  S.  356  ff.  fahrte  ich  unter  den  Ge- 
steinen der  alpinen  Böthgrnppe  der  Gegend  von  Sexten  etc.  anch  weisaen 
krystalliniflchen  Dolomit  an ;  ee  beruht  dies  anf  einem  Irrthnm,  wie  schon 
1.  c.  8.  613  bemerkt.  Der  betreffende  Dolomit  gebort  höheren  Lagen 
(dem  Schiern- Dolomit  im  weiteren  Sinn)  an  nnd  ist  durch  Dislocation 
swischen  die  Bothgruppe  Tersetst. 

Die  von  v.  Schaoioth  (Uebers.  d.  geogn.  Vorh.  d.  Geg.  r.  Beeoaro, 
Sitsungsber.  d.  math.  nat.  Gl.  d.  K.  Ak  d.  Wissensch.  Wien,  17.  iS55) 
gegebene  Gesteinsfolge  ans  dem  Böth-NiTeau  bei  Recoaro  ist  der  obigen 
sehr  ihalich.    Auch  der  Gyps  wird  von  dort  erwähnt. 
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Grenze  des  BoDteandsteios  setzen  können,  bilden  die  Gyps- 
fobrenden  Scbiefertfaone  ond  Mergel  einen  ziemlich  constanten 
Dod  durchgreifenden  Zug;  wenn  auch  vielfach  kein  Ojpa  in 
diesem  Horizonte  anstehend  gefunden  wird,  —  was  einmal 
doreb  öfteres  Auskeilen  desselben,  manchmal  wohl  auch  durch 
spatere  Auswaschung  bewirkt  sein  kann  —  so  taucht  derselbe 
weiterhin  stellenweise  doch  wieder  auf,  und  in  andern  Fällen 
deuten  wenigstens  die  durch  Verwitterung  fein  zerblätternden 
Scbieferthone  seine  Lage  an.  Dieser  Ojpszug  setzt  auch 
weiter  westlich  fort;  wir  sehen  die  betreffenden  Vorkommnisse 
auf  der  Karte  T.  Richthofbr^s  an  der  Grenze  des  Buntsand- 
steins  co  den  Seisser  Schichten  oder  etwas  in  letztere  hinein 
Terzeichnet.  An  manchen  Punkten  schwellen  die  Gjpslsgen 
zu  nicht  unbeträchtlicher  Mächtigkeit  an,  so  besonders  in  den 
östlichen  Gegenden  unseres  Gebietes.  Mitunter  ist  der  Gyps- 
tbon  stark  mit  Bitumen  oder  kohligen  Theilen  imprägnirt. 

Das  interessanteste  Gestein  aus  dieser  Gruppe  sind  die 
schwarzen  Foraminife renkalke.  Etwas  hoher  als  die 
Gjpsthone  und  schon  durch  dolomitisch  mergelige 
Schichten  eingeleitet,  so  wie  in  naher  Verbindung  mit'Bauch- 
wacke  findet  man  nämlich  eigenthumliche,  sehr  dunkelfarbige, 
bituminöse,  gewöhnlich  dnnngeschichtete  Lagen  von  kalkig- 
dolomitischem  Aussehen,  zum  Tbeii  mehr  erdig  schiefrig,  zum 
Tbeil  noehr  kalkig  compakt  und  letztere  oft  mit  Kaikspath- 
adem  auf  dunklem  Grunde  durchzogen;  welche  Lagen,  wie 
jedes  abgewitterte  Fragment  zeigt,  mit  einer  Unzabi  kleinster 
Organismen  durch  und  durch  erfüllt  sind.  Diese  Organismen 
sind  in  der  Hauptsache  Foram  in iferen,  daneben  Ostra« 
Coden  und  nicht  selten  Bryozoen.  Viel  seltener  bemerkt 
man  daneben  Durchschnitte  von  Co nchiferc  n  und  Gastro- 
poden,  die  indess  kaum  einmal  völlig  herauswittern.  Nur 
einmal  fand  ich  darin  auch  deutlich  ausgewitterte  Crinoiden- 
stielglieder,  wohl  Encrinus  sp.  Die  chemische  Untersuchung 
dieser  Gesteine  ergiebt  einen  starken  Bitumengehalt,  nur  wenig 
eisenhaltigen  Thon ,  und  stets  ein  sehr  geringes  Verhältniss 
von  kohlensaurer  Magnesia  zum  kohlensauren  Kalk.  Ueber 
ein  Dotzend  Proben  von  den  verschiedensten  Punkten  dieses 
Oesteinszuges  verhielten  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  gleich.*) 


*)  Eine  Probe  von  La^sello  bei  Caprile   enthielt  91,7  pCt  kohlen« 
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der  der  Po$Uianomfa  Clarm  und  der  dee  CeraäUg  Casnanut  in 
aosere  erste  Stofe;  der  Braebjropodenhoruoot  voo  Recoaro 
wahrscheinlich  in  die  sweite;  der  tod  Herrn  y.  MoJ8180T1C& 
neogefondene  des  Tra^eera»  Balaiotdaimj  sowie  der  bekannte 
Horisont  des  AmmamUM  (Areestat)  Stmderi  in  die  dritte,  wekhe 
auch  den  noch  etwas  höheren  Horisont  der  Bnchensteioer  Kalke 
begreift  Es  ist  jedoch  snr  Zeit  noch  schwierig  —  besonders 
wegen  des  viel  so  sparsamen  Vorkommens  der  maassgebcnden 
Petrefiieten  —  diese  Horisonte  nberall  sn  erkennen;  als  Basis 
der  Kartendarstelinng  wnrde  daher  auch  die  obige,  anf  natür- 
lichen Grundlagen  beruhende  Dreitheilnng  gewahlL 

Die  drei  Stafen  grenxen  sich  unter  einander  recht  scharf 
ab;  die  unterste  Grenxe  gegen  den  Roth  ist  siemlich  gut  er- 
kennbar, bei  weitem  weniger  jedoch  die  oberste  Grenze  gegen 
die  Gruppe  der  Sedimentartaffe,  welche  Grense  wegen  Wechsel- 
lagemng  und  successiven  Uebergangen  nur  ungefähr  ang^ebeo 
werden  kann. 

Alpiner  Muschelkalk,  erste  Stufe. 

Es  sind  kalkige,  mergelige  und  thonschiefrige 
Schichten,  meist  reich  an  Glimmer  und  dnnngeschich  tet, 
welche  sich  ober  der  beschriebenen  Rotbgroppe  in  ansehnlicher 
Mächtigkeit  anfbanen  und  nach  Gestoinsbescbaffenheit«  nach 
der  Art  der  eingeschlossenen  Fauna  nnd  nach  ihrem  Auftreten 
im  Triasgebirge  ein  nahe  yerbundenes  Gänse  darstellen;  wie 
die  vorhergehenden  Gruppen,  namentlich  die  des  Roths,  so 
bleibt  sich  auch  diese  Gruppe  in  ihrem  Weiterziehen  an  den 
Triasgehängen  im  Gänsen,  wie  in  ihren  Theilen,  auf  sehr 
grosse  Erstreckungen  gleich;  dieselben  charakteristischeo  Lagen 
findet  man  »o  constant  weithin  wieder,  dass  sie  nicht  minder 
saverlässig  leiten,  wie  Petrefakten. 

Die  Fauna  dieser  Gruppe  stellt  sich  nach  Zahl  der 
Gattungen  und  Arten  gegen  die  der  Rotbgroppe  als  eine  ent- 
schieden reichere  dar,  wie  auch  die  Indiridnensahl  in  manchen 
Lagen  und  strichweise  eine  erstaunlich  grosse  ist  (abgesehen 
Ton  den  Foraminiferen  des  Roths).  Allein  der  Erbaltungsao- 
stand  ist  im  grossen  Ganzen  ein  höchst  mangelhafter,  denn 
meist  sind  es  nur  verwischte,  undeutliche  Abdrucke  und  Stein- 
kerne, welche  in  Menge  glimmerreiche  Schichtflachen  bedecken 
oder   mergelige  Lagen  erfüllen.    Im   ganzen   Gebiet  der  Karte 
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ficheioi  dieser  Zastand  zu  herrechen,  da  das  auf  vielen  Wande- 
rtuigeo  gesammelte  Material  our  onbedeatead  and  zu  weiter- 
greifenden Schlüssen  unzureichend  ist;  an  vielen  Stellen  kann 
man  hier  sogar  von  entschiedener  Petrefaktenarmuth  reden. 
Wir  müssen  uns,  um  einen  näheren  Blick  auf  die  Petrefakten- 
fobrong  und  den  paläontologischen  Charakter  dieser  Triasstufe 
IQ  gewinnen,  in  die  Gegend  von  Bozen  wenden,  wo  der  Com- 
plex  in  bessern  Profilen  und  mit  besseren,  deutlicheren  Petre- 
fskren  aufgeschlossen  ist. 

Herr  y.  Riohthofbn  unterscheidet  dort  1)  „Seisser  Schich- 
ten/* Sie  enthalten  zu  unterst  die  oben  erwähnten  schwarzen 
Foraminiferenkalke  und  sind  im  übrigen  graue,  sandig-merge- 
lige, dunngeschichtete,  wellige  Kalke,  besonders  charakterisirt 
darcb  das  bekannte  alpine  Petrefakt  Posidonomya  Clarai 
Emmiu,  neben  der  nur  wenig  bestimmbares  vorkommt.  Darüber 
2)  „Campiler  Schichten,*'  ein  Complez  von  oben  und  unten 
rothen,  in  der  Mitte  gelbgrauen  schiefrigen  Schichten,  welche 
sich  in  dieser  Farben-Dreitheilung  sehr  oft  an  den  Gehängen 
präsentiren,  und  eine  besonders  an  kleinen  Gastropoden  und 
lonchiferen  reiche  Fauna  beherbergen;  hervorzuheben  ist 
C$ratite$  Cassianus  Hau«,  Naticella  costata  Mü., 
Turbo  rectecostatus  Hau.,   Myacites  fassaensis  Wibsh. 

Bin  weiteres  Anhalten  geben  Herrn  Gombjsl's  genaue 
Profile  aus  der  Bozener  Gegend,*}  und  die  daran  geknüpften 
Bemerkungen  und  Resultate.  Wir  entnehmen  denselben  folgen- 
des: Sehr  nahe  über  den  schwarzen  Foraminiferenkalken  fol- 
gen, etwa  dem  tiefsten  Wellenkalk  entsprechende  Lagen  mit 
Pecten  düciteSf  Ostrea  ostradna  und  einigen  andern  Petrefakten, 
wenig  darüber  die  Lsgen  mit  Posidonomya  Clarai y  dann 
eine  oolithische  rothe  Bank  voll  kleiner  Gastropoden  (Holo- 
pellen),  und  nun  die  Hauptpetrefakten-Schichten  mit  Ceratites 
CassianuBf  Turbo  rectecostatus,  Naticella  costata^ 
Myacites  (Fleuromya)  faseaensis  und  andern  Conchiferen, 
Pecteriy  OerDiUia  etc.,  welcher  Horizont  etwa  den  tieferen 
Schichten  des  Wellenkalkes  und  der  Region  der  fränki- 
schen Dentaliumbänke  gleichgesetzt  wird.  —  Bezuglich  der 
Gesteinsfolge  und  der  Vertheilung  der  Petrefakten  in  diesem 
Schichten-Ganzen   besteht   zwischen   diesen  Profilen   und   den 


•)  A.  a.  O.  S.  30  ff. 
Z«iis.4.D.|Ml.Gff.XXVI.3.  26 
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Angaben  v.  Riohthofbn's  im  Allgemeinen  eine  anvericeDobare 
Uebereinstimmung,  im  besondern  namentlich  aach  darin,  da^^ 
die  Pos,  Clarai  flieh  in  den  ontern,  flonflt  weniger  versteine- 
rungsreichen  Lagen  hält,  und  erst  hoher  die  eigentlich  peire- 
faktenreichen  Lagen  mit  gahlreichen  Schnecken  and  Bivalveii 
sowie  mit  Cer.  Cassiantia  folgen. 

Wir  können  die  Resultate,  die  sich  aus  der  UntersncbuL^ 
der  genannten  Geologen  in  der  Bocener  Gegend  ergeben,  ais 
so  eher  als  auch  für  das  Gebiet  unserer  Karte  Toliig  zu- 
treffend annehmen,  als  an  der  einzigen  Stelle,  wo  sich  ein 
durchgehender  Aufschluss  dieser  Partie  ergab,*)  die  Beobach- 
tungen mit  jenen  Resultaten  recht  gut  über  ein  stimmen; 
sowohl  bezüglich  der  G  est  eins  folge,  als  auch  beznglicb  dci 
Lagers  der  Pos,  Clarai  und  der  petrefaktenreichec 
Lagen,  An  allen  übrigen  Stellen  bezeugen  in  Ermangelu:;^ 
durchgehender  Aufschlüsse  und  wohlerhaltener  Petret'aktci> 
wenigstens  die  immer  wieder  auftauchenden  charakteristische!, 
und  Constanten  Gesteinslagen  des  mittleren  und  oberen  Theili 
der  Gruppe,  dass  wir  noch  wesentlich  dasselbe  TriasgebiluV 
vor  uns  hieben  wie  bei  Bozen. 

Der  Horizont,  auf  welchen  die  Art  der  Fauna  in  diesv: 
untersten  Muschelkalkstufe  verweist,  ist,  wie  schon  ausge- 
sprochen wurde,  etwa  der  des  tiefsten  bis  zum  tieferen  ausser* 
alpinen  Wellenkalk.**)  Bezüglich  der  vollständigen  Aafzäb- 
Inng  der  Arten  ist  auf  die  cit.  Arbeiten  der  Herren  v.  Richt 
HOFBN,  GüMBSL,  Bbm£CK£  ZU  verweiseu.  Mir  selbst  gelang  e: 
nicht,  Neues  im  Gebiet  der  Karte  zu  finden;  ausser  den  weüi; 
kenntlichen  Myaciten  sind  Myophorienabdrücke,  sp.  dlv.,  vtn: 
den  Conchiferen  wohl  noch  am  meisten  yertreten«***)  £)'' 
kleinen  Gastropoden  kommen  vielfach  auf  die  y.  Schaukotu 
abgebildeten  Rissoen  hinaus.  (Krit.  Yerz.  d.  Verst.  d.  Tri^^ 
im  Yicentin.  T.  III.) 

Ich  zog  es  vor,  diesen  Schichtencomplex  nicht  weiter  n' 
die    Abtheilungen    der    Seisser    und    Campiler    Sehichtea   2j 


*)  Auf  dem  Bergracken  südl.  von  Welsberg  im  Posterthal. 
**)  GüMBBL.  a.  a,  0.   28,  42,  43.    —    Vergl.   ferner  BeRBCKP,  IV'  • 
einige  Mnschelkalkablagernngen  d.  Alpen,  Qeog.  pal.  BeStr.  Bd.*i.  Her.  i 
***)  Dm  aofgefondene  Material  ist  N.  Jahrb.  für  Miner.  td73  S.  J^' 
namha/t  gemacht. 
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trenneo,  am,  da  die  Rotbgruppe  schoo  aasgefichieden  war,  die 
Trennungen  nicht  za  häufen.  Aach  läset  sich  die  untere 
Partie  des  Complexes  bei  der  Seltenheit  deutlicher  Exemplare 
der  P<md.  Clarai  und  bei  ihrer  petrographisch  wenig  in  die 
Aogen  fallenden  Beschaffenheit  an  den  Gehängen  nicht  so 
leicht  erkennen  als  die  tiefer  liegende  Rotbgruppe.  Beim 
üeberschreiten  eines  in  diesem  Gomplex  liegenden  Gehänges 
trifft  man  in  der  Regel  gewisse  charakteristische  Bänke  in 
verschiedenen  Höhen  wiederholt  an;  dies  ist  nun  sehr  wahr- 
scheinlich nicht  immer  wirkliche  Wiederholung,  sondern  zum 
Tbeil  nur  scheinbare,  in  Folge  von  Faltungen  und  Abbruchen, 
welche  in  diesen  Theilen  des  Triasgebirges  sehr  gewohnlich 
sind,  und  cagleieh  auch  diesen  Complex  mächtiger  erscheinen 
iMsen  als  er  in  der  That  ist:  ich  halte  es  für  wahrscheinlich, 
dags  doch  ein  und  dasselbe  Profil,  nach  Art  derer  der  Bozener 
Gegend  oder  des  bei  Welsberg  gelegenen,  bei  all*  diesen  Un- 
regelmässigkeiten zu  Grunde  Hegt,  welche  freilich  dazu  bei- 
tragen, dass  die  Erkennung  der  Grenzen  erschwert  wird. 

Die  Schicbtenfolge,  welche  y.  Schauboth  a.  a.  O.  von 
Recoaro  anfuhrt,  gleicht  der  oben  gegebenen  aus  der  Roth- 
gruppe und  ersten  Muschelkalkstufe  sehr;  auch  hier  wird  Pos. 
Clarai  aus  den  tiefern  Lagen  namhaft  gemacht.  —  Vergl,  fer- 
ner über  die  Trennung  dieser  Gruppe  in  zwei  Untergruppen: 
BsHBCKB  1.  c*  S.  14,  15,  28.  —  Stur,  Geologie  der  Steier- 
mark S.  209  ff. 

Ueber  die  Gesteine  des  Muschelkalks  erster  Stufe  sind 
Doeh  einige  nähere  Angaben  zu  machen.  Der  Hauptsache 
nach  sind  es  graue,  gelblich  verwitternde,  mergelige  Kalkbänke 
nad  Kalkschiefer;  ferner  graue  thonig  mergelige  und  thonig 
Bändige,  und  in  den  oberu  Particen  der  Gruppe  stark  roth 
gefärbte  thonig  sandige  Schiefer;  sowohl  die  Kalke  und 
Mergel,  als  namentlich  die  sandig  thonigen  Schiefer  zeichnen 
sich  durch  reichlichen  Qlimmergehalt  aus;  so  dass  die 
Giimmerlamellen  nicht  nur  dicht  gedrängt  und  in  sehr  auf- 
falliger Weise  die  Schichtflächen  der  schiefrigen,  grauen  und 
rothen  Lagen  bedecken,  sondern  auch  manchmal  die  Masse  der 
kalkigen  Bänke  sich  ganz  mit  winzigen  Glimmerblättchen  im- 
prägnirt  zeigt.  Solche  kalkige  Bänke  findet  man  auch  oft  mit 
phyliitischen  oder  thonschiefrigen  dunkeln  oder  grünlichen 
Lagen    durchwachsen ,    welche    dann   auf   verwittertem   Quer- 
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brach   ein   flaseriges   Aussehen    bewirken,    oder   das  Ansehen 
eines  mit  Muschelschalen  durchwachsenen  Kalkes. 

Besonders  auffallend  sind  die  im  obern  Bereich  der 
Gruppe  mächtig  entwickelten  rothen  Schiefer.  Meist  bil- 
den sie  in  Menge  auf  einander  geschichtet  breite  rothe  Zooen; 
besonders  erwähnt  v.  Richthopbn  mehrfach  die  iwei,  donl 
eine  graue  Zone  getrennten  rothen  Streifen  der  Campiier 
Schichten,  die  sich  fernhin  sichtbar  an  den  Qehäogen  der 
Gegenden  weiter  westlich  hinziehen«  Man  kommt  aber  aacü 
an  Stellen,  wo  graue  Kalke,  graue  und  rothe  Schiefer  geradtza 
mit  einander  abwechseln.  —  In  den  Profilen  Govbel^s  1.  c. 
S.  30,  31  liegen  rothe  Schiefer  schon  in  der  Region  der  A? 
Clarai,  Ebenso  im  Profil  bei  Welsberg.  Auch  ?.  Schairoie 
(Uebers.  d.  geog.  Verb.  d.  Geg.  v,  Recoaro)  fuhrt  solche  Schie- 
fer aus  dieser  Zone  an.  —  Die  Grnndmasse  dieser  rotbi: 
Schiefer  ist  thonig  und  stark  eisenoxydhaltig,  ferner  ist  Quar.- 
in  feinvertheiltem  Zustande  zugegen  und  ein  die  kleinsten  Thel.t 
noch  erfüllender  Glimmergehalt,  Die  rothen,  glimmer- 
reichen, mit  undeutlichen  Myacitenabdriicken  bedtx^ 
ten  Schichtflächen  dieses  Gesteins  sind  eine  sehr  in  die  Auge 
fallende  und  charakteristische  Erscheinung  in  diesem  Tbeil  dt' 
Triasgebirges.  Die  alpine  Entwicklung  weicht  in  diesen  eig^r- 
thumlichen  thonigschiefrigen  Schichten  von  der  aoBStr 
alpinen  ansserlich  sehr  ab.  Man  stosst  in  diesem  Compl ' 
stellenweise  auf  Lagen,  die  fast  thonschieferartig  sind. 

Nicht  minder  charakteristisch  sind  die  sich  häufig  wieder 
holenden  eigen  thumlichen  al  gen  artigen  oder  wnrmf')^ 
migen,  zum  Theil  vielleicht  von  Fussspuren  herröbrendt 
wulstformig  erhabenen  Zeichnungen,  welche  gr»'^ 
oder  graugrüne,  glimmerreiche  Schichtflächen  bedecken,  uj 
sich  auf  die  weiteste  Entfernung  gleich  bleiben;  ich  sab  ^^ 
z.  B.  am  Weg  von  St.  Vigil  nach  Prags  genau  so  wie  i^ 
Weissbachgraben  an  der  Mendola. 

Das  bemerkenswertheste  Gestein  jedoch  aas  dieser  Grupi 
welches  ebenfalls  so  constant,  wie  ein  Leitpetrefakt  weit^ 
sich  vorfindet  und  in  den  kleinsten  Fragmenten  zu  erkeo:' 
ist,  sind  jene  rothen  oolithischen  Schnecken-Lnm-i 
ch  eil  bänk  e ,  welche  etwas  unter  den  Hauptpetrefakten-Scb 
ten  mit  Naticella  costata  etc.,  also  etwa  am  Beginn  der  Can^i ' 
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Scbicbteo  liegen.*)  Bei  näherer  Besichtigang  erweist  sieb  dies 
Gestein  als  ein  Haufwerk  dicht  an  einander  Hegender,  ganz 
kleiner,  in  Eisenoxjd  verwandelter  Oastropoden-  (Holopellen-) 
schalen,  dazwischen  weisses,  kalkspathiges  Cäment;  an  ande- 
ren Handstacken  bemerkt  man,  dass  das  Eisenoxyd  ancb  die 
Zwischenmasse  imprägnirt  und  zugleich  in  demselben  Maasse 
die  organische  Form  verwischt.  Wieder  andere  Handstücke 
zeigen  in  einer  weissen,  kalkigen  Cämentmasse  rothe,  schalige 
Eisenoxjdoolithkorner,  ohne  pastropodenschalen.  Umgekehrt 
zeigen  andere  Proben  kalkig  erhaltene  Schalen  von  kleinen 
Schnecken  und  Zweischalern  mit  eisenoxydrother  Ansfollnngs- 
Qod  Cämentmasse.  Beim  Losen  in  verdünnter  Säure  hinter- 
lassen diese  Gesteine  stark  eisenoxjdhaltigen  Thon  und 
Glimmerschuppchen,  was  ja  auch,  nebst  feinem  Quarzsand,  die 
Grundmasse  jener  rothen  Schiefer  ist. 

Die  von  den  Herren  y.  Riohthofen  und  Gühbbl  aus  den 
Campiler  Schichten  beschriebenen  eigenthumlichen  Conglome- 
rate  habe  ich  im  ganzen  Gebiete  der  vorliegenden  Karte  nicht 
beobachtet. 

Eigentlich  dolomitische  Gesteine  kommen  in  diesem  gan- 
zen Complex  nur  wenig  oder  ganz  zurücktretend  vor. 

Die  pctrographisch- chemische  Zusammensetzung  der  be- 
schriebenen Gesteine  deutet  auf  eine  Bildungsweisc,  bei  wel- 
cher gleichzeitig  kalkige  Niederschläge  und  mechanisch  einge- 
schwemmte Sedimente  thätig  waren;  letztere,  nämlich  Thon, 
eisenoxjdreicher  Thon,  Glimmerblättchen  und  Quarzsand  sind 
noch  dieselben  Stoffe,  welche  auch  zur  Bildung  der  unter- 
lagernden Schichten  der  Buntsandstein-  und  Rothgruppe  bei- 
trugeo;    sie  rubren  von  den  Gesteinen  des  damaligen  Festlan- 


*)  OtJHBiL,  I.  c.  Profile,  S.  30,  31  No.  5.  —  An  den  Gehängen 
lingi  des  Fnaterthalfl  etc.,  beobachtete  ich  diese  Bänke  meistens  mehr- 
fach in  verschiedenen  Distanzen  fiber  einander.  Nor  snm  Theil  mag 
diese  Wiederholung  in  den  schon  erwähnten  Falten  und  Abbruchen  be- 
grändet  sein;  wahrscheinlich  erscheinen  in  dem  hier  zu  Grunde  liegenden 
Profil  schon  mehrere  derartige  Bänke  statt  der  einen  1.  c. 

Auch  Bbnbckb  (I.e.  8.11)  bebt  diese  Bänke  als  „Hanptorientimngt- 
Bchichten*'  in  der  untern  Trias  hervor.  Besonders  hänfig  sei  in  ihnen 
die  Hoiapella  gradlior  Scbaur.  sp.  —  Vergl.  femer  v.  Schaorotb,  Uebers. 
iier  geogn«  Verh.  von  Becoaro :  oolithische  Bank  mit  Turhomlla  graci- 
Uor  etc. 
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landes,  Olimmerscbiefer,  Phjllit,  Quarzporpbjr  her;  bei  der 
Bildung  der  unlersten  Maschelkalkschichten  befanden  sie  sieb 
in  einem  durch  längere  Bearbeitung  im  Waaser  sehr  fein  ter- 
theilten  Zustande. 

In  der  Gonfiguration  des  Triasgebirges  aiacht  sich  der  be- 
schriebene Coroplex  der  ersten  Muschelkalkstnfe  sehr  gewohn- 
lich als  ansehnliche  Vorstufe  zu  den  weiter  zurück  noch  hoher 
aufsteigenden  Wänden  geltend;  welche  Vorstufe  —  Iheils  mehr 
terrassenförmig  vorspringend,  theils  mehr  in  successivem  Ueber- 
gang  zu  jenen  Wänden  —  gewohnlich  schon  ziemlich  steile 
Abhänge  aufzuweisen  hat.  Diese  Abhänge  werden,  was  sich 
häufig  wiederholt  und  ziemlich  charakteristisch  ist,  stellenweise 
von  nicht  hohen  grauen  Kalkwänden  unterbrochen,  die  seitlich 
nicht  sehr  lange  aushalten,  und  deren  mehrere  mitunter  in  ge- 
wissen Abständen  über  einander  auftauchen;  eine  Erscheinung 
die  wieder  mit  den  schon  erwähnten  Schichten  Wiederholungen 
und  Abbruchen  in  Verbindung  steht. 

Die  Mächtigkeit  des  ganzen  Complexes  durfte,  die  Wieder- 
holungen abgerechnet,  immerhin  100  Meter  weit  übersteigen, 
öfters  wohl  einige  100  M.  betragen. 

Die  Karte  zeigt,  wie  diese  erste  Muscholkalkstufe  stets  con- 
cordant  dem  Zug  des  Roth  und  Buntsandsteins  folgend,  vom 
Enneberg  her  längs  dem  Pusterthal  und  Seztenthal  and 
Comelico  verläuft.  Bei  Auronzo  greift  sie  in^s  Anzieithal  und 
bildet  hier  Mt.  Malone  und  Campiviei,  um  sich  dann  dem 
Anziei  und  der  Piave  folgend  SW  nach  Cadore  sn  wenden, 
wo  sie  gewolbartig  aufgebrochen  zu  beiden  Seiten  des  Plnsses 
hoch  an  den  Gehängen  hinaufgreift,  lieber  die  Boita  hinaus 
nach  W  sind  ihre  Schichten  nur  wenig  entblosst.  Mächtiger 
anstehend  findet  man  diese  wieder  in  der  Gegend  von  Caprile 
und  der  Fiorentina,  unter  Verhältnissen,  welche  anf  starke 
Faltungen  nnd  Dislocationen  hindeuten. 

Alpiner  Muschelkalk,  sweite  Stnfe. 

In  scharfem  Contrast  steht  zu  der  beschriebenen  ersten 
Stufe  des  alpinen  Muschelkalkes  die  folgende,  zweite«  Sahen 
wir  dort  einen  ziemlich  bunten  Wechsel  kalkiger,  mergeligerl 
und  sehiefriger  Gesteine  und  eine  artenreiche  Fauna  von' 
Gastropoden   und   Conchifercn,   so  finden   wir  hier  eine   ein-, 
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förmige  dolomi tische  Entwicklang  —  unten  mehr 
erdig  und  bitaminoe,  oben  mehr  kornig  krjatallinisch  —  und 
eine  Fauna,  welche  sich,  weoigetens  in  Torliegendem  Gebiete 
aof  niedere  Klassen  and  sehr  wenig  Arten  beschränl^t,  Cri- 
Doidenreste  and  Foramin iferen,  letztere  oft  massenhaft 
im  Gestein  angehäuft. 

Es  ist  die  erste,  manchmal  schon  recht  ansehnliche  Bil« 
daog  weissen  krrstallinischen  Dolomits  der  alpinen  Trias, 
welche  hier,  schon  im  Muschelkalk,  erscheint. 

Die  Orenze  nach  anten  ist  scharf,  die  dolomitiscben  Bänke 
liegen  concordant  auf  den  Schichten  der  vorigen  Gruppe,  überall 
deren  Zag  begleitend.  Es  kommen  wohl  Zwischongesteine  und 
Wechsellagerung  vor,*)  immerhin  aber  ist  die  Grnppe  wohl 
aosgepnigt.  Nicht  minder  ist  die  Grenze  nach  oben  sehr  be- 
stimmt aberall  da,  wo  die  dritte  Stufe  des  alpinen  Muschel- 
kalkes und  ober  dieser  die  Tuff- Abtheilung  entwickelt  ist;  wo 
dies  der  Fall,  da  tritt  die  zweite  dolomitische  Muschelkalkstufe 
als  leicht  kenntliche,  sich  naturgemäss  als  zusammengehöriges 
Ganze  präsentirende  Schichtengrappe  hervor.  Wo  jedoch  die 
genannten  Glieder  fehlen,  da  verschwimmt  diese  Muschelkalk- 
stofe  nach  oben  in  eine  continuirliche  Dolomitbildung. 

Die  Zutheilung  dieser  Gruppe  zum  Muschelkalk  beruht 
von  vorn  herein  darauf,  dass  auch  noch  über  ihr  Schichten 
mit  entschiedenen  Muschelkalk  -  Petrefacten  (Cephalopoden, 
Brachiopoden  etc.)  liegen;  sie  ist  im  übrigen  auch  dadurch 
gegeben,  dass  die  charakteristische  Foraminiferenspecies  ihrer 
oberen  Partie  auch  anderswo  im  alpinen  Muschelkalk,  nämlich 
im  Reiflinger  Kalk  zu  Hause  ist.  Ihre  untere  Partie  ent- 
spricht wahrscheinlich  dem  Recoaro-Kalk ,  wofür  indess 
wegen  Petrefaetenmangels  kein  sicherer  Beweis  vorliegt. 

Werfen  wir  nun  einen  näheren  Blick  auf  die  betreffenden 
Gesteine  und  ihre  Einschlüsse  und  halten  wir  uns  dabei  zu- 
nächst an  die  normale  Entwicklung;  als  solche  mag  diejenige 
gelten,  welche  wir  da,  wo  auch  die  dritte  Maschelkalkstufe 
erscheint,    vorfinden    and   welche    mit  dem    Normalprofi]    der 


*)  So  s.  B.  auf  der  Strecke  vom  Welsberger  Berg  nach  der  Hoch- 
alpe  ;  am  Weg  von  Dont  nach  Fomo  dt  Zoldo,  and  a.  O.  der  dortigen 
Qecead. 
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Pafler  Schlacht  abereinstimmt.  So  z.  B.  in  der  Gegend  von 
Welsberg  und  Niederdorf. 

Es  macht  sich  hier  in  der  unteren  Partie  des  Complexes 
sunächst  ein  eig^nthumliches  graues,  ziemlich  dichte«, 
bituminöses  Gestein  von  entschieden  dolomi tischen) 
Charakter  geltend;  dasselbe  ist  danner  and  dicker  geschichtet, 
plattig  und  zeigt  die  Eigenschaft,  sehr  leicht  beim  Zerschlagen 
in  Stacke  von  ziemlich  parallelepipedischer  Form  za  zer- 
springen, meistens  riecht  es  beim  Zerschlagen  bituminös.  Der 
Bitnmengehalt  isi  verschieden  stark,  ist  er  beträchtlicher,  so 
sieht  das  Gestein  ziemlich  dunkel  aus.*)  Häufig  sind  di^ 
Lagen  dieses  Dolomites  stark  entwickelt  und  erreichen  ciue 
gewisse  Mächtigkeit. 

Die  dolomitischen  Gesteine  dieser  unteren  Partie  simi 
jedoch  keineswegs  immer  dicht  und  plattig,  sondern  es  stellen 
sich  auch  sehr  oft,  zugleich  mit  jenen,  porösere  Lagen  ein. 
welche  dann  auch  ein  locheriges,  rauchwackenartiges  Aasseben 
gewinnen  und  stellenweise  in  ächte  Raucbwacke  selbii 
übergehen. 

Alle  diese  Gesteine,  welche,  wie  gesagt,  vorzugsweise  die 
untere  Partie  der  zweiten  Muschelkalkstufe  einnehmen,  (>r* 
weisen  sich  in  unserem  Gebiete  fast  ganz  versteinerongsleer. 
Es  ist  hervorzuheben,  dass  die  eigenthumlichen  Foramini feren. 
welche  wir  gleich  zu  erwähnen  haben  werden,  hier  noch  nicht. 
wenigstens  nicht  in  Menge  auftreten.  Das  wenige,  was  sich 
von  Petrefacten  stellenweise  findet,  sind  Durchschnitte  und 
Spuren  von    kleinen  Gastropoden,   Bivalven  und  Crinoiden.  **) 


*)  Derartige  Lagen  Btehen  unter  andern  an  der  Ampessaner  Strasse 
dem  obern  Ende  dei  Toblacber  Sees  gegenüber  an.  Sie  leigen  riel 
Bitumen,  sehr  wenig  in  Saure  unlösliche  Mineraltheile,  und  sind  ein  ent- 
schiedener Dolomit. 

Schon  im  Schichtenverband  trifft  man  nicht  selten  diese  Lagen  ganz 
lersprangen,  oder  auch  die  Sprünge  wieder  mit  Kalkspath  erfüllt. 
Manche  dünngeschichteten  Lagen  dieser  Region  zerfallen  zu  weiis  ver- 
witternden, griffeiförmigen  Stückchen.  Kalkspath  überkleidet  öfters  die 
Hohlräume  der  rancbwackigen  hierher  gehörigen  Gesteine.  In  iteiuer 
Probe  £and  ich  Gyps«  obwohl  das  Anssehen  ihn  öfters  erwarten  lic^<$: 
nur  eine  Probe  ragirte  auf  SchwefelsiMire. 

"^  Crinoiden  in  dieser  Zone  auch  in  der  Bosener  Gegend,  Gcvbel 
1.  c.  S.  48  Q.  51. 
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Ohne  scharfe  Orense,  vielmehr  allmählich  durch  Ueber- 
gang  eotwickelt,  folgt  auf  die  beschriebenen  DolomiUchichten 
ein  in  der  Regel  kornig  krystallinischer,  weisser  oder 
doeh  lichter  Dolomit;  er  macht  gewohnlich  die  grosseie 
Hälfte  der  Gruppe  aus  und  ist  stets  aufs  Deutlichste  i  n 
Bänke  geschichtet.  Man  trifft  feinkornige,  fast  dichte, 
dann  auch  wieder  grober  kornige  Varietäten;  ebenso  reinere, 
oft  poröse,  die  Poren  mit  Bitterspathkrjstallchen  ausgekleidet, 
und  anreinere,  mehr  graue  Abänderungen.  Manchmal  auch, 
doch  ausnahmsweise  erscheint  das  Gestein  mehr  kalkig  als 
dolomitisch,  ein  derartiges  Vorkommen  bemerkte  ich  am  Nord- 
abfall der  Hochalpe. 

Das  wichtigste  Kennxeichen  dieses  Gesteins  jedoch  ist 
seine  Erfüllung  mit  Gjroporellen ,  besonders  mit  der  Species 
Gyroporella  pauci/orata  Gümb.*)  Auf  gunstig  abge- 
witterten  Stucken  bemerkt  man,  wie  diese  Foraminiferen  dicht 
gedrangt  an  einander  liegend  das  Gestein  ganz  und  gar  er- 
fallen;  der  frische  Bruch  zeigt  oft  gar  nichts  oder  nur  schwache 
Umrisse.  Sie  sind  keineswegs  au  allen  Stellen  und  in  allen 
Lagen  des  Dolomits  gleich  zahlreich  vorhanden.  Strichweise 
and  in  einem  Profil  auch  bankweise  scheinen  sie  ganz  zu 
fehlen.  Dazu  kommt  der  so  äusserst  verschiedene  Verwitte- 
rongsmodns  und  der  damit  zusammenhängende  Erhaltungszu- 
stand; alles  das  bedingt,  dass  man  an  einer  Stelle  vielleicht 
nar  wenige  oder  schlecht  erhaltene  Spuren  der  Gjroporellen  ent- 
deckt, während  sie  anderswo  in  Menge  und  gut  ausgewittert 
vorkommen.  Jedenfalls  bleibt  OyroporeUa  pauci/orata  für  diese 
Partie  des  alpinen  Muschelkalkes  ein  höchst  bezeichnendes 
and  bis  zu  einem  gewissen  Grade  leitendes  Petrefact,  nach 
welchem  man  in  den  betreffenden  Gegenden  gewohnlich  nicht 
nmsonst  suchen  .wird,  was  um  so  wichtiger  ist,  als  dieser 
Dolomit  ausser  den  Foraminiferen  nur  wenig  enthält,  nämlich 
kleine  Gastropo den  indifferenter  Form  und  Crinoiden- 


*)  OüHBCL,  die  sogen.  Nalliporeo.  Abh.  d.  Königl.  Bayr. -Akademie 
d.  Wissecsch.  II.  Gl.  11.  Bd.  1.  Abth.  1873.  —  Es  ist  nicht  ansge- 
schlossen,  dass  neben  dieser  Form  paueiforata  noch  eine  oder  vielleicht 
mehr  als  eine  nahestehende  Form  vorkomme,  wobei  besonders  an  die 
Formen  Tab.  D,  m.  Fig.  3  nnd  auch  5  (1.  e.)  gedacht  wird. 
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Stielglieder.*)      Man    konnte    daher   diesen  Dolomit   auch 
als  „Hauptbänke  der  Gyroporella  pauci/orata^*^  beaeicbnen.**) 


*)  Die  kleinen  Qastropodcn  treten  manchmal  erst  im  Dunnschli^ 
hervor.  Die  Crinoidenstielstiicke  sind  nicht  gerade  selten,  meist  kleio- 
Die  Form  deutet  auf  Encrinus  sp.  Die  grössten  fand  ich  Tor  dem 
Sarenkofel,  sie  hatten  6  Mm.  Durchmesser,  auf  der  Brnchfläche  des  G<.- 
Steins  treten  sie  in  bekannter  Weise  spftthig  krystallinisch  berror;  ibr? 
Masse  ist,  wie  die  umgebende,  dolomitiscb.    ^ 

**)  Die  skizzirte  Entwicklung  dieser  dolomitischen  MaschelkalkatarV 
findet  ganz  so  westwärts  von  unserem  Gebiete  und  in  der  Gegend  tcc 
Bozen  statt.  Herr  V.  Bichthofbn  unterscheidet  dort  1)  Virgloriakälk. 
dunkle,  bituminöse  Schichten  ohne  Petrefacten,  welche  als  wahr- 
scheinlich den  Becoaro-Brachiopoden-Schichten  mit  Retiia  trtytmeUa  etc 
gleichstehend  bezeichnet  werden,  und  2)  Mendola-Dolomit,  krysUlliQiscb 
drusiger  Dolomit,  für  welchen  crinoidenstielartige  Gebilde  (früher  au 'b 
als  Nulliporen,  Chaetetes,  Trochitensäulen  aufgeführt)  d.  i,  die  GyroporcUen 
als  leitend  genannt  werden.  Virgloriakalk  und  Mendoladolomit  entsprechen 
ohne  Zweifel  ganz  den  oben  unterschiedenen  zwei  Pailieen  unseres  Muschel- 
kalkes zweiter  Stufe;  überdies  führt  ▼.  Ricdtboper  ao,  dass  ersterer  in 
gewissen  Gegenden  allmählich  in  letzteren  übergehe.  —  Aach  im  Froi;I 
bei  Pufl  findet  man  unten :  grauen  Dolomit  und  Kalk  mit  knoUiizf  n 
Lagen  und  Crinoiden  (Virgloriakalk),  oben:  sehr  wohlgeach  ich  tele  r 
grauen  und  weissen  Dolomit  mit  Gyroporella  pauciforata  (Gumbel  I.  c 
8.  5'2).  —  Ibid.  47  IT.  siehe  Über  das  Unzutreffende  der  Bezeichnu^.: 
„Mendoladolomit.** 

Der  Mangel  an  Petrefacten  verhindert  die  GleichsteHang  dies'^r 
Muschelkalkstufe,  oder  speziell  ihrer  unteren  Partie,  mit  dem  Brach  o- 
podenhorizont  von  Becoaro  mit  Bestimmtheit  auszusprechen.  Ich  seib-* 
fand  nur  an  wenigen  Stellen  Anzeichen  Ton  Petrefacten  in  dieser  Zuc:; 
so  am  CoUesei  beim  Krensberg  hinter  Sexten.  Nahe  beisammen  mit  Gyn,- 
porelU  paudforala  führendem  Dolomit  und  mit  bitaminoMn  Plattendolo- 
miten  und  Banchwacken  liegen  dort  Dolomite  mit  Crinoiden  nnd  Kalklagen 
welche  ein  muschelkalkartiges  Aussehen  haben  nnd  Durchschnitte  von 
Muscheln  nnd  Schnecken,  auch  kleine  Hornstein-Einschlüsse  zeigen.  D:c 
Lagemngsverhältnisse  sind  dort  derart,  daas  man  diese  ^Schichten  f>r 
„Virgloriakälk*'  nehmen  mnss,  nicht  für  höheren,  unserer  dritten  S:u-< 
entsprechenden  Muschelkalk.  In  den  plattigen,  bitnminoeen  Lagen  f&n  - 
ich  nur  am  Sarenkofel  Schnecken-Durchschnitte;  Gyroporellen  komm^r 
allenfalls  in  den  höheren  Lagen,  dem  krystalUnischea  Dolomit  8ch>!< 
nahe,  Yor. 

Herr  y.  Bicbthofbü  führt  an,  dass  am  Mt.  Frisolet  im  Vtrg1or:ä- 
kalke  Retna  irigonella  gefunden  sei.  Bei  den  aiemlieh  eompliciriei. 
Lagernngsyerhältnissen  nnd  häufigen  8ehichtenwied«rbolungeB  an  diesfi 
Stelle  wäre  übrigem  eine  Verwechselung  ait  höherem  MusdMikalk  (^*c' 
dritten  Stufe)  nicht  undenkbar. 
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Bei  unserer  biBherigen  Betracfatang  der  zweiten  Maschel- 
kaikstafe  war  der  Fall  in^s  Aage  gefasst,  wo  über  ihr  auch 
die  dritte  Moschelkalkstafe  and  auf  diese  die  Sedimentärtuffe 
folgen.  Hininznfngen  wäre  nnr  noch,  daas  in  diesem  Falle 
die  obere  Grenze  der  zweiten  Stufe  ganz  scharf  hervortritt. 
Auf  den  Dolomit  mit  Oyrop,  paucif.  folgen  Kalke  und  Horn- 
Bteiokalke,  der  folgenden  Stufe  angehorig.  Die  genannte  Fora- 
minifere  gebt  bis  oben  hin,  wenn  auch,  wie  es  scheint,  die 
obersten  Bänke  nicht  gerade  sehr  stark  damit  erfüllt  sind. 

In  dieser  Weise  gestaltet  sich  die  Sache  im  SW  Theile 
unseres  Gebietes,  vom  Enneberg  an  bis  fast  an  die  Ampezza- 
ner  Strasse  bei  Toblacb.  Die  Mächtigkeit  der  zweiten  Muschel- 
kalkstnfe  ist  in  dieser  Gegend  ansehnlich,  wenn  sie  auch  die 
der  ersten  nicht  erreicht ;  wie  man  dies  zwischen  Welsberg  und 
Aasserprags  und  auf  den  Gehängen  zwischen  Niederdorf  und 
Tüblach  mehrfach  bemerken  kann. 

In  einem  nicht  unbeträchtlichen  Theil  unseres  Kartenge- 
bietes nun  finden  wir  die  beschriebene  dolomitiscbe  Muschel- 
kalkstufe  ohne  obere  Grenze;  diese  Stufe  eröffnet  dann 
eine  Dolomitbildung,  welche  continuirlicb  bleibt  und  auch  die 
nachat  folgenden  sonst  wohl  unterscheidbaren  Triasstufen  der- 
art umfaast  oder  repräsentirt,  dass  bis  zu  einem  gewissen  weit 
höheren  Horizont  keine  Grenzen  mehr  hervortreten.  Wir  fassen 
diese  Art  der  Entwicklung,  welche  ihr  vollkommenes  Analo« 
gon  in  der  Gegend  von  Bozen  am  Schiern  findet  und  von 
dort  ans  den  Beschreibungen  der  Herren  y.  Righthofsn,  Stob, 
<>CMBBL  bekannt  ist,  —  hier  nur  so  weit  in^s  Auge,  als  sie 
auf  die  in  Rede  stehende  Muschelkalkstnfe  Bezug  hat,  um  bei 
einer  späteren  Gelegenheit  wieder  darauf  zurückzukommen. 

Von  der  Ampezzaner  Strasse  bis  nach  Auronzo  zieht 
Bich  längs  dem  Posterthal,  Sextenthal  und  Comelico  Superiore 
über  den  Vorstufen  der  tieferen  Triasschichten  ein  mächtiger 
Dolomitwall,  in  hohen  Wänden  und  Zacken  aufragend.  Da, 
wo  diese  Steilwände  über  der  ersten  Muschelkalkstnfe  aufzu- 
steigen beginnen  —  Beobachtungspnnkte  hierfür  sind  etwa  die 
Hohe  südlich  vom  Kreuzberg,  Collesei  oder  Schuss  genannt, 
und  die  Hohen  der  Gsellberge  bei  Sexten,  auch  die  Ampezzaner 
Strasse,  —  bemerkt  man  über  den  Kalkmergeln  und  rothen 
Schiefern  der  ersten  Muschelkalkstufe,  ganz  in  normaler  Weise 
Jene  plattigen»  dunklen  Dolomite,  welche  die  zweite  Mnsehel- 
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kalkstofe  ond  damit  die  condDoiriicfae  Dolomitbildaog  eroffben ; 
▼on  Collesei  aos  sieht  mao  deotlicb,  wie  dieselben  als  dook* 
leres,  doDoer  geschichtetes  Band  unten  an  den  Steilwänden 
in  SO  Richtung  weiter  liebend^  öfters  «wischen  dem  Schott 
aoftanchen.  An  den  genannten  Pnnkten  gelingt  es  denn  auch, 
die  ingehorige  obere  Partie  der  sweiten  Muschelkalkstnfe  in 
mehr  oder  minder  dentlich  aasgewitterten  Gyroporellen  (paueif,) 
in  kornig  krystallinisebem  Dolomit  sn  erkennen.  Bis  wohin 
diese  obere  Partie  jedoch  an  den  Steil  wanden  in*s  Hangende 
reicht,  das  lässt  sich  nicht  weiter  bestimmen,  nm  so  weniger, 
als  Gyropor.  pantdf,  stellenweise  weit  in's  Hangende  geht,  iq 
der  Art,  dass  man  die  höheren  und  höchsten  mit  dieser  Fora- 
minifere  erfüllten  Dolomitbanke  kanm  mehr  snm  Moschelkalk 
s weiter  Stufe  su  rechnen  haben  wird,  sondern  in  ihnen  dolo- 
mitische Repräsentanten  des  Muschelkalks  dritter  Stufe  wird 
erblicken  müssen.  Diese  Foraminiferenspecies  kann  daher  auch 
nicht  ausschliesslich  leitend  für  die  xweite  Stufe  betrachtet 
werden. 

Bemerkung.  Was  auf  der  Karte  im  NO  Gebiet  als 
alpiner  Muschelkalk  zweiter  Stufe  dargestellt  ist,  druckt  jene 
tieferen  bituminösen  (Virgloriakalk  ?)  und  die  nächst  folgendeo 
reineren  Lagen  mit  Gyropor.  paudf,  aus;  die  Orenxe  nach 
oben  ist  allerdings  in  der  Natur  wenig  begründet. 

Im  ganzen  sudlichen  Theil  unseres  Kartengebietes, 
von  Aoronzo  durch  Cadore  nach  Zoldo  und  Caprile  liegen 
auf  den  dolomitischen  Gesteinen  der  sweiten  Muschelkalkstufe 
allerorten  wieder  die  Schichten  der  dritten.  Allein  es  lässt 
sich  dabei  nibht  verkennen,  dass  die  zweite  Muschelkalkstnfe 
in  diesen  Gegenden  einen  von  dem  oben  beschriebenen  etwas 
abweichenden  Charakter  hat.  Namentlich  muss  hervorgehoben 
werden,  dass  die  Gyrop.  p€tuci/.  hier  keinenfalls  in  der  Menge 
und  Regelmässigkeit  auftritt,  wie  im  N  des  Gebietes;  ich 
beobachtete  sie  weder  an  Ort  und  Stelle,  noch  fand  sie  sich 
in  den  Dannschliffen  der  gesammelten  Proben.*)  Auch  die 
petrograpische  Beschaffenheit  des  Gesteins  differirt  etwas  und 


*)  Damit  ift  Ihr  Vorkommen  allerdings  noch  nicht  in  Abrede  ge- 
gtellt,  allein  dass  die  massenhafte  Erfnllnng  des  Gesteins  mit  dieser  Form 
fehlt,  daf&r  spricht  schon  der  Umstand,  dass  man  an  den  von  mir  he> 
sachten  Pnnkten  umsonst  nach  den  bekannten  Verwitternngartncken  sacht* 
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gleicht  meist  Dicht  ganz  jenem  weissen,  kornig  krystaUinischen 
Gjroporellendolomit,  der  wenigstens  in  dem  weitaas  grossten 
Tbeil  des  nordlichen  Zages  herrschend  ist.  So  scheint  in 
der  Strecke  von  Auronzo  weiter  S  und  SW  öfters  ein  ziem- 
lich dichtes,  graaes,  kalkiges  Material  statt  jenes  Dolomites 
eiazatreten.  Anch  der  zwischen  Boita-  and  Zoldothal  in  «der 
Gegend  der  Forcella  Cibiana  etc.  am  Coir  Alto  auftretende 
Dolomit  dieser  Stafe  liess  an  den  Beobachtungspnnkten  keine 
deotlichen  Gjroporellen  erkennen,  während  im  Dannschliff 
wenigstens  Crinoidendarchschnitte  hervortreten.  Bei  Caprile, 
aof  Mt.  Fernazza,  sowie  am  Weg  nach  Alleghe,  ist  der  be- 
treffende Dolomit  graagelb,  etwas  raoherdig  and  feinkornig, 
dabei  porös  und  fahrt  eine  Gjroporelle^  welche  der  Oyrop, 
midtiseridlü  GüMB.  wahrscheinlich  nahe  steht,  ihr  Erhaltungs- 
zastaod  lässt  indess  keine  Bestimmung  zu.  Nordlich  von 
Gaprile  gegen  Colle  di  S.  Lucia  and  Bachenstein  zu  ist  die- 
selbe Dolomitstofe  weiss,  drusig  feinkornig  und  ganz  ohne 
Einschlüsse.  *) 

Die  typischen,  bituminösen  Lagen,  welche  gewohnlich  die 
untere  Partie  der  Stufe  repräsentiren ,  traf  ich  am  Weg  von 
Venas  nach  Cibiana,  nur  wenig  entblosst  anstehend.  Ein 
kalkig  dolomitisches,  bituminöses  Gestein,  ebenfalls  hierher 
gehörig,  am  Weg  von  Lozzo  di  Cadore  nach  der  Forcella  di 
Falle,  so  dass  Anzeichen  vorliegen,  dass  auch  in  diesen  siid- 
lichen  Gebieten  stellenweise  dieselben  beiden  Partieen  dieser 
Stufe  unterschieden  werden  können,  wie  in  den  nordlichen. 
Allerdings  nicht  überall,  denn  an  gewissen  Stellen  ist  das 
Gestein  von  unten  bis  oben  ziemlich  dasselbe;  so  an  den  er- 
wähnten Stellen  des  Mt.  Fernazza  bei  Caprile. 

Was  wir  in  der  Gesteinsbeschaffenheit  der  zweiten  Muschel- 
kalkstafe  im  sadlichen  Theil  des  Gebietes  finden,  nämlich  eine 
gewisse  Veränderlichkeit  im  Gegensatz  zu  dem  constanteren 
Verhalten  weiter  nordlich,  das  gilt  auch  von  der  Mächtigkeit, 
Im  Ganzen  erscheint  dieser  Dolomit,  wie  man  ihn  auf  dem 
Höhenzug  längs  der  Piave  und  Boita,  von  Auronzo  bis  Venas 
bemerkt,  von  ansehnlicher  Mächtigkeit,  ebenso  weiterhin  west- 


*)  Nahe  bei  Caprile,  aeitwarta  vom  Weg  nach  Andras  kommt  in 
diesem  Dolomit  Bleiglans  Tor,  der  Qegenatand  einer  kleinen  berg- 
mlnnischen  Versnehsarbeit  war. 
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lieb  in  dem  Höhenzug  Coir  Alto,  Col  Dnro  etc.  nach  Forno 
di  Zoldo  zu;  doch  tauscht  man  sich  wohl  nicht,  wenn  man 
in  dieser  auf  gewissen  Hohen  genannter  Gegend  sehr  atisebti- 
lieh  erscheinenden  Mächtigkeit  nur  eine  scheinbare  erblick 
welcher  ein  oder  mehrere  Abbruche  zu  Grunde  liegen  (ar. 
Dialocationen  verschiedener  Art  fehlt  es  in  diesem  Gebiete  über- 
haupt nicht).  An  manchen  Zwischenstellen  indess  findet  maD 
diesen  Dolomit  wenig  mächtig,  so  in  der  Thaltiefe  der  B*  iu 
bei  Venas,  auch  wohl  im  Rutortothal  unterhalb  Zoppe.  Sehr 
gering  ist  seine  Mächtigkeit  im  Thal  beiderseits  fon  Dout: 
namentlich  an  der  Stelle  oberhalb  Dont  ist  er  aoffallecc 
schwach,  so  dass  man  Acht  haben  muss,  ihn  nicht  so  über- 
sehen. Am  Fernazza  bei  Caprile  ist  diese  Dolomitstofe  roa 
mittlerer,  ziemlich  normaler  Mächtigkeit. 

Als  Hauptmomente  aus  dem  Bilde,  welche  das  Auftrete:. 
der  besprochenen  Triasstufe  in  unserem  Gebiete  gewährt,  be- 
merken wir  zunächst,  dass  sie  allenthalben  vorhanden  ist  aod 
den  Zug  der  tieferen  Triasstufen  begleitet,  von  denen  sie  aicii 
stets  deutlich  abhebt,  während  sie  streckenweise,  nämlich  im 
NO  nach  oben  sich  in  Dolomit  verliert;  sodann,  dass  sie  in 
ihrer  Entwicklung  und  Mächtigkeit,  in  ihrem  Gesteinsmateria! 
und  dessen  organischen  Einschlüssen  nicht  mehr  den  so  gaoz 
Constanten  Charakter  der  tieferen  Stufen  zeigt. 

Alpiner  Muschelkalk,  dritte  Stufe. 

Wir  müssen  bei  der  Betrachtung  der  zunächst  folgende:: 
Triasstufen  denjenigen  Theil  des  Kartengebietes  unberocksicb- 
tigt  lassen,  wo  der  Dolomit  mit  Oyroporeüa  pauä/orata  der 
Vorläufer  einer  continuirlichen  Dolomitbildung  ist. 

In  dem  grosseren  Theil  des  Gebietes  sieht  man  dagegei: 
auf  jenen  Dolomit  eine  Schichtengruppe  folgen,  welche  si<:l^ 
nach  Gesteinsmaterial  und  organischen  Einschlüssen  wesent- 
lich und  sehr  auffällig  von  ihrer  Unterlage  unterscheidet,  oiiii 
in  welcher  überhaupt  ganz  besondere  und  neue,  dem  slpin^' 
Triasgebirge  eigenthumliche  Schichtenarten  auftreten,  die  weder 
tiefer  unten  noch  hoher  oben  wiederkehren. 

Wir  heben  zunächst  folgende  Thatsachen  hervor:  Es  n^ 
ohne  allen  Zweifel  in  dieser  Schichtengruppe  noch  alpi"*^^^ 
Muschelkalk  enthalten,  was  sich  durch  Petrefacten  (Cepl^&- 
lopoden,  Brachiopoden  u.  a.  Formen)  ergiebt;  über  ihr  lagt*^ 
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ein  mächtiges  System  von  Taffsandsteinen  und  anderen  Tuff- 
gesteinen,  welches  sich  durch  Pfianzeneinschiusse  nach  allge- 
meiner  Annahme  als  Repräsentant  der  Lettenkohlenstnfe  er- 
weist; die  Grenae  jenes  noch  Muschelkalk  enthaltenden  Com- 
plezcs  sa  dem  Taff-System  ist  nichts  weniger  als  scharf,  sie 
ist  durch  Wechsellagerong  unsicher;  immerhin  lässt  sich  jener 
SQS  eigenthumlichen,  ziemlich  constanton  und  leicht  kennt(jichen 
Schichten  aufgebaute  Complex  an  der  Basis  des  Tuffsjstems 
nicht  nur  gut  verfolgen  und  überall  wieder  erkennen,  sondern 
bildet  auch  in  seinen  besonderen,  selbst  unter  einander  Wechsel- 
lagernden  Elementen  ein  bis  zu  einer  gewissen  Hohe  in  den 
Profilen  eng  verbundenes,  schwer  in  einzelne  Theile  zu  trennen- 
des Ganze.  Dies,  zusammen  mit  dem  Vorkommen  von  Muschel- 
kalkformen innerhalb  der  Schichtengrnppe  an  verschiedenen 
Lokalitaten,  bestimmt  uns,  sie  ganz  und  ungetrennt  noch  dem 
Muschelkalk  zuzutheilen  und  die  Grenze,  welche  zwischen 
Muschelkalk  und  Lettenkohlenstufe  irgendwo  gezogen  werden 
mnss  —  da  wir  unsere  Eintbeilung  der  alpinen  Schichten,  so 
weit  die  Analogien  es  erlauben,  von  der  Basis  der  ausseral- 
pinen  Entwicklung  entnehmen  —  ungefähr  dahin  zu  legen,  wo 
die  Tttffbildungen  das  Uebergewicht  über  die  eigenthumlichen 
Kalke  and  Schiefer  jenes  Complezes  gewinnen.*) 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Gesteine  der 
Gruppe. 

Es  sind  zunächst  Kalkbänke,  welche  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  der  Gruppe  bilden;  gewohnlich  sind  sie  mergelig 
und  fahren  feine  Glimmerblättchen,  öfters  auch  sind  sie  dunkel 
und  bituminös.    Am  meisten    sind  sie   dadurch   charakterisirt, 


*)  Gegen  diese  Zutheilnng  des  gaDsen  hierhergehörigen  Schichten- 
complexes  zum  Muschelkalk  wird  sich  möglicherweise  ein  Einwand  er- 
heben laMen,  insofern  sich  in  den  oberen  Partieen  desselben  Petrefacten- 
formen  heraosstellen  könnten,  die  mehr  mit  höheren  als  mit  Mnschelkalk- 
fonnen  verwandt  sind.  Unsere  eigenen  Beobachtungen  ergaben,  was 
Ammoniten  und  Brachiopoden  betrifft,  nur  Muschelkalkformen,  die  indess 
▼on  wenigen  benachbarten  Punkten  stammen^  w&hrend  an  den  meisten 
Stellen  nichts  gefunden  wurde.  Anch  die  von  gewissen  Punkten  de« 
Gebietes  schon  früher  in  der  Literatur  erwähnten,  dieser  Gebirgsstnfe . 
angehörigen  Funde  gelten  als  Muschelkalkformen  (Ammoniten  von  Zoldo). 
Es  kann  sich  eben  hier  nur  um  eine  etwas  tiefere  oder  höhere  Lage  der 
Grenae  haudelu,  welche  wir  über  dem  Muschelkalk  ziehen. 
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dagg  man  an  ihnen,  in  gewiggen  Lagen,  in  groggerem  oder  ge- 
ringerem Grade  ein  Verwachgengein  mit  Horngiein  wahr- 
nimmt. Bald  igt  der  dunkle  Horngtein  plattenformig  mit  den 
Kalkgchichten  verwachgen,  bald  in  knolligen  oder  ganz  onregel- 
mäggig  gegtalteten  Maggen,  welche  aug  den  abgewittertea  Ban- 
ken und  Fragmenten  hervorragen.  Eg  gind  keineawegg  alle 
Kalkbänke,  welche  diege  Beimigchung  fuhren,  diegelbe  hält 
gich  an  gewigge  Zonen;  in  diegen  gind  die  Kalkbänke  stellen- 
weige  ohne  gichtbare  Horngteinauggcheidungen  gehr  fein  mit 
Kiegelgäure  imprägnirt  und  dadurch  gehr  hart 

Neben  den  Kalken  tragen  gchiefrige  Schichten  lur 
Zugammengetzung  dieger  Gruppe  bei.  Sie  zeigen  eich  tbeiis 
mehr  mergelig,  gehr  dunngegchichtet ,  gchwarz,  bituminog  und 
leicht  zerfallend;  theilg  mehr  kiegelig,  hart,  dnunplattig,  klin- 
gend, dabei  dunkel  gefärbt,  auch  wohl  aug  abwechgelnd  helle- 
ren und  dunkleren  Lagen  verwachgen  und  daher  auf  dem 
Querbruch  gtreifig  gebändert ;  aber  auch  diege  Schichten  bran- 
gen  in  der  Regel  mit  Säure  und  begitzen  im  Grund  genommen 
diegelbe  Migchung,  nur  quantitativ  anderg,  wie  jene  Kalk-  und 
Horngteinkalkbänke.  So  entgteht  eine  Reihe  von  Abände- 
rungen, an  welchen  gtetg  die  dunkle,  dunngchichtige  Beschaffen- 
heit zunächgt  in  die  Augen  fallt. 

Alg  begondere  Gegteingart  reiht  gich  an  diege  Schiefer 
die  gogen.  Pietra  verde  an,  lebhaft  grün  gefärbte,  ge- 
wohnlich kiegelig  gchiefrige,  mitunter  etwag  mehr  kalkige  oder 
tuffige  Lagen  bildend  und  für  diege  Schichtengruppe  durch 
ihr  leicht  kenntlicheg  Aeuggere  gehr  bezeichnend.  Sie  ist  in 
ihrer  Mächtigkeit  und  in  ihrer  Vertheilung  zwigchea  den 
übrigen  Schichten  deg  Complexeg  gehr  variabel,  fehlt  übrigens 
nur  augnahmgweise  im  Bereich  der  Gruppe  und  igt  für  diese 
und  die  benachbarten  Gegenden  Sudtirolg  und  Venetieus  ein 
gehr  charakterigtigcheg  Gegtein. 

Die  Pietra  verde  igt  ihrem  Urgprung  nach  ein  Tnffge- 
gtein,  wie  gchon  ihr  vielfacher  Uebergang  in  deutlichere  Tuffe 
lehrt.  Augger  dergelben  zeigen  gich  jedoch  auch  andere,  als 
echte  Tuffgegteine  kenntliche  Lagen  gchon  im  Bereich  der 
Gruppe. 

Fuhren  wir  noch  die  gandig-mergelig-glimmerreichen,  oft 
mit  kohligen  Pflanzenregten  erfüllten  Schiefer  an,  welche  a.  B. 
im  nordlichen  Theil  deg  Gebieteg  begonderg  in  der  unteren  Parti* 
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der  Gruppe  auftreten,  so  waren  hiermil  die  Haupt-Gealeius- 
typen  derselben  namhaft  gemacht. 

Ein  grosser  Theil  dieses  Schichten materials  ist  als  Tuff- 
artige  Bildung  aufzufassen  und  in  Zusammenhang  mit  der  Ent- 
stehung der  Eruptivgesteine  in  den  westlicheren  Gebieten  von 
Fassa  etc.  2U  bringen.  Sehr  fein  vertheiltes,  von  dort  abzu- 
leitendes Material  schlug  sich  in  der  Pietra  verde  und  den 
kieaeligen  Schiefern,  gröberes  in  den  kornigtuffigen  Zwischen- 
lagea  nieder.  Zwischendurch  fanden  Kalkniederschläge  statt. 
In  den  sandigen  giimmerreichen  Lagen  machen  sich  auch  noch 
die  Abschwemmungen  der  Gebirge  des  Festlandes  geltend. 

Die  Petrefactenfuhrung  vertheilt  sich  derart,  dass  die 
Kalkbänke  vorzugsweise  der  Sitz  von  Cepbalopoden,  Brachio- 
poden,  Gastropoden,  Felecjpoden  und  Crinoiden  sind,  wäh- 
reod  in  den  dunnschichtigen,  mergeligen  und  kieseligeu  Schie- 
fern, zum  Theil  wohl  auch  in  den  Kalkzwischenlagen,  die  für 
die  alpine  Trias  so  wichtige  (^attung  Halobia  in  verschiedenen, 
schwer  zu  unterscheidenden  Spezies  oft  in  grosser  Menge  zu- 
^ammcD  gefunden  wird;  daher  auch  für  diese  Schiefer  der 
Name  Halobienschichten  gebraucht  wird* 

So  scharf  die  untere  Grenze  des  Complexes,  gegen  den 
onterlageroden  Dolomit  hervortritt,  so  wenig  scharf  ist,  wie 
bemerkt,  seine  Grenze  gegen  die  nach  oben  folgende  Sedimen- 
tartnff- Abtheilung,  da  Tuff-  und  Tuffsaudstein-Lagen  sich  schon 
zwischen  den  Kalken,  Knollen-  und  Hornsteinkalken,  Halo- 
bieoschiefern  und  Pietra  verde  einstellen*  Da  jedoch  diese 
charakteristischen  Schichten  in  schwer  zu  trennendem  Schich- 
tenverband  und  weithin  sich  gleich  bleibend  ihre  feste  Zone 
an  der  Basis  des  Tuff-Systems  einhalten,  so  erscheint  mit 
Rücksicht  auf  die  Muschelkalk-Petrefacten  die  Gruppe  als 
solche  in  der  Natur  begründet.*) 

Wir  gehen  zu  dem  Auftreten  der  in  Rede  stehenden 
Schichten  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Gebietes  über, 
nachdem  wir  zunächst  einen  Blick   auf  das  Normal-Profil  bei 


^  Aaf  die  Karte  v.  Ricutuofbn*s  übertragen  wQrde  anser  Muschel- 
kalk dritte  Stafe  als  ein  Streifen  an  der  nnteren  Grenze  der  Gruppe 
17.  „Sfldimentartuffe  und  Wenger  Schichten'*  erscheinen,  der  auch  noch 
etwas  in  die  Gruppe  16  eingreifen  würde,  welcher  v.  Richthofkn  seine 
„Bacbensteiner  Schichten'*  lurechnet. 
ZetU.  d.D.Be»(.Gef.XXYI.3.  27 


Digitized  by 


Google 


410 

Pufl  geworfen  haben.     Dort  ist  die  Folge   über   den  Dolomii- 
schiehten  der  zweiten  Muschelkalkstafe  nacb  aufwärts: 

Schwarzer  Mergelschiefer,  Crinoidenbreccie,  dunngeschich- 

teter  schwarzer  Mergel  mit  Halobien,  zusammen  circa  1  M.: 

weisser  und  grauer,   dunnbankiger,    knolliger  Kalk  mit 

Hornstein  und  Brachiopoden  (wahrscheinlich  Terebratula  und 

grosse  Spiriferen),  17  M.; 

schwarzer  Kalkschiefer  voll  Halobieu,  10  M.; 
Buchensteinerkalk,  nämlich  knolliger  Hornsteinkalk  ui; 
Ceratiten,  dazwischen  grunlich-graue  Mergel,  12  M; 

schwarze    tuffige    Schiefer    mit    Halobien,    dazwiscbn. 
Pietra  verde  und  Knlkbreccie,  9  M. 

Hierüber  als  Decke  der  Lagergang  des  Augitophyrs. 
Wir  entnehmen  diese  Folge  aus  Gombbl,  Mendel-  m\il 
Schierngebirge  S.  52  ff.,  woselbst  die  Details  und  aogekuuj'i- 
ten  Bemerkungen  zu  finden  sind,  aus  denen  wir  nur  noch  an- 
fuhren, dass  die  innige  Zusammengehörigkeit  der  Halobien- 
scbiefer  mit  den  in  sie  eingelagerten  Kalk-  und  Hornstein- 
kalkbänken  zu  einem  eng  verbundenen  System  bervorgc* 
hoben  wird. 

Im  sudlichen  und  südwestlichen  Theil  unseres  Ge- 
bietes stösst  man  auf  Schichteofolgen,  welche  die  uoverkeuii- 
barste  Analogie  mit  der  Entwicklung  im  Pufler  Profil  2eig«i. 
Der  Augitporphyr  (Augitophyr),  der  sich  bei  Pufl  als  Deck- 
auflegt,  fehlt  dort;  die  Tuffsandsteine  und  sonstigen  Tuffge- 
steine der  folgenden  Gruppe  werden  den  Halobienschichit^c 
somit  näher  geruckt  und  wechsellagern  mit  ihnen.  Wir  fübrd. 
einige  Aufschlusspunkte  an;  leider  ergaben  sich  ausser  deü 
Halobien  keine  Petrefacten. 

Am  Weg  von  Caprile  nach  Colle  di  S.  Lucia  irifit 
man  über  dem  Dolomit  der  zweiten  Muschel kalkstufe^  &'■ 
welchen^indess  eine  Strecke  weit  Verschüttung  folgt:  Koolleü- 
kalke  mit  Hornsteinknauern,  mit  Zwischenlagen  von  grünlichem 
Mergeln,  schiefriger  Pietra  verde  und  Tuffsandsteinbanke ] . 
dann,  in  innigem  Zusammenhang  mit  den  Knollenkalken,  stif  * 
fig  gebänderte,  kieselige,  dünne  und  dickere  plattige  Lagt' 
Halobienschichten,  mit  Zwischenlagen  von  schwarzen  dünnem 
Mergel bl ättern ,  Hornstein-Plattenkalken  und  Tuffsandsteinen. 
hoher  knollige  Kalkbänke  mit  Hornstein  und  unregeliii»s^if 
mit  Tuffschiefer  durchwachsen;  Tuffe  (Eruptivtuffe?)  in  ßHukei 
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[esi'hichtet,  mit  aasgexeicbneter  kuglig  schaliger  Absonderung. 
)ie  Pietra  verde  ist  in  diesem  Profil  nicht  mächtig  ent- 
vickelt/) 

Aeholich  sind  die  Verhältnisse  im  oberen  Zoldothal, 
•ei  Forno  di  Zoldo  and  Dont.  Der  letztere  Ort  ist  seit  länge* 
t^r  Zeit  durch  die  in  seiner  Nähe  gefundenen  Muschelkalk- 
Unmoniten  bekannt.  Von  Dont  gegen  Fusine  za  stehen 
uf  (]( a  schwachen  Dolomit  der  zweiten  Moschelkalkstafe  fol- 
!Mid  an:  donnpUuige»  hellgrunliche,  kieselige  Schiefer,  wenig 
iiachiig;  graoe  knollige  Kalke  ond  schwarze,  plattige  Kalke 
lIi  Hornsteinlagen ;  Tuffsaudsteine;  Pietra  verde,  kieselig, 
(hicfrig,  plattig,  mächtig;  etwas  mehr  im  Hangenden  (der 
^Zusammenhang  hört  hier  auf)  bemerkt  man  nochmals  Knollen- 
l)ve,  und  später  Kalke  und  mergelig  glimmerige  Kalkschiefer 
it  kohligen  Pfianzenresten  und  Ammonitenspuren.  Bald 
iirauf  folgen  stark  enlwickeU  die  Tuffsaudsteine. 

Im  Val  Inferna,  ostlich  von  Porno  di  Zoldo,  atehen  die- 
Ibeo  Schichten,  doch  weniger  gut  zu  verfolgen  an;  auch  hier 
-merkt  man,  in  der  Nähe  von  stark  entwickelter  Pietra 
vTde  sandig  mergelige  glimmerige  Schiefer  im  Bereich  dieses 
nmplezes. 

Unterhalb  Zoppd  im  Rutortothal,  nördlich  von  Forno  di 
^)ldu,  bemerkt  man  wieder  dieselben  Schichten,  namentlich 
i  tchtige  kieselig  schiefrigo  Pietra  verde  und  derselben  nahe 
if  grauen,  sandig  glimmerigen  Kalkschiefer,  in  welchen  ich 
n  grosses,  schlecht  erhaltenes  Fragment  eines  gerippten 
Lmmoniten  sah. 

Aus  diesen  sandig  schiefrigen  Kalken    scheinen  auch   die 


*)  Am  Weg   von    Caprile   nach    Andraz   passirt  man   dieselbe 

^  i<  htcngnippe,    die    Ao/schlüsse   sind  jedoch   etwas   zcrstreat  und  die 

L  fachen  Schichtenfaltangen    erschweren    die   Verfolgung    der    Reihe. 

in  bemerkt  besonders   die  schwarten  Halobienschiefer  und  die  Pietra 

rie,  irelche  hier  schon  starker  entwickelt  ist  als  7or  Colle  di  S.  Lncia. 

^  u^^h  im  Bochensteiner  Thal,  oberhalb  And  ras  stösst  man  aaf  vereinzelte 

'  j:»  hlüsse  in  diesem  Complex ;   so  stehen   wenig   oberhalb   des  Dorfes, 

Ste  Thalseite,  schwarze  Halobienschiefer  mit  Homstein-Plattenkalken 

'  Taffsandsteinen  an;  unterhalb  Castell  Andraz  HomsteinknoUenkalke 

1  Pietra  verde  zusammen. 

Nisn  passirt  die  Gruppe  auch  am  Weg  von  Caprile  nach  AUeghe. 

27* 
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von  T.  Hauer  beschriebenen  Muschelkalk  -  Ammonilen  der 
Gegend  von  Dont  zu  stammen,  nach  einer  Notiz  in  der  ersten 
der  betreffenden  Abhandlungen.*) 

An  allen  diesen  Punkten  liegt  indess  kein  gehörig  aufge- 
schlossenes Profi]  vor. 

Im  ganzen  südöstlichen  Theil  des  Kartengebietes 
scheint  die  Entwicklung  dieser  Triasstufe  sich  noch  dorcbaos 
an  die  skizzirten  Verhältnisse  anzuschliessen.  DnrchgeheDde 
Aufschlüsse  bieten  sich  kaum,  was  man  zu  sehen  bekommt, 
stimmt  mit  dem  weiter  westlich  Gesehenen  Sberein.  Beispiels- 
weise stehen  diese  Schichten  mehrfach  an  der  Strasse  zwischca 
Venas  und  Peajo  im  Boitathal  an:  Halobieu schiefer  mit 
dünnen  schwarzen  Mergelzwischenlagen,  schon  mit  Toffsand- 
steinbäoken  wechsellagernd,  und  Pietra  verde.  Dass  aucb 
die  Ammoniten  hier  nicht  fehlen,  zeigt  ein  Fragment,  welches 
ich  in  dieser  Zone  im  untern  Otenthal  fand. 

Die  Pietra  verde  betreffend  sei  noch  gesagt,  dass  sie 
in  gewissen  Abänderungen  von  sehr  kieselig  schiefnger  Be- 
schaffeoheit  und  blassgrnner  Farbe  den  dunkelen,  kieseligen 
Halobien schiefern  so  nahe  tritt,  dass  ihre  enge  Verwandtschaft 
mit  letzteren  ganz  deutlich  wird  und  sie  sich  nur  als  eine  be- 
sondere Abart  derselben  darstellt.  Die  sehr  wechselnde  Mäch- 
tigkeit der  Pietra  verde  wurde  schon  angeführt;  gerade  an  den 
Stellen,  wo  sie  dicht  und  kieselig  ist,  pflegt  sie  auch  gewöbo* 
lieh  mächtig  aufzutreten;  sie  ersetzt  in  diesem  Fall  so  za 
sagen  die  petrographisch  verwandten  schwarzen  Halobien* 
(oder  Wengener-)  Schiefer,  oder  einen  Theil  derselben.  An 
anderen  Stellen  ist  sie  nur  lagenweise  zwischen  den  Knollen- 
kalken und  Halobienschiefem  vertheilt,  in  diesem  Fall  ist  sie 
öfters  mehr  erdigtuffig  und  kornig.  Wieder  an  anderen  Stellen 
fehlt  sie  ganz,  so  am  Weg  zwischen  Caprile  und  Alleghe. 
Die  typische  Pietra  verde  wiederholt  sich  hoher  in  der  Sedi- 
mentärtuff-Abtheilung   nicht   mehr;    auch    v.  Righthopbn    hebt 


*)  V.  Hauer,  Denkschrift  d.  math.  nat.  Cl.  d.  Akad.  d.  Wissenicb. 
II.  Bd.  Wien,  i850. 

Derselbe,  Sitzgsber.  d.  math,  nat.  Cl  d.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  51 
Abth.  1.   1865. 

V.  MoJSisovics,  Jahrb.  d.  k.  k.  g.  Reichsanst.  1869,  567. 

Es  glückte  mir  nicht,  brauchbare  Exemplare  dieser  Ammonttan  wieder 
zu  finden. 
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das  relativ  tiefe  Niveaa  der  Pietra  verde  im  Vergleich  zur 
Hauptmasse  der  Sedimentartaffe  hervor.  Dieser  Umstand 
und  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Gestein  der  kieseligen 
Halobienscbichten  rechtfertigt  eS|  die  Pietra  verde,  auch  bei 
grosserer  Mächtigkeit  noch  in  den  Bereich  der  in  Rede  stehen- 
den Gnippe  SU  sieben.  Auffallend  ist  nur,  dass,  wie  es  scheint, 
die  Halobien  sich  immer  in  den  schwarzen  Schichten  halten 
und  nicht  in  der  Pietra  verde  vorkommen. 

Im  Norden  des  Eartengebiets  zieht  der  aipine  Muschel- 
kalk dritter  Stufe  von  Prags  bis  Enneberg  hin.  Gleich  bei 
Bad  Prags  tritt  der  Dolomit  der  zweiten  Mnschelkalkstufe 
herab,  und  in  seinem  Hangenden  stehen  gelbgraue,  sandig 
mergelig  glimmerige  Schiefer  mit  kohligen  Pflanzenresten  an, 
die  zu  der  dritten  Stufe  su  ziehen  sind;  weiter  im  Hangenden 
bemerkt  man  Kalkbänke  mit  plattenformigen  und  knolligen 
Hornstein,  dann  in  der  Thalschlucht  zwischen  Golserberg 
aod  ßadkofel  ein  graugrünes,  aphanitisches,  plattiges,  in  läng- 
lich eckige  Stucke  zerspringendes  Gestein,  selten  Halobien- 
abdrncke,  desto  häufiger  unkenntliche  Pflanzenreste  führend, 
eine  Art  Mittelgestein  zwischen  den  kieseligen,  dunkelen  Halo- 
bieuschiefern  und  Pietra  verde;  dasselbe  sieht  aus  der  Entfer- 
nung wohl  nngeschichtet  aus,  ist  indess  deutlich  geschichtet. 

Auf  der  Hohe  des  Golserberges  stehen  der  dritten 
Mnschelkalkstufe  zuzurechnende  knollig  zerfallende  Mergelkalk- 
bänke mit  mergeligen  Zwischenlagen,  auch  Hornstein  kalken 
an;  sie  scheinen  hier  gleich  auf  den  Dolomit  mit  Oyroparella 
pauci/orata  zu  folgen.  Aus  diesen  Kalken  sammelte  ich  Moschel- 
kalk-Petrefacten,  nämlich  Ammoniten  ans  der  Verwandtschaft 
des  Ämmanitea  Ottonis  v.  Buch,  Terebratula  angusta  Schlote., 
Lima  Uneata  Schloth.  und  einige  andere  indifferente  Formen. 
Weiter  gegen  Osten  ist  längst  dem  Bad-  und  Saren- 
kofel  diese  Zone  stark  verschüttet,  doch  stehen  in  einem 
vorspringenden  Kopf  vor  dem  Sarenkofel  Kalke  und  Hornstein- 
kalke  an,  in  denen  ich  Ammonites  äff.  rugifer  Opp.  (Fragmente) 
und  gleich  unter  diesen  Mergel,  in  denen  ich  Bhynchoneüa  cf. 
semipleetafHnd.  Nach  unten  folgt  die  zweite  Muschelkalkstufe, 
Dolomit  reich  an  Gyr.  pauci/oratai  die  Petrefacten  -  fuhrenden 
Kalke  und  Mergel  scheinen  hier  dieselbe  Lage  zu  haben,  wie 
auf  dem  Golserberg.  —  In  Folge  von  Dislocation  wiederholt 
sich  die  ganze  Schichtengruppe,  die  im  N  vor  Bad-  und  Saren- 


Digitized  by 


Google 


414 

kofel  biDtiebt,  in  diesen  Bergen  nnd  im  S.  derselben  nm 
einmal;  auch  hier  folgen  wieder  über  dem  Dolomit  H  r: 
Bteinkalke. 

Es  ist  recht  wohl  möglich,  dass  diese  Hornsteinkalke  u 
Mergel  mit  Ammoniten,  Brncbiopodeo  etc.  auf  dem  Golserbr 
und  vor  dem  Sarenkofel   dem  17  M.  mächtigen   „weisgen  u:. 
grauen,  dunnbankigen,  knolligen  Kalk   mit  Hornstein  und  t 
Brachiopoden'^  entsprechen,  der  im  Profil  der  Pofler  Schluß 
nahe  über  dem  Dolomit  mit  Gyrop,  pauci/orata  liegt. 

Im  Thal  Ausserprags,  vom  Seitenthälchen  des  Deniä 
bachs  aufwärts,  gegenüber  St.  Veit,  stehen  die  Schiebten  d^ 
zweiten  Mnschelkalkstufe ,  in  Folge  Versenkung  der  tiefere; 
Triasstttfen,  gleich  von  der  Tbalsoble  beginnend  am  Gehär.^ 
an,  in  der  Nähe  von  Neuprags  namentlich  die  graDgell>e' 
sandig  glimmerreicben,  mit  kohligen  Pflanzenresten  erfülle 
Schiefer,  wohl  dieselben  wie  bei  Bad  Prags.  Deber  dies^ 
folgt  ein  System  von  grauen  und  schwarzen  Kalken  und  Horij 
steinkalken,  kieseligen,  gebänderten  Schiefern  mit  schwär?^. 
Mergelzwischenlagen,  in  welche  schon  vielfach  kalkig  tutfi^ 
und  tuffig  sandige  Lagen  sich  einmengen,  die  aufwärts  g^ 
in  die  Gruppe  der  Sedimentärtnffe  übergeben.  Weuig  weit^ 
thalaufwärts  sammelte  icb  einige  Muscbelkalk-Ammoniten  »i* 
der  Verwandtschaft  des  Ammonites  Ottonis  Buch,  und  bifiodoi^ 
Hau.  und  andere  Formen.  Sie  stammen  aus  mergeligen^  ziu 
Theil  glimmerführenden  Kalkbänken,  die  änsserlicb  zwar  d<ri 
oben  erwähnten  Ammoniten  •  führenden  Material  aus  ^^'■ 
Gegend  von  Forno  di  Zoldo  gleichen,  indess  ohne  7.1 
sammenbaag  anstehen/) 

Ich  verdanke  Herrn  Bergrath  Dr.  v.  MoJdiSOvics  eine  g- 
oaue  Bestimmung  des  ao  den  verschiedenen  genannten  Punkte: 
gesammelten  Ammoniten  «Materials,  welche  ich  hier  anfübrt^ 
1.  Vor  dem  Sarenkofel:  Arcestes  bS.  rugifer  Opp.     2.  Golfer- 


*)  Die  genaue  Bestimmuog  der  Lage  ist  bei  diesen  ausserhalb  vi" 
grösseren  ZasAmmenhanges  anstehenden  Schiebten  hier  auch  desshalb  ^ 
Schwert,  weil  wahrscheinlich  mehrfache  Bruche  quer  gegen  das  Streich oü^"' 
liegen,  and  die  einzelnen  Partieen  gegen  einander  verschoben  sein  künnr^ 

Bei  der  Darstellung  N.  Jahrb.  f.   Miner.  1873   S.  339,  3^0  n.  ^ 
sind  die  Dislocationen  von  mir  übersehen  und  dadurch  irrthfimlicherwc  ^ 
Schichten  der  dritten  Mnschelkalkstufe  f&r  ein  verändertes  AequiT^ür- 
der  dolomitischea  zweiten  Moschelkalkstufe  anfgefasst  worden. 
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berg:  Trackyeeras  Ottonis  t.  Buch.  Trachyc€ra$  Taramellii 
V.  Mojs.  3.  Bei  Neaprags:  Traehycereu  Balatonieum  ▼.  Mojs. 
Traehjfceras  äff.  anteeuUns  Bbtr.  Trackyeeras  off.  Ouccense 
Mojs.    Äegoceras  sp.? 

In  einem  knrsltch  publizirten  Artikel*)  macht  Herr 
T.  M0J8I8OTIC8  auf  die  interessante  Thatsache  aufmerksam, 
dass  sich  darch  Vergleich aug  der  Ammonitenfunde  aas  Frianl, 
dem  Bakonjwald  ond  Prags  ein  neuer  alpiner  Cepbaloppden- 
horixont  ergebe,  welcher  bereits  drei  Formen  seige:  Tracky- 
eeras cf.  Oitonie^  Trackyeeras  Balatanicum  (welches  der  von 
Bktbioh  als  Varietät  von  Ottanis  abgebildeten  Form  aus 
Radersdorf  nahe  stehe)  und  Track,  cf.  binodosum  vel  antecedens^ 
die  bei  gleichseitiger  Berücksichtigung  der  Brachiopodenfauna 
ond  der  strati graphischen  Stellung  auf  das  Niveau  des  ausser- 
alpinen  Wellenkalks  weisen. 

Der  Complex,  den  wir  als  alpinen  Muschelkalk  dritter 
Stufe  für  das  betreffende  sudtyroler  und  venetianische  Gebiet 
beschreiben,  begreift  demnach  in  seinen  Schichten  unter  allen 
Umständen  noch  solche,  welche  mit  ausseralpinem  Wellenkalk 
eorreapondiren ;  cunächst  die  Schichten  mit  Trackyeeras  Bala- 
tonieum etc.;  sodann  auch  die  mit  Ärcestes  Studeri  und  AmmO" 
nites  kinodosuSy  —  welche  Formen  unter  den  seit, längerer  Zeit 
bekannten  Funden  von  Dont  sind  —  nach  den  bisherigen 
Annahmen  über  die  Stellung  des  Ammonites  Studeri,  wogegen 
es  nach  Herrn  v.  MOJSISOYICS  fraglich  erscheint,  ob  auch  noch 
dieser  höhere  Horizont**)  ausseralpinem  Muschelkalk  entspreche. 
Um  80  mehr  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  in  den  höheren 
Partieen  unseres  Complexes  Repräsentanten  des  ausseralpinen 
oberen  Muschelkalks  enthalten  seien.  Ausser  dem  Horizont 
des  Trackyeeras  Balatonieum  und  des  Ärcestes  Studeri  fällt  in 
unseren  Complex  der  Horizont  der  oben  beim  Pufler  Profile 
schon  erwähnten  Bachensteiner  Kalke  v.  Richthofbu^s.***) 


♦)  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  B.  187J.  296. 
**)  Im  Bakony-Wald  liegt  Are,  Studeri  höher  als  Track,  Balaloni- 
atm.     V.  Mojsisovics  Verh.  der  k.  k.  geol.  R.  187i.   190. 

♦••)  Dieselben  enthalten  nach  Herrn  v.  Mojsisovics  Are,  cf.  Triden- 
iinus  T.  Mojs.  Areettet  und  Trachyceras  sp.  ind.  und  Trackyeeras  cf. 
ReiUi  BöCKH,  sie  liegen,  wie  ans  Profilen  im  Bakonjwald  erhellt,  hoher 
als  Are.  Shtderi. 

Unser  Complex  der  dritten  Muschelkalkstnfe  kann  daher  avch  nicht 
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Leider  gestatten  die  Aafschlusse  unserer  Gegenden  vor- 
läufig nicht,  diese  verschiedenen  Cephalopodenborizonte  in  ein 
und  demselben  Profil  sämmtlich  in  ihrer  Folge  und  Lage  ent- 
wickelt 7.U  sehen ,  so  dass  man  im  Zweifel  bleibt,  ob  dieser 
Fall  in  der  Wirklichkeit  überall  vorliegt,  oder  ob  vielleicht  an 
der  einen  Lokalitat  nur  dieser,  an  der  anderen  jener  der  Hori- 
zonte, zeitlich  verschieden,  gebildet  wurde. 

Des  Vorkommens  von  Cölestin  im  Muschelkalk  bei 
Neuprags  habe  ich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  1873.  340)  Erwähnung  gethan.  Die  cölestin- 
führenden  dunklen,  etwas  bituminösen  Kalkbänke,  dem  Muschel- 
kalk dritter  Stufe  angehorig,  befinden  sich  noch  etwas  thalab- 
wärts  von  jenen  Pflanzenreste-fuhrenden  Schiefern.  Zablreicb«^ 
Individuen  einer  Gyroporella  sp„  pauci/orata  nahestehend,  doch 
nur  mit  einer  Reihe  Canälchen  auf  jedem  Ringglied,  kommeu 
in  denselben  Lagen  vor;  die  organischen  Hohlräume  sini 
grossentheils  mit  Cölestin  erfüllt.  In  denselben  Lagen  fanii 
sich  auch  Strontianit  in  faserig  strubligen,  kleinen  Fartieen 
auf  Kluften,  sowie  schwefelsaurer  Baryt.  Ein  derartige» 
Handstück  zeigte  in  zerfressenen,  strahlig  blättrigen  Parlieer. 
Schwerspathkryställchen ,  durch  ein  sehr  kieselsäurereiches 
Silikat,  wahrscheinlicher  noch  durch  Kieselsäure  selbst  psea- 
domorph  verdriingt;  die  letzten  Reste  des  schwefelsauren 
Baryts  konnte  ich  noch  chemisch  nachweisen.  Ein  mineralo- 
gisch ähnliches  Vorkommen  sammelte  ich  am  Weg  von  Capriie 
nach  Alleghe,  in  einem  Complex  von  Hornsteinfohrendefi 
Kalk-  und  Kalkschieferbänken,  die  schiefrige  Zwischenlagen 
mit  Halobien  haben  und  derselben  Triasstufe  angehören.  Auch 
hier  konnten  Reste  von  schwefelsaurem  Baryt  oachgewiesen 
werden.  Wahrscheinlich  ist  ein  Gehalt  an  den  Sulfaten  von 
Strontian  und  Baryt  in  den  Lagen  dieses  Horizontes  auf  grosere 
Entfernung  verbreitet.  Herr  Oberbergrath  Oombel  theilte  mir 
mit,  dass  er  dasselbe  mineralogische  Vorkommen  aus  dem- 
selben Niveau  in  der  Fart nach- Klamm  kennt;  die  äussere 
Aehnlichkeit    mit    den     südalpinen    Vorkommnissen     ist    sehr 


schlechthin  ala  „Bnchonsteiner  Kalk"  bezeichnet  werden,  welcher  Aus- 
druck N.  Jahrb.  f.  Miner.  1873,  bXi,  615  gebraucht  wurde  Aach  (Ur 
Ausdruck  „oberer  Maschclkalk*'  im  Sinne  der  Lage,  gegenüber  ütn 
tieferen  alpinen  Mnschelkalkstnfen,  wird  besser  vermieden. 
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gross.     Jene  ßt/ropareüa  sp.  ist  nach  ihm  OyroporeUa  minutula 
rar.  major. 

Es  erabrigt  noch,  des  Auftretens  der  Schichten  der  dritten 
Moscbelkalkstafe  in  den  Zug  von  Aasserprags  bis  Enne- 
berg  zu  gedenken.  Sie  sind  hier  als  mergelige  Kalke  und 
Pflaozenreste  -  fahrende  Schiefer  entwickelt,  taffige  Zwiscben- 
lagen  and  Hornsteinkalke  treten  sehr  zurück.  Die  Kalkbänke 
führen  Maschelkalkpetrefacten ,  nämlich:  Spiriferina  fragüis 
ScHLOTH  sp.,  Terebratvla  angusta  Sohloth,  Terebratula  vul- 
garis ScHLOTH.,  Spiri/er  sp.  nov.,  Pecten  dUcites  Schlote,  sp., 
Petiten  cf.  inäquütriatus  Goldp.,  Entrochus  cf.  Encrinus  lilü' 
formis.  Die  Ammoniten  treten  sehr  zurück,  ich  habe  bei  mehr- 
maligem Besuch  der  Lokalität  nur  drei  schlechte  Fragmente 
bemerkt,  gegen  sehr  viel  Brachiopoden ,  besonders  Spiriferen. 
Die  Entwicklung  der  dritten  Muschelkalkstufe,  obschon  die 
stratigraphische  Stellung  ganz  dieselbe  ist,  weicht  überhaupt 
an  dieser  Stelle  etwas  von  den  näheren  und  entfernteren  Loka- 
litäten, wie  wir  sie  bisher  beschrieben  haben,  ab,  und  leitet 
die  in  der  höheren  Gruppe  folgenden  noch  grosseren  Ab- 
weichungen ein.  —  Vergl.  hierzu  das  Profil  von  der  Hochalpe 
znm  Welsberger  Berg,  weiter  unten. 

Gruppe  der  Sedimentärtuffe,    dolomitisch-kalkige 

Repräsentanten  derselben    und  St.  Cassian-artige 

Schichten. 

Zwischen  dem  alpinen  Muschelkalk  und  der  ersten  der 
grossen  Trias-Dolomitstufen,  nämlich  dem  Schierndolomit, 
lagert  an  allen  den  Orten,  wo  die  zuletzt  •  beschriebene  dritte 
Maschelkalkstufe  entwickelt  ist,  noch  eine  mächtige  Reihe  von 
Schichten. 

Es  sind  in  erster  Linie  die  Eruptionen  der  augitischen 
Gesteine  des  weiter  westlich  folgenden  Gebietes,  welche  in  be- 
deutenden TufiPraassen  das  Material  znm  Aufbau  der  zu  be- 
sprechenden Schichtengrnppe  lieferten;  das  Tuffmaterial  wurde, 
Strömungen  folgend,  über  grossere  Theile  des  Gebiets  ver- 
breitet und  als  Sediraentärtuf  f-S  chichten  von  verschie- 
dener Beschaffenheit  abgelagert,  welche  in  der  That  die  Haupt- 
masse dieser  Schichtengruppe  über  dem  Muschelkalk  aus- 
machen. Es  sind  jedoch  nicht  allein  die  Tuffe,  die  diesen 
Complex     zusammensetzen:      die     kalkig-dolomiti  schon 
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Niederschlage,    deren   Produkte    wir   schon    in    den   ver- 
schiedenen Moschelkalkstafen   antrafen,    dauern    auch  wahrend 
der   grossen    Periode    der    aberwiegenden    Taff-Ablagerangen 
fort,  nnd  man  findet  sie  hier  nicht  nur  in  Intervallen  swischen 
den  Tuffbanken  abgeseilt,  oder  gleichseitig  mit  den  Tuffen  la 
eigenthnmlicben  Mischgesteinen  abgelagert,  —  auch  Cooglome- 
ratbildungen    kommen   vor  —   sondern  man  bemerkt  nament- 
lich, dass  sie  an  allen  den  Stellen,  wo  die  Taffanschwemmun- 
gen  nicht  hingelangten,    vielleicht  anch  durch  Abschwemmung 
wieder  entfernt  wurden,  also  local-  oder  strichweise  das  Deber- 
gewicht  aber  jene  erlangen.     Es   kann   so  der  Fall    eintreten, 
dass    local    ein    grosser    Theil    unserer    Sedimentärtuffgmppe 
durch  mächtige  kalkig-dolomitische  Bildungen   ersettt  ist,  oder 
dass    solche   ganslich   allein    herrschen,    während   in    anderen 
Fällen  sich  vielleicht  nur  eine  oder  mehrere  derartige  Partieen 
swischen    die    Schichten    der    Tuffgruppe    einschieben.     Diese 
Fälle    treten   jedoch    an    Ausdehnung   und    Verbreitung   gegen 
die    Art  der  Entwicklung  zurück,    wo  die   eigentlichen   Sedi- 
mentärtuffe  und  verwandte  Gesteine  die  Hauptmasse  des  gan- 
sen    Complexes    ausmachen    und    die  Kalk  niederschlage    nur 
in   einzelnen  Bänken   und    Mischgesteinen   sich    in   ihnen   ver- 
theilen;   wir  nehmen   diese  Entwicklung    als   die    normale  und 
beseichcen  jene  kalkig  -  dolomitischen  Bildungen,  die  local  be- 
trächtlichere Theile  der  Gruppe  ausmachen,  als  dolomitisch- 
kalkige    Repräsentanten    der  Sedimentärtuffe;    da 
wir    uns  ihre  Bildung   als  gleichseitig  mit   den    im    grosseren 
Theile  des  Gebietes  vor  sich  gehenden,  tuffigen  Niederschlägen 
denken«    Die  Oleichmässigkeit,  mit  der  die  tieferen  Triaaatufeo 
auf  grossere  Erstreckungen  hin  fortsiehen,  ist  in  dieser  Stufe, 
wie  wir  sehen,    einem  sicmlich    maunichfaltigen    Wechsel  ge- 
wichen. 

Was  die  organischen  Reste  dieses  Complexes  betrifft,  so 
wäre  sunächst  an  die  der  Lettenkohlenstufe  angehorigen  Pfian- 
senformen  su  erinnern,  welche  in  gewissen  Tuffsaadsteinea 
nnd  Schiefern  liegen ;  *)  von  thierischen  Resten  sind  die  Halo- 
bienformen  verschiedener  Arten  su  nennen,  die  sieb  aas  der 
dritten  Moschel kalkstufe  aufwärts  fortsetsen   nnd   in    verschie- 


*}  V.  BiCBTBOPBK   B.   ft.  O.   S.  69.   —  Btur,   Jahrb.   d.  k.  k.  g.  B. 
1866.  ~  QüMBBL  a.  a.  O.  S.  63. 
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denen  Hoben  in  Tuffschiefern  und  kalkigen  Zwischenlagen  ihr 
Lager  haben;  ferner  werden  aus  solchen  auch  Ammonitenfor- 
roen,  besonders  dem  Genus  Trachyceras  angehorig,  angeführt. 
Es  gluckte  mir  nicht,  das  bisher  bekannte  durch  neue  Funde 
zu  bereichern. 

Die  doloroitiseh-kalkigen  Repräsentanten  der  Sedimentär- 
tofie  sind  im  Ganzen  genommen  sehr  petrefactenarm  zu  nennen, 
namentlich  ist  hervorzuheben,  dass  sich  die  in  meist  unvoll- 
kommenen Spuren  eingeschlossene,  oft  nur  andeutungsweise 
vorhandene  Fauna  auf  einer  sehr  niederen  Stufe  hält.  Erst  in 
den  höheren  derartigen  Bildungen,  nahe  dem  Schierndolomit, 
und  auch  hier  nur  local,  tritt  das  organische  Leben  mehr  her- 
vor, und  dies  fuhrt  uns  auf  den  Punkt,  wo  wir  der  St.  Cassian- 
Schichten  und  ihrer  Beziehungen  zu  den  dolomitischen  Reprä- 
sentanten der  Sedimentärtuffe,  soweit  es  auf  unser  Gebiet  Be- 
zug hat,  gedenken  müssen. 

Dem  Weg  aus  dem  Livinallongo  nach  St.  Cassian  folgend, 
überschreitet  man  die  Schichten  des  mächtigen  Sedimentärtuff- 
Systems  und  gelangt  auf  den  Höhen  der  Frelungei-Wiesen  zu 
den  bekannten  Petrefacten-Schichten  von  St.  Cassian.  Der 
petrefactenreiche  Kalkmergel- Complez  bildet  die  ansehnliche 
oberste  Partie  des  Sedimentärtuff-Systems.*)  Es  sind  das  die 
eigentlichen  St.  Cassian-Schichten.  Dieses  eigentliche 
St.  Cassian  tritt  aber  als  solches  ausgebildet  keineswegs  überall 
auf.  Auch  anderswo,  und  vielleicht  durchweg,  endigt  das 
Sedimentärluff-System  nach  oben  mit  kalkigmergeligen  Schich- 
ten, welche  äusserlich  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  St.  Cassian- 
Schichten  haben;  dieselben  gelblich  verwitternden,  zum  Theil 
oolitbiscben  Kalkmergel,  mit  organischen  Resten  mehr  oder 
minder  erfüllt;  aber  nach  diesem  Reichthum  an  wohl  erhalte- 
neu und  gut  herauswitternden  Petrefacten  sucht  man  umsonst. 
In  den  organischen  Resten  erkennt  man  nur  zerbrochene 
Trümmer  von  Schalen  aller  Art,  Fragmente  von  Crinoiden 
and  Cidariten,  Korallen  etc.,  die  oft  bis  in's  Kleinste  zermalmt 
mit  anorganischen  Massen  durcheinander  zu  einem  sehr  festen 


*}  Siehe  auch  v.  Elipstein,  Beiträge  zur  geol.  n.  topogr.  Kenntn. 
der  öttl.  Alpen,  S.  14  f.  —  Diese  oberste  petrefactenreiche  Partie  scheint 
etwa  in  den  Raum  swischen  Nordabfall  des  Col  di  Lana  und  den  Schlem- 
äolomitang  Valparola  8t.  Sass  m  fallen. 
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Trummergestein  verkittet  sind.  Diesen  Charakter  haben  die 
betreffenden  Schichten,  wo  sie  zugänglich  sind  und  wo  ihre 
Struktur  durch  ruhige  Verwitterung  cum  Vorschein  kommt,  in 
unserem  Gebiete  durchweg.  Es  ist  möglich,  dass  hiervon  local 
Ausnahmen,  mehr  in  der  Art  der  eigentlichen  St.  Cassian- 
Schichten,  vorkommen;  es  ist  auch  su  bemerken,  dass  öfters 
in  Folge  der  Lage  dieser  Schichten,  über  steilen  Gehängen 
und  am  Fuss  von  Dolomitwänden,  theils  eine  ruhige  Verwitte- 
rung nicht  zu  Stande  kommt,  theils  auch  der  von  oben  kommende 
Dolomitschutt  alles  zudeckt.  Letzteres  ist  thatsichlich  auf 
weite  Brstreckung  hin  der  Fall;  doch  die  Analogie  mit  den  zu- 
gänglichen Punkten  lässt  als  wahrscheinlich  erscheinen,  dass 
im  Liegenden  des  Schlerndolomits,  in  engem  Ansohluss  an  die 
Sedimentärtuff-Oruppe  und  als  deren  oberste  Partie,  sich  ein 
durchgehender  Zug  solcher  Schichten  erstreckt,  für  die  der 
Name  „St.  Cassian-artige  Schichten^^  gestattet  sein 
wird. 

Auf  der  Karte  sind  die  St.  Cassian- artigen  Schichten  nur 
an  den  Punkten  eingetragen,  wo  sie  beobachtet  wurden. 

Herr  v.  Richthofbn,  der  über  die  Verbreitung  der  St. 
Cassian-Schichten  sich  in  ähnlicher  Weise  ausspricht,  z.  B. 
S.  72  seines  Werks,  unterscheidet  im  Profil  der  Seisser 
Alp  noch  eine  besondere,  tiefere  Stufe,  im  Charakter  jener 
St.  Cassian-artigen  Lagen,  welche  erCipitkalk  nennt;  dieser 
petrographisch  eigenthumliche  Kalk  enthalte  Korallen-,  Cri- 
noiden-,  C'idariten-  und  Brachiopoden-Reste  and  bilde  so  zu 
sagen  die  Einleitung  za  den  St.  Cassian -Schichten;  dem  Cipit- 
kalk  ähnliche  Kalkeinlagern ngen  in  das  Tnffsystem,  mitunter 
dolomitisch,  und  auch  wohl  ohne  Petrefacten,  erwähnt  er  von 
verschiedenen  anderen  Orten.  Jenem  Tipitkalk  nun  stehen 
auch  die  oft  mächtigeren  Bildungen  nahe,  die  wir  dolomitiscfa- 
kalkige  Repräsentanten  der  Tuffgruppe  nannten.  Im  Gronde 
stellen  sich  ja  alle  diese  Bildungen  ihrem  Material  nach»  als 
Unterbrechungen  der  Tuffablagerungen  dnrch  kalkig  -  dolo- 
mitische Niederschläge  dar;  nur  local  erreicht  ihre  Fauns 
eine  höhere  Stufe  und  Mannichfaligkeit,  während  sie  sich 
meistens  und  besonders  in  allen  älteren  Bildungen  derart 
auf  einer  niederen  Stufe  hält.  In  den  zum  Theil  mächtigen 
Kalk-  und  Dolomitmassen  der  „dolomitisch -kalkigen  Repri- 
sentanten der  Sedimontärtuffe'^  fand  ich   von  Organismen   nur 
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Crioolde  nr  es  te  und  Sparen  von  Korallen  und  CMda- 
riten,  nur  einmal  fand  sich  in  einem  Dünnschliff  eine  nicht 
lu  bestimmende  Gyroporella  sp.,  während  sieb  nirgends  solche 
in  der  VerwiUerung  verriethen;  ausserdem  finden  sich  jene 
eigeothamlichen  Lagen,  die  aus  Trümmern  von  Muschel-  und 
Scbneckeoschalen  durch  unorganische  Masse  verkittet  bestehen, 
stellenweise  auch  schon  in  den  tieferen  Vorläufern  der  St. 
Cassian-artigen  Schichten. 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt,  wie  Sedimentärtuffe,  ihre 
dolomitisch-kalkigen  Vertreter  und  die  St.  Gassian-  und  Cipit- 
artigen  Gebilde  zu  einem  grosseren  Ganzen  verbunden  sind, 
welches  im  Bau  des  Gebirges  als  solches  hervortritt;  an  das- 
selbe scbliesst  sich  eigentlich  auch  noch  als  untere  Vorstufe 
die  dritte  Mnschelkalkstnfe  an,  insofern  die  tufßgen  Nieder- 
schläge in  dieselbe  schon  stark  eingreifen.  Der  Fall,  wo  die 
dolomitisch- kalkige  Facies  die  Tuff-Niederschläge  fast  ganz 
verdrängt«  bildet  den  Uebergang  zu  der  von  dem  Muschelkalk 
zweiter  Stufe  beginnenden  localen  rein  doloroitischen  Ent- 
wicklung, Schlerndoloniit  im  weiteren  vSinn,  wovon  weiter 
unten. 

Die  petrographische  Beschreibung  der  Gesteinsarten,  welche 
im  Bereich  der  eigentlichen  Sedimentärtuffe  auftreten,  in  ihren 
mannich faltigen  Modificationen ,  findet  man  in  dem  Werk 
V.  RiCBTHOFBN^s.*)  Ganz  dieselben  Elemente  bilden  auch  im 
Gebiet  nnserer  Karte  den  Tuffcomplex.  An  Masse  vorwie- 
gend, and  fast  überall,  wo  man  sich  im  Gebiet  der  Sedimen- 
tärtuffe bewegt,  zunächst  in  die  Augen  fallend  ist  der  „Tuff- 
sandstein,^^  nach  seinem  Aussehen  zum  Theil  „dolomitischer 
Sandstein^^  genannt;  er  enthält  die  Bestandtheile  von  augitischen 
Eruptivgesteinen  in  Tuffform  und  daneben  Quarzkörnchen, 
Glimmerblättchen  und  bildet  bald  festere,  bald  lockere,  leicht 
verwitternde  Massen.  Nächst  den  Tuffsandsteinen  treten 
Tu  ff  8  Chief  er,  Tuffconglomerate,  Kalktuffsand - 
steine,  Kalktuffcong lomerate  und  andere  Miscbgesteine 
aus  kalkigen  und  tuffigen  Elementen  gebildet  auf. 

Die  petrographische  Beschaffenheit  der  dolo- 
mitisch-kalkigen Repräsentanten  der  Sedimentärtuffe 
ist  oft  eine  ganz  eigenthumliche  und  schwer  zu  beschreibende; 


*)  a,  a.  O.  S.  88  f.  136  f. 
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es  unterscheiden  sich  dano  diese  Gesteine  fär  das  einiger- 
maassen  geabte  Aage  sehr  wohl  von  den  tieferen  wie  von  den 
höheren  Dolomit-  und  Kalkstufen.  Die  Beschaffenheit  ver- 
witterter Stacke  ist  dabei  oft  so,  dass  man  Spuren  von  niede- 
ren organischen  Formen  ausgewittert  zu  s^hen  glaubt,  während 
eine  nähere  Prüfung  doch  nichts  Deutliches  herausfindet.  lo 
anderen  Fällen  bietet  aber  auch  dieser  Dolomit  und  Kalk  — 
es  sind  meist  Mittelstufen  zwischen  beiden  —  dem  Blick  nichts 
Ungewöhnliches  dar, 

Eruptivgesteine,  welche  in  die  Schiebten  des  Sedi- 
mentartuffsjstems  gangförmig,  oder  in  anderer  Weise  anregel- 
mässig eingeschaltet  sind,  wie  das  in  den  westlich  angrenzen- 
den Gegenden  öfters  vorkommt,  habe  ich  in  vorliegendem  Ge- 
biet nicht  beobachtet.  Es  kommen  stellenweise  wohl  Gesteine 
vor,  die  in  nächster  Beziehung  zu  Eruptivgesteinen  stehen, 
denselben  auch  ganz  gleichen,  zum  Theil  vielleicht  auch  als 
Eruptivtuffe,  im  Sinne  v.  Riohthofbs^s  aufzufassen  sind;  die- 
selben erscheinen  indess  normal  in  den  Schichtenverband  der 
Sedimentärtuffe  eingelagert. 

Die  grösste  Ausdehnung  erlangt  das  von  der  Gruppe  der 
Sedimentärtuffe  eingenommene  Terrain  im  SW  unseres  Gebie- 
tes, zwischen  Buchenstein,  Cordevole,  Fiorentina,  Zoldo  und 
Boitathal.  Diese  Partie  zeigt  eine  ziemlich  mannichfaltige  Ge- 
staltung und  mehrfachen  Wechsel  von  Hochflächen  und  schmä- 
leren Bergrücken,  jäh  abfallenden  oder  sanfteren  Gehängen  und 
tief  eingeschnittenen  Thälern.  Im  SO  zieht  sich  die  Gruppe 
der  Sedimentärtuffe  von  der  Boita  bis  zum  Anzieithal,  aber 
den  Muschelkalkstufen  gedehnte  plateauartige  Vorstufen  zu  den 
höheren  Dolomiten  bildend,  oder  auch  in  steilem  Ansteig  zo 
letzteren  liegend.  Im  N  des  Gebietes  ist  ihre  Ausdehnung  ge- 
ring und  beschränkt  sich  auf  den  kleinen  Zug  von  Innerprags 
bis  Ausserprags. 

Nachdem  so  das  allgemeine  Bild  dieser  Gruppe  entworfen 
ist,  fugen  wir  noch  einiges  auf  das  locale  Auftreten  der- 
selben Bezügliche  hinzu,  insoweit  grossere  Aufschlüsse  oder 
besondere  Verhältnisse  vorliegen. 

Am  Weg  von  Caprile  nach  Allegbe  bemerkt  man 
folgende  Profile  aus  dem  Muschelkalk  in  die  Sedimentärtoff- 
gruppe: 
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1)  Vor  Calloneghe. 

Dolomit  (Maschelkalk  zweiter  Stafe). 

Schott. 

HornsteinfohreDde  Knollenkalke  mit  TuffsandBteinen 
dazwiacheo. 

Döone,  fiebr  8tark  wellonforinig  und  Zickzack  verbogene 
Kalk-  and  Kalkschieferbanke,  zam  Tbeil  mit  Uornsteio,  mit 
düaneo  schwarzen  kieaelig  scbiefrigen  and  auch  taffigen 
Zwischenlageo ;  namentlich  nach  oben  fuhren  diese  scbiefrigen 
Lagen  Halobien  und  Posid.  Wengemia* 

Sehr  verwitterte  Tuffschiefer  und  Tuffbänke;  ziemlich 
mächtig. 

Kalke  und  dolomitiscbe  Kalke  mit  Tuffen  verwachsen, 
auf  kurze  Strecke. 

Tuffsandatein,  kurze  Suecke. 

Kalktuffe,  Tuffschiefer  mit  Kalkknollen  und  Kalkbänken, 
sowie  mit  anderem  Tuffgestein  durchwachsen;  die  Kalke  ent- 
halten Spuren  von  Crinoiden  und  anderen  Organismen;  als 
Zwischenlagen  fein  blätterige  schwarze  Mergel  schiefer. 

Dunkle  „Tuffsandsteine,^'  fein-  und  grobkörnig,  bis  kiese- 
lig  scbiefrig,  öfters  durch  rothe  Feldspathkorner  porphjrisch, 
stellenweise  Kalkbrocken  fest  eingeschlossen,  wie  eingeschmol- 
zen, an  den  Grenzen  mit  rothen  Feldspathkornchen  umgeben; 
eine  beträchtliche  Zahl  Bänke  dieser  Partie  hat  ein  porpbyrisches 
Aussehen,  zum  Theil  rundliche  Absonderung  bemerkbar,  in 
Schichten  ausgebreitete  Eruptivtuffe. 

2)  Abwärts  von  Calloneghe. 

Gesteine  der  ersten  Mnschelkalkstufe ;  rothe  und  graue 
Schiefer  mit  Mjaciten,  Uebergangsgesteine  zum  folgenden 
Dolomit. 

Dolomit  der  zweiten  Moschelkalkstufe,  grau,  sprod,  rauh- 
körnig, zum  Theil  mit  einer  Gyroporella  sp. 

Geknickte,  dünne,  knollige  und  plattige  Hornsteinkalke, 
zur  dritten  Muschelkalks  tu  fe  gehörig,  rückwärts,  in  Schutt. 

„Dolomitische  Sandsteine^^  mit  Zwischenlagen  von  plattigen, 
klingenden,  schwarzgrunen,  kieseligen  Schiefern  mit  Pflanzen- 
spuren  und  Ammoniten-  (?  TrachyceraS")  Spuren,  Mächtig,  nach 
oben  mehr  conglomeratisch  und  tuffig. 

Ealkbänke  mit  dünnen,  schwarzen,  mergeligen  Zwischen- 
lagen; Kalktuffconglomerat;  Kalkbänke  mit  kleinen  Crinoiden- 
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reBten  ond  Sporen  tod  Gasftropoden ,  ziemlich  mächtig;  iotc- 
grireode  Einlagerang  im  Taffcomplex. 

Scbwarzgroiies  doleritiaches  Taffgesteiu  von  verschiedenem 
Korn,  anch  zom  Theil  rothlicb,  stellenweise  mit  kieselig-scbief- 
rigen  Einlagerungen  and  porpbjrartigen  Aasscheidnngen;  starke 
Bänke;  mächtig. 

Monte  Camera.  Zwischen  der  Fiorentina  ond  dem 
Giaopass,  nördlich  von  Pescul,  erhebt  sich  die  Dolomit-  ond 
Kalkmasse  des  Monte  Carnera,  nebst  der  zogeborigen  östlichen 
Verlängerong  am  Pizzo  del  Corvo;  eines  der  hervorragendsten 
Beispiele  der  localen ,  kalkig  -  dolomitischen  Yertretong  der 
Sedimeotärtoffgroppe.  Nach  S  mit  steilen  Wänden  abfallend 
ist  diese  Dolomit-  und  Kalkmasse  nordostlich  ond  nordwestlich 
schräg  abgeflacht,  während  ihr  breiter  Kamm  etwa  in  nord- 
ostlicher Richtung  abwärts  verläuft.  Die  ganze  Masse  bildet 
so,  wenn  man  sich  jene  schrägen  Abflacboogen  noch  etwas 
nach  NO  unter  die  aufgelagerten  Schichten  fortgesetzt  denkt, 
eine  Art  dreiseitigen  Keil,  der  zwischen  den  seitlich  anstossen- 
den  Tuffschichten  eingelagert,  mit  seiner  Basisfläcbe  wahr- 
scheinlich auf  den  Schichten  der  dritten  Mnschelkalkstufe  auf- 
ruht.  Von  den  schrägen,  nach  NO  und  NW  gekehrten  Ab- 
fällen sind  die  seitwärts  folgenden,  früher  auf-  resp.  ange- 
lagerten Sedimentärtnff- Schichten  abgeschwemmt,  —  im  VaJ 
Zonia,  wie  am  Pizzo  del  C  orvo,  so  dass  jene  Flächen  siebt- 
bar geworden  und  zum  Theil  durch  Erosion  eingerissen  sind. 
Die  höchsten  Sedimentärtuffschichten  ziehen  über  den  Dolomit- 
rocken weg,  von  den  südlicheren  Theilen  allerdings  abge- 
geschwemmt,  weiter  nördlich  am  Val  Carnera  jedoch  noch  er- 
halten; sie  sind  nicht  mehr  mächtig,  und  bald  über  ihnen  fol- 
gen deutliche  St.  Cassian-artige  Schichten,  welche  zunächst  unter 
den  Schlerndoloroit wänden  der  Cima  di  Formin  etc.  liegen. 
Dies  sind  die  merkwürdigen  Lagerungsverhältnisse  an  der 
erwähnten  Localität,  wie  man  dieselben  vom  Giaothal  und 
-Pass,  ond  vom  Val  Carnera,  ferner  von  Mondeval  ond  Pizzo 
del  Corvo,  ans  der  Nähe,  oder  obersichtlicber  vom  Monte 
Fernazza  aus  über  das  Fiorentinathal  hiuober  wahrnimmt.  Es 
deuten  diese  Verhältnisse  wohl  aof  eine  successive,  von  beiden 
Seiten  her  kommende  Verdrängung  eines  local  vor  sich  geben  - 
den  dolomitisch-kalkigen  Niederschlags  durch  die  Anschwem- 
mung des  Toffmaterials,   welche  zuletzt  ausschliesslich  PlzU 


Digitized  by 


Google 


425 

griff.  Nach  Sod  darf  man  sich  das  abgebrochene  Dolomit- 
massiv  des  Mt.  Camera  verlängert  und  wohl  auch  erweitert, 
QDd  so  in  arsprungliehem  Zasammenhang  mit  einer  ausgedehn- 
teren derartigen  Einlagerung  im  TufiTsjstem  denken,  die  nun 
grössteutheils  verschwunden  ist;  nach  Norden  mag  dasselbe 
immerbin  in  ähnlichem  Zusammenhang  mit  solchen  Bildungen 
stehen,  welche  unter  der  starken  Bedeckung  durch  spätere 
Ablagerungen  liegen.  —  Das  Oesteinsmaterial  des  Mt.  Car- 
nera  ist  tbeils  kalkig,  grossentheils  auch  dolomitisch,  feinkör- 
nig porös,  und  öfters  mit  den  oben  berührten  organisch  aus- 
seheuden  Yerwitterungszeichnungen ;  es  ist  deutlich  in  Bänken 
geschichtet,  die  im  allgemeinen  Schichtenverband  liegen;  von 
organischen  Resten  konnte  ich  nichts  als  xiemlich  gut  erhaltene 
Irinoideostielglieder  {Encrinus  sp.)  entdecken. 

Bei  derartigen,  isolirt  auftretenden  Kalk-  und  Dolomitein- 
lageruDgon  mochte  man  allerdings  an  Korallenriffe  denken, 
doch  die  Form  des  Ganzen,  die  Schichtung  in  Bänke  und  der 
Mangel  an  den  betreffenden  organischen  Einschlüssen,  während 
Crinoiden  vorkommen,  scheinen  mir  nicht  dafür  zu  sprechen. 

Auf  beiden  Seiten  vom  Camera  ziehen  die  ächten  Sedi- 
mentärtaffischichten  nach  W  und  O  weiter;  und  schon  im  Pi- 
sandrotbal  überschreitet  man  die  bekannten  Tuffisand steine  und 
-schiefer,  Tuff"-  und  Kalktuffconglomerate  etc.,  ähnlich  nach  W, 
gegen  Mt.  Pord  zu. 

In  den  obersten  Tuffbänken  des  Piz.  del  Corvo,*)  welche 
etwa  mit  dem  Rucken  des  Mt.  Carnera  in  gleicher  Hohe, 
vielleicht  noch  wenig  höher  liegen,  fand  ich  Ämmonites 
Jarbas  Mo.  in  Tuffgestein,  und  in  dessen  Nähe  zahlreiche 
Exemplare  einer  Halobia  sp.,  weniger  in  dem  Tuffmaterial, 
als  in  röthlichen,  thonigen,  klingenden  Plattenzwisclienlagen; 
das  Niveau  beider  Petrefacten  ist  so  gut  wie  ganz  dasselbe. 
Wenig    hoher   liegen    die    meist   verschütteten    „St.    Casaian- 


*)  Fixso  del  Corvo  wird  hier  die  höchste  Kuppe  zwischen  M.  Car- 
nera and  Piiandrothal  genannt;  sie  besteht  ans  Tnffsandsteinen  und  er- 
hebt sich  über  einem  niedrigeren,  südlichen  Dolomit-Vorsprnng,  der  die 
oatliche  Fortsetzung  des  Carnera  bildet  und  NO  sich  abflacht.  —  Als 
Cinaa  oder  Croda  dl  Forroin  (Fcrmin)  ist  die  nach  S  spitzig  znlanfende 
Schlemdolomitmasse  bezeichnet,  die  zwischen  Croda  del  Lago  und  Car- 
nera liegt.  —  Ich. kann  nicht  verbürgen,  dass  diese  Stellung  allgemein 
bo  angenommen  wird. 

ZetU.  a.D.  geol.  Gcf.  XX  VI.  3.  28 
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artigeo  Scbichten,^^  die  uoter  den  SchlerDdolomit  der  Cima  di 
FermiD  einscbiesseD, 

Dem  Mt.  Garnera  verwandte  dolomitiech  kalkige  Bildun* 
geo  treten  am  Pelmo  anf«  Mt.  Crotto  and  Pen  na. 

Der  Bodostliehe  Tbeil  des  Gebietea  giebt  bezäglich  der 
Sedimentartuffe  za  keinen  besonderen  Bemerkungen  Anlaae, 
und  im  NO  feblen  sie  als  solche  ganz. 

Im  N  ist  zunäcbst  das  Profi)  zwischen  Sarnkofel 
und  Durrenstein  von  Interesse.  Auf  dem  HobenrnckeD 
zwischen  Innerprags  und  Ampezzanerstrasse,  vergl.  Profil  4., 
bat  man  die  Folge:  Dolomit  des  Sarnkofels  mit  Gyrop. 
pauci/or,',  kieselige  und  tuffige  ()Ialobien-)  Schiefer,  Uornatein- 
fuhrende  Kalke,  aphanitische  Schichten  elc,  zur  dritten 
Muschelkalkstufe  gehörig;  dann  St,  Cassian*  oder  Cipitartiger 
Kalk,  an  den  sich  gleich,  eine  hervorragende  Kuppe  bildend, 
ein  zäher,  rauher,  dolomitischer,  geschichteter  Kalk  ohne  Petre- 
facten  anscbliesst,  auf  den  sich  nochmals  gelblicher  Cipitartiger 
Kalk  legt;  dann  braun  verwitternde  Tuffroergel  mit  PotidonO' 
mya  Wengenns;  rauher,  fester,  auch  wohl  etwas  luckiger,  io 
Bänken  geschichteter  Cipitartiger  Kalk,  öfters  brecoienartig  ans 
stark  zertrümmerten  organischen  Fragmenten  verkittet,  allen- 
falls sind  Cidaritenstacheln  und  Korallen  kenntlich;  derselbe 
ist  ziemlich  mächtig  und  gebt  nach  oben  in  rauben  Dolomit 
über,  der  wieder  eine  vorspringende  Kuppe  bildet;  auf  diesen 
legen  sich,  starker  abgewittert,  in  einer  Einsattelung  unmittel- 
bar vor  der  Steilwand  des  Durrenstein  beginnend,  die  höch- 
sten St.  Gassian-artigen  Schichten  dieses  Profils ;  sie  sind  ziem- 
lich mächtig,  nnd  man  sieht  sie  etwas  weiter  westlich  aus  dem 
Priigser  Thal  aU  mauerartig  geschichtete  Zone  znnäcbst  anter 
dem  Schierndolomit  Hegen;  etwas  weiter  östlich  ist  der  aber- 
lagernde Dolomit  zerstört  und  sie  liegen  frei  auf  dem  Plodin- 
ger  auf.  Es  sind  das  bläulieh  graue  Mergelkalke,  gelblich  ver* 
witternd,  und  rauhe  brecoienartig  verkittete  Lagen  und  orga- 
nische Trnmmergesteine  mit  Resten  von  Korallen,  Cida- 
ritenscbalen  and  -stacheln,  Crinoiden  nnd  Concbi- 
feren.*) 


*)  .Die  N.  Jahrb.  f.  Miner.  1873.  284  angefahrten  Pelrefacten  »od 
im  ßchiitt  hinter  dem  Darrenstein  gfsammelt  nod  stammen  möglicher- 
weise, sogar  wahrscheinlich,  ans  SchlerDplateauschichten.     Das  Thal  da- 
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Wir  sehen,  daas  in  diesem  Profil  die  dolomitisch  kalkige 
Facies  der  SedimentartufTgruppe  schon  entschieden  das  Ueber- 
gewicht  über  die  tuffige  erlangt  hat,  wie  sie  weiter  westlich, 
gegen  Ansaerprags  zu,  noch  herrschend  ist;  wenig  weiter  öst- 
lich, schon  vor  der  Ampezzaner  Strasse  verschwinden  auch  die 
letzten  Spuren  der  Tuffe  und  die  doloniitiache  Entwicklung 
gebe  bis  auf  den  Muschelkalk  zweiter  Stufe  herab,  so  daaa  wir 
ona  dann  im  nfSchlerndolomit  im  weiteren  Sinne'^  befinden. 
Wir  kommen  hierauf  zurück. 

Auch  im  Thal  Auaaerprags  bemerkt  man  uoer  den  ver- 
wachsenen Gehängen  der  Sedimentartoffe  zunächst  am  Schleni- 
dolomit  der  Zwolferspitze  des  Herstein  den  Zug  St.  Cassian- 
artiger  Schichten,  wie  am  Durrenstein. 

Mit  dem  Pragser  Wildsee  schneidet  die  tuffige  Facies  in- 
desa  wieder  ab;  weiter  westlich  in  dem  Strich  von  Ausser- 
prags bis  Enneborg  fehlen  die  typischen  Sedimentartuffe 
ron  der  dritten  Muschelkalkstufe  an  bis  zum  Schierndolomit 
ganz  ond  sind  durch  geschichteten  Kalk  und  Dolomit  ersetzt, 
der  sich  hier  bis  ziemlich  hoch  hinauf  durch  einen  beträcht- 
lichen Hornsteiogehalt  auazeichnet  und  nach  oben  wiederholt 
mehr  oder  minder  deutliche  Andeutungen  St.  Cassian-arüger 
Lagen  und  organischer  Trummergesteine  enthält;  das  Nähere 
8.  in  dem  nun  folgenden  Profile. 


Als  Anfang  zur  Betrachtung  der  Triasatufen  unter  dem 
Schierndolomit  sei  an  dieser  Stelle  das,  schon  N.  Jahrb.  für 
>]iner.  1873  S.  343  erwähnte  Profil,  zwischen  Pusterthal  und 
Ansserprags,  gegeben,  weil  es  das  einzige  durchgehende  Pro- 
fil derart  in  diesen  Gebieten  ist.  Dasselbe  hat  in  den  unteren 
Partieen  viel  Analogieen  mit  denen  der  Bozener  Gegend,  auf 
welche   durch    Beisetzung  der  Nummern  aus   Herrn  Gümbbl's 


seibat,  am  Kaserbach,  ist  nftmlich  eine  Brachspalte,  und  in  seiner  Tiefe 
können  Reste  der  von  dem  Brach  betroffenen  Schlernplateauschichten  liegen, 
zu  denen  sich  Schutt  der  ebenfalls  an  dieser  Stelle  von  verschiedenen 
DislocAtionen  betroffenen  St.  Cassian-artigen  Schichten  unter  dem  Schiern- 
dolomit gesellt.  Aus  den  letzteren  sammelte  ich  an  der  Stelle  vor  der 
Wand  des  Dilrrensteins  nur  eine  bestimmbare  Form,  eine  Koralle, 
etwa  =  Omphalopkyllia  pygmäa  MU. 

28» 
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Profilen  (Mendel-  und  Scblerngebirge  S.  30,  beBonders  das 
bei  Pafl)  hingewiesen  ist;  in  den  oberen  Partieen  bat  dasselbe 
Bigenthnmlichkeiten. 

Profil  von  der  Hochalpe  zum  Welsberger  Berg, 
S  von  Welsberg,  Nvon  St.  Veit.    (Vergl.ProfilUfelNo.il.) 

Hangend:  Schlemdolomit  der  Hochalpe.    Steilwand. 

x.Orane,    erdig    mergelige,    kalkspatfareiche ,    ser- 
bröckelnde    dolomitische    Lagen,     «nnächst    von    der 
^        Steilwi^nd  eine  Terrainsenkung  erfnilend,   mit  gelblich 
ä  d     TerwitterndenMuschelschalen-Breccien-Lageo. 
S  Ja  Rauhe  Kalke,  Cipitkalkartig,  in  knollig-eckig  zer- 

S  IH     fallenden  Bänken  mit  gelblich  ockerigen  Putzen ;   da- 
Oco     bei  auch  breccienartige  Lagen,  gewissen  St  Cassian- 
^         artigen   Gesteinen    von    undeutlicher   Trummerstrac- 
tur   ähnlich ,     mit    Fragmenten     kleiner    Organismeo, 
Muschelschalen-Breccien  etc.  — 


9 


g  Graue,    weiche,    streifige    Mergelschiefer,    kurze 

'^  Strecke.  — 

2  Krystallinisch- korniger  dolomitischer  Kalk.  — 

S  Rauher  Kalk  (Cipitkalkartig)  und  mergelige  Schie- 

§    .  fer,  kurze  Strecke.  — 

'S  ^  Krystallinisch  -  kornig    dolomitische    Kalke,    zum 

J*S  Theil  mit  Hornstein.  — 

a  Plattige  und  schiefrig  streifige  Dolomite  mit  Hom- 

.SPJ  steinlagen.  — 

"S  'S  Platlig  oder  eckig  zerfallende,  sehr  krystallinisch 

j,  geschichtete  Dolomite  und  Dolomit-Kalke,  mit  Kiesel- 

.«  masse  theils  in  parallen  Lagen,   theils  unregelmässig 

*g  durchwachsen;  in  den  höheren  Lagen  auch  nndeoi- 

3  liehe    Cidariten-    und    Crinoidenreste    fobrend 


o 


O         und  an  die  sogenannten  Cipitkalke  erinnernd«  — 
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Streifige  und  Hornstein  fahrende,  in  feine  Stock- 
chen lerfallende  Mergel  and  Taffschiefer,  sehr  ver- 
wittert    (Karaee  Einsenkang.) 

Lagen  von  taffigen  Schiefern,  Sandstein  und  Con* 
glomeraten.  — 

Oraagelbei  erdig  mergelige,  glioimerfohrende 
0,«  Schiefer,  nach  oben  lum  Theil  conglomeratisch, 
ß  mit  Mergelknollen  und  Pflanzen  sparen,  MascheJ- 
^  kalk-Brachiopoden  und  andere  Muschelkalk- 
B  Petrefacten,  and  Sparen  von  Ammoniten.  — 
^  Dieselben  graagelb  angewitterten  Schiefer  nebst 

M       knollig  ans  dicken  Bänken  brechenden  und    serfallen- 
£       den  mergeligen  Kalken,  mit  Mergelconcretionen 
^       und  Schwefelkies;  dieselben  Muscbelkalk-Brachi- 
g       opoden  und  andere  -Petrefacten.  — 
S  Feste  dunkle   Petrefacten  kalke,    plattig   und 

rundlich  lerfallend,  mit  Einschlüssen  von  Encrinus, 
a,      Conchiferen,  Oastropodcn,  Brachiopoden, 
<       (Moschelkalkformen);  auch  san  d  ig  mergelige 
Lagen  mit  Pflanzenresten  dazwischen.   — 

Dicke  Kalkbänke,  rundlich  verwitternd,  mit 
Einlagerungen  von  streifigen  in  parallelepipedischen 
Stackchen  zerfallenden  Schiefern  mit  Hörn  st  ein - 
einlagen,  (gewissen  Lagen  der  Halobienschiefer  be- 
nachbarter Localitäten  ähnlich). 


c 


^  Raohkornige,  weisse  und  graue  Dolomitbänke, 

^    .  reichlich  und   deutlich    die    Oyroporella  paucifo- 

]|  ^  raiaOtvLB.  enthaltend.    Nach  oben  zeigen  sich  neben 

S  GO  diesem  Einschluss  auch  kleine  Crinoidenreste. 
S  S  Weisser  und  grauer,  rauher  Dolomit,  in  dünneren 

S;  ^  und  dickeren  Lagen  geschichtet,  spröde  brechend,  auch 

'El  porös;   öfters  in  kleine  weiss    verwitternde  Stackchen 

<  zerfallend.  — 
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UebergangBlagen,  nämlich  rotblicbe,  schon  dolo- 
mitische, and  weiss  graae,  dolomi tische,  noch  Glimmer 
fuhrende  Lagen.  — 

Rotfae  Schiefer,  stelleo weise  aus  Verwachsung 
blickend.  —  Vergl.  Profile  bei  Boaen,  a«  a.  0.  =  P'> 
Oraugelbe,  manchmal  glimmerige  Kalkmergel- 
«£  schiefer  und  Platten  mit  aa hl  reichen  kleinen- 
£  Oastropoden.  —  Graue,  dannscbiefnge,  klein- 
^  brechende  Kalkschiefer,  awischendurch  aacb  rothe 
5  Schiefer.  —  Vergl.  Profile  bei  Bozen  =r  P'.  — 
j^  Vorwiegend  rothe  thontg«  Schiefer   mit  gliromer- 

'eS  reichen  Schichtfiächen  und  rothem  Boden,  dazwischen 
13  auch  graue  mergelige  Schiefer  und  rot  bliche 
S  oolithische  Schnee keo  -  Lamachell  -  Kalk- 
2       bänke. 

Graue  Kalke    und    graue    mergelige   Schiefer  mii 
5       Myaciten    und    kleinen    Gastropoden;    rothe    Schiefer 
^       und     röthliche     oolithische     Seh  necken-Lu- 
machell-Kalkbänke. —  Vergl.  Prof.  b.  Bösen  =^F'. 
Rothe,  thonige  Schiefer,  karxe  Strecke.  — 
Graue,    mergelige  Schiefer  mit  Terwischten  Mya- 
citen. —  Plattige  graue  Kalke  und  Schiefer;  io   ver- 
schiedcuen    Lagen     kommt     Posidonomya    Clarai 
Emmr.  vor,  —  Vergl.  Profile  bei  Bozen  a.  a.  O.  -  P" 


9 


,    q^  Dolomitische,     graue    spröde    Mergel,    Raoch- 

^  ä    wacken,  schwarze  Poraminiferen -Kalke.  — 
*  a    Vergl.  a.  a.  0.  =  P*.  —  Gyps  scheint  zu  fehlen.  — 


<i>  ^  B  Sandsteinbänke.  —  Die  obersten  Partieen,  gegen 

o  ^  S  den  Roth,  nicht  aufgeschlossen. 

^  a  'S  Conglomeratbanke ,   aus    Quarz    und    Phyllit   be- 

Q  2  S  stehend. 


Liegendes:  Phyllit  des  Welsberger  Berges. 

Die  Schichten  des  Profils  fallen  SSW  —  SW  ziemlicb 
steil  ein.  Die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Gruppen  zo  tazirep 
ist  erschwert,  weil  man  auf  dem  Bergrucken  zum  Tbeil  quer 
gegen  das  Streichen,   zum  Theil   auch  fast  ganz   im   Streichen 
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unter  verschiedenen  Steigangsverhsltnissen  gebt  Gruppe  m  1 
ist  jedenfalls  einige  100  Meter  machtig,  etwas  weniger  m  2, 
noch  etwas  schwächer  m  3  wie  anch  r;  b  mag  zwischen  100 
und  200  M.  messen,  nnd  t!  -]-  e  etwa  so  gross  wie  m  2  sein. 
Scbiehtenwiederholangen  durch  Faltangen  machen  sich  nicht 
bemerklich. 

Die  Cassian-artigen  Lagen  sind  in  diesem  Fall  anf  der 
Karte  nicht  besonders  aasgedrackt,  da  sie  sich  wenig  von  der 
dolomitisch  kalkigen  Facies  abheben ,  die  hier  far  die  Sedi- 
mentartnffe  eintritt.  Diese  Facies  bereitet  sich  schon  in  dem 
Muschelkalk  dritter  Stufe  vor«  Hier  fehlen  die  sonst  so  ty- 
pischen schwarzen  Halobienschiefer,  die  Knollen-  und  Horn- 
steinkalke  und  die  Pletra  verde,  oder  sind  nur  in  leicht<fn 
Spuren  angedeutet.  Halobienabdrucke  fand  ich  nicht.  Wie 
schon  bemerkt,  prävaliren  die  Bracbiopoden,  besonders  Spin- 
feren;  von  Ammoniten  Spuren. 

Wir  müssen  es  vor  der  Hand  dahingestellt  sein  lassen, 
ob  dieser  Muschelkalk  (wie  der  ähnliche  auf  dem  Oolserberg 
und  vor  dem  Sarnkofel)  vielleicht  auch  dem  17  M.  mächtigen 
Kalk  mit  Bracbiopoden,  der  im  Normalprofil  der  Pufler  Schlucht 
nahe  über  dem  Ojropellen-Dolomit  liegt,  entspricht  nnd  viel- 
leicht nur  eine  besonders  starke  Entwicklung  desselben  dar- 
stellt, welche  an  anderen  Localitäten,  bei  der  normalen  Ent- 
wickloog,  durch  die  Halobienschiefer  verdrängt  wird. 

Die  hier  auftretende  dolomitisch  kalkige  Facies  für  die 
Sedimaotärtuffe  erinnert  ganz  an  Mt.  Carnera;  möglicherweise 
liegt  dort  unter  Carnera  nach  der  Fiorentina  zu  die  dritte 
Muschel kalkstnfe  ebenso  entwickelt  vor  wie  hier;  es  scheint 
mir  dies  wahrscheinlich,  ich  konnte  indess  die  Stelle  nicht 
mehr  darauf  hin  untersuchen. 

Schierndolomit. 

Mit  dem  Schierndolomit  betreten  wir  die  erste  der  beiden 
grossen  Triasdolomitstufen,  welche  sich  über  den  Gehängen 
der  geschilderten  Gruppen  in  steilen ,  zerrissenen  und  weithin 
in*s  Auge  fallenden  Gebirgswänden  erheben  und  in  ihren  be- 
sonderen Farben  und  Formen  den  Charakter  der  landschaft- 
lichen Scenerie  jener  Gegenden  so  wesentlich  mit  bestimmen. 
Jedoeh  nicht  überall  tritt  der  Sohlemdolomit  in  dieser  Weise, 
eine  grossartige,  tausend  oder  mehrere  tausend  Fuss  hohe  Ge* 
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birgsstofe  formend  auf:  strichweise  nimmt  seine  Michtigkeit 
ganz  auffallend  ab,  wo  sich  dann 'die  höher  folgende  Dolomit- 
stufe  des  HauptdolomiCs  desto  mehr  henrorhebt. 

Den  Namen  „Schlerndolomit^^  entnahm  r.  Richthotbb  be- 
kanntlich dem  Schiernberg  bei  Boxen,  dessen  Dolomit  im  Profil 
Pofl  —  Seisser  Alp  eine  besondere  Stufe  bildet,  um  damit  alle 
jene  weiter  östlich  folgenden  Dolomitcompleze  su  bezeichnen, 
die  stratigraphiscli  dem  Dolomit  des  Schiern  entsprechen;  die- 
selbe dolomitischc  Triasstufe  setzt  auf  unserem  Kartengebiet 
fort,  und  wir  bezeichnen  sie  auch  hier  mit  demselben  Namen, 
den  wir  vor  der  Band  noch  durch  keinen  der  ausseralpioeo 
Entwicklung  entnommenen,  wie  auch  nicht  durch  einen  aodeien 
alpinen  Namen  besser  und  mit  Sicherheit  ersetzen  können. 

Die  Auflagerung  des  Schlerndolomits  auf  den  Complex 
der  Sedimentartuffe,  resp.  deren  oberste  kalkige,  St.  Cassian- 
artige  Partie  ist  desswegen  eigentlich  nur  ausnahmsweise  zu 
beobachten,  weil  der  massenhafte  Dolomitsehutt  am  Fuss  der 
Wände  alles  zuzudecken  pflegt;  wo  dies  ausnahmsweise  nicht 
der  Fall,  sieht  man  deutlich  die  normale  Auflagerung  des  Dolo- 
mits  auf  die  St.  Cassian-artigen  Schichten,  so  z.  B.  am  Durren* 
stein,  an  der  Hochalpe. 

An  vielen  Stellen,  wo  man  den  Schierndolomit  quer  gegen 
die  allgemeine  Richtung  des  Streichens  passirt,  überzeugt  man 
sich  bei  genauerer  Beobachtung  von  seiner  Schichtung  in 
Bänke,  er  macht  in  dieser  Beziehung  keine  Ausnahme  von 
dem  ganzen  Trias-Schicbtgebirge,  ddch  darf  dieser  Dmatand 
gleich  hervorgehoben  werden,  weil  allerdings  die  zerrissenen 
oder  in  eigenthamlicb  pfeilerartigen  Massen  aufstrebenden 
Wände  den  Eindruck  der  Schichtung  keineswegs  hervor- 
bringen.*) 

Das  Material  dieser  Triasstufe  ist  grossentheils  ein  beller, 
oft  schneeweisser,  stellenweise  in's  gelbliche,  röthliche  oder 
grane  spielender  krystallinischer   Dolomit   von   gröberem    und 


*J  Die  ScbicbtuDg  des  Schlerndolomits  in  dicke  Bänke  tritt  b.  B. 
am  Dürreostein  auch  in  den  untersten  Partiecn  dcntlicb  hervor  beim 
Blick  auf  dem  Hintergrund  des  Pragser  Tbald  und  ans  dem  Kaaerbach- 
thal.  —  Fernere  Beispiele  hierfür:  Schnsterstoek  ans  dem  Hintergrund 
des  InnerfeldthaU;  Banchkofel  am  Pragser  Wildsee;  Cima  di  Fomin 
n.  a.  m. 
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feinerem  Korn;  eine  gewisse  rauhmeblige  und  zuckerkornige 
Oberflache  bei  der  Verwitterung,  eine  poröse,  drusige ^  so 
durch  das  ganze  Gestein  gehende  Beschaffenheit,  und  damit 
zasammen bangend,  zahllose,  wo  man  hinsieht,  glitzernde 
Bitterspathkrystäüchen ,  sind  charakteristische  Eigenschaften. 
So  bleibt  der  Typus  auch  auf  gi*088ere  Eatfernung  dem  der 
ofliDengebenden  Localitat  sehr  ähnlich.  Allein  dieser  überall 
wiederkehrende  Charakter  ist  doch  nicht  der  ganzen  Schiern- 
dolomitatufe,  von  den  liegendsten  zu  den  hängendsten  Par- 
lieeo  eigen,  sondern  das  Material  wechselt  in  dieser  Richtung; 
im  Ganzen  betrachtet,  kanu  man  sagen,  dass  die  beschriebene 
Gesteinabeschaffenheit  der  grösseren  Masse  der  Schlerndolo- 
mitstofe  von  unten  an  aufwärts  eigen  ist,  und  dass  in  den 
oberen  Partieen,  mit  noch  weit  deutlicher  werdenden  Bank- 
scbichtung  das  Aussehen  des  Gesteins  sich  abändert,  sogar 
von  Bank  zu  Bank  etwas  variabel  sein  kann.  Was  in  den 
tieferen  Partieen  die  Schichtung  oft  verwischt,  isi  die  Reinheit 
des  dolomitischen  Materials,  der  Maugel  an  zeitweiligen,  stär- 
keren, thonigen  Niederschlägen;  nur  höchst  feine  heterogene 
Zwischenlagen  sind  es,  die  Trennung  in  dicke  Bänke  bewir- 
ken, deren  Fugen  hie  und  da  hervortreten. 

In  den  hängenderen  Partieen  änderten  sich  die  liedinguu- 
gen  des  Gesteins-Niederschlages ,  man  sieht  das  an  jedem 
grosseren  Aufschluss.  Der  ruhige,  gleichmässige  und  fast 
contionirliche  Absatz,  auf  den  jene  tieferen  Partieen  schliessen 
lassen,  scheint  etwas  bewegteren,  wechselnden  Umständen  ge- 
wichen zu  sein.  Sehr  verbreitet,  vielleicht  sogar  durchgehend, 
nacht  aicb  nun  ein  oolithisches  Gefuge  in  den  Dololomit- 
bänken  geltend;  sei  es,  dass  die  Oolithbildung  von  Gasbläs- 
chen'aasging,  oder  dass  heterogene  Mineralsubstanz,  oder  or- 
ganische Theilchen  den  Kern  solcher  Dolomitoolithe  bildeten, 
die  in  dem  ringsum  erfolgenden  allgemeinen  dolomitischen 
Sediment,  öfters  wohl  in  bewegterem  Medium,  sich  ablagerten. 
Die  oolithischen  Theile  liegen  oft  ganz  dicht  aneinander, 
öfters  anch  sind  sie  sparsam  in  der  nicht  oolithisch  verbin- 
iendeo  Dolomitmasse  vertheilt;  auf  frischem  Bruch  zeichnen 
lieh  jene  als  hellere  rundliche  Flecke  auf  dunklem  Grunde 
ib,  oder  ragen  auch  als  sphäroidische  Korper  hervor;  auf  ver- 
witterten Sticken  gewahrt  man  deutlich  ihre  concentrisch 
ichalige    Structur«     Diese  geht  öfters   bis  zum  Centrum,    oft 
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aach  liegen  die  Schalen  am  einen  nicht  oolithiechen  Kern  oq- 
organiscfaer,  anch  wohl  organischer  Natur  herum.  Ueberhtupt 
macht  sich  in  diesen  höheren  Schlerndolomitpartieen,  auch  wo 
das  eigentlich  oolithiscbe  Gefuge  nicht  ausgebildet  ist,  doch 
sehr  Tcrbreitet  eine  aus  zweierlei  Masse  gemischte  Struktur 
geltend,  in  der  die  eine  Mas^e  mehr  dicht,  lagen-  und  streifen- 
weise, oder  zu  rundlichen  Körpern  angeordnet,  die  andere 
mehr  krjstallinisch  zwischen  der  ersten  rertheilt  und  sie  ver- 
bindend erscheint;  wie  dies  besonders  auf  Verwitterongsflächen 
hervortritt.  —  Am  Ranchkofel  am  Pragser  Wildsee  z.  B.  stehen 
solche  Bänke  vielfach  an.  —  Das  ganze  Ausseben  dieses  Ge- 
steines deutet  auf  Bewegung,  die  in  einen  continuirlich  voo 
Statten  gehenden  Niederschlag  hineingetragen  wurde,  und  einen 
grossen  Theil  der  sich  absetzenden  Partikel  veranlasste  sich 
om  irgend  ein  Centrum  heterogener  Natur  oder  um  einen 
schon  zusammengeballten  Kern  zu  Korperformen  anzuordnen, 
die  dann  von  dem  Rest  des  Niederschlags  umhallt  und  ver- 
bunden wurden.  E^  scheint,  dass  dann  dieser  ursprünglich 
strukturlos  niedergeschlagene  Rest  später  vorzugsweise  die 
makrokrystalliniscbe  Beschaffenheit  annahm,  während  jener  in 
höchst  feinen,  dichten  Lagen  concentriscb  angeordnete  Theil 
auch  nur  in  diesen  Lagen  mikrokrystallinisch  werden  konnte« 
d.  i.  scheinbar  dicht  blieb.  In  den  tieferen  Partieen  des 
Schlerndolomits  sehen  wir  nur  einen  homogeneren,  ohne  Ein- 
führung fremder  Elemente,  vielleicht  anch  unter  anderen  Tie- 
fen Verhältnissen  und  ohne  Seitenbewegung  vor  sich  gehenden 
Niederschlag,  dessen  Produkt  dann  auch  später  durch  Cm- 
lagerung  der  Moleküle  in  der  alles  durchdringenden  Feuchtig- 
keit gleichmässig  kornig- kr jstallinisch  werden  konnte.  Die 
Porosität  wird  vielfach  durch  spätere  Anslangung  erklart;  die 
Grundbedingungen  dazu  durften  ursprünglich  gegebene  sein. 

Diese  bewegtere  Art  der  Dolomitbildung  wurde  ofiers 
durch  schwache  thonig-schlammige  Niederschläge  unterbrochen, 
und  in  Folge  davon  sind  nun  die  Bänke  deutlichst  von  ein- 
ander abgesetzt.  Gegen  oben  pflegen  auch  die  thonigeo 
Zwischenlagen  etwas  stärker  zu  werden,  es  stellen  sich  eigeo- 
tbumlich  thonig-dolonitrscbe  und  mergelige  Gestein«  ein,  und 
so  wird  das  Niveau  des  Schlernplateaos  erreicht,  d.  i.  die 
oberste  Scblerndolomil-SebichlAäcfae,  die  Basis  der  dem  Seblern- 
dolomit  anfgelagerten  Trtasstufe.     Bei  de#  Wiobtigkeity  w«lcbe 
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diesem  HorisEoote  im  Oebirgsbao  unserer  Gegenden   zukommt, 
motsen  oocb  einige  Bemerkungen  hierüber  Platz  finden. 

Die  dem  Scbierndolomit  aufgesetzte  Triaeetufe,  -^  wir 
nennen  aie  Schieruplateau- Schichten  —  eröffnet  eich  in  der 
Regel  mit  ^veeteinelagen ,  deren  Material  vom  Dolomit  mehr 
oder  minder  abweicht.  Es  sind  vorzugsweise  thonige,  merge- 
Jige  Qod  kalkig-mergelige  Schichten,  aus  welchen  sie  sieh  auf- 
baot;  ganz  besonders  auch  treten  hier  die  sogenannten  Stein- 
fflergel  oder  dolomi tischen  Steiumergel  auf,  deren 
Material  ans  einer  Mischung  von  gefärbten,  namentlich  Eisen* 
oxydül  oder  -oxydhaltigem  Thon  und  Dolomit  besteht,  und  zu 
einem  dichten,  matten,  gelblichen,  graublauen,  rothen  oder 
marmorirten  Gestein  bankweise  geschichtet  ist.  Dasselbe  ist 
frisch  ziemlich  fest,  verwittert  aber  insgemein  sehr  leicht  und 
hinterlässt  eine  thonige,  gefärbte  Masse. 

Die  erwähnte,  sehr  deutliche  Bankschichtung  der  höheren 
Scblerndolomitpartieen ,    die  thonigen  Zwischenlagen   und   das 
Auftreten  eigenthumlieher  Zwischengesteine,  zeigt,  wie  sich  der 
Niederschlag  des   Materials   der   folgenden  Oebirgsstufe   schon 
einige    Zeit    vorher    eingeleitet    und    die   Doiomitbildung   in 
immer  kürzeren  Intervallen  unterbrochen  hat,   bis  er  sie  ganz 
verdrängte.    Es  findet  also  an  der  oberen  Grenze  des  Schlern- 
dolomits  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Art  Wechsollage- 
rang  statt;  indess  nicht  fiberall  gleich  stark,  und  immerhin  ist 
diese  obere  Grenze  recht   wohl  markirt  und  tritt  im  Baa  des 
Gebirges   sehr    kenntlich  hervor.     Ganz    besonders  macht   sie 
sich  da  in  auffallender  Weise  bemerklich,   wo  die  aufruheoden 
Schichten  später  wieder  entfernt  sind :    vermöge  der  leicht  ver- 
witterbaren Beschaffenheit  jener  Steinmergel  waren  diese  unter 
gewissen  Umständen  der   Zerstörung  in    hohem  Grade  ausge- 
setzt,   ond  die  Denudation  machte   dann   erst  au  den   festeren 
Dolomitbänken  des  Sehlerndolomits  in  der  Nähe  seiner  oberen 
Grenze  Halt.     So  kommt  es,   dass   man  die   oberste  Schicht- 
flache  des  Sehlerndolomits,  oder  einige  seiner  obersten  Schicht- 
flächeo    vielfach    treppeuformig   gegen   einander  vorspringend, 
öfters  auf  weite  Flächen  hin  freigelegt  findet,  in  welchem  Zu- 
stande sie  lange  Zeiträume,  nur  der  erodirenden  Wirknng  des 
Wassers    preisgegeben,    ausdanern    koanea.      Solche    grosse 
Dolomitflächen  markiren  sich  weithin   in  der  Ansicht  des  Ge- 
birges.    Da  nun  dieser  Horizont  äusserlich  oft  so  scharf  aus- 
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geprägt  auftritt  und  aocli  als  stratigraphiscbe  Qreoie  von 
Wichtigkeit  ist,  behalten  wir  für  ihn  den  kurzen  Ausdrock 
Schlernplateau  bei,  entlehnt  von  dem  stratigrapbisch 
ganz  entsprechenden  Plateau  des  Schiernberges  bei  Bnzeii. 
Selbstverständlich  liegt  dieses  Niveau  häufig  nicht  mehr  Lori- 
sontal. 

So  auffallend  der  Schierndolomit  in  seinem  grossartigon 
Auftreten  im  Gebirge,  und  so  interessant  er  in  seinen  verschie- 
denen Modifieationen  in  petrographisch  genetischer  Hiosiclii 
ist,  so  wenig  bietet  er,  selbst  dem  aufmerksamen  Beobachter, 
an  organischen  Einschlüssen,  so  dass  wir  ihn  direct  nicht 
leicht  anderen  alpinen  oder  ausseralpinen  Bildungen  als  aqui. 
valent  an  die  Seite  setzen  können.  Das  wenige  an  organi- 
schen Resten   besteht  in  Folgendem: 

Am  meisten  noch  bemerkt  man  Durchschnitte  Chem- 
nitzien-  oder  Turritellenartiger  Gastropoden,  mit  anskrjstalii- 
sirten  Höhlungen.  Sie  sind  nicht  gerade  selten.  Es  scheint. 
dass  sie  in  verschiedenen  Höhen  der  Dolomitatufe  wiederkebrec 
vielleicht  ganz  durchgehen.  —  Eigentbnmliche  herzförisig'j 
auskrystallisirte  Hohlräume  —  möglicherweise  von  einer  Mega- 
lodonartigen  Form  herrührend,  wahrscheinlicher  nur  Bruch- 
stücke von  Oastropodenhohlräumen,  fallen  ebenfalls  oft  in; 
drusig-körnigen  Schierndolomit  auf;  sie  verdienten  nicht  be- 
merkt zu  werden ,  wenn  sie  nicht '  neben  jenen  Schnecken 
charakteristische  Merkmale  abgäben.  Megalodonkerne,  in  dem 
hohem  Hauptdolomit  so  häufig,  scheinen  in  der  Hauptmasse 
unserer  Dolomitstufe  noch  zu  fehlen,  ich  habe  keinen  eiozigt-n 
derart  mit  Sicherheit  im  Schierndolomit  beobachtet,  soweit  es 
nicht  die  höchsten  Lagen  waren;  hier  allerdings,  in  der  Näbt; 
des  Schiernplateaus  beginnen  sie  so  eben  sich  einzustellen. 
Dagegen  kommen  Cid ariten  -  und  C  riaoi  denreste  sichtr 
in  den  höheren  Fartieen  des  Schlerndolomits,  besonders  gegeti 
das  Schlernplateau  zu,  vor.  Gyroporellen ,  welche  auf  dtr 
Mendola  und  auch  am  Schiern  im  Schierndolomit  sind,*)  fand 
ich  nicht,  auch  nichts  von  Korallen.  —  Von  AmmoDiteii' 
resten,  mit  auskrystalli sirten  Kammerräomen ,  liegt  mir  nur 
ein  Fragment  vor. 

Die   eigenthümlichen  Struktorverhältnisse,  welche  sich   i» 


*)  QüttBBL,  Mendel-  und  Schlemgebirge,  S.  49,  74. 
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den  oberen  Schlerndolomiipartieen  so  deutlich  sa  erkennen 
geben,  and  besonders  durch  die  Verwitterung  hervortreten; 
die  zom  Theil  woblerheltenen  und  fein  herauswitternden  or- 
ganischen Reste  (ridariten,  Crinoiden,  Ojroporellen) ;  der 
Wechsel  in  der  Beschaffenheit  des  Materials,  wenn  man  die 
tieferen  Partieen  mit  den  höheren,  und  wenn  man  selbst  be- 
oacbbarte  mit  einander  vergleicht;  die  deutliche  Bankschichtung 
an  sich,  alles  das  fShrt  zu  dem  Schlass,  dass  der  Schierndolo- 
mit keinen  wesentlichen  und  durchgreifenden  späteren  Verän- 
derungen unterworfen  gewesen  sei.*)  Wir  halten  diese  Trias- 
stafe   fnr  ursprünglich   in  Schichten   abgesetiten  Dolomit,    und 


*)  Im  Gegensatz  so  der  Anschauangf  dass  der  Schlerndolomit  nr- 
ipröDglich  als  Korallenriff  gebildet  nnd  tiefgreifenden  späteren  Umwand- 
laagen  unterworfen  gewesen  sei.  —  Es  wäre,  beilftofig  bemerkt,  selbst 
weoD  die  Schlerndolomitstafe  gegenwärtig  ein  von  oben  bis  unten  ganz 
gleicbmassiges  Gebilde  wäre,  was  sie  tbatsäcblicb  nicht  ist,  nicht  einzu- 
sehen,  war  am  solche  Umänderungen  sich  auf  sie  allein  hätten  beschrän- 
ken and  nicht  aach  wenigstens  die  tieferen  Theile  des  Haaptdolomits 
and  die  zwischenliegenden  Schlernplateauscbichten ,  in  denen  ebenfalls 
Tielfach  dolomitische  Lagen  rorkommen,  hätten  ergreifen  sollen,  wie  auch 
die  tieferen  Kalke  ond  dolomitischen  Kalke. 

Aaf  die  plötslich  abbrechenden  Steilwände  dieser  Triasstufe,  die 
noch  am  ersten  für  jene  Anschanang  zu  sprechen  scheinen,  kommen  wir 
»jÄter  zurück.  — 

In  feinkörnigem  Dolomit  des  Rauchkofels  am  Pragser  Wildsee  fand 
ich  ein  kleines  Fragment  einer  Cidaritenschale  so  fein  aasgewittert,  wie 
sonst  nur  in  Kalk.  CrinoidenstielstQcke,  Encrimu,  sammelte  ich  im 
Schierndolomit  dos  Set  Sass,  sie  sind  znm  Theil  wohl  erhalten,  zum 
Theil  verschwanden,  so  dass  statt  ihrer  nur  aaskrystallisirte  Röhren  vor- 
handen sind;  derartige  Rohren  sieht  man  öfters  im  Dolomit,  ohne  wie 
in  diesem  Fall  deotlich  auf  ihren  Ursprung  hingewiesen  zu  werden. 
Diese  Beiaptele,  wie  auch  das  Vorkommen  schön  ausgewitterter  Gjropo- 
rellen  in  dieser  wie  in  anderen  Dolomitstufen,  zeigen,  dass  selbst  die 
feinsten  organischen  Formen  unter  Umständen  im  Dolomit  vollkommen 
erhalten  bleiben  können.  Es  ist  hauptsächlich  der  gröber  körnige,  drusige 
Dolomit,  der  dieser  Erhaltung  durch  die  Absorption  der  kleinsten  Par- 
tikel zu  grösseren  Krystallen  ungünstig  ist. 

Einen  typisch  oolithischen  Schierndolomit  vom  Raachkofel  am  Prag- 
ser Wildaee  untersuchte  ich  chemisch  und  fand  eine  annähernd  gleiche 
Zusammensetsang  der  oolithischen  und  der  nicht  oolithischen  Masse,  wie 
zu  erwarten,  weil  das  Ganze  eine  ursprüngliche  Bildung  mit  verschieden- 
artiger Anordnung  der  sich  gleichzeitig  ablagernden  Materie  nnd  nur  von 
späterer  Umkrystallisirung  der  nicht  oolithischen  Zwischenräume  etwas 
modificirt  darstellt.     Die  isolirten  Oolithkörner  enthielten:  kohlensauren 
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die  erwähnten  sichtbaren  Verschiedenheiten  dee  Msleriftls  for 
solche,  die  in  orsprnnglich  etwas  modificirten  Bedingungen  der 
Absetiong  des  dolomitiscben  Sediments  begrai^det  siod. 

Soh  lerndolomi t  im  weiteren  Sinn. 

Herr  y.  Righthofbn  bespricht  in  seinem  bekannten  Werke 
mehrfach  den  Fall,*  wo  die  ganze  Gruppe  der  Sedimentärtoft; 
fehlt,  und  von  dem  Virgloriakalk  und  Mendoladolomit  au  eiof 
continuirliche  Dolomitbildang  herrscht,  so  dass  der  letztge- 
nannte Dolomit  mit  dem  Scblerndolomit  darch  Dolomit  zo- 
sammenhangt.     (Vergl.  ferner  Gombel  a.  a.  O.  8.  69.) 

Im  ganzen  Nordost  unseres  Kartengebietes  herrscheo  Ihn- 
liehe  Verhältnisse.  Von  der  Ampezzaner  Strasse  bei  Toblacn 
an  bis  nach  Auronzo  lassen  sich  die  Schichten  der  zweiten 
Muschelkalkstufe  verfolgen,  über  welchen  sofort  hohe  Doloniit- 
wände  sich  aufbauen.  Thalaufwärts  in's  ^Hangende  schreitend. 
findet  man  nur  Dolomit.  Es  kann  hier  zunächst  die  Frage 
entstehen ,  ob  das ,  was  auf  den  Muschelkalk  zweiter  Siu!t 
folgt,  eigentlicher  Schierndolomit,  oder  ob  es  ein  dolomitiscber 
Repräsentant  der  zwischen  beiden  Hegenden  Omppeo  ist;  den 
ersten  Fall  hätte  man  sich  so  cu  denken,  dass  nach  Bildmi: 
der  zweiten  Muschelkalkstufe  local  eine  Pause  in  den  Nieder- 
schlägen eintrat,  bis  zum  Beginn  der  Ablagerung  des  Scbiern- 
dolomits;  oder  so,  dass  vorhanden  gewesene  nicht  dolomitiscb' 
Bildungen  später  wieder  zerstört  und  doroh  Schlemdolomit  er- 
setzt wurden,  oder  auch  durch  zeitweilige  Trockenlegung.  D.v 
petrographisehe  Beschaffenheit  der  unteren  Partieen  jener  do- 
lomitischen Folge  über  den  Muschelkalk  zweiler  Stufe  kan 
diese  Frage  nicht  beantworten;  ebenso  wenig  lässt  sich  oii 
directer  paläontologiscber  Beweis  geben,  da  die  entscheidende. 
Formen  der  Ammoniten,  Bracbiopoden  und  Halobien  in  jenei; 
Dolomit  nicht  gefunden  wurden.  Indess,  es  spricht  alles  d^f-^ 
dass  wir  in  der  localen  rein  dolomitiscben  Folge  Zeitäquivn 
lente  für   die  an    anderen    Stellen   sich   deutlich   von  eioandr; 


Kalk   52,6  pCt.,   kohlensaure   Magnesia  4b«  1  pCu  —   Die  ganze  M^' 
taigte   kohlensauren  Kalk   51,3  pGt.,    kohlensaure    Magnesia   47.4  p^' 
die   möglichst   isolirte    krystalliniscbe  Zwischenmasse   kohlensanreu  ^•^' 
56,7  pCt.,  kohlensaure  Magnesia  44,5  pCt.    In  allen  drei  F&UeB  ist  ^' 
Verhältniis  Ca  C  :  Mg  C  nahesn  wie  1  :  1. 
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abbebeoden  Stufen  voraus   haben,  —  Tom  Dolomit  mji  OyrO' 
poreüa  pauci/orata  au,  bis  zum  .obersten  Scblerndolooiit. 

Der  Uebergaog  nämlich  von  den  dunklen,  tieferen  Dolo- 
mitlagen  der  zweiten  Muschelkalkstufe  in  den  höheren  weiss- 
krystallinischen  Dolomit  ist  successiv;  nichts  deutet  an  den 
Steilwinden  auf  eine  langer  andauernde  Unterbrechung  in  der 
>icbiehtenbildung ,  ebensowenig  zeigen  skh  Reste  zerstörter, 
nicht  dolomitischer  Schichten.  In  den  tiefsten  Tbeilen  findet 
man  noch  die  Oyrapor,  pauci/,;  weiter  im  Hangenden,  in  den 
Querthälern,  erkennt  man  deutlich  den  typischen  Schlerndolo« 
mit  an  den  oben  angeführten  charakteristischen  Merkmalen; 
man  gelangt  endlich  an  deutlichst  abgesonderte  Bänke  des 
boberen  Schlerndolomits  mit  dem  oolithischen  Oefuge  etc.,  end- 
lich auf  das  Schlemplateao.  Ganz  besonders  sind  es  die  Ver- 
hiltnisae  im  Thal  der  Ampezzanerstrasse,  sudlich 
von  Toblach,  welche  die  Gleichzeitigkeit  der  dolomitischen 
Facies  Im  O  mit  der  gemischten  im  W  erkennen  lassen;  wir 
müssen  dies  näher  auseinandersetzen. 

Auf  der  Westseite  der  Ampezzanerstrasse  fuhrt  der  Dolo- 
mit des  Sareokofels,  von  den  dunklen,  bituminösen  Lagen  an, 
die  etwa  am  Nordende  des  Toblacher  Sees  zu  Tage  treten, 
weiter  ine  Hangende  reichlich  die  Gyropor.  paucif.  Noch  eine 
Strecke  eidlich  vom  Sartbach  fand  ich  Spuren  dieser  Form 
io  der  westlicbeu  Tbalwand.  Man  erkennt  bald,  dass  man  es 
bier  nicht  bloss  mit  alpinem  Muschelkalk  zweiter  Stufe  zu  thun 
bat,  der  allerdings  sonst  der  Hauptsitz  dieser  Form  zu  sein 
pflegt.  Die  ganze  Dolomitfolge,  in  welcher  sie  hier  auftritt, 
ist  viel  an  mächtig,  um  bloss  für  jene  Stufe  angesehen  werden 
ao  können,  die  sich  immer  in  einer  gewissen  Grenze  der 
Mächtigkeit  biUt.  Nirgends,  auch  weiter  nach  Sud,  lassen  sich 
längs  dieser  Strecke  Spuren  der  Schiefer  und  sonstigen  Schich- 
ten der  dritten  Muschelkalkstnfe  und  der  Sedimentärtufife  an- 
stehend entdecken.  Wenig  weiter  westlich,  auf  der  Höhe 
2wiscbeQ  Sarenkofel  und  Dnrrenstein  haben  wir  das  weiter 
oben  besprochene  Profil,  in  dem  die  ganze  Folge  aus 
dem  Muschelkalk  in  den  Schiern dolomit  wieder  entwickelt 
ist,  doofa  so,  dass  jene  eigenthumlichen  dolomitischen  Re- 
präsentanten der  Tuffe  mehrfach  eingeschaltet  sind.  Zwischen 
der    Höbe    und   der    Ampezsaner    Strasse    verlieren    sich    die 
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Schicbt^D  der  dritten  MuBchelkalkstofe  *)  und  der  eigentlicheo 
Sedimentartuffe,  und  in  demselben  Massse  wachsen  jene  dolo- 
mitischen  Repräsentanten  derart  an,  dass  sie  sogar  die  dritte 
Moschelkalkstofe  vertreten  and  mit  dem  Gyrop.  paucif.-fnhren- 
den  Dolomit  zosammenbängen. 

Wir  haben  hier  also,  ganz  deatlich  ein  Anwalcbseo  des 
letzteren  Dolomits  nach  oben,  ein  Anwachsen  der  dolomitischen 
Facies  der  Sedimentartuffe  abwärts,  bis  zum  Contakt  beider; 
ein  sieb  Verlieren  jener  nicht  dolomitischen  Schichten  zwischen 
beiden  Dolomitbildungen,  oder  ein  Aufgehen  derselben  in  eine 
rein  dolomitische  Folge,  welche  ostlich  von  der  Ampeszaner 
Strasse  allein  herrscht. 

Diese  Verbältnisse  deuten  gewiss  auf  Gleichzeitigkeit  der 
beiden  Arten  der  triadischen  Schichtenentwicklung. 

Was  speciell  jene  höheren  Oyroporella  pauci/orata'fuhreQ' 
den  Dolomitpartieen  betrifft,  so  können  wir  sie,  womit  auch 
die  Lage  stimmt,  als  dolomitische  Facies  des  Muschelkalks 
dritter  Stufe  ansehen;  diese  Poraminiferenform  kommt  auch 
sonst  in  höherem  Muschelkalk  als  unsere  zweite  Stufe  vor, 
nämlich  im  Reiflinger  Kalk,  Auf  der  Ostseite  der  Ampezzaner 
Strasse  kann  man  ebenfalls,  wie  auf  der  Westseite,  ein  weites 
Hinaufreichen  dieses  Binschlusscs  bemerken,  ich  fand  sie  dort 
noch  am  Fuss  des  Birkenkofels,  nicht  weit  unterhalb  der 
Klausbrucke.  Auch  im  Innerfeldthal  scheint  sie  etwas  thaN 
einwärts  zu  reichen.  Dass  sie  hier  so  hoch  hinauf  geht,  wäh- 
rend dies  bei  der  gewöhnlichen  Schichtenfolge  nicht  der  Fall 
ist,  liegt  vielleicht  eben  an  der  fortgesetzten  Dolomitbildung, 
an  welche  sich  ihr  massenhaftes  Vorkommen  ja  vorher  schon 
hielt,  und  welche  anderswo  durch  nicht  dolomitische  Sedimente 
verdrängt  wurde.  Auch  in  diesem  hohen  Hinaufreichen  ge- 
dachter organischer  Form  können  wir  einen  Beweis  dafür  fin- 
den, dass  die  continuirliche  Dolomitbildung  ohne  seitliche 
Unterbrechung  auf  die  zweite  Muschelkalkstufe  folgte. 

Die  geschilderten  Verhältnisse  an  der  Ampezzaner  Strasse 
zeigen,  dass  in  letzter  Instanz  die  dolomitisch  kalkigen  Reprä- 
sentanten der  Sedimentärtuffe  mit  dem  Schierndolomit  im 
weitern  Sinn  zusammenfallen  können.    Mit  diesem  Ausdruck 


*)  Also  derselbe   Fall,    den  v.  Richtoofkn   in    der   N&he   von   Bjui 
Ratzes  an  der  Westseite  des  Schiern  anf&hrt;  a.  a.  0.   S.  92. 
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oämlicb  wollen  wir  in  der  rein  dolomitischen,  vom  Muschel- 
kalk zweiter  Stufe  bis  cum  Scblemplateau  reichenden  Folge 
die  tieferen  Partiecn  bezeichnen,  soweit  sie  ungefähr  den  bei 
normaler  Botwicklung  unter  dem  eigentlichen  Schierndolomit 
liegenden  Gruppen  entsprechen.  —  Die  Erscheinung  des  Schlern- 
dolomits  im  weiteren  Sinn  ist  dieselbe,  nur  auf  grossere  Er- 
Streckung  von  unten  nach  oben,  wie  territorial  ausgedehnt,  die 
wir  in  kleinerem  Maassstabe  schon  bei  der  Gruppe  der  Sedi- 
mentartuffe  besprachen.  Man  darf  sich  vielleicht  die  stellver- 
tretende Dolomitbilduog  in  abgeschlosseneren,  rohigen  Theilen 
vor  sich  gehend  denken,  den  Absatz  der  Tuffe  etc.  unter  dem 
Einfluss  von  Strömungen. 

Der  Ausdruck  Schierndolomit  im  weiteren  Sinn  ist  hier 
etwas  anders  gebraucht,  als  ihn  ursprünglich  Herr  Gombbl 
(a.  a.  O.  S.  71,  72)  aufstellte. 

Auf  der  Karte  ist  für  diesen  Dolomit  eine  entsprechende 
Bezeichnung  gewählt,  welche  ohne  scharfe  obere  Grenze  in 
den  eigentlichen  Schierndolomit  verläuft  und  unten  an  den 
Streifen  grenzt,  der  die  als  solche  erkennbaren  Lagen  des 
Muschelkalks  zweiter  Stufe  darstellt. 

Ea  ist  nicht  su  vermeiden,  dass  in  der  Kartendarstellung 
an  diesen  Localitäten  in  der  Natur  nicht  begründete  künstliche 
Grenzen  entstehen.  So  zwischen  m*  und  s'  längs  dem  Sart- 
bach,  and  zwischen  t'  und  s'  nördlich  vom  Dorrenstein. 

Noch  mag  bemerkt  werden,  dass  die  petrographische  Be- 
schaffenheit des  Schlerndolomits  im  weiteren  Sinn,  in  den  La* 
gen,  welche  stratigraphisch  etwa  den  Sedimentärtuffen  ent- 
sprechen, doch  nicht  auffällig  an  jenen  eigenthnmlichen  Habitus 
erinnert,  der  öfters  den  localen  dolomitisch-kalkigen  Vertretern 
der  Toffe  zukommt. 

Schon  im  Profil  IV.  und  selbst  .schon  im  Profil  HI.  ist 
die  Mächtigkeit  des  Gyropor,  paudf,  führenden  Dolomite  an 
den  Steilwänden  des  Sarn-  und  Badkofels  ungewöhnlich 
stark;  solche  Wände  kommen  anderwo  in  dieser  Stufe  kaum 
Tor;  das  Anwachsen  dieses  Dolomits  in  westostllcher  Rich- 
tung beginnt  also  schon  in  der  Gegend  des  Pragser  Thals. 
Wenn  nicht  der  Anschein  trogt,  so  ist  ausserdem  die  Mächtig- 
keit in  diesen  Steilwänden  grösser,  als  in  den  durch  Disloca- 
tion,  nordlich  von  ihnen  und  tiefer  zu  liegen  gekommenen 
Stocken    derselben    Stufe.    (S.   die    Karte    u.   Profile.)     Dies 

Zeito.  a.D.gMl.Gff.XXVL3.  29 
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lies»«  daraof  »cbliesseo,  dass  dieser  Dolomit  nicht  bloss  in 
westöstlicber,  soodem  aoch  in  uordsodlicher  Riebtang  anwachst 
and  ancb  nach  beiden  Seilen  ein  Anskeilen  der  nicht  dolomi- 
tiscben  Zwiacbenscbicbten  stattfindet 

Am  Ftjid  im  Sartbachthal,  anf  der  Seile  des  FJodinger« 
itefaen  Honidtsindolomite  an,  welche  etwa  den  im  Profil  Höch- 
st pe-Weltberger  Berg  nber  dem  Muschelkalk  dritter  Stofe  lie- 
genden etitdprechen  mögen. 

Wir  knöpfen  hieran  noch  einige  Bemerkungen  ober  das 
Anftreleo  und  die  Vertheilung  des  Schlerndol  omits 
tm  Gebiet  der  Karte. 

l>ie  grösite  Aasdehnnng  hat  derselbe  im  NO,  wo  ihm 
däs  ganze  massige  und  wilde  Felsgebirge  zwischen  Sexten-, 
Anziei-  uod  MiBorinathal  angehört,  welches  sich  im  Darren- 
ateio  und  dessen  südlichen  Ausläufern  noch  etwas  wesllieb 
iber  die  Ampessaner  Strasse  fortsetzt.  Die  SchlerndolonTit- 
berge  erreichen  hier  bedeutende  Höhen  —  Birkenkofel  9211'. 
Drei-Scbniierspitz  10092'  Meereshöhe  etc.,  etwa  5 — 6000' 
über  den  Tbält^rn,  wie  schon  das  Ansehen  der  ganzen  Kette 
von  Nu  her  ein  sehr  imposantes  ist.  —  Allein  es  ist  dabei 
nicbt  lu  vergessen,  dass  eben  die  tieferen  Tbeile  „Schiern- 
doiomji  \ta  weiteren  Sinne^^  sind,  und  zu  der  ganzen  Mächtig- 
keit sehr  wesentlich  beitragen.  Die  mittleren  Lagen  ded  Ge- 
birges lockes  gehören  dem  Schiernplateau  au:  in  der  Gegend 
der  drei  Zinnen,  der  Toblacher  Platte,  Schusterplatte,  Monte 
Fiano-Plüteau^  westliche  Abdachung  des  Durreusteins  u.  a.  m. 

Weit  geringer  ist  die  Mächtigkeit  des  im  SW  auftretenden, 
vidleicbt  inebrere  Hundert  bis  über  1000'  Höbe  erreichenden 
^cbierndolomitmassivs,  welches  fast  überall  in  der  Zone  des 
ScbJernpialeatis  nach  NO  abfallt.  Vergleicht  man  den  maaer- 
artig  biuziehenden  SW  Abfall  dieses  Scblerndolomits  gegen 
die  Fiorentina  su  mit  den  Dolomitwänden  längs  dem  Sexten- 
tbal  and  Comallco,  so  könnte  man  auf  den  ersten  Blick  be- 
jE weifein,  dieselbe  Gebirgsstufe  vor  sich  zu  haben.  Berück- 
sicbtigi  man  iudess,  dass  bier,Jäng8  der  Fiorentina,  die  Sedi- 
mentärtuä-Äbtbeilung  als  solche  vorhanden  ist,  und  dass  man 
zu  jener  Vergleicbang  ihre  Mächtigkeit  und  die  der  aufgesetz- 
ten Scblenidolomitmaner  addiren  muss,  so  verringert  sich  die 
atiifalJende    Differenz.      Immerbin    bleibt   die    iMächtigkeit    des 
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eigentlichea  Scblerndolomits  hier  gering,  besonders  nach  dem 
Westende,  Set  Sass,  und  Ostende,  Becco  lungo  zu. 

Noch  mehr  gilt  dies  von  dem  schmalen  Schlerndolomit- 
zug,  der  im  SO  des  (Gebiets,  nur  als  niedrige  Wand  unter  den 
hoben  Hauptdolomitmassen  des  Anteiao  und  weiter  nach  dem 
Anzieitbal  sich  erstreckt,  und  an  vielen  Stellen,  wo  Zwischen- 
schichten nicht  deutlich  hervortreten,  von  jenem  höheren  Dolo- 
mit sich  gar  nicht  abhebt.  —  Man  überzeugt  sich  '  durch  alle 
diese  Verhältnisse  von  der  thatsächlich  vorhandenen  höchst 
ungleich  starken  Entwicklung  der  Triasstufe  des  Schlerndolo- 
inits,  und  wird  so  auf  die  Möglichkeit  gewiesen,  dass  ihre 
Mächtigkeit  stellenweise  ganz  verschwinden  konnte. 

Am  meisten  entspricht  der  Schlerndolomitzug  im  NW 
unseres  Gebietes,  vom  Enneberg  bis  Prags,  den  Durrenstein 
einbegriffen,  bezüglich  der  Mächtigkeit  etwa  dem  mittleren 
Werth,  der  dieser  (jebirgsstufe  zukommt.  Im  mittleren  Theil 
dieses  Zuges  tritt  das  Schlernplateau  nicht  hervor,  da  höhere 
Schichten  aufliegen,  desto  mehr  auf  der  Sudwestseite  des 
Därrenstein,  auch  auf  den  Hochflächen  der  Hochalpe,  Drei- 
fingerspitz,  Coldai  Latsch,  nur  dass  spätere  Erosion  den 
Plateau-Charakter  grossentheils  wieder  verwischt  hat. 

In  dem  ganzen  Gebiet  bleiben  sich  übrigens  die  charak- 
teristischen Eigenschaften  und  Merkmale  des  Scblerndolomits, 
wie  sie  oben  für  seine  tieferen  und  höheren  Theile  angegeben 
wurden,  gleich;  auch  hier  verleugnet  sich  die  gleiche  strati- 
graphische  Stellung  auch  äusserlich  nicht. 


Schlern-Plateau -Schichten. 

Die  auf  dem  Plateau  des  Schiernberges  als  Decke  des 
Scblerndolomites  liegenden,  theils  dolomitischen,  theils  thonig 
kalkigen,  zum  Theil  durch  ihre  rotbe  Farbe  und  ihren  Roth- 
eisen-Oolith  und  Bohnerz-Gehalt  auffallende!!  Schichten,  welche 
sich  durch  eine  gewisse  Fauna  auszeichnen,  werden  bekannt- 
lich als  Schlernplateauschich  ten,  rothe  Raibler 
Schiebten,  Raibler  Schichten  (v.  Richthofen)  bezeich- 
net und,  wie  die  Schichten  am  Heiligenkreuz  bei  St.  Leon- 
hard,    speciell    den  Torerschichten  oder  Schichten  mit  Corbula 
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Bosthorni  bei  Raibl  gleicbgeatellt*),  ebenso  aach  mit  der  Blei- 
glanzbank des  unteren  Ojpskeupers  parallelisirt. 

Dieselben  Schiebten,  stratigrapbiscb  genommen ,  wenn 
aacb  in  abweichendem  Gesteinsmaterial  und  ohne  Petrefacteu 
ausgebildet,  erwähnt  und  verzeichnet  y.  Richthofbn  in  deo 
weiter  östlich  liegenden  Gegenden,  zunächst  über  dem  Schlern- 
dolomit. 

Ganz  derselbe  Schichtenzug  setzt  nun  ostlich  noch  weiter 
auf  das  Gebiet  unserer  Karte,  und  wir  behalten  für*  ihn  den 
Namen  Schlernplateauschichten  bei,  weil  er,  wie  aacb 
der  Name  Schierndolomit,  am  unmittelbarsten  an  das  Normal- 
Profil  der  Seisser  Alp  anknüpft  und  zugleich  die  Zusammen- 
gehörigkeit, die  Lage  ausdruckt,  welche  dieser  Complex  gegen 
den  vorigen  einnimmt. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  sich  in  der  Nähe  des 
Schleruplateaus  in  die  obersten  Lagen  des  Schlerndolomits 
fremdartige  Schiebten  einzuschalten  pflegen;  sie  sind  thonig 
und  mergelig,  öfters  aus  Dolomit  und  Steinmergel  ver- 
wachsen, haben  eine  rauhe  Beschaffenheit,  gelbliche  oder 
grünliche  Farbe,  schliesseu  wohl  organische  Trümmer  ein  und 
sind  leicht  wiederzuerkennen.  Dazu  treten  die  bunten 
Steinmergel  und  ihre  Varietäten,  Dolomit  bänke, 
Kalkbänke  und  Sandsteine,  und  setzen  den  Complex 
der  Schlernplateauschichten  zusammen. 

Nicht  minder,  wie  von  den  einschliessenden  Dolomitstufen, 
unterscheidet  sich  das  Gesteinsmaterial  der  Schlernplateau- 
schichten in  seinen  charakteristischen  Lagen  auch  von 
denen  der  Sedimentärtu£f-Gruppe ,  so  dass  auch  mit  dieser 
kaum  eine  Verwechslung  zu  gewärtigen  ist. 

An  vielen  Stellen  sind  die  höher  folgenden  (iebirgsstnfeo 
zerstört,  und  man  sieht  dann  die  Schlernplateauschichten,  so 
wie  auf  dem  Schiern,  als  Decke  auf  dem  Schierndolomit 
liegen;  nicht  selten  sind  aber  auch  sie  selbst  weggewaschen 
oder  haben  nur  geringe,  doch  leicht  kenntliche  Reste  hinter- 
lassen. 

Da,  wo  die  folgende  Stufe  des  Hauptdolomits  noch  über 
den  Schlernplateauschichten  erhalten  ist,  sieht  man  nicht  selten 


*)  D.  Stob,  Exc.   nach   St.  Cassian,  Jahrb.  der  k.   k.  g.  B.  1868, 
S.  556,  557,  aach  112. 
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wie  beide  Stufen  durch  Weclisellagerong  verbunden  sind;  wie- 
der sind  es  die  bunten  Steinmerge],  die  den  Uebergang  ver- 
mitteln, bis  sie  nach  oben  dnrch  reineren  Dolomit  verdrängt 
werden,  der  sich  durch  den  vielfachen  Einschluss  von  Mega- 
lodon  und  meist  schon  petrograpbisch  vom  Scfalerndolomit 
Qoterscheidet. 

Die  erwähnten  Momente  zusammengenommen  gestatten 
fast  überall  die  Schlernplateanschichten  in  ihrer  stratigrapbi- 
schen  Stellung  als  durchgehenden  Schichtenxug  an 
der  Basis  des  Hauptdolomits,  zwischen  diesem  und 
dem  Schierndolomit,  zu  verfolgen  und  mit  Bestimmtheit 
wiederzuerkennen,  von  dem  Schiern,  oder  eigentlich  schon  der 
Mendola,  jenseits  der  Btsch  bis  in  die  ostlichen  Theiie  unse- 
res Kartengebietes;  obwohl  die  Petrefactenführung  ihren  Cha- 
rakter nicht  nur  allem  Anschein  nach  ändert,  sondern  auch 
mehrfach  ganz  ausbleibt. 

Die  genauere  Betrachtung  des  localen  Auftretens 
dieser  Schichtengroppe  wird  ihr  Verhalten  am  besten  kennen 
lehren;  wir  beginnen  am  Westrand  der  Karte,  da,  wo  wir  die 
Schlernplateanschichten  als  ziemlich  reducirte  Reste  auf  den 
weithin  freigelegten,  mehrfach  dislocirten  Schlernplateauflächen 
der  Valparola  und  des  Set  Sass  aufruhend  finden. 

Auf  der  Valparola  bemerkt  man  am  oberen  Ende  eines 
sich  ins  Chiumenathal  hinabziehenden  Rückens,  der  ein  sol- 
cher Schlernplateau-Schichten-Rest  ist,  folgende  Reihe:  Schiern- 
plateau, nach  SW  hin  frei;  darauf  rothe  und  bunte  Steinmer- 
gel und  dolomitiscbe  Lagen  mit  Rotheisen-Bohnerz  in  kleinen 
Kornern;  gelblich  verwitternde  Sandsteinbänke;  rothe  und 
bunte  Steinmergel  mit  Magnet-  und  Titaneisen-Sand;  Dolomit, 
welcher  den  Durchschnitt  nach  oben  abschliesst  und  wahr- 
scheinlich noch  als  integrirender  Theil  der  Schlernplateau- 
schichten  aufzufassen  ist. 

Vereinzelte  Trümmer  von  Schlernplateanschichten,  näm- 
lich Steinmergel,  Sandstein,  St.  Cassian-artige  Gesteine,  öfters 
riar  verwachsenen  rothen  Verwitterungsboden  findet  man  noch 
mehrfach  auf  der  Valparola,  dann  am  Abstieg  von  Tre  sassi 
nach  St.  Cassian,  und  im  Tre  sassi-  (oder  Tra  i  sassi-)  Pass 
selbst,  NO  von  Sasso  di  strega. 

Eine  grossere  derartige  Scholle  liegt  auf  der  Höhe  des 
Falzargo- Passes   auf  dem    mit    dem  Nuvulau   zusammen- 
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hängenden  Schiernplateau.  Auch  sie  zeigt  gelbbraun  ver- 
bitternde Sandsteine,  rothe  und  bunte  Steinmergel,*)  Trüramcr 
St  Cassian-artiger  Gesteine,  sowie  solche  Gesteine,  die  grosse 
Aehnlichkelt  mit  gewissen  sogenannten  „rothcu  Raibler  Schich- 
ten''^ dt^s  Dehlern  und  der  Mendola  haben,  sie  sind  sandstein- 
artig oder  conglomeratisch ,  reich  an  rothen  Eiseukiesel- 
stückchen.**) 

In  der  Nähe,  am  Aufgang  zum  Falzargo-Paas  von 
ßnchenstom  herauf,  kann  man  sehr  schon  die  obersten  Bäobe 
des  Sctilerndolomits,  zunächst  unter  dem  Schlernplateau  sehen: 
einige  hüben  grossoolithisches  Gefüge,  zwischen  ihnen  treten 
schon  ToiUe  und  bläuliche,  steinmergelige  Dolomite  und  bunt 
roarmorirte  Steinmergel  auf. 


*)  Der  rothe,  bläolicbgrüno  und  violette,  überhaupt  sehr  bunte  Vcr- 
witterungsbodon  dieser  Steinmergel  der  Schlernplateau-Scbichteo  erinnert 
sehr  ati  den  nnsseralpinen  Keupermergel. 

**)  Der  i^tArke  Qehalt  an  lebhaft  roth  färbendem  Eisenoxyd  ist 
für  die  Scblernplateau-Schlchten  in  gewissen  Lagen  untl  besonderen  Vor- 
kommniGiiJcn  s^ehr  bezeichnend.  Es  sind  hier  zunächst  die  Botheisenkör- 
ner,  ,»Bolm«irL'*  zu  nennen,  die  sich  an  vielen  Stellen,  z.  B.  Schiern, 
Set  Sflß«,  Viilparola,  bosonders  in  weicheren,  steinmergeligen  Lagen  vor- 
ftndpTi,  Oestlich  vom  Falzargo-Fass  habe  ich  das  eigentliche  Bobnerz 
nirht  gc^troffen,  wohl  aber  ist  ein  starker  Qehalt  an  unreineren  und  kiese- 
ligen  Hotfacisenkörnern  in  Sandstein  und  tuffigem  Material  noch  weiter 
üiilich  uTn\  westlich  in  gewissen  Schlernplateaulagen  sehr  verbreitet; 
6hcu  wenk'it  die  rothen  Eisenkiesel  in  den  conglomeratischen  Bänken 
reiht  gro^^  und  auffallend.  Die  grösste  Masse  von  Eisenoxyd  steckt 
ohne  Zweifel  fein  vertheilt  in  den  rothen  Steinmergeln.  So  ist  die  Be- 
^eichnan^^  ,,  rothe  Raibler  Schichten*'  wohl  gerechtfertigt.  —  Ausser  dem 
Eutheiücn  j^t  Braun  eisen  anzuführen,  welches  Mineral  theils  mehr 
in  feiner  Vertheilung,  theils  mehr  local  concentrirt  ist,  letzteres  auch 
durch  spätere  Prozesse.  Beispielsweise  ist  in  oolithischem  Gestein  and 
KalkeivTid^tein  des  Vale  grande  bei  Cortina  Brauneisenstein  in  feinen 
KiSrncrn  vertheilt.  Endlich  sind  Magnet-  und  Ti  tan  eis  cn- Sand  an- 
»ufuhreu,  (Valparola  und  am  Pelmo). 

Itu  Gegensatz  hierzu  sind  für  viele  Lagen  der  Sedimentärtnffgruppe 
grün  fitrEieTick  Ei  s  enox yd ul- Verbindungen  bezeichnend;  Fietra  verde, 
dolori tische  Sandsteine  u.  a. 

In  letzter  Instanz  stammen  die  eisenhaltigen  MincralkÖrpcr  der 
Bt'hlernplflto aufschichten  ohne  Zweifel  auch  von  jenen  Eruptivgesteinen 
her,  deren  ^fAterial  auch  die  Gruppe  der  Sedimentärtnffe  grossentheiU 
bildet.  Eruptive  Massen  im  Bereich  der  Schlernplateaa-Schicbten,  wie 
am  Si-hl«rnberg.  fand  ich  im  Gebiet  unserer  Karte  nicht.  Die  Sandstein- 
bildungcp  dürften  zum  Theil  indess  noch  tuffartig  sein. 
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Dieselben,  den  rotben  Raibler  Schiebten  des  Scblern  sebr 
ähülichen  Lagen,  nebst  Steinmergeln  und  darunter  Sandstein, 
trifft  raan  wieder  etwas  weiter  ostlich  bei  den  sogenannten 
Cioque  torri,  auf  der  Fortsetzung  der  zum  Nuvulan  gehörigen 
Scblernplateaufläche,.  sehr  kleine  Reste  an  der  Falsargo-Strasse, 
dem  Col  dei  bos  gegenüber,  dann  weiter  auf  den  Höhen  SW 
von  Ampecto. 

Auf  der  Westseite  des  Set  Sass,  wo  man  von  der 
Prelnngei-Hobe  herkommt,  liegen  auf  der  Gipfel  fläche  des  Set 
Sass  in  der  Richtung  von  S  nach  N,  in^s  Hangende:  1)  Schiern- 
dolomit des  Set  Sass.  2)  Bunte,  knollige  und  dolomitische 
Steinmergel bänke,  welche  schon  eine  Strecke  weit  in  den  ober- 
sten Theil  der  Schlerndolomitmauer  Wechsel  lagernd  hinabgreifen, 
so  wie  umgekehrt  die  Bänke  des  hier  gelblich  verwitternden, 
rauben,  sandig  anzufühlenden  Schlcrndolomits  noch  in  die 
Steiomergel  eingreifen.  3}  Sandsteinbänke,  feiner  und  grober- 
körnig,  gelblich  und  rothlich  verwitternd.  4)  Rothe  und  bunte 
Steinmergel,  zum  Theil  auch  conglomeratisch ,  mit  rotbem 
Ciseokiesel  und  Bobnerz;  die  obersten  Lagen  sind  starke, 
graue,  zerborstene,  steingutartige  Stein mergel bänke.  Im  Ver- 
witterungsboden der  Steinmergel  finden  sich  Megalodon- 
Kerne  von  flacher  Form;  sie  haben  hier  ihr  Lager,  der  Er- 
haltungszustand ist  aber  ungenügend.  Sandsteine  und  Schlern- 
dolomitbänke  sind  vielfach  durch  herabgeflossenen  und  einge- 
drungenen Steinmergel-Schlamm  änsserlicb  roth  gefärbt,  oder 
durch  deren  VerwiCterungsboden  überdeckt.  Weiter  ostlich, 
nach  dem  Cbiumenatbal,  wird  das  Schlernplateau  frei,  dann 
kommt  der  oben  erwähnte  Schiernplateau-Schichtenzug  von 
der  Valparola  herab,  der,  wie  man  sieht,  ganz  dieselbe  Folge 
zeigt,  wie  der  auf  dem  Set  Sass.  Auch  die  Folge  am  Fal- 
zargo-Pass  ist  dieselbe.  Auf  4)  folgt,  aus  rothem  Verwitte- 
rungsboden aufsteigend  5)  Typischer  Hauptdolomit,  klingende, 
plattige,  steingutartige  Massen  voller  Megalodon-Kerne^  daneben 
auch  Gastropoden  und  Cidaritenstacheln;  das  Ganze  ein 
Trümmerhaufen,  die  Reste  stärkerer  Bedeckung.*) 


*)  Den  weiteren  Verlauf,  nach  N  zu  konnte  ich  nicht  mehr  verfol- 
gen. —  Das  Profil  mit  der  Verwerfung,  v.  BtCHTHOFiii  a.  a.  O.  8.  103, 
dürfte  weiter  nordlich  liegen. 

Vor  dem  nach   S   gerichteten  Vorsprang  des  Set  Sass,  dem  Col  di 
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Von  dem  Thal  im  S  der  Laverella  (Verella  und  Fanis- 
berg  der  Karten)  bis  nach  Ampezzo  zieht  aber  die  an  die 
Falzargostrasse  stossenden  Vorbohen  der  Lagasaoikette 
und  unter  den  Wänden  der  Tofana  bin  ein  stark  entwickel- 
ter Zug  von  Schlernplateau-Schicbten.  Man  kann  ihn  in  seiner 
Auflagerung  auf  dem  Schierndolomit  and  Unterlageruog  unter 
den  Hauptdolomit  am  besten  am  sogenannten  Col  dei  bos, 
d.  i.  dem  Uebergang  von  der  Palzargostrasse  ins  Traver- 
nanzesthal  beobachten.  Leider  ist  das  hier  ganz  durchgehende 
Profil  mangelhaft  aufgeschlossen.  Die  mehrere  hundert  Fuss 
Mächtigkeit  erreichenden  Scblernplateau-Scbichten  zeigen  sich 
hier  aus  drei  Gruppen  zusammengesetzt,  von  denen  die  untere 
sehr  verschiedenartige  Gesteine  enthält  und  die  petrefacten- 
fuhrende  ist,  die  mittlere  ganz  dolomitischer  und  die  obere 
ganz  steinmergeliger  Natur  ist.  Die  beiden  oberen  Gruppen 
stellen  sich  sozusagen  mehr  als  Einleitung  zum  Hauptdoloroit 
dar,  die  untere  dagegen  enthält  die  charakteristischen 
Schlernplateaa-Schichten. 

Die  untere  Abtheilung  eröffnet  sich  auf  dem  Schiern- 


Lana  gegeoüber  befindet  sich  eine,  durch  Dislocation  etwas  tiefer  in 
liegen  gekommene  Partie;  ihre  Schichten  fallen  etwas  steiler  ein,  als  in 
der  Hanptwand  der  Set  Sass.  Sie  hebt  sich  nicht  sehr  hoch  ans  deo 
Schnttmassen  heraus,  in  welche  man  auch  ihre  Östliche  und  westliche 
Fortsetzung  allmählich  eintanchen  sieht.  Diese  isolirte  Partie  —  sie  wirJ 
in  der  Literatur  mehrfach  erwähnt,  so  in  D.  Srua,  £xc.  in  der  Gegend 
von  St.  Cassian,  Jahrb.  der  k.  k.  g.  B.  1868,  553,  554  —  gehört  in 
ihren  unteren  Theilen  den  obersten  Schlerndolomitbänken  an,  weK'he 
hier  ein  poröses  gelbliches  Material  nnd  mitunter  Crinoidenreste  seigen; 
auf  dem  Schierndolomit  liegen  dann  noch  den  Schlernplateau-Schiclitea 
an  gehörige  Lagen,  die  eigen  thümlicherweise  Ton  den  oben  angefübi-tea, 
gegen  Frelungei  gelegenen,  abweichen ;  man  findet  ihre  Folge,  etwas  öst- 
lich von  dem  Südvörspmng  so:  zunächst  ftber  dem  Dolomit  klotzige 
Kalkbänke  nicht  sehr  mächtig,  mit  Korallen  und  Spongiten,  auf 
der  obersten  Lage  fanden  sich  auch,  wohl  noch  aus  diesen  Kalken 
stammend,  Cidari  tenstacheln  und  Qastropoden;  daran/  eine 
ansehnliche,  ca.  50  *  mächtige  Decke  blänlieh  grauer,  gelblich  Terwittern- 
der  Kalkmergel,  petrefactenarm.  Sobald  man  in  westlicher  oder  nord- 
westlicher Richtung  an  den  Wänden  weiter  gegen  Frelungei  gebt,  be- 
merkt man  zwischen  Schutt  vielfach  Sandstein  mit  Orgamameuresten  and 
Steinmergel  der  Sehlernplatean-Schichten,  welche  ohne  Zweifel  dislocirten. 
fast  versunkenen  Partieen,  den  Fortsetzungen  jener  grosseren,  Tor  dem 
Südyorsprung,  angehören. 
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dolomit  mit  den  bekannten,  rauhen,  dolomitisch- steinmerge- 
ligen,  farbigen  Lagen,  und  enthält  ober  diesen  Steinmergeln 
baoptsachlich :  Kalkbanke,  Petrefactenkalke,  St.  Cassian-artige 
Kalke  mit  Sf.  Cassian-artigen  Petrefacten,  Korallen-  und 
Schwammkalke,  oolitbische  Kalke,  Kalksandsteine,  Sandstein- 
banice  and  '  cooglomeratische  Sandsteinbänke,  Muscbelbreccien, 
Dämlich  kalkige  Sandsteine  mit  Muschel-  and  sonstigen  orga- 
nischen Trümmern,  auch  wohl  Pflanzenresten  ganz  darcbkittet, 
aoch  weichere,  schiefrige  Mergel  a.  a.  m.  Alle  froher  erwähn- 
ten, bezeichnenden  Lagen  der  „rothen  Raibler^'  Schichten,  ond 
die  ganze  Petrefactenfohrong  der  Schlernplateao-Schichten  dorf- 
teo  in  dieser  Abtheilung,  wie  gesagt,  zo  soeben  sein.  —  Eine 
kurze  Folge  Ton  Kalkbänken  dieser  Abtheilong  zeigte  sich  mit 
einer  Megalodon^Species  erfallt.  —  Mächtigkeit  etwa  200'. 

Die  mittlere  Abtheilong  wird  gebildet  von  einem, 
8ich  aas  steinraergeligen  Lagen  entwickelnden,  festen,  raohen, 
meist  graoen  Dolomit,  der  öfters  sandig  ist;  nach  oben  aach 
raachwackenarlige  Lagen,  stellenweise  wohl  aoch  Oyps.  — 
Mächtigkeit  etwa  die  Hälfte  der  vorigen. 

Die  obere  Abtheilong  wird  lediglich  von  booten  Stein- 
mergelbänken  gebildet,  die  sich  wechsellagernd  noch  in  den 
Haoptdolomit  der  Tofana  hineinziehen.  Megalodon'Kerne  von 
schlechter  Erhaltung  kommen  hier  vor.  —  Mächtigkeit  viel- 
leicht die  doppelte  der  onteren  Abtheilong. 

In  dieser  Weise  baot  sich  die  Stofe  der  Schiernplateau- 
Schichten  am  Col  dei  bos  auf.  Wenig  westlich  vom  Uebergang 
nach  Travernanzes  bilden  die  dolomitischen  Gesteine  der  ge- 
bannten mittleren  Grnppe  eine  vorspringende  freigelegte  Koppe, 
Qod  im  Travernanzesthal  selbst  erfollen  die  rothen  und  booten 
Steinmergel  der  dritten  Abtheilong  mit  ihrem  intensiv  gefärbten 
Verwitterongsboden  den  ganzen  Thalgrond. 

In  dem  ganz  in  Schlernplateao-Schichten  liegenden,  aber 
vielfach  dislocirten  ond  dorch  Schott  verhallten  Terrain  zwischen 
Falzargostrasse  und  Tofanas  teil  wänden  bis  Am- 
pezzo  hinab,  sind  es  namentlich  oolitbische  ond  St.  Caasian- 
artige,  Korallen,-  Spongiten,-  aoch  Brachiopoden-  ond  andere 
Petrefacten  -  fahrende  Xagen ,  näcbstdem  braon  verwitternde 
Muscbelbreccien,  Kalke  ond  Mergel  ans  jener  onteren  Ab- 
theilong, welche  sich  in  unzosammenhängenden  Aofschlossen, 
hie  und   da  aas  quelligem   ond   morastigem  Wiesenboden   aof- 
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ttmchetid,  oder  an  verrutschten  Gehangen  stellenweise  ent- 
biosst,  dem  Blick  darbieten;  nur  durch  mehrfache  Beobachtun- 
gen an  den  verfichiedenen  Stellen  lernt  man  so  diese  Cruppe, 
die  ititeressanteate  der  drei  genannten  einigermassen  kennen. 

Im  SW  von  Ampeszo  haben  sich  ebenfalls  auf  der 
Schlerndolfimit- Abdachung,  die  von  der  Croda  del  Lago  und 
dem  BeeCQ  di  niezzodi  herabzieht,  an  verschiedenen  Stellen 
Reste  der  untersten  Schlernplateau-Schichten  erhalten  mit  den 
nun  bekauiiten  Gesteinen;  die  rothen  Steinmergel  fallen  durch 
ihre  Farbe  immer  nm  meisten  auf  und  bilden  weithin  sichtbare 
Flecken* 

Im  80  von  Ampezzo  sieht  man  die  obere  der  genann- 
ten drei  Grnppen  der  Schlernplateau-Schichten  sich  als  farbig 
gestreiftes  Band  von  Steimergelbänken  in  der  Wand  von  Cre- 
pedel  hinziehen,  und  in  SW  Richtung,  doch  von  localen 
Brüchen  betrolTcii  ^  verlaufen.  Noch  bei  Acqua  buona  kommt 
diese  Gruppe  wieder  zum  Vorschein,  wie  sie  andererseits 
gegen  Tre  ctqcI  verläuft.  Die  mittlere  Gruppe  zieht  in  bröck- 
ligen Bänken  eines  dichten,  grauen  Dolomits  am  Fuss  der 
Crepedelwände  hin.  Auch  hier  bilden  diese  Gruppen  Vorstufen 
zum  Hauptdoloniit.  Die  Schichten  der  unteren  Gruppe  liegen 
im  ThaJgmnd  Ampezzos  verschüttet,  nur  die  zugehörigen  Sand- 
steinbiinke*)  treten  bei  Cojana  etwas  stärker  heraus.  Auch 
diese  unteren  Lagen  ziehen  im  Thalgrund  noch  abwärts,  süd- 
lieh  bis  Acqua  buona,  wo  ein  vorspringender  Rucken  an  der 
Boita  deii  Schlernplateau-Schichten  angehört. 

Im  NO  von  Cortina,**)  gegen  den  Cristallo  zu,  finden 
wir  zunächst  wieder  die  Schichten  der  unteren  Gruppe,  Mer- 
gel, Kalke,  Kalksandsteine  mit  organischen  Trümmern,  viel- 
fach verscbütlet,  ohne  Zweifel  auch  durch  Dislocationen  mehr- 
fach gebrochen,  %am  Thalgrund  aufwärts  gegen  die  das  Thal 
zunächst  scblics^endcn  Wände  des  Crepo  di  sumelles: 
diese    Wändo   eröffnen    sich    mit    knollig    bröckelnden    grauen 


*)  Der  SAQditein  enthält  neben  Quarsaand  weiasUche  and  grauUcbe 
F^IdapatbkÖrncben,  %vcnig  Qlimmer.     Dient  als  Baustein. 

^*)  Bei  der  Erwähnung  dieser  Verh&ltnisae,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1S73, 
361  &.  waren  in-thümlicherweise,  nach  Angabe  früherer  Karten,  die 
SedtmentärtttS'-  und  St.  Cassian-Schichten  als  in  der  Tiefe  des  Ampeizo« 
tbale  aaitehend  angenominen  and  die  Dislocationen  äberachen  worden. 
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Dolomitbänkeo  mit  Gypsmergelbänken.  Es  sind  swei  W&ode 
terrassenförmig  ober  einander,  darch  weichere,  wob!  steinmer- 
gelige Lagen  getrennt,  welche  den  Crepo  di  sumelles  bilden, 
und  deren  Zog,  vielfach  durch  Dislocationssprunge  verschoben 
und  stellenweise  gans  verwischt  and  verschüttet,  sich  über  Tre 
croci  hinaas  gegen  den  Misarinasee  sa  verfolgen  iässt;  sie 
bilden  sasammengenommen  selbst  nur  eine  Vorterrasse  vor 
den  Haoptdolomitwänden  des  Cristallo.  Wir  nehmen  diese 
Vorterrasse  als  integrirenden  Theil  der  Schlernplateaa-Schich- 
ten,  ungefähr  mag  sie  der  mittleren  obiger  Gruppen  ent- 
sprechen. Ueber  Crepo  di  sumelles  treten  in  der  Jochhöhe 
Padeon  (Uebergang  ins  Valgrande),  am  Fuss  der  Haoptdolo- 
init-Steilwande  des  Cristallo  und  noch  zwischen  deren  Dolo- 
mitbänke eingeschichtet,  weiche  dolomitische  Mergel  and  Rauch- 
wackeolsgen  (iiypsgehalt)  auf;  und  zugehörige  Steinmergel, 
gelblich  verwitternde,  zum  Theil  oolithische  Kalkroergel,  Kalk- 
sandsteine mit  Pentacrinus-  und  Tidaritenrosteu  verrathen  sich 
vielfach  durch  ihre  Fragmente.  Auch  dieser  Schichtenzag  Iässt 
sich  öfters  gebrochen  und  aus  Schutt  auftauchend  über  den 
erwähnten  dolomitischen  Terrassen  in  der  Richtung  nach  Tre 
croci  und  Misurina  am  Fuss  der  Sudwände  des  Cristallo  und 
Piz  Popena  verfolgen  und  ist  noch  als  integrirender  Theil  des 
Scblernplateau-Schichten-Complexes  zu  nehmen. 

Der  Coroplex  erreicht  mithin  hier  im  Ost  Ampezzos  eine 
ansehnliche  Mächtigkeit,  und  seine  Entwickelang  nach  oben 
weicht  ein  wenig  von  derjenigen  ab,  wie  sie  weiter  west- 
lich in  der  mittleren  und  oberen  Abtheilung  gefunden  wurde. 
Es  hat  das  wohl  nichts  befremdendes,  da  die  Bildung  jener 
so  nahe  verwandten  dolomitiscben  Gesteine  durch  An-  oder 
Abwesenheit  einer  mit  niedergeschlagenen,  von  Strömungen 
herbeigeführten  Beimischung,  Thon,  Eisenoxyd,  Sand,  auf 
kurze  Strecken  wechseln  konnte. 

Wie  im  SO,  so  präsentirt  sich  auch  hier  im  NO  Am- 
pezzos der  ganze  höhere  Theil  des  Schlernplateau-Schichten- 
('omplexes  als  Vorstufe,  als  Einleitung,  an  der  Basis  des 
Hauptdolomits,  ohne  doch  in  den  eigeuthnmlichen  Schichten- 
elementen und  deren  organischen  Einschlüssen  seine  enge  Ver- 
bindung mit  dem  ganzen  Schiernplateau- Schichtenzug  zu  ver- 
läugnen. 

Grossere  und  kleinere  Reste  von  Schiernplateau-Schichten, 
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öfters  in  ihren  Lagerangsverhältnissen  gestört  and  fortwähren- 
der Abschwemroang  anterliegend,  haben  sich  aach  im  nord- 
ostlichen Theile  des  Kartengebietes  erhalten.  Sie  be- 
decken hie  und  da  die  SchlernplateauOächen  dieses  Gebirges 
and  werden  hie  and  da  von  Haaptdolomit  aberlagert.  Sie 
sind  hier  durchweg  als  graue  and  gelbliche  Steinmergel  ent- 
wickelt: die  petrefactenfShrenden  Kalke  and  andere  sonst 
charakteristische  Lagen  dieser  Triasstufe  scheinen  gaos  zu 
fehlen.  —  Gegend  der  drei  Zinnen,  Wildgraben,  Toblacher 
Platte  u.  s.  f. 

Im  nordwestlichen  Theile  des  Kartengebietes  macht 
sich  der  Zug  der  Schlernplateau-Schichten  nur  wenig  beroerk- 
lich.  Theils  ist  er  durch  Denudation  verschwunden,  so  von 
der  Hochalpe*)  und  Dreifingerspitz,  theils  zwischen  stark  ein- 
fallenden Schichten  des  Schlerndolomits  und  Haaptdolomits 
eingeklemmt  und  dort  meist  von  Schatt  verhüllt;  so  an  einer 
Stelle  S  von  Oranwaldtbal  und  zwischen  Herstein  and  Ross- 
kofel. 

Auch  von  der  SW- Abdachung  des  Durrenstein  sind 
diese  Schichten  weggeschwemmt;  dagegen  stehen  im  oberen 
Kaserbachthal ,  ober  der  sogenannten  Stolla-Alm  und  in  der 
SeeIand*Alm  gegen  Schluderbach  zu  Reste  an;  sie  sind 
die  eben  noch  vorragenden  Reste  versenkter  Partieen.  —  Am 
Eingang  der  Ochsenalm  stehen  die  plattigen,  mergeligen  and 
rauchwackigen  Lagen  des  Schlernplateaus  an ;  über  der  Stolla- 
Alm  sind  es  graue  und  rothe  Stein roergel  mit  massenbafteo 
Gypseinlagerungen ,  ein  ganzes  Wiesenhngelterrain  bildend, 
weiter  St.  Cassian-artige  Gesteine,  Muschelbreccien,  Kalkmer- 
gel mit  Korallen,  Schwämmen  und  sonstigen  Petrefacten.  Die 
letzteren  Schichten  ziehen  sich  weiter  in  die  Seeland-Alm, 
and  hier  kann  man  zahlreiche  gut  ausgewitterte  Sachen,  nach 
Art  der  St.  Cassian -Petrefacten,  besonders  auch  Korallen  ond 
Schwämme  im  sumpfigen  braunen  Wiesenboden  auflesen.**) 


*)  QerJDge  Beste  trifft  man  am  Pfad  im  Oriinwaldthal ;  sie  kommen 
möglicherweise  von  einer  wenig  in  die  Augen  fallenden  Stelle  henb, 
wahrscheinlicher  sind  es  Trümmer  einer  unter  der  Tbalsohle  steckenden 
dislocirten  Scholle. 

**)  In  einigen  der  dort  gesammelten  Handstficke  mit  Korallen, 
Schw&mmen  etc.  fand  ich  CGlestin  in  krTstalliniscben  Masten,  aaek 
Strontianit. 


Digitized  by 


Google 


453 

Unter  gaox  ähnlicheD  Verhältnissen  treten  aach  die  Schlern- 
plaleao-ScIiichtenreste  aaf,  die  sich  im  Misurinathal  bin- 
liebeo;  es  sind  ebenfalls  St.  Cassian-artige  Kalke  mit  Petre- 
facten;  nahe  daran,  auf  den  Höhen,  ziehen  sich  Steinmergel 
bin.  —  Ganz  isolirt,  als  den  letzten  Rest  einer  dislocirten 
Scholle,  traf  ich,  den  Schiernplateau- Schichten  angehorig,  Ko- 
rallenkalktrümmer  wenig  nordlich  von  Rimbianco. 

Entsprechend   dem     wenig    mächtigen    Schierndolomitzug, 
der  sich  im  S  unseres  Gebietes  unter  den  Hauptdolomitmassen 
des  Anielao  hinzieht,   sind  auch  zwischen   beiden  Dolomiten 
wenige  mächtige  und  nicht  in    die  Augen  fallende  Lagen  vor- 
banden,  die  ohne  Zweifel  die  Schlernplateau-Schichten   reprä- 
seotiren.     Ich  beobachtete  sie  nber  Borca,    wo  sie   als  grau 
verwitternde  Sandsteine,  gelbliche  und  oolithische  St.  Cassian- 
artige  Kalke,  graugrüne  und  bläuliche,   ranhe,  steinmergelige 
Lagen  auftreten;    dann    an  den  CrodeS.  Pietro,    wo   man 
ober  Tnffschichten  erst  Cipit-artigen  Kalk,  dann  petrographisch 
dem    Schierndolomit     entsprechenden     Dolomit     und    darüber 
bJäaliche     und   rothe    Mergel    und    noch    mehr    die    charakte- 
ristiscbeD,  braonroth  verwitternden  und  rothen  Eisenkiesel  fuh- 
renden Sandsteine,  nebst  Spuren  von  Raochwackcn  überschreitet. 
Etwas  weiter  westlich  markiren  sich  diese  Schlernplateaulagen 
ober  dem  als  Wand  vorspringenden  Schierndolomit  als  flachere 
Terrasse.     Aehnliche  Sandsteine    mit  rothem  Eisenkiesel   und 
St.  Cassian-artige  Kalke,    die    im   Yal  Saline,    Seitenthal   des 
Val  Oten,  herabkommen,  stammen    wohl    von   der  Fortsetzung 
dieser  Scblernplateau-Schichten.     Der  abwärts   folgende  Dolo- 
mit  am  M.  Pianezze    wurde   in    Ucbereinstimmnng  damit   die 
Fortsetzung   des    Schlerndolomits    sein.      Auch   die    Dolomit- 
wände   zunächst    über    der    Forcella   di    Palle     schienen     mir 
Schierndolomit  zu  sein. 

Man  erkennt  aus  den  Bemerkungen  über  das  locaie  Auf- 
teten der  Scblernplateau-Schichten ,  wie  der  Charakter  dieser 
Stufe  im  Weiterziehen  etwas  Veränderliches  hat;  aus  der  be- 
trächtlichen Reihe  von  Schichten-Elementen,  die  überhaupt  in 
diesem  Complex  auftreten,  und  welche  wir  oben  iu  jener  drei- 
fachen Gruppirnng  an  der  Tofana  beim  Co!  dei  bos  wohl  so 
ciemlich  alle  vereinigt  trafen,  sind  es  bald  diese,  bald  jene, 
welche  man  im  localen  Aufbau  vorwiegend  verwendet  findet, 
wobei  jedoch  die  eigenthSmliche  Beschaffenheil  dieser  einzelnen 
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Elemeote  oder  Gesteiosarten  akli  wdthio  sehr  gleich  bleibt. 
und  wobei  niebt  so  Tergesaeo,  dass  durch  rielfiiebe  Abschwem- 
moog  maocberlei,  too  den  atebeogebliebeoeo  Resten  Tersthie- 
deoe,  Scbicbtenarteo  Terschwonden  sein  mögen. 

Die  Verechiedeoartigkeit  and  Verinderlichkeil  lüuigt  mit 
der  BUdongsweise  zoBainmen.  Die  Groppe  der  Seblemplateaa- 
Schiebten  bezeichnet  im  Allgemeinen  eine  dorch  EinfnbniDg 
fremder  Elemente  Termniasate  Onterbrechong  in  der  allgemeioen 
Dolomitbildnog.  Daaa  dieae  letztere,  deren  Hanpt-Prodacte 
im  Schlemdolomit  und  Haoptdolomit  Torliegen,  eigentücb  aoch 
während  der  Bildung  der  Schlemplatean- Schichten  fortdaoerte, 
daa  zeigen  die  Wecbsellagerong  und  die  Cebergange  an  der 
untereren  und  oberen  Grenze  derselben;  das  zeigen  die  inner- 
halb  des  Bereichs  der  Schlernplalean-Scbichten  liegendeo  wirk- 
lichen Dolomitbanke,  wie  nicht  minder  die  Steinmergel,  derea 
Dolomitsobatanz  nur  durch  die  Thonbeimischung  verunreinigt 
ist.^)  Die  eiaenoxjdreichen  Thonmassen,  die  Sandsteinlageo 
und  dergleichen  deuten  wohl  auf  Strömungen,  an  die  sich 
local  Ferachieden  ,und  ungleich  lang  andauernde  Sedimeoie 
knüpften,  und  unter  deren  Einflusa  die  zugläch  nach  Tiefen- 
Terhaltniaaen  variirenden  Bildungen  von  Kalken,  Mergelo. 
Mnschelbreccien,  Korallenkalken,  St.  Casaian-artigen  Gesteinen 
stehen  mochten.  An  letztere  Geateine  lat  vorauga weise  die 
Petrefactenfuhroog  der  Schlemplateau-Scbichten  gebunden,  uod 
ao  iat  ea  wohl  erklärlich,  daaa  dieaelbe  von  Stelle  zu  Stelle, 
z.  B.  auf  dem  Schiern,  am  Heiligenkreuz,  an  der  Toüana  etc. 
einen  etwaa  abweichenden  Charakter  aufweist.  —  In  den 
Steinmergeln  finden  sich,  aoweit  meine  Beobachtungen  reichen, 
nur  Megalodan-Keme^    ala  Vorläufer    derer   im    Hauptdolomit, 


*)  E»  kommen  rielfach  förmliche  Miscbtypen  von  Dolomit  und  Stein- 
mergel  Tor,  entweder  in  der  Art,  das«  ein  zwischen  feiDkrystallinisch^r 
nnd  dichterdiger  Beschrnffenbeit  schwankendes  Geföge  vorli^t,  oder  dm: 
das  Geffige  ein  nogleichartiges  ist,  indem  krystallinische  Partieen  ml: 
dichten  verbanden  sind,  wobei  erstere  entweder  mehr  ader-  oder  netzförmig 
zwischen  den  anderen  verzweigt  sind,  oder  beide  mehr  lagenweise  mi 
einander  wechseln.  Anf  abgewitterten  Stacken  sieht  man  das  am  beaico, 
da  die  krysuUinische  Masse  hier  immer  länger  Stand  halt  und  dann 
vorragt.  Es  sind  das  arspränglic  he  Ungleichar  tigk  eiten  im 
Sediment,  denen  darch  die  spitere  Krjstallisations-Vorgtnge  noch  eic 
erhöhter  Aasdrack  gegeben  ist. 
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jedoch  Dicht  gerade  häufig  uod  meist  schlecht  erhalten.  Die 
Sandsteine  schliessen  stellenweise  unkenntliche  Pflanzen- 
reste ein. 

Die  Punkte,  von  denen  ich  Petrefacten  sammelte,  sind 
befionders:  Ueber  der  sogenannten  Stolla-Alm,  hinter  dem 
Dorrenstein,  Seeland  und  Misurina  bei  Schluderbach,  verschie- 
dene Stellen  bei  Corlina  auf  der  Tofanaseite.  Das  meiste 
kommt  in  den  St.  Cassian- artigen,  den  Korallen-  und  Schwamm- 
Kalken  vor.  Man  findet  ausser  zahlreichen  Spongiten  und 
Korallen  von  zum  Theil  vorzüglicher  Erhaltung,  nebst  Cida- 
ritenstacheln  etc.,  kleine  (/onchiferen  und  Oastropoden, 
sowie  Brachiopoden.     Cephalopoden  sehr  zurücktretend. 

Ba    erübrigt    noch     des    Auftretens    der    Schlernplateau- 
Schichten  am  Pelmo  zu  gedenken.     Ihre  Erkennung  ist  hier 
dadurch  weniger  sicher,    weil    allem  Anschein    nach   ihre  ge- 
wöhnliche Unterlage,  der  Schierndolomit,  fehlt.    An  der  Nord- 
seite, in   der  Forcella  forada,    liegen   auf  den    Tu£fsandsteinen 
des  Col  di  Ponia  Kalke,    dolomitische   und  St.  Cassian-artige 
Kalke,  welche  den  sonstwo  als  dolomitisch-kalkige  Repräsen- 
tanten   der    Sedimentärtufie    auftretenden    Gebilden    gleichen; 
aber  ihnen  glaube  ich  in  der  Forcella  und  deren  Nähe  geringe 
Andeutongen  von  Schlernplateau-Schichten  als  Steinmergel  etc. 
erkannt  zu  haben.     (Sie  sind  auf  der   Karte  nicht   besonders 
ausgedruckt.)     Auf  diese   folgen  in   stark    versturzter   Stellung 
die  Schichten  des  Hauptdolomits.     An    der    Westseite,    in    der 
Furcella    Staulanza    erkennt    man    wieder    die    TufTsandsteine, 
and  beiderseits,  sowohl  in  Mte.  Grotto,  als  nach  der  Seite  des 
Pelmo  jene  eigenthumlichen,  dolomitisch-kalkigen  Gebilde,  wie 
sie  aai   Mle.  Camera  auftreten;  etwaige  Schlernplateau-Schich- 
ten   mögen   hier    noch  höher    unter   Schutt    verborgen    liegen. 
Auf  der  Südseite,  Campo  Rustorto,  liegen  namentlich  gelblich 
verwitternde  Sandsteine,    dazwischen  Lagen    von  Mergeln    und 
Kalken,    mit    schwarzen    schiefrigen    Zwischenlagen:    auf   der 
plateaaartigen  Hochfläche   hier  findet  man,    in    derselben   oder 
nahezu  derselben  Schichten  läge,   in  Menge  ausgewittert  Myo- 
phoria    KeferBteini     und     Megalodon     Carinthiacum, 
Noch   mehr  gegen    die  Steilwand    liegen   steinmergelige,    röth- 
liche  Schichten  mit  Magnet-  und  Titaneisen-Sand,  Geoden  von 
thonigem  Braun-  und  Gelbeisenstein  nebst  Lignit.  —  Das  Ganze 
dieser   Schichten   scheint   mir  die  Gruppe    der  Schlernplateau- 
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Schiebten  an  der  Basia  des  Hauptdolomita  za  repnUentirea.*} 
Diese  Schichten  schienen  mir  auch  hier  ohne  zwiscbenliegeo- 
den  Schierndolomit  aaf  solche  dolomitische  Kalke  za  folgen, 
die  sich  gani  jenen  dolomitisch -kalkigen  Repräsentanten  der 
Sedimentartuffe  gleich  stellen,  und  besonders  in  den  nach  S 
scharf  vorspringenden,  in  Bänke  geschichteten  Wänden  des 
M.  Penna  zu  erkennen  sind.  (Ich  bemerkte  in  diesem  dolo- 
mitiscb-kalkigen  Material 'an  einer  Stelle  Korallenspnren.) 

Berücksichtigen  wir  die  nicht  bedeutende  Mächtigkeit, 
welche  der  Schierndolomit  etwas  weiter  nördlich,  an  der  For- 
cella da  Lago  und  im  Becco  longo  hat,  so  kann  sein  Fehlea 
am  Pelmo  —  wenn,  wie  wir  glauben,  wiederholte  Beobach- 
tungen dasselbe  bestätigen  —  nicht  besonders  befremden.  Die 
Schlernplateaa-Schichten  können  so,  bei  sich  aoskeilendem 
Schierndolomit  recht  wohl  direct  auf  die  oberste  Partie  der 
Sedimentärtuffgruppe  resp.  die  St.  Cassian-artigen  Schichten 
zn  liegen  gekommen  sein.  —  Denkt  man  ferner  an  die  ge- 
ringe Entwicklung  des  Schlerndolomits  im  SO  des  Gebiets, 
so  liegt  die  Möglichkeit  vor,  dass  etwa  parallel  der  ganzen 
Sudgrenze  des  Schlerndolomits  auf  unserer  Karte  ein  Strich 
vorhanden  gewesen  sein  mag,  wo  diese  sonst  so  mächtige 
Triasstufe  durch  Sichverlieren  ihrer  Schichten  nur  verachwio- 
dend  oder  gar  nicht  vertreten  war.  — 

Diese  Betrachtungen  fuhren  uns  noch  einmal  auf  die  etwas 
ausserhalb  der  Karte  liegende  Gegend  bei  St.  Cassian  zurück. 
Frühere  Beobachter**)  sehen  die  höheren  Cassian-Schichten  für 
zeitlich  gleich  mit  dem  Schierndolomit  des  Set  Sass  an.  Die 
Lagerongsverhältnisse   der  Localität  verlangen   diese   Deutung 


*)  Ich  konnte  diese  interessante  Stelle  nur  einmal,  dasn  bei  Hebel, 
besnchen,  der  die  fganze  Südseite  am  Pelmo  Terhüllte.  Etwa  vorhui- 
dener  Schierndolomit  könnte  keinenfalls  von  irgend  bedeutender  Mich- 
tigkeit  sein.   — 

Nach  Herrn  D.  Stob  würde  Myopkoria  Kefertietm  einen  etwsj 
tieferen  Horixont,  als  Schlernplateaa-Schichten  beieichnen.  (Jahrb.  d.  k. 
k.  g.  B.  1868,  559,  560.)  —  Nach  Herrn  Oühbbl  (a.  a.  O.  78,  79}  lie- 
gen Myopkoria  Kefenieim  and  Meyalodut  eannlkincuM  in  den  Schlern- 
plateaa-Schichten des  Schiern. 

**)  V.  BiCBTBOPBN  1.  c.  S.  72.  —  Stdr,  Jahrb  d.  k.  k.  g.  B.  1B68. 
566,  stellt  die  obersten  St.  Cassian-Schichten  xnm  Theil  noch  mit  den 
Schlernplateaa-Schichten  gleich. 
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zwar  keioeswegs,  sobald  man  von  den  gegenwärtigen  Dislo- 
catiunen  und  Abschwenmongen  abstrahirend  sieb  den  Scblern- 
doJoinit  in  seinem  arsprfitiglicben  Verlauf  denkt.  Indessen 
balteo  wir  eine  solche  Oleicbzeitigkeit  bis  %n  einem  gewissen 
Cirade  for  möglich  —  nicht  in  dem  Sinn,  dass  St  Cassian- 
ablagernogen  neben  den  als  RifF  aufragenden  Schierndolomit 
zu  liegen  gekommen  wären  —  sondern  in  dem  Sinn,  dass 
sich  der  Schierndolomit  nach  jenem  oben  supponirteu  Striche 
hin,  welcher  sich  vom  Pelmo  weiter  NW  in  die  Gegend  von 
St.  Cassian  gesogen  haben  musste,  allmählich  durch  Auskeilen 
seiner  Schichten  verlor,  so  also,  dass  zuletzt  die  Schlernplateau- 
Schicbten,  eben  in  diesem  Striche,  auf  die  vielleicht  nur  ganz 
locale  Bildung  der  eigentlichen  St.  Cassianschichten,  und  weiter- 
hin in  diesem  Strich  auf  mit  den  letzteren  gleichalterige  oder 
etwas  ältere  St  Cassian-artige  Schichten,  z.  B.  am  Pelmo,  zu 
liegen  gekommen  wären,  überall  sonst  aber  auf  den  Schiern* 
dolomit.  Das  Auftreten  identischer  und  sehr  nahestehender 
Arten  in  der  Fauna  der  St  Cassian-  und  Schlernplateau- 
Schichten  wird  um  so  weniger  befremdend  sein,  wenn  man 
annehmen  darf,  dass  dieselben,  wenn  auch  nur  an  wenigen 
oder  einer  Stelle  durch  locales  Fehlen  der  dolomitischen 
Zwischenstufe  zusammenhingen. 

Mögen  wir  uns  den  Schlemdolomit,  der  am  Set  Sass  so 
wenig  mächtig  ist,  etwas  weiter  westlich  nun  gani  auf  Null 
Hinkend  denken  oder  nicht,*)  so  haben  wir  hier  das  Gegen- 
stück zu  der  überaus  mächtigen  Dolomitbildung,  welche  im 
NO  unseres  Gebietes  unter  dem  Schiernplateau  liegt  und  bis 
zum  Muschelkalk  zweiter  Stufe  hinabgeht  Es  lässt  sich  wegen 
mangelnder  Petrefacten  und  Aufschlüsse  nicht  sicher  erkennen, 
ob  die  Schiebten,  welche  wir  als  oberste  Partieen  der  Sedi- 
mentärtuffgrnppe  an  der  Basis  des  Schlorndolomits  von  ver- 
schiedenen Punkten  des  Gebietes  als  „St  Cassian-artige  Schich- 
ten^' angeführt  haben,  überall  demselben  Horizont  entsprechen ; 
man  kann  es  —  weil  derartige  Schichten  bei  durchgehenden 
Profilen,  n  B.  vom  Sarnkofel  zum  Durrenstein,  sich  in  ver- 
schiedenen Höhen  der  Sedimentärtuffgrnppe  wiederholen,  wozu 
noch  kommt,   dass  in    diezer  wechselvollen   Gruppe  kein  ge- 


*)  Koch  weiter  in  dieser   Richtung   treffen   wir  den   Sohlerndolomii 
am  Fordoi-Gebirge  wieder  mitehtig. 
Z«tts.  d.D.  Kt«LGtf.XXVL  3.  30 
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oaoe»  aad  conatantea  Profil  vorliegt  —  for  mögMcb  halUa, 
dasa  sie  uieht  g^s  gleichen  Alters  sia^  ond  daran  die  Ver- 
atellang  knöpfen,  dass  die  Al^lagierung  der  Sedimentartaff- 
groppe  incL  St.  Casaian-artigen  Sclncbtan  an  verschiedenen 
Stellen  zn  verschiedenes  Zeiten  abgeachlossea  und  in  gleichem 
Maass  durch  die  Dolon»it-AUagernng  des  ScbJerndolomits  er- 
setat  worden  sei,  —  so  dass  deren  Beginn,  wenn  wir  Sckkro- 
dolomit  im  weitesten  Sinn  nehmen,  abeibaupt  ia  die  Zeit 
zwischen  Muschelkalk  and  Schlernpls$eau-Schicht«u  HUli;  — 
alles  dies,  ohne  die  auf  Tbatsachen  gegründete  Vorstellung  von 
der  ursprünglich  in  Sckicbten  und  als  Sediment  erfolgten  Bil- 
dung des  Schlerndolomits  im  geringsten  okodificiren  zu  mnasea. 
Nothig  ist  jedoch  eine  derartige  YorsteUctog  aichc,  um 
die  so  ungleichmaasige  Mächtigkeit  des  Schlei  ndolomits 
zu  erklären.  Denn  diese  könnte  selbst  bei  ganz  gleichzeitigem 
Beginn  der  Dolomitbildung  durch  ungleich  erfolgenden  Absatz 
des  dolomitischen  Materials  bei  verschiedenen  Tiefen-  und 
Strömungsverhältnissen  ohne  oder  wahrscheinlicher  mit  un- 
gleichem Sinken  des  Meeresbodens  zu,  verstehen  sein.  —  Die 
Bedeutung  der  Scblernplateau-Schichten-Zone  als  eines  durch- 
greifenden und  mit  fast  völliger  Sicherheit  überall  wie- 
der zu  erkennenden  Horizontes  über  weniger  constaotee 
Gebilden  tritt  aber  nun  desto  mehr  hervor. 

Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  nähere  Umgebung  von 
St.  Cassian  lag  ausserhalb  des  Bereichs  dieser  Arbeit.  Diese 
berühmte  Localität  bietet  immer  noch  Stoff  zu  wieder- 
holten Forschungen.  So  giebt„  abgesehen  von  der  gewiss 
sehr  schwer  zu  ergrundenden  Vertheilung  der  Fauna  ia  den 
elgentlicheu  St.  Cassianschickten  von  Prelungei  die  verschiedene 
Besehaffenbeit  der  Schlernplateau-Scbichten  und  ihrer  Fanoa 
am  Heiligenkreuz  und  aa  der  West-  und  Südseite  des  Set  Sass 
Anlftsa  zu  erneuten  Beobachtungen,  wie  nicht  minder  das  Ver- 
balten des  Schlerndolomits  seihst.  Die  Karte  zeigt  denselben 
bis  zum  Set  Sass  und  noch  weiter  nach  N  gegen  St.  Cassian 
zu,  andererseits  bis  zum  RauthaJ«  Es  fragt  sich^  anf  welch« 
Weise  der  ScUerndolomit  in  der  Zwischenstrecke  fehlt,  wie 
dies  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  anzunehmen  ist, 
(Stur,  Jahrb.  d.  k.  k.  g.  R.  1868,  561  u.),  etwa  wieder 
durch  Auskeilen  seiner  Schichten,  oder  ob  er  nur  durch  Die- 
locatioiien,  die  aber  besonderer  Natur   sein    müssten,    an  den 
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veraofaittetoo  Westgehiog^  clo»  Krc«zkolalB  oicbt  sichtbar 
wird.  Die  kutea  Partien  des.  Sohleradolomits  sieht  maoy 
fom  üebergaog  Tre  sasai  ia  der  Hak»  des  kleioeik  Sees  atf 
der  Valparola  aus«  tiaf  aateo  unter  die  mäebtig  aafsteigeaden 
HaspIdAWiaitiDaaaaa  dtr  Lavarella  eioscbiebso^  von  denen  sie 
Yt€b  deoliich  genng  abheben;  aooh  erkeaal  man  über  ihnen 
den  Schleraplateau-Sebicbtensttg  and  obetsengl  sieh  unten  iia 
Thal  ani  Weg,  lor  Oroaa-Fsoass*Aikp  von  der  Bichtigkeit  dikS^ 
ser  dciobacbUing;  weiterhin  nach  Si.  C'assian  an  erschwert  }ß* 
doch  d«r  Sebott  die  Wabmehamn^ 

Hauptdolomit. 

Die.  zweite  der  beidea  mäcbügisn,  Gebieg«  bildenden  Dolo- 
miutufen  dieser  alpinen  Gebiete  ist  der  Hauptdolomit« 

Wir  haben  schon  gesehen,  wie  der  Complex  der  Schiern- 
pUtean-Schichlen  so  häufig  dorck  die  Wechseilagerang  seiner 
Steiomergel  mit  den  Bänken  dea  Hauptdolomits  nach  oben 
saccessiv  in  letaterea  äbergehi,  und  wie  er  sich  dadurch  als 
eine  Art  Vorstufe  an  der  Basis  des  Hauptdolomits  präsentirt; 
was  besonders  auch  da  änsserlich  recht  hervortritt,  wo  jener 
Complex  mächtiger  entwickelt  ist  und  reichlich  aoeb  reinere 
delomiliacka  Bänke  io  sieh  begreift.  Die  Aufflagerang  des 
Hauptdolomits  auf  die  Scfalemplatean  -  Schichten  ist  daher 
überatf  ganz  concordant  und  die  Grenze  oft  nur  dadurch  ge- 
geben, dass  von  einer  gewissen  Hohe  an  die  Dolomitbänke 
entschieden  das  Ueber^swicht  aber  die  Steinmergel  erhalten 
ood  so  Steilwände  ober  iaehen  Geb«»ngen  bilden. 

Je<)och  bemerkt  man  noch  in  diesen  Steilwänden  selbst 
bis  zu  beträchtlicher  Hohe  über  deren  Fuss  nicht  selten  wie- 
der zwischen  die  Dolomitbänke  eingeschaltete,  leichter  ver- 
witterude  Stein mergelbänke  oder  ähnliche,,  z.  B.  raucbwackige 
Lagen,  welche  viel  sum  wiederholten  Nachsloraen  der  Wände 
beitragen.^)  An  anderen  SteHen  ziehen  sich  buntfarbige  Mer- 
gel und  dergleichen  Material  wenigstens  als  donne  Zwischen- 
lagen der  dicken  Hauptdolomitbänke  hoch  hinauf.  Man  über- 
schreitet s.  B.  solche  Lagen  beim  Aufgang  zur  ForceUa  grande 


*)  BaispielAweiflS  bemerkt  man  ein  derartige»  Hinaafgreifen  der 
weichere»  Lagpn  in  den  Haaptd^lomit  an  der  Südaeite  der  Tofana,  an 
der  Südwest-  und  Südseite  dea  Cristallo. 
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•DB  Sorapi08,  wahrend  aodrerseiU  ioi  Schott  aaf  der  Westseite 
der  Malcolm  wie  des  Anlelao  Fragmeote  starker  derarti|;er 
Ifergelbaoke  herabkommeo ,  welche,  wie  die  Dolomitbiuilie 
selbst,  Mq^alodonkeroe,  doch  schlechter  erhalten,  eiosehliesseo. 

Im  Gegensata  sa  dem  körnigen  dmsigen  SchlemdoloBit 
zeigt  der  Haapldoloaiit  im  Gänsen  genommen  weit  mehr  ein 
dichtes,  steingotartiges,  nicht  poröses,  klingendes  nnd  plattige« 
Material  mit  mattem,  splittrigem  Brodi.  Es  rnhrt  das  ohoe 
Zweifel  von  der  innigen  Verbindung  her,  in  welcher  die  Haopt« 
dolomitbildong  mit  fortgesetsten  Niederschligen  steinmergeliger 
oder  thoniger  Masse  steht;  selten  durfte  eine  geringere  oder 
grossere  Beimischong  von  Thonmasse  in  den  Banken  des 
Hauptdolomits  fehlen,  nnd  hierdurch  werden  denn  auch  mannich- 
faltige  Modificationen  nnd  Uebergange  in  wahre  Steinmergel 
eneogt.  *) 

Es  liegt  in  der  Natnr  der  Sache,  dass  dieser  ▼orwlegende 
Typus  des  Haoptdolomitmaterials  Tielfach  auch  solchen  Modi- 
ficationen Platz  macht,  welche  ein  feinkörnig  und  gröberkömig 


*)  Die  ThonbeimiacbBDg  bringt  oft  rötfalicbe,  graue,  blialiche  b» 
bunte  Fnteatöne  in  das  Material  dee  HaaptdoloaiitB,  gerade  wie  bei  den 
Steiniaergehi»  Dieae  Farbentone  nnd  anageprigt  genag,  am  manchmil 
an  gansen  Wanden  dee  Hanptdolomite,  gegenaber  den  so^eich  sicht- 
baren Schlemdolomitwanden  ans  der  Ferne  henroiantreten.  —  Ein  gerioger 
Grad  von  Abwitterang  reicht  bei  diesem  Tjpas  dea  Hanptdolomits  hio. 
nm  die  Thonbeimiichnng  als  lebmartigeo  Uebersog  auf  der  diditen 
Masse  sichtbar  ond  fIlUbar  m  machen,  im  Qegensala  zu  dem  raahkdmig 
abwittemden  Schlemdolomit  und  fiberhanpt  reinen  OolomiL  Derartiges 
Material  s  B.  wird  in  Blasse  Tom  Criatallo  in  Val  fonda  herabgefnbrt. 
ancb  nach  der  Gegend  der  Tre  croci,  ins  TraTemanzesthal  von  der  To- 
fana  etc.     Manchmal  ist  es  etwas  bitaminös. 

Jener  bei  den  Schlemplateao-Schichten  erwähnte  MischtypoB,  wo 
dichte,  thontge  Snbstans  mit  reiner  dolomttitch  krfitalliniichen  in  dftnneB 
parallelen  Lagen  oder  mehr  netsartig  rerwaehsen  erscheint,  wiederboh 
sich  gans  so  bei  vielen  Bänken  des  Hanptdolomits;  es  entsteht  dadurch 
wohl  ein  in  der  Bichtang  der  Schichtung  streifiges  Gestein.  (Deut- 
liche Schichtung  im  kleinsten  Maassstab.) 

Man  sieht»  der  Miederschlag  feiner  thoniger  Masse,  der  sich  scboc 
etwas  unter  dem  Schlemplateau  einleitet  und  in  den  Schlemplalean- 
Schichten  vorwiegend  wird,  dauert  auch  wahrend  der  Zeil  der  Haapt- 
dolomitbildung  fort;  er  wirkt  wesentlich  gestaltend  auf  die  petro- 
graphische  Beschaffenheit  des  Gesteins  dieser  Triasstufe  und  bedingt 
durch  periodische  Zunahme  deren  so  fiberaus  regelmässige  Schich- 
tung. 
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krystallioisches  OefSge  mit  Drusen,  Poren  ond  Bitterspatb- 
krystilloben  beeitien  and  sich  im  Handstuck  vom  Scblerndo- 
Jomit  Dicht  qnterscbeiden,  ee  ist  dae  eben  reinerer  Dolomit, 
ohne  tbonige  Beimiscbung. 

Im  Vergleich  zur  Scblerndolomitstcife  seicbnet  sich  die 
des  Hanptdolomits,  wohl  oberall  and  darcb  die  ganze  Mäch- 
tigkeit bin,  darcb  eine  aaageaeicbnet  deutliche  und  regelmässige 
Baokscbicbtug  aus,  was  an  den  thonigen  Zwischen-Nieder- 
schlagen  liegt.  In  hohen  steilen  Wänden  sieht  man  die 
Trennungslioien  gleich  starker  Dolomitbänke  oft  überaus 
scharf  und  parallel,  wie  mit  dem  Lineal  gezogen,  verlaufen, 
und  im  Profil  erblickt  man  nicht  selten  die  ungleich  abge- 
brochenen ond  Torragenden  Bänke  gleich  Platten  und  Tafeln 
aafeinandergescbichlet.  (Beispiele:  Drei  Zinnen;  Rosskofel 
von  W  ans  gesehen;  Kamm  des  Pomagognon  aus  Val  grande; 
Uaaptdolomit  im  S  des  Uebergangs  ron  St.  Vigil  nach 
Prags  Q.  8.  f.) 

Von  organischen  Resten,  die  in  der  Hauptdolomit- 
stufe aafireten,  sind  in  erster  Linie  die  stets  als  Stein- 
er halteneu  Megalodon  zu  nennen;  ihre  Anfänge  reichen, 
wie  bemerkt,  jedenfalls  bis  zum  Schiernplateau,  doch  erst  im 
Hauptdolomit  kommen  sie  zahlreicher,  mitunter  sehr  zahlreich, 
nahe  saaammen  vor.*)  Es  ist  zunächst  die  Form  Megalo- 
don triqueter  Wulf,  sp.,  welche  vorzugsweise  und  zwar  in 
kleinen  bis  grossen  Exemplaren  erscheint  und  wohl  sicher  von 
unten  bis  oben  durch  den  ganzen  Complex  gebt,  das  Gros 
dieser  Steinkerne  liefernd.  Auch  die  flachere  Form  Megalo- 
don complanatus  Oümb.  kommt  vor,  sie  scheint  sich  mehr 
unten  aa  halten  als  oben.  Ob  in  den  zahlreichen  Steinkernen, 
die  in  verschiedenen  Punkten  von  den  Typen  genannter 
Speciea  etwas  abweichen,  auch  Varietäten  oder  neue  Arten 
stecken,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Nächst  den  Megalodon- 
Kernen  sind  d^m  Hauptdolomit  Oastropo den -Steinkerne 
resp.  zugehörige  Hohlräume  eigen,  von  denen  manche  auf 
ziemlich  charakteristische,  markirte  Formen  schliessen  lassen; 


*>  üebrigenfl  sind  viele  Hänptdolomitpartieen  sicher  gaDs  leer  von 
diesen  Steinkemen;  man  trifft  sie  von  Strecke  zu  Strecke,  und  wo  sie 
TorkommeB,  in  der  Regel  sehr  safalreich.  Sie  halten  sich  wohl  an  ge- 
wisse Bänke. 
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der  Srbaitnag««08tAii4  und  4ie  oberaiis  spröde  V$tair  dee 
Mfttenale  maoht  jedooh  b^i  dktea  da$  (»Awinoeo  giuner 
Exemplare  oocb  viel  acbvleriger  als  bei  dea  MegaMm,  Vod 
Tur^o  solüarius  Bbn.,  der  z.  B.  aaf  der  Meodola  vorfcooiDt, 
fand  ieb  wenigstene  Andeutungen  im  Geröll  der  Malcotra  am 
Sorapist.  Andere  Vorkommaiae«  gleioben  oaebr  CbeaunUiea- 
artige»  Formen,  Steiokerne  wm  Pelecjrpoden  weoig  laar- 
kirter  Form  kommen  ebenfaiU  For,  docb  aeUeoer  als  dk 
Gastropoden.  In  dea  tiefalea  Lagen  bemerkte  icb  aaeb  oocb, 
als  Nachklänge  der  ScUeraplateaa-Scbiebleii,  CidaritenalaebelD. 
Gjroporellen  da^^ea  scbeiitea  im  Gebiet  der  Karte»  wie  iai 
Scblerodolomit,  so  im  Haoptdolooit  keine  grosse  Relle  lu 
spielen  9  ich  £sod  derartiges  nnr  ao  der  Tofana  ana  Lagen 
berrnbreiid,  die  i?enig  aber  den  Seblernplateaa-^hiobten  sein 
dirften. 

Wir  wenden  0«8  jiur  kuraep  BetracbtoDg  dea  oriJicben 
Vorkommens  des  Haoptdolomits  in  unserem  Gebiet  und  er- 
innern znnäebst  'wieder,  an  das  Profil  bei  Boaen  anknöpfend, 
an  die  AniSagerong  eines  Restes  von  Haoptdolomit  auf  die 
rothen  Raibler  ^Scbiefaten  des  Plateau's  auf  dem  Schiern.*) 
Auf  der  Mendola  liegt  ebenfalls  über  rothen  Baifcler  Schieb- 
ten  noch  Haupidolomit.  Die  oben  schon  berührte  Aaflagernog 
eines  Hfiuptdolomitrestes  mit  Megalodonkernen,  GAStropoden- 
hoblräumen  und  Cidaritenstacheln,  auf  der  Wetsiseite  des  Set- 
Sa  SS  stimmt  nach  Gestein  und  organischen  Einschiiisaeu 
gane  mit  jenen  beiden  Localitaten  der  Boaener  Gegend. 

im  SW  unseres  Gebietes  iritt  der  Hanptdolomit  an  ver- 
scbiedeoen  Punkten  in  unzusammenhaogenilen  Partieea  oder 
Besten  auf.  Die  bedeutendste  dieser  Massen  erblickt  man  am 
Pelmo,  sie  befindet  sich  in  stark  dislocirtem  Zoaland.  Das 
Gestein  ist  hier,  auf  der  Nordaeite,  an  der  Forcella  formda  au- 
gemein  reich  an  Megalodonkernen,  besonders  kleinen;  aach 
am  Campo  Rntorto,   an   der  Sädseite,  kemmeo   in  sehr  dich- 


*)  Dieser  Dolomit  entspricht  dem  Esinokalk  Stoppani's  oder  der 
unteren  ▼ersteinemngsreichen  Abtheilaog  des  Haoptdolomits,  and  der 
grossen  ooteren  Masse  des  Haoptdolomits  der  Nordalpen,  im  Qegeuiatx 
zu  dem  Fiattei»k«lk,  der  die  höheren  I^igen  «amittelhar  oaier  dea 
Bbätischen  Schichten  einnimmt;  den  unMre«  Dachsteie  dar  Wkaer 
Geologen.     Nach  GUmbbl  a.  a.  O.  81  f. 
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teiD  HftvpCdoliMtift  a«b8t  CfdanritenBiftdieln  Megalodtm  vor, 
denen  v<om  Set  SBSd  «elir  ibnücb.  Andere  Haaptdolomit- 
Trommer,  mir  weit  Meraer  als  ^er  Rest  am  Pelmo,  erbeten 
sich  borg-  oder  rninenartSg  aber  dem  SeUernpIateaa  im  8W 
Ton  Ampesco,  als  Äveran,  Grod«  del  La|(o,  Beceo  di 
mezsodi,  Cinqaetorri.  Ihr  Schlernplateau-Schichten-Pafi- 
dameiii  ist  manchmal  durch  dem  Schntt  ganz  verhSlh.  —  Auch 
hier   UtgdUdon  und  Oaetropodeh. 

Die  Verhältnieee,  unter  denen  der  Haoptdolomit  im  NO 
des  Gebietee  auftritt,  eind  ganz  ähnlieb  denen  im  SW.  <>roft8ere 
und  kleinere  Rainen  erheben  eich  ober  die  Schiernplateau- 
Zone  des  dortigen  Gebirgea.  Die  zasammenhangendste  der- 
artige Partie  erstreckt  eich  zwiacben  A  mpezzanerstraaee  und 
Inneffeldlhai  vom  PuHkofel  zum  Wildgraben,  mehrfech 
von  BrSeben  durchzogen.  Oeatlich  und  sodÖBtlicb  davon 
ragen  die  drei  Zinnen,  der  Patemkofel  und  einige  andere 
Ruinen  vom  Hauptdolomh  ober  die  Hochterrasie  deaSchlern- 
dolomite  hervor.*) 

Ein  weit  groeeerer,  za»attimenb&ngender  und  mächtiger 
Haaptdolomitetoek  liegt  im  SO  nneeres  Gebietes  und  bildet 
das  S orapiss- A  ntela'0-Marmarole-<?ebirge  in  seiner 
onieren  Hauptmasse.  Sehr  zahlreich  sind  die  Megähdon  ati 
den  Westgebängen  des  A  ntelae,  nicb^  minder  auf  d6r  Westseite 
des  Sofrapiss;  et)enda  kommen  in  dem  massenliaften  Oeroll, 
welcbes  die  Oiessbacfae  herabfihren,  sehr  häufig  Gastropoden- 
keme  and  Hohlräume  verschiedener  Arten  vor,  von  denen 
z.  B.  eine  Cbemnitzlenartige  Form  ganz  mit  solcben  rom 
Set  Sass,  eine  andere  ganz  mit  solchen  von  der  Mendola 
stinamen. 

In  der  Mitte  des  Gebiets  biMet  der  Hauptdolomit  den 
mächtigen  Criatallüstock,  dessen  einzelne  Thdle  noch 
verschiedene  Namen  fuhren,  Pomagognon,  Monte  Popena, 
Oristallfn  eCe.  {MegaMkm  an  der  Ranbkofelscheid ,  in  der 
N&he  der  Tre  croci  etc.) 

An  dieses  Gebirge    schliesst  sich    westlich,  jenseits   des 


*)  Aach  hinten  an  Schonterttoek,  zwischen  Schlüter,  tmd  Toblacher 
Platte,  muB»  noch  ein  grösserer  Hanptdolomitreet  liegen,  nach  Gestein 
nnd  Megalodoneinschlilssen.  Er  ist  ohne  Zweifel  dialocirt.  Ueber  Um- 
fang nnd  Lagerang  bin  ich  nicht  ganz  klar  geworden. 
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Ampezioth*l8  die  ebeofalU  sehr  mächtige  E[«iptdoloiBitmas8e 
der  Tof*na  aod  des  Lagasaoi,  nebet  deren  weallicheo 
Forteetzongen  in  die  Gegend  von  St.  Caesian;  onterer  Theil 
der  Laverei]«  (Fanisberg),  des  Heiiigkreaskofeis  etc. 
(Zahlreiche  Megalwian  i.  B.  im  Travernaoaeetbal ,  von  der 
ToCana.) 

Im  NW  des  Gebiete  seigt  die  Karte  den  Haoptdolomit 
im  Zosammenbang  mit  der  letstgenannten  Partie,  lange  der 
Ampezzanerstrasse,  dann  weetiicb  von  Dnrrenateiny  wo  er 
unter  einer  starken  Anflagerong  jüngerer  Gebilde  am  Coi- 
freddo,  der  Croda  rossa,  dem  Hocbgaisl  hinzieht,  ud 
dann  die  ebenfalls  machtigen  Gebirgsmassen  im  Hintergrnod 
des  Pragser  Thals,  nach  dem  Pragser  Wildsee  hin  an  bil- 
den.*) Hieran  schliesat  sich  sein  nordwestlichster  Verlauf, 
indem  er  die  unteren  Theile  der  Seekofel-Wande  bildet 
und  sich  weiterhin  als  zusammenhangender  Zog,  doch  stark 
dislocirt,  bis  zum  Rauthai  verfolgen  lasst. 

Im  Gegensatz  zum  Schierndolomit  zeigt  die  Stnfe  des 
Hauptdolomits ,  im  Ganzen  betrachtet,  sowohl  in  ihrer  Be« 
schaffen  hei  t  von  unten  bis  oben,  als  auch  namentjich  in  ihrem 
Aushalten  und  ihrer  Mächtigkeit,  im  Verlauf  weithin,  einen 
durchaus  CO  OS  tan  ten  Charakter:  wenn  wir  die  zusammen- 
hängende Decke,  welcb^  der  Hauptdolomit  ehemals  ober  die 
älteren  Triasstufen  bildete,  in  Gedanken  reconstruireo,  so 
haben  wir  ein  recht  gleichmässiges  Gebilde  vor  uns.  Um  eine 
Vorstellung  von  der  Mächtigkeit  zu  gehen,  genügt  es  za  be- 
merken, das8  z.  B.  die  jetzige  Hohe  der  ziemlich  horizontal 
geschichteten  Drei  Zinnen  über  dem  Beginn  des  Hauptdolomits 
circa  400  Meter  betragen  mag,  und  dass  die  Mächtigkeit  des 
Hauptdolomits  am  Sodende  des  Cristallo  und  an  der  Tofana 
diesen  Betrag  noch  sehr  erheblich  übersteigen  durfte.  An 
vielen  Stelleu  erschwert  steileres  Schieb  ten  einfallen  oder  theil- 
weise  Versenkung  die  Abschätzung  der  Mächtigkeit;  mag  die- 
selbe auch  variiren,  so  ist  doch  von  solchen  Differenzen  wie 
beim  Schierndolomit  hier  keine  Rede. 


*)  Megalodonkeme   e.  B.   hinter   dem  Pragier  See,  vom    Bosskofel 
und  Tom  Seekofel. 
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Dachstein. 

Da,  wo  der  Haoptdolomit  da»  Gebirge  nach  oben  noch 
nicht  abechliesst,  siebt  man  aber  ihm  eine  ebenfalls  sehr  mach- 
tige Kalkbildung  folgen.  Es  ist  das  ein  dichter,  heller, 
weisser,  grauer,  gelblicher,  rothlicher,  auch  wohl  etwas  mar- 
morirter  echter  Kalk  mit  mattem,  etwas  splittrigem  Bruch,  in 
dicken,  festen  Bänken,  mit  kaum  hervortretenden  Zwischen- 
lageo  geschichtet;  nach  Material  und  Schichtung  von  unten 
bis  oben  sehr  gleichmässig  sich  verhaltend,  wofalgeachich- 
tet.  So  viel  Aehnlichkeit  er  im  Punkt  der  Schichtung  mit 
dem  Hauptdolomit  hat,  so  sehr  unterscheidet  er  sich  von  lets- 
terem  in  der  Beschaffenheit  des  Materials  und  dessen  Ver- 
balten den  lerstorenden  Einflüssen  gegenüber.  Wo  länger 
dauernde  Verwitterung  gewirkt  hat,  da  contrastiren  die  abge- 
rundeten ,  gleichmässig  verlaufenden  Formen  dieses  Kalkes, 
wie  im  Fragment,  so  im  ffcbirge,  von  dem  scharfen,  eckigen 
Wesen  des  Dolomlts,  um  den  petrographi sehen  Unterschied 
auch  äusserlich  anzudeuten;  und  an  solchen  Stellen  tritt  dann 
auch  wohl  der  Grenaverlauf  einigermaassen  hervor,  wo  jedoch 
frischere  Abbruche  oder  überhaupt  steilere  Wände  sind,  da  ist 
der  Grenzverlauf  aus  der  Entfernung,  so  scharf  man  auch  hin- 
sieht, schwer  an  verfolgen,  eben  wegen  der  gl  eich  massigen 
Bankschichtnng,  die  sich  aus  dem  Dolomit  in  den  Kalk  fort- 
setzt, und  noch  mehr  wegen  des  gänzlichen  Mangels  weiche- 
rer, mergeliger  Zwischenschichten.  Selbst  beim  Ueberscbreiten. 
einer  solchen  Grenzlinie  ist  man  leicht  unvermerkt  aus  dem 
( iebiet  des  Hauptdolomits  in  das  des  auflagernden  Kalkes  ver- 
setzt. ♦'^ 

Was  diese  Kalkbildung  am  meisten  auszeichnet,  das  sind 
die  an  vielen  Orten  in  Menge  vorkommenden  grossen  Duroh- 
scbnittafiguren  einer  Megalodon*8pecieB^  auf  den  Quer- 
schnitten der  starken  Bänke,  wie  der  Stnrzblocke.  Mit  Muhe 
gelingt  es,  mehr  oder  minder  beschädigte  Exemplare  der 
Muschel  herauszuschlagen,   da  das  Material  sehr  fest  und   zu- 


*)  Nur  steltenweiae  sekeinen  brecdeatrtige  Gebilde,  auch  in  B&nken 
;^eschkklet  in  der  JSilUie  der  Qrenie  Torsakommen,  t.  B.  in  der  Nfthe 
der  WeUbtxgsr  Boisalpe,  hinter  dem  Bosskofel,   doch   treten   de  wenig 
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I^eich  voo  Spallangsrichtaiigeii  darebsogeo  ist;  was  man  davon 
sammelt,  das  stellt  sich  als  Scbaleoezemplare  too  Megalodon 
triqueter  beraos,  welche  Form  möglicherweise  oocfa,  wie  im 
Haaptdolomit,  mit  sehr  oabestehenden  Arten  oder  Tariefäteo 
vergesenschsHet  sein  kann.^ 

Wir  steHen  diesen  Kalkcomplex,  nach  den  genannten 
Einschlössen,  nach  äusserer  Beschaffenheit  and  nach  Lage- 
mng  dem  Daehstein  (hn  Sinne  Gümbkl^s  mit  Ansschloss  des 
Hanptdolomtts)  der  Rbatiscben  Formation  der  Hordalpen 
an  die  Seite,**)  —  welche  also  hier,  ohne  dass  ihre  merge- 
lige,  rersteinernngsreiche  Facies  vertreten  wSre,  unmittelbar 
mit  dem  Hauptdolomit  ausammenhäogt. 

Ausser  den  Hegalodoneinschlnssen  enthält  dieser  Kalk 
noch  kleine  Oastropoden,  an  manchen  Stellen  siemlicb  xahl* 
reich;  kleine  Blralven  kommen  ebenfalls  Tor,  ich  fand  solche 
neben  sablrercberen  Sfbneeken  in  StursMocken  von  Sorapiss 
oberiialb  8.  Tito.  Die  Formen  dieser  Vorkommnisae  sind 
siemlicb  indifferent  und  sie  sind  schwer  beranssuscfalagen : 
gewöbnRch  mnss  man  sich  aorb  bei  ihnen  mit  den  blossen 
Durchschnitten  auf  abgewiCIerten  Bänken  und  Blocken  be- 
gnügen. 

Unser  Dachstein  entepriebt,  zmn  Tbeil  wenigstens,  dem« 
was  tn  Herrn  y.  Richthopku^s  Werk  als  Kalkstein  ron  Fanis 
beschrieben  wird. 

Wir   finden   die  Dachstein-Auflagerung  über  dem   Haupt* 


^  Die  Punkte,  tob  denen  ich  He^a/^^oft-Exeinplare  and  Frsgmeme 
Munmelte,  sind:  Wettfuss  des  Sorapiss  oberhalb  S.  Vito,  in  Stursbldckeo:! 
Alp  fodara  redU  ans  anstehenden  Bänken;  Westfnss  des  Sreoskofeli 
bei  St.  CasshiD,  anweit  Heiligkreu;  oberer  llien  des  Thals  S.  Vito.  - 
Hau  keaerki  die  Megalodonfignren,  die  nach  der  Lage  des  Schniwes 
Tenehieden  aesfiallen  nad  etwa  bis  an  HandÜnge  gross,  oater  aadera:  in 
der  ^oroalla  grande,  and  Valle  S.  Vito  am  Sorapiss;  im  GeroU  tob 
Anteiao  and  der  Malooira  anf  der  Westseite;  am  Pelmo,  Nord-  nn^i 
Sttdseite. 

**)  MitcheiloBg  des  Herrn  Obeibergnrch  Geasct,  nach  Binsieht  6« 
▼on  mir  gesammelte  Materials. 

Nor  an  einer  Stelle,  S  rom  Bosskofel,  nicht  weit  Aber  der  nntere« 
Orease  des  Complexes,  bemerkte  ich  Verkoaynnisie,  4im  TieBeicht  ah 
Asdeatangen  jener  m«Rgeligsn  Faftrefacien 'f adss  an  nehmaa  s»di 
Trammer  roa  OrgsaismeB,  a.  B.  Pealacriaaaglieder  umi  drngL.  bfeeciaai 
artig  in  kalkig-mergeligem  Gestein. 
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dolMDii,  in  SW  det  0«bieto8  an  Pelmo.  Oeatlich  4»voa 
bildet  sie  über  der  mächtigen  Haoptdolomitbaais  4ie  fioek- 
massen  des  8  orapiss -Mar marole -Anteiao -Gebirges. 
Im  W  und  NW  des  Rartengebietes  bemerken  wir  eine  der- 
artige Afiflagerang  auf  der  Tofaua;^)  sodann  eine  grossere  lu- 
tammea bangende  Aoflagerungssebolle  des  Dacbstefbs,  die  vom 
Valien  biafioo  und  Peulelstein  an  'der  Ampessaner  Strasse  and 
dem  Hoohgaisl  nordwestlich  Ms  «nm  RanUbaf,  oberhalb  8t.  Vi- 
gil  and  wesCJieb  bis  in  den  HeiligkreackoCel  bei  St.  <'asslan 
und  St.  Leonbard  reicht,  aaefc  innren  mebrfaeb  muldenförmig 
einsinkt  ond,  abgesehen  von  Dislocationsspalten,  von  nicht 
nnbe(i€obtlichen  Massen  noch  jingerer  Schichten  streckenweise 
bedeeki  wird. 

Die  Mächtigkeit  des  Daefastein-Gebiklee  ist  "bedeutend  ond 
seheint  nkbt  in  ibennässigen  Extremen  so  schwanken.  Hierin, 
and  noeb  mehr  ni  der  gans  «durchgehenden  Banksebiehtong 
und  dem  aiemKefa  gieieh  lAeibendeu  Verlaaf  anf  grossere  fir- 
streekung  gleicht  dieser  Compfex  dem  nächst  tieferen  des 
Haa^dolismite ,  an  den  er  sich  so  nnverraitteh  anscbliessl. 
Die  Mächtigkeit  erhetit  «.  B.  daraus ,  dass  aber  «ler  Foitcella 
grande,  dnrcb  welebe  gerade  die  Orenie  von  Haapidolomit 
und  Dachstein  verläuft,  noch  die  siemKch  horizontal  geschich- 
tete, eigentUcbe  Hoohmasse  des  Sorapiss  to  einer  beiläufigen 
Höbe  TOD  1000  Meier  liegt.  Man  kann  die  mäehtSgen,  wobl- 
gescfaicbteten  Kalkbänke  bis  beeh  hinauf  verfolgen,  nnd  es 
bat  kanm  den  Anschein,  als  ob  Jüngere,  nicht  mehr  ram  Dach- 
stein geborige  Schichten  eben  auflägen.  Anf  eine  nicht  viel 
davon  abweichende  Mächtigkeit  kommt  man  «och  bei  der  Ab- 
scbatznng  des  mittleren  Theils  des  Pelme  ven  der  Por^ella 
fo««da  aas.^  An  der  Croda  d'Anoona  bei  Peutelstein  er- 
ecbeiai  die  Mächtigkeit  entschieden  geringer;  man  bat  hier  die 
Anflagernng  der  wohlgescbiehteten  Kalkbänke  ober  den  Haupt- 


*)  Die  AoliageraDg  doa  Daebsteint  anf  der  Tefaaa  ist  nach  der 
Wafarnehning  aas  dasa  AoH;>ea«othal,  a^wia  aaoli  BpllüAekaa,  die  inV 
Travemansetthal  berabkommen»  eiogeMicboet. 

^*)  Der  Biemitch  hoHsontale  ScbichtenTerlaul  der  beiden  letztge- 
nannten Bergmassen  würde  eine  eigentliche  Bergersteigung  nothig  machen, 
am  die  jengsten  Schichten  in  der  Nahe  m  heben.  Doch  auch  Im  Qe- 
rsM  cnachmi  tich  amr  Kalk  anft  Doloaidt  tasnariaiab. 
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dolomitbiokeD  des  Pevtelsteiner  Felsens  io  omnittelbarer  Nahe 
der  Strasse. 

Lias  and  Jora,  Dipbjakalk  and  Neocom. 

Im  nordwestlichen  Theil  des  Gebietes  lagern  aber  dem 
Dachstein  noch  jüngere  G'ebilde,  deren  Begrenanng  nod 
Altersbestimmang  namentlich  in  den  unteren  Partieeo 
wegen  mangelnder  Petrefacien  und  aoch  besfigiicb  der  Lage- 
rangsverbaltnisse,  nicht  eben  tu  den  leichtesten  Aufgaben  ge- 
bort und  sn  endgiltiger  Feslstellnng  noch  weiterer  Porschnngeo 
bedarf. 

An  der  Sodostocke  der  Croda  d'Ancona,  aaf  dem  Rocken 
«wischen  Alp  Le  Rosa  and  Ospitale  and  unmittelbar  Tor  der 
steileren  Wand,  liegen  ober  den  wohlgeschicbteten  Kalkbinkeo, 
die  wir  noch  anm  Dachstein  rechnen:  weisse  und  rotbe  oder 
marmorirte,  suckerkornige ,  fein  aerfallende  nnd  leicbl  ver- 
witternde Kalke,  mehrfach  in  Dolomit  übergehend;  daswischeo 
rothliche  nnd  bläuliche  Mergel,  frisch  sehr  fest,  meist  jedoch 
au  Thonboden  verwittert;  diese  weicheren  Oesteiae  mögen 
die  jSinsenknng  vor  der  steileren  Wand  bewirisen,  wekfae  selbst 
aus  den  Banken  des  nun  vorherrschend  gewordenen,  festeren, 
dolomitischen  Materials  besteht. 

Westlich,  gegenüber  der  Croda  d'Ancona  stehen  «wischen 
Col  Veggei  und  Lavinores  an  der  Crepa  d^Antroilles  Sehlchten 
an,  die  wesentlich  von  den  nmgebenden  Dolomiten  und  Kalken 
abweichen.  Es  sind  rothlich-violette  und  bläuliche^  Mergelkalke 
und  «schiefer,  mit  eigenthamlichen  Flecken  (vielleicht  den 
sogen.  „Fleckenmergeln^^  entsprechend),  graue  Kalke  nnd 
Hornsteinkalke,  Sandsteinbänke  und  conglomeratartige  Sand- 
steine, in  denen  es  nicht  gehing,  Petrefacten  sn  entdecken. 
Diese  Schichten  sind  swar  mächtiger  als  die  genannten  vor 
der  Croda  d'Ancona,  doch  es  hat  den  Anschein,  als  ob  sie 
demselben  Zag  unmittelbar  im  Hangenden  des  Dachsteins  an- 
gehörten. Vor  der  Steilwand  der  Croda  d'Ancona  kann  man 
nämlich  längs  der  Südseite  eine  Einsenkong  oder  Terrassen- 
bildnng  verfolgen,  welche  durch  eine  vielleicht  snm  Theil  nber- 
schobene  und  verschüttete  Einlagerang  solcher  Schichten  be- 
wirkt wird  und  die  Verbindung  «wischen  -den  erwähnten 
Localitäten  herstellen  durfte. 

An  anderen  Punkten  habe   ich   diese  Mergel  and  Saad- 
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stoine,  welche  mir  die  fiialeitang  sa  den  aber  dem  Dachstefo 
folgenden  jangeren  Gebilden  su  sein  schienen,  nicht  gefunden. 
So  ibersehreitel  man  i*  B.  »af  dem  Weg  vom  Rosekofel  and 
Seekofel  her  nach  der  Alp  Fossee,  aaf  den  Haaptdolomit  fol- 
gende wohlgesehtchtete  Kälkhinke,  die  wir  som  Dachstein 
reebnen;  sie  bieten  hie  und  da  siemlieh  lahlreiche  Durch- 
schnitte  von  Gastropoden  and  Gonehiferen,  nach  wobl  Brachio- 
poden,  doch  nie  heraasgewittwte  Sachen,  and  es  stellen  sieh 
m  ihnen  bald  fein  -  oolithische  Bänke  ein.  Oolitbtsche  Lagen 
biafeo  srch  dann  am  Uebergang  nach  Fosses,  ohne  das6  man 
deotlich  eine  Orense  so  jangeren  Schichten  wahrnimmt, 
namentlich  scheinen  jene  Mergel  and  Sandsteine  so  fehlen; 
denn  die  farbige«  Mergel  wenig  südlich  hinter  Fosses  darften 
schon  den  Lagen  ober  d^n  Diphjakalk  angehören. 

Dem  mächtigen  Complez,  welcher  den  oberen  steileren 
Theil  der  Ooda  d'Ancona  bildet  and  ein  in  Bänken  ähnlich 
wie  der  Haoptdolomit  geschichtetes  dolomitisches  Material  be- 
sitzt, gehören  meiner  Aaschaniing  nach,  ausser  Lavinores  und 
weiteren  nach  W  und  NW  gegen  M.  Sella  su  gelegenen  Par- 
tieen,  besonders  aaeh  die  höheren  Massen  des  Hocbgaisis, 
der  Rothwand  und  deren  westliche  Absenkung  gegen  La  Stuva 
und  Oampo  di  croce  2a  an:  auf  der  Ostseite  des  Hocbgaisis 
nämlich  glaubt  man  ähnliche  Lagerungsverhältnisse  cu  sehen, 
wie  aaf  der  Sud-  and  Sodostseite  der  Croda  d'Ancona;  steile 
Wände  über  dem  Dachstein,  demselben  Complex  angehorig 
wie  die  obere  Partie  der  Croda  d'Ancona;  vor  diesen  Wänden 
scheinen  Bruchspalten  hinzusiehen,  welche  möglicherweise 
zwischengelagertc,  weichere  Schiebten  verdecken.  Demselben 
dolomi tischen  Complez  gebort  auch  der  mauerartige  Wall  an, 
der  sich  nordöstlich  hinter  La  Stuva  längs  der  Brucbspalte 
des  Oampo  di  croce -Thals  hinsiebt  —  man  sieht  ihn  von 
Ampeszo  —  und  die  mehrfach  aufgebogenen  Oebirgsschollen 
der  westlichen  Abdachung  vom  Hochgaisl  herab,  nach  jener 
Brucbspalte.  Das  Material  dieses  Complexes  ist  entschieden 
doloinitisch  und  sehr  geneigt,  durch  Concentration  des  Eisen- 
gehaltes aof  Adern  and  Kluften  in  der  Verwitterung  röthlicbe, 
marmorirte  und  dergleichen  Töne  anzunehmen  und  lebhaft  roth 
gefärbte  Wände  zu  bilden  —  eine  Erscheinung,  die  Sbrigens 
aacb    schon   im  Haoptdolomit   und   zum   Theil  wohl  auch   im 
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DaohaUki  öfters  vorkommt.  Petrefooteti  koiHite  ich  la  diesem 
Complex  oirgenda  eutdeckem 

Uie  juagste«  bierharrgohorig^a^  ivieder  Petrefacteu  fiibrea- 
deo  Scbicblen  aind  bei  d«r  Alp  Ln  Stuva  aufgeacUoeaen.  Es 
stehen  hier  eioige  Bänke  weissen.  CHnoideokalkea  an^  welche 
Rbynchonellea  nud  seltener  Beleinaitea  euMcbli«Baeii.  Man 
mochte  in  iboea  wohl  die  Repraseatanteij,  dea  alpinen  JArasäi- 
schen  Pos  idonomy  engesteine  erblicken;  allein  PosidonoiMj/a 
«dpina  selbst  fehlt  and  die  fthjnchonelleo  aind  imoier  oar 
znm  Tbeil  heransgewittert^  sa  dase  eiae  sieberei  Beatiminuag 
niebi  gelingen  will.  Ueber  Umea  liegt  noeb  eine  kurze  Folge 
von  Banken  eines  gel;blichea  und  röthltobbrauoen^  dichten  Kal- 
ke4|  in  denen  ich  nar  Spuren  von  Betemniten  entdecken 
konnte,  und  darauf  folgen,  durch  eAieinaligen  Steinbrudube- 
trieb  aufgeschlossen,  wolstige  Bänke  einea  didUen,  rDtben 
Kalkea,  welcher  enthalte  Terebratulai  diphf^a  Col.  sp., 
Terebratula  triangulms  LaK.  AfüfmonUes  (Ph^Uocerus)  ptychoi- 
cwk  Qdum.  Ammonites  (Fhyüocerm)  cf.  piyokoatama  Bjui,  Armno- 
niie^  ef«  colubrinua  ZvnvL  (Fauiui  d«r  älteren  Ceplml.  fahren- 
den Tithoabildungen)  and  andere  Planulateii,  sowie  weniger 
deutUcbe  aromanitische  Formen  (SuMcera$  1.  c)  und  Aptjcbeu. 
Die  gensmnten  Schlchteu  erscheinen  der  NW  Aihdachuag  der 
Ooda  d'Ancona.  an  deren  unterem  Ende  anfg^eJagert  und  ziehen 
sieh  noch  SO  aufwärts  gegen  Alp  Le  Roaa  verlaufend« 

Der  Dlphjakalk  sehliesat  die  Reibet  oack  oben  indes« 
noch  nicht  ab,  ea  legen,  sich  lunächat  etwaa^  heller  gefärbte 
Kalkbänke  auü,  die  aueh  noch  Ammoniteo  an  enthalten  scbei- 
nen >  im  Hangienden  folge»  dann,,  soviel  daa  wieder  verwAcbseoe 
Terrain  an  verschiedenen  Stellen  au.  sehen,  gastattet,  weisse 
Kaikbäake  und  auf  diese  donkeleisenoxydrothe  und  bläuJUb' 
graue  Mergelschiefer.  Letztere,  die  bläulich -grauen  MergeU 
paasirt  man  auch  etwas  N  von  La  Stuva,  vor  Campo  di  croce ; 
sie  stehen  hier  mit  steiler  Neigung  an  und  gehören  an  eioer 
in  die  Bruchspalte  dea  Thaies  einschieasenden  Scholle  —  wie 
denn  der  ganae  Audagerangsrest  dieser  jüngeren  Sciuflhteo  an 
der  Broehapalte  unter  dem  Schutt  der  etwaa  älteren  nach  NC> 
vorliegenden  dolomitiachen  Maseen  abgebrochen  acheiot;  uacL 
äusserer  Beschaffenheit,,  wie  nach  den  darin  enthaltenen  Auinio- 
nitenreaten,    u.  a.  Ammonites  cf.  JEmerici  Ra4P«i   neben   deoeu 


Digitized  by 


Google 


471 

P«fM  oder  Jamra  tp,  sa^  Bcbiiiideiiredte  vorkoniBitiiy  ^o«a^ 
montiren  aie  sieb  als  Neocom -Mergel. 

Dieaelben  Sokiobten  wie  bei  La  Stitva  iodeii.  sieb  ftllett 
Aoscheie  nach,  ebenfaUs  in  Gestalt  eines  Aiiflaferttngsreatee, 
bei  Possee.  Hat  bau  den  obeo  erwabnteo  maatrariigen  Ab« 
brocb  dee  deloflütiseben^  rotke  Fläehe«  biUenden  Coaplexea 
fon  Campo  di  oroce  aoe  nberelsgefi,  so  erkeABi  man  in  den 
Baalreiii  die  sieb  ia  der  nuldeolömiigeft  Senkung  g(^en  Foteea 
sa  aoAegefliy  wieder  weisse  Crinoidettkallie  mit  RbynehooeUeHi, 
rotbe  Kalkbänke  mit  AmmonitoMkirobaobnillen  «ad  blaograae 
■od  roibliebe  Mergel  schiefer^  weicbe  vor  einasi  abermaligen, 
heberen,  waiiartigeo  Anfbmcb  dcsaelbett  Coaipleaas  abaetzen, 
der  Buoh  abwärts  gegea  Campo  di  croca  llegl. 

lodem  »an  die  weiter  obei>  erwähate»  Scbiehtaa  aber 
dsm  Dacbsteia,  nameDlIicb  der  dokimiiiscbe  Complex,  ^-  dier 
doreb  die  Bildsof;  roUier  Wände  und  die  spitian  Contoaren 
seiner  iliaasen  wieder  roebr  an  die  tieferea  Dolomite  als  an 
den  Dacbstein  erinnert  ^—  awiacbea  Daebstein  und  I>i|>bya- 
kalk  eingeiagerC  anftreten^  dnvien  siawolü*ak  alpine  Li««-  and 
Jaragebilde  aiifgefasal  werdoa ,  bia  man  durch  geaaoere, 
vietieiefat  auf  Petrefaetenfunde  geatutale  Porsobiingen  ihnen 
ein  beatimmtea  Niveau  auweiaen  kann.*) 

Dilu  vi albil  dangen« 

Zu  diesen  rechnen  wir  zunächst  bedentandere  Gerollaar« 
faaafaagen,  welaba  mit  den  jetzigen  WasaerlMifen  und  Thal- 
sobleo  Dicht  mehr  in  Verbinduag  au  bringen  skid» 

So  niaimt  maa  s«  B.  bei  P  enteis Cei  n,  dem  Knoleo- 
panbt  verecbiedener  Tbalattsgäage,  gröaetentbeila  wieder  diirob 
Schott  v^cflhulile  betricbtlicba  Anbänfungen  roa  Geraiien  raader 


*]  Efl  war  mir  nicht  m9g;lich,  diese  AuflAgernngen  aber  dem  Dach- 
stem  nocb  weiter  in  die  Gegend  der  Fanisalpe  an/  dem  Heiligkreazfcofel 
BBd  &berliaapt  weiter  wetftlfeh  m  ▼erf<^g«a  Dies««  OeMet  bedarf  zur 
Beeummnntf  de»  AJieri  Mt  Bcfaiduea»  ihrer  LageeaagsveriUUlaiMe  nnd 
Grenzen  noch  wiederholter  geognoatiecher  Beaache»  -^  AmmonitenkaUce 
duiiteD  sich  weiter  westlich  Yielleicht  noch  mehrfach  wiederholen  j  so  be.- 
meriite  ich  am  Weg  von  St.  Casaian  nach  Ampezzo  über  die  Gross- 
Panitf-AIpe,  nachdem  kurz  zuvor  noch  Megalodondorchschnitte  vorge- 
koemea  wareiii  roihe  Kalke  mit  AmvenileasiiBren,  ebne  tber  ibr  Alter 
■aheee»  angefaea  aa  kennen. 
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Formen  and  grosser  Dimeosiooeo  wahr,  welehe  sieh  von  deo 
Thaitiefsteil  an  den  <3ebängen  recht  hoch  hinaafxiehen  ood 
sich  auch  noch  in*s  Val  grande,  wie  natsh  W  bis  lom  Hinter- 
grond  Ton  Progoita  erstrecken.  Mit  den  jetxigen,  tief  in  die 
Bänke  des  Hauptdolomits  eingesägten  Betten  der  bei  Peotel- 
stein  sosammenkommenden  Wasserläafe  habea  sie  nichts  lo 
than.  Es  müssen  starke  Flothen  gewesen  sein,  die  schon  dem 
jetsigen  Lauf  der  Thäler  folgend  diese  Massen,  in  denen  mso 
alle  Elemente  der  umgebenden  Gebirge  wiedererkennt,  an  die- 
sen Knotenpnnkt  sasammenfahrten. 

Aach  am  Ausgang  des  Pragser  Thaies  lagern,  weniger 
aaf  der  linken  als  nsmentlich  auf  der  rechten  Seite,  nicht  on- 
beträchtliche  alte  GeröllanhäofQngen,  welche  noch  som  Dilu- 
yiam  gestellt  werden  können.  —  Weniger  bedenteade,  die 
jetsigen  Thaleohlen  aberragende  Oeröllbaafwerke  kommen 
local  noch  mehrfach  vor,  sie  sind  im  Gänsen  geringfigig 
and  mögen  die  MiUe  zwischen  Diloviam  and  AUavium  halten. 

Wir  säblen  ferner  za  den  Dilavialbildangen  die  im  Ge- 
biete der  Karte  nicht  selten  auftretenden  eigenthnmlicheu  Con- 
glome  rat -artigen  Bildongen,  deren  Entstehung  eine 
sichtlich  viel  spätere  ist,  als  die  aller  früher  genannten  Schidi* 
ten,  und  in  eine  Zeit  fällt,  wo  Thalsnge  und  Gebirge  im 
iianzen  schon  in  der  jetzigen  Beschaffenheit  vorhanden,  jedoch 
von  anderen  mächtigen  Wassermassen  durchzogen  waren,  als 
den  jetzt  fliessenden. 

Eine  bedeotende  derartige  Conglomeratmasse  bildet  unweit 
Pieve  di  Cadore  die  Halbinsel  zwischen  Piave  und  dem 
Ausgang  des  T.  Molina  und  greift  auch  noch  weiter  nach 
NW  und  N  gegen  die  Landstrasse  zu  und  ins  MolinathsL 
Dieses  Kalkconglomerat  umfasst  alle  Elemente  vom  Phyllit  bis 
zu  den  Dolomiten  etc.  und  bildet  auf  dem  ehemaligen  uo- 
ebenen  Thalboden  eine  stellenweise  ganz  mächtige,  horisonul 
in  Bänke  geschichtete  Decke,  welche  wieder  von  dem  Lauf 
der  Piave  und  Molina  angeschnitten  und  in  der  Nähe  dieser 
Gewässer  hie  und  da  in  Felsen pfeiler  zertheilt  ist.  Auf  einem 
solchen  steht  z.  B.  die  Kapelle  an  der  Deberbrnckung  der 
Molina  durch  die  Landstrasse.  Diese  Diluvialdecke  erstreckte 
sich  früher  noch  weiter  thajaufwärts,  wie  noch  vorhandene  Rest«^ 
unweit  D  o  m  eg  g  e  zeigen ;  wahrscheinlich  zog  sie  sich  ancb 
noch    in    die  Seitenthäler    hinein,    da    sich    dieselbe   Bildnng 
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aoterbAlb  Lorent ago  gegen  Valle  Maaria  in,  in  mächtige  Pfei  - 
)er  aufgeloBt,  wiederholt,  die  den  sogenannten  Erdpyramiden 
gleicbeo.  (Aehnlicbes  Conglomerat  an  der  Piova,  zwischen 
Louo  und  Loreusago.) 

Dieselbe  Bildung  liegt,  noch  machtiger  entwickelt,  wenig 
aosserhalb  des  Gebiets  der  Karte,  in  Perarolo  beginnend,  au 
verschiedenen  Steilen  der  Piave  abwärts,  bis  noch  unterhalb 
Ospitaie.  Sie  erfüllte  ehemals  den  Grund  des  Piavetbals  auf 
mehrere  Hundert  Fuss  Hohe,  wie  der  mächtige  Rest  bei  Ca- 
rolto  und  die  kleinen  Reste  an  den  Gehängen  aber  der  - 
Strasse  seigen.  Schichtung  horizontal,  nur  manchmal  durch 
Unterwascfaung  und  Nacbsturs  gestört. 

Ganz  ähnlch  ist  die  schon  von  r,  Riohthofbn  erwähnte 
Conglomeratmasse  bei  St.  Vigil. 

Aebnliche  Conglomeratbiidungen  von  beschränkter  Aus- 
dehnung, alle  mit  Kalk-Gäment  und  breccienartig  da,  wo  nicht 
Geschiebe,  sondern  Schutt  cämentirt  wurde,  trifft  man  nicht 
allzuselten  an  den  Gehängen  selbst,  näher  den  Thälern,  oder 
auch  noch  ziemlich  hoch  hinauf.  Man  kann  sie  stellenweise 
wohl  mit  früheren,  hoher  gelegenen  Thalsohlen,  leichter  noch 
mit  froheren,  an  den  Gehängen  hoch  hinauf  reichenden  Geroll- 
und  Schuttmassen  in  Zusammenhang  bringen,  deren  untere 
Tbeile  wieder  der  Zerstörung  anheimfielen,  cum  Theil  auch 
nur  mit  ehemaligen  incrustirenden  Quellen.  Die  bildenden 
Gewässer  sind  längst  verschwunden.  Man  trifft  solche  Massen 
u.  a.  in  der  Nähe  von  Padola,  am  Ausgang  der  Diebba,  im 
Knappenfnssthal,  oberhalb  La  Stuva  gegen  Le  Rosa  zu,  am 
Südabhang  des  Mt.  Schiavon  über  dem  Laggiotbal. 

Bei  den  Dilnvialerscheinungen  ist  ferner  der  erratischen 
Blocke  Erwähnung  zu  thun,  die  hie  und  da  vorkommen.  Ich 
fand  z.  B.  erratischen  Granit  bei  Padola  auf  beiden  Thalseiten, 
und  einen  Granitblock  oben  auf  M.  Piedo  an  der  Piave.  Wenn 
ferner  im  Seztenthal,  dem  Innerfeldthal  gegenüber,  sowie  weiter 
aufwärts  bei  Sexten,  Dolomitbänke  von  zum  Theil  sehr  grossen 
Dimensionen  auf  den  Gehängen  der  rechten  Thalseite  hoch 
hinauf  gehen,  ja  am  Weg  von  Sexten  nach  Vierschach  noch 
auf  der  nordlichen  Seite  des  Rückens  zwischen  Sextenthal  und 
Paaterthal  liegen,  und  bei  Padola  sich  dasselbe  wiederholt,  so 
können  wir  in  diesen  Vorkommnissen  entweder  die  letzten 
Reste  der  früher  nach  N  weiter  vorgreifenden  Dolomitwände, 
ZeiU.  d.  D.  gMl.  Gtf.  XXVI.  3.  31 
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od61>,  gewiss  wahrscbeinlieb^r,  Diloinal-Ertcbeinangen  erblieken, 
welche  auf  eine  Zeit  torSekweisen,  wo  die  jeteigen  Thalauge, 
vielleicht  unter  Eisbedeekang ,  mit  bedeutenden  Scbuttmassen 
erfüllt  waren.  Reste  von  solchen,  wenn  nicht  sogar  noch 
Trümmer  von  der  Zeit  der  Entstehung  der  Thalspalten  her, 
mögen  z.  B.  auch  die  Dolomitmassen  sein,  welche  isolirt  im 
Thal  Ausserprags  liegen,  wie  die  verwachsenen  Massen  vor 
dem  Pragser  See.  Mit  grosserer  Sicherheit  erkennt  man  sehr 
alte,  durch  Abbruch  und  Senkung  disibcirte  nnd  durth  Erosion 
weiter  sertrnmmerte  Massen  in  dem  Dolomit,  der  sich  im 
hinteren  Sextenthal,  etwa  vom  Fiseheleinthal  bir  mm  Kreuf- 
berg  längs  der  Strasse  und  auch  noch  jenseits  des  Kreuz- 
berges  gegen  Gomölioa  nnd  datruber  hinaus  bis  cur  Ver- 
engung des  Padolathales  hihziebt;*)  abei-  auch  hier  scheiot 
stellenweise  später  aufgeschwemmtes  Material  mit  vorzu- 
liegen. 

Ob  zu  den  eigenthamlich  abgerundeten  Cotituren,  welche 
namentlich  an  gewissen  Stellen  im  NW  Theil  des  Gebietes 
die  Dachsteinmassen  zeigen,  wo  sie  tiefer  liegend  sich  an 
Thalausgähgen  oder  gr6i9seren  Binsenkungen  hinziehen,  auch 
diluviale  Wirkungen  beigetragen  haben  mögen,  muss  ich  sol- 
cher Erscheinungen  Kundigeren  zu  behrtheilen  überlassen. 

Alluvium.     Schuttmassen.     Neubildungen. 

Die  Sohlen  der  bedeutenderen  Thalzuge  Sind,  wenigstens 
strichweise,  von  verschieden  mächtigen  Ablagerungen  von 
Alluvialgeschieben  und  -gerollen  erfüllt,  die  sich  wohl  an  den 
(lehängen  noch  etwas  hinaufziehen,  und  so  theils  den  Deber- 
gang  zu  Diluvium  andeuten,  theils  im  Zusammenhang  mit 
dem  von  den  Thalseiten  herabgefuhrCen  Alluvium  und  Schott 
stehen. 

Derartige  Allnvialmassen  liegen  im  Pusterthal,  den  Thä* 
lern  Prags,  dem  oberen  Rienzthal,  dem  Sextenthal,  Comelico, 
Anzieithal,  Boitathal  etc.  und  ziehen  sich  natürlich  allenthal- 
ben in  die  Seitenthäler  hinein,  deren  Sohle  dadurch  suecessiv 
erhobt    werden   kann,   z.  B.   auffallend  im    Innerfeldtbal.      Es 


*)  In  kleinerem  Maassstab  treten  solche  darch  Abbrach  dislocirte 
Dolomitpartieen  änch  ati  den  Gehilfogeh  bei  Sexten,  tnnic^en  etc.  auf. 
wie  schdu  bei  der  BötbgtBppo  erwUint. 
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kommt  d*Do  wohl  vor,  dass  in  dieBem,  die  TbaUoble  auf- 
dämmeDdeo  Ailavium  der  Lauf  der  Bäche  strichweise  ein 
uoterirdificher  wird,  wie  an  der  oberen  Rieni  and  im 
loaerfeldtbal. 

Strichweise  febJt  das  Allaviam,  wo  selbst  stärkere  Ge- 
wisser enge  Einschnitte  und  Schlachten  durchfliessen,  wie  am 
Qoteren  Laaf  der  Boita,  an  der  Piave  und  dem  Ansiei  bei 
Tre  ponti  etc. 

Von  den  mitunter  sehr  bedeutenden  Schattmassen,  die 
sich  längs  den  steileren  Gehängen  und  besonders  am  Fuss 
der  Dolomitwände  erstrecken,  eind  auf  der  Karte  vorzugs- 
weiae  nur  der  eigentliche  Thalsohutt  und  die  damit  ausammen- 
hängenden  sich  auch  weiter  aufwärts  ziehenden  Massen  ange- 
deutet. Sehr  beträchtlich  sind  a.  B.  die  Schattmassen  längs 
der  Boita,  in  der  Gegend  von  S.  Vito.  Sie  kommen  sowohl 
von  den  Sedimentärtuffschicten  der  rechten  Thalseite,  als  noch 
weit  mehr  von  den  Dolomitwänden  des  Sorapiss  und  Anteiao. 
Ein  ungeheurer  Schnttwall  zieht  sich  vor  diesen  her  und  geht 
steilenweise,  namentlich  zwischen  Resinego  und  Borca  in 
vollständige  Bergstürze  über,  unter  denen  ausgedehnte  Cultur- 
flächen  begraben  liegen.  Dasselbe  wiederholt  sich  weiter  ab- 
warte in  der  Gegend  von  Vodo,  nur  sind  hier  die  Trummer- 
baafen  schon  mehr  verwachsen.  Hoher  gelegene,  oft  gross- 
artige Schuttwälle  präsentiren  eich  überall,  wo  über  den  Vor- 
lerraaaen  der  tieferen  Oebirgsstufen,  oder  noch  über  der  Schlern- 
plateaolage,  sich  die  Dolomit-  und  Kalkwände  der  oberen  Stufen 
aufbauen,  so  a.  B.  längs  des  ganzen  Sextenthals  und  Comelico, 
vom  Neuner-  und  Gantkofel  bis  zum  Anziei  u.  s.  f. 

Zu  den  hier  zu  besprechenden  Neubildungen  rechnen 
wir  die  noch  fortwährend  vor  sich  gebenden  Kalktuff-, 
Kalktuff- Conglomerat-  und  ähnliche  Bildungen,  auf  die  man 
gar  nicht  selten  beim  Durchwandern  der  Thäler  dieser  Gegen- 
den atosst.  So  findet  z,  B.  an  einer  Stelle  zwischen  Toblach 
und  Innichen  am  Fuss  der  südlichen  Gehänge  eine  Kalktuff- 
bildong  statt,  welche  zeitweise,  wenn  Schutt  und  Geröll  von  oben 
dazo  kommt,  ein  festes  Kalkconglomerat  oder  eine  Kalkbreccie 
erzeagt,  die  zu  Bausteinen  benutzt  werden ;  solche  Gesteine,  älte- 
rea  Zeiten  ang^hörig,  führten  wir  schon  als  diluvial  auf.  — 
Kalktuffbildungen  femer  bei  Wildbad  Inoichen,  im  Fischelein- 
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thal,  im  biuteren  Sextentha],  hier  BrauDeisensiater,  im  Tra?er- 
nanzesthal  und  au  vieleo  anderea  Orten. 

An   dieser  Stelle   wollen    wir    noob    der    eigenthooiIicbeD 
breccienartig   verkitteten    Dolomite    ond   Kalke,   die  in 
wirkliebe  Dolomit-  and  Kalkbreccien  übergeben,  gedenken,  wie 
sie    in    den   höheren  GebirgSBtofen  an   sahlreicben    Orteu,  oft 
nur  in  Fragmenten,  aber  aoch  in  grosseren  Partieen  auffalleo. 
Sie  scheinen  znm  Theil  dadurch  entstanden,  dasa  Dolomitbäoke 
und  grossere  Massen  stellenw^se  durch  besondere  Kraftaosse- 
rnngon,  die  theils  noch  auf  die  Vorgänge    bei    der  Oebirgser- 
hebung,   theils  auf  einfache  Rutschongen  surucksu fahren  sind, 
vermöge  der  Sprodigkeit  des  Materials  in  kleine  Trammer  zer* 
druckt    wurden,    welche    später    durch    die    auf    allen  Klüften 
circulirende  Kalk-   und  Maguesia-Carbonat-baltige  Feuchtigkeit 
wieder   cämentirt    wurden.      Stellenweise    findet    man    sie  mit 
ganz    glatten,   sogenannten    Spiegelflächen.     Andere    derartige 
Vorkommnisse  sind  Bildungen   auf  Klüften.     So    kommen  be* 
sonders  im  Hauptdolomit  und  dem   noch   über   dem  Dachsteio 
gelegenen   dolomitischen  Complex  Gesteine  vor,    bei   welcbeo 
unregelmässige  Dolomitstacke  durch  feinere  dolomitische  oder 
s tein mergelige ,    oft  anders   gefärbte,    namentlich  stark  eisen- 
schussige  und  ziegelrotbe  Masse    verkittet  sind:    solches  Mate- 
rial erfüllte  Hebungsrisse  and  Klafte,    und   als  Cäment  diente 
der  nach  und  nach  von  oben  eingespulte  oder   durch  Reibung 
sich  bildende  Schlamm,  dessen  Bisengehalt  durch    den  Sauer- 
Stoffgehalt  der  Tagewasser  sich  oxydirte.    Wo  derartige  3Ias9eri 
vorkommen,   nimmt  man  auch    immer  jene   rothen    Waude 
wahr,  durch  welche  der  Hauptdolomit  und    die  höheren   dolo- 
mitisch kalkigen  Stufen  sich  auszeichnen,  und  welche  auf  ganz 
analoge  Weise  zu  Stande  kommen.*)  —  Beispiele:  Am  Cristailo: 
Hochgaisl  (Ostseite);  iiber  der  Welsberger  Rossalpe;  am  See- 
kofel u.  s.  f.  —  Die  wenigsten  dolomifischen  Gesteine  diesem 
Typus ,    namentlich    die   wirklich    breccien artigen ,    durften  ur- 
sprunglich im  Schichtenverband  sich  gebildet  haben,  denn  man 
trifft  kaum  einmal  anstehende  Bänke  derart. 


*)  Die  schwarzen  Stellen  dagegen,  die  man  h&afig  an  den  DüI<^- 
mitwänden  bis  an  grosser  Auadehnnog  erblickt,  rfthren  von  Flechteownchf 
her,  sie  halten  sich  besonders  da,  wo  Fenehtigkeit  herabnieht,  nnd  bilacc 
vertical  laufende  Streifen. 
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II.    Der  Gebirgsban. 

Nachdem  das  Schichteogebäade  in  seinen  Theilen  von 
unteD  bis  oben  betrachtet  worden  ist,  haben  wir  uns  mit  den 
Disiocationen  za  beschäftigen,  die  mit  diesen  mächtigen  marinen 
Ablagerangen  vorgegangen  sind,  und  von  der  noch  thätigen 
DeDodation  and  Erosion  gefolgt,  das  Gebirge  in  seine  jetzige 
Gestalt  gebracht  haben.  Es  wird  dabei  zweckmässig  sein, 
(iie  unteren  Gebirgsstafen ,  die  bis  an  den  Fuss  des  ersten 
grossen  Doiomitmassivs,  nämlich  des  Schlerndolomits,  reichend 
das  Fandamenl  jener  höheren  Dolomit-  und  Ealkmassen  bil- 
den, ranäcbst  für  sich  ins  Auge  zu  fassen,  um  dann  auch 
letztere  in  ihrem  Verhalten  bei  den  Disiocationen  kennen  za 
lernen. 

Sehichtenwiederholnngen  und  Disiocationen 
der  Triasstufen  anter  den  Dolomiten,  imSudwesten 
des  Gebietes.  Im  Südwesten  unserer  Karte,  wo  die  tiefe- 
ren Vorstufen  auf  weite  Erstreckung  frei  liegen,  sieht  man  in 
der  Strecke  vom  Boitathal  bei  Venas  nach  dem  Zoldo- 
tbal  zu,  mehrfache  Schieb  ten  wieder  ho  lungen  sich  auf- 
wärts gegen  den  Pelmo  zu  folgen«  Eine  in  dieser  Beziehung 
interessante  Stelle  passirt  man  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Venas,  am  Weg  von  da  nach  Cibiana,  noch  auf  der  linken 
Boitaseite,  oberhalb  der  La  Chiusa  genannten  Stelle.  Es  steht 
hier  ein  kleiner  Fleck  schwarzer  Schiefer  an,  der  auf  beider- 
seits übergreifender  Pietra  verde  liegt;  beiderlei  Schichten  sind 
iirtserer  dritten  Muschelkalkstnfe  angehorig;  auf  die  Pietra 
verde  folgen  direkt  graue,  dann  rothe  Schiefer  aus  der  ersten 
>Iu8chelkalkstufe,  dann  der  Dolomit  der  zweiten  IVIuschelkalk- 
"ftufe,  der  vom  Col  S.  Anna  herabkommend  jenseits  zum 
Coir  Alto  hinauf  zieht.  Auch  der  Zug  der  Schichten  der 
t^rsten  Muschelkalkstufe  setzt  sich  beiderseits  fort,  und  jene 
< ' esteine  der  dritten  ziehen  noch  etwas  auf  die  rechte  Boita- 
^eile  hinüber.  Die  einzelnen  Schichten  sind  in  ihrer  Zuge- 
hörigkeit zu  den  verschiedenen  genannten  Complexen  nicht  zu 
verkennen;  ihre  Stellung  ist  steil,  verbogen,  und  der  weitere 
Verlauf  in  der  Boitaschlucht  und  rechts  und  links  an  den  Ge- 
is ängen  zeigt  nicht  minder  starke  Faltungen   und  Disiocationen 
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an.  Diese  Stelle  ist  insofern  lehrreich,  als  sie  den  unmittel- 
baren Coutakt  von  Ciest^ineii  «eigt,  die  in  normalen,  relativ 
nicht  gestörten  Profilen  nie  zusammenlagern,  der  am  wahrschein- 
lichsten so  EU  verstehen  ist,  dass  grossere  Schollen  bei  den  Fal- 
tungen und  gegenseitigen  VersobiebungeB  aus  ihrem  Verbaode 
gerissen  wurden;  einer  soleheo  scheinen  im  vorliegenden  Falle 
die  genannten  Schichten  des  Muschelkalkes  dritter  Stufe  an- 
zugehören, während  die  fibrigen  Schichten  einen  weiter  laufen- 
den Zug  bilden.'^) 

Weiter  westlich  setzt  sich  der  markirte  und  leicht  au  ver- 
folgende Zug  der  Dolömitmassen  des  Muschelkalks  «weiter 
Stufe  im  Coli'  Alto  und  Cel  Daro  fort.  Ueber  ihm  fol- 
gen nordlich  normal  die  Schiebten  der  dritten  Mascbelkalkstafe, 
unter  denen  besonders  stark  entwickelte  Pietra  verdsi  sowohl 
von  westlich  der  Forcella  Cibiana,  als  vom  Boitatbal  aas 
wahrnehmbar  ist.  Auf  der  Hohe  der  Forcella  Cibiana  selbst 
siebt  man  auf  der  Ostseite  (ober  Rio  Roan)  die  rothen  Schie- 
fer der  ersten  Muschelkalkstufe  den  Dolomit  de«  ColP  Alu> 
normal  uuterlagern,  wahrend  von  der  Foreclla  selbst  aas  ge- 
sehen, und  noch  weiter  westwärts  gegen  Val  Inferna  zu, 
abermals  stark  entwickelte  Pietraverde-Sohiohten  und  andere 
der  dritten  Muschelkalkstufe  angehorige  Ciesteine  anter 
jenem  Dolomit  hervortreten;  diese  letztere  Stellung  iat  wobl 
durch  Abbruch  verständlich,  auf  den  auch  die  vorspringenden 
Wände  des  Dolomits  deuten   möge«  ;**)   Schichten   der   ersten 


*)  Die  Möglichkeit  von  ursprünglichen  Dislocationen  der  tiefsten 
Triasstufen  durch  die  in  die  Zeit  der  Sedimentärtuffe  fallenden  Erup- 
tionen soll  hier  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Jedenfalls  treten 
solebe  jedoch  an  Bedeatang  gegen  die  grotsartigen  Disleoatioacn  sehr 
turaek,  welche  spater  bei  der  Gebivgserhcbung  des  ganze  S«htchtec- 
gebäude  in  allon  seinen  Theileo  betroffen  haben,  und  sind  g^wiaa  auch 
eben  desshalb  doppelt  schwer  zu  erkennen.  —  Am  meisten  noch  werdcs 
sich  jene  eruptiven  Wirkungen  in  der  Bildung  von  Gingen  und  Lager- 
g&ngen  erkennen  lassen,  welche  in  die  damals  eehon  bestehenden  Schieb- 
tengmppen  eindriiigen,  doch  weker  westlich  mehr  aofantraten  tckeioea. 
als  in  unserem  Qobiet«.  Wo  gQ»ehipfaAete  Sedinifnte  der  Taffreihe, 
wie  Tttffsandstein,  Pietra  verde,  mit  älteren  Schichten  in  Contakt  sind, 
kann  wohl  nur  an  die  späteren  Dislocationen  gedacht  werden. 

**)  Die  isolirte  Dolomitkuppe  bei  Massari^  halte  idi  auch  für 
Muschelkalk  zweiter  Stufe.  Es  ist  Hn  rfngs  abgebrochener  Reat  einfrl 
grösseren  Decke,  der  hier  narmal  auf  den  Sohaafeni  der  erpfeea  M^ckal- 
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Moicbttlkaikalnfß  ai^bt  mao  bioc  unter  dem  Dolomit  nicht  mehr 
bervortretdo.  Noch  weiten  wesUiob  jedoch,  gegen  Forncaighe 
tu,  verratben  aie  ihre  Aoveaeiiheit  durch  lahlreicbe  Fragmente 
im  Schott,  opd  geht  man  im  {latortotbal  aufwärta,  ao 
trifft  man  aie  anatehend,  ateil  aufgerichtet  iind  vielfach  weilen- 
förmig  bia  in  kleine  Falten  gebogen.  Ueber  ihnen  folgen  hier, 
durch  Uebergänge^  verbunden,  dolomitiache  Geateine  der  avei- 
t^o  Moaobelk^lkatqfe,  noch  höber  graue,  aandig-  mergelig- 
glimmerige  Schiefer  mit  Ammonitenapuren  und  Pietra  verde. 
Die  Folge  ^acb  oben  iat  hier  alao  normal.  Abwärta  jedoch, 
gegen  Bragarezz»  ao,  folgen  wieder  Pietraverde-Scbicbten, 
ohne  daaa  aian  gans  klar  wird,  ob  ein  Abbruch  swiacbendurch 
gebt,  oder  in  einer  Falten nmbiegung  die  Geateine  der  eraten, 
zweiten  und  dritiieo  Mnacbelkalkatufe  auch  abwärta  auf  einander 
folgen,  pder  ob,  wie  bei  La  Cbinaa  uraprunglicb  nicht  zu- 
saaimeDgeborige  Schiebten  in  engen  Coqtakt  gebracht  aind. 

lo  dar  Tbaltiefe  bei  Porno  di  Zoldoateben  hauptaäch- 
lieb  Schichten  der  Sedimentib'tol^roppe  an,  doch  tauchen 
atellenweiae  tiefere  Schichten  aol,  ao  local  Sommariva  und 
Dozza  gegenüber  rotbe  etc.  Schiefer  der  eraten  Mnacbelkalkatufe. 
Auch  verlauft  länga  dea  Tbaltiefaten,  beideraeita  Dont,  eine 
Scbicblenfolge  aua  der  eraten  Afusebelkalkatufe  in  die  dritte, 
mit  aebr  achwacb  entwickeltem  Dolomit  der  zweiten;  an  einej^ 
Stelle  treten  die  tiefen  Lagjen  mit  A'osidonomya  Clarai  an  den 
Weg  xwiacben  Dont  und  Forno  heran.*) 

fia  iat  bei  der  wenig  qberaicbtlicben  Terrainbeachaffen- 
beit  l^aum  möglich,  ein  treuea  graphiachea  Bild  dea  Schichten- 
verlaafea  an  den  Sndgehängen  ?om  Coli'  Alto  zum  11.  Punta  n.  a.  f. 
zu  gelten.  Man  ^raiebt  indeaa  aua  den  angeführten  Daten  aoviel, 
daaa  Scbifhteowiederbolungeu  vorliegen,  daaa  dieae  mit  atar- 
ken  Afffbiegungon  und  Faltungen  zuaammenbängen,  zu  denen 
AbbrDCJie   bi^autretep,    wie  ja  Faltungen    und    Abbruche    der 


kftlkslafe  liegt;  ein  Rest'  der  dorcli  einen  zwischendurchgehenden  Bruch 
tiefer  .  gekglew  Kortsetai^ng  dor  Dolomitwand  längs  Val  Livinas  nnd 
Coir  Alto. 

*)  pas  spitze  Auslaufen  der  Schichten^iederholaoy^en  unterlifilb 
Dont,  wie  es  auf  der  Karte  nar  des  Abschlusses  weeen  yerseicbnet,  ist 
selbatvent&ndKch  nicht  der  Natur  entnommen;  in  Wirklichkeit  ziehen 
diese  Wiedeiholaogen  ohne  Zwalfei  weiter  nach  W,  am  Pizao  Znei  hin, 
vialleiebl  bWgan  jsie  ,aAfb  OQCb  Atwa«  ^  Bio  IPorbf^  .ein. 
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Natur  der  Sacho  nach  nahe  verwandt  8iiid  and  in  einander 
obergellen  können,  und  dass  in  Folge  dieser  Brache  £wei 
Complexe  resp.  Bruchstücke  derselben  sichtlich  in  Contakt 
gebracht  sein  können,  die  ursprünglich  durch  Zwischenschieb- 
ten getrennt  waren. 

Im  Boitathal  ziehen  sich  von  X>a  Chiasa  anfwaru 
gegen  Peajo  die  Schichten  des  Muschelkalks  dritter  Stufe 
beiderseits  noch  weiter,  indem  sie  im  unteren  Theile  des  Tha- 
ies eine  Art  verschobenes  und  der  Länge  nach  gebrochenes 
Gewölbe  bilden.  Nordwärts  folgen  über  ihnen  allenthalben  die 
Sedimentärtuife.  Längs  dem  Ogliothal  jedoch  sieht  maL 
eine  Doiomitwand  herabkommen,  welche  umbiegt  und  nocb 
längs  dem  BoitHthai  weniger  markirt  und  wohl  auch  mehrfach 
gebrochen  verläuft.  Diesen  Dolomit  kann  man  wohl  nur  für 
den  der  zweiten  Muschelkalkstufe  nehmen.  Vodo  gegenüber 
enthält  er  keine  Gyroporellen,  doch  ist  das  in  diesen  Gegen- 
den keine  Ausnahme.  Man  hat  hier  sichtlich  einen  Abbruch  in 
SW  — NO-  und  in  SO  —  NW-  Richtung;  unterhalb  des  mauer- 
förmig  vorstehenden  Dolomits  stehen  gegenüber  Vodo  Tuff- 
sandsteine an  (die  Schichten  der  ersten  Muschelkalkstafe  treten 
unter  dem  Dolomit  nicht  hervor);  gegen  Borea  su  liegt  viel 
Schutt;  über  dem  Dolomit,  nach  dem  Peimo  hinauf,  bat  m.\n 
^wiederum  das  Sedimentärtuffsystem  zu  suchen ,  dessen  Ge- 
schiebe die  Bäche  gegenüber  Borca  auch  herabbringen. 

Die  Erscheinungen,  die  man  auf  der  Sudseite  des  Coir 
Alto  bemerkt,  wiederholen  sich,  wie  man  sieht,  aufwärts  noch 
mehrfach.  Es  liegen  Faltungen  und  damit  in  Verbindung 
stehende  Abbruche  vor,  deren  Richtung  eine  Südwest-Nord- 
östliche und  Südost-Nordwestliche  ist,  und  die  er- 
wähnten Momente  genügen  schon,  um  zu  erkennen,  dass  der 
Verlauf  des  Boitathals  selbst  an  diesen  Stellen  mit  jeiieu 
Dislocationen  im  Zusammenhang  steht.  Der  Verlauf  des  obe- 
ren Zoldothals  folgt  ebenfalls  dieser  Richtung.  Es  bietet 
dies  letztere  Thal  sehr  wenig  Aufschlüsse.  Den  Höhenrücken 
zwischen  ßoita-  und  Rutortothal  besichtigte  ich  nicht,  doch  ist 
wohl  möglich,  dass  hier  jene  Wiederholungen  sich  noch  mehr- 
fach nachweisen  lassen,  wenn  sie  nicht  Vegetation  und  Scbuti 
verhüllt,  oder,  was  auch  denkbar  ist,  nicht  hervortreten,  indem 
ja  trotz  mehrfachen  Faltungen  und  Brachen  doch  nur  ein  unJ 
derselbe    ( omplez    auf  längere    Eratreckung    allein    zu  Tüge 
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Irsten  kann.  Das  Vorbandentein  noch  mehrfacher  Wieder- 
holungen in  diesem  Oebirgsricken,  dessen  Schichten  im  allge- 
meinen gegen  den  Pelmo  cu  einfallen,  scheint  mir  nach  den  wahr- 
nebmbaren  Anzeichen  wahrscheinlich,  schon  desshalb,  weil  die 
lange  Strecke  von  dem  Oebirgskamm  am  Coli'  Alte  and  Col 
Doro  bis  in  die  Nabe  des  Pelmo  kaom  von  der  einfachen 
Mächtigkeit  des  Sedimentartttfifsystems  ansgefollt  werden  dfirfte. 

Wir  betrachten  nun  die  Lagerongsverhaltnisse  der  tieferen 
Triaastofen  in.  der  weiter  westlich  angrensenden  Umgebung 
von  Caprile.  Zunächst  an  diesem  Ort  stehen,  am  Ausgang 
des  Fiorentinabaches,  die  dunklen,  fast  massig  aussehenden, 
doch  geschichteten  Gesteine  der  Sedimentärtoffgruppe  an;  aber 
bald  über  ihnen,  scheinbar  im  Hangenden,  folgen  «Scbiobien 
der  ersten  Muschelkalk  stufe,  sowohl  an  der  Fiorentina,  als 
gegen  Monte  Fernasza  so,  bei  Lagnsello,  —  wo  so 
ebcD,  nach  Fragmenten  so  schiiessen,  die  schwanen  Foramini- 
ferenhalke  der  Rothgruppe  ans  Tageslicht  treten ;  —  über  die- 
sen liegt  normal  die  Dolomitwand  der  «weiten  Muschelkalk- 
stofe,  deren  Zog  man  am  Fernasaa  hin  über  die  Fiorentina 
bis  Bom  Cordevole'  deutlieh  verfolgen  kann;*)  darüber  die^ 
dritte  Musehelkalkstofe,  deren  Schichten  am  Steig  von  Gaprile 
nach  CoUe  di  8.  Lucia  wir  froher  schon  erwähnten,  darober 
in  nordöstlicher  Richtung  die  Sedimentärtuffgruppe.  Die  Un- 
regelmässigkeit Hegt,  hier  also  darin,  dass  die  Tnfife  die  Schich- 
ten der  ersten  und  zweiten  Moschelkalkstnfe  dem  Anschein 
nach  nnterlagern,  ohne  dass  die  normalen  Zwischenglieder 
deutlich  sichtbar  wurden ,  oder  diese  Erscheinung  auf  einen 
deatlichen,  einfachen  Abbruch  zornckzufübren  wäre,  an  den 
man  freilich  am  ersten  denken  mochte. 

Längs  dem  Lauf  des  Cordevole,  zwischen  Caprile 
and  A.lleghe  beobachtet  man  die  bei  der  Gruppe  der  8edi- 
aientartuffe  schon  angeführte  zweimalige  Folge  aus  dem  dolo- 
mitischen  Muschelkalk  zweiter  Stufe  in  die  Sedimentärtuffe. 
Etwas  unterhalb  der  Brücke,  gegenüber  Calloneghe,  ist  eine 
Stelle  analog  der  oben  erwähnten  bei  La  Chiusa,  insofern 
man  hier  einen   innigen  Contakt   der   dunklen    Tuffe  mit  den 


*)  Am  Cordevole  oberhalb  Caprile  scheint  sie  direct  auf  die  Taffe 
za  folgen,  so  dass  lich  di^  Schiefer  der  ersten  Musehelkalkstofe  von  der 
Fiorentina  her  ina wischen  wieder  verloren  b&tten. 
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verbogepon  Hobiohteo  der  etstan  Muschelkalkatafe  r—  ea  sind 
di^  rotheo  Sobiefor  —  vor  skb  bat»  der  wohl  our  dur^b  be- 
deutende Dialoeationea  bewirkt  sein  kann.  Die  Riabtang  d«r 
Falleo  apd  Abbräobe  geht  auch  hier  too  SO  nach  NW  und 
von  SW  naoh  NO:  erstere  Bicbtang  seigt  die  Dolooiitf&fiuer 
des  Mnechelkalks  zweiter  Stafe  oben  längs  M.  Feroasaa;  über 
AUegbe  aieht  man  aie  abbrechen;  der  Complex  ist  weiterhin 
durah  die  hangenden  Schiebten  verdeckt,  dagegen  lauft  eine 
entaprecbende  Maoer  desaelbeo  Dolomite  nun  in  SO-r-SW-Rich- 
tung  herab  und  tritt  normal  im  Hangenden  jener  rotben  Schie- 
fer ine  Thal,  weiter  nach  Alleghe  hin  normal  oberlagert  von 
den  Schichten  der  dritten  Muscbelkalkstofe,  denen  Tuffe  fol- 
gen. Der  SO-rr-NWfBifihtang  folgt  ancb  die  Bruchspalie  des 
Cordevole-Tbalee  selbst.  *} 

Von  Caprile  aufwärts  bis  aar  Vereinigung  des  Bucben- 
•steiner  (Aodraser-)  Thaies  mit  dem  Liviqallongo  stösst 
mfin  auf  gana^  ähnliche  Bruchei  an  nge^.  Zuaäfibst  fallt  auf  der 
recbiteu  Cordevoleseitä  eine  grossere  Scholle  aus  Sebiobieo  der 
erAten  und  darubev  der  zweiten  Mnscbelkalkstiife  beslebead  auf, 
die  den  Tuffen  des  M.  Nigion  angelehnt  erscheint  nad  mit 
A^p  Fortsatzung  der  Maschelkalksobicbtea  auf  dem  Sädwest- 
baug  des  Monte  Pore  io  Verbindung  au  bringen  ist.*^)  Sehr 
m^rkwirdig  i^st  nun  der  Anblick  dieses  letzteren  Bergea  von 
den  Hoben,  Nordwest  von  Caprile,  gegen  Laste  au.  In  der 
Tiefe  der  Cordevoleschlncbt  stehen    die   vielfach    welleofornig 


^)  Die  Schichten  vom  Muschelkalk  erster  Stnfe  an  anfwftru  gehören 
hisr  dem  hervortretenden  Theile  einer  Faltenweile  an;  denkt  man  ticfa 
die  nreprüngliche  Fortsetzung  de«  maaerförmig  ahbreehenden  Dolomitt 
^we^^r  ^ns^U^aJkati^fe  nebftt  bftVgenderpv  $^ip|iteft  .ftieder  ö^er  die 
Richten  der  ersten  Idn^cbelkallfstafe  we^^ebend,  fo  i^t  creichtlicb,  dass 
in  SO  -—  NW-Richtung  die  Faltenwelle  einen  Bruch  nebst  «tarker  Ver- 
schiebung erlitten  haben  mnss,  um  die  jetzige  abnorme  Grenze  der  Tuffe 
gegen  die  Sdiicfaten  der  ersten  Mnechelkalkstafe  herzustellen. 

**)  Die  efwihnten  Mascheyuüksd^ichtan  das  rächten  CordevoAenfers 
f^^n  gqgen  M.  Fqr^  ejn,  ^r  )n  ^jn^n  oJt>er|iteQ  Pi^f^en  1^^  der  Dolo- 
mit 4e«  Muschelkalks  z^e^er  S^fe  in  der  Linie  Bgnch  Saviner  nach 
West.  Dieser  Dolomit  bildet  hier  einmal,  bei  Laste,  castellartige  Rainen, 
was  beim  Hanptdolomit  viel  gewöhnlicher  ist.  —  Zwischen  DigonerA 
Vn4  Sppr^  Cordevole  tfLUc}^fi}\  «ncl^  eij^a)  dje  l^i\k$jppe  fq  Offn  auf.  — 
Mopte  Pvrjbj  fiuch  Sp^t^bohre  o^er  Bq hre,  wirfi  fiof  dei|  (Sorten 
sonst  als  M  t.  F  r  i  s  o  1  e  t  verzeichnet. 
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Terbogeo«!!  8«faicbieo  d^r  er«l«n  Museb^lk^lkfttaff  »n>  darSber 
der  Dolomit  der  »weiten,  und  dann  die  Pietra  v^rde,  Kpolleo- 
kalke  and  Ha]obienßohiefer  der  dritten  Mu#cbe)ka)k8tafe  r»*  man 
übarschreilel  sie  mehrfach  am  Weg  von  Gaprile  nach  Andrez,  — 
aber  denen  die  SediioeDt&rUffe  aufwart«  lagern.  Aber  diese 
Folg«  wiederholt  eich  bia  zur  Spitiie  der  Pore  mehrmala,  wie 
Dicht  nur  der  Anblick  von»  erwlboien  Standpunkt  aus  lehrt, 
der  iiameDtliQb  die  Dolomilwnnd  der  zweiten  Muecbelkalkstofe 
an  vera^hiedeaon  Stellea  dea  ateilen  und  hoben,  vielfach  be- 
wacbaenea  Abhanges  sich  wiederholend  aeigt,  sondern  wie 
man  sich  auch  durch  eine  3es|eigung  der  Porä,  etwa  von 
Caprila  aus,  odfr  auch  von  Codalunga  aus,  völlig  überzeugt. 

Auch  hier  ist  das  si<^b  kreuaeode  System  der  SW  — NO 
ttud  80-^NW'Richlungeq  iu  den  Repetitionen  und  Abbruebeo 
aiisgeapro4^ben «  wie'  auch  wiedßr  der  abnorme  Contact  der 
Sadimentarfteffe  mii^  d^r  ersten  Muscbelkalkstufe  auf  längeren 
Verlauf  hervortritt,  ohne  dass  es  mogUefa  wäre,  alle  diese  Un- 
regelmässigkeiten darzustellen,  nor  in  Haoptzugen  kann  die 
Karte  das  Bild  wiedeiigebeu< 

Dieselben  Bischeiaungen  setieo  sieb  westlüob  am  Col  di 
Lana  fori,*)  an  dessen  Sudabfall  dia  SO  — NW  streichenden 
Falteo  weiter  sieheu  uu4  i^v  uberhuupi  ein  ganaea  Eibenbild 
des  M^  Pore  ist«  Sie  setzen  ebeuso  ostlieh  fort  hu  dea  Nord- 
giehängeo  das  Fiorentinatb^ls,  die  au  d«m  vom  Palsaigo- 
pasa  bis  aum  Befl<u>  di  messpdi  verlaufandeu  Sehlerodolomit- 
abbraeb  Misteigen.  Mit  der  NW ---SO  streichenden  Falteaiieh- 
timg  stabfa  im  anklang:  das  allgemeiue,  noch  NO  gerifAt»t4S 


e)  $o  9iielu  ipaa  n.  B.  pbsrbslb  Audrss  u^i  vor  Ca«  teil'  And  ras 
ßat  dar  Weat-Tbaltei^  ^an«  ähnlich  wie  oben  voiq  Sa4weB|bang  der  Ppi^ 
bemerkt,  mehrfach  staffelformi^  abgebrochen  die  Maaer  dea  Dolomite  der 
sweiten  Moschelkalkstnfe.  Die  Platte  dieses  Dolomits  liegt  hier  wieder 
in  einer  Tortretenden  8W  —  NO  laufenden  Falte,  die  aber  in  dieser  wie 
in  der  kremenden  Riehtmng  mehrfache  Brüche  erfahren  hat. 

Att  der  BröeJp»  /etwas  vnte^halb  CfMB^U'  Andre)«  s^ben 'Horpste|p- 
kalke  mit  Pietra  ver4c,  wonig  oberbslb  des  Csstells  Tuffaands^ine  an. 

Abwärts  nach  Andras  an  dem  Westthalgehftng  noch  mehrfache  Dis- 
looationserscheinungen. 

Die  blosse  Ansicht  der  Gebirge  weiter  naeh  9W  von  Oaprile  im 
W  des  Covdevole  and  iia  8  d^r  Potts riaa  l&sst  von  vornhefein 
«nf  ein  wsiter^f  For|Mi(Ben  disAfr  pislocfi^ionan  |\afrb  8W  scbUe^sen. 
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Scbichteneinfallen  dieser  Gehänge,  der  obere  Lauf  der  Fioren- 
tinathalspalte,  der  abnorme  Contact  der  Sedimentartaffe  mit 
den  Schichten  der  ersten  Moschelkalkstufe.  Mit  dem  kreuzen- 
den System  der  Falten  und  Brache  von  SW  nach  NO:  das 
Buchensteiner  Thal,  Codalanga  and  Pisandrothal ,  wie  unterer 
Lauf  des  Fiorentinnthals,  and  einige  untergeordnete  daawischeo. 
Oestlich  scheinen  mit  dem  Fisandrothal  die  Muschelkalk- 
schichten  in  der  durch  Bruch  und  Faltung  verstandlicheo  Weise 
ganz  abzuschneiden,  so  dass  gegen  die  Forcella  Forada 
und  Pelmo  zu,  und  noch  darüber  hinaus  bis  S.  Vito  an  die 
Boita  hinab  nar  mehr  TufPsandsteine  ond  andere  Oesteioe 
dieser  Gruppe  folgen.  Zwischen  Pelmo  und  Beeco  di  mezzodi 
bilden  diese  Schichten  einen  Sattel  und  schieben  anter  den 
Dolomit  im  N  wie  im  S  ein,  in  DebereinstimmoDg  mit  der 
nach  NO  gehenden  Faltenrichtung,  so  wie  andrerseits  das 
Binfallen  auf  der  West-  und  'Ostseite  des  Pelmo  mit  der 
kreuzenden  Richtung  harmonirt. 

Schichtenfaitungen  und  Dislocationen  der 
Triasstufen  unter  den  Dol omiten ,  im  Südosten  des 
Gebietes.  Wenden  wir  uns  nun  nach  dem  Sudost  unseres 
Kartengebietes,  so  sehen  wir  sunächst  im  unteren  Boitathal 
zwischen  Borca  und  Venas  die  Sedimeutärtnffgrnppe,  an 
ihrer  Basis  die  Pietra  verde  und  die  Halobienscbicbten ,  und 
als  Decke  den  schwach  entwickelten  Schlemdolomlt  mit  Schiern- 
plateauschichten,  unter  die  machtig  aufstrebenden  Hauptdoio- 
mitmasseu  des  Anteiao  einfallen,  das  ganze  System  in  der 
durch  den  Bruch  des  Boitathals  noch  angedeuteten  nach  NW 
laufenden  Welle  liegend. 

In  Cadore  dagegen  setzt  sich  die  aus  der  Gegend  von 
Forno  di  Zoldo  her  kommende  wellenförmige  und  durch- 
brochene Aufbiegung  des  ^^cbichteusystems  fort,  die  der  SW  bis 
NO-Richtung  augehört.  Das  Scbichlengewölbe  ist  bis  auf  die 
Rothschichten,  die  etwa  in  der  Tbalmitte  steilgestellt  und  ver- 
dreht —  schwarze  Foraminiferenkalke  zwischen  Valle  ond 
Venas  u.  s.  f.  —  anstehen,  durchbrochen;  nach  NW  an  hoben 
Gehängen  hinauf  schieben  nun  die  höheren  Schichten  unter 
den  Anteiao  und  gegen  die  Marmarole  ein,  nach  SO  unter  das 
auch  dort  aufsteigende  Dolomitgebirge.  Allein  aach  hier  liegt« 
namentlich  nach  NW  zu,  kein  einfaches  Schieb tengewolbe  vor, 


Digitized  by 


Google 


486 

was  BchoB  die  aa8«erordeDt]icfae  »cbeinbare  Mächtigkeit  aus 
dem  Tbalgrand  bis  an  den  Fuss  der  Dolomitwäade  anzeigt: 
da«  System  der  nach  NO  lanfeuden  Falten,  welches  dem  gan- 
zen Thalaufbruch  su  Grande  liegt,  wirkte  oberall,  aach  eeit- 
wärts  and  dokumentirt  sieh  in  dem  steileren  and  weniger  stei* 
len  Einfallen  und  dem  aufwärts  sich  wiederholenden  Auf- 
treten ein  und  derselben  Schichtenlage,  aaf  welches  man  bei 
näherer  Besichtigang  theils  direet  durch  den  Anblick,  theils 
wenigstens  durch  die  Fragmente  im  Schutt  geführt  wird. 

Nur  so  erklart  sich  die  grosse  anscheinende  üacbtigkeit 
der  Gomplexe,  besonders  nach  dem  oberon  Cadore  au,  Piave 
aufwärts;  doch  auch  hier  muss  die  Eartendarstellnng  hinter 
der  Wirklichkeit  zurückbleiben.  Das  kreuzende  System  der 
SO — NW  angeordneten  Kräfte  spricht  sich  ebenfalls  deutlich 
genug  aus,  in  den  nicht  bloss  einfach,  sondern  doppelt  oder 
windschief  gebogenen  Schichtflächen,  wie  in  den  zahlreichen, 
qaer  gegen  die  Piave  gerichteten  Seitenthälern ,  deren  bedeu- 
tendstes, das  Molina-Otenthal  in  Zusammenhang  steht 
mit  dem  grossen  Bruch  zwischen  Anteiao  und  Marmarole- 
gebirge. 

Die  nach  NO  gehende  Haupt-Spalten-  und  Faltenrichtung 
von  Cadore  sieht  man  oberhalb  Lozzo  mehr  NNO  bis  N 
verlaufen.  Der  Endlauf  des  Anziei,  wie  der  Lauf  der  Piave 
oberhalb  Tre  ponti  ist  tief  in  die  steil  gestellten  scbiefrigen 
Schiebten  der  ersten  Muschelkalkstufe  eingeschnitten,  die  man 
an  der  Landstrasse  nach  Auronzo  in  vollständige  Welleobie- 
gungen  bis  zur  Zickzackfaltung  gelegt  verfolgen  kann.  —  Diese 
Schiefer  sehen  hier  mitunter  ganz  kieselig  aua.  — 

Bei  Auronzo  folgt  die  Haupt- Thalrichtnng  dem  zweiten 
Falten-  und  Bmchsystem  nach  NW.  In  Monte  Gampiviei 
biegt  der  Zug  des  Ausgehenden  der  MuschelkalkoompIexC) 
nebst  auflagernden  Tuffen  nach  NW  um;  die  höheren  Par- 
tieen  dieses  Zuges  fallen  selbstverständlich  unter  das  Marma- 
role- Gebirge  ein,  die  tieferen  Partieen,  namentlich  die  Schich- 
ten der  ersten  Muschelkalkstufe  stehen  steil  und  heben  sich  im 
Monte  Malone  sattelförmig  aus  der  Tiefe  zwischen  den 
beiderseits  relativ  eingesunkenen  Dolomitmassen  der  Mlirma- 
role-Vorberge  und  des  Najarnola  heraus.  Im  Grunde  des 
Socostathales,  wie  auf  der  Hohe  des  Malone  stehen 
zwischen   ihnen   die  schwarzen   Foraminiferenkaike  des   Roth 
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ac)  und  die  froher  oben  darüber  Weggehende  Dolomiibedeckang 
18t  Terechwanden^ 

Der  westlich  dem  Mte.  Malone  benachbarte  Mie.  Roslan« 
zeigt  in  seinem  abgeechlossenen ,  fast  parallelogrammartigen 
Dmriss  wiedefc'  das  System  nach  NW  aad  NO  laofender  Fal- 
ten- und  Bruchi^iGhtungen :  ersterer  folgt  da«  Aosieithal  bis 
som  Ausgang  des  Yal  Marson  und  Val  Pian  di  Sera, 
letsterer  das  Ansieithai  oberfaslb  Väl  Marson  ond  Yal]e  di 
Rin.  Die  hierdurch  abgegrenzte  Brncbmassc  des  M.  Roaiaos 
ist  relativ  gegen  M.  Malone  gesunken,  mit  dessen  Muschelkalk- 
sohiöbten  die  Dölomitdecke  anf  Rosiaoa  in  gleicher  Höhe 
liegt;  ausserdem  liegt  dieses  Gebirgsbracbstick  schräg  gegen 
N  abwärts,  debn  die  in  Pian  di  Se^a  and  Yalle  di  Rin  her^ 
vortretenden  Schichten  sind  gegenüber  im  Änzieithal  scboo 
nnter  der  Thals^hle.  Diese  Localltat  ist  ferner  dadurch  be- 
merkenswerth)  dass  man  am  Ausgang  des  VaU«  di  Rio  allen 
Anschein  nach  noch  die  rein  dolonitische>  im  Moechelkalk 
zweiter  Stufe  beginntode  Entwicklang  hat,  so  tiyie  sie  von  Au- 
ronso  nach  dem  Sexlenthal  zieht;  während  in  Pian  di  Sera  die 
Schichten  des  Muschelkalks  dritter  Stufe  und  Tuffe  vertreten 
sind;  Ewischilndorch  muss  also  die  Grenze  dieser  beiden  ver- 
schiedenartigen Folgen  gehen,  dnreh  Schott  und  Vegetation  ist 
sie  indess  nicht  wahrnehmbar. 

Auf  der  Westseite  des  M.  Rosiana  kommt  <ja]mei  ond 
Bleiglaoz*)  in  doiomitiechem  Material  eingesprengt  vor,  worauf 
seit  längerer  Zeit  Bergbau,  eigentlich  mehr  Tagebaa  als  Berg- 
bau, besteht.  Ihrer  Lage  nach  durften  diese  Brze  den  obersten 
Schlerndolomitpartieen  angeboren ,  vielleicht  schon  als  zu 
Schleraplateaulagen  gehörig  za  nehmen  sein.  Det  Sehlern - 
dolomit  scheint  mir  an  diesem  Berg  nur  von  massiger  Mach* 
tigkeit  und  der  Abfall  nach  NW  dem  daroh  Erosion  schon 
starte  eingerissenen  Schlernplateao  zu  entsprechen»  Jenseits 
des  Anziei    im  Caropoduro   mag  die   Mächtigkeit   des  Sehiern* 


*)  Beil&afig  lei  bemerkt,  data  ich  in  Cortina  Proben  von  Bl«igWBs 
(und  Lignit)  sab,  die  angeblich  auf  dar  GiaahGhc  gefanden  wurden 
Sie  dfirften  wohl  aas  den  Resten  der  Schlemplateaa-Sehfohien  der  dortigev 
Gegend  herrühren,  ond  entweder  auf  den  Schlernplateaohöben  rechts  oder 
linke  von  Oiau,  öder  in  dialocirten  Schollen  gefunden  sein,  wie  tie  don 
Btellehweise  am  Foas  der  Schlerndolomitwünde  Hegen  und  sich  mit  ober- 
sten SedinwniibrtnAchieblsn  in  Bcbntt  aisohSa« 
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dolomifs  Beboil  betiMhüiober  beio,  ^igegan  wird  sie  sich  naoh 
SO  and  S  verringern,  g^miae  den  Beobiebtongen  auf  der 
Södseile  des  Anteiao* 

Die  Scbichteo  der  SMimentartaff- Ornppe  bildto  welter 
ibalaafwäria  am  Ansiei  die  nördlichen  Thalgebänge  unter  dem 
Schlerndolomit  des  Campodnro  and  sieben  eich,  wenig  aaf* 
geaeblosaeil  bis  zar  Misnrina;  das  Terrain  ist  Wobl  ohne 
Zweifel  aaeb  biet  von  Disloeationsiprangen  durcbseMt«  Die 
Kalk-  and  Dolomitwand  von  Stabiiione  abwärts  längs  der 
Strasse  dürfte  einer  jtoer  in  di«  Toife  eingelagerten  Bilddngeti 
derart  aageboreni  das  Gestein  sieht  wenigsten^  stellfenweise 
so  aas,  Petrefacten  fand  ioh  nicht  darin.  (*anz  gleieher  Kalk 
steht  an  der  Sfld westecke  des  M.  Rosiana  an.  Auch  am  Steig 
Ton  SCabiiione  nach  Miearina  passirt  man  dolomitischen  Kalk, 
der  hier  die  grosste  äoesere  Aehnlicbkeit  mit  den  Einlagernn* 
gen  von  Dolomit  in  die  Sedimentirtaffe  awischen  Sarenkofel 
und  D&rrensteifti  hat*  M*  Campodaro  seheint  nach  oben  mit 
dem  Schlernplateaa  su  enden« 

Die  Lages  Welche  diese  Localitiiten^  wo  die  Sedimentär* 
taffe  schon  stark  entwickelt  sind,  gfegen  die  Thaler  bei  Prags 
einnebrocfi,  durfte  sehliessen  lassen,  dass  die  dolomitiscbe 
Facies  des  Schlerndolomits  im  weiteren  Sitin^  nicht  weit 
von  NO  her  nach  8W  greift  und  bald  in  die  andere  Folge 
übergeht. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  den  südöstlichen  Theii 
nnaeres  Oebietes  wollen  wir  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die 
nächsten  Theile  des  Dolomitgebirges  im  Süd  und  Ost 
werfen,  das  im  übrigen  ausserhalb  des  Bereichs  der  Karte 
liegt.  leb  besuchte  die  nächstliegenden  Theile  desselben  im 
8od  des  M.  Tndsjo  und  in  der  Gegend  von  Valle  und  Pieve 
di  Cadore,  wo  diese  Dolomitraassen  auf  die  rechte  Piave-  und 
linke  BoilUseite  übergreifen,  von  beiden  Ftnssen  in  ticblücbten 
darchachnitten.  Auf  der  Karte  ist  eine  Folge  über  den  tiefe* 
reo  Muscbelkalkscbichten  nach  Art  des  Schlerndolonikit  iiA 
wettere*  Sinne  angegebeti,  womit  indess  noch  nicht  gesagt 
sein  soll,  dass  dieselbe  jener  im  NO  bei  Sexten  etc.  ganz 
congrnent  sei.  Jene  dunklen,  bituminösen  nnteren  Lagen  des 
Mascbelkalks  zweiter  Stufe,  womit  dort  die  Dolomitwände  be- 
ginnen, fielen  mir  hier  nicht  auf,  auch  wurde  Gyroporeüa panei" 
foraia  nicht  gefunden.     Am  Schlossberg  bei  Pi^ve  di  Cs*- 
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dore  ist  es  ein  weisser  bis  gelblicher,  korDig-krystalliDiscber 
bis  fast  dichter  Dolomit;  unterhalb  Sottocastello  gegen  die 
Piaveschlucht  fand  ich  in  ihm  gut  •  ausgewittert  Gyroportlk 
multUerialis  Comb.,  (ganz  mit  der  Beschreibung  dieser  vSpecies 
stimmend)  susammen  mit  kleinen  Crinoiden Stückchen,  Spuren 
von  kleinen  Oastropoden  und  einer  der  vssicuU/era  verwandten 
Gyroporella  sp.  (nach  früherer  Bestimmung  des  Herrn  Ober- 
Bergrath  Gombbl).  Auf  der  senkrecht  zur  Boita  absturzendeii 
Felsbohe  von  S.  Martine  bei  Valle  ist  das  Geatein  zum 
Theil  ganz  kalkig,  ohne  organische  Reste.  Am  M.  Zucco 
gegen  Perarolo  zu  wieder  dolomitisch  mit  Spuren  von  kleioeo 
Oastropoden. 

Hinter  Laggio  steht  im  Laggio-  nnd  Piovathal,  suwle 
weiter  aufwärts  gegen  die  Höhen  im  Nord  vielfach  ein  raube» 
dolomitisch-kalkiges  Material  an,  manchmal  mit  Spuren  ?on 
kleinen  Oastropoden,  Crinoiden,  Koralien  und  Foraminiferen, 
welches  im  Ganzen  mehr  an  jene  dolomitisch-k&lktgen  Reprä- 
sentanten der  Sedimentärtuffe  erinnert  als  an  Muschelkalk 
und  höheren  Dolomit.  Abwärts  von  der  Forcella  Starezza 
oder  Cervellon  gegen  das  Fiovathal  passirt  man  auch  anstebeo- 
des  dichtes,  aphanitisches  Oestein,  vielleicht  Eruptivtuffe,  sun- 
dig - schiefrige  Lagen,  knollige  Kalke  mit  tuffig- schief rigen, 
Pflanzenreste  führenden  Zwischenlagen,  welche  beweisen,  das> 
der  Complex  der  Sedimentärtuffe  hier  nicht  fehlt,  wenn  er 
auch  grösstentheils  in  die  dolomitische  kalkige  Facies  aufge- 
gangen ist.  Das  vom  Mt.  Schiavon  herabkommende  Mate- 
rial ist  rein  dolomitisch  und  gleicht  Schierndolomit.  Dagegen 
kommen  am  Sovandrethal  auf  der  Südseite  des  M.  Tudajn 
auch  Schutt  und  Geschiebe  herab,  die  einem  etwas  bunten 
Kalk  angehören,  und  möglicherweise  schon  eine  Andeutung 
der  Lagen  sind ,  in  denen  von  Herrn  Stur  an  dem  einige 
Stunden  weiter  ostlichen  Clapsavon  Hallstätter  Ammoniten 
gefunden  wurden.  (S.  dessen  Geologie  der  Steiermark 
S.  311  u.) 

An  der  Strasse  längs  der  Piave  zwischen  Tndaj«> 
und  S.  Stefano  passirt  man  die  Schichten  vom  Scblerü- 
dolomit  zum  Phyllit;  sie  sind  steil  gestellt  und  liegen  in  dtr 
nach  NW  laufenden  Faltenrichtung;  man  bemerkt  auf  dieser 
kurzen  Strecke  namentlich  auch  eine  zweimalige  Folge  au« 
Bnntsandstein  im  Phyllit;    die  Schichten   scheinen  sich  in  deo 
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spitzen  Winkel  iwischen  Mt  Piedo  nnd  Mt.  Cbianda  xa  ver- 
laofen.  Kommt  man  von  den  Piedowiesen  her  auf  den  Monte 
Piedo,  —  der,  cu  den  Dolomitmassen  des  Tndajo  gehörend, 
Dur  durch  die  Piavespalte  von  diesem  abgeschnitten  ist,  — 
80  folgt  auf  die  steil  gestellten  bekannten  obersten  Lagen  des 
BoDtsandsteins  mit  gelben  Mergelknollen  etc.  sehr  schnell  der 
Dolomit;  Schichten  der  Rothgrnppe  machen  sich  nur  in  Frag« 
menten  bemerklich  und  die  Muschelkalkscfaichten  fallen  gar  nicht 
auf;  diese  Unregelmässigkeit  kann  dadurch  erklärt  werden, 
dass  eine,  etwa  nordöstlich  gerichtete  Schichtenfaltung  von 
einem  Längsbruch  betroffen  nnd  die  Massen  beiderseits  dessel- 
ben Terschoben  wurden. 

Ganz  ähnlich  folgen  an  dem  etwas  weiter  nördlich ,  so- 
eben ausserhalb  des  Kartengebietes  fallenden  Sasso  Lunge- 
rino  auf  der  Ostseite  des  Di go nethals  die  gewiss  dem 
Todajo  entsprechenden  Dolomitwände  aus  dem  Thal  gesehen 
scheinbar  unmittelbar  auf  den  Buntsandstein.*) 

Verhalten  der  Triasstufen  unter  den  Dolo- 
miten, im  nordöstlichen  Oebietstheil  von  der 
Piave  bis  Toblach.  Die  grosse  Breite,  welche  auf  der 
Strecke  von  Hanta  nach  dem  Najarnola  die  einzelnen 
Compleze  der  tieferen  Triasstufen  einnehmen,  erklärt  sich 
selbstverständlich  durch  die  Wellenbiegungen,  in  denen  sie 
liegen ,  es  mögen  dabei  auch  Wiederholungen  vorkommen. 
Eine  oder  mehrere  sehr  flache  Wellen ,  in  denen  die  Bnnt- 
sandsteingrnppe  liegt,  glaubt  man  z.  B.  auf  dem  Höhenrücken 
vom  Col  Castello  nach  Danta  zu  passiren.  An  anderen 
Stellen  stehen  die  Schichten  sehr  steil,  z.  B.  am  Steig  vom 
Colle  Somacea  nach  Anronzo.  Auf  die  schon  berührte  Er- 
scheinung, der  Wiederholung  von  Phjrllit  nach  Bnntsandstein 
stosst  man  auch  weiter  gegen  Comelico  zu,  so  zwischen  Danta 
und  Padola,  wo  sie  jedoch  weniger  deutlich  hervortritt  als 
an  den  Gehängen  NO  von  letzterem  Ort.    Verfolgt  man  einen 


*)  Bei  Erklftning  solcher  Unregelmässigkeiten  darf  die  Möglichkeit 
einer  tief  herabgreifendeD  dolomiüschen  Fades  nicht  unbeachtet  gelassen 
werden.  —  In  dem  vom  Mt.  Piedo  angeführten  Fall  scheint  mir  indess 
die  Erkl&rnng  durch  Dislocation  die  richtigere,  weil  die  local  nicht  hervor- 
tretenden Schichten  an  verschiedenen  benachbarten  Stellen  ringsum 
wieder  sichtbar  sind. 

2«iU.  d.  D.  ge«!.  Ges.  XXVI.  3.  32 
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der  dort  berabkomtneuden  Bacbe  aofw&rts,  so  aberschreitet 
man  einen  breiten  Phyllitstreifen,  auf  den  aufwärts  wieder 
Buntsandstei nachlebten  und  Conglomerat  zu  folgen  scheinen: 
ähnliche  Beobachtungen  macht  man  auf  dem  Wege  von  Padola 
gegen  die  Hohe  des  Gol  Rossooe,  auf  dessen  NO-Abbang 
gegen  das  Digonethal  grössere  Schollen  ehemaliger  Be- 
deckung mit  Buntsandstein  und  Conglomeratschichten  auf  dem 
Phyllit  liegen  geblieben  sind  (Profil  VII.). 

Weiter  aufwärts  im  Padolathal,  beiderseits  des  TorreDie 
Risena  liegen  vor  den  höheren  Dolomitwänden  herabge- 
brochene, resp.  durch  Dislocation  tiefer  su  liegen  gekommeDe 
grosse  Dolomitabbruche,  welche  sich  noch  weiter  gegen  deü 
Kreuieberg  zu  ziehen.  Von  den  kleineren  derartigen  Do- 
lomit-Dislocationen,  deren  Wirkungen  im  hinteren  Sextentbai 
und  Comelico  zu  bemerken  sind,  war  schon  früher  die  Rede 
—  bei  Besprechung  der  Diluvialbildangen.  Schichtenwieder 
holnngen,  wie  sie  in  Folge  der  Falten  und  Abbruche  aucb  iü 
dieser  <>egend  vorkommen ,  sind  auf  der  Karte  wenigstens  an 
der  einen  Stelle  auf  der  rechten  Seite  des  Fiacheleintbale5 
einigermassen  wiedergegeben,  wo  sie  besonders  aafiallen.  h 
baträchtlicher  Höhe  über  dem  Thale  erscheinen  hier  in  einer 
steilen  abgebrochenen  Wand  die  Schichten  des  Moscbelkalk- 
erster  Stufe,  nachdem  ihnen  gegenüber  nach  N  schon  Dolümi: 
und  Rauchwacken  des  Muschelkalks  zweiter  Stufe  vorauf- 
gegangen  sind.  Abwärts  zum  Sextenthal  wiederholen  si^i 
auch  hier  die  dolomitischen  und  Foraminiferenlagen  der  Rötb- 
grnppe  mehrmals. 

Die  Wiederholungen  und  Abbruche  ziehen  sich  tod  da 
weiter  an  den  Qehängen  hin  gegen  Innichen  and  TobUct 
zu;  überall,  wo  man  gegen  die  Dolomitwände  aufwärts  steigt 
wird  man  auf  ihre  Spuren  geführt.  (Wir  erinnern  hier  2.  6 
an  das  wiederholte  Auftreten  der  oolithischen  Schnecken -Lu 
tnachellbänke  in  ganz  verschiedenen  Höhen.)  Mit  ihnen  büig 
denn  auch  die  grosse  Ausdehnung  dieser  Gehänge,  besonder^ 
in  der  ersten  Museheikalkstufe  zusammen,  z.  B.  bei  Toblacb. 
wo  der  Buntsandstein  beim  Bahnhof  in  der  Thalsohle  ansteh: 
während  die  bituminösen  Dolomite  am  Beginn  des  Musche> 
kalkes  zweiter  Stufe  erst  am  oberen  Ende  des  Toblach  r 
See's  herabkommen.  Die  genannten  Dislocationen  werdi. 
hier   vorwiegend  von   der    SO-    bis  NW- Richtung    der   Faltti 
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Qod  Brache  beherrscht,  mit  welcher  ja  auch  der  Verlaof  des 
Sexteu  -  Padoia  -  Thaies  selbst,  von  Inoichen  bis  St.  Stefaoo 
2asamoiei)haiigt. 

Die  Strecke  von  Toblaoh  bis  Enoeberg,  besag- 
lieh  der  tieferen  Triasstafen.  An  dem  Berggebänge  SW 
von  Toblach  prägen  sich  die  einselnen  Compleze  siemlich 
scharf  darch  Roekenbildnng  and  in  den  Steigangsvorfaältnissen 
ans.  Aaf  der  Südseite  des  schluchtartigen  Einrisses,  der  sich 
obenan»  Trogerbach  vordem  Sarnkofel  hinaufsieht,  sieht 
man  die  Wellen  und  Falten  gans  aufgeschlossen,  in  welche 
die  Schichten  der  ersten  Maschelkalkstufe,  besonders  die  rothen 
Schiefer,  gelegt  sind.  Die  nach  oben  folgenden  Dolomitbänke, 
besonders  von  Beginn  des  hier  mächtigen,  kornigen  Dolo- 
mites mit  OytopoTBlla  pauaiforata  an,  nehmen  an  diesen  Fal- 
tungen nicht  mehr  Theil,  eben  in  Folge  der  Beschaffenheit 
Qod  Mächtigkeit  des  Materials;  die  wirkenden  Kräfte  äusserten 
sich  dagegen  durch  Bruch,  dessen  Richtung  in  den  Nord-Steil- 
wänden des  Sarn-  und  fiadkofels  gegeben  ist;  nur  so  ist 
es  so  verstehen,  daes,  nachdem  man  vom  Pusterthal  ans  auf 
den  Vorhohen  vor  Sarakofel  und  Badkofel  anlangend,  den 
Dolomit  mit  OyropareUa  paue\faraiay  und  über  ihm  sogar  noch 
Reste  von  Petrefactenkalken  der  dritten  Muschelkalk  -  Stufe 
aberschritten  hat,  in  den  Steilwänden  abermals  unten  die  bitu- 
minösen, weiter  hinauf  die  gyroporellenreichen  Bänke  der 
a weiten  Stufe  erscheinen ,  obsohon  die  Lagerung  gegen  dae 
Pragserthal  su  so  eigentbumiich  wird,  dass  die  disiocirten, 
aphanilisohen  Halobienschiefer  den  Dolomit  des  Badkofels 
geradean  an  unterteufen  scheinen.*) 

Die  erwähnte  Brucbspalte  verläuft  aiemlich  westostlich; 
dass  aber  auch  ein  kreuxendes  System  von  Kräften  tbätig  ge- 
wesen ist,  geht  a.  B.  aus  dem  Umstand  hervor,  dass  die  Dolo- 
mitbänke des  Badkofels  steiler  fallen  als  die  des  Sarnkofels 
—  man  sieht  dies  aus  dem  Thal   bei  Prags  —  nqd  dass  die 


*)  Vergl.  biorsn  die  betreffenden  Bemerkungen  im  ersten  Tbeil, 
beim  Schierndolomit  im  weiteren  Sinn. 

K.  Jahrb.  f.  Miner.  1873  pag.  278  ff.  pag.  286  ff.  sind  bei  derDarstellnng 
dieser  Verhaltnisse  die  Dislocationen  ttbersehen^  auch  die  anrichtige  An- 
gabe gemacht,  dass  am  Westfoss  des  Badkofels  sieh  ein  Sehattkegel 
binanfBMhe. 

32  • 
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ganze  Masse  des  letzteren  viel  hoher  gehoben  ist  als  die  des 
ersteren;  es  erhellt  dies  weiter  aas  der  Lagörong  des  Dolomits 
am  Golserberg  über  Prags,  verglichen  mit  der  des  Dolomit« 
der  Vorhohen  das  Sarnkofels  and  endlich  aas  dem  Abbruch 
dieser  Dolomitpartieen  auf  der  Westseite,  der  sich  besonders 
am  Badkofel  sehr  auffallend  ansieht;  dieser  Berg  fallt  mit 
einer  völligen  Steilwand  qaer  gegen  das  Streichen  in  das 
Pragser  Thal  ab.  Seine  westliche  Fortsetspng  ist  so  voll- 
ständig versenkt,  dass  an  seinem  Westfass  die  oberlagerndeo 
Hornsteinkalke  des  Muschelkalks  dritter  Stafe  obenan/  liegen, 
and  sich  so  schliesslich ,  doch  nnr  durch  Oislocation ,  dieser 
Complex  vollständig  um  den  ganzen  Berg  heramsieht.  Der 
hier  so  auffallend  hervortretende  Bruch,  —  er  streicht  fast 
mehr  nach  N  als  nach  NW  —  geht  weiter  fort  und  senkt  die 
Fortsetzung  der  Schichten,  die  man  oben  auf  dem  Racken 
zwischen  Samkofel  und  Dürrenstein  anstehen  sieht  (s.  Profil  IV. 
und  die  Erläuterung  in  Abtheilung  I.  bei  den  SedimeotärtoffeD) 
unter  den  Schutt  im  Pragserthal.  Biu  ähnlicher  Abbrach  gebt 
auch  quer  in  der  Thalschlucht  zwischen  Badkofel  und  Golser- 
berg durch.  Weitere  Brüche  zeigen  sich  in  den  Verwerfungen, 
welche  man  am  Nordwest-Ausläufer  des  Dürrenstein  aus  dem 
Pragserthal  sieht,  und  welche  die  St.  Cassian-artigen  Schichten 
am  Dürrenstein  gegen  den  liegenden  Dolomit  mehrmals  ver- 
schieben; Dislocationen ,  die  sich  noch  weiter  ins  hintere 
Pragser  Thal  ziehen.  Auf  Rechnung  der  nach  NW  angeord- 
neten  Dislocationskräfte  ist  wieder  der  steile  Absturz  des 
Dnrrenstein  in  die  Tiefe  des  Pragser  Thals  ond  der  wei- 
tere Verlauf  der  entsprechenden  Wände,  Zwofferspitze, 
Hers te in  zu  setzen. 

Die  Dislocationen  auf  der  Strecke  Jnner-  and  Aasser- 
prags wurden  früher  —  I.  Abtheil,  bei  der  dritten  Maschel- 
kalkstufe  —  schon  angedeutet.  Sie  bestehen  darin,  dass  gegen 
den  Thalausgang  bei  Schmiden  Buntsandstein,  R5th  und 
sogar  noch  Schichten  der  ersten  Muschelkalkstufe ,  weiter 
thalaufwärts  noch  hängendere  Complexe  unter  die  ThalsohJe 
geschoben  sind,  dodass  dort  schon  die  dunkelgrünen,  aphaoi- 
tischen  Schichten  mit  Pflanzenspuren  im  Thalgrund  liegen. 
Hierdurch,  wie  dorch  Querbrücbe  an  den  südlichen  Thal- 
gehangen  —  besonders  deutlich  längs  des  Den  na-  odei 
Dannebaches  —   manifestirt   sich    auch   hier  wieder    das    sieb 
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kreaseode  Sjatem  von  Dislocationskraften ;  eine  genaaere  Be- 
tracbtoDg  der  Schlerodoloniit- Steilwände  von  der  Zwolfer- 
spitie  sum  Her 8t ein  läset  ihre  Wirkung  auch  an  diesen 
recht  wohl  erkennen.  —  Es  ist  dies  die  einzige  Stelle  im 
gaozen  Verlauf  der  unteren  Triasstufen  vom  Enneberg  bis  zum 
ÄDziei  und  nach  Cadore,  wo  sie  in  gedachter  Weise  völlig 
rerachwinden. 

Ihr  weiterer  Verlauf  längs  den  Nordabstirzen  der  Hoch- 
«Jpe  and  Drei  fingerspitz  giebt  zu  keinen  besonderen  Be- 
merkaogen  Antass.  Was  man  sieht,  erklärt  sich  alles  wie 
flODSt;  so  ist  z.  B.  nach  dem  Obigen  die  tiefgesenkte  Lage 
ganz  verständlich,  welche  entsprechende  Compleze  mit  Ein- 
scblasa  der  Sohlerndolomitwände  auf  der  Sudseite  von  Ausser- 
prags gegen  ihre  westlichen  Fortsetzungen  einnehmen«  wenn 
man  aof  dem  Bergrucken  von  der  Hochalpe  zum  Welsberger 
Berge  steht  und  herabsieht. 

Das  Abschneiden  der  Sedimentärtuffgruppe  in  ihrer  ty- 
pischen Entwickelung  an  der  Spalte  des  Thals  Ansserprags 
ond  das  Pragser  Wildsees  wurde  schon  früher  bemerkt;  unter 
der  Hocbalpe  etc.  ist  ganz  vorwiegend  die  dolomitisch-kalkige 
Facies  vertreten.  Jenseits  des  Enneberger  Thals,  nach  Wen- 
gen  za,  setzen  nach  der  Karte  v.  Biohthofbn^s  die  Tuffe  als 
solche  wieder  fort.  Es  scheint  überhaupt,  dass  dieselben ,  da 
sie  auf  der  Nordseite  des  Peitler  Kofels,  Ruefenbergs  und  der 
Geisterspitsen  nicht  erscheinen,  in  diesem  Gebiete  eine  gewisee, 
io  der  Richtung  nach  NO  ziehende  Grenze  nicht  überschreiten, 
wie  ihr  Grenz  verlauf  vom  Anzieithal  nach  Prags  nnter«dem  nord- 
östlichen Schlerndolomitgebirge  her  im  Ganzen  ein  nach  NW 
gerichteter  sein  durfte. 

Durch  die  aus  der  Gegend  von  Gomelico  angeführten,  an 
der  Grenze  des  Phyllits  zu  den  untersten  Tnasschiohten  vor- 
kommenden Schichten  Wiederholungen  überzeugt  man  sich,  dass 
die  Unterlage  der  Trias  an  den  Faltungserscheinungen  Theil 
oimmt,  was  ja  auch  sehr  deutlich  hervortritt,  wenn  man  die 
Schiebten  des  Phyllitgebirges  für  sich  allein  betrachtet.  Die 
Dislocationen  sind  derart,  dass  sie  das  ganze  alpine  Gebirge 
t)\B  tief  herab  zu  den  alten  Formationen  betreffen,  wie  nicht 
minder  die  der  Trias  aufgelagerten  Schichten  mitsammt  dem 
^eocom.   —   Weitere  Betrachtungen   über  die  Verbreitung  und 
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WirkMunkeil  gedachter  DielocalioDeD  mach  io  benachbart«!! 
atpioeo  Gebieten  worden  die  Grenseo  nnserer  Arbeit  ober- 
sc  breiten.  *) 

Allgemeines  ober  die  Dislocationeo  der  tie- 
ftreo  ond  höheren  Gebirgstheile.  iHe  BelraefaCong  der 
I3iflIf>calionen,  welche  die  Triasschichten  bis  einschliesslich 
der  Sedimentartnffgmppe ,  also  das  ganze  grossartige  Fonda- 
ment  erfahren  hat,  aaf  welchem  das  eigentliche  Dolomitgebirge 
«□fgebaot  ist,  Hess  ans  überall  die  Wirkungen  ron  Kräften 
erkennen,  welche  offenbar  in  8W  —  NO  und  80 — NW  lao- 
fenden  Axen  angeordnet  waren.  Man  mnss  sich  diese  Kräfte 
Qberail  wirksam  nnd  in  jenen  Axenriehtongen  ongleich  Tcrtbeilt 
denken,  in  der  Art,  dass  sich  von  Stelle  cn  Stelle  MittelkriAe, 
selbit  wieder  angleich  stark  und  in  Rhenen  rechtwinklicfa  fo 
jenen  Richtongen  —  eigentlich  als  Kriftepaare  —  wirksam, 
bildeten.  Es  entspricht  dabei  den  Gesetzen  der  Mechanik,  so- 
fttnehmen,  dass  diese  Kräftesjsteme  nicht  gleichseitig,  sondern 
nacheinander  oder  wechselnd  thätig  waren,  da  sich  ihre  Wir- 
kungen in  beiderlei  Riebtangen  deutlich  zn  erkennen  geben; 
dort  jedoch ,  wo  sich  Wirkangen ,  z.  B.  Brochspalten  zeigen, 
die  von  den  rorwiegenden  Richtangen  abweichen  nnd  ziecn- 
lieb  geradlinig  mehr  S-N  oder  W-O  Isafen,  kann  man  sie  alt 
snter  dem  Einflass  von  Resaltirenden  entstanden  denken.  Die 
Wirkungen  selbst  mnssten  in  Wellenbiegnngen,  Zasammen- 
fahangen  ond  Deberschiebangen ,  in  Lings  -  nnd  Qaerbrncben 


*)  Die  Mhr  allgemeioe  EncheinoDg,  auf  die  man  beim  Utberschreites 
der  tieferen  TriaMtnfen  in  Qnertbälem  oder  aber  Gehänge  stostt  —  dass 
nämlich  die  Fragmente  liegenderer  Schichten,  deren  obere  Grenie  man 
Bthon  fiberecbritleii  sn  haben  glaubt  ond  wirklicb  fiberschriiten  hat,  aach 
noch  Aofir&rti  oad  manchmal  weit  anfwirts  Tereidselt  oder  lahlreicber 
wieder  auftreten  —  steht  im  onTerkennbartten  Zgeammeahaag  mit  dea 
direb  Falten  nnd  Abbruche  bedingten  Schichtenwiederholnngen, 
welche  sich,  durch  Schutt  und  Vegetation  Terhullt,  wohl  häufiger  der 
W&bmehmung  entsiehen,  als  sichtbar  werden.  Eine  Karte  kann  daher 
anch  stets  nur  ein  annihemdes  Bild  liefern.  Besonders  fallen  solche 
Frapnente  von  Phyllit  auf,  die  sich  aufwirts  in  die  noUivn  Trias- 
ich  lebten  wiederholen. 

In  manchen  derartigen  FftUen,  2.  B.  da,  wo  solche  Fragmente  aaf 
Vorhöhen  yor  den  Dolomitwänden  erscheinen,  einem  jenseits  aofateigeo- 
den  Phyllitgebirge  gegenttber,  Ist  allerdings  auch  an  Dilurial-Erscbei- 
nungeu  su  denken. 
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bestehen.  Da  keinerlei  Schichtenmaterial  absolat  nachgiebig 
oder  absolat  spröde  ist,  massten  doreh  das  ganze  Scbichten- 
gebaode  hindurch  alle  jene  Wirkongen  tum  Aosdrack  konamen, 
was  ancb  tbatBacblicb  der  Fall;  da  aber  die  tieferen  Schichten 
bis  an  den  Scblerndolomit ,  theils  darch  ihr  Oesteinsmaterial, 
tbeils  dorcb  ihre  relativ  geringe  Mächtigkeit  and  ihren  mannich- 
fachen  Wechsel  innerhalb  einer  gewissen  Dicke  im  Ganzen 
eine  nachgiebigere  Masse  als  die  anfruhenden  Dolomite  bil- 
deten, kamen  an  ihnen  die  Palten,  Ueberschiebangen  and  in 
Folge  davon  die  scheinbaren  Wiederholungen  viel  mehr  znr 
Geltung  als  bei  Jenen.  Die  oben  beschriebenen  z.  Th.  com- 
plicirten  Dislocationserscheinongen,  welche  man  an  dem  Funda- 
ment des  Dolomitgebirges  überall  wo  es  zu  Tage  tritt,  bemerkt, 
moaaen  sieh  ähnlich  auch  in  seinem  unsichtbaren  Theile  unter 
die  ausgedehnten  Dolomitmassen  fortsetzen.  An  diesem  selbst 
ausaerten  sich  die  Dislocationskräfte  vorwiegend  nur  durch 
Brache;  sie  mussten  brechen,  da  ihr  Material  zum  Biegen 
wenig  geeignet,  und  weil  sie  zugleich  zum  Biegen  in  diesem 
Material  za  mächtig  waren.  Und  so  zeigt  sich  denn  auch  in 
der  That  das  ganze  Dolomitgebirge  durch  und  durch  von 
Brocben  durchsetzt;  während  sie  sich  bei  dem  Schierndolomit 
meist  auf  grossere  Oebirgssehollen  beschränken,  ist  das  noch 
sprödere  Material  des  Hauptdolomits  stellenweise  bis  in  die 
einzelnen  Bänke  von  Kreuz-  und  Qnersprungen  erfüllt;  wir 
haben  hier  das  OegenstSck  zu  der  feinen  bis  zur  Zickzack- 
biegong  gehenden  Falten,  wie  man  sie  an  den  Schiefern  der 
ersten  Muschelkalkstufe  öfters  wahrnimmt. 

Es  ist  ganz  dasselbe  System  von  Dislocationskräften, 
welches  sich  an  den  grossen  Dolomitstafen ,  nebst  deren  Auf- 
lagerungen von  Dachstein  etc.,  wie  an  ihrem  Fundament  äussert 
and  dem  jetzigen  Gebirgsbau  zu  Grunde  liegt.  Dass  es  das- 
selbe ist,  ersieht  man  daraus,  dass  die  Dislocationserscheinun- 
gen  in  diesen  höheren  Stufen  denselben  Richtungen  folgen 
wie  unten;  verschieden  ist  nur  die  Art  der  Wirkung,  aus  den 
angegebenen  Granden. 

Die  angedeutete  Wirkungsweise  der  Dislocationskräfte 
musste  es  mit  sich  bringen,  dass  dieses  höhere  Dolomit- 
gebirge in  eine  Anzahl  grosserer  und  kleinerer  GebirgsschoUen 
zerbrach,  welche  gegeneinander,  namentlich  in  verticaler  Rich- 
tung verschoben  siod  und  unter  verschiedeneu  Winkeln,   nach 
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verschiedenen  Weltgegenden  einfallen;  die  trenoenden  Brüche 
Jaufen  vorwiegend  in  der  Richtung  nach  NO  and  NW  und 
bringen  stellenweise  das  Fundament  des  Dolomitgebirges  zu 
Tage.  Ein  solches  besonders  deutlich  abgegrenztes  Gebirg««- 
bruchstuck  z.  B.  betrachteten  wir  oben  schon  in  dem  Mt.  Ro- 
siana  oberhalb  Auronzo.  Ein  Blick  auf  die  Karte  lässt  die 
hauptsächlichsten  Dislocationslinien  leicht  und  ibersichtlich 
erkennen. 

Nachdem  somit  die  Grundlinien  für  die  tektonische  Be- 
trachtung der  höheren  Dolomit-  und  Kalk -Gebirgsstufen  ge- 
zogen sind,  erübrigt  noch,  diese  Betrachtung  bei  den  einzelnen 
Gebietstheilen  durchzuführen. 

Pelmo.  Beginnen  wir  wieder  im  SW  des  Gebietes,  so 
sehen  wir  über  den  weithin  freigelegten  Sedimentartaffen  die 
stattliche  Dolomit-  und  Kalkmasse  des  Pelmo  sich  erheben, 
isolirt  von  dem  nach  N  und  D  liegenden,  zusammenhängen- 
deren Hochgebirge,  gleichsam  inselartig.  Es  ist  dieser  Berg 
ein  Rest  der  ursprünglich  durchgreifenden  Hauptdolomit-  und 
Dachsteinbedcckang ,  doch  der  Rest  selbst  wieder  zur  Ruine 
zerstört.  Mehrfache  starke  Bruche,  sowohl  der  NO-  als  der 
NW-Richtung  angehörig,  durchsetzen  die  Masse,  wie  sich  daä 
besonders  von  N,  NW  und  W  aus  gesehen,  aufe  Deutlichste 
kund  giebt.  Die  Bruchstücke  sind  stark  gegen  einander,  theils 
in  verticaler  Richtung  gesunken  und  verschoben,  theils  um 
mehr  horizontale  Axen  etwas  gedreht,  welch  letztere  Erschei- 
nung besonder^  deutlich  an  der  auf  der  nordöstlichen  Ecke 
liegenden  Hauptdolomitpartie  hervortritt,  welche  durch  einen 
nach  NO  verlaufenden  Bruch  von  den  höheren  Massen  abge- 
trennt und  ihrer  Dachsteinbedeckung  beraubt,  mit  ihren  tafei- 
förmig geschichteten  Bänken  steil  gegen  die  Hauptmasse  ein- 
fällt und  nach  unten,  in  Schutt  versinkt.  Man  sieht  dies  von 
S.  Vito,  wie  noch  besser  von  W  her,  aus  der  Gegend  der 
Forcella  Staulanza. 

Die  höheren  Massen  bestehen  rundum  ans  wohlgeacbicb- 
teten  Dachsteinbänken.  Wie  das  nnterlagernde  Gebirge  allseitig 
gegen  das  Centram  des  Pelmo  zu  einfällt,  so  erkennt  man 
selbst  noch  in  den  Bänken  seines  Haoptdolomits  und  Dach- 
steins ein  muldenförmiges  oder  wenig  schräg  abwärts  gehendei« 
Einfallen  nach  Innen:  die  Art  and  die  Richtangen  der  Dislo- 
cationen,  die  sich  auch  abwärts  um  den  Berg  heram  fortsetzen. 
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glebt  sich  in  Uebereinstimmang  mit  dem  weiter  oben  hiernber 
bemerkten  auch  hier  sa  erkennen»  Von  der  wahrscheinlichen 
Auflagerung  der  Schlernpiateauschichten  an  dieser  Stelle  auf 
Kalke  und  Dolomite,  die  noch  zur  vSedimentartuffgruppe  ge- 
boren, war  schon  früher  die  Rede.  Von  dem  zu  diesen  dolo- 
mitisch kalkigen  Repräsentanten  der  Tuffe  gehörenden  Mt. 
Crotto  kann  angenommen  werden,  dass  er  vor  Eintritt  der 
Dlslocationen  mit  Mt.  Camera  nach  einer  Richtung  westlich 
vom  ersteren  und  sudlich  vom  letzteren  in  einem  Zusammen- 
liaog  stand. 

Schlerndolomitzug  vom  Beccoiungo  zum  Set 
Sass,  von  Ampezzo  gegen  St.  Cassian  zu.  In  ziemlich 
geradem  Verlauf  zieht  der  mauerartige  Abbruch  dieses  lang- 
gestreckten, fast  plattenformigen  Schierndolomit- Massivs  über 
Fiorentinathal  und  Bnchenstein  in  nordwestlicher  Richtung  hin. 
(iegen  das  ostliche  Ende  verläuft  im  Beccoiungo  der  Ab- 
bruch nach  NO  ins  Boitatbal  hinab,  und  diese  Richtung  tritt 
noch  einmal  vor  dem  Südvorsprung  des  Set  Sass  hervor. 
Der  ausspringende  Winkel  über  dem  Mt.  Camera  wird  durch 
die  solidere  Unterlage  erklärlich ,  welche  das  dolomitische 
Material  dieses  Berges  im  Vergleich  zu  den  Tuffschichten 
reebta  und  links  darbot.  Die  ganze  grosse  Schlerndolomit- 
platte  fallt  im  Niveau  des  Schlernplateaus  im  Allgemeinen 
uach  NO  *ab ;  aber  sie  ist  durch  zahlreiche  nach  NO  laufende 
Querbruche  in  Theilplatten  zersprungen,  welche  gegeneinander 
mehr  oder  weniger  gedreht  sind,  daher  etwas  verschieden 
einfallen« 

Man  sieht  das  z.  B.  sehr  gut  beim  Blick  von  Ampezzo 
nach  SW,  auf  den  nächstliegenden  Theil  dieses  Schlerndolomit- 
gebirgesy  welcher  von  der  Querspalte  des  Val  Ambrizola, 
und  von  einer  anderen,  etwas  sudlicheren  durchsetzt  wird. 
Eine  breitere  Thalspalte  folgt  dann  nach  der  anderen  Seite  im 
Giantbal,  in  dessen  oberen  Theil  sich  die  höheren  Dolomit- 
bäake  des  Mt.  Carnera  noch  fortsetzen.  Die  Querspalten 
wiederholen  sich  weiter  westlich  noch  mehrfach,  afficiren  die 
Platte  des  Nuvulau  weniger,  begrenzen  aber  dann  beider- 
seits, icn  Falzargo-Pass  (Abstieg  nach  Buchenstein}  und 
im  Valparola-Pass  die  besonders  stark  herausgedrehte, 
daher     steil    NO    abschiessende    Theilplatte    des    Sasso    di 
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Strega,  an  den  sich  endlich  die  weiter  westlich  zuw  Set  Sass 
bin  folgenden   Schlernplateaulagen  schliessen. 

Neben  den  NO  verlaufenden  Querapalten  fehlen  die  nach 
NW  ziehenden  Brüche  nicht;  man  sieht  das  z.B.  von  AmpezKo 
äoi.^  and  noch  besser  aus  dem  Boitathal  in  der  Gegend  von 
Zut^l  und  Äequa  buona,  an  dem  terrassenförmigen  Abfall,  der 
vom  Fusa  der  Croda  del  Lago  abwärts  gegen  Ampesco  zieht; 
ein  Umätand,  durch  welchen  sich  mehrfach  auf  den  Stufen  und 
in  den  Winkeln  der  Terrassen  vSchlernplateau-Schichtenreste 
auf  der  ScblertiplaCeau  -  Unterlage  erhalten  haben.  Man  sieht 
diese  NW  laufenden  Brüche  noch  schärfer  aasgeprägt  gegen 
das  Westen  de  dieses  Gebirges,  wo  sie  zwischen  Sasso  di  Strega 
und  LagQzuoi  itn  Tra  i  sassi-  (oder  Tre  sassi-)  Pass  ver- 
laufen, dann  von  der  Valparola  abwärts  nach  der  Tiefe  des 
Cbiumenachals  ^  wie  von  Tre  sassi  abwärts  längs  des  Weges 
nach  St.  Cassian  vor  dem  Pasquaberg  her,  und  abermals 
hinter  dem  letzteren  Berge  her.  Stets  ist  zwischen  diesen 
Verwerfungen  das  betreffende  Stuck  der  Schlerndolomitplatte 
wieder  beraufigehoben ,  meist  NO  abfallend.  Das  Theilstäck 
des  Ffksquaberges  ist,  wie  man  ans  der  Thaltiefe  von  NW  her 
siebte  abermals  von  mehreren  Parallel brGchen  durchzogen,  so 
daas  sich  diese  Masse  staffelformig  nach  NO  und  SW  abstuft. 

Ein  Gesammtdurchschnitt  in  NO — 8W-Richtang  (Profil  I.) 
ergiebt  eomit  tn  dieser  Gegend  eine  Reihe  von  Schierndolomit- 
stucken  hintereinander,  die  in  dieser  Richtung  meist  nach  NO 
gedreht  lind,  und  eine  Art  treppen  formigen  Vorbau  zu  der 
hoher  gelegenen  Masse  der  Lagazuoikette  bilden;  sie  fallen 
dabei  lugZeich  aneh  gegen  NW  nb,  der  SW  —  NO  laufenden 
Bruchapalte  tu ,  welche  sie  von  der  hoch  aufsteigenden  Hanpt- 
dolomitmasse  des  Fanisb  erges*)  trennt.  —  In  den  Winkeln 
(Thal  tiefen]  haben  sich  auch  hier  Sohlernplateauschichten-Reste 
erbalten,  das  meiste  davon  musste  jedoch  der  Zerstörung  an- 
helmfallea,  wenn  der  Hanptdolomit  einmal  entfernt  war.       * 

Man  bemerkt  ferner,  dass  sich  die  Verwerfungs  -  Erschei- 
nungen   in    der  NW  laufenden   Richtung    auch  noch  vor  dem 


*)  Der  Name  Fan isberg' scheint  weniger  gebränchlich  als  der 
Name  LäverelLu,  von  der  Scharte  tiber  St.  CaMian  an  bis  zum  süd- 
lichen   Absturz    ins  Thal,   durch  welches  man  nach   der   Gross -Faais- 

Alpe   geht. 
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laoggesögenen  Abbruch  des  Scblerndolomils  nach  8W  an  eini- 
gen Stellen  fortsetzen.  8ö  namentlich  vor  dem  SSdvorsprong 
des  Set  Sase ,  wo  Jenes  DielocationsetSck  mit  dem  Korallen- 
kalk und  anderen  Scblernplateaasobichten  -  Beaten  vorliegt; 
and  von  diesem  aus  sowohl  ostlieh  als  westlich  —  beiderseits 
sinken  die  disloeirten  Partieen  bald  in  Schult  ein  —  nnd  wabr- 
seheinlieb  auch  eine  kleine  Strecke  nach  S  so,  nach  der  Masse 
der  dort  vorliegenden  Scblernplateanscbicbten  -  Fragmente  eu 
sehliessen.  Auch  am  West  -  Vorsprung  des  Set  Sass  gegen 
PrekiDgei  scheinen  bei  genauer  Betrachtung  weitere  Verwer- 
fungsslocke,  meist  von  Schutt  verdeckt,  vorzuliegen.*)  Aehn- 
liche  Verwerfungen ,  die  vor  dem  Hauptabbruch  der  Scblero- 
dolomitwände  herziehen ,  überschreitet  man  beim  directen 
Absteig  von  der  Valparola  nach  Casteir  Andrac,  und  sieht 
man  zugleich  am  Sud- Absturz  des  Sasso  die  Strega;  vor  den 
Wänden  des  Nuvulau  aber  Mt.  Ford  scheint  abermals  ein  sol- 
ches Stnok  vorzuliegen. 

Den  ganzen  langen  Verlauf  dieser  Schlemdolomit-Mauer 
vom  Beccolungo  zom  Set  Sass,  in  ihren  Querbruchen  und  Ver-> 
Schiebungen  und  den  davorliegenden  abgebrochenen  Partieen 
abersieht  man  sehr  gut  von  einem  südlich  hoch  gelegenen 
Standpunkt,  s.  B.  dem  Mt*  Pord. 

An  der  vom  Falzargo-Pass  nach  Ampezzo  und  zwar  von 
WnachO  laufenden  Bruchspalte  längs  der  Falzargostrasse 
setzt  das  ganze  plattenformige  Schlerndolomitmassiv  des  Nu- 
valau  etc.  ab;  nordlich  davor  erhebt  sich  seine  Fortsetzung 
als  zweite  Terrasse,  um  westlich  vom  Gol  dei  bos,  grossen <» 
theils  noch  von  Schlernplateauschichten  bedeckt,  aber  der 
Haoptdolomitauflagerung  beraubt,  die  ansehnlichen,  stark  vor- 
springenden Vorhaben  des  Lagazuoi  zu  bilden  und  ostlich 
vom  genannten  Punkt  die  Basis  for  die  Schlernplateau- 
schichten und  die  Hanptdolomitwände  der  Tofana  abzugeben. 
Der  ganze  Zug  vom    Falzargo-Pass   nach   Ost  abwärts,    be- 


*)  Hisr  ist  also  vater  Umst&ndeii  Verwechselung  von  8t.  Csstian- 
Petrefscten  mit  solchen  ans  SchlempUteansckichten  möglich.  —  Wenn 
es  mit  dem  weiter  oben  als  möglich  dargestellten  Anskeilen  des  Schiern* 
dolomits  an  dieser  Stelle  seine  Richtigkeit  haben  sollte,  so  können  aller- 
dings jene  nach  W  vorliegenden  Verwerfnngsitücke  nnr  mehr  eine  geringe 
Mächtigkeit  haben. 
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gondera  von  Sud  aus  gesehen,  etwa  ?on  den  Hohen  des  Na- 
TulaUf  laast  jene  Gebirgsstufen  in  ihrer  gegenseitigen  Lagerung, 
in  ihreji  Ueber^ngen  an  den  Grenzen,  wie  in  ihren  äasser- 
lichen  Verschiedenheiten  aufs  klarste  hervortreten  (Figur  neben 
Profil  VIII.).  Gegen  Ampezzo  zu  verwischt  sich  jedoch  das 
LAgerungsverhältniss  mehr  und  mehr  durch  die  starken  Yer- 
rutsch uQgen  der  Schlernplateauschichten  unter  der  Tofana,  so 
dass  diese  Schichten  zuletzt  von  dem  Schierndolomit  der 
Crepa  überlagert  zu  werden  scheinen;  in  Wirklichkeit  be- 
zeicbiieti  die  Nord-  und  Ostwände  der  Crepa  BrochspaJten, 
und  ihre  Fortsetzungen  nach  den  genannten  Richtungen  sind 
natürlich  unter  den  Schlernplateauschichten  des  Ampezzothalea 
zü  suchen. 

Der  Hauptdolomit- Ruinen  der  Croda  del  Lago,  des 
Becco  di  mezzodi,  Averau  etc.,  ihrer  Schlernplateaa- 
scbicbteo-Unterlage  und  der  übrigen  Reste  von  Schlernplateao- 
schichten  dieses  Gebietstheils  wurde  schon  früher  gedacht. 

Schlerndolomit-Oebirge  in  Nordost,  zwischen 
An^iei  und  Prags  Wie  schliessen  nun  gleich  die  tekto- 
niscbe  Betrachtung  des  Schierndolomit -Gebirgstockes  im  NO 
des  Kärtengebietes  an,  welcher  den  Oegenflngel  der  eben  ge- 
Bchilüerten  Gebirgspartie  bildet,  doch  an  Ausdehnung  und 
Mächtigkeit  bedeutender  hervortritt. 

Mau  sieht  dieses  mächtige  Schlerndolomitgebirge  von  zahl- 
reichen Bruchspalten  durchzogen  und  umgrenzt,  die  theils  den 
Hauptdislooationsrichtungen  nach  NW  und  NO  folgen,  theila 
davon  abweichen«  Es,  folgen  den  genannten  Richtungen  na* 
meatiich  sämmtliche  äussere  Dmgrenzungslinien ,  nämlich  die 
Bruchspalten  längs  Sextenthal  und  Comelico  Sope- 
riore  und  der  damit  zusammenhängende  steile  Abbruch  des 
Dülomits  nach  NO;  nicht  minder  die  Qrenzbrnche  nach  SW, 
längs  Durren  stein  und  Mt  Piano;  die  Sndgrenzen  am 
An  ziel;  das  Querthal  des  Val  Marson,  Fortsetzung  des 
längs  dem  Anziei  und  Auronzo  weiter  ziehenden  Bruches,  und 
andere  kleine  Kreuz^.  und  Querthäler.  Nur  die  wenigsten  der- 
selben durften  als  reine  Brosionsspalten  aufzufassen  sein,  am 
meisten  noch  mögen  die  oberen  Thal -Anfänge  und  -Verzwei- 
gungen zu  solchen  geboren.  Die  ursprungliche  Bruch -Nator 
giebt  iloh  eben  bei  den  grösseren  Thalbildungen  deutlich  genug 
durch    die  Divergenz   im   Schichtenfall   beiderseits,   dann  auch 
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schon  durch  das  aosgesprocbeoe  Vorwalten  derselben  Richtun- 
gen zu  erkennen.  Abweichend  von  diesen  Richtungen  verläuft 
besonders  die  Aufbruchspalte  des  oberen  Rienzthales, 
oder  das  Thal  der  Ampezcaner  Strasse  von  Toblach  zum 
Dorrensee. 

Man  überzeugt  sich  beim  Durchstreifen  der  Thäler  dieses 
Gebirgsstockes,  wie  beim  Rundblick  von  den  Hohen,  z.  B. 
vom  Mt.  Piano,  oder  von  den  entsprechenden  Hochflächen 
weiter  östlich,  gegen  die  Toblacher  Platte  zu,  aufs  deutlichste, 
wie  die  einzelnen  Oebirgsschollen ,  in  welche  dieses  ganze 
Schlemdolomitgebirge  zerfallen  ist,  bezuglich  ihrer  gegen- 
seitigen Verschiebung  und  Aufrichtung,  und  auch  bezuglich  der 
weiteren  Zerstörung  ganz  unabhängig  von  einander 
dastehen,  wie  aus  dem  Folgenden  näher  ersichtlich. 

Die  Masse  des  Dürrenstein  fallt  nach  SW  mit  dem 
Schlernplateaa  ab,  also  von  der  Aufbruchspalte  längs  der 
Ampezzaner  Strasse  weg,  und  der  Bruchspalle,  welche  sie  vom 
Hochgaisl  trennt,  zu.  Andererseits  bemerkt  man  gegenüber, 
im  Osten,  an  dem  Zug  vom  Birkenkofel  bis  Schwalben- 
kofel  ein  ostliches  Einfallen  der  Dolomitbänke,  besonders 
auf  der  Ostseite,  längs  dem  Innerfeldthal.  Das  Gebirg- 
Brachstnek  des  Mt.  Piano,  denn  ein  solches  ist  es,  liegt 
ziemlich  horizontal,  wie  die  obersten  deutlich  abgesonderten 
Dolomitbänke  und  die  Besichtigung  des  Platean^s  selbst  zei- 
gen ;  indess  bemerkt  man  in  Folge  durchgehender  Bruche  doch 
etwas  divergirende  Neigungen  oben.  Die  sich  ostlich  an- 
reihenden Bruchmassen  der  Gentralpartie ,  in  der  Gegend  der 
Drei  Zinnen,  Tob  lach  er  Platte  etc.,  liegen  ebenfalls 
wenig  von  der  Horizontalen  abweichend  und  enden  nach  oben 
mit  ihren  Schlernplateaulagen ,  welche  etwas  treppenformig 
gegeneinander  versetzt  erscheinen.  Die  Gebirgstheile  weiter 
nördlich  und  ostlich  fallen  durchgängig  gegen  SW,  indem  ihre 
Schichten  gegen  den  Aufbruch  längs  dem  Sextenthal  und  Co- 
melico  anstehen;  dabei  sind  diese  Massen  überhaupt  hoher 
gehoben  als  die  centralen  Thcile,  wie  man  aus  der  bedeutend 
höheren  Lage  erkennt,  welche  die  obersten  Scblerndolomit- 
apitzen  und  die  Schlernplateaulage  am  Scbusterstock 
(Schosterplatte)  gegen  die  entsprechenden  Lagen  in  der  Ge-- 
geod  der  Drei  Zinnen  einnehmen. 

Auch  noch   an  den  ostlichsten  Gebirgspartieen ,    bis   zum 
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Najarnola  erkennt  man  eine  etwa  gegen  SW,  nach  der 
Brncblinie  dee  Ansiei-Marson^Tbales  gerichtete  Neigung.  Da^ 
gegen  fallen  die  Partieen  im  8W,  am  Campodoro,  den 
Cad inspitzen  und  weiter  gegen  die  Drei  Zinnen>  allgemein 
von  dem  Aufbruch  im  vSW  weg  und  nach  N  oder  NO  lo; 
auch  sie  liegen  abaotut  hober  als  die  centralen  Tbeile,  da 
s.  B.  die  Spitzen  der  Cadini,  welche  bis  oben  bin  Schlem- 
dolomit  sind,  die  Scblernplateaulagen  in  der  Gegend  der  Drei 
Zinnen,  des  Lavaredosattels  and  gegen  \lt.  Campedelle 
zu  weit  aberragen. 

Bemerkung.      Die  Nebenwirkungen  oder  Secun- 
darwirkungen  aof  die  benachbarten  Dolomitpartieen,  welche 
die  Hauptbruche  und   -Spalten  im  Gefolge  hatten,   sind 
öfters  recht  wohl  zu  bemerken,  z.  B.  an  manohen  Stellen  längs 
der  Ampezzaner  Strasse.    So  in  der  Gegend,  wo  der  Klans- 
bach   bjBrabkommt.      An  den  Bergmassen  der  östlichen  Thal- 
seite  hier  äussern  sie  sich  dadurch,  dass  dieselben,  in  Folge 
von  Parallelbrachen  zam  Hauptbrueh    des  Thaies  relativ   ge- 
sunken sind  gegen  die  weiter  hinten  liegenden  höheren  Tbeile, 
deren  Schichten   ostlich    gegen   das   Innerfeldihal   fallen.      An 
dem  Felsenwand- Vorsprang,    dem   Elansbach  gegenober,  aind 
sogar    die  Schlerndolomitbänke   geradeso    nach    dem  Thalrias 
abwärts  gebogen  und  verdreht;    obwohl   man   bei    der    wenig 
hervortretenden    Schichtung    gerade     dieser    Schlerndolomit- 
partieen  nicht  immer  sicher  sein  kann,  ob  man  Bänke  oder  bei 
der    Dislocation    entstandene  parallele  Zerklaftungen    vor   aieb 
hat   —   Aehnliche    ansehnliche    Secundär  -  Dislocationan    und 
-Abbruche  sind  gegenüber,  an  dem  Ostende  des  Flodinger.  — 
Am  Mt.  Piano,  dessen  oberste  Schlerndolomitbänke,  gegen  das 
Plateau  zu,  sehr  deotlich  hervortreten,  und  dessen  Haoptmaase 
ziemlich  horizontal    liegt,    sind    doch    die  vortretenden  Tbeile 
der  Ecke   bei    Scbiuderbacb   nach   der  Thalspalte   abwärts  ge- 
zogen.  —    Von    ähnlichen    Seeundärwirkungen    ist   der    ganse 
Sndausläufer  des  Dörreostein,  die  Strudelkopfe,  nach  Schiader- 
bach    zu   afficirt,    —    Aehnliche    von  Haoptbrnchspalteo    aoa- 
gehende  Seitenwirkungen   bemerkt  man   öfters     bei  genauerer 
Betrachtang;  so  z.  B.  aach  an  dem  westlichen  Tbeil  der  Cadini, 
der  mitsammt  den  aufsitzenden  Pfeilern  etwas  nach  der  Aiiaa- 
rina-Brncbspalte  zu  neigen  scheint. 
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Die  Frage,  waram  sieb  von  der^mäcbtigen  Haaptdolomit- 
decke,  die  einst  ober  dieses  ganze  Scblerndolomitgebirge  weg- 
ging ond  selbst  nocb  obne  Zweifel  von  jüngeren  Gebilden 
bedeckt  wurde,  nur  so  wenige  Trämmer  erhalten  baben,  diese 
Frage  ist  nicht  schwer  su  beantworten,  wenn  man  die  grosse 
Zahl  nnd  die  Nator  der  Dislocatiouen  berucksidbtigt,  von  denen 
die  ganze  Oebirgsmasse  betroffen  wurde.  Bedenkt  mau  ferner, 
wie  unsolid  das  zunächst  unterlagernde  Fundament  dos  Haupt- 
dolomits  war,  nämlich  die  grossentheils  und  in  dieser  Qegend 
aasscbliesslicb  aus  Steinmergeln  bestehenden  Schlernplatean- 
scbichten ;  wie  wenig  dieses  Schichtenmaterial  zum  Widerstand 
befähigt  war  gegenüber  den  überall  auf  Bruche  hinwirkenden 
Dislocationskräften ,  und  später  gegenüber  der  Verwittemng, 
sobald  die  Bruche  dieses  Fundament  einmal  an  zahlreichen 
Stellen  freigelegt  hatten;  wie  hoch  solche  Steinmergel  im 
Haoptdolomit  hinaufgehen,  und  wie  die  Beschaffenheit  dieses 
Oolomits  selbst  vielfach  eine  zwischen  Steinmergel  und  Dolomit 
schwaDkende  ist:  so  erklärt  sich  die  Zertrümmerung  und  Fort- 
führung dieses  einst  mächtigen  Schichtenbaues  leichter,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  seheint.*) 

Dass  die  übrig  gebliebenen  Reste  vorzugsweise  auf  dem 
centralen  Tbeile  stehen  geblieben  sind,  ist  ebenfalls  leicht 
verständlich.  Alle  äusseren  Theile  der  ehemaligen  Haupt- 
dolomiidecke  waren  vermöge  der  geneigteren  Stellung,  die  von 
den  ringsum  gelegenen  A  ufbrnchen  ausging,  vermöge  der  nach 
der    Hauptaufbruchspalte    zu    sich    ohne    Zweifel    mehrenden 


*)  Ein  vollkommenes  Bild  dieser  groaaartigen  Zerstörung  durch  sahl- 
lote  Brftche ,  Verwitterung  nnd  Abechwemmang  gewahrt  man  noch  jetst 
an  den  bedeutenden  Steinmergel-MaBsen,  welche  am  Wildgraben,  nnd 
noch  mehr  gegen  die  Toblacher  Platte  zn,  längs  dem  oberen 
Schwarzen -Bienz-Thal,  durch  Dislocation  fast  wie  zwischen 
Sehlemdolomit  eingeklemmt  erscheinen ;  man  braucht  dieses  Bild  nur  auf 
grössere  Blnme  auszudehnen,  nm  zn  sehen,  wie  alles,  was  Ober  solchen 
Schichten  lag,  der  Zerstörung  mit  anheim  fallen  mnsste. 

Derjenige  Best  von  Hauptdolomit  und  Schiernplateau  -  Schichten 
(Steinmergeln),  der  sich  vom  Fallkofel  gegen  den  Wild  graben  zieht, 
giebt  in  seinen,  vielfach  von  Brüchen  durchsetzten,  stellenweise  ganz 
zwischen  oder  neben  Schlemdolomit  eingesnnkenen  Massen  ebenfalls  ein 
verkleioertes  Bild  der  grossartigen  Massen,  die  einst  zur  völligen  Zer- 
störung vorbereitet,  Qber  dieses  ganze  Gebirge  hin  lagen. 
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Parallel broche ,  und  veraioge  der  absolut  höheren,  exponirten 
Lage,  10  die  sie  geratben  wareo,  der  ZerstoroDg  and  Uoter- 
waschnng  mehr  ausgesettt,  als  die  inneren  Theile,  welche 
zudem  seitlich  von  höher  gehobenem  Scblerndolomit  amfasst 
und  so  geschützter  waren;  so  dass  die  jetzigen  ruinenartig 
aufsteigenden  Trümmer  der  Drei  Zinnen  etc.  die  letzten  Bmcb- 
stncke  eines  grosseren  centralen  Restes  derart,  sozusagen  Reste 
zweiten  'Grades  sind. 

Nach  Entfernung  der  Hanptdolomitdecke  mit  den  Stein- 
mergeln machte  die  Zerstörung  zunächst  an  der  SchlernplatcAU- 
lage  Halt,  mit  welcher  sich  ihr  ein  widerstandsHlhigeres  Ma- 
terial darbot.  Dieses  Niveau  hat  sich  an  zahlreichen  z.  Tb. 
ausgedehnten  Strecken  dieses  Gebirges  erhalten,  die  nicht  mehr 
namhaft  gemacht  zn  werden  brauchen,  weil  sie  dem  Beschauer 
fiberall  gleich  in  die  Augen  fallen;  hie  und  da  liegen  sogar 
noch  Steiomergel  auf,  und  nicht  selten  zeigen  sich  Brosioos- 
erscheinungen  verschiedener  Art,  Furchen,  Spalten  und  tief 
eingeschnittene  Wasserläufe,  welche  in  die  ebene  Fläche  ein- 
gegraben sind. 

Noch  weit  ausgedehnter  sind  aber  die  Strecken,  wo 
die  niemals  ruhenden  Erosionswirkungen  das  Schierndolomit- 
massiv  selbst  angegriffen  und  der  fortschreitenden  Auflösung 
in  Einzel massen ,  bis  zu  Pfeilern,  Spitzen  und  Nadeln  herab 
entgegengefnhrt  haben.  Diese  Art  der  Zerstörung  war  durch 
die  Dislocationen  vorbereitet  und  eingeleitet;  ihre  eigentliche 
Thätigkeit  füllt  die  ganze  später  folgende  Zeit  und  wirkt  be- 
sonders nach  der  gänzlichen  Abschwemmung  der  auflagernden 
Schichten  und  ohne  Aufhören  weiter.  Wir  finden  naturlich 
auch  hier,  dass  die  Auflösung  des  Schlerndolomits  an  den 
äusseren  Theilen  am  weitesten  vorgeschritten  ist,  welche  die 
höchste  absolute  Lage  einnahmen  und  den  Hauptbruchspalten, 
diesen  Hauptwegen  der  Zerstörung  und  Abtragung,  am  nächsten 
lagen.  Die  Erosion  folgte  dabei  den  zahlreichen  Spalten,  mit 
welchen  das  Dolomitmassiv  seit  der  Zeit  der  Dislocatiooen 
durchzogen  war;  so  sieht  man  denn  z.  B.  die  Sehlerodolomtt- 
Pfeiler  und  -Spitzen  in  der  Nähe  der  äusseren  Gebirgswände 
im  SW  und  NO  schräg  gebirgein  war  ts  gerichtet,  also 
nach  NO  bez.  SW,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Schichteafail 
an  diesen  Stellen  und  mit  den  die  Schichten  quer  darchaetsen- 
den  Brüchen. 
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Die  Haoptdolomittrummer  auf  dem  vorher  geschilderten 
Schlerndoloinitgebirge  im  SW  Ampezzo's  sind  naturlich  ans 
denselben  Gesichtspunkten  zu  beurtheilen ,  die  wir  bei  den 
letzten  Betrachtungen  geltend  gemacht  haben.  —  Nicht  minder 
ist  nun  Tollkommen  verständlich,  warum  sammtlicher  höhere 
Dolomit  etc.  über  so  starken  Dislocationen ,  wie  wir  sie  ans 
der  Gegend  von  Gaprile,  der  Fiorentina  u.  s.  w.  kennen 
lernten,  nunmehr  verschwunden  ist;  oder  auch  über  so  steilen 
Schichtenstellnngen,  wie  am  Mt.  Malone  etc.  bei  Auronzo. 

Die  steilen  und  plötzlichen  Abbruche,  sowohl  des  Schlern- 
als  des  Hauptdolomits,  die  als  hohe  Wände  vor  dem  Auge  des 
Beschauers  aufsteigen,  können  nunmehr,  wenn  man  sich  das 
Wesen  der  Dislocationen  und  ihre  späteren  Folgen  klar  ge- 
macht hat,  nichts  Befremdendes  mehr  haben.  Es  sind  das 
alles  die  später  noch  mehr  oder  weniger  nachgerissenen  Wände 
von  Bruchspalten ,  die  Grenzen ,  bis  zu  denen  die  vorher  so 
grundlich  vorbereitete  Massen  -  Abtragung  gelangte,  resp.  zur 
Zeit  gelangt  ist.  Wo  die  Zerstörung  überhaupt  einmal  einhielt, 
da  musste  dies  vor  solchen  Bruch  wänden  geschehen,  die  ver- 
möge ihrer  Neigung,  ihres  Verlaufes,  und  vermöge  des  Zu- 
sammenhalts der  einwärts  folgenden,  noch  geschlosseneren 
Massen  befähigt  waren,  eine  Grenze  abzugeben. 

An  solchen  Bruchwänden  konnte  es  beim  Schiern-)  wie 
beim  Haoptdolomil  nicht  fehlen.  Denn  wenn  auch  die  Dislo- 
cationskräfto  überall  vorhanden  gedacht  werden  müssen  —  und 
die  durchgehenden  Faltungen  bei  den  Schieferschichten  des 
Muschelkalks,  die  durchgehende  Zertrümmerung  mancher  Do- 
lomitbänke beweisen  dies  — ,  so  ist  ans  dem  jetzigen  Gebirgs- 
bau  doch  ebenso  ersichtlich,  dass  sie  namentlich  für  die  höheren 
Oebirgsstufen  auf  gewissen  sich  kreuzenden  Linien  vorzugsweise 
concentrirt  zur  Wirksamkeit  gelangten ,  wodurch  eben  jenes 
Zerfallen  in  einzelne  Gebirgsschollen  nach  jenen  Richtungen 
zu  Stande  kam;  die  über  gedachten  Linien  gelegenen  Theile 
verfielen,  vorzugsweise  von  Brüchen  getroffen,  am  leichtesten 
der  volligen  Zerstörung  und  Abtragung,  bis  an  die  beidersei- 
tigen,  festeren  Halt  bietenden  Wände. 

Es  gilt  dies  namentlich  auch  von  den  Haupt- Auf brucbs- 
iinien  ,  z.  B.  längs  Cadore,  längs  des  Sextenthals  etc.  Hier 
mossten  zahlreiche,  nach  oben  Hicherformig  auseinanderlaufende 
Spalten    entstehen,    und  der  von  ihnen  betroffene  Oebirgstheil 
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ober  dem  jetsigen  Thal,  noch  daiu  hoch  heransgehobeD,  mosste 
nothwendig  der  späteren  Zerstörung  anheimfallen,  die  suoächst 
die  dolomitischen  Massen  and  spater  noch  das  geborstene 
Gewölbe  der  tieferen  Schichten  wegräumte.  Der  ganze  sieb 
rings  nm  unser  Gebiet  herumsiehende  Dolomit- Abbrach  im  N 
and  NO  gegen  das  Phyllitgebirge,  im  SO  and  8W  gegen  die 
jenseits  Cadore  and  Zoldo  aufsteigenden  Gebirge,  ist  ans  die- 
sen Gesichtspunkten  zu  verstehen.  Nicht  minder  sämmtlicbe, 
oft  in  auffallender  Steilheit  aufsteigenden  Wände  des  Schiern- 
und  Haoptdolomits ,  wie  sie  in  unserem  Gebiete  allentbalbeo 
vorkommen  und  auch  in  den  bekannten  Gebirgen  weiter  west- 
lich nach  Bozen  zu  o.  s.  w.  überall  auftreten.*} 


*)  Die  Frage,  wie  weit  ehemals  die  Triasschichten  das  Phyllitgebirge 
in  N-  und  NO-Bichtnng  fiber  die  jetsigen  Abbruche  hinaus  bedeckten, 
kann  hier  nur  kurz  berührt  werden.  Dass  diese  Bedeckung  ilberiiaupt 
weiter  ging,  das  zeigt  der  Abbruch  selbst  und  die  grosse  M&chtigkeit, 
mit  der  die  Dolomitstnfen  in  den  steilen  Wanden  der  Hocbalpe,  des 
Schusters  u.  s.  f.  gleich  beginnen ,'  nicht  minder  die  Triasreste ,  die  wir 
auf  Col  Bossone  und  vielleicht  auch  anderswo  finden.  Dass  aber  diese 
jenseitige  Bedeckung,  bis  auf  solche  ganz  unbedeutende  Trümmer  ganz 
verschwunden  ist,  das  ist  nach  der  Natur  der  Dislocationen  nicht  auf- 
fallend. Denn  wenn  z.  B.  längs  des  Sextenthals  das  Phyllitgebirge,  die 
Unterlage  der  Trias,  dem  Triasgebirge  jetst  gerade  gegenüberliegt  und 
nach  der  langen  Erosion  noch  betrftchtliehe  Meereshöben,  die  hoch  ao 
den  Dolomitw&nden  hinaufreichen,  aufweist,  so  ist  ersichtlich,  au  waldien 
Höhen  die  ehemalige  Fortsetzung  der  Trias  erhoben  war,  wie  auch,  dass 
sie  in  dieser  ausgesetzten  Stellung,  von  den  Dislocationen  stark  aertrün^ 
mert,  nicht  lange  aushalten  konnte. 

Da  die  Dislocationen  in  eine  sp&tere  Zeit  fallen,  als  die  Bildung  der 
jüngeren  Schichten,  welche  wir  über  Trias  und  Jura  finden,  und  da 
andererseits  angenommen  werden  kann,  dass  die  michtigen  Wirknagen 
der  Dilnvialseit  mit  den  Trümmern  der  Dislocation  so  ziemlich  aa|ge- 
riinmt  haben  mögen,  so  dringt  sich  die  ganze  Umgestaltung  in  einen 
relatiT  nicht  langen  Zeitraum  zusammen. 

Es  versteht  sich,  dass  nachfolgende  Erosion,  fortgesetzter  Ahetnn 
▼on  Blöcken  und  grösseren  Massen  an  den  nrsprünglidien  Braehspalten 
noch  viel  geändert  haben  j  beim  Hauptdolomit  vermöge  der  Natur  seiaes 
Materials  vielleicht  noch  mehr,  als  beim  Schlemdolomit,  doch  auch  bei 
letzterem  sind  grossartige  Trümmer  und  Blockhaufwerke  am  Fnss  der 
Wände  nicht  selten;  man  bemerkt  wohl  auf  diese  Weise  entstandeiM, 
ausgedehnte,  frische  Wandflächen,  die  sich  durch  ihre  Farbe  von  den 
früheren,  verwitterten  abheben.  Der  Schlemdolomit  strebt  meist  in 
rauhen ,  sich  in  Pfeiler  und  Vorsprünge  abtrennenden  oder  aufiteadeo 
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Nach  diesen  Bemerkoogen  aJJgemeinor  galtigen  Inhalte, 
die  wir  an  die  Analjee  der  tektoniecben  Verhältnisse  des 
Dolomitgebirges  im  NO  knüpften,  wenden  wir  ans  snr  Be- 
urtbeilung  des  Gebirgsbaus  der  noch  nbrigen  Dolomit-  und 
Kalkgebirge  unseres  Gebietes,  und  können  uns  nunmehr  dabei 
um  so  kurier  fassen. 

Dolomit-  und  Kalkgebirge  im  Südost.  —  Sora- 
piss  -^  Anteiao  —  Marmarole.  Der  von  West  und  Sud 
her  in  steilen  Wänden  su  ungemeiner  Hohe  hinaufstrebende 
Dolomitbau  des  Anteiao  besteht  —  da  der  Schierndolomit 
Aosasagen  su  einer  Bank  reducirt  ist  —  fast  nur  aus  Haupt- 
dolomit, dessen  Schichten,  wie  alle  tieferen,  nach  N  bis  NO 
fallen;  über  diesem  liegt  noch  Dachstein,  dessen  Platten, 
etwas  treppenformig  gegeneinander  vortretend  und  abgebrochen, 
fast  wie  eine  grosse  schiefe  Ebene  von  den  höchsten  Theilen 
zur  Forcella  piccola  und  ins  Val  Oten  hinab  sieben.  Sie 
ßtoBsen  hier  an  einem  Bruch  ab,  und  nördlich  davon  erhebt 
sich  abermals  in  den  Sudabstnrsen  der  Marmarole  hinziehend 
der  Uanptdolomit  in  schroffen  und  wilden  Felswänden.  — 
Die  Schichten  des  Sorapiss -Gebirges  fallen  auf  der  Südseite 
nördlich,  von  dem  Bruch,  der  durch  die  Forcella  piccola  geht, 
weg;  die  Neigung  ist  bei  den  hier  sunächst  abgebrochen  vor- 
stehenden Hauptdolomittafeln  siemlich  steil.  Auf  der  Nord- 
seite, von  der  durch  den  Trecroci  -  Fass  ziehenden  Bruchlinie 
her^  fallen  die  Schichten  südlich.  Der  aber  dem  Hauptdolomit 
folgende  Dachstein  nimmt  an  dieser  Senkung  von  beiden  Seiten 
gegen  die  Mitte  Theil;  bei  ihm  scheint  sich  die  Senkung 
wirklich   zu    einer   muldenförmigen    Einbiegung    zu    gestalten, 


W&aden  auf  und  seigt  in  diesen  keine  Scbichtnngslinien ;  der  Hanpt- 
dolomit  und  Dachstein  bietet  öfters  mehr  eben  verlanfende  Wände,  an 
denen  sich  die  Schichtangsllnien  oft  anfs  schärfste  abzeichnen  (s.  B.  To- 
fana,  Vallon  bianco  im  Travemanzesthal ,  Drei  Zinnen);  alles  dies  mit 
der  petrographischen  Beschaffenheit  aufs  innigste  insammenhängend. 

Die  fortgesetzte  Wirkung  der  Abtragung  ist  bei  diesen  Dolomit- 
gebirgen so  bedeutend,  dass  sich  die  Formen  wahrscheinlich  im  Verlauf 
der  bistorischen  Zeiten  merklich  geändert  haben;  es  besengen  dies  die 
enormen  Schattkegel  und  die  grossartigen,  mitunter  bis  su  Bergstürsen 
geeteigerten  Abschwemmnngen  dnrcb  Wolkenbrüche.  Die  durch  Vege- 
tation geschtttsten  tieferen  Vorstufen  leisten  verhältnissmissig  mehr 
Widerstand. 
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was  an  dem  Material  seiner  Bänke  liegen  muss,  wie  man  dies 
in  der  Forcella  grande,  wie  auch  Ton  den  Gebirgshoben  im 
West  aus  sieht:  während  die  Schichten  des  Hanptdolomits  io 
der  Einsenkung  doch  geradlinig  verlaufen  und  dabei  vor  den 
quer  durchgehenden  Brüchen  abstossen.  *) 

Das  Marmarole- G  ebirge  steigt  aus  der  Bruchspaitc 
längs  dem  Anziei  auf,  gegenüber  den  SediraenlärtnfiP-  und 
Scblerndolomithohen  am  Campoduro.  Die  ganze  Hauptdolomit- 
und  Dachsteinmasse  auf  der  Südseite  des  Anziei  scheint  nach 
N  und  zugleich  auch  in  der  Richtung  nach  O  gesenkt,  wobei 
jedoch  zunächst  an  der  NO-Ecke,  dem  schon  früher  beschrie- 
benen Mt.  Rosiana  gegenüber,  das  Einfallen  der  Bänke  wieder 
bergeinwärts  ist.  ••) 

In  den  massigen  Hauptdolomit-  und  DacbsteiDmassea, 
die  den  SO  des  Gebietes  auszeichnen,  hat  man  ein  Seiten- 
stück  zu  den  ebenso  mächtigen  Schlerndoloroitmassen  des  NO; 
beiderlei  Gebirgsstufen ,  stratigraphisch  übereiuanderfolgeod, 
liegen  hier  orographisch  nebeneinander.  In  diese  Lage  herab- 
gebracht konnten  allerdings  Hauptdolomit  und  Dachstein  in 
einer  Weise  ausdauern,  dass  sie  an  Masse  und  Höhe  dem 
seitlich  anstossenden  Schierndolomit  gleichkommen ,  resp. 
ihn  überbieten;  ihre  nördliche  Fortsetzung  aber,  die  einst 
über  den  Schierndolomit  wegging  und  dort  zu  weit  beträcht- 
licheren Höhen  gehoben  war,    unterlag  der  Zerstörung  in  uo- 


*)  Die  am  Fuss  des  sogen.  Col  di  Prato  da  Mason  im  Thal  östlich 
von  S.  Vito  anstehenden  Stoinmergel  sind  möglicherweise  dieselben,  die 
bei  Acqna  baona  anstehen  und  anter  der  Senkung  der  Sorapiss  -  Mas^q 
durchgehend  wieder  hervortreten.  Sie  würden  dann  an  der  Basis  des 
Hanptdolomits  liegen.  Nördlich  von  Acqua  buona  scheinen  sie  darcb 
einen  Bruch  versenkt,  um  in  den  Wänden  des  Crepedel  wieder  veno- 
treten.  Abgesehen  von  der  Schwierigkeit  der  Verfolgung  einer  solchen 
Schichtenreihe  bei  swiscbenliegenden  Dislocationen  ist  es  jedoch  wob. 
auch  denkbar,  dass  im  Bereich  der  Schlemplatean-  und  unteren  Haopt- 
dolomitschichten  Steinmergel  auf  einige  Entfernung  hin  in  Dolomit  aber> 
gehen  können. 

**)  Darf  ich  die  Nordseite  der  Marmarole  aus  der  Erinnerung  be- 
nrtheilen  —  ich  habe  dieselben  nicht  bestiegen  — ,  so  sinkt  in  der  Ge- 
gend, etwa  Stabizione  gegenüber »  der  Dachstein  in  treppenlörmig  folgen- 
den Brüchen  bis  2um  Anziei,  in  der  Weise  wie  im  Profil  VI.  «ngedeutei. 
nnd  die  Hanptdolomitgrenze  würde  schon  unter  —  nicht  wie  aof  der 
Karte  dargestellt,  noch  über  —  der  Thalsohle  sein. 
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gleich  stärkerem  Maasse  und  hinterliess  nur  geringe  Reste; 
noch  etwas  weiter  nach  Norden  endlich  war  die  ganze  Trias 
auf  der  Phjllitbasis  im  NO  längs  des  Sextenthaies  zn  ähn- 
lichen Hoben  gehoben  und  warde  nicht  minder  so  gut  wie 
^anz  zerstört.  So  wirkte  die  Umgestaltung  in  gewissem  Sinne 
wieder  nivellirend  auf  die  Gebilde  ein,  die  sie  erst  so  ungleich 
erhoben  hatte. 

Ampezzo.  Tofana.  Lagazuoi.  Gristallo.  Die 
Entstehung  der  Thalweitung  von  Ampezzo  ist  auf  mehr- 
fache den  Dislocationsricbtnngen  nach  NW  und  NO  folgende 
Bnicbspalten  zurückzuführen,  welche  an  dieser  Stelle  inter- 
tVrirten  und  so  den  ursprünglich  darüber  lagernden  Oebirgs- 
iheil  besonders  stark  afficirten,  so  dass  er  später  der  Erosion 
^ud  Abschwemmung  unterlag.  Die  Spuren  der  Dislocationen 
-n  jenen  Richtungen  lassen  sich  noch  jetzt  an  den  Gebirgen 
ringsum  erkennen.  Das  gegen  Ampezzo  einfallende  Schiern- 
il o  mit -Gebirge  im  SW  mit  seinen  Hauptdolomit  -  Trümmern 
.iben  wir  in  dieser  Beziehung  schon  betrachtet.  Unten  bricht 
t's  an  der  NW  verlaufenden  Bruchspalte  des  Hauptthaies  ab, 
:nd  seine  nächste  Fortsetzung  nach  N  und  NO  ist  ver- 
•^enkt.  Der  Abfall  des  Sorapiss-Gebirges  gegen  Ampezzo,  in 
inigen  grossen  Stufen,  steht  mit  der  NO  laufenden  Disloca- 
iwnsricbtnng  im  Zusammenhang;-  seine  Schichten  fallen  von 
I  :er  aas  gegen  SO.  Selbstverständlich  sind  die  die  Thalweitung 
rf  ulienden  Schierndolomit  -  Schichten  von  den  Dislocationen 
nit  betroffen  und  dadurch  vielfach  in  ihren.  Lagerungsverhält- 
issen  gestört,  verrutscht  etc.  Da  die  Dislocationen  nicht  nur 
i'i  Brüchen,  sondern  auch  in  relativen  Hebungen  und  Verschie- 
arigen  bestanden,  so  kann  die  Mächtigkeit  dieser  Schlern- 
^  'ateau-Schichten,  z.  B.  auf  der  NO-Seite  gegen  den  Gristallo 
ni ,  recht  wohl  eine  factisch  geringere  sein  y  als  sie  jetzt  er- 
^lieiot.  Der  terrassenförmige  Vorbau,  den  sie  dort  gegen 
• -n   Hauptdolomit  bilden,   wurde  früher  schon  erwähnt.*) 

Der  Hauptdolomit-Stock  des  Gristallo  im  NO  Ampezzo^s 
■iK  in  seinen    Schichten  im  Allgemeinen  nach  N  ein,    doch 


*)  Eine  der  nordöstlichen  DiBlocationBrichtnng  folgende  Verwerfung, 
kbe  da  viigefilhr  durchgeht ^    wo  die  niederen  Wände   des  Crepo  di 
Anteiles  an  die  höheren  des  Fomagognon  grensen,  sieht  man  sehr 
>  atlich  ans  dem  Thale. 
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liegen  die  eiDKeloen  Theile,  in  welche  er  dnrch  die  Disloca- 
tionen  abgetheilt  ist,  eben  in  Folge  derselben,  etwas  ver- 
schieden.*) Im  Nordost,  gegen  Val  Popena  bassa  and  Schloder- 
bach  an,  folgen  die  Spaltenthäler  der  nordostlichen  Richtung. 
Auch  die  grossartigen  und  prachtvollen  Pyramiden,  welche  die 
höchste  Erhebung,  den  Kamm  des  Cristallo  bilden,  werden 
durch  Spalten  getrennt,  die  etwa  nach  dieser  Richtnng  laufen, 
und  quer  gegen  die  sehr  deutlich  hervortretenden,  schräg 
abwärts  siehenden  Schichtnngslinien  stehen,  xum  Zeichen,  dass 
sie  nicht  nur  durch  Erosion  zu  Stande  kamen. 

Dagegen  verfolgt  die  den  niedrigeren  Pomagognon  vom 
eigentlichen  Cristallo  abtrennende  Thalspalte  des  Val  grande 
die  Richtung  nach  NW.  Die  Stelle  an  den  Tre  croci  kann 
man  entweder  auf  sich  kreuzende  Bruchspalten  in  NO  und 
NW-  Richtung,  oder  auf  einen  mehr  W  -  O  laufenden  Aufbruch 
zurückfuhren^  was  im  Effect  auf  dasselbe  hinauskommen  wird. 
—  Die  ganze  äussere  Umgrenzung  des  Cristallostocks  wird 
durch  ehemalige  Bruchspalten  hervorgebracht|  welche,  ungefähr 
wenigstens,  die  Haupt- Dislocationsrichtungen  einhalten.  Ins- 
besondere  kommt  hierdurch  längs  dem  Misurina  und  Po- 
pena bassa- Thal  das  ostlich  anstossende  SchlerndolooDit- 
Gebirge  direct  neben  den  Hauptdolomit  des  Cristallo  so 
liegen.  Die  im  Grunde  des  Misurinathales  vielfach  anstehenden^ 
den  Schiernplateau  -  Schichten  angehorigen  Rorallenkalke  und 
St.  Cassian-artigen  Gesteine  kann  man  als  den  unteren  Tbeil 
des  die  Spalte  niobt  erfüllenden,  dislocirten  Oebii^skeilee  an- 


*)  So  ist  das  Einfallen  der  Bänke  in  der  Nabe  von  Schlnderbach 
ein  nordöstliches,  weiter  westlich,  mehr  gegen  die  Bothwand,  nach  N 
gerichtet.  —  Das  Abwftrtsliegen  nach  M  der  ganzen  micfaUgen  Haupt- 
dolomit-Masse des  Cristallo  sieht  man  sehr  schön  von  den  Höhen  östlick: 
Monte  Piano,  Layaredosattel  etc.  ans. 

Alle  möglichen  petrographischen  Varietäten  des  Hanptdolomtts  wer- 
den  in  dem  Geröll  des  Val  fonda  bei  Schinderbach  berabgenkhrt.  Dieses 
Thal  ist  durch  die,  urspronglichen  Br&ehen  folgende  Erosion  sicksackartig 
in  die  Hanptdolomiib&nke  eingeschnitten,  die  hier,  gftnsUch  Ton  Zerkläf- 
tangen  quer  gegen  die  Schichtung  durchzogen,  fast  lersplitlert  sind  nad 
ca.  20*  O  — NO  fallen.  In  Folge  der  Zerklüftung  yielfache  EroaioD*- 
erscheinnngen,  Aushöhlungen,  Unterwascfanngeo. 

Die  Auflösung  des  Hauptdolomits  in  Pfeiler  und  Nadeln  tritt  an 
Cristallin  noch  st&ricer  hervor  ahi  an  den  westlicheren  Theilen. 
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sehen;  der  versenkte  und  anter  dem  Cristallo  weiter  forteetsende 
Schlemdolomit  mag  wenig  tiefer  liegen. 

Bemerkung.  In  der  Tiefe  des  Val  boona-Thales,  wenig 
oberhalb  Bastianshaus  scheint  mir  dieser  Schierndolomit  anter 
seiner  Bedeckung  hervorzutreten  ;  etwas  aufwärts ,  gegen  Tre 
croci,  kommen  jene  graugrünen,  rauhen,  steinmergeligen  La- 
gen, die  für  das  Schiernplateau  charakteristisch  sind,  herab, 
and  nach  den  l'ristallowänden  aufwärts  stufen  sich  terrassen- 
förmig ,  doch  sehr  verwachsen  ,  die  Schiernplateau  -  Schichten 
ab.  Man  sieht  die  Terrassen  sehr  gut  vom  Sudende  des  Misu- 
rinathales,  wie  aus  der  Nähe  der  Tre  croci;  von  hier  aus 
erkennt  man  trotz  mehrfacher,  quer  durchgehender  Brache, 
dass  sie  ganz  mit  denen  am  Crepo  di  sumelles  correspondiren, 
abwechselnd  dolomitisch  und  kalkig- mergelig  sind. 

Der  Hauptdolomit  der  Tofana  bildet  im  Ganzen  noch 
eine  geschlossenere,  weniger  zerrissene  Masse  als  die  westlich 
benachbarte  Lagazuoikette  und  selbst  als  der  Cristallo. 
Der  Gebirgsstock  der  Tofana  fällt  mit  langgezogenen,  geraden 
Wänden  gegen  Ampezzo,  wie  gegen  Travernanzes  ab,  welche 
Wände  von  NO  laufenden  Bruchspalten  herrühren;  die  ganze 
Masse  liegt  dabei  nach  N  und  NO  schräg  abwärts,  wie  der  Cri- 
stallo. Doch  ist  eine  gegenseitige  Verschiebung  einzelner 
Theile  auch  hier  deutlich  zu  sehen.  Der  mittlere  Hauptstock 
ist  durch  eine  nach  NO  gerichtete  tiefe  Spalte  nochmals  getheilt. 
Bin  etwa  NW  gerichteter  Bruch  trennt  den  südlichen,  über 
der  Falzargostrasse  und  Col  dei  bos  gelegenen,  kleineren 
Oipfel  der  Tofana  von  dem  Hauptstock  ab,  und  ein  eben 
solcher  den  Col  Rosa  am  anderen  Ende.  Von  Progoito  aus, 
im  Nord,  bemerkt  man  ein  etwas  westliches  Einfallen  der 
Scbichtungslinien  am  Haupttheil  der  Tofana,  der  gegen  Tra- 
vernanzes neigt,  ein  Gegensatz  zu  dem  Verlauf  am  Sndende, 
an  der  Palzargo Strasse.  Auf  den  Hauptdolomit  der  Lagazuoi 
und  des  Vallon  bianco  legen  sich  die  wohlgeschichteten  Ralk- 
bänke  des  Dachstein  und  fallen  nach  NW  gegen  die  Gross- 
Fannes-Alp  ein. 

Dolomitgebirge  von  Prags  bis  Enneberg.  Der 
Blick  aus  dem  Hintergrund  von  Innerprags  aufwärts  in  die 
von  der  Wels  berger  Rossalpe  herabziehende  Thal weitung 
zeigt  die  südlich   vorliegenden  Hauptdolomitmassen  unter  dem 
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Dachstein  am  Hochgalsl  von  erheblichen  Dislocaiionen  be- 
troffen, welche  sich  in  der  Trennung  der  Massen  in  einzelne 
Pfeiler  mit  verschiedenem  Schichtenfall  bekunden.  Weniger 
stark  treten  sie  an  der  nordlich  von  diesem  Thal  gegen  die 
Zwolferspitze  zu  gelegenen  Partie  hervor.  Das  Schlernplateau 
des  Durrenstein  bricht  oben  über  dem  Kaserbachthal  in  nord- 
ostlicher Richtung  ab,  wie  man  schon  von  unten  hinaufsehend 
gewahrt,  und  von  da  ab  durchsetzt  der  Einbruch  des  Kaser- 
bachthals,  der  sich  in  das  Pragserthal  verlängert,  schräg  den 
Schierndolomit,  welcher  dann  jenseits,  in  der  Zwölferspitze 
weiter  zieht.  Quer  gegen  diesen  Einbruch  laufen  wieder  die 
Verwerfungen,  welche,  wie  wir  schon  früher  erwähnten,  die 
St.  Cassian- artigen  Schichten  am  Durrenstein  betreffen. 

Die  Schlernplateau  -  Schichten ,  die  wir  in  der  Seeland- 
und  Ochsen-Alm  hinter  dem  Dnrrenstein  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen, wie  im  Afisurinathal  finden,  treten  im  Einbruch 
längs  des  Kaserbaches  nur  fragmentarisch,  zuletzt  wohl  mit 
Trümmern '  verworfener  St.  Cassian-artiger  ^schichten  vermischt 
auf  und  entziehen  sich  sogar  noch  an  der  Zwolferspitze,  von 
Prags  her,  dem  Blick. 

Der  Einbruch  am  Pragser  Wildsee  begrenzt  das  Pragser 
Dolomitgebirge  nach  West.  Er  zeigt  uns  aufs  deutlichste  die 
siidlich  bis  westlich  fallenden  Bänke  des  Schlerndolomits  aai 
Ranch  ko  fei,  wo  alle  charakteristischen  Merkmale  dieser 
Gebirgsstufe  aus  den  liegendsten  in  die  hängendsten  Bänke 
verfolgt  werden  können.  Nach  dem  tirunwaldthal  za 
schliesst  er  mit  ein^r  sehr  hohen  Lage,  unzweifelhaft  schon 
Schlernplateau,  ab.  Die  Ostwand  des  ^ees  liegt  zunächst  noch 
im  Schierndolomit  des  Herstein,  auf  den  sich  der  ausge- 
zeichnet tafelförmig  geschichtete  Hauptdolomit  des  Ross- 
kofels, etwa  mit  40^  nach  SSW  fallend,  legt;  abermals  ent- 
ziehen sich  die  Schlernplateau •  Schichten  hier  dem  Blick,  aar 
hoch  oben  lässt  die  Scharte  zwischen  Herstein  und  Rosskofel 
das  Vorhandensein  von  Zwischenschichten,  wie  auch  die  äusse- 
ren Verschiedenheiten  des  oberen  und  unteren  Oolomits  er- 
kennen. Nach  Norden  stürzt  der  Herstein  in  den  für  den 
Schierndolomit  charakteristischen,  etwas  gerundeten  Pfeilern 
steil  ab;  die  ganze  Masse  fällt  zugleich  stark  gegen  den  Ein- 
bruch  des    8ees  abwärts,    und  man  erkennt   in    der  Tbeilung 
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in  pfeilerartige  Massen  deutlich  Parallelbrüche  su  der  Haopt- 
Brucbspalte  den  See  entlang.*) 

Südlich  von  der  Dislocationsspalte  des  Grünwaldthales 
ist  der  Schlcrndolomit  etwas  tiefer  als  seine  nordliebe  Fort* 
Setzung  zu  liegen  gekommen.  Am  Südende  des  Pragser  Sees 
steigen  von  unten  auf  die  ungeheuren  Hauptdolomit-  und  Dach- 
stein-Wande  des  Seekofels;  etwas  westlicher  hebt  sich  jedoch 
am  FuBS  der  aufrufaenden  Hauptdolomitmassen  der  Schiern* 
dolomit  wieder  etwas  hervor;  an  dem  nächsten  Gebirgsvor- 
Sprung  ist  er  unter  dem  deutlich  in  seinen  Platten  vorsprin- 
genden  Hauptdolomit  nebst  der  den  Schlernplaleau  -  Schichten 
zukommenden  Senkung  zu  erkennen.  Die  Schichten  fallen 
hier  überall  auf  der  Südseite  der  Bmchspalten  steil  nach  Süd 
ein;  hoch  oben  legen  sich  die  Bänke  des  Dachsteins  auf  und 
begrenzen  den  Horizont  mit  ihren  mehr  in  langgezogenen  Cur* 
ven  verlaufenden  Umrissen. 

Besonders  scharf  markirt  sich  die  dislocirende  Brnchspalte 
in  ihrem  Verlauf  wenig  südlich  von  der  Jochhöhe  zwischen 
Prags  und  Enneberg;  man  befindet  sieb  hier  auf  hohen, 
wenig  geneigten  Schlerndolomitlagen,  am  Schiernplateau  mögen 
nicht  viele,  abgeschwemmte  Lagen  fehlen:  an  der  Spalte  bricht 
der  Scblerndolomit  ab,  und  nahe  davor  liegt  der  gesenkte 
Hauptdolomit,  der  so  gedreht  ist,  dass  seine  plattenformigen 
Bänke  steil  nach  Süd  einschiessen.  (Profil  IL)  Auch  in  diesen 
Gebirgspartieen  drückt  sich  die  Anordnung  der  dislocirenden 
Kräfte  vorwiegend  auf  nach  NW  und  NO  laufenden  Linien  aus. 

Das  Schlerndolomitmassiv  der  Hochalpe  liegt  weniger 
stark  Dach  Süd  geneigt  als  das  des  anstossenden  Rauch- 
kofels;  auch  von  der  westlich  benachbarten  Dreifinger- 
spitz ist  es  durch  einen  Bruch  getrennt,  der  NW  nach  der 
Furkel  verläuft.  Nicht  nur  die  Schlernplatean-Schichten  sind 
von  diesem  Gebirge  längst  verschwunden,  sondern  die  Zer- 
störung hat  auch  schon  tief  in  den  Korper  des  Schlerndolo- 
mits  selbst  eingegriffen.  Der  Nordabsturz  ist  an  seinem  Ramm 
schon  tief  eingesägt   und   zerspalten,   und  breite  Furchen  und 


*)  Noch  viel  mehr  tritt  dies  alles  von  einem  hoher  gelegenen  Funkt, 
z.  B.  Ton  dem  Bergrücken  nördlich  von  8t  Veit  hervor.  —  Eine  gleiche 
Scharte  wie  hinter  dem  Herstein  trennt  den  ^chlerndolomit  der  ZwOlfer- 
spitze  von  dem  rückw&rts  folgenden  Hanptdolomit. 
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Thaler  dorchsieben  die  dolomitische  Hochfläche  und  veiiMifeo 
io  Schlachten,  die  in  das  Finsterbachthal  hinontendeheo. 
—  In  der  Gegend  des  Jochübergangs  nach  Enneberg,  and  too 
da  sodostlich  gegen  die  Haaptdolomitgrenze  sa  sind  die  ho- 
heren  Schlerndolomjtlagen  besser  erhalten. 

Das  sodlicbe  Einschieben  der  Dolomitstofen  und  des 
Dachsteins  in  die  Sohle  des  Raathals,  welches  dem  System 
der  nach  NW  gerichteten  Bruchspslten  angehört,  sieht  man 
sehr  schon  in  der  Thalperspective  Ton  oberhalb  St.  Vigil. 

Gebirge  zwischen  Pragser  Wildsee  nnd  Pentel- 
Btein.  Die  eigenthSmlich  geschlossenen  nnd  gerundeten  For- 
men, welche  der  dem  Haaptdolomit  auflagernde  Dachstdu  bei 
der  Abwitterang  seiner  Bänke  and  seiner  Massen  zuletzt  an- 
nimmt ,  drucken  sich  überall,  wo  er  nicht  in  geraden  Wanden 
emporsteigt,  sondern  vorspringende  Rucken  und  Kuppen  bildet, 
in  den  Contouren  derselben  aus  nnd  bedingen  den  Verlauf 
seiner  Schichtungslinien  in  langgezogenen  Curven,  die  man 
weithin  an  den  Rucken  und  Kuppen,  wie  über  die  flacher  ge- 
neigten Hochflächen  mit  dem  Auge  verfolgen  kann.  Eine  Com- 
plication  dieser  Curven  kann  dadurch  entstehen,  dass  sich  bei 
diesem  Kalk,  wie  es  scheint,  die  Dislocationen  nicht  nur  durch 
Bruche,  sondern,  im  Gegensatz  zu  den  Dolomiten,  auch  durch 
wirkliche  Einbiegung  seiner  Schichten  äusserten.  Diese  Mo- 
mente treten  in  dem  grossen  Kalkgebiet,  welches  die  höheren 
Tbeile  und  Sudabfalle  des  Mt.  Sella  und  Seekofel  bildet  und 
sich  um  den  Hochgaisl  nnd  die  Croda  d^  Ancona  hemm  weiter 
westlich  zur  Fannesalp  sieht,  häufig  hervor. 

Auf  der  Westseite  des  Hocbgaisl's  wird  dieses  Gebirge 
von  einer  Brachspalte  durchsetzt,  welche  in  nordwestlicher 
Richtung  von  der  Ampezsaner  Strasse,  zwischen  Croda  d^  An- 
cona und  Colfreddo,  durch  das  Campo  di  croce-Thal  sieht 
und  gegen  den  Monte  Sella  zu  verläuft;  wir  erwähnten  sie 
schon  bei  den  jungereu  Schichten  von  La  Stnva,  welche  ao 
dieser  Spalte  abschneiden.  *)  In  der  Gegend,  wo  diese  Bruch- 
spalte  das  Thal  der  Ampezzsner  Strasse  erreicht,  erscheint 
das  Gebirge    auf  ihrer  Nordseite   (Colfreddo)    viel    hoher    ge- 


*)  Das  Thal  Jedoch,  welches  La  Sinva  mit  Pentelstein  verbindet 
und  Tom  unteren  Lauf  des  Aoqua  di  eampo  di  croee  durchströmt  wird, 
scheint  hauptsächlich  durch  Brosios  ausgeweitet  au  sein. 
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hoben  als  die  eotoprechenden  Theile  der  Sodseite  (Croda 
d'  AncoDa).  Die  gaoxe  höhere  SchichteDmasse  des  Hoch- 
gaisl's  liegt  nach  dieser  Bruchspalte  hin  abwärts;  und  indem, 
wie  man  z.  B.  von  Fodara  vedia  aus  übersieht,  die  dem  nach 
NO  gerichteten  System  angehorigen  Dislocationen  sich  mit 
jenem  Hauptbruch  nach  NW  combiniren,  ist  diese  ganze 
Scbichtenmasse  in  mehrere  grossartige  Schollen  aufgebrochen 
und  aufgebogen,  deren  Bruchwände  über  enormen  Scbnttmassen 
theils  längs  des  Hauptbruches  verlaufen,  theils  quer  dagegen 
in  oordostlicber  Richtung  aufwärts  gegen  den  i^ebirgskamm 
ziehen.  Hoher  hinauf  wiederholt  sich  auch  die  Bruchrichtung 
nach  NW,  und  dieser  zuzuschreibende  Abbruche  verlaufen  hinter 
Fosses,  wo  die  jüngeren  Schichten  abermals  an  dem  Abbruch 
abzastossen  scheinen,  so  wie  bei  La  Stuva.  Auch  auf  der 
Ostseite  des  Hochgaisl  bemerkt  man  Dislocationen ,  die  mit 
demselben  System  von  Richtungen  im  Einklang  stehen.  r>ie 
höchste  relative  Erhebung  liegt  an  der  Stelle,  wo  die  Roth- 
wand  nach  Sud  abstürzt. 


Dürfen  wir  zum  Schluss  kurz  einige  Momente  hervorheben, 
die  fcir  den  landschaftlichen  Charakter  dieser  Gegenden  in 
seinem  Zusammenhang  mit  den  geoguostischen  Verhältnissen 
von  Bedeutung  sind  —  denn  zu  weiteren  Erörterungen  derart 
ist  hier  nicht  der  Ort  —  so  liegen  solche:  in  dem  Gontrast 
der  Formen  des  triadischen  Hochgebirges  mit  dem  Schiefer-' 
gebirge  im  Nord ;  in  der  Wirkung,  welche  der  hohe  Dolomitbau 
auf  den  Terrassen  und  Rücken  der  tieferen  Gebirgsstufen 
hervorbringt,  die  letzteren  meist  von  Vegetation  überzogen  und 
in  sanfteren  Formen ,  erstere  in  weissen ,  zerrissenen  Wänden 
und  Pfeilern  und  bizarren  Contouren;  in  der  Unterbrechung 
der  zackigen  Begrenzung  der  Dolomitmasse  durch  die  hori- 
zontal oder  geneigt  verlaufenden  geraden  Linien  und  Ebenen 
des  Schl«irnplateaus ;  in  den  Unterschieden  der  Formen  und 
Linien,  selbst  Farben ,  welche  die  beiden  grossen ,  in  so  ver- 
schiedenartiger Weise  über  oder  neben  einander  aufgebauten 
Dolomitstufen,  und  den  Dachstein  über  ihnen,  charakterisiren ; 
in  den  grossartigen  Block  -  und  Schuttmassen ,  die  sich  am 
Fass   der   Wände    häufen     und    dem   Gebirge   durch    die   fort- 


Digitized  by 


Google 


516 

während  thätige  Zerstörang  entrissen  werden,  welche  im  Verein 
mit  der  ihr  vorangehenden  Dislocation  erst  das  jetzige  Gebirgs- 
bild  aus  den  ursprünglichen  Sedimenten  geschaffen  hat. 


Nachträgliche  Notis,  einige  Petr^facten  be- 
treffend. Von  dem  gesammelten  Petrefactenmaterial  fahre 
ich  nach  vorläufigen  Bestimmungen  einstweilen  an: 

Aus  alpinem  Muschelkalic  erste  Stufe:  Ceratites  sp.  aus 
rothen  Schiefern  in  der  Nähe  von  Caprile,  mit  der  Formen- 
reihe  binodoms,  antecedens  verwandt,  wahrscheinlich  ein  Vor- 
läufer der  genannten  Species. 

Aus  Schlernplateau- Schichten,  1.  von  Gortina:  Epitkde^ 
capitata  Mühst.  ,  Amorphofungia  granulosa  Münst.  tRhabdo- 
phyllia  recondita  Laube,  leaetraea  cf.  Haueri  Laube,  leastraea 
Gümbeli  Laube,  Solen  caudatus  Hau.,  CaseianeUa  gryphäata 
MONST.  sp. ,  Myophoria  decussata  Monst.  ,  Pema  BouH  Hau., 
Chemnitzia  sp.  div.,  RhynchoneUa  cf.  quadriplecta  Münst.,  Nau- 
tilus sp.  2.  von  Seeland  bei  Schluderbach:  Bhynchoneüa  cf. 
subacuta  Münst.  sp.,  Spirigera  Wissmanni  Münst.  sp.,  Corbula 
Rostkomi  Bou<^:,  Turbo  cf.  Epaphus  Laube,  Holopella  sp.  Die 
vom  Campo'  Rutorto  am  Pelmo  aufgeführte  Megdlodon-¥ ovm 
(7  Carinthiacum)  war  dort  nur  in  Steinkernen  2u  finden. 
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2.    Hariiie  Dilnmlftana  in  Ostprenssen 

und 

Zweiter  Nachtrag  lur  DiluTialfaniia  Westprenssens. 

Von  Herrn  G.  Brrendt  in  Berlin. 

Hierzu   Tafel  X. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  glaubte  ich  endlich  Spuren 
der  nach  Auffindung  der  marineu  Schalreste  in  den  Weichsel- 
gegenden  auch  in  Ostpreussen  zu  erwartenden  und  gesuchten 
Mollaskenfauna  des  Dilaviums  gefunden  zu  haben  und  stellte 
bei  Gelegenheit  eines  Nachtrages  zur  marinen  Diluvialfauna  in 
Westpreussen  in  einer  vorläufigen  Notiz  die  nähere  Beschrei- 
bung des  Vorkommens  bereits  in  Aussiebt.  Bei  dieser  näheren 
Dntersuchung  und  nach  Sammlung  weiteren  vielfach  zer- 
brocbenen  und  spärlich  sich  findenden  Materials  ergab  es  sich 
denn  aber,  dass  man  es  hier,  d.  h.  bei  Aman,  Ij  Meile  ober- 
halb Königsberg,  nur  mit  eingeschrammten,  losen,  jurassischen 
Formen  im  Diluvialmergel  zu  thun  habe,  ganz  ähnlich,  wie 
solche  auch  in  Gemeinschaft  mit  Pcdudina  diluviana  in  den 
Diluvial-Granden  von  Tempelhof  bei  Berlin  gefunden  werden 
und  von  Eunth*)  1865  beschrieben  sind. 

Nach  dieser  getäuschten  Hoffnung  verdoppelte  ich,  wie 
natürlich,  meine  Bemühungen  und  Hess  keine  Gelegenheit  bei 
der  geognostischen  Karten  aufnähme  ungenutzt,  auf  Schalresto 
in  den  Dilnvialmergeln  oder  -Sauden  Ostpreussens  zu  fahnden. 
Aber  sei  es  nun,  dass  dieselben  wirklich  hier  noch  spärlicher 
auftreten,  oder  dass  dem  Mangel  eines  so  tiefen  und  grossen 
Thaleinschnittes,  wie  in  Westpreussen  die  Weichsel  ihn  bildet, 
die  Schuld  beizumessen  ist,  jahrelang  wollte  solches  nicht  ge- 
lingen und  erst  im  Sommer  des  Jahres  1872,  also  7  Jahre 
nach  Auffindung  der    Diluvialfauna   im  ganzen  Weichselgebiet, 


*)  Zeitsch.  d.  d.  geol.  «Ges.  Bd.  XVII.  pag.  311. 
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kamen    mir    eDdlich    die    ersten  sicheren  Sparen  derselben  in 
Ostpreussen  in  Gesicht. 

Bei  Gelegenheit  des  Baues  der  Thorn-Insterburger  Eisen- 
bahn hat  man  nämlich  in  der  Gegend  der  Bahnhofe  Skaodaa 
und  Gerdauen  grössere  Grandgroben  eröffnet,  io  welchen  sich 
nach  and  nach  —  denn  das  Vorkommen  derselben  ist  noch 
äusserst  spärlich  und  selbst  hohe  den  Arbeitern  ausgesetzte 
Trinkgelder  vermochten  immer  nur  einielne  Schalen  oder 
Schalbruchstncke  in  meine  Hände  zu  liefern  —  fast  die  ganze 
von  der  Weichsel  beschriebene  Fauna  gefunden. 

Die  erste  der  Gruben  liegt  beinahe  \  Meile  südlich  der 
Kreisstadt  Gerdauen ,  anmittelbar  an  der  nach  Barten  fahren- 
den Chaassee  bei  dem  Dorfe  Langmichels«  Die  andere  ist 
ca.  I  Meile  nordostlich  vom  Bahnhofe  Skandaa,  anmittelbar 
zu  Seiten  eines  Eisenbahncinschnittes  im  Gebiete  des  Ritter- 
gutes Willkamm  gelegen.  Ein  dritter  Punkt,  an  welchem 
allerdings  nur  erst  ein  Exemplar,  aber  ein  ganz  wohl  erhal- 
tenes von  Cardium  edtde^  gefunden  worden  ist,  grössere  Auf- 
deckungen aber  auch  noch  nicht  stattgefunden  haben,  liegt  fast 
genau  halbweges  in  gerader  Richtung  zwischen  den  Städten 
Gerdauen  und  Schippenbeil  auf  dem  Gute  GrSnhof.  An 
allen  drei  Punkten  sind  es  in  namhafter  Mächtigkeit  aufge- 
schlossene Sande  und  Grande  des  Unteren  Diluviam,  über 
welchen  die  der  Hauptsache  nach  gleichmässig  die  Oberfläche, 
wenigstens  des  Höhenbodeos,  bildende  Decke  des  Oberen 
Diluvialmergel  nur  gering  war  und  daher,  an  der  einen  Stelle 
bei  Gelegenheit  des  Chausseebaues,  an  der  zweiten  durch  den 
Eisenbahneinschnitt  und  am  dritten  Punkte  in  Folge  grösserer 
Gartenanlagen  die  Sand-  und  Grandschichten  zunächst  ent- 
deckt and  nachher  weiter  ausgebeutet  wurden. 

Es  haben  sich  bis  jetzt  gefunden: 

In  den  beiden  Graben  von  Langmichels  und 
von  Wi  llk  amm: 

Cardium  edide  L.  in  genau  derselben  Erhaltung,  >^ie 
seine  Schalen  von  der  Weichsel  beschrieben  sind. 

Bucoinum  (Nassa)  reticulatum  L.  in  mittelgrossen  Exem- 
plaren  und  ebenfalls  gleicher  Erhaltung. 

Cyprina  islandica  L.  in  denselben  dickschaligen  Bruch- 
stäcken  wie  bei  Mewe  etc. 


Digitized  by 


Google 


519 

Mactra  solida  L«   in    mehreren  Exemplaren,    während 
bis    vor  Korxem  von  der  Weichsel   her  uberbaapt 
nnr  zwei  Exemplare  von  Mactra  vorlagen. 
Hiersa    kommt   noch   aus    der   Grabe    von  Will- 
kamm: 

Ein  Teüina  soUduia  allerdings  nur  mit  Wahrschein- 
lichkeit snsosprecbender  Schalrest  und 
Ostrea  eduHs  in  einem  Exemplare,  das,  wie  die  Funde 
aus  Westpreussen  erweisen  (siehe  den  folgenden 
Nachtrag),  nicht  mehr  mit  Misstraaen  su  betrach- 
ten sein  durfte. 
Endlich  von  Süss  wasserformen: 

Vahata   piscinalU    Moll,    in     einem    wohlerhaltenen 
Exemplare. 
An  dem  dritten  Punkte   auf  dem   Oute  Grnnhof  hat  sich, 
wie  schon  erwähnt,  nur  erst  Cardium  eduU  geseigt. 

Ausserdem  fand  sich  in  der  genannten  Grube  von  Will- 
kamm eine  Astarte,  wejche  hier  nur  erwähnt  sein  möge,  weil 
sie  bei  schlechter  Erhaltung  doch  durch  ihre  Dickschaligkeit 
aufTällt  und  an  nordische  Formen,  wie  solche  bei  Uddavslla 
sich  finden,  erinnert,  möglicherweise  aber  auch  in  den  Jura 
gehört,  obgleich  eine  entsprechende  dahin  gehörige  Form  mir 
nicht  gerade  bekannt  ist. 

Zweiter  Nachtrag  snr  Diluvialfauna  West- 
preussens.*} 

Aach  betreffs  der  marinen  Molluskenfauna  der  Dilnvial- 
ächicbten  Westpreussens,  d.  h.  der  Gegenden  längs  des  Weichsel- 
tbales  von  der  russisch  -  polnischen  Grense  hinab  bis  ip  die 
Nabe  des  Weichsel deltas  sind  abermals  einige  Notisen  nach- 
zutragen. Nicht  nur,  dass  sich  die  Fauna  selbst  wieder  um 
ein  paar  Arten  vermehrt  hat,  auch  neue  Fundorte  sind  xu  den 
alten  hinzugekommen  und  wird  der  Verbreitungskreis  auch 
hier  ein  allgemach  immer  grosserer. 

Jacobsmnhle  bei  Mewe,  wo  die  aus  dem  Diluvial- 
rnergel  ausgewitterten  und  durch  Regen  ausgespülten  Schalreste 


*)    Erster  Iffacblrag  siehe   Zeitschr.   d.    d.   geol.  Oei.  Jahrg.  1868 
pag.  435  ff. 
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aaf  dem  Sande  der  onterlagernden  ScbichteD  ganz  allmälig  ab- 
trocknen und  erhärten  können ,  wo  sie  daher  auf  dem  ganzen 
Sandabhange  des  Berges  in  bester  Erhaltung  zn  sammeln  sind, 
bleibt  noch  immer  der  ergiebigste  Fandpunkt  Unter  den  in 
letzter  Ze\f,  einigermassen  massig  gesammelten  Exemplaren 
sämmtlicher  bisher  von  hier  genannten  Arten  fanden  sich 
diesmal  eine  ganze  Anzahl  von  Bruchstücken  eines 

Cardium  eckinatum  L. ,  auf  das  kleine  Stuckchen  bereits 
früher  hinzuweisen  schienen,  ohne  dass  jedoch  bei  der  Klein- 
heit und  mangelhaften  Erhaltung  eine  wirkliche  Bestimmung 
möglich  gewesen  wäre.  Die  jetzigen  Funde  lassen  keinen 
Zweifel  mehr,  wie  auch  die  Abbildungen  Taf.  X.  Fig.  3  be- 
weisen. 

Scalaria  communis  Lam.  ist  die  zweite  völlig  neu  hinzu- 
kommende Form.  Ein  äusserst  zierliches ,  bis  auf  die  ersten 
Windungen  gut  erhaltenes  Exemplar,  wie  es  Taf.  X.  Fig.  2 
abgebildet  ist,  lässt  unter  der  Loupe  sogar  noch  eine,  wenn 
auch  äusserst  schwache,  röthlich  streifige  Färbung  erkennen. 

Ostrea  sp.,  wie  sie  sich  wiederholt  unter  den  Schalresten  von 
Jacobsmühle  gefunden  hat  und  Fig.  4  auf  Taf.  X.  abgebildet  iBt, 
wurde  als  jugendliche  0,  edtUia  betrachtet,  abermals  das  wirk- 
liche Vorkommen  derselben  beweisen  und  somit  auch  für  die 
lose  gefundenen  grösseren  Schalen  sprechen,  bei  denen  allein 
an  eine  Verschleppung  zu  denken  war. 

Auch  die  in  den  Schriften  der  phys.- Ökonom.  Oesellsch. 
Jahrg.  VI.  (1866)  als  erster  Fundpunkt  erwähnte  Stelle  bei 
Rothhof  unterhalb  Marienwerder  bat  eine  für  jene  Gegenden 
neue  Form  und  zwar,  entsprechend  den  ganz  vereinzelten 
Funden  von  Paludina  diluviana  und  Valvata  piscinalis*)^  einen 
Susswasserschalrest  geliefert. 

Valvata  macrostoma  in  einem  ganz  jugendlichen,  so  kleinen 
Exemplare,  dass  man  im  ersten  Augenblicke  Skennta  pla- 
norhiSy  jene  marine  jetzt  in  der  Nordsee  auf  Algen  lebende 
Form,  vor  sich  zu  haben  glaubt. 

Von  neuen  Fundpunkten  ist  zunächst  die  Gegend  von 
Kniebau  bei  Dirschau  zu  nennen,  wo  nicht  nur  fast  die 
gesammte  Fauna  vertreten  ist,  sondern  auch  die  bisher  nor  in 
ein  paar  Exemplaren  von  Mewe  bekannte  und  jetzt   (s.  oben) 


»)  Jahrg.  VIII.  (1867). 
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auch  in  Ostpreassen  gefundene  Mactra  aolida  resp.  M,  sub- 
truncata  sich  in  grosserer  Anzahl  und  hinab  bis  zu  ganz  jugend- 
lichen Ezempla/en  gefunden  bat.  Für  M,  sub truncata  sprechen 
nur  einige  hinreichend  längliche  Schalen.  Auffallend  ist,  dass 
sämmtliche  bisher  gefundene  Schalen  sowohl  hier  wie  bei 
Mewe  und  gleicher  Weise  in  Oatpreussen  kleiner  und  schwäch- 
licher sind  als  ausgewachsene  Bxemplare  des  heute  in  der  Nord- 
see lebenden  Thieres  sie  aufweisen.  Es  ist  das  um  so  auf- 
fallender, als  bei  den  meisten  übrigen  Arten  der  Diluvialfauna' 
namentlich  betreffs  der  Dicke  der  Schalen  sogar  das  Gegän- 
tbeil   behauptet  werden  darf. 

Dieselben  Schalreste  haben  sich  ferner  seit  kurzem  auch 
an  den  Abhängen  beim  Kirchdorfe  Sprauden  gezeigt,  gegenüber 
der  Montauer  Spitze,  ungefähr  eine  Meile  nördlich  Mewe. 

Beide  neu  genannte  Fundpunkte  binden  sich  noch  an  die 
Gehänge  des  Weichselthaies ;  aber  auch  ausserhalb  dieses  aller- 
dings tiefsten  und  grössten  Einschnittes  in  Westpreussen  haben 
sich  wenigstens  Spuren  der  Diluvialfauna  bereits  ebenfalls  ge- 
zeigt. So  wurde  schon  vor  einiger  Zeit  ostlich  der  Weichsel 
in  circa  9  Meilen  Entfernung  von  derselben  auf  dem  Oute 
Gwisdsain  bei  Neumark  im  Kreise  Löbau  bei  der  Gewinnung 
von  Diluvial mergel  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken  ein  voll- 
ständiges, betreffs  der  Erhaltung  den  bisherigen  Funden  aufs 
Genaueste  gleichendes  Buceinum  reticulatum  gefunden  und  ebenso 
erhielt  kurzlich  die  Provinzialsammlung  der  phjsik.  -  okonom. 
Gesellschaft  zu  Königsberg  einen  mir  gegenwärtig  nicht  mehr 
vorliegenden  Fund  mehrerer  der  genannten  Schalreste  von 
einem  mehrere  Meilen  westlich  der  Weichsel  gelegenen  Punkte, 
wenn  ich  nicht  irre  unweit  Terespol. 


Z«!ts.d.D.ge«l.G«t.XZVI  3.  34 
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3.  Die  mneral^gisdie  und  dienische  Zistnneneting 
der  Smitperiihyre. 

Von  Herrn  Joseph  J.  Baranowski  in  Warschau. 

Der  Name  Granitporpbyr  findet  sich  zuerst  1840  in 
KiTTBL^s  ^Skizsen  der  geogn.  Verhältnisse  der  nächsten  Um> 
gebttug  von  Aschaffeoburg^;  Naumann,  y.  Cotta  und  Zirkel 
adoptirten  diese  Benennung  für  die  im  Erzgebirge  bei  Alten- 
berg  und  in  der  Leipziger  Umgegend  bei  Beueba  und  am 
Tummelberg  vorkommenden  Porpbjre. 

Der  m&chtigste  Gang  von  dem  im  Erzgebirge  vorkom- 
menden Granitporphyr  erstreckt  sich  über  AJtenberg  sadlich 
bis  Graupen,  nordlich  bis  zu  dem  Dorfe  Ulberndorf  und  zifcht 
sich  zwischen  Gneiss  und  Felsitporphyr  hin ,  während  ein  an- 
derer, ein  und  eine  halbe  Meile  westlich  davon  befindlicher 
Gang  Gneiss  und  stellenweise  Granit  durchsetzt;  ein  dritter 
schmaler  Gang  läuft  aus  der  Gegend  von  Dippoldiswalde  über 
Frauenstein  nach  Nossau  und  dieser  durchsetzt  blos  Gueiss. 

Der  Granitporphyr  in  der  Leipziger  Umgegeud  ist  ganz 
gleich  demjenigen  im  Erzgebirge,  und  es  waltet  kein  Zweifel 
ob,  dass  diese  Gesteine  identisch  sind.  Jener  erstere  bildet 
einen  mächtigen,  zwischen  Würzen  und  Trebsen  sich  erstrecken- 
den Gang,  der  am  Tummelberge  kuppeuförroig  zu  Tage  tritt. 
Ausserdem  kommt  bei  Bencha  der  Granitporphyr  aus  dem 
Alluvium  an  die  Oberfläche  und  wird  dort  in  Steinbrüchen  als 
Baumaterial  gewonnen. 

Das  Altersverhältniss  des  Granitporpbyrs  in  Bezug  auf 
den  in  dieser  Gegend  zahlreich  vorkommenden  Felsitporphyr 
gestaltet  sich  stellenweise  als  ein  verschiedenes ,  indem  bei 
Ammeisheim  dieser  von  ersterem  durchsetzt  wird,  und  sich 
80  der  Felsitporphyr  als  das  ältere  Gestein  charakterisirt, 
während  am  Tummelberge  der  Granitporphyr  von  jenem  durch- 
zogen wird  und  sich  dadurch  an  dieser  Stelle  der  Felsitporphyr 
als  das  jüngere  Gestein  kundgicbt. 
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Nadmasn  beacbreibt  in  soinem  nLehrbache  der  Oeogoosie^ 
(I.  Bd.  2.  Aufl.  pag.  602)  dia  Gesteine  folgen dermaassen: 

„Die  feinkörnige,  aua  Feldspatb,  Quarz  und  Glimmer  oder 
(  blorit  einerseits,  Hornblende  andererseits  bestehende  Grund- 
masse dieser  Porphyre  ist  uaeh  Maassgabe  der  Farbe  ihres 
fvidspathigen  Bestandtheils  roth  oder  grau  gefärbt^  u.  s.  w. 

B.  Y.  CoTTA  sagt  bei  Rechtfertigung  der  Benennung  Qranit- 
porpbyr  (Gesteinslehre  2.  Aufl.  pag.  150):  «Cbloritischer  Granit* 
porpbyr,  sehr  oft  Syenitporpbyr  genannt^  wahrseheiulich  weil 
man  die  eingemengten  Chlorittheilcben  mit  Hornblende  ver- 
wechselt hat;  doi'h  scheint  das  Gestein  bie  und  da  wirklich 
auch  etwas  Hornblende  accessoriscb  zu  enthalten.  Die  Grund- 
masse  ist  dicht  oder  feinkörnig.** 

Ferner  giebt  Zibkkl  in  seinem  „Lehrbuch  der  Petrographie^ 
(1.  Bd.  pag.  526)  eine  erschöpfende  Definition  der  makrosko- 
pischen Structur  dieses  Gesteins,  indem  er  anföhrt,  dass  das- 
selbe einerseits  zu  feinkörnig  sei,  um  zu  den  porphyrartigen 
Graniten  gerechnet  werden  zu  können,  andererseits  aber  auch 
oicht  den  noth wendigen  Grad  von  Dichtigkeit  besitze,  um  zu 
d«a  Felsitporpbyren  zu  gehören;  nach  ihm  besteht  dasselbe 
aus  einem  innigen  Gemenge  von  Feldspatb,  Quarz  und  Glim- 
mer, wozu  bisweilen  noch  Chlorit  tritt,  der  die  ganze  Masse 
alsdann  innig  imprägnirt  und  ihr  so  ein  grünliches  Aus- 
seben giebt. 

Wiewohl  nun  aber  die  Ansichten  und  Angaben  dieser  drei 
<>eologen  im  Ganzen  wenig  von  einander  abweichen,  so  machen 
sich  doch  einige  Unterschiede  bemerkbar;  in  Bezug  auf  Gestein- 
»iructor  schliesst  die  Definition  von  Zirkel  diejenige  von  Nau- 
mann und  von  Cotta  vollkommen  in  sich,  dagegen  differiren 
die  verschiedenen  Angaben  über  die  Bestandtheile  merklich 
von  einander.  Nach  Naumann  besteben  die  Granitporphyre 
ausser  Quarz  und  Feldspatb  aus  Glimmer  und  Chlorit  oder 
aus  Hornblende,  so  dass  sich  Hornblende  uud  Chlorit  gegen- 
seitig ausschliessen;  v.  Cotta  erklärt  die  Angaben  der  Horn- 
blende als  Verwechslung  mit  Chlorit  und  meint,  dass  die  Horn- 
blende nur  accessoriscb  vorhanden  sei.  Zibkbl  dagegen 
erwähnt  das  Vorkommen  der  Hornblende  in  Granitporphyr 
gar  nicht. 

Weiteren  Studien  wurde  das  Gestein  nicht  unterworfen, 
weder  in  Hinsicht  auf  mikroskopische  Beschaffenheit  noch  auf 

34* 
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chemisohe  Zasammensetzung,  ausser  eincelDen  Kieselsaore- 
bestimmangen  von  Rübe,  der  far  die  im  Ersgebirge  vorkom- 
menden Granitporpbyre  64  pCt.  und  for  die  in  der  Leipsiger 
Umgegend  61  pCt.  fand. 

Möge  es  mir  in  der  vorliegenden  Arbeit  gestattet  sein, 
meine  Uutersacbungen  über  diesen  Gegenstand  mitzutbcilen. 
Die  neue  Richtung,  welche  sich  durch  die  Anwendung  des 
Mikroskops  in  petrographiscber  Forschung  entwickelt  hat,  giebt 
über  Vieles  Aufschlus^,  was  durch  die  Beobachtung  mit  dem 
blossen  Auge  und  die  chemische  Analyse  zu  erklären  unoioglich 
war,  so  dass  jetzt  ohne  Hilfe  des  Mikroskops  nur  selten  noch 
Untersuchungen '  vorgenommen  werden. 

Die  Grundmasse  der  (7ranitporphyre  besteht  aus  einzeloeo 
individualisirtefi  Krystallkornern  von  Quarz,  Peldspatb,  Horn- 
blende und  Chlorit,  zu  denen  sich  noch  Magneteisen  and  Apstit 
gesellen ,  und  zwar  sind  die  Krystallchen  innig  miteinander 
verwachsen.  Das  gegenseitige  quantitative  VerhäitnisB  dieser 
Gemengtheile  ist  schwankend ,  indem  an  der  einen  wStelle  h«ld 
der  Quarz  vorherrscht,  bald  Feldspath  an  der  anderen,  doch 
scheint  es,  dass  im  Allgemeinen  der  Quarz  in  der  Orundmasse 
überwiegend  ist.  In  den  Dünnschliffen  erscheint  der  Qusrz 
der  Grundmasse  in  sechsseitigen  Durchschnittsformen  und  giebt 
ein  mosaikartiges,  buntfarbiges  Polarisationsbild ,  während  der 
Feldspath  zumeist  vierseitige  Durchschnitte  bildet. 

Der  Granitporphyr  hat  also  auch  in  seiner  sogen.  Crund- 
masse  eine  rein  granitische  Structur,  im  grossen  Gegensati 
zu  den  bei  weitem  meisten  Felsitporphyren,  die  eine  Grund- 
masse  besitzen ,  in  welcher  ausser  krystallinischen  Theilvo 
auch  amorphe,  einfach  lichtbrechende,  nicht  individnalisirte 
Materie  vorhanden  ist. 

Dies  sind  die  Beobachtungen  über  die  Grnndmasse  der 
Granitporphyre,  und  in  Folgendem  sollen  die  einzelnen  aus- 
geschiedenen und  makroskopisch  hervortretenden  Gemengtheile 
betrachtet  werden. 

Unter  den  makroskopischen  Gemengtheilen  des  Granit- 
porphyrs  sind  Quarz  und  Feldspath  am  meisten  vertreten.  Der 
Quarz  kennzeichnet  sich  unter  dem  Mikroskop  durch  sein 
klares  frisches  Aussehen,  sowie  durch  seine  compacte,  nur  vod 
vielen  unregelmässigen  Sprüngen  durchzogene  Masse;  er  kommt 
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meiat  um  and  um  krystallisirt  vor,  und  liefert  bald  hezagonale, 
bald  rhombiBche  Durchacbnitte. 

Das  Auftreten  von  deutlich  und  scharf  ausgebildeten, 
makroskopischen  Quarzkrystallen  in  der  in  ihren  einseinen 
£lementen  durchaus  krystallinischen  Grundmasse  des  Oranit- 
porphyrs  ist  eine  Erscheinung,  wie  sie  bis  jetzt  an  anderen 
Gesteinen  noch  nicht  beobachtet  worden  ist.  Die  Pelsitpor- 
pbyre,  sowie  die  Liparite  enthalten  swar  auch  um  und  um 
ausgebildete  Quarskrystalle  in  sich,  aber  die  Orundmasse 
dieser  Gesteine  ist  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  ahnlichem 
Maasse  krjstailinisch ,  sondern  fiihrt  gewohnlich  auch  mehr 
oder  weniger  amorphe  Snbstani;  andere  Gesteine  dagegen, 
welche  gleich  dem  Granitporphyr  durch  und  durch  krystalli- 
nisch  sind,  wie  z.  B.  Granit,  enthalten  Quarz  nicht  in  ausge- 
bildeten Krystallen,  sondern  nur  in  nnregelmässigen  eckigen 
Körnern ,  so  dass  der  Oranitporpbyr  eine  Ausnahme  von  der 
aligemeinen  Regel  macht. 

Ferner  ist  der  Quarz  ausgezeichnet  durch  die  vielen 
mikroskopischen  Einschlüsse,  die  er  in  sich  birgt,  und  welche 
theils  Glas,  theils  Flüssigkeit  sind,  wie  ich  in  sämmtlichen 
von  mir  gefertigten  Dünnschliffen  gefunden  habe.  Die  Gestalt 
der  Einschlüsse  ist  oft  diejenige  des  Krystalls,  in  welchem  sie 
eingebettet  sind,  und  sie  besitzen  deshalb  manchmal  eine  sechs- 
seitige Umgrenzung;  zuweilen  aber  sind  dieselben  unregel- 
mässige, krumm  oder  lang  gestreckte  Partikelchen  von  sack-, 
ei  -  oder  kugelabnlicher  Form.  In  einem  Dünnschliff  des 
Altenberger  Granitporphyrs,  welcher  besonders  Quarz  in  gros- 
seren Krystallen  ausgeschieden  enthält,  bemerkt  man  in  einem 
Individuum  desselben  Hunderte  von  .liquiden  und  hyalinen  Ein- 
schlüssen ,  welche  meistens  mit  einem  Bläschen  ausgestattet 
sind.  Ob  der  Einschluss  Glas  oder  Flüssigkeit  ist,  hält  mei- 
stens nicht  schwer  zu  entscheiden,  da  die  Umgrenzungslinie 
des  flüssigen  Einschlusses  gewohnlich  auffallend  dunkel  und 
breit,  und  die  seines  Bläschens  dabei  hell  und  schmal  ist, 
wogegen  die  Glas  -  Einschlüsse  eine  schmale  und  belle  Um- 
grenznngslinie  haben,  und  die  ihres  Bläschens  dunkel  und  breit 
erscheint«  Das  Bläschen  des  Flussigkeits-Einschlnsses  ist  darin 
beweglich,  was  sich  durch  das  freiwillige  Umherwackeln  kund 
giebt;  dasselbe  verändert  selbst  bei  einer  Erhitzung  des  Prä- 
parates auf  110**  C.  nicht  im  mindesten  seine  Form    und  das 
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Liquidum  kaan  demgemäss  nicht  als  aus  der  sonstwie  mehr- 
fach vorkommenden  flussigen  Kohlensäure  bestehend  erachtet 
werden  ,  Terinuthlich  ist  es  kohlensäurehaltiges  Wasser.  Di^ 
Bläschen  stehen,  wie  ich  auch  hier  beobachten  konnte,  zu  den 
Einschlüssen  in  gar  keinem  bestimmten  Verhältnisse,  eine 
Thatsache,  die  ebenfaUs,  wie  schon  Zirkbl  und  andere  gefun- 
den haben,  gegen  die  Annahme  spricht,  dass  dieselben  durch 
Contraction  entstanden  sind. 

Nebst  dem  Quarz  iat  in  dem  Granitporpbyr  der  Felds path 
am  meisten  vertreten  und  zwar  Hegt  sowohl  Orthoklas  als 
Plagioklas  vor,  wenn  auch  letzterer  in  viel  geringerem  Maasse. 
Grosse,  oft  leistenförmig  ausgebildete  Orthoklaskrystalle  sind 
unter  dem  Mikroskop  durch  ihre  isabel  seh  matzige  Farbe 
von  den  anderen  Gemengtheilen  leicht  zu  unterscheiden;  im 
polarisirten  Licht  erweisen  sie  sich  meist  als  einfache  Indi- 
viduen, bieweilen  als  Karlsbader  Zwillinge*  In  sehr  dünnen 
Schliffen  erscheinen  die  Orthoklase,  die  gewöhnlich  tribe  ood 
impellucid  sind,  tbeilweise  durchsichtig,  was  zur  Annahme 
zwingt,  dass  der  ursprungliche  Zustand  der  Orthoklase  ein 
pellucider,  adularartiger  gewesen,  aus  dem  erst  durch  Um- 
wandlung der  undurchsichtige,  trübe  Feldspath  entstanden  istJ 
Die  klaren  Fartieen  eines  solchen  Orthoklas^Individuums  bilden 
meistens  den  inneren  Kern,  welcher  von  einer  mehr  oder  we- 
niger impelluciden  Hülle  umschlossen  ist,  die  nach  innen  all- 
mälig  immer  reiner  und  klarer  wird.  Dieser  Gegensatz,  triti 
schon   dem  blossen  Auge  in  den  Präparaten  sehr  deutlich  hervor. 

Bei  der  Anwendung  einer  starken  Vergrösserung  beob- 
achtet man  auf  das  Deutlichste  an  den  Rändern  oadelartige^ 
sehr  dünne  Spitzen,  die  in  den  noch  unveränderten  Feidspath 
hereingreifen  und  so  den  all  mal  igen  Uebergang  Tora  darcb- 
sichtigen  zum  undurchsichtigen  Feidspath  hervorbringen.  Be- 
sonders bestärken  diese  Annahme  einzelne  Präparate,  in  wei- 
chen Orthoklas  mit  klarem  Kern  von  feinen  Aederchen  ,  wie 
von  einem  Netz  durchzogen  erscheint,  und  es  ist  wohl  nicht 
zweifelhaft,  dass  die  Trübung  in  Gestalt  der  Aederchen  ans 
dem  klaren  Feidspath  durch  Umwandlung  entstanden  ist,  indem 
auf  dem  Wege  der  Poren,  Spältchen  und  Adern  durch  ein  von 
aussen  wirkendes,  nasses  Agens  die  Umwandlung  bewirkt 
wurde;  dies  beweist  besonders  der  Umstand,  dass  lan^  der 
Spalte  oder  Ader  der  Feidspath  am  undurchsichtigsten  iat. 
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Die  Plagioklase  zeigen  zum  Dntersehiede  von  den  Ortho- 
klasen im  polarisirten  Liebte  ihre  boote  Farbenetreifang  ge- 
wöhnlich recht  got.  Besonders  gut  entwickelte  Plagioklase 
fand  ich  in  dem  Oranitporphyr  von  Beocha  und  Altenberg, 
weniger  reich  verzwillingt  sind  die  in  den  vom  Tummel- 
berge ontersocbten  Gesteinen. 

Wie  der  Quarz,  so  enthalten  aoch  diese  Feldspathe  i^las- 
einsehiosse,  ein  Vorkommen,  wie  es  sieb  zwar  in  den  Plagio- 
klasen  und  Sanidinen  der  Trachjte,  Felsitporphyre  und  Laven 
darbietet,  aber  merkwürdigerweise  in  denen  der  Granite  sieb 
nicht  wiederholt.  Diese  Einschlüsse  haben  meist  eine  Be- 
grenzung, welche  parallel  dem  äusseren  Umrisse  des  Krjstalls 
verlftoft,  so  dass  jeder  Claseinschiuss  als  ein  vierseitiger 
erscheint,  wenn  der  ganze  Krjstall  im  Dünnschliff  viereckig 
begrenzt  ist;  die  unregel massige  Begrenzung  der  Einschlüsse 
kommt  seltener  vor.  Die  Einschlösse  sind  entweder  mit  oder 
ohne  Bläschen  ausgebildet  ood  ausserdem  bemerkt  man  öfters 
noch  mtkrolithiscbe  Nädelchen  darin,  welche  einzeln  darin 
liegen  oder  zu  einigen  sich  gegenseitig  kreuzend  in  einander 
gewachsen  sind. 

Das  Auftreten  von  unzweifelhaften  Glaseinschlässen  ist 
for  die  Granitporphyre  eine  sehr  bemerkenswerthe  Eigenschaft, 
indem  dieselben  bisher  noch  in  keinem  anderen  ebenso  dorch- 
aus  körnigen  Gestein,  welches  von  amorpher,  nicht  individua- 
lisirter  Masse  völlig  frei  ist,  beobachtet  wurden.  Man  moss 
aonehmeo,  dass  sich  das  Magma  bei  der  Abkühlung  unter 
solchen  Verhältnissen  befand,  welche  eine  krystallinische  Aus- 
bildung erlaubten,  während  die  Glas-  und  Plussigkeitseinschlusse 
darauf  hinweisen ,  dass  sich  die  ganze  Masse  ursprünglich  in 
einem  durch  wässerten  Schmelzznstande  befunden  haben  muss. 
Es  ist  demzufolge  keinesweges  ausgeschlossen,  dass  sich  nicht 
auch  noch  dereinst  in  den  Quarzen  und  Feldspathen  der  Gra- 
nite die  bis  jetzt  durchaus  vermiesten  Glaseinschlosse  finden 
mögen. 

Hornblende  und  Chlorit  bilden  die  nächst  wichtigen  Be- 
atandtfaeile  unserer  Oranitporphyre.  Die  Eingangs  dieser  Arbeit 
erwähnten  Beobachtungen,  welche  mit  blossem  Auge  vorge- 
oommen  wnrden,  missen,  obgleich  von  yortrefflicheo  Forschern 
gemacht,  denen  weichen,  die  mit  dem  Mikroskop  erzielt  wor- 
den, welches  zeigt,  dass  sich  in  de«  Granitporphyr  Hornblende 
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und  Chlorit  nicht  ausschliessen,  und  dass  die  Hornblende  nicht 
blo8  accessorisch  vorkonamt,  sondern  neben  dem  Chlorit  we- 
sentlicher Gemengtheil  der  Granitporphyre  ist.  Ganz  im  Gegen- 
theil  zu  den  früheren  Annahmen  offenbart  die  mikroskopische 
Untersuchung,  dass  der  Chlorit  sich  erst  durch  Umwandlung 
aus  Hornblende  gebildet  hat,  und  dass  das  Vorhandensein 
dieser  beiden  Mineralien  auf  das  innigste  mit  einander  verknüpft 
ist;  überall  wo  der  Chlorit  in  diesem  Gestein  vorkommt,  da 
ist  er  ein  secundäres  Gebilde. 

Die  Hornblende  ist  unter  dem  Mikroskop  leicht  erkennbar 
durch  ihre  gelblichbraune,  bisweilen  hellgrüne  Farbe,  ähnlich 
derjenigen ,  wie  sie  in  den  Dioriten  und  Syeniten  erscheint, 
ßei  der  Prüfung  mit  dem  oberen  Nicol  wirkt  die  Hornblende 
sehr  stark  dichroitisch.  Auch  habe  ich  hier  dasselbe  wahr- 
genommen, was  ZiRKBL  bei  der  Hornblende  der  Basalte  (Basalt- 
Gesteine  pag.  74)  fand,  dass  nämlich  die  eigentliche  Horn- 
blendesubstanz oft  von  zahlreichen  dunklen  Körnchen  durch- 
sprenkelt  ist,  die  ohne  Zweifel  Magneteisen  sind.  Die  Grosse 
der  Hornblende  -  Individuen  ist  sehr  variirend,  im  Allgemeinen 
sind  jedoch  hübsch  entwickelte  Krystallo  seltener,  indem  diese 
zum  Theil  schon  in  Chlorit  umgewandelt  sind. 

Der  Chlorit  hat  eine  dunkelgrüne,  in  ganz'dünnen  Schliffen 
grasgrüne  Farbe,  die  in  bläulichgrnn  übergeht,  und  unterscheidet 
sich  ausserdem  durch  den  viel  schwächeren  Dichroismus  von 
der  Hornblende.  Der  Chlorit  bekundet  sich  besonders  deut- 
lich als  ein  Umwandlungsproduct  dadurch,  dass  man  Kryatall- 
Individuen  beobachten  kann,  welche  äusserlich  Chlorit  sind, 
im  Innern  aber  einen  Kern  von  Hornblende  noch  in  sieb 
schliessen,  der  jedoch  meistens  auch  schon  von  Chlorit-Aeder- 
chen  durchzogen  wird,  und  sich  so  als  der  Umwandlang  ver» 
fallen  kennzeichnet.  Ist  ein  Hornblende-Individuum  vollständig 
durch  die  ganze  Masse  in  Chlorit  verwandelt,  so  entstehen 
dadurch  förmliche  mikroskopische  Pseudomorphosen  von  letz- 
terem nach  ersterer,  und  solche  lassen  sich  unter  deai  Mi- 
kroskop bisweilen  gut  beobachten. 

Obgleich  nun  Hornblende  und  Chlorit  bei  weitem  weniger 
zahlreich  in  Oranitporphyren  vertreten  sind,  als  Quarz  und 
Feldspath,  so  bewirken  sie  doch  mikroskopisch  allerorts  ver- 
theilt  die  bräunlichgrnne  Färbung  der  Grundmasse. 

Als    vorletzter    Bestand  theil    unseres  (lesteins    bleibt  das 
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Magneteiaen  zu  betrachten  übrig.  Schon  in  Handstücken  wirkt 
das  Cestein  auf  die  Magnetnadel  anziehend,  and  weist  so  auf 
einen  Gehait  an  Magneteison  bin,  welches  man  in  der  That 
unter  dem  Mikfoskop  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  darin 
beobachten  kann.  Dasselbe  erscheint  in  den  DuunschlilFen 
bisweilen  als  OctaSderdurchschnitt,  häufiger  jedoch  mit  anregel- 
mässiger Begrensung,  zerstreut  darch  das  ganze  Gesteinsgewebe, 
entweder  als  einzelne  Kornchen  oder  za  Haufwerken  vereinigt. 
Die  Grosse  der  einzelnen  Korner  ist  oft  verschwindend  klein, 
selbst  unter  Anwendung  von  SOOfacher  Vergrosserung.  Die 
kleinen  Magneteisentheilchen  erfüllen  manchmal  fast  die  ganze 
Masse  eines  anderen  Materials,  wie  wir  dies  oben  beiläufig 
bei  der  Hornblende  schon  erwähnt  haben ,  auch  trifft  man, 
jedoch  nur  selten,  eine  Binhnllung  von  Magneteisen  im  Quarz. 
Eine  bestimmte  regelmässige  Anreihung  der  Magneteisen- 
kornchen  in  geraden  Linien  nach  den  Axen  des  Octaeders 
wie  das  in  Basalten  und  Melaphyren  gefunden  worden  ist, 
konnte  beim  Oranitporphyr  nicht  constatirt  werden,  wohl  aber 
wurde  mehrfach  eine  uaregel massige  Verknüpfung  zu  einer 
krummen,  kurzen  Linie  beobachtet. 

Der  letzte  Bestandtheil  des  Granitporphyrs  ist  mikrosko- 
pischer Apatit.  Derselbe  wurde  bis  jetzt  meist  in  basischen 
Gesteinen  beobachtet,  wie  dies  Zirkbl  (Mikromineralogische 
Miltheilungen,  N.  Jahrb.  1870  pag.  808)  für  die  Basalte,  Dia- 
baae,  Diorite,  Melaphyre  u.  a.  nachgewiesen  hat;  indessen  sein 
Vorkommen  in  dem  Granitporphyr,  der  so  reich  an  Quarz  ist, 
beweist,  dass  er  nicht  minder  Gemengtheil  der  kieselsäure- 
reichen  Gesteine  sein  kann.  Der  Apatit  fehlte  in  keinem  ein- 
zigen der  Dünnschliffe,  welche  ich  untersuchte,  doch  tritt  er 
im  allgemeinen  ziemlich  spärlich  auf.  Er  ist  ausgezeichnet 
durch  ein  frisches,  farbloses  Aussehen,  sein  Vorkommen  in 
langgestreckten  dünnen  Nädelchen,  deren  sechsseitiger  Durch- 
schnitt unter  dem  Mikroskop  sich  von  den  gleichen,  doch  etwas 
mehr  abgerundeten  Quarzkrystallen  durch  die  scharfe  Begren- 
zung und  Grelligkeit  unterscheidet.  Als  eine  Eigenthümlichkeit 
des  mikroskopischen  Apatits  darf  betrachtet  werden,  dass  er 
seltener  in  vereinzelten  Individuen  als  vielmehr  zu  mehreren 
versammelt  auftritt,  wie  es  auch  bereits  in  anderen  Gesteinen 
beobachtet  wurde.  Der  Apatit  ist  oft  in  andere  grossere  Kry- 
aialle  eingewachsen,    wie  ich   z.   B.  in   einem  Dünnschliff  des 
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Alteoberger  Granitporphjrs  acht  kleine  eingewfiehsene  Apatit- 
Sechsecke  in  eioem  Feldspathkrystall  fand,  and  in  mehreren 
DSnnschliffen  von  Beacba  und  vom  Tummelberg  waren  Horn- 
blendekrystalle  von  Apatitnadelcben  and  »Secbsecken  so  darch- 
seUt,  daas  deren  sogar  15  bis  18  in  manchen  Individuen 
beobachtet  warden. 

Die  im  Vorhergehenden,  besSglicb  ihrer  mineralogischen 
Zosammensetcnng ,  untersochten  («esteine  wurden  nun  auch 
einer  chemischen  Analyse  anierworfen,  welche  ich  im  Lsbo* 
ralorium  des  Herrn  Professor  Knop  in  Leipzig  ausführte.*) 
Ausser  den  gewohnlichen  Bestandtheilen  konnte  im  Granit- 
porpbjr  noch  Phospborsäore  nachgewiesen  werden,  doch  da 
der  Apatit  in  so  geringen  Mengen  auftritt,  war  die  qoaotitstiTe 
Bestbnmong  derselben  von  keinem  besonderen  Werth. 

Diese  Resultate  der  Analysen  sind  folgende: 

Granitporphyr  von 


Beucba 

Altenberg 

SiO. 

=  66,3 

67,1 

Ai.o; 

=  15,4 

12,1 

Fe,0, 

=    7,0 

8,7 

CaO 

=    2,3 

2,5 

MgO 

=    1,5 

1,6 

K.O 

=r      4,4 

5,3 

Na]0 

=    3,5 

2,4 

H.O 

=    0.8 

0,6 

101,2  100,3 

Daraus  berechnen  sich  folgende  Sauerstoffkablen : 
Beucba  A  Iten  berg 


In       SiO,  =  35,36 

35.94 

,      AI.O.  =    7,19 

5,65 

,      Fe,0,  =    2,10 

2,61 

,        CaO     =    0,68 

0,71 

,       MgO     =    0,60 

0,64 

,       K.O    =    0,74 

0,88 

,     Na.O    =    0,90 

0,60 

*)  Herrn  Professor  Knop  and  Herrn  Dr.  Sachsb  sage  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  meinen  besten  Dank  für  die  mir  geleisteten  Ünterstfitsiiogvii 
bei  der  Aosfahraog  der  Analysen. 
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and  das  SaaerstofTverbältniear  von 

(HO  +  R,0,):SiO, 


Beucha 
12,21:35,36 

Altenberg 
11,09:35,94 

daraus  der  Sauerstoffquotient: 

Beucha 
0,345 

Altenberg 
0,308 

Die  früher  hervorgehobene  grosse  Uebereinstimmung  in 
der  mineralogischen  Zusammensetzung  beider  Vorkommnisse 
findet  ihren  Ausdruck  in  den  sehr  ähnlichen  Resultaten  der 
Bauschanalyse.  Der  hohe  Kieselsäuregehalt  des  Gesteins, 
welcher  trotz  der  vielfach  eingemeugten  basischen  Mineralien 
denjenigen  des  Orthoklases  übertrifft,  deutet  schon  chemisch 
die  Gegenwart  von  Quarz  an.  Die  Menge  der  Kieselsäure  des 
Gesteins  bleibt  indessen  etwas  hinter  derjenigen  der  Granite 
und  Felsitporphyre  zurück,  welche  nur  in  seltenen  Fällen 
unter  70  pCt.  hinabsinkt;  es  rührt  dies  wahrscheinlich  we- 
niger von  einem  geringeren  Quarzgehalt  als  von  der  reich- 
lichen Beimengung  kieselsäurearmer  Gemengtheile  (Hornblende, 
(hlorit)  und  des  Magneteisens  her.  Der  Thonerdegehalt  ist 
in  Anbetracht  desjenigen  der  Kieselsäure  verhältnissmässig 
niedrig,  und  es  liegt  nahe,  dies  auf  die  reichliche  Gegenwart 
der  an  Thonerde  armen  Hornblende  zu  beziehen;  die  Thonerde- 
menge  im  Gestein  von  Altenberg  beträgt  nur  12  pCt.,  in 
demjenigen  von  Beucha  15  pCt.,  weil  der  Granitporphyr 
ersteren  Ortes  Hornblende  -  reicher  und  deshalb  ärmer  an 
Feldspath,  derjenige  von  Beucha  aber  an  Feldspath  reicher 
und  Hornblende  -  ärmer  ist.  Mit  der  Gegenwart  von  Horn- 
blende und  Ghlorit  hängt  auch  der  relativ  hohe  Kalk-  und 
namentlich  Magnesiagehalt  zusammen ,  welcher  denjenigen  der 
meisten  Granite  und  Felsitporphyre  übersteigt.  Die  Gegen- 
wart des ,  wie  dargethan ,  ziemlich  reichlich  vorhandenen 
Magneteisens  führt  den  hohen  Eisengehalt  beider  Vorkomm- 
oisse  herbei,  welcher  hier  als  £isenoxyd  angegeben  wurde. 
Die  Magneteisenmenge  daraus  zu  berechnen  ist  nicht  statthaft. 
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da  auch  Hornblende  und  Cblorit  sich  daran  beiheiligen.  Das 
Ueberwiegen  der  Orthoklnse  über  die  Plagioklase  bekondet 
sich  in  dem  Cestein  dadurch,  dass  der  Kaligehalt  den  Natron- 
gehalt bei  Weitem  übertrifft. 

Am  Schlasfi  dieser  kleinen  Mittheilung  erlaube  ich  mir, 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Zirkel, 
meinen  Dank  auszusprechen  für  die  Unterstutznng  in  Rath 
und  That  bei  Verfassung  derselben. 
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4,    lieber  die  LageniBg8TerlialtBis§e  und  die  Hebungs- 
phäneMene  in  dei  Kreidefelsen  aif  Nden  nd  Rngen. 

Von  Herro  F.  Johnstrup  in  Kopenhagen. 

Hiersa  Tafel  XI.  und  XII. 

Die  grosse  Uebereinstimmang,  welche  in  allen  Beziehungen 
zwischen  den  Kreidegebildeu  auf  Moen  und  Rogen  stattfindet, 
deutet  unzweifelhaft  darauf  hin,  dass  diese  Inseln  zwei  zu- 
sammengehörende und  früher  zusammenhängende  Partieen  aus- 
machen, die  gewaltsamen  Störungen  ausgesetzt  gewesen  sind, 
welche  mau  vorzuglich  aus  plutonischen  Hebungen  hergeleitet 
hat.  Bei  der  Versammlung  skandinavischer  Naturforscher,  die 
1873  in  Kopenhagen  abgehalten  wurde,  theilte  ich  die  Resul- 
tate meiner  wiederholten  Untersuchungen  der  Lagerungsver- 
hältnisse in  „Möens  Klint'^*}  mit,  welche  ich  mir  hiermit 
erlaube,  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  vorzulegen, 
da  ich  glaube,  dass  die  dadurch  gewonnenen  Resultate  nicht 
nur  Bedeutung  für  das  Verständniss  der  geologischen  Verhält- 
nisse auf  Mocn  haben,  sondern  zugleich  dazu  dienen,  die 
Schichtenstorungen  der  weissen  Kreide  auf  der  Insel  Rügen 
zu  beleuchten.  Nachdem  der  erwähnte  Vortrag  gehalten  war, 
habe  ich  nämlich  Gelegenheit  gehabt,  mich  mit  den  interes- 
santen Rägonschen  Kreidebildungen  bekannt  zu  macheu,  und 
die  dort  im  Spätsommer  1873  gemachten  Beobachtungen  sind 
in  einem  besonderen  Abschnitte  beigefugt  worden.  Dass  ich 
„Moens  Klint^'    umständlich  behandelt  habe,    ist  leicht  zu  er- 


*)  „Gm  HftyniDgsphflenomenerne  i  Möens  Kltnt**  in  Be- 
retning  om  det  Ute  NaturforakermÖde  i  Kjöbenhavn  8.  69.  —  Klint 
bedeutet  im  Dftnischen  ein  steiles  Felsafer  oder  Abstara,  und  man  hat 
eine  Andeutung  davon,  dass  das  Wort  auch  auf  Bfigen  in  Qebraach  ge- 
wesen ist,  wo  einer  der  Kreidefelsen  Wissower  Klinken  genannt 
wird,  eine  Verdrehung  des  ursprünglichen  „Wissower  Klinten".  Bei 
Schultz  wird  er  aach  Wisso-Klint  (18*25)  genannt 
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klaren,  da  er  ein  ou8  näher  Hegendes  Terrain  ist;  es  ist  aber 
zugleich  darin  begründet,  dass  die  Verhältnisse  dort  im  hohen 
Grade  eigenthumlich  und  augenblicklich  überaus  leicht  zu  Tiber- 
schauen  sind,  und  man  wird  ausserdem  den  geologischen  Bau 
der  Kreidefelsen  auf  Rügen  ohne  ein  vorhergehendes  Studium 
von  Moen  nicht  recht  wohl    verstehen  können. 


I.    Höons  Klint. 

Sowohl  Moens  als  Rügens  jähe  Meeresufer,  in  guter  Be- 
leuchtung  gesehen,    müssen   Jedermann    wegen    der   dortigen 
wunderschonen  und  im  höchsten  Grade  eigenthumlichen  Natur 
ansprechen,  wo  eine  Menge   blendendweisser  Kreidefelsen  so- 
wohl   oben    als    auf   den    Seiten    von   einer    üppigen   Buchen- 
vegetation   eingefasst   sind,     während    das    blaue    Meer    seine 
brausenden  Wellen    auf  den  Stein  -    und   Sandwall    am  Pusse 
der  Felsen    sendet.      Die   mehrere   hundert    Puss   hohen  Pels- 
wände,  die  sich  oft  beinahe  senkrecht  in  die  Hohe  über  unsere 
Häupter  erheben,  scheinen  an  riesenhafte  Ruinen  zu   erinnern, 
welche,    ungeachtet   der  scheinbar  geringen  Widerstandsfähig- 
keit  des    Materials,    nur    langsam    den    Angriffen    nachgeben, 
welchen  sie  durch  die   vereinigte  Einwirkung  des  Regens,  des 
Prostes    und    des    Wellenschlages    ausgesetzt     sind.       Dieser 
Jahrtausende  hindurch  ununterbrochen  fortdauernde  Kampf  mit 
den  Naturkräften,    ist   die  Ursache  der    reichen  Abwechselung 
in   der    Porm    der    einzelnen    Felswände;    davon    rühren    die 
hervorstehenden  Vorgebirge,  die  Kämme  mit  scharfen  Racken, 
sowie  auch  die  trichter-  und  rinnenförmigen  Aushöhlungen  her, 
die  dadurch,  dass  sie  oben  mit  ihren  breiteren  Thcilen  zusam- 
menfliessen,    zur   Bildung   einer    Menge   kegelförmiger  Spitzen 
Veranlassung    geben.     Alles    dieses   zusammen    bewirkt,    dass 
diese  hohen  Meeresufer  unzweifelhaft  als  die  mit  mannigfachen 
Naturschönheiten   am  reichsten    versehenen  Theile  der   Länder 
um  die  Ostsee  angesehen  werden  müssen. 

Wenn  wir  nun  aber  diese  Kreidepartieen  von  mnem 
geologischen  Gesichtspunkte  betrachten ,  wird  es  die  Frage 
sein,  ob  wir  in  einem  so  überaus  einförmigen  Material  wie 
die  Sühreibkreide  mit  ihren  zahllosen,  in  lange  Reihen  geord- 
neten  Kieselknoilen,    einen  bedeutenden   Stoff   neuer  wissen* 
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scbaftlicfaer  Untersacbuogen  su  finden  erwarten  können.  Die 
Schreibkreide  gebort  nicht  an  den  Seltenheiten;  wir  treffen  sie 
in  Frankreieb,  England  und  an  maneben  Orten  in  Dänemark 
aasser  Moens  Klint  siemlicb  verbreitet,  besonders  im  nord- 
lichen Jntland  und  in  dem  sfidostlicben  Seeland.  Ueberall  ist 
sie  derselbe  einförmige  Stoff,  dieselben  Ueberreste  der  in  der 
Kreidezeit  lebenden  Tbierformen  einscbliessend;  während  aber 
die  Scbreibkreide  an  allen  jenen  genannten  Orten  die  Flint- 
knollen in  beinahe  wagerechten  Schichten  geordnet 
hat,  sind  diese  dagegen  im  Felsenofer  von  Moen,  auf  welches 
wir  zuerst  unsere  Aufmerksamkeit  richten  wollen,  gebogen, 
geknickt,  und  treten  an  vielen  Orten  in  ganz  regellosen 
Linien  hervor.  Wir  haben  darin  ein  unverkennbares  Zeugnias 
der  gewaltsamen  Katastrophen,  unter  welchen  das  Felsenufer 
entstanden  ist,  und  man  wird  nicht  leicht  an  irgend  einem 
anderen  Orte,  Rügen  ausgenommen,  deutlichere  Zeichen  so 
grossartiger  localer  Störungen  zu  einer  verhältnissmässig  späten 
Zeit  aufweisen  können.*) 

Es  wurde  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  sein, 
die  richtige  Deutung  eines  nicht  länger  wirksamen  Vulkans 
mit  seinen  weit  ausgedehnten,  geflossenen  Lavaströmen  zu 
geben,  wenn  wir  nirgends  auf  der  Erdkugel  Gelegenheit  ge- 
habt hätten,  analoge  Phänomene  in  der  jetzigen  Periode  zu 
Studiren.  Glücklicherweise  ist  dies  der  Fall,  und  deswegen 
kennen  wir  genau  alle  daselbst  wirkenden  chemischen  nnd 
mechanischen  Kräfte,  was  uns  das  Verständniss  der  Ver- 
bältuisse  der  erloschenen  Vulkane  erleichtert.  Möens  Klint 
mit  seinem  zerrissenen  Aeusseren  und  noch  verrenkteren 
Innern,  das  an  maneben  Stellen  entblösst  zu  sehen  ist, 
gewährt    nun    auf    ähnliche    Weise    ein     Zeugniss     mächtiger 


*)  Wiefern  die  LagerungsTerbftltnisse  der  Kreide  in  Wolhynien  hier- 
mit flbereiDfltimmeBd  sind,  mass  ich  dahingestellt  sein  lassen ,  aber  in 
Gmbwingi  :  ^,Ziir  Kenntniss  ostbaltischer  Tertiär  -  und  Kreidegebilde'* 
werden  sie  damit  in  Besag  auf  eine  Bemerkung  bei  Dubois  ob  Mont- 
PERREtJX  aosammengestellt :  ,,La  craie  qne  j*ai  observ^e  en  Volhynie  m*a 
frapp^  par  son  air  ondald  ou  comme  gonfl^.  Tandis  qne  les  autres 
forma tions  se  präsentent  par  coucbes  horisontales  r^gnlibres,  on  voit 
celle-ci  par  son  renflement  subit  se  prodnire  sons  la  forme  de  Ddme  on 
de  boQTSoafflare  anssi  irr^guli^re  qne  possible  (Concbiologie  fossile  du 
Plateaa  Volbynie-Podolien  1831  pag.  8). 
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Kräfte,  welche  eiomal  wirksam  gewesen  sind;  hier  aber  be- 
finden wir  uns  Phänomenen  gegenüber,  wosa  wir  nicht,  wie 
bei  den  Vulkanen,  Analogien  in  der  jetzigen  Periode  unmittel- 
bar  finden  können.  Es  ist  deshalb  nicht  leicht ,  den  Faden 
zur  Losung  eines  solchen  fast  alleinstehenden  geologischen 
Problems  zu  finden,  welches  gerade  aus  dem  Grunde  wohl 
verdienen  kann,  einer  allseitigen  Prüfung  unterworfen  zu  wer- 
dea;  ehe  ich  aber  anfange,  die  dahin  gehörenden  Verhältnisse 
in  Moens  Klint  speciell  zu  behandeln,  ist  es  nothwendig, 
die  Mächtigkeit  der  Schreibkreide  in  Dänemark  und  die  Be- 
schaffenheit ihrer  Oberfläche  im  Allgemeinen  zu  erwähnen. 

Bei  der  artesischen  Bohrung,  welche  im  Jahre  1872  bei 
Aalborg  in  Jütland  unternommen  wurde,  gelang  es  die  Schreib- 
kreide zu  durchteufen,  deren  Mächtigkeit  hier  800  bis 
900  Fuss  war,  upd ,  obgleich  man  daraus  ganz  gewiss  nicht 
schliessen  kann,  dass  sie  auch  dieselbe  Mächtigkeit  an  allen 
anderen  Orten  hier  im  Lande  habe,  ist  es  doch  immer  von 
Bedeutung  zu  wissen,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  nicht  wesent- 
lich von  dem  abweiche,  was  der  Fall  in  anderen  Ländern, 
besonders  in  England^  und  Frankreich ,  ist.  *) 

Eine  andere  Frage,  die  in  mehreren  Beziehungen  auch 
nicht    ohne  Bedeutung  ist,    und    zu  deren  Beantwortung  jetzt 


*)  Die  Schreibkreide  bei  Aalborg  ist  in  einem  auffallenden  Qrade 
arm  an  Kiesel,  und  gebt  in  den  tiefsten  Theilen  allroälig  in  einen  har- 
ten^ mit  Tbon  vermischten,  weissgrauen  Kalkstein  ober. 
Eine  Probe,  2  Zoll  lang,  die  aas  einer  Tiefe  von  1272  Fass  (1152  Foss 
unter  Oberfläche  der  Schreibkreide)  aufgenommen  wnrde,  und  die  ein 
Exemplar  der  Belemnitella  mucronata  enthielt,  hatte  eine  nicht  geringe 
Aehnlichkeit  mit  dem  A magerkalk  auf  Bombolm.  Sollte  bei  der  Fort- 
setsang  des  jetzt  unterbrochenen  Bohrens  diese  vermnthete  Ueberein* 
Stimmung  bestätigt  werden,  so  würde  dadurch  ein  nicht  unwesentlicher  Bei- 
trag SU  Dänemarks  Geognosie  gewonnen  sein,  da  wir  alsdann  in  dem 
Arnagerkalk  ein  Bindeglied  zwischen  der  Grünsandformation  auf  Bora- 
holm und  der  Schreibkreide  in  dem  Übrigen  Tbeile  Dänemarks  babeo 
würden.  Der  bomholmische  Grünsand  muss  in  solchem  Falle  älter  als 
die  Schreibkreide  sein,  was  auch  mit  den  Resultaten  übereinstimmt,  zu 
denen  Professor  Schlüter  in  Bonn  bei  einer  Untersuchung  der  Cephalo- 
poden  des  Museums  aus  der  Grünsandbildung  auf  Bornbolm  neolieb  ge- 
kommen ist,  indem  er  nämlich  gefunden  hat,  dass  sie  den  Schichten  der 
Quadraten-Kreide  angehören  (Sitznngsber.  der  niederrbein,  GeseUscb.  fui 
Natur-  und  Heilkunde  in  Bonn   1874). 
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altmälig  darch  die  Tielen  in  den  späteren  Jahren  in  Dänemark 
unternommenen  Bronnenbohrnngen  neue  Beiträge  eingesammelt 
werden,  ist,  wie  die'Oberfläche  der  Kreideformation 
beschaffen  sei,  ob  sie  einigermaassen  eben  oder  uneben 
sei,  und  wir  werden  dann  erst  unsere  A  ufmerksamkeit  auf  die 
von  FoBGHHAMMBR  benannte  ,, neuere  Kreide^'  (Terrain  Danien 
d'Orb.),  die  an  manchen  Orten  die  Schreibkreide  deckt,  lenken. 
Wenn  wir  eine  Linie  von  Norden  nach  Süden,  längs  der  Ost- 
kuste  von  Seeland,  wo  wir  „neuere  Kreide^^  (Saltbolmkalk, 
Gransandkalk  und  „Limsten'^)  unmittelbar  unter  den  Glacial« 
bildungen  haben,  verfolgen,  dann  finden  wir  ihre  Oberfläche 

bei  Godthaab  (Helsingör)  auf  der  Curve  -?-  70  Fuss*) 

nordlich  von  Kopenhagen  „     „       „       -r-  50     „ 

sudwestlich  v.  Kopenhagen  „     „       „  0     „ 

bei  Tbune  (zwisch.  Rothschild  u.  Kjoge)  -{-  110     „ 

Von  da  sinkt  sie  sowohl  gegen  Osten  als  gegen  Süden, 
so  dass  sie  bei  Kjoge  unter  der  Oberfläche  des  Meeres  ist, 
steigt  aber  danach 

südlich  von  Kjoge  bis  zu -f~  ^^  ^^^^ 

in  Stevns  bis  zu 4~  ^^      » 

and   erreicht  wieder  bei  Rödrig  das  Niveau  des  Meeres. 

Ich  habe  diese  Linie  gewählt,  weil  wir  darin  die  grosste 
Anzahl  von  Beobachtnngspunkten  und  nur  „neuere  Kreide^^ 
haben.  Auf  dieser  ganzen  Strecke,  die  ungefähr  12  Meilen 
aaamacht,  ist  die  Abweichung  von  der  wasserrechten  Lage 
also  sehr  unbedeutend,  und  nur  der  Koralleokalk  in  dem 
Högel  bei  Faxe  macht  hiervon  eine  Ausnahme,  indem  diese 
isolirte  Kuppe  sich  zu  einer  Höhe  von  224  Fuss  erhebt.  Da 
nun  die  „neuere  Kreide^^  der  Schreibkreide  aufgelagert  ist, 
sollte  man  erwarten,  dass,  wo  diese  erscheint,  ohne  von  jenem 
jüngeren  Gebilde  gedeckt  zu  sein,  müsse  sie  noch  ebener  ver- 
breitet sein  und  in  einem  niedrigeren  Niveau  angetroffen 
werden.  Dies  ist  aber  gar  nicht  der  Fall,  was  am  besten 
daraus  erhellen  wird ,  wenn  man  ihr  Erscheinen  in  England, 
Möen  und  Rügen  in  einer  anderen  Linie,  etwa  von  NW  bis 
nach  SO,    verfolgt.      Die  Schreibkreide   ist    hier   an    fünf 


*)  Die  Curven  der  Höhe  besiehen  sich  anf  die  Oberfläche  des  Meeres. 
Zeits.  d.  D.  geol.  Gm.  XXYL  3.  35 

# 

Digitized  by  VjOOQIC 


536 

OrteD  za  erkenoeiiy  ebeDfalle  nur  von  GlacialgebUden  gedeckt, 

nämlich  in 

dem  Walde  Kastrup  (1  Meile  nördlich  von  Ringsted)  in 

Hohe  von 200  Fuss 

bei  Wester-Egede   (westlich  von  dem  Faxe- 

Hoge!) 370     „ 

anf  Moen 450     ., 

in  Arkona  auf  Rügen 174     „ 

auf  Jasmund  (2f  Meilen  SO  von  Arkona)  .  490     „ 

also  nicht  wenig  hober,  als  die  Oberflache  der  ,,  neueren 
Kreide^^  in  der  früher  erwähnten  nordsüdlichen  Linie ,  ond  an 
allen  diesen  fünf  Punkten  erscheint  die  Schreibkreide  als 
ebenso  viel  isolirte,  ziemlich  schroff  aufsteigende  Partieeo« 
zwischen  welchen  sie  tief  unter  der  Oberfläche  des  Meeres 
liegend  angenommen  werden  muss.  In  Ringsted,  das  eine 
Meile  sudlich  vom  Walde  Kastrup  und  170  Fuss  über  dem 
Meere  liegt,  hat  man  die  Schreibkreide  durch  eine  Bohrung 
von  332  Fuss  durch  den  Glacialthon  hinab,  das  beisst,  in  einer 
Tiefe  von  162  Fuss  unter  der  Oberfläche  des  Meeres,  nicht 
erreichen  können.  Bei  Slagelse,  das  4  Meilen  westlicher  liegt, 
hat  man  sie  neulich  durch  eine  Brunnenbohrnng  erst  314  Fus6 
unter  der  Oberfläche  des  Meeres  angetroffen,  so  daas  es  also 
scheint,  als  ob  zwischen  dem  Walde  Kastrup  und  Wester-Egede 
eine  Aushöhlung  sei,  vorzugsweise  von  iteschiebethon  erfallt, 
der  bei  Ringsted  eine  Mächtigkeit  von  Ober  832  und  bei  Sla- 
gelse von  genau  402  Fuss  hat.  Zwar  sind  die  Hohen,  welche 
die  Schreibkreide  an  diesen  fünf  Orten  erreicht,  unbedeutend 
im  Vergleich  mit  dem  Abstände  zwischen  ihnen;  sie  stehen 
aber  doch  in  einem  bestimmten  Gegensätze  zu  den  froher  be- 
schriebenen  Oberflächenverhältnissen  der  „neueren  Kreide''. 
Hier  sind  nämlich  sowohl  die  absoluten  Hohen  als  die  Krüm- 
mungen der  Oberfläche  sehr  gering,  sogar  auf  einer  Strecke 
von  12  Meilen,  während  dagegen  die  ältere  und  also  tiefer 
liegende  Schreibkreide  eine  viermal  grossere  Höhe  über  dem 
Meere  erreicht  und  Abschüsse  von  über  500  Fuss  selbst  auf 
kurzen  Entfernungen  zeigt. 

Es  lag  deswegen  sehr  nahe,  sich  zu  denken,  dass  eine 
Erhebung  in  der  letzterwähnten  Linie  stattgefunden  hätte,  nur 
ist  es  in  hohem  Crade  auffallend,  dass  die  Hebiingsphänomene 


Digitized  by 


Google 
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aber  diirch  Zwiscbenraaine  von  4,  7,  6^-  and  2^  Meilen  von 
einander  getrennt,  vorgegangen  sein  mSssen,  ohne  daas  man 
in  den  swiechen liegenden  Partieen  irgend  eine  Einwirkung  der 
Hebung  verspart.  Ich  werde  später  Gelegenheit  haben,  hierauf 
f aruckzakomnaen ,  wenn  ich  die  geologischen  Yerbältnisse  in 
,.Möens  Klint^^  besprochen  habe,  welche  am  besten  geeignet 
sind,  Auskunft  aber  die  Ursache  des  eigen thümlichen  Erschei- 
nens der  Schreibkreide  in  diesem  Tbeile  Dänemarks  zu  geben. 
Was  „Möens  Klint^^  betrifft,  können  wir  nämlich  da  einen 
Blick  in  das  Innere  der  ganzen  Kreidemasse  werfen,  welche 
hier  auf  einer  Strecke  von  drei  Viertelmeilen  längs  der  Kaste 
durchschnitten  ist,  während  es  uns  nicht  vergönnt  ist,  ähnliche 
Untersuchungen  an  den  beiden  zuerst  erwähnten  Punkten  an- 
zustellen, die,  wegen  ihrer  Lage  im  Innern  des  Landes,  kein 
Profil  entblösst  zeigen. 

Es  ist  jedoch  nicht  meine  Absiebt,  hier  auf  eine  detaillirte 
Beschreibung  von  alle  dem  einzugehen,  was  die  Geologie 
Möens  betrifft,  welche  von  mehreren  Verfassern*)  mehr  oder 
weniger  ausfuhrlich  behandelt  ist;  ich  werde  mich  vielmehr 
auf  eine  Seite  derselben  beschränken,  nämlich  die  dort  beob- 
achteten, höchst  eigenthumlichen  Hebangsphänomene.  In 
„Möeos  Geologie'^  von  Pdgoaabd  haben  wir  eine  sorgfältige 
und  verdienstvolle  Arbeit,  die  besonders  wegen  der  dazu  ge- 
hörenden genauen  Profile  einen  grossen  Werth  hat.  Mit  Hilfe 
dieser  knnn  man  nämlich  eine  Vergleicbang  zwischen  dem 
früheren  und  jetzigen  Aussehen  des  „Klinls^^  anstellen,  wo- 
raus hervorgeht,    dass  viele  der  Kreidefelsen    keine    merkbare 


*)  FoRCUBAMiiEß:  „Om  de  geognostiske  Forhold  i  en  Del  af  Sjolland 
og  Naboorne'^  i  Kongl.  Danske  Videnskab.  Selskabs  naturv.  og  math. 
Afh.  4  de  Rükke  II.  8.  269  (1826),  und  in  „Danmarks  geognostiske 
Forhold"  1835  S.  67. 

Lyell  untersuchte  ,,Möen8  Klint*'  1834  im  Verein  mit  Foicbhammer, 
und  veröffentlichte  die  Resultate  in:  „On  tbe  Cretaceous  and  Tertiary 
Strata  of  the  Danisb  Islands  of  Seeland  and  Möen/*  Transact.  of  tbe 
Geol.  Soc.  of  London  Ser.  II.  Vol.  V.  pag.  243. 

PcGGAARu:  „Möens  Qeologie.**  Kjöbenbavn  1851  (and  in  einer  etwas 
veränderten  Form :  „Geologie  der  Insel  Möen/*  Leipiig  1852,  sowie  auch 
ia  der  kurz  gefassten  ,,üebersicbt  der  Geologie  der  Insel  Möen"  1851 
Inaugnralabbandlung  für  die  Doctorwürde  in  Bern). 
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Veräuderang  in  der  zwiscbenliegenden  Zeit  erfahren  haben, 
80  dass,  wenn  Puooaard  jetzt  die  Profile  hätte  aafnehnieD 
sollen ,  sie  genaa  dasselbe  Aossehen  wie  vor  25  Jahren  er- 
hatten haben  wurden ;  aber  an  anderen  Orten  sind  sie  etwas 
verändert,  z.B.  an  „Dronningestolen^%  wovon  plötzlich •  im  De- 
cember  1868  eine  Kreidemasse  von  nngefähr  3  Millionen 
Cabikfuss  hinanterstarzte. 

Da  das  neue  dadurch  hervorgekommene  Profit  (Fig.  2) 
kaum  an  irgend  einem  Orte  mehr  als  50  Fuss  hinter  dem 
früheren,  and  lu  den  Seiten  hinaus  sogar  viel  weniger*),  liegt, 
kann  man  keinen  Grund  haben ,  zu  erwarten ,  dass  grosse 
Veränderungen  rucksichtlich  der  Lage  der  Kieselschichten 
darin  erscheinen.  Nichtsdestoweniger  können  doch  meh- 
rere Verschiedenheiten  ■  nachgewiesen  werden  ,  welche  davon 
herrühren,  dass  die  Störung  der  Lagerungsverhältnisse  nirgends 
so  gross  ist  wie  hier,  indem  der  ganze  „Dronningestol^* 
als  eine  ungeheure  Breccienbildung  betrachtet  werden  kann. 
PuQOAARD  meint  sogar,  dass  diese  400  Fuss  hohe  Partie  aus 
wenigstens  8  grossen  Kreideblöcken**)  zusammengesetzt  sein 
müsse.  Man  siebt  jetzt  sowohl  in  dem  nordlichen  als  in  dem 
sudlichen  Theile  der  Kreidewand  mehr  zickzackartige  Kiesel- 
schichten als  früher,  die  grossen  mit  Sand  oder  Tbon  ausge- 
füllten Risse  haben  eine  etwas  veränderte  Richtung,  and  die 
sogenannten  „Hohlen  des  Klintenkonigs^^  (Flg.  2  h.)  haben 
jetzt  eine  andere  Form.***)  Was  indess  besonders  Bedeutung 
hat,  ist  der  Umstand,  dass,  wenn  Jemand  anzunehmen  geneigt 
wäre,  dass  die  in  der  Kreide  beobachteten  Störungen  von 
früheren  Sturzen  herrühren,  man  hier  einen  vollgültigen  Be- 
weis erhält,  dass  diese  Erklärung  auf  diese  Kreidepartie, 
welche  ausserdem  die  grosste  im  ganzen  ,,Klint^'  ist,  keine  An- 
wendung finden  kann.  Der  Sturz  geschah  auf  eine  Weise,  dass 
auf  der  jetzt  entblossten  Wand  Nichts  von  den  hinabstüneenden 


*)  Die  hierzn  gehörenden  Erl&nterangen  verdanken  wir  dem  Aisi- 
stenten  Strbnstrdp,  der  eine  Untersachong  und  AiiBmeaaung  des  ,^infs" 
und  dea  Hinan tergefallenen  unmittelbar  nach  dem  Sturze  anternthm. 
(f.Videnskabelige  Meddelscr  fra  den  natarh.  Forening  **  Jahrg.  1869  S.  1.) 
**)  8.  PüGGAAHD'B  ideales  Profil.  PI.  IV.  Nr.  27-34. 
«**)  Der  Unterschied  ist  noch  grösser,  wenn  man  die  Vergleichmig 
mit  den  von  Forchhamhbr  and  Lyell  1834  aufgenommenen  Profilen 
anstellt. 
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Massen  hinterlassen  wurde,  and  ist  also  ein  genaues  Profil  des 
gansen  Innern  dieses  Kreidefelsens.  Dass  an  anderen  Orten 
KQ  verschiedenen  Zeiten  Hinabstarsungen  von  Kreidemassen 
vorgegangen  sein  können,  die  Veranlassung  zu  Fehlschlüssen 
gegeben  haben,  kann  zwar  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
es  ist  aber  nicht  schwierig,  solche  Sturze  zu  erkennen,  wenn 
man  mit  den  Naturverhältnissen  des  „Klint^^  erst  im  Allge- 
meinen vertraut  ist.  Namentlich  kann  man  in  allen  senkrechten 
Wänden,  welche  mit  Profilen  sowohl  senkrecht  auf,  als  parallel 
mit  der  Küste  die  Oberfläche  gänzlich  erreichen,  —  und  deren 
giebt  es  nicht  wenige  —  sich  leicht  davon  überzeugen,  dass 
die  verworrenen  Lagerangsverhältnisse  der  Schichten  auf  diese 
Weise  nicht  erklärt  werden  können. 

Gebogene  und'  verschobene  Schichten  sind,  wie  bekannt, 
nicht  selten.  Jeder  Geognost  kennt  die  schonen  Profile  der 
Silarforroation  Norwegens,  sowohl  am  Christianiafjord  als  am 
Holafjord,  wo  die  Kalksteine  und  Schiefer  in  grosse  Falten 
überaus  deutlich  gebogen  sind.  Ebenfalls  ist  die  Verschiebung 
der  Schichten  sehr  allgemein,  wie  z.  B.  in  den  Kohlenforma- 
ttonen  in  Schonen,  wie  auch  in  allen  anderen  Ländern;  aber 
an  keinem  dieser  Orte  ist  das  Phänomen  auf  einen  so  kleinen 
Raum  zusammengedrängt,  und  die  Störung,  man  konnte  ver- 
sucht werden  zu  sagen,  so  unendlich  viele  Male  wiederholt, 
wie  hier,  sowohl  rücksichtlich  der  Biegung  als  der  Verschie- 
bung der  Schichten.  Auf  der  Insel  Wight  sind  zwar  Störungen 
in  der  Kreideformation  vorhanden,  sodass  die  Schichten,  nacb- 
deoi  sie  eine  wasserrechte  Lage  eingenommen  haben,  längs 
einer  Linie  von  O  nach  W  in  eine  beinahe  senkrechte*)  über- 
geben, und  entweder  ist  die  Kreide  da  einer  Hebung,  oder  die 
nordlich  davon  liegende  Partie  einer  Senkung  unterworfen 
gewesen;  in  jedem  Falle  aber  hat  die  Veränderung,  welche 
hier  In  der  Schichtenlage  vorgegangen  ist,  einen  ganz  anderen 
Charakter  als  auf  Moen,  so  dass  gar  keine  Vergleichung  zwi- 
schen diesen  beiden  Localitäten  angestellt  werden  kann.  Um 
die  Störung  der  ursprünglichen  Lagerungsverhältnisse  in  „Moens 
Klint^^  anschaulich  zu  machen,  werde  ich  einige  einzelne  Bei- 
spiele der  vielen  dortigen  interessanten  und  instructiven  Par- 
tieea  anführen. 


*)  Bristow.    The  geology  of  the  isle  of  Wight  1862,  8.  28  n.  PI.  3. 
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,,Vid8kad'%  „Store  Steilebjerg"  und  „Graarjg** 
(Fig.  1)  sind  drei  dicht  aneinander  biegende  Kreidefelsen,  jeder 
ungefähr  300  Fuss  breit  und  ebenso  hoch,  in  denen  die  Flint- 
schichten  Systeme  von  grossen  Bogen  bilden,  während 
die  mittlere  Partie,  besonders  in  „Vidskud^S  gewaltsam  zu- 
sammengedruckt ist,  so  dass  die  Flintscbichten  in  der  grnssten 
Unordnung  liegen.  Das  Ganze  trägt  das  Gepräge  dreier 
grossen  Falten,  welche  sehr  an  die  Profiio  von  „Nas^^  und 
„Sonsternd^^  am  „HolsQord^^*)  und  an  die  gebogenen  Schichten 
der  Silurformation  in  England**)  erinnern. 

In  „Dronni  ngestol^^  (P^S*  2)  ^i^ht  man  sowohl  in 
seiner  sudlichen  als  nördlichen  Partie  die  erwähnten  sicktHck- 
artigen  Schichten,  deren  Falten  im  Kleinen  wiedergeben,  was 
jene  im  Grossen  darstellen;  aber  ausserden»  beobachtet  man 
auch  viele  grosse  Bruchstücke,  welche  ohne  Ord- 
nung zusammengehäuft  und  gegen  einander  ge- 
druckt sind,  wodurch  die  Faltung  in  den  untergeordneten 
Partieen  entstanden  ist  Hier,  wie  in  allen  übrigeo  Kreide- 
felsen beobachtet  man  unzählige  grosse  und  kleine  Spränge, 
welche  die  Kreidemasse  in  eine  grosse  Menge  kleiner  Par- 
tieen ,  jede  mit  ihrem  System  von  Flintscbichten ,  theilen ;  bei 
manchen  Sprüngen  aber  ist  die  Verschiebung  so  gering,  dass 
man  sie  deshalb  leicht  übersiebt.  Im  Fusse  von  „Uuade- 
vängsklint"  (an  f  in  Fig.  1),  „Nyelan  d  snak  ke'\*»*) 
„Forchhammers  Fynt*^  (an  g  in  Fig.  2)  und  ^,8tore 
Taler^^  (an  f  in  Fig.  3)  sind  die  Flintscbichten  aurackgebo- 
gen  („schleppen^^)  längs  der  Sprünge,  wegen  des  Widerstandes, 
welchen  die  unterliegende  Masse  während  der  Verschiebung 
ausgeübt  hat. 

vSpäter  werde  ich  noch  eine  dritte  Hauptform  von  gebu- 
benen  Schichten  berühren,  nämlich  colossale  Kreide- 
scholleo,  welche  durch  den  Druck  zur  Seite  ge- 
schoben sind,  die  eine  über^die  andere. 

Es  ist  dem  Professor  Kjerulf  gelungen,  Klarheit  in  die 
verwickelten  Lagern ngs Verhältnisse  zu  bringen,  welche  es  früher 


*)  Kjerulp:  „Veiviser  ved  geol.  Kxcursioner  i  Chrisiiania  Omegn" 
S.  36. 

♦*)  Mürchison:  Siluria  1859  S.  105, 

*•♦)  Puggaard:  PI.  III.  Nr.  49;  (die  FlintBcbichten,  worauf  hier  hin- 
gewiesen wird,  k(taineD  Aller  auf  dem  Profil  nicht  geeeben  werden). 
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SO  schwierig  machten,  die  Silarformation  in  der  Umgegend 
von  Ghristiania  zu  verstehen,  wo  gerade  die  Faltung  der 
Schichten  eine  grosse  Rolle  spielt.  Er  bat  aaf  eine  öberzen- 
gende  Weise  bewiesen ,  dass  es  die  ans  der  Tiefe  hervordrin- 
genden plotonischen  Massen  sind,  welche  einen  Seltendrnok 
gegen  die  ursprünglich  wasserreoht  abgesetzten  Kalksteine, 
Schiefer  und  Sandsteine  ausgeübt  haben,  so  dass  diese  dadurch 
gefaltet  worden  sind,  dass  sie  in  einen  kleineren  Raum  als 
den,  welchen  sie  früher  einnahmen,  znsammengepresst  worden 
sind.  Von  „Möcns  Klint^'  aus  werfen  wir  dagegen  vergebens 
den  Blick  nach  allen  Seiten,  um  eine  ähnliche  Ursache  zo 
entdecken.  In  „Stevns  Klint*^,  aaf  den  Inseln  südlich  von 
Seeland ,  ja  selbst  wenn  wir  weiter  hinweg  nach  Scboonen 
oder  Bornholm  gehen ,  finden  sich  keine  jüngeren  pluto- 
niscben  Massen ,  welche  so  gewaltsame  Störungen  bewirkt 
haben  können.  Im  Ganzen  genommen  tragen  die  Formationen 
bei  uns  vielmehr  ein  onirerkenn bares  Zeugniss  von  völliger 
Rohe,  nnd  nur  in  „Möens  Klint^^  sehen  wir  ganz  locale  Stö- 
rungen der  gewaltsamsten  Art. 

Wie  es  früher  angedeutet  ist,  hat  man  gemeint,  dass  sie 
dorch  Hebungen  von  unten  hervorgebracht  seien ,  aber 
dadorch  müssten  uoth wendigerweise  Wirkungen  von  einer  an- 
deren Beschaffenheit  hervorgerufen  sein.  Die  Erdrinde  hatte 
nach  der  Kreidezeit  und  noch  mehr  nach  der  tertiären  Zeit 
eine  solche  Dicke,  dass  ein  localer  Druck  von  unten  Verän- 
derqngen  von  grösserer  Aosdehonng,  als  hier  geschehen  ist, 
hatte  vernrsaehen  müssen.  Wurde  man  davon  aasgehen,  dass 
die  Kraft  sich  auf  eine  beschränktere  Partie  gleichsam  con« 
centrirt  hätte,  könnte  man  sich  wohl  denken,  dass  die  Störung 
dadorch  wohl  grösser  geworden  wäre;  dann  mossten  sich  auch 
Spuren  der  tieferen  Schichten,  welche  aufgebrochen  wären, 
gezeigt  haben.  Davon  findet  sich  dagegen  nicht  die  geringste 
Andeutung.  Alles  ist  hier  eine  einförmige  Kreidemasse  mit 
den  ihr  eigenthumlicbeu  Fiintnieren,  ohne  dass  man  vom 
älteren  Ornnsaud ,  der  Juraformation ,  den  paläozoischen  Ge- 
bilden, dem  Grondgebirge  oder  durchbrechenden  plutonischen 
Massen  et^as  sieht.  Bei  solchen  unterirdischen  Hebungen  in 
einer  so  späten  Periode,  wie  die,  wovon  hier  die  Rede  ist, 
musste  die  Störung  wegen  der  Dicke  der  Erdrinde  in  der  Tiefe 
gewaltig  gewesen  sein  und  hätte  an  Intensität  verlieren  mnsaeo, 
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}$  nachdem  die  Wirkung  sieb  tor  Oberfläche  erstreckte.  Ob- 
gleich es  uns  unmöglich  ist,  die  Beschaffenheit  der  Schichten 
tiefer  unten  in  der  Erdrinde  an  diesem  Orte  xn  studiren, 
deutet  doch  der  Charakter  der  gehobenen  Schichten  viel- 
mehr  darauf  hin ,  dass  das  Umgekehrte  hier  der  Fall  sei.  Es 
kann  kaum  an  irgend  einem  Orte  eine  grössere  Störung  als 
diejenige  geben,  welche  wir  in  den  Kreidefelsen  selbst  beob- 
achten, und  da  ausserdem  keine  der  Schichten  der  Tiefe  er- 
scheint, sondern  alles  Gehobene  Tbeile  der  oberen  Partieen 
der  Schreibkreide  sind,  wie  spater  bewiesen  werden  wird,  wird 
man  genöthigt,  darin  ein  Phänomen  su  sehen,  welches 
an  die  Oberfläche  geknüpft  ist. 

Neben  den  vielen  Verwüstungen  und  Verlusteo  an 
Menschenleben,  welche  die  Sturmfluth  vom  13.  November  1872 
an  den  Küsten  der  dänischen  Inseln  in  der  Ostsee  verursachte, 
hat  sie  auch  eine  nutzliche  Wirkung  gehabt,  indem  sie  in 
einem  wesentlichen  Grade  das  Studium  der  geologischen  Ver- 
hältnisse in  „Möens  Klint^^  erleichtert  hat.  Der  hohe  Wasser- 
stand und  der  gewaltige  Wellenschlag  haben  nämlich  an  vielen 
Orten  das  im  Laufe  der  Zeiten  hiuabgefallene  Material  von 
Kreide  und  Thon,  das  den  Fuss  der  Kreidefelsen  deckte, 
weggeführt,  welches  früher  verbinderte,  grosse  PaKieen 
zu  sehen,  die  jetzt  deutliche  Profile  zeigen.  Eine  Menge 
früher  verborgener  Flintschicbten  (schichtweise  geordneter 
Flintkuollen)  sind  entblöast  worden,  so  dass  ihre  Fallrich- 
tungen jetzt  gemessen  werden  können,  was  in  den  hoch» 
liegenden,  unzugänglichen  Partieen  fast  nicht  möglich  ist,  und 
zu  dergleichen  Messungen  kann  man  auch  die  dort  vorgefun- 
denen, zusammenhängenden,  -^  bis  1  Zoll  dicken,  wirklichen 
Flintschicbten,  wovon  es  nicht  so  ganz  wenige  giebt,  wie  auch 
zahlreiche  thonhaltige  Kreideschichteu*)  von  ungefähr  deraelbeo 


*)  Aehnlichc  mit  Thon  vermiBchte  Kreideschichten  mod 
zwar  früher  an  einzelnen  Orten  beobachtet  worden  (Puggaaio:  „Möeni 
Geologie"  S.  38),  jetzt  neht  man  aber,  dau  lie  ein  in  „Möens  Klint'' 
und  auf  Rügen  durchgängiges  Phänomen  sind,  welches  anf  eine  perio- 
disclie  Ablagerang  nicht  nnbedeatender  Mengen  von  Thon  hindeotet, 
welcher  der  Schreibkreide  sonst  fremd  ist.  Man  sieht  davon  nnr  schwache 
Spuren  in  Jfitland  und  „Stevns  Klint".  -  Was  hier  von  den  mit  Kreide 
vermischten  Thonschichteo  gesagt  ist,  gilt  auch  von  den  zusammen- 
hangenden Flintschicbten.     Solche  sind  in  England  nidit  selten 
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Mächtigkeit  benutzen,  welche  viel  schärfer  die  Schichtlage  an- 
geben. Man  kann  sich  dadurch  uberaeugen ,  das»  längs  des 
Passes  des  Kreidefelsens  dieselbe  ununterbrochene  Abwechse- 
lung inden  Fallrichtungen  vorhanden  ist,  welche  in  dem  oberen 
Theile  gesehen  wird,  und  dass  selbst  da,  wo  das  Profil  eines 
Kreidefelsens  eine  constante  Fallrichtung  antudeuten  scheint, 
^sie  in  der  That  sehr  veränderlich  sein  kann,  indem  die 
Schiebten  verrenkt  sind,  so  dass  sie  windschiefe  Flächen  bil- 
den, weil  der  Druck  unter  der  Verschiebung  des  Ganzen  auf 
die  verschiedeneu  Theile  derselben  Kreidemasse  verschieden-, 
artig  gewesen  ist.  Dies  beobachtet  man  z.  B.  in  den  bei- 
den sudlichsten  Kreidefelsen :  Hundevängsklint  und 
Jättebrink. 

Die  längs  des  Fnsses  gemessenen  Fallwinkel,  welche  oft 
wegen  der  verschobenen  Form  der  Schichten  nur  durch  ihre 
>littelgros8en  bestimmt  werden  können,  sind  folgende: 


Nr.  der 
Profile 
Name  des  Kreidefelsens.    Pugoaardb.    Fallen. 


Streichen. 


Jättebrinken  .     . 

3-4 

20»  SW 

NW-SO 

—     —       .     . 

5 

15"  WNW 

SSW-NNO 

Hundevängsklint 

6' 

40»  SSO 

WSW-ONO 

—         — 

7 

50»  SW 

NW-SO 

Lille  Steilebjerg 

Iff 

28°  S 

W-0 

Nellerendeuakke 

16' 

45"  SSW 

WNW-OSO 

Sommerspir  .     .     , 

18-19 

50»  SW 

NW-SO 

Maglevandspynt . 

24 

15-25» W 

N-S 

Vitmundsnakke  . 

39 

40»  NO 

NW-SO 

Südl.  dem  Sandskrc 

jdsfald 

44-45 

20-30»  W 

N-S 

Njlaodsnakke    •     , 

.     • 

48-49 

60»  SSW 

WNW-OSO 

(Lyell:  „Elements  of  Geology"  1865  8.  315)»  nnd  Forchbammbr  erwähnt 
in  „Danmarks  geognostiskö  Forhold"  8. 58,  dass  sie  sich  bisweilen  in  un- 
serer Schreibkreide  finden.  Sie  sind  aber  kaum  jemals  in  so  grosser  Menge 
beobachtet,  als  in  den  nenerlich  entblössten  Kreidefelsen  auf  Möen.  £tn- 
zelne  darchschneidcn  sogar  die  Kreideschichten  unter  einem  spitien  Win- 
kel, als  ob  es  Spaltenaasfullangen  wären,  was  bemerkt  zu  werden  ver- 
dient, da  es  aassieht,  als  ob  diese  wie  auch  die  anderen  susammenhängen- 
den  Flintschichten  lange  nach  der  Absetsang  der  Kreide  gebildet  seien. 
(Cfr.  FoRCSR.  1.  c.  pag.  80.) 
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.   Nr,  der 
Profile 

Name  des  Kreidefelsens.  Pugoaardb.     P»llen.  Streichen. 

Store  Täler  .     .     ...     54-55  60-90"  S  W-0~  " 
Lille  Taler: 

sudlichste  Partie .     .       56  50"  SO  SW-NO 

mittlere  Partie      .     .       58  40"  S  W-O 

nördlichste  Pariie     .        58'  45"  880  WSW-ONO 

Slotsgavlene       ....     59-64  16-25"  SSW    WNW-OSO 

Ferner  kommen  in  Betracht  die  in  dem  Vorhergehenden 
genannten  drei  grossen  Falten,  ,,Vidskud^%  „Store  St  ei 
lebjerg^^  und  „Graaryg^^  mit  antiklinaler  Lagerung,  wo 
die  Ric))tungslinion  in  WNW-OSO  gehen.  „Dronningestol^S 
der,  wie  gesagt,  trotz  der  vielen  darin  vorkommenden  Sprunge, 
eine  grosse  Falte  refurasentirt,  bat,  als  ein  Ganzes  betrachtet, 
eigentlich  dieselbe  Richtung  wie  jene,  am  nördlichen  Fasse  aber 
fallen  die  Schichten 

55"  NW  und  30°  WNW, 
am  südlichen  dagegen 

20-45°  SSW, 
und  nicht  wie  mau  es  erwarten  sollte,  gegen  SO.      Ganz  ähn- 
liche Verhältnisse  beobachtet    man    an    „Sandpy nten^^  mit 
„Gräderen  ". 

An  den  nördtichen  Fusse  10'  WNW, 
an  dem  sadlichen  Fuese  50-58"  WSW. 

An  diesen  beiden  Orten  sind  also  die  unteren  Kreide- 
partieen  gegen  das  Innere  verrenkt,  als  ob  zur  selben  Zeil 
mit  einem  von  N  oder  S  ansgebenden  Drucke,  welcher  die 
Faltung  hervorbrachte,  auch  eine  Kraft  in  ostwestlicber  Richtoog 
vorhanden  gewesen  wäre,  welche  den  ganzen  Complex  von 
Kreideschichten  gegen  das  Innere,  d.  h.  in  westlicher  Richtung, 
gedruckt  habe.  Obgleich  sich  keine  durchgängige  Regel  for 
Streichen  und  Fallen  so  verworrener  Lagerungs Verhältnisse 
finden  lässt,  bekommt  man  doch  von  allen  hier  genannten 
Beobachtungen  den  allgemeinen  Eindruck,  dass  die  Richtungv- 
linien  sich  besonders  um  eine  Linie  von  WNW-OSO  grop- 
piren,  wonach  also  dieHanptrichtung  des  Druckes, 
der  die  Störungen  in  den  ursprunglichen  Lagerungsverhältnissen 
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bewirkt  bat,  angenofnmen  werden  niDSS  als  e\oe  daraaf  senk- 
rechte Linie.  Die  Kreidemesse  ist  besonders  in  einer  trian- 
gulären Partie  (dem  sogenannten  ,,Hoie  Moen^^)  aafgestaacht, 
in  welcher  die  Kostenlinie  die  Hypotenose,  eine  Linie  ran 
,,Mandeniark^^  bis  nach  „Hunderängsklint^  die  kleine  Kathete, 
und  eine  Linie  von  „Liselond^^  bis  nach  „Mandemark^^  die 
grosse  Katbete  ist.  Parallel  mit  ^ler  vorletzteren  in  WNW 
gehenden  Linie  trifft  man  auch  die  meisten  Tbalgegenden  in 
dem  aodlichen  und  grosseren  Theile  der  Partie,  wie  auch  viele 
von  den  Schluchten  zwischen  den  Kreidefelsen.  Die  Kreide- 
masse hat  in  dieser  ganzen  Gegend  eine  Hohe  van  200  bis 
450  Fnss  ober  der  Oberfläche  des  Meeres. 

Die  hier  erwähnten   Lagerongsverbältnisse  worden  jedoch 
bei  Weitem  nicht  hinlänglich  sein,  um  daraus  Schlosse  bezüg- 
lich der  Ursache  der  Heboogsphänomene  in  „Moens  Kliat'^  sa 
ziehen ,    wenn    es   nicht  noch  ein    anderes  Moment  gäbe ,    das 
uns  sowohl   bei  der  Bestimmong  der   Zeit,    wann  die  Störung 
geschah,  als  auch  der  Ursache  der  bewegenden  Kraft  zu  Hilfe 
käme,  nämlich  die  in  die  Moensche  Schreibkreide  an 
vielen     Orten     eingelagerten     Thonnassen,    welche 
ebenfalls  nach    der  Sturm flnth    weit  deutlichere  Lageroogsver- 
hältnisae  als   früher    zeigen.      Sie  haben   imorer  die  Aufmerk- 
samkeit der  Geognosten  erweckt,  und  sowohl  Forohhammbr  als 
Ltbli.  hoben  schon  1835  die  Merkwürdigkeit  hervor,  dass  ein 
älteres    Gebilde,     die    Scbreibkreide ,     hier   auf  einer    jünge- 
ren Formation  ruhe.      Später  hat  Puggaard  sich  danut  einge- 
hender   beschäftigt,    und    seine   Untersuchungen    sind    in    das 
1863    herausgekommene  Werk   Ltbll^s:    „Antiquity    of  Man'^ 
aufgenommen.  *)    Diese  drei  Geologen  sind  alle  zu  demselben 
Resnltat   gekommen,    dass   die    Störungen    in    „Moens 
Klint*'  nach  der  Absetzung  der  Thonscbicht  oder  in 
einer   nach  geologischem  Maassstabe  überaus  späten  Zeit  vor- 
gegangen seien.      Darüber  kann   auch   nicht  der  geringste 
Zweifel  erhoben  werden;    eine  andere  Frage   ist  es  aber,    ob 
die  von  ihnen  gegebene  Deutung  des  Phänomens,  dass  dasselbe 
nämlich  Hebungen    von    unten    zugeschrieben   werden    müsse, 
haltbar  sei.**) 


•)  S.  343  bis  347. 

**)  D*Archuc  hat  auch  in  seiner  „Histoire  des  progrbs  de  la  gfologic 
de  1834— IS&^l"  (Tome  V.  p*.  185)  wohlbegrflndete  Bedenken  dagegen  er- 
hoben,  der  von  den  erwähnten  Verfassern  gegebenen  Krkl&ning  beisntreten. 
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Um  die  Bedeuiang  dieser  in  der  Kreide  eiogescfalotseoeo 
Thoomaesen  darlegen  kq  können,  ist  es  notb wendig,  die  Tbon- 
art,  welche  einen  wesentlichen  Bestandtbeil  der  Glacialbildoo* 
gen  in  Dänemark  ansmacbf,  kurz  zu  erwähnen.  Unser  tjpiscber 
,,Oeschiebethon^^  (PoBCBHAMmR) ,  der  bäofig  in  den  A b- 
schassen  an  den  Küsten  wie  auch  bei  manchen  Erdarbeiten 
entblosst  gesehen  wird,  ist  eine  meistens  graoe  oder  io  der 
Nähe  der  Oberfläche  gelbliche*),  sandige  Thonart  ohne  eigent- 
liche Schieb tentheilnng  nnd  Versteinerungen.  In  der  Regel  ent- 
hält sie  Kugteich  viele  Steine,  besonders  Granit,  Gueiss,  Gröo- 
stein,  cambrischen  ond  silurischen  Sandstein,  Kalkstein  und 
Schiefer,  nebst  einer  bedeutenden  Menge  der  Steinarteo  der 
Kreideformation  (Flint,  Kalkstein  und  Kreide).  Durch  einen 
in  der  Natur  vorgegangenen  grossartigen  Schlämmprosess  sind 
aus  dem ,  was  ich  hier  unseren  typischen  Geschiebetbon  ge- 
nannt habe,  verschiedene  secnndäre  Bildungen,  aus  Grand. 
Sand  und  steinfreiem  Thon  bestehend,  entstanden,  aber  sie 
sind  alle  geschichtet  und  stehen  dadurch  in  einem  bestimmten 
Gegeosatxe  Eum  Geschiebetbon,  obgleich  auch  in  diesem  eine 
Andeutung  von  Schichtentheilung  vorhanden  sein  kann. 

Bei  dem  Studium  dieser  Bildung  hat  man  mit  nicht  wenig 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Sie  hat  weder  die  Einformigkeil, 
deutliche  Schichtentheilung,  noch  die  organischen  Ueberreste,  wie 
so  viele  anderen  Bildungen ,  wodurch  man  bei  diesen  Ver- 
gleichnngen  rucksichtlich  der  Alterslblge  viel  leichter  machen 
kann.      Der  Thon    ist  an  einem  Orte   mit  den  Steioarten  der 


*)  Diese  VerändeniDg  der  Farbe  des  Tfaons  hat,  wie  Fokchbivici 
et  dargelegt  bat,  ihren  Grond  in  einer  OzydiniDg  dorch  das  ^os 
der  Oberfl&che  hinabrieselnde  Wasser,  nnd  man  beobachtet  desweges 
immer  an  den  Orten,  wo  beide  vorkommen,  eine  sehr  nnregehnaasige  Be- 
grensnng  zwischen  dem  unteren  grauen  nnd  dem  oberen  gelben  Thoc 
Die  Unregelmässigkeit  der  Grenzlinie  wird  von  der  grösseren  oder  klei- 
neren Menge  Sandes  bedingt,  weldier  an  dem  einsolnen  Orte  darin  eis* 
gemischt  ist,  und  finden  sieb  in  solchem  Thon  Bisse,  an  denen  das  Wukt 
leichter  hat  Zntritt  finden  können ,  so  ist  der  Thon  an  den  Seiten  der- 
selben gelblich,  was  dentlicb  die  Ursache  der  Farbenverindening  xei£t 
Doch  darf  eine  andere  in' der  Kühe  der  Oberfläche  vorkommende,  siein- 
haltige  Thonart,  die  auch  entweder  gelb  oder  gelbgrQn  sein  kann,  aUf 
gewiss  jttnger  als  unser  typischer  Geschiebetbon  ist,  hiermit  nicht  Ter- 
wechselt  werden. 
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Silarformation,  ao  eioem  anderen  mit  denen  der  Kreideforma- 
tion,  ond  an  einem  dritten  mit  denen  der  Brannkoblenformation 
zasammengemisobt  worden,  was  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss  auf  seine  Farbe  und  Zusammensetzung  bat,  so  dass  er 
nach  der  Bescbaffenbeit  des  Eingemischten  grnnlicb,  weiss, 
ja  sogar  beinahe  ganz  schwarz  sein  kann,  und  doch  können 
es  Bildungen  aus  derselben  Zeit  sein.  Dazu  kommt  noch  ein 
anderer  Umstand,  der  die  Vergleichung  schwierig  macht,  und 
das  ist,  dass  die  am  frühesten  abgelagerten  Massen  durch  spä- 
tere Glacialwirkungen  ganz  entfernt  sein  können,  und  nur  das 
zuletzt  Abgelagerte  zurückgelassen  ist,  ohne  dass  dies  deswegen 
zu  den  ältesten  (^lacialbildungen  zu  geboren  braucht,  obwohl 
es  jetzt'  an  einem  gegebenen  Orte  zu  unterst  liegt,  unmittelbar 
auf  paläozoischen,  secnndären  oder  tertiären  Bildungen  ruhend. 
Die  Abschleifung  und  die  zahlreichen  Schrammen  auf  der 
Oberfläche  des  Granits,  des  cambrischen  Sandsteins  und  des 
Orthoceratitenkalks  auf  Bornholm,  auf  dem  Faxekalk  und  dem 
Saltholmskalk  auf  Seeland  enthalten  einen  Be^weis  der  unge- 
heuren Abhobelung,  der  sie,  sowie  auch  die  Felsen  auf  der' 
skandinavischen  Halbinsel,  ausgesetzt  gewesen  s'ind.  Wir  kön- 
nen deswegen  an  solchen  Orten  nicht  sicher  sein,  das  am 
frühesten  abgelagerte  (älteste)  Material  anzutreffen,  das  ent- 
weder ganz  und  gar  weggeführt .  oder  wenigstens  mit  spä- 
teren hergeführten  Massen  so  vermischt  sein  kann,  dass  es 
dadurch  schwieriger  wird,  seine  ursprüngliche  Beschaffenheit 
zu  ermitteln.  Dieses  giR  naturlich  besonders  von  allen  hoher 
'legenden  Fartieen  des  festen  Untergrundes. 

Ba  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass,  wo  die  Oberfläche 
der  Kreideformation  aus  Schreibkreide  bestanden  hat,  diese 
während  der  ganzen  Glacialperiode  ähnlichen,  aber  wegen  ihrer 
geringeren  Wi(|erstandsfähigkeit  weit  stärkeren  Abscheuerungen 
ausgesetzt  gewesen  sein  muss,  wovon  die  grosse  Menge  Flint 
und  Kreide,  die  Wir  fast  überall  in  Dänemark  in  den  Geschiebe- 
thon  eingemischt  sehen,  genügendes  Zeugniss  liefert.  Wir  ha- 
ben also  auch  hier  keine  Sicherheit  dafür,  dass  der  Thon, 
welcher  sich  jetzt  unmittelbar  auf  der  Oberfläche  der  Schreib- 
kreide abgelagert  findet ,  der  am  frühesten  hergebrachte  sei, 
ond  deswegen  scheinen  die  vorhergenannten ,  in  die  Schreib- 
kreide   Moens   eingeschlossenen   Thonmassen    eine    besondere 
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AafmerkBamkeit  za  verdienen.  Dadurch,  da88  sie  darin  eiu- 
gehoiU  worden  Bind,  sind  sie  gegen  spätere  Entfernung  ge- 
scbützt  worden  und  liefern  davon  Proben ,  was  hier  in  den- 
jenigen Abschnitten  der  Glacialperiode  abgelagert  ist,  wekhc 
den  Umwälzungen  (Schichten  Störungen),  denen  dw 
Möensche  Schreibkreide  ausgesetzt  gewesen,  vorausgingeru 
In  jedem  Falle  hat  man  hier  einen  bestimmten  Anknnpfung*:- 
punkt  rücksichtiich  der  Zeitbestimmung  der  Ablagerung  dieser 
Thonmassen,  wie  sie  auch  zur  Vergleiehnng  mit  dem  <i«* 
schiebethon  dienen  können,  der  an  anderen  Orten  in  Däne- 
mark abgelagert  ist. 

Im  Vorbeigeben  muss  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  erwähnten  Thonmassen  nicht  von  oben  durch  Klüite 
oder  Risse  in  der  Kreide  hinabgeroilt  sein  können.  Dicf 
ist  auch  die  Anschauung  der  früheren  Unterancber  gewesen. 
und  in  jedem  Falle  sind  die  Verhältnisse  jetzt  von  der  Be- 
schaffenheit, dass  man  sich  leicht  davon  überzeugen  kanr., 
dass  die  Thonschichten  auf  der  Unterlage  ruhen,  worauf  sk 
abgelagert  wurden ,  ehe  die  Dislocation  der  Kreidescbi^hter. 
vor  sich  ging.  Die  Uebereinstioimung ,  welche  in  den  Lage- 
niDgsverhältnissen  dieser  Thonmassen  an  allen  Orten  herrsch:. 
wo  sie  von  der  Schreibkreide  umschloasen  sind ,  weist  daraut 
bin,  dass  es  eine  bestimmte  Regel  für  die  Ordnung  des  al- 
gelagerten Materials  gebe,  die  nie  bei  hinabgerollteci  Mas>(! 
beobachtet  wird,  welche  an  einer  ganz  zufälligen  und  Ordnung^- 
losen  Vermischung  von  Thon,  Gerdflen,  Kreidebrucbstncket-. 
Kreideschlamm  u.  s.  w.  erkannt  werden  können. 

Es  sind  für  die  jetzige  Zeil  besonders  zwei  Stellen,  ^ 
die  Beschaffenheit  und  die  Lagerungsverhältnisse  der  genanntem 
Thonmassen  leicht  zu  überschauen  sind,  nämlich  in  der  Klut: 
zwischen  „Dronningestol"  und  „Forchham  mer^s  Fynv\ 
(Partie  I.  Fig.  2  und  4),  und  in  drei  Klüften  zwischen  „Storr 
Taler ^^  und  den  drei  nördlich  davon  gelegenen  Kreidefebtr: 
II.  bis  IV.  (Fig.  3),  welche  vielleicht  am  besten  als  die  Pari: 
des  „Lille  Tal  er  s^^  bezeichnet  werden  können,  obglcicl 
dieser  Name  eigentlich  nur  auf  den  sudlichsten  von  ihnen  si:- 
gewendet  wird.  Die  Thonschichten  fallen  an  der  er^t^-.- 
nannten  Stelle  gegen  NW,  an  den  drei  letzten  gegen  SO  uti^ 
SSO,  und  die  Schichtenfolge,  welche  in  der  Partie  I.  (Fig.  4 
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am    deutlichsten    gesehen    wird,   ist    von    unten    aufwärts   die 
folgende*): 

a.  Feste  Kreide  mit  regelmässigen  Flintschichten^  welche 
dieselben  Fallwinkel  wie  ^ie  Thonsehicbteu  Iraben. 

b.  An  der  Grenze  (d.  b.  an  der  Oberfläche  der  Schreib- 
kreide) zer  br och  ene  Kreide  io  scharfeckigen  Brachstacken, 
and  onregelmässig  abgelagerter  Flint,  eine  vollkommene  Brec- 
cien-Bildang,  wo  die  Zwischenräume  mit  Kreide  von  graulicher 
Farbe,  mit  Thon  vermischt,  ausgefüllt  sind.  (Entspricht  den 
bei  PuGOAARD  S.  105  mit  a'  und  b  bezeichneten  Schichten.) 

c.  Geschichtete  Sand-  und  Grandschichten, 
welche  kleines  <ierölle  von  den  gewobnliciien  krystalliniscben 
Gebirgsarten,  nebst  gerollter  Kreide  und  Flint  enthalten.  Die 
Mächtigkeit  dieser  Schicht  variirt  an  den  hier  genannten  Stellen 
von  wenigen  Zollen  bis  zu  drei  Fuss;  die  Hauptmasse  besteht 
aus  Sand.  Nahe  an  der  oberen  Grenze  wird  sie  thonartiger 
Sand  TOD  gelbbrauner  Färbe.  (Ist  auch  bei  Pdggaard  mit  c 
bezeichnet.)  In  einer  hiermit  analogen  Sandschicht  in  „Hunde- 
vängefald*^  (Fig.  1)  fand  Puqgaabd  vormals  einige  wenige 
Versteinerungen,  die  einzig  bisher  gefundenen,  von  denen  man 
annehmen  kann,  dass  sie  der  Goschiebeformation  in  „Möens 
Kiiat'^  angehören.  Die  meisten  Schalen  waren  zerbrochen, 
schlecht  erhalten  und  fanden  sich  nur  einzeln,  so  dass  es  un- 
«^ntscbieden  ist,  ob  die  Thiere  an  dieaem  Orte  gelebt  haben, 
als  diese  Schicht  auf  dem  Kreideboden  abgesetzt  wurde,  oder 
ob  die  Schalen  von  anderswoher  nebst  dem  Sande  hergeführt 
äind.     Nach  der  Bestimmung  des  Dr.  O.  MönCH  sind  es: 

Teüina  haltica  L., 

VenuB  ovata  Penn., 

Cypfina  ülandica  L., 

Cardium  edule  L.  und  eine 

Turritella, 
welche  also   nicht  darauf  *  hindeuten ,    dass    die  Fauna  am  An- 
fange dieser  Periode  ein  arktisches   Gepräge  hatte.**) 


*)  Soweit  die  entAprecbenden  Schichten  in  den  Profilen  Fig.  1  und  4 
«.vsebeD  werden  können,  sind  sie  dort  mit  a'  b'  c'  u.  s.   w.  bejeeicbnet. 

**)  In  dem  oberfteo  Tbeile  diseer  Sandacbi^ht  habe  ich  nur  ein 
kleinof  Brnchstöck  siner  Turr%ulla  finden  können.  Der  anlere  Tbeil  der 
Schicht,  wo   FuGGAARD    die   oben  erwiknteo  Vertteinerungen  fand,    iet 
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d.  Grauer  oder  grnngraner  Thon  (in  feacbtem 
Zustande  oft  duukelgrun),  der  entweder  ganz  ateinfrei  ist 
(Fig.  4),  oder  wie  es  der  Fall  ist  in  der  Partie  des  „Lille 
Tal  er  8*%  nar*wenig  und  sehr  kleine  Steine,  faal  nur 
Granit  und  an  den  Kanten  abgeslossene  silurische  Kalksteine 
und  Schiefer  enthalt.  Die  graugrüne  Farbe  schreibt  sich  von 
der  Einmischung  der  letztgenannten  Stoinarten  in  fein  zer- 
theiltem  Zustande  her.  Dagegen  findet  sich  darin  weder 
Flint,  noch  irgend  eine  andere  der  Steinarten  der 
Kreide formation,  eine  Eigenthfimlichkeit  dieser  Schicht. 
Man  kann  hier  einzelne  untergeordnete  Sandschicbten  von  ge- 
ringer Mächtigkeit  antreffen,  wo  so  starke  Biegungen  beob- 
achtet werden,  dass  sie  nur  dadurch  hervorgebracht  sein  konoeD. 
dass  die  Thonmasse  einem  starken  Zusammenpressen  aus- 
gesetzt gewesen  ist.  In  der  Partie  I.  (Fig.  4)  bat  diese  Th<>ri 
schiebt  eine  Mächtigkeit  von  6  Fuss  und  ist  scharf  begrenzt 
sowohl  gegen  den  unterliegenden  Sand  als  gegen  den  über* 
liegenden  Thon,  an  anderen  Orten  aber  geht  sie  oomerklicb 
in  den  letzteren  über.  (Entspricht  zum  Theil  den  Schicbttrn 
Pdgoaard's  d.  und  e.) 

e.  Gemeiner  hellgrauer  Geschiebethon  (in  feuch- 
tem Zustande  kann  er  grauscbwarz  sein)  mit  vielem  Gerolle. 
welches  an  Menge  und  Grosse  nach  oben  zunimmt.  D>e 
grosseren  sowohl  als  die  kleineren  Steine  sind  in  hohem  Graue 
an  den  Ecken  abgestossen  wie  überall*  in  unserem  Geschiebe- 
thon, und  darunter  finden  sich  sowohl  fremde,  von  der  skan- 
dinavischen Halbinsel  hergeführt,  und  der  Hauptsache  na'.h 
von  derselben  Beschaffenheit  wie  die,  welche  sich  in  der 
Schicht  d.  befinden  (besonders  Granit,  Porphyr,  Clrunstfin. 
cambrischer  Sandstein  und  silnrische  Steinarten),  als  aucli 
eine  grosse  Menge  der  Steinarten  der  Kreide- 
formation, besonders  Flint,  Kreide  und  festerer  KalksteJii. 
Die  hellere  Farbe  dieses  Thons  schreibt  sich  von  der  Ein- 
mischung der  Kreide  her  und  seine  Mächtigkeit  ist  oft  bedeutest 


leider  jetzt  nicht  zDg&nglicb.  —  In  dem  Qeschiebesand  (Forchh.),  west- 
lieh  von^jyHöie  Möen"  erzählt  Fügh  (1.  c.  S.  28),  TurritelUt  gefonoa 
zu  haben,  wie  ich  auch  mehrere  Exemplare  dieser  Univalve,  der  Turnt 
planispira  Ntst.  sehr  ähnlich,  ans  in  Schichten  gehallten  Grandparu^tr 
nahe  an  Klintholm  erhalten  habe. 
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grosser  als  die  der  vorhergehenden  Schicht,  kann  aber  nicht 
Daher  angegeben  werden,  da  er  viel  variirt,  sogar  an  demselben 
Orte^  weil  die  Unterfläche  der  uberliegenden  Kreidepartie 
(f  und  f  in  I.  und  II.)  ganz  nnregelmäseig  sein  kann.  (Zum 
Theil  die  Schiebten  Puggaasd's  d,  e  und  f,  kann  aber  eigent- 
lich mit  keiner  von  ihnen  verglichen  werden,  da  er  damals 
nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  was  ich  in  dem  Vorher- 
gehenden als  typischen  Geschiebethon  bezeichnet  habe.) 

Untergeordnete  Sandscfaichten  können  auch  hier  vorkom- 
men,  und  im  Ganzen  genommen  ist  e  sandiger  als  d  and 
nimmt  oft  eine  gelbbraune  Farbe  an,  wo  sie  sich  der  Ober- 
fläche nähert.  Eine  Vergleichnng  zwischen  den  Bestandtheilen 
dieser  beiden  Thonarten  wird  ihre  ungleiche  Beschaffenheit 
am  besten  beleuchten  können;  aber  es  folgt  von  selbst,  dass 
der  Gegensatz  nicht  an  allen  Orten  so  gross  ist  wie  hier,  wo 
die  Thonschicht  d  ganz  steinfrei  ist.  Beide  Proben,  ungefähr 
von  dem  Gewichte  eines  Pfundes,  sind  der  Partie  I.  ent- 
nommen. 

Ich  werde  ferner  die  Bestandtheile  des  Geschiebethons 
von  anderen  Theilen  des  Landes  anfuhren,  um  seine  Ueber- 
einetimmung  mit  der  Schicht  e  zu  zeigen. 

Grand.  Sand.  Thon, 

Die  Schicht  d 0,0  2,1  97,9 

Die  Schicht  e 8,3  61,2  35,5 

Soll  er  od  (Seeland)    ...  7,8  53,6  38,6 

Samso 4,3  57,8  37,9 

Edelsborg  (Eisen  bahn  durch- 
schnitt bei  Skanderburg     .  4,3  55,5  40,2 
Ny  Carlsberg  (Kjobenhavn)  6,6  36,0  57,4 

Nach  dem  Beginn  der  Bildung  des  zuletzt  erwähnten  Thon's 
(e)  mit  vielen  grösseren  Blöcken  von  scandinavischem  Granit 
und  den  Steinarien  der  Kreideformation  geschahen  die  localen 
Storaogen  deijenigen  Partieen  der  Kreideformation,  welche 
den   Kreidefelsen  Möens  und  Rügens  entsprechen. 
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Die  vielen  gründlichen  Üntersuchangen,  welchen  die  Glacial- 
gebilde  anterworfen  gewesen  sind,  in  Schweden   Ton  y.  Post, 
ToR£LL ,    A.  Erdmahn  u.  A  . ,    in  Norwegen    von  Kjerulp  und 
IT  in    Russland    von    Böhtlingk  ,    v.  Helmbrssbn    u.  A.  ,    habeo 

gegenseitig  die  Richtigkeit  des  vermotheten  Ursprungs  dieser 
Bildungen  bestätigt,  so  dass  er  als  über  allen  Zweifel  erhaben 
angesehen  werden  muss.  Von  grosser  Bedeutung  ist  die  von 
ToRBLL  gemachte  Beobachtung,  dass  die  fossile  Fauna,  weiche 
in  einigen  glacialen  Thonschichten  in  Schweden  vorkommt, 
einen  ganz  arktischen  Charakter  hat*),  und  später  hat  M.  Sars 
dies  auch  betreffs  Norwegens  bestätigt  gefunden ,  so  dass 
also  eine  völlige  Harmonie  zwischen  den  Resultaten  besteht, 
welche  man  auf  geologischem  und  paläontologischem  Wege  er- 
halten hat.  Ferner  bat  Torbll  uns  berichtet,  dass  „Kros- 
stensleran^^  in  Schonen,  der  unserem  Geschiebcthon  entspricht, 
einigen  der  Moränebildungen  der  jetzigen  Zeit  auf  Spitzbergen, 
Island  und  in  der  Schweiz  ähnlich  sei. 

Wie  bekannt,  finden  sieb  über  das  nördliche  Europa  bis- 
weilen sogar  kolossale  erratische  Blöcke  verbreitet,  vorzuglich 
aus  scandinaviscbem  Granit  und  Oneiss,  welche  man  sich  nur 
durch  Eis  aus  ihrer  ursprünglichen  Heimath  weggeführt  denken 
kann,  und  die  sowohl  einen  Beweis  der  Richtung  der  Bewe- 
gung als  auch  ein  IVIaass  der  mächtigen  mechanischen  Kräfte 
abgeben,  welche  in  der  Eisperiode  wirksam  gewesen  sind. 
Auf  llöie  Möen  am  Fusse  von  Aborrebjerg  liegt  der  Svau- 
tese-Stein,  der  ungefähr  1000  (  ubik-Fuss  gross  ist.  Aber  er 
ist  gegen  den  Hesselager-Ntein  in  Funen,  sudlich  von  Njborg, 
beinahe  für  Nichts  zu  rechnen,  denn  dieser  scheint  wenigsten« 
12,000  Cub.-Fuss  gross  zu  sein  und  hat  also  ein  Gewicht  von 
gegen  2  Millionen  Pfund.  Beispielsweise  soll  nur  angeführt 
werden,  dass  an  einem  Orte,  der  in  einer  Höbe  von 
390  Fuss  über  dem  Meere  in  der  Nähe  von  Fürsten walde, 
7  Meilen  von  Berlin  liegt,  ehemals  ein  ähnlicher  Block  von 
ungefähr  derselben  Grösse,  wie  auch  zwei  etwas  kleinere  vor- 


*)  Torell:  „Bidrag  tili  Spitobergens  MolIaskfauDa*'  1859  S.  78,  wie 
auch  LovE!i  schon  früher  die  Aufmerksamkeit  hierauf  hingeleitet  bau 
(„Öfversigt  af  Kongl.  Vet.  Ak.  Förhandl.   1846  S.  054.) 
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banden  waren  *)    und  noch    weit  grSssere  Blocke  sich  in  Fin- 
land   finden  sollen.**) 

Unter  den  verschiedenen  Ansichten,  welche  über  die  Wan- 
derung sowohl  der  grosseren  als  der  kleineren  erratischen 
Blöcke,  die  aas  der  scandinavischen  Halbinsel  und  aus  Finland 
herstammen,  ausgesprochen  worden  sind,  giebt  es  besonders 
zwei,  welchen  sich  die  Gelehrten  fast  aller  Nationen  jetzt  ange- 
schlossen haben,  nämlich  dass  sie  entweder  durch  festes  Bis 
(die  Oletschertheorie)  oder  durch  schwimmendes  Bis  (die 
Treibeistheorie)  bewirkt  sei.  Gegen  die  letzte  The\)rie  kann 
man  einwenden,  dass  sie  einen  Wasserstand  voraussetzen  wurde, 
der  bedeutend  verschieden  von  dem  jetzigen  sein  musste,  wenn 
Treibeis,  mitso  grossen  Blocken  wie  den  vorgenannten  belastet, 
dieselben  OSO  von  Berlin  auf  eine  Höhe  von  400  Fuss  über 
der  jetzigen  Meeresoberfläche  bewegen  und  dort  ablegen  konnte. 
Bine  solche  Einwendung  wurde  jedoch  nicht  viel  Bedeutung 
haben,  wenn  es  nicht  ausserdem  mehrere  Beobachtungen  gäbe, 
auf  welche  näher  einzugehen  hier  nicht  die  Stelle  ist,  die  es 
aber  im  höchsten  Grade  wahrscheinlich  machen,  dass  die  bewe- 
gende Kraft  am  besten  einer  festen  Bisdecke  zuzuschreiben  sei. 
Dies  schliesst  doch  keineswegs  die  Möglichkeit  aus,  dass 
Treibeis  sowohl  während  des  Hin-  und  Herruckens  des  Eises, 
also  beim  Anfange  und  Ende  der  Periode,  eine  Rolle  gespielt 
haben  könne,  und  es  sind  gerade  verschiedene  Phänomene  in 
unseren  glacialen  Bildungen,  welche  man  sich  nicht  wohl  auf 
andere  Weise  als  durch  schwimmeddes  Eis  hervorgebracht 
denken  kann. 


*)  Der  grösete,  jetst  sn  einer  riesenhaften  Schale  vor  dem  Alten 
Mnsenm  in  Berlin  umgebildet,  war  26  Fuss  lang,  27  Fnss  hoch;  süd- 
licher, in  einer  Entfemang  von  144  Fnss,  lag  der  zweite,  18  Fuss 
lang  und  der  Thefl,  der  «her  die  Erde  hervorragte,  hatte  eine  Höhe  von 
lO  Fuss.  Eine  Viertelmeile  nördlich  von  diesen  lag  der  dritte,  der 
'2b  Fnss  lang,  16  Fuss  breit  und  12  Fnss  hoch  war,  und  alle  drei  be- 
standen aus  derselben  Art  scandinavischen  Granits,  waren  aber  doch  von 
dem  anderen  Granit>Gerölle,  welches  sich  in  grosser  Menge  in  der  Nähe 
fand,  etwas  verschieden.  (Klodbr:  Beiträge  zur  mineral.  und  geognost. 
Kenutniss  der  Mark  Brandenburg  V.  S.  58.) 

**)  V.  Hklmkrssek  :  Studien  Ober  die  Wanderblöcke  und  die  Diluvial- 
gebilde Busslands,  1869.  S.  10  in  M^m.  de  FAcad.  de  St.  Petersbourg, 
Tom.  XIV.  Nr.  7. 

36  • 
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RiNK  hat  das  grosse  Verdienst,  die  allgemeine  Aafmerk- 
samkeit  auf  die  Bildung,  die  Ausdehnung  und  Bewegung  des 
Eises  im  Inlaiide  Grönlands  zuerst  bingeleitet  zu  haben.*) 
Seiner  Darstellung  ist  es  zu  danken,  dass  die  scandinavischen 
Naturforscher  allmälig  mehr  und  mehr  die  Ueberzeugang  ge- 
wonnen haben ,  dass  eine  ähnliche  Eisdecke  nicht  onr  über 
die  scandinavische  Halbinsel  und  Finland,  sondern  sogar  be- 
deutend weiter,  sowohl  gegen  0  als  S,  ausgebreitet  gewesen 
sein  müsse,  wogegen  es  ans  leicht  erklärlichen  Gründen  schwie- 
riger ist,  etwas  von  ihrer  Ausdehnung  gegen  W  und  N  zu  sagen. 
Die  Bedenklichkeiten,  welche  man  früher  gegen  ein  Eingehen 
auf  die  Gletschertheorie,  was  Scandinavien  betrifft,  hegte,  wa- 
ren besonders  in  den  Terrainverhältnissen  begründet,  welche 
nicht  günstig  dafür  zu  sein  schienen;  aber  mit  denjenigen, 
welche  zufolge  der  Beschreibung  Rinkes  sich  in  Grönland  finden, 
verglichen ,  ist  eigentlich  nichts ,  was  dawider  spräche ,  wenn 
man  nur  annehmen  kann ,  dass  die  Temperatur  in  dieser  Pe- 
riode hinlänglich  niedrig  gewesen  sei ,  und  dafür  sind  jetzt 
nicht  wenig  entscheidende  Beweise  beigebracht.**) 

Es  Hegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  beinahe  Alles,  was 
wir  von  dieser  Periode  wissen,  sich  auf  ihr  Ende  beschränkt, 
während  wir  dagegen  nur  sehr  wenig  kennen,  was  die  frü- 
heren Abschnitte  der  Periode  berührt,  als  das  Eis  anfing,  sich 
von  den  höchsten  Felsenpartieen  Scandinaviens  zu  niedrigeren 
Gegenden  zu  verbreiten. 

Die  Beobachtungen  über  den  höheren  Wasserstand  längs 
der  Küsten  Norwegens  und  eines  Theiles  von  Schweden  am 
Schlüsse  der  Eiszeit  können  uns  keine  Aufklärung  geben, 
wie  das  Niveau  des  Meeres  am  Anfange  dieser  Periode 
war.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  liegt  keine  einzige  za- 
verlässige  Thatsache  vor,    und   davon  wird    es  doch  abhängig 


*)  Rmn:  „Om  den  geographiske  Beskaffenhcd  af  de  danske  Han- 
delsdistrikter  i  Nordgrönland",  185*2,  i  det  Kgl.  D.  Vidsk.  Sebk.  nat 
og  math.  Afh.  5te  Rükke,  Bd.  III.  S.  43. 

**)  Die  früher  erwähnten  Beobachtungen  Lovin's  und  TomtL^s  über 
die  Fauna  der  Oladalscbichten ,  mit  den  arktischen  PflanienÜberresten 
zusammengehalten,  welche  von  A.  Nathürst  im  Sflsswasserthon  in  Scho- 
nen, and  Ton  ihm  in  Verbindung  mit  Proi.  Jap.  Stbsiistrcp  in  den 
Bodenschichten  der  seeländiscben  Torfmoore  gefunden  sind.  (Öfvenigr 
af  Kgl.  Yetensk.  Akad.  Förhandl.  i  Stockholm  1872  S.  123.) 
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sein,  ob  wir  berechtigt  sind,  anzanehmen,  dass  die  jetzigen 
Odtseeländer  damaJs  ein  zasammenhängendes  Ganze  bildeten, 
oder  durch  ein  Meer  getrennt  waren,  aber  welches  das  Eis  die  aas 
der  scandinavischen  Halbinsel  geholten  Massen  Ton  Steinen, 
Grand,  Sand  und  Thon  bewegt  habe.  Man  könnte  sich  leicht 
vorstellen,  dass  das  Dasein  eines  solchen  Meeres  ein  so  we- 
sentliches Hinderniss  gewesen  sein  würde,  als  dass  eine  zosam- 
menbängende  Eisdecke  sich  von  ScandinaWen  aber  die  Ostsee 
nach  den  sudlich  von  derselben  liegenden  Landern  hätte  bilden 
können.  Hierzu  muss  bemerkt  werden,  dass  dieses  Meer  nicht 
wie  das  Eismeer  ond  das  atlantische  Meer  längs  der  Nord- 
end Westkaste  Norwegens  offen  gewesen  ist,  so  dass  das 
Treibeis  all  mal  ig  wegtreiben  konnte,  sondern  vielmehr  ein  ver- 
bal tnissmässig  nicht  tiefes  Landmeer  oder  ein  Meerbosen ,  der 
anter  dem  Wachsen  and  Hervorracken  der  grossen  scandina- 
vischen Eisdecke  im  Anfange  mit  Treibeis,  später  mit  festem 
Eis  gefallt  werden  musste. 

Obgleich  wir  jetzt,  wie  gesagt,  aller  Kenntnisse  der  der- 
maligen Niveanverhältnisse  beraubt  sind,  ist  es  doch  nicht 
ohne  Bedeutung  zu  erwägen,  wie  eine  fortschreitende  Eis- 
masse einem  solchen  Landmeere  gegenüber,  z.  B.  mit  den 
jetzigen  Tiefenverhältnissen ,  gestellt  sein  wurde.  Es  ist  ja 
freilich  sehr  unsicher,  ob  ähnliche  Verhältnisse  zu  der  Zeit 
exiatirten,  wovon  hier  die  Rede  ist,  und  es  darf  besonders 
nicht  abersehen  werden,  dass  bedeutende  Partieen  während 
der  Glacialperiode  vom  Boden  der  Ostsee  entfernt  sein  können ; 
da  man  aber  genothigt  ist,  sich  einen  hypothetischen  Zustand 
vorzustellen,  kann  man  ebensogut  den  jetzigen  als  jeden  an- 
deren wählen.  Man  hat  dann  wenigstens  einen  bestimmten 
Ausgangspunkt  und  wird  sich  leicht  denken  können,  welchen 
£infloss  eine  Abweichung  von  den  so  vorausgesetzten  Niveau- 
verhältnissen auf  das  Phänomen  wurde  gehabt  haben  können. 

Die  grosste  Tiefe  der  Ostsee  findet  sich  jetzt  um  Gotland, 
wo  sie  zwischen  300  —  600  Fuss  wechselt,  und  nur  an  einer 
einzigen  Stelle  findet  sich  eine  tiefere  Einsenkpng  des  Meeres- 
bodens, aber  von  geringer  Ausdehnung,  nämlich  zwischen  den 
Alandsinseln  und  Gotland,  wo  die  Tiefe  bis  zu  1000  Fuss 
steigt.  Der  sudlichste  Theil,  der  hier  besonders  in  Betrachtung 
kommt,  hat  seine  grosste  Tiefe  zwischen  Gotland  und  Born- 
holm,   wo   sie  durchschnittlich  300  Fuss  ausmacht,    während 
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sie  wesüteh     ron  Bombolm    ao  keiner  Stelle    170  Fass  über- 
steigt, ftü  das»  dieser  Tbeil  verbaJuiissiiiMsig  sehr  seieht  ist. 

Eiae  Ei&deeke^  wie  die,  welche  zu  jener  Zeit  ober  ganz 
ScmndiQmrieD  assgebreitet  war,  mosste  leicbt  die  ganae  Ostsee 
fuilen  ko&oeD*  wie  die  Tiefenverbaltnisse  jetzt  beschaffen  sind: 
deon  ftohald  ä&A  Eis  eine  Dicke  bat,  die  nm  ^  grösser  als  die 
Tiefe  des  itleeres  ist,  robt  es  schon  anf  dem  Meeresboden, 
doeb  ohne  in  diesen)  Falle  einen  Druck  dagegen  aoscaöbeo, 
da  es  dann  genan  im  Gleichgewicht  isL  Die  Folge  davon  ist 
also,  dass  es  von  dem  höher  liegenden  Eis  aasserordeotlich 
leicht  mnss  rorgeschobea  werden  können ,  nnd  onicr  sonst 
äbtilicheo  Oberflicben¥erbältnisaen  wird  die  forttreibende  Kraft 
des  leuteri^o  wegeo  der  verminderten  Reibung  in  einer  grösseren 
Entfcrnong  wirken  können,  als  wenn  die  ganze  Bewegung  aas- 
scbliesslich  auf  dem  trockenen  Lande  stattgefunden  hatte.  Erst 
wenn  die  Eisdecke  aieicbtere  Stellen  erreicht,  wird  der  Druck 
gegen  den  Meeresbfidea  naturlich  in  demselben  Verhältnisse 
wacbseo,  wie  die  Mt^erestiefe  kleiner  wird,  und  ein  Eisstrom, 
der  lü  dem  südlichen  Tbeile  des  Ostsee-Bassins  fortgetriebeo 
wird,  wird  also  mit  onverinderter  Dicke  den  grössten  Rei- 
bnngswiderstand  u\  dem  wesUichsteo  Tbeile  zu  überwinden 
haben,  wo  die  Tiefe  immer  abnimmt.  —  Im  Ganzen  genom- 
men: weit  da¥OQ  entfert,  dMss  die  Möglichkeit  der  Existeox 
dieses  Meeres  als  ein  Hinderniss  der  Ausbreitung  der  Eisdecke 
betracbieL  werden  körmte,  muss  man  vielmehr  sogar  annehmen, 
es  habe  dajcu  beigetragen,  die  Bewegung  des  Eises  nach  ent- 
fernteren Punkten  zu  erleichtern. 

Ich  werde  darnach  zu  einer  Untersuchung  übergeben,  wie 
weit  diese  allgemeiuen  Betrachtungen  von  einer  solchen  vor- 
scbreitenden  Eisdecke  und  ihren  Wirkungen  für  das  Ver- 
standni^s  der  Verhältnisse  in  Möens  Klint  Bedeutung  haben. 

Im  Vorhergehe tideu  ist  es  dargetban  worden,  dass  die 
Sturutigeti  der  Lagürnugs Verhältnisse  in  einem  Seitendruck 
ihren  Grund  haben,  wodurch  die  ursprünglich  wagerechten 
Scbichlen  der  SehreiUkreide  gefaltet,  zusammengeschoben  und 
verschöben  worden  sind ,  ohne  dass  wir  die  geringste  Spar 
von  gehobenen  MEssen  finden,  welche  diesen  Druck  bewirkt 
haben  können«  Fertier  haben  wir  gesehen,  dass  die  in  der 
Kreide  eirigeschlossenea  Glacialbildnngen  ein  Beweis  sind, 
dass    die    hier  beobachteten  Dislocationen  der  Schichten  nach 
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dem  Anfange  der  Eiszeit  vorgegangen  sind,  and  ihre 
Bestandtbeile  weisen  auf  eine  bewegende  Kraft  in  der 
Richtung  der  Haaptan  sdeh  nung  der  Ostsee  hin,  wo- 
mit auch  die  auf  Boroholm  und  in  dem  südlichen  Schweden 
beobachtete  Schrammenrichtung  übereinstimmt.  Selbst  wenn 
man  noch  so  grosse  Bedenklichkeiten  hegt,  eine  Hypothese  zu 
verkünden,  für  welche  kein  stringenter  Beweis  geführt  wer- 
den kann,  glaube  ich  doch  nicht,  dass  es  möglich  sei,  wenn 
man  alle  Thatsachen  zusammenhält,  zu  einem  anderen  Resultat 
als  diesem  zu  kommen,  dass  die  Phänomene  der  Schichten* 
dislocationen  in  Möens  Klint  nicht  allein  in  der  Eiszeit  hervor- 
gebracht, sondern  geradezu  ein  Resultat  der  mächtigen 
Kraftentwiekelung  sind,  welche  an  die  Bewegung 
des  Eises  in' dieser  Periode  von  den  höheren  nach  den  nie- 
drigeren Theilen  des  nördlichen  Europa's  geknüpft  ist.  Ob 
eine  Theorie  haltbar  sei  oder  nicht,  hängt  natürlich  davon  ab, 
wie  weit  sie  consequent  durchgeführt  werden  kann,  so  dass 
alle  daraus  folgenden  Schlüsse  mit  den  Thatsachen  überein- 
stimmen. Ich  werde  nun  versuchen,  einen  Ueberblick  über 
die  hierher  gehörigen  Phänomene  in  den  einzelnen  Abschnitten 
dieser  Periode  zu  geben ,  ferner  über  die  Weise ,  in  welcher 
vermutblich  die  Störungen  in  Möens  Klint  vorgegangen  sind, 
und  wie  es  mir  scheint,  dass  sie  am  natürlichsten  erklärt  wer- 
den können ,  indem  ich  mich  auf  die  in  dem  Vorhergehenden 
mitgetheilten  Beobachtungen  stütze. 

1.     Die  Zermalmung  der  Kreideoberfläche  und  die 
darauf  abgelagerten  Sand-  und  Crandscbichten. 

Wo  wir  Gelegenheit  haben,  die  Gebilde  der  Geschiebe- 
formation unmittelbar  auf  der  Kreideformation  gelagert  zu 
sehen,  ist  die  Oberfläche  der  letzteren  sehr  oft  von  grösseren 
oder  kleineren  scharfeckigen  Bruchstücken  derselben  Beschaffen- 
heit wie  die  Oberfläche  selbst  gedeckt;  besonders  gilt  dies 
von  den  loseren  Steinarteu,  wie  Scbreibkreide  und  „Limsten^', 
etwas  Aehnliches  kann  man  aber  auch  an  dem  dichteren 
Saltholmskalk  beobachten.*}  Es  ist  ein  wohlbekanntes  Factum, 
dass  sich   über  dem  „Limsten^^  in  Stevns  Klint   ein  Breccien- 


*)  JoBN9Taop:   „GrönAandslageiie  i  Danmark*'    im    Bericht  über  die 
zwölfte  VereammluDg  dänischer  Landleute  1872.  S.  126.  (1874). 
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gebiide  von  nicht  geringer  Mächtigkeit  findet**),  wo  alle  Brach* 
stücke  des  „Limsteo^^  durch  später  abgesetzte  Kalksioter, 
die  aas  dem  deckenden  kalkreichen  Geschiebethon  herstammea, 
zusammengefügt  sind.  Diese  Brachstocke  der  Oberfläche  der 
Kreideformation ,  welche  anter  unseren  Glacialgebilden  dem 
„Krosstensgries^^  in  Schweden  entsprechen,  sind  das  daselbst 
am  spätesten  losgebrochene  Material,  das  liegen  geblieben  ist, 
während  Alles,  was  in  einem  früheren  Stadium  durch  die 
Einwirkung  des  Bises  aufgerissen  wurde,  anderswo  hinge- 
führt und  in  unseren  Geschiebethon  eingemischt  worden  ist. 
In  Moens  Klint  beobachten  wir  nun  auch,  'dass  die  Kreide- 
oberfläche (Fig.  2 — 4,  a  und  a'}  zermalmt  und  in  eine  Schicht 
von  scharfeckigen  Bruchstücken  (Fig.  4,  b)  verwandelt  worden 
ist,  was  durch  eine  ähnliche  Ursache  bewirkt  wurde;  aber 
wegen  der  eigenthümlichen  Weise,  in  welcher  die  Oberfläche 
hier  gegen  spätere  Störungen  beschützt  worden  ist,  können 
wir  mit  grosserer  Sicherheit  von  dieser  als  von  jenen  Ober- 
flächen annehmen,  dass  die  Zermalmnug  hier  in  dem  frühesten 
oder  wenigstens  in  einem  sehr  frühen  Abschnitt  der  Qlacial- 
periode  als  eine  Folge  der  Einwirkung  des  Eises  (wahrschein- 
lich des  Treibeises)  auf  den  Kreideboden  bewirkt  werden 
musste. 

Die  darauf  abgelagerten  Sand-  und  Grandschichten  (c) 
sind  das  älteste  Glaci  algebilde,  welches  hier  erwiesen 
werden  kann.  Sand  und  Granit  sind  Stoffe,  welche  sich  gar 
nicht  in  der  Schreibkreide,  noch  in  irgend  einer  anderen  nahe- 
liegenden Bildung  finden,  weshalb  sie  aus  weiter  Ferne  her- 
gebracht und  am  Orte  mit  kleineren  Theilen  der  losgebroche- 
nen Kreideoberfläche  (Flint  oder  Kreide)  gemischt  sein  müssen. 
Nach  der  geringen  Mächtigkeit  der  Sandschicht  und  der  Grosse 
der  Steine  zu  nrtbeilen,  kann  die  Kraft,  welche  die  Wanderung 
und  die  Losbrechnng  desjenigen  Stoffes  bewirkte,  woraus  diese 
Schichten  bestehen,  kaum  sehr  gross  gewesen  sein.  Man  be- 
kommt daraus  den  «Eindruck,  dass  die  Ablagerung,  im  Ver- 
gleich mit  dem,  was  in  späteren  Abschnitten  dieser  Periode 
stattfand,    unter   einigermaassen    ruhigen  Verhältnissen    vorge- 


*)  FoRCHHAMMZ«:  „Om  de  geogn.  Forhold  i  en  del  auf  Sjalland  og 
Nabooerne"  i  Kgl.  Dantke  Vidensk.  Seltk.  nat.  ag  math.  Afh.  4ter  Beih« 
n.  S   258. 
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gftngen  sei,  weil  das  Material  in  regelmäasigen  und  untereinaDder 
parallelen  Schichten,  welche  allm&Iig  mehr  and  mehr  mit  Thon 
vermischt  werden,  geordnet  ist.  Die  wenigen  SalzWasser- 
versteinerungeu,  welche  in  dieser  Schicht  gefanden  sind, 
sind  far  die  hier  angestellten  Betrachtungen  von  grosser  Be- 
deatong;  denn  es  wird  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass 
die  Ostsee  schon  za  dieser  Zeit  existirt  nnd  mit  den  Welt- 
meeren in  Verbindung  gestanden  haben  muss.  In  diesem  Falle 
muss,  wie  früher  schon  angedeutet  wurde,  die  Zermalm ung  der 
Oberfläche  wie  auch  die  Zuführung  von  Sand  und  Steinen  in 
dieser  Schicht  durch  schwimmendes  und  nicht  durch  festes  Eis 
bewirkt  sein. 

2.     Die  Ablagerung  des  Thons  ohne  Einmischung 
von  Flint  und  Kreide. 

Zwar  ist  in  der  Kreidebreccie  (b)  mit  Kreide  vermischter 
Thon  abgelagert,  aber  seine  Menge  ist  zU  unbedeutend^  um 
weitere  Erwähnung  zu  verdienen,  so  dass  wir  die  Thonschicht  d 
als  den  am  frühesten  abgelagerten  Thon  betrachten  können. 
Es  findet  sich  hier  keine  Schichtung,  und  in  Folge  davon  kann 
er  durch  keinen  gewohnlichen  Niederschlag  der  im  Wasser 
aufgerührten  Stoffe  abgelagert  sein.  Die  zwar  spärlich,  aber 
doch  hier  und  da  ohne  Ordnung  eingemischten  silurischen 
Steinarten  ^  welche  sich  besonders  in  den  Thonschichten  II., 
III.  nnd  IV.  (Fig.  3)  finden,  zeugen  von  einer  allmäligen  Zu- 
führung und  Niedersenkung  von  Thon  und  Grand*),  und  es 
scheint  mir,  dass  man,  ohne  missverstanden  zu  werden, 
die  Benennung  „silurischer  Thon^^  darauf  gut  anwen- 
den könne,  da  die  weicheren  silurischen  Steinarten  weit  we- 
sentlichere Beiträge  zu  seiner  Bildung  als  der  härtere  cam- 
brische  Sandstein  und  der  Granit,  welche  auch  darin  vorkom- 
men, geleistet  haben.  Wenn,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  die 
grosseren    Steine    fehlen,   wird    man  durch   das    Studium    der 


*)  Hierin  ist  in  einem  Alaanschiefer  Atfno$hia  fnsiformit  gefunden; 
aber  die  Haoptmafse  sind  graae  nnd  rothe  Kalksteine  mit  Orthoceroi 
aebst  jflngeren  silnrischen  Stein  arten  mit  Trilobiten  (Calymene  ßhunen- 
öaeki?)  Brachiopoden,  Korallen  und  Oraptolithen,  welche  sämmtlich  von 
Schichten  herrühren,  die  den  auf  Oeland  und  Qotland  vorkommenden 
Bildungen  entsprechen. 
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kleiueo  Theile,  welche  an  jedem  eiocelnen  Orte  in  den  Glacial- 
thoD  eiDgemiscbt  sind  und  an  deflsen  Entstehung  einen  wesent- 
lichen AAtheil  gehabt  haben ,  über  seinen  Ursprung  alluiäii>; 
verschiedene  Erläuterungen  einsammeln  können.  Wenig.«ten<i 
leiten  sie  uns  wohl  so  sicher  als  die  Schrammen  auf  dfiii 
Felsboden,  denn  es  ist  immer  möglich,  dass  diese  nur  die 
letzte  mehrerer  stattgefundenen  Bewegungsrichtungen  angebei)« 
und  in  jedem  Falle  werden  beide  Beobachtungen  einander 
gegenseitig  stutzen   können. 

Aus  dem  Dasein  der  vielen  siluriscben  Gesteinsbruchstnikt^. 
mit  der  Schrammenrichtung  auf  Boruholm  und  in  der  Geg^^uo 
von  Cirobrisbamn  zusammengehalten,  kann  man  so  zu  »agi^o 
spüren,  wie  der  Eisstrom  sich  mehr  und  mehr  von  NO  nähert. 
In  den  unten  liegenden  Sand  -  und  Grandscbicbten  ist  da^ 
hergebrachte  Material  (Sand  und  Granitgeschiebe)  von  allge- 
mein scandinavischem  Ursprung;  jetzt  gebort  dagegen  mel.r 
als  die  Hälfte  des  Grandes  Bildungen  an,  weiche  au*' 
Oeland,  Gotland  und  zum  Theil  auf  Bornholm  an- 
stehend sind,  Inseln,  welche  in  der  Eisperiode  viel  grössere 
Flächenräume  als  jetzt  eingenommen  haben  müssen. 

Nach  den  Lagerungsverhältnissen  der  verschiedenen  For- 
mationen auf  den  zwei  erstgenannten  Inseln  zu  urtbeilen,  mus> 
man  annehmen,  dass  diese  vor  der  Eiszeit  mit  der  scaiidlnä- 
viscben  Halbinsel  Festland  gewesen  sind,  und  ist  die  scböu-^tt 
Uebereinstimmung  zwischen  der  jetzigen  Form  der  Inselu  uhd 
der  Bewegungsrichtung  des  Eisstromes  durch  die  Ostsee  durclt 
die  Schrammen  bezeichnet. 

Die  regelmässige  Ablagerung  des  erwähnten  Thons  mit 
einer  scharfen  Begrenzung  gegen  den  unten  liegenden  Saod 
—  wenigstens  ist  es  so  der  Fall  an  der  einen  der  untersuchten 
Stellen  —  kann  ebeufalis  nur  während  verbältnissmassig  ru- 
higer Verhältnisse  zu  Wege  gebracht  sein,  so  dass  weder  gros- 
sere Strömungen  ,  die  Veranlassung  zu  geschichteten  Gcbüdei. 
gegeben  haben  würden,  noch  tiefgehende  Eismassen,  welche  die 
Bestandtheile  des  Kreidebodens  darin  eingemischt  haben  wardeiu 
ihn  abgesetzt  haben  können.  Uebrigeus  ist  es  ein  ei^nthüov 
liebes  Verhältniss  dieses  Thons,  das  ich  hier  noch  erwähnen 
möchte,  nämlich  dass  er  oft,  z.  B.  in  der  Partie  11.  (Fig.  3). 
aus  lauter  eckigen  Stücken  Thons  zusammenge- 
setzt   ist,     welche    wieder    mit    Thonschlamm   der- 
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selben  Beschaffenheit  zusammengefügt  sind,  wo- 
durch 8eine  breccienartige  Natur  leicht  übersehen  wird. 
Dies  ist  doch  keineswegs  diesem  Thon  eigenthumlich ,  son- 
dern wird  auch  in  anderen  Thonarten  beobachtet,  welche  un- 
serer Gescbiebeformation  angehören,  und  bedurfte  einer  näheren 
UntersQcbung,  ehe  eine  befriedigende  Erklärung  der  Ursache 
des  Phänomens  gegeben  werden  kann. 

3.     Die  Bildung  typischen  Geschiebethons   mit 
Flint  und  Kreide  (e) 

bezeichnet  hier  einen  dritten  Abschnitt  der  Eisperiode,  und 
nach  den  vorliegenden  Resultaten  der  Wirksamkeit  des  Eises 
kann  man  sich  die  bewegende  Kraft  desselben  denken,  wie  das 
besonders  an  den  Gneis-  und  Granitblöcken,  die  sowohl  an 
(irösse  als  an  Anzahl  zunehmen,  gesehen' werden  kann.  Auch 
die  eambrischen  Sandsteine  und  silnrischen  Steinarten  (beson- 
ders die  Kalksteine)  halten  einigerraaassen  gleichen  Schritt 
mit  den  kristallinischen  Gebirgsarten,  und  das  Eis,  welches 
alle  diese  Blocke  herführte,  muss  entsprechende  Dimensionen 
gehabt  haben,  so  dass  nicht  unbedeutende  locale  Disloca- 
tionen  des  Kreidebodens  dadurch  verursacht  wurden, 
dass  das  Eis  sich  über  ihn  binscheuerte  und  eine  Menge  der 
Bestandtheile  desselben  (Flint  und  Kreide)  in  das  übrige  Ma- 
terial,  welches  es  mit  sich  führte,  einmischte.  Die  grossere 
Menge  Sand,  die  sich  hierin  (cfr.  8.  553)  mehr  als  in  dem 
„silurischen  Tbon^^  findet,  ist  eine  Folge  der  wachsenden 
mechanischen  Kraft  des  Eises,  wodurch  die  Granit-,  Gneiss- 
und Sandsteinblöcke,  nachdem  sie  von  ihrer  ursprünglichen 
Lageratelle  losgerissen  waren,  gegen  den  Felsboden  sowohl, 
als  gegeneinander  gerieben  wurden. 

I3ie  Zunahme  der  Intensität  der  bewegenden  Kraft  muss 
allmälig  geschehen  sein ,  denn  der  Uebergaug  zwischen  den 
Thonmaasen  d  und  e  ist  der  Regel  nach  unmerklich,  und 
nur  ausnahmsweise  ist  eine  so  scharfe  Grenze,  wie  in  der 
Partie  I.  (Fig.  4).  Die  Ablagerung  des  hiter  genannten  Ge- 
schiebethons, womit  die  in  der  Schreibkreide  eingeschlossenen 
glacialen  Bildvrngen  abgeschlossen  werden,  ist  natürlich  an 
anderen  Orten  fortgesetzt,  wo  der  Eisstrom  mehr  ungehindert 
diese  Wirksamkeit  fortsetzen  konnte. 


Digitized  by 


Google 


664 


4.     Die  DislocatioDsphän  omene  in  Moens  Klint. 

Aus  der  zunehmenden  Dicke  des  „Inlandeises^^  oder  der 
Eisdecke  folgte  eine  immer  grössere  Verbreitung  desf^elbeü. 
Die  Ostsee  musste  dadurch  allmälig  erst  mit  um  her  treiben  den. 
später  mit  zusammengeschobenen  und  zuletzt  mit  festem  Eis 
gefüllt  werden,  welches  während  des  Vorruckens  seine  Wir- 
kungen immer  weiter  weg  von  den  Centralpunkten  seiner  Bil- 
dung ausdehnte.  Was  ein  Flussbett  für  Wassermassen  ist. 
welche  durch  die  Kraft  der  Schwere  in  Bewegung  gesetzt 
werden,  ist  die  Ostsee  demjenigen  Theile  des  Eisstromes  ge- 
wesen ,  der  von  Schweden  und  Finland  einen  Ablauf  durch 
dieselbe  suchte.  Bornholm  war  wegen  seiner  Lage  den  An- 
griffen desselben  besonders  ausgesetzt,  wovon  auch  die  nord- 
östliche Küste  der  Insel  zahlreiche  Spuren  trägt.  Alle  jün- 
geren Bildungen,  welche  keinen  hinlänglichen  Widerstand  gegen 
die  zermalmende  Kraft  des  Eisstromes  leisten  konnten,  fehlen 
beinahe  ganz  an  dieser  Seite,  während  sie  in  der  Lee- 
seite (gegen  W  und  SW)  mehr  geschont  worden  sind,  wo  der 
Granit  eine  hochliegende  Wehr  bildete,  über  welche  hin  das 
Bis  gezwungen  wurde,  sich  einen  Weg  zu  bahnen,  wenn  die 
Läufe  nördlich  und  südlich  von  der  Insel  ihm  zu  enge  wurden. 
Wegen  des  Widerstandes ,  welchen  Bornholm  auf  das  Fort- 
schreiten des  Eisstromes  auf  diese  Weise  ausübte,  wurde  ein 
Theil  desselben  durch  den  engeren  Lauf  zwischen  Cimbrishamii 
und  Hämmeren  gepresst.  An  diesen  beiden  Punkten  finden 
sich  auch  Schrammen  von  NO  gegen  SW,  and  die  Fort- 
setzung dieser  Bewegungsrichtnng  trifft  gerade  das  Fahrwasser 
zwischen  Moen  und  Rügen  und  zielt  unmittelbar  gegen  die 
Neustädter  Bucht  in  Holstein. 

Dies  ist  natürlich  nur  eins  der  vielen  Betten ,  wobiu 
das  scandinavische  Eis  während  seiner  hiuabschreitenden  Be- 
wegung gestrebt  hat,  und  um  einem  Missverstäudaiss  vorzu- 
beugen, muss  ich  bemerken,  dass,  da  ich  in  dieser  Ab- 
handlung mir  nur  die  Aufgabe  gestellt  habe,  die  Ursache  der 
Dislocationsphänomene  in  der  baltischen  Schreibkreide  zu 
erweisen,  ich  mich  hier  nothwendigerweise  nur  auf  die  Er- 
wähnung der  Wirkungen  der  sich  in  diesem  Bette  vorschie- 
benden Eismasse  beschränken  muss. . 
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Die  Wirkaog  eines  Eisstromes  moss  sehr  verschieden 
sein,  je  nachdem  er  sich  ober  eine  Unterlage  bewegt,  die  einen 
bedeutenden  oder  nor  einen  geringen  Widerstand  leisten  kann. 
Schreitet  er  aber  die  krystallinischen  Oebirgsarten 
des  Grundgebirges,  so  ist  er  der  Hauptsache  nach  ge- 
nothigt,  sich  nach  den  Richtungen  zu  formen  und  sich  in  den- 
selben XU  bewegen,  welche  ihm  in  den  grossen  Thalgegenden 
angewiesen  sind.  Die  Sache  stellt  sich  dagegen  ganz  anders, 
wenn  die  Unterlage  von  weicher  Schreibkreide  mit  unzu- 
sammenhangenden  Knollen  von  Flint  gebildet  ist,  welche  nicht 
im  Stande  sind,  sich  gegen  dergleichen  Angriffe  zu  schützen, 
sondern  sogar  gezwungen  werden,  an  dem  ganzen  Verwustungs- 
werke  selbst  theilznnehmen. 

Zufolge  unserer  Bekanntschaft  mit  der  Verbreitung  der 
Schreibkreide  hier  im  Norden  sind  wir  berechtigt  anzunehmen, 
dass  sie  in  der  hier  erwähnten  Periode,  wie  jetzt,  in  einem 
Gürtel  von  NW  gegen  SO  erschien.  Sobald  der  Eisstrom,  nach- 
dem er  den  Lauf  zwischen  Bornholm  und  Schweden  passirt 
hatte,  nun  während  des  Fortrückens  zur  genannten  Partie  der 
Schreibkreide  kam ,  musste  er  sich  durch  das  Scheuern  der 
unter  dem  Eise  liegenden  Grand-  und  Steinmassen  gegen  den 
Kreideboden  in  denselben  einarbeiten,  dieser  mochte  sich  über 
oder  unter  dem  Niveau  des  Meeres  befinden.  Alles  was  da- 
durch losgebrochen  wurde,  musste  allmälig  mit  dem  übrigen 
hergebrachten  Material,  theils  unter,  theils  vor  dem  Eisstrome, 
weggeführt  werden,  wodurch  das  Bett  immer  tiefer 
werden  musste,  und  der  Eisstrom  noch  mehr  genothigt, 
vorzDgsweise  diesem  Laufe  zu  folgen.  Die  Seitenwände  in 
einer  solchen  Rinne,  die  mitunter  eine  Breite  von  mehreren 
Meilen  gehabt  haben  kann,  mussten  dem  ganzen  Drucke  aus- 
gesetzt sein,  welchen  der  vorschreitende  Eisstrom  dagegen 
aasobte,  sobald  er  eine  grossere  Breite  als  früher  bekam. 

Wenn  die  Theorie,  dass  die  Glacial Wirkungen  in  Russ- 
land, Norddeutschland,  Holland  und  dem  ostlichen  England 
einer  zusammenhängenden  Eisdecke  zugeschrieben  werden 
müssen,  nberhanpt  einige  Bedeutung  haben  soll,  muss  man 
auch  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  einräumen,  dass  die 
Eislage  eine  entsprechende  Mächtigkeit  gehabt  habe,  die  nicht 
geringer  gewesen  sein  kann,  als  die  welche  Rink  vom  Inlandeise 
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111  Grönland*)  anfuhrt,  von  dessen  Rande  sich  hier  und  da 
Massen  lösen,  die  mehr  als  tausend  Fnss  dick  sind.  Wir 
wollen  ans  non  denken,  dass  ein  solcher  oder  vielleicht  ein 
noch  mächtigerer  Eisstrom  sich  in  den  oberen  Partieen  der 
Schreibkreide  eine  Rinne,  z.  B.  100  —  200  Fuss  tief,  ausge- 
schnitten habe  —  und  zur  Ausführung  dieser  Arbeit  hat  es 
gewiss  weder  an  Zeit  noch  an  Kraft  gefehlt  —  dann  wird  der 
Seitendruck,  sobald  der  Eisstrom  an  Breite  zunimmt,  „Kreide- 
platten^^  und  Kreideblocke  einer  entsprechenden  oder  klei- 
neren Mächtigkeit  lösen  und  auf  dieselbe  Weise  zur  Seile 
schieben  können,  wie  die  Eisstucke  durch  das  Treibeis  auf  den 
Strand  geschoben  werden.  Sie  werden  allmälig,  die  eine 
hinter  die  andere  aufgehäuft  werden,  wodurch  die  froheren 
auf  die  Oberfläche  der  Schreibkreide  (an  a'  und  a) 
abgelagerten  Sand-  und  Thonmassen  zwiscbea 
diese  aufgeschobenen  „  K  reidescho  11  en^^  auf  die 
verschiedenste  Weise  eingeklemmt  werden.  Bali 
munden  die  Thonmassen  zu  Tage  aus,  bald  sind  sie  ganz  ein- 
geschlossen, überall  von  Kreide  umgeben,  bald  sind  sie  von 
der  aufgeschobenen  Kreidemasse  wie  weggeschabt,  wodurch  dann 
nur  ein  geringer  Theil  des  Sandes  und  Tbones  in  der  Spähe 
zwischen  den  Kreidepartieen  nbrig  geblieben  ist.  Ich  kann 
mir  kein  Profil  denken,  das  der  hier  gegebenen  Darstellung  ant 
eine  vollständigere  Weise  entspräche,  als  dasjenige,  welches 
gerade  jetzt  in  der  Partie  des  Lille  Talers  (Fig.  3)  sichtbar 
ist.  Ist  diese  meine  Ansicht  richtig,  so  repräsentiren  diese  120. 
64  und  115  Fuss  dicken  „Kreideschollen^^  **)  also  drei  Bruch- 


*)  L.  c,  S.  47.  Ich  kann  nicht  nrahin ,  ein  besonderes  Gewicht 
auf  diese  Mittheilnngen  Rihk's  von  den  VerhäUnisaen  in  OrÖnUnd  sa 
legen,  da  er  der  Naturforscher  ist,  welcher  die  längste  Zeit  an  einer 
grossen  Anzahl  von  Orten  Gelegenheit  gehabt  hat,  das  Inlandeis  an  «ks 
Eisbuchten  zu  studiren.  —  Dass  es  auch  eine  Menge  Beobachtuniro': 
giebt  von  grönländischen  Gletschern  kleinerer,  ja  man  kann  sogar  sagen. 
aller  erdenklichen  Dimensionen,  folgt  von  selbst. 

**)  Die  Mächtigkeit  (h)  dieser  Kreidepartieen  ist  durch 
b  =  a.  sin  X  .  sin  y 
bestimmt,  wo  a  die  am  Fusse  des  Kliots  gemessene  horizontale  EntiVr* 
nung  zwischen  den  Thonschichten  bezeichnet,  x  der  Winkel  ist,  wvhhen 
die  Bichtungslinie  mit  der  Richtung  der  Küste  bildet,  und  y  der  Nt - 
gungswinkel  der  Schichten;  da  aber  der  Neigungswinkel  wegen  der  wind- 
schiefen  Form  der  Schichten   in  den   einseinen  Kreidepartieen  nicht  coc- 
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stucke  der  orspronglicben  Kreideoberfläche,  so  dass,  wenn  man 
Grund  hätte  zu  erwarten ,  dass  der  Inhalt  der  Kreide  an 
Versteinerangen  in  den  verschiedenen  Tiefen  verschieden  sei, 
man  aach  berechtigt  sein  würde,  dies  dnrch  nähere  Untersnchung 
der  oberen  und  unteren  Partieen  dieser  Kreidemassen  bestätigt 
zu  finden.  Hagbnow  meint ,  auf  Rügen  eine  entsprechende 
Beobachtang*)  gemacht  zu  haben,  aber  er  hat  die  Vergleichong 
zwischen  den  Versteinerangen  der  Kreide  an  sehr  entfernt 
liegenden  Punkten  angestellt,  was  keine  hinlänglich  zuverläs- 
sigen Resultate  geben  kann.  Dagegen  sollte  eine  solche  mit 
Schichten  in  verschiedenen  Niveaus  an  demselben  Orte  an- 
gestellt werden. 

Während  in  der  Partie  des  Lille  Talers  die  nörd- 
lichen Ränder  gegen  die  nordlich  davon  liegenden  Kreide- 
partieen  („Slotsgavlene")  in  die  Höhe  gepresst  sind,  nimmt 
ÜH^egen  der  entsprechende  Rand  in  „Forchhammer's  Pynt" 
den  niedrigsten  Pankt  ein ,  und .  es  ist  hier  der  Sudrand, 
welcher  von  den  in  „Dronningestolen^^  zusammengeschobenen 
Kreidemassen  gehoben  ist,  wovon  er  nur  durch  die  dazwischen 
liegende  Thonpartie  (Fig.  2)  getrennt  ist.  Die  unregelmässige 
L  nterfläcbe  der  gehobenen,  fast  auf  die  Ecke  gestellten  Kreide- 
platte nebst  den  stark  gebogenen  PHntschichten  (f)  zeigt, 
welcben  gewaltsamen  Verschiebungen  und  welchem  Drucke 
die  Kreide  während  und  nach  dem  Losbrechen  vom  Kreide- 
boden aasgesetzt  gewesen  ist,  und  sie  bildet  einen  frap- 
panten Gegensatz  zu  den  regelmässigeren  Feuersteinschiebten, 
parallel  mit  der  ursprünglichen  Kreideoberfläche  (a)  unter  den 
Tbonschicbten,  wie  sich  das  in  der  Partie  des  „Talers^^  (an  f 
und  a^)  auf  dieselbe  Weise  genau  wiederholt. 

Interessante   und    hiermit    übereinstimmende    Verhältnisse 
kommen    in    den    sudlichsten    Kreidefelsen    (Fig.    1)    vor,    wo 


•>tant  ist,  kann  die  Mächtigkeit  eigentlich  nur  annähemngsweise  gegen 
70-150  FnsB  angesetzt  werden.  Der  Mangel  an  Uebereinstimmnng,  der 
sich  zwisctaen  dem  Profil  Poogaabd's  von  der  Partie  des  „Lille  Talers" 
und  meiner  Figur  3  findet,  rührt  davon  her,  dass  Puggaahd  eine  Pro- 
iectioD  des  „Klints**  anf  einem  nordsüdliehen  Plan  gegeben  hat,  wodurch 
tiie  einzelnen  Kreidefelsen  sum  Theil  einander  decken,  während  mein 
Profil  Ton  OSO  bis  WNW  parallel  mit  der  Küste  geht,  welche  hier 
diese  Richtung  hat. 

*)  LtoüHABü  nnd  BsoifN,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1840  S.  633. 
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,,Jaettebrink^^  a.  „Handevaengsklint^^  zwei  ähnliche  aafgescbo- 
bene  „Kreidescbollen^^  sind,  welche  beide  auf  Thon  (e'),  wie 
in  den  vorher  genannten  Partieen  rohen,  nur  ist  der  Neigungs- 
winkel an  „Jättebrink^^  bedenteud  kleiner  als  an  allen  übrigen. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  „Lille  Steilebjerg^'  und  mehrere 
andere  dieselben  Lagerungsverhältnisse  haben,  aber  hinonter- 
gerutschte  Massen  verhindern  für  die  jetzige  Zeit  jede  ge- 
nauere Untersuchung.  In  diesem  Kreidefelsen  bat  die  gehobene 
Kreidemasse  eine  Mächtigkeit  von  höchstens  200  Fuss ,  and 
da  man,  so  viel  ich  weiss,  nirgends  in  dem  ganzen  Klint  eine 
zusammenhängende  Kreidemasse  mit  grosserer,  aber  viele  mit 
kleinerer  Mächtigkeit  erweisen  kann,  wird  man  leicht  versucht, 
daraus  den  Schloss  zu  ziehen,  dass  die  Tiefe,  bis  za  welchem 
die  Einwirkung  des  Eises  auf  den  Kreideboden  sich 
erstreckt  hat,  an  diesem  Orte  200  Fuss  nicht  überschritten 
habe.  Hiermit  stimmt  auch  die  Mächtigkeit  der  wellenförmigen 
Schichten  in  „Vidskud*',  „Store  Steilebjerg^'  und  „Qraai7g'\ 
Wenn  die  Schreibkreide  auf  Möen  ebenso  mächtig  gewesen 
ist ,  wie  man  jetzt  weiss,  dass  sie  bei  Aalborg  ist,  wurde  das. 
was  gehoben  ist,  ^  oder  ^  der  ganzen  Kreideroaase  ausmachen. 
In  der  sudlichsten  Partie  von  Moens  Klint,  die  in  Fig.  1  dar- 
gestellt ist,  erhält  man  im  Ganzen  genommen  einen  guten 
Ueberblick  über  die  verschiedenen  Dislocationsphänomene. 
welche  hier  mit  einer  seltenen  Regelmässigkeit  hervortreten, 
ohne  dass  man  so  gewaltsame  Umwälzungen  wie  in  „Droo- 
ningestol^'  und  in  „Taler*^  verspürt.  Die  Wirkungen  ti<^5 
Seitendruckes  sind  besonders  in  den  drei  grossen  Falten  uod 
in  zwei  oder  .drei  aufgeschobenen  „Kreideschollen^^  mit  ab- 
nehmender Dicke  und  abnehmendem  Neigungswinkel  überaus 
schon  und  deutlich  ausgedruckt.  Es  würde  dagegen  zu  weit- 
läufig werden,  hier  durchzugehen,  wie  sich  diese  Störungen 
längs  der  ganzen  Küste  von  „Hoie  Moen^^  in  der  beständiger. 
Abwechselung  von  Kreidefelsen  und  Schluchten  wiederholen. 
Diese  letzteren  machen  die  von  Thon  und  Sand  ausgefüllten 
Zwischenräume  zwischen  den  oft  winkelrecht  gebogenen,  Ober 
den  Haufen  geworfenen ,  oder  gegeneinander  eingepressteo 
Kreidemassen  aus. 

Allmälig,  wie  die  Kraft  an  Intensität  wuchs,  musste  die 
Menge  des  zusammengeschobeneu  Materials  zunehmen ,  soda$<! 
es  einen  sowohl   gegen   O  als  S   wachsenden  Haufen  bildete. 
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aber  mit  einer  Unregelmässigkeit  in  der  Beschaffen- 
heit der  Oberfläche,  wovon  man  sich  jetzt  nnr  einen 
schwachen  Begriff  machen  kann.  Wie  vielen  Yerändernngen 
die  Oberfläche  sowohl  in  Besag  auf  Aosebnnng  als  anf  Ans- 
follang  später  anch  unterworfen  gewesen  sein  mag,  es  sind  doch 
deutliche  Sparen  davon  snrnckgeblieben ,  und  während  einer 
Wanderung  durch  den  Wald  auf  „Hoie  Moen'^  hat  man  überall 
reiche  Gelegenheit  die  auffallend  tiefen,  bald  kessel formigen, 
bald  in  die  Länge  hingedehnten  Vertiefungen  zu  sehen,  welche 
den  aussen  im  „Klint^^  durchschnittenen  Schlachten  ent- 
sprechen. Wirklich  dies  ist  nnr  die  Oberfläche  des  gestörten 
Inneren,  das  uns  ganz  unbekannt  geblieben  sein  wurde,  wenn 
die  verheerende .  Kraft  der  Ostseewellen  dieses  in  seiner  Art 
fast  allein  stehende  Profil  nicht  entblosst  hätten. 

In  der  That  hat  das  gestörte  Kreideterrain  eine  verhältniss- 
massig  geringe  Ausdehnung,  insofern  es  nur  ungefähr  ~  Quadrat- 
meile ausmacht,  während  die  ganze  Kreideformation  hier  im 
Norden  über  ein  Areal  von  wenigstens  600  Quadratmeilen 
ausgebreitet  angenommen  werden  muss,  wenn  anch  die  Wasser- 
Areale  mitgerechnet  werden,  von  welchen  wir  Grund  haben 
vorauszusetzen,  dass  darunter  diese  Formation  sich  finde. 


II.    Die  Kreidefelsen  Eugens. 

Nachdem  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  Untersuchun- 
gen beendigt  waren ,  hatte  es  ein  besonderes  Interesse  für  mich, 
sie  auf  Rügen  fortzusetzen,  um  eine  Vergleichung  zwischen 
diesen  beiden  Localitäten  anzustellen,  wo  die  unregelmässig 
gelagerte  Schreibkreide  an  den  Küsten  der  Ostsee  auftritt.  Die 
Andeutungen  der  Lagerungsverbältnisse  in  der  Rugenschen 
Schreibkreide,  welche  sich  bei  W.  Schultz*),  v.  Haqbwow**), 
BoLL***)  und  Scholz t)  finden,   hatten  schon  längst  die  Auf-- 


*)  Grund-  and  AnfrisBe  im  Gebiete  der  allgemeinen  Bergbauknnde, 
erster  Theil,  1825.  8.  49. 

^)  Leoab.  tt.  Bbokn,  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  1839  S.  252  n.  1840  8. 631. 
*•*)  GeognoBie  der  dentach.  Ostseeländer  zwischen  Eider  n.  Oder,  1846. 
f)  Mittheilnngen  ans  dem  natnrwissenschaltlichen  Verein  von  Nen- 
Vorpommem  nnd  Kügen,  1869   S.  75. 
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merksamkeit  auf  die  gewaltsamen  Dislocationen  gelenkt,  denen 
dieses  Gebilde  dort  ausgeseUt  gewesen  ist;  aber  die  Bescbrei- 
bangen  dieser  Verfasser  sind  doch  nicht  so  detaillirt,  da!<> 
man  daraus  sichere  Schlüsse  hätte  ziehen  können ,  wiefern 
eine  vollige  Uebereinstimmung  zwischen  den  Kreidefeisen 
Möens  nnd  Rügens  in  allen  Einzelnheiten  herrsche. 

Da  die  Sturmfluth  von  1872  so  wesentlich  daza  beigetragtn 
hat,  die  Lagerangs  Verhältnisse  der  Kreidemassen  auf  Möer. 
den  Olacialbildangen  gegenüber  zu  beleuchten,  war  es  zq  er- 
warten ,  dass  etwas  Aehnliches  auch  rucksichtlich  der  Ver- 
hältnisse auf  Rügen  der  Fall  sein  müsse;  aber  in  dieser  Be- 
ziehung wurde  ich  etwas  getäuscht  Zwar  hatte  das  Meer 
einen  Theil  der  Abschüsse  hier  und  dort  weggeschnitten;  im 
Ganzen  genommen  war  jedoch  das,  was  durch  die  Sturmßath 
entblosst  worden  war,  verbal tnissmassig  anbedeutend.  Der 
Wasserstand  hatte  hier  nicht  die  Hohe  wie  auf  Moen  erreicht. 
wie  auch  der  Sturm  längs  der  preussischen  Rüste  kaum  so 
gewaltig  gewesen  sein  kann ,  als  in  der  Mitte  der  Ostsee. 

Grosse  Partieen  längs  des  Fusses  der  Kreidefelsen  liefert 
hier,  wie  das  früher  auch  anf  Moen  war,  durch  hinunter- 
gerutschte lose  Massen  gerade  an  denjenigen  Stellen  ganz  ver- 
borgen, wo  man  wünschen  konnte,  die  Lagerangs  Verhältnisse 
genauer  zu  studiren ;  was  man  aber  in  dieser  Richtung  rcr- 
misst,  wird  hoffentlich  allmälig  ergänzt  werden  können,  weoc 
im  Laufe  der  Zeiten  neue  Profile  entblosst  werden.  Nach  dt: 
detaillirten  Beschreibung  Moens  werde  ich  mich,  was  Rügen 
betrifft,  in  grosserer  Kurze  fassen  können,  und  will  nun  erst 
von  dem  sprechen,  was  die  Schichtenstellung  der  Kreide 
berührt,  insofern  sie  in  den  Kreidefelsen  sichtbar  ist. 

Als  ein  allgemeines  Resultat  meiner  dort  unternommernn 
Untersuchung  muss  ich  besonders  hervorheben,  dass  die  ganze 
Schicbtenstorung  der  Kreide  auf  Rügen  den  Bindruck  mach;. 
nach  einem  grossartigeren  Maassstabe  als  auf  Moen  gescbeber. 
zu  sein,  indem  man  dort  weit  grossere  Partieen  mii 
ziemlich  übereinstimmenden  Fallwinkeln  antriiTi. 
Sie  erinnern  besonders  an  „Jättebrinken'\  „Slotsgavlene^^  unc 
einzelne  andere  Kreidefelsen  auf  Moen,  weiche  dort  vielmeiir 
als  Ausnahmen  betrachtet  werden  müssen,  da  es  Regel  ist. 
dass  die  Fallwinkel  sozusagen  mit  jedem  Schritte  wechseln. 
den  man  längs  des  Fusses  des  „Klints'^  macht.      Man    wünit 
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desw^eu    leicht    aaf  Ragen    sa    der    onrichtigen    Vorstellung 
kommen,    dass    die  erwähnten    grossen  Partieen    einer   regel- 
mässigen Hebnng  ausgesetzt  gewesen  seien,    wenn  man  nicht 
an  den  Randern  solcher  Kreidemassen  die  jähen  Unterbrechun- 
gen  in    der  scheinbar    regelmässigen  Ablagerung    sammt    der 
charakteristischen  Auflagerung  auf  den    Glacialmassen  wie  auf 
Möen    träfe,    was    Alles    davon    zeugt,    dass    auch    hier    die 
Kreidenlassen    bedeutenden    Verschiebungen    in  hori- 
zontaler  Richtung   ausgesetzt  gewesen    sind.     Die  Kraft, 
welche  dieses  hervorgebracht  hat,  muss  auf  grossere  Partieen 
gewirkt  haben  als  es  der  Fall  auf  Moen  ist,  so  dass  sie  leichter 
den   Parallelismus    in    den    Schichten    über    grössere   Strecken 
haben  bewahren  können.  —  Etwas  den  in  dem  Klint  Möens  so 
cbarakteriatischen,  colossalen  Breccien  bild  ungen  ,  z.B.  in 
„Dronningestol^^  (Fig.  2),  Entsprechendes  entsinne  ich  mich  des- 
wegen nirgends  auf  Rügen  gesehen  zu  haben,  wie  man  im  Ganzen 
genommen   weit  weniger   deutliche    Sprunge  in  den  Kreide- 
roassen  trifft;  sie. fehlen  aber   keinesweges,    wovon  man  meh- 
rere Beispiele  hat  (siehe  Fig.  8  und  11).      Möglicherweise  ist 
jedoch  diese  grössere  Regelmässigkeit  mehr  scheinbar  als  wirk- 
lich   dadurch   veranlasst,    dass   die  Druckrichtung,  wonach  die 
Massen  verschoben  worden  sind,  wie  auch  deren  Grösse,    an 
diesen  beiden  Orten  etwas  verschieden  gewesen  sind,  so  dass 
die  natorlichen  Profile  auf  Rügen,    welche   hauptsächlich  eine 
nordsudliche    Richtung   wie   auf   Moen    haben ,    wenigstens   an 
manchen    Orten     und    besonders    in    der    nördlichsten   Partie, 
nicht  viel    von  der  Streichungslioi  e  der  Schichten 
abweichen,  während  sie  auf  Moen  senkrechter  darauf  stehen 
(Fig.  1)»     Da  ferner,  als  eine  Folge  davon,  die  Schluchten  auf 
Rügen  etwas  zurückgedrängt  sind,    ist  es  seltener,    dass  man 
die    daran    geknüpften    Profile    trifft ,     welche    senkrecht     auf 
den     Kustenlinien    stehen,    und    gerade    hier    die    beste    Auf- 
klärung über  die  Lagerungsverhältnisse  geben  würden.     Wenn 
ich   sage,    dass  die  Schluchten  zurückgedrängt  sind,  meine  ich 
jedoch  nicht,    dass  sie  sich   nicht  finden;   vielmehr    haben   sie 
besonders    in  der  Nähe  der  grossen  Kreidemassen  einen  ganz 
anderen  Charakter,  indem  sie    an    weniger  Punkten    auftreten 
und    eine  den  gehobenen  Kreidepartieen  entsprechende,   um  so 
viel     grössere    Ausdehnung    haben.      Auf    dem    Boden    dieser 
grossen    Zwischenräume   zwischen    den  Kreidefelsen    wird    die 
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Kreide  oft  sichtbar,  z.  B.  in  der  Partie  zwischen  ^^Stabben- 
kammer^^  nnd  dem  nordlich  davon  gelegenen  ,,Liperhorn^S  von 
mächtigen  Glacialbildongen  gedeckt ;  nnd  zwar  liegen  die  Kreide- 
schichten an  dem  genannten  Orte  fast  horizontal,  so  dass  man 
Grund  hat  anzunehmen,  dass  die  ganze  obere  Kreidemasse 
hier  durch  die  Glacial Wirkung  zur  Seite  ins  Land  hineingepresst 
worden  sei,  wo  es  in  dahinter  Hegenden  bedeutenden  hohen 
Partieen  aufragt. 

Um  die  Fallrichtungen  in  den  Hauptparticen  näher  zu 
beleuchten,  werden  hier  die  wichtigsten  von  denjenigen,  welche 
ich  bestimmt  habe,  mitgetheilt: 

Witlow. 
In  dem  Kreidebrnche  westlich  von  dem 

Leucbtthurme 25''  NNO 

20«  O 


Unter  Arkona 


10**  OSO 
15"  WNW 
20-30*  NW 


In  der  Kreidepartie  unter  Arkona,  welche  ungefähr  eine 
Ausdehnung  von  2000  Pubs  hat,  sind  also  die  Schichten  wellen- 
förmig mit  vorzugsweise  nordnordostlichem  Streichen,  als  eine 
Folge  davon ,  dass  sie  einem  Drucke  von  O  gegen  W  ans- 
gesetzt  gewesen  sind,  was  wieder  am  deutlichsten  beim  Herab- 
steigen vom  Leucbtthurme  nach  der  Küste  gesehen  werden 
kann,  wo  der  dünne  Rand  einer  aufgeschobenen  Kreidemasse 
auf  Glacialbildungen  ruht,  welche  ich   später  berühren  werde. 

J  asm  und. 


Fallen. 

Streichen 

In   „Liperhörn"    fallen   die 

Schichten 

aO'-Sö"  NNO 

WNW 

N.  von  „Stobbenkammer"  . 

45°  WSW 

NNW 

In  „Königsstuhl"  .     .     .     . 

lö'-SO-'-SO''  SSW 

WNW 

In  „Klein  Stabbenkammer" . 

25'»  SSO 

WSW 

Zwischen  Stabbenkammer  n. 

Kollicker  Ort.     .     .     . 

ÖC'-iO"  WSW 

NNW 

An  Kollicker  Ort  .     .     .     . 

50''-35»-25''  WSW 

NNW 

Zwischen  Kollicker  Ort  and 

/  45''-25''-10"'  WSW 
t  60''-30''-20"'  WSW 

NNW 

Brimnitzer  Bach.     .     . 

NNW 

Sädl.  vom  BrimniUer  Bach  . 

iö^-SO»  SW 

NW 
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Dieselben  haben  also  mit  einer  einzigen  Ausnahme  Streichungs- 
linien,  die  ^ich  nm  eine  Linie  von  NNW -SSO  grappiren. 
In  dieser  ganzen  Partie,  welche  den  nordlichen  Theil 
der  Kreidefelsen  Jasmnnds  bildet,  die  sich  durch  ihre 
bedeutende  Ausdehnung  auszeichnet,  ist  es  selten  beinahe 
senkrechte  Schichtenstellungen  wie  in  „Konigsstuhl^^  zu  sehen, 
dessen  fast  unter  einem  rechten  Winkel  gebrochene  Flintlagen 
ganz  und  gar  denjenigen  ähnlich  sind,  welche  man  in  „Store 
Taler"  auf  Moen  sieht  (Fig.  3). 

In  der  Partie  südlich  vom  Brimnitzer  Bach  bis 
nach  Sassnitz  sind  dagegen  die  einzelnen  Kreidepartieen 
bedeutend  kleiner,  was  ihre  horizontale  Ausdehnung  betrifft, 
aber  die  Dislocation  der  Schichten  ist  an  manchen  Stellen 
ebensogross  wie  auf  Moen.  Bald  erscheinen  die  Flintlagen 
wie  grosse,  gothische  Bogen,  z.  B.  im  Wissower Klint  oder 
an  dem  Kreidebruche  nordlich  von  Sassnitz  (Fig.  7)  oder  in 
stark  ^/Zellenförmigen  und  gefalteten  Schichten,  wie  das 
besonders  in  den  niedrigeren  und  zugänglicheren  Kreidefelsen 
beobachtet  wird  (Fig.  8  u.  10). 

Von  den  auf  Moens  Klint  so  charakteristischen  „Kreide- 
scbollen"    sieht   man    ausser  der  vorerwähnten  am  Leucht- 
tharme  Arkonas  (Fig.  9)  verschiedene  auf  Jasmund,  z.  B.  nord- 
lich von  dem  Kreidebruche  am  Brimnitzer  Bach  (Fig.  6),  und 
besonders    muss    ich   die    Aufmerksamkeit  auf  diejenigen  len«* 
keo,  welche  in   Figur  5  dargestellt  sind,   und  theils  unmittel- 
bar   am    Ausflüsse    des    Brimnitzer    Baches,     theils     an    der 
Koste    sudlich    davon    entblosst    sind.      Die    nordlichste    von 
diesen  letzten  (A)  habe  ich  von  einer  Mächtigkeit  von  ungefähr 
300  Fuss  gefunden ,  die  Flintlagen  sind  stark  gefaltet  und  ge- 
neigt   in    dem    untersten  Theile  der  Kreideschichten,    nehmen 
dagegen  eine  regelmässigere  und  weniger  abschussige  Lage  in 
dem  oberen  Theile  ein  und  ruhen  auch  auf  Glacialgebilden,  wie 
in  der  Partie  des  „Lille  Talefs"  und  an  „Forchhammer^s  Pynt*' 
(Fig.  2  und  3).     Da  diese  „Kreideschollen^^  ein  südwestliches 
Fallen  haben,  sind  ihre  nordostlichen  Ränder  in  die  Hohe  ge- 
hoben worden,  nachdem  sie  durch  die  Verschiebung  der  mäch- 
tigen, nordlich  davon  liegenden  Kreidemassen,  welche  als  los- 
brechende Keile  gewirkt  haben,  vom  Kreideboden  gelost  waren. 
Dasa  die  Flintlagen  nahe  an  der  oberen  Fläche  der  Kreiderinde 
weniger  gefaltet  und  verschoben  sind,  als  in  der  Unterfläche  der 
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Kreideriode,  verdankt  man  gewiss  dem  Olacialtfaon ,  wel- 
cher eine  beBcbotiende  Decke  abgegeben  hat,  d^e  nnter  der 
Zosammendrackung  zwischen  den  schräge  gestellten  und  za* 
sammengeschobenen  Rreiderinden  mehr  oder  weniger  ausge- 
knetet worden  ist.  An  den  Sprüngen,  wo  keine  Tboumasse 
der  directen  Friction  vorbante,  wo  aber  die  eine  Elreidemasse 
aaf  die  andere  hinanf  geschoben  wurde,  sieht  man  die  Wirkung 
dieser  Bewegung  darin,  dass  die  Schichtenkopfe  längs  dem 
Sprunge  schleppen  (Fig.  11). 

Wenn  nun  auch  in  der  vorgenannten  nördlichen  Partie 
Verschiedenes  ist,  worin  die  geologischen  Verbältnisse  der 
Kreidefelsen  Jasmunds  von  Möens  Klint  abzuweichen  scheinen, 
besonders  rücksicfatiich  der  fast  überwältigenden  Grosse  der 
verschobenen  Massen,  so  ist  doch  die  Aehnlichkeit  mit  dem- 
selben um  so  viel  grosser  in  der  letzterwähnten  Partie  zwi- 
schen Brimnitzer  Baoh  und  Sassnitz.  Hier  sehen  wir  genau 
alle  Hebungspbänomene  denselben  Charakter  wie  an#  Aloen 
annehmen ,  wir  haben  die  vorerwähnte  Wechsellagerung  von 
Kreide  und  Glacialbildungen,  die  gebogenen,  geknickten  und  ge- 
falteten Flintlagen  und  die  gehobenen  Kreideschollen.  Aber  selbst 
bezüglieh  dieser  Partie,  wo  die  Verbältnisse  weit  ubersehau- 
licher  sind,  glaube  ich  doch  nicht,  dass  es  möglich  sein  wnrde^ 
die  verwirrten  Lagern ngs Verhältnisse  dieser  Kreidefelsen  zu  ent- 
räthseln,  ohne  erst  ein  detaillirtes  Studium  von  Moens  Klint 
unternommen  zu  haben,  welcher  sozusagen  den  Schlüssel  zum 
rechten  Verständniss  des  geologischen  Baues  jener  bietet. 

Was  demnächst  die  ursprüngliche  Oberfläche  der  Kreide 
und  die  unmittelbar  darauf  abgelagerten  Glacialbildungen  be- 
trifft, so  sind,  wie  gesagt,  die  mächtigen  und  mit  Vegetation 
bedeckten ,  herabgerutscbten  Theile  an  vielen  Stellen  ein  Hin- 
derniss,  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  hier  kennen  an 
lernen;  aber  es  sind  doch  mehrere  Profile  sichtbar,  so  dass 
man  sich  leicht  davon  überzeugen  kann,  dass  aach  auf  Rogen 
eine  bestimmte  Regel  in  der  Schieb tenfolge  herrscht. 

Die  Kre  ideober  fläche  ist  nicht  auf  eine  so  regel- 
mässige Weise  in  eine  mit  Thon  ausgefüllte  Kreidebreccie« 
wie  auf  Moen  ausgebildet,  sie  hat  vielmehr  einen  etwas  wellen- 
förmigen (  harakter,  der  auch  an  einzelnen  Orten  in  Däneoa&rk 
beobachtet  wird,  und  die  Vertiefungen  scheinen  hier  durch  ein 
regelmässiges  Abscheuern  hervorgebracht  zu  sein.    Solche  Aus- 
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bohlungen  sind  in  der  Regel  mit  kleinerem  scandinaTi- 
schen  Gerolle  und  Sand  aasgefSUt  und  aber  das  Ganze 
ist  ein  mit  Kreide  und  Plint  gemischter  Geschiebe- 
thon  ausgebreitet,  der  also  hier  die  älteste  Giacialschicht 
ist,  den  Schichten  b  und  c,  welche  die  Kreide  auf  Moen  decken, 
entsprechend  (Fig.  5  n.  6).  Er  bat  eine  Mächtigkeit  von  5  bis 
10  Pqss  und  geht  danach  fast  unmerklich  in  dasjenige  über, 
was  ich  im  Vorhergehenden  als  „silurischen  Thon*^  bezeichnet 
habe,  das  heisst:  blangruner  Thon,  der  entweder  ganz 
steinfrei  ist,  oder  nur  scandinavische  Steinarten, 
aber  fast  keine  Feuersteine  oder  Kreide  enthält. 
Sind  die  letzteren  da,  so  sind  sie  es  sehr  sporadisch  und 
dann  nicht  grosser  als  ein  Stecknadelkopf  oder  eine  Erbse, 
was  zeigt,  welchen  geringen  Beitrag  der  Kreideboden  selbst 
zur  Bildung  dieses  Thoos  gegeben  hat.  Die  Steingerolle, 
welche  darin  vorkommen  und  nächst  den  krystallinischen 
Gebirgsarten  die  Hauptmasse  bilden,  sind  ausser  dem  cam- 
briscben  Sandstein  besonders  Beyrichienkalk,  Korallenkalk  und 
Encrinitenkalk,  von  welchen  F.  Robhbr*)  bewiesen  hat,  dass 
sie  nebst  dem  Orthoceratitenkalk  als  das  häufigste  palaeo- 
zoische  Geschiebe  in  den  Ostseelanden  von  Königsberg  in  Ost- 
prenssen  bis  nach  Groningen  in  Holland  erscheinen;  und  das 
steht  in  guter  Uebereinstimmung  mit  der  ganzen  hier  angenom- 
menen Bewegung.  Besonders  werden  die  vielen  grünlichen  auf 
Gotland  anstehenden  Mergelsteine  durch  Verwitterung  und 
meebanisohe  Einwirkung  zu  Thon  umgebildet,  und  verleihen 
demselben  die  eigenthamliche  grünliche  Farbe.  Es  wurde  gewiss 
eine  dankbare  aber  beschwerliche  Arbeit  sein,  eine  getrennte  Un- 
tersuchung deijenigen  Versteinerungen  zu  unternehmen,  welche 
im  Gerolle  aus  diesem  Thon  vorkommen.  Dadurch  wurde 
man  die  Heimath  der  Gesteinsarten  erkennen  und  einen  siche- 
ren Anhaltpankt  für  die  Bestimmung  des  Ursprunges  dieses 
Thons,  wie  auch  der  Kraft  bekommen  können,  welche  ihn 
nach  den  Orten  gefuhrt  hat,  wo  er  jetzt  abgelagert  ist.  Wenn 
man  dagegen  sammtliohe  Versteinerungen  im  Gerolle  auf  ein- 
oial  untersucht,  sowohl  aus  älteren  als  aus  jüngeren  Diluvial- 
gebilden, statt  aus  Gebilden  derselben  Zeit,  werden  leicht  an- 


*)  Ueber  die  Dümrialgetchiebe  von  nordischen  Sediment&r-Oegteinea 
in  der  norddeutschen  Bbene.     Zeitechr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XIV.  S.  Ö7&. 
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Bcheineode  Widersprache  entotehen  koQoeo,  da  die  DUlo- 
cation  der  Blocke  sich,  ond  swar  sowohl  roeksichüich  der 
Ursache,  als  der  Richtang  der  bewegenden  Kraft,  zu  Terscbie- 
denen  Zeiten  verändert  haben  kann. 

Wahrend  in  dem  erwähnten  Thon  nnr  wenige  ond  wenig 
mächtige  Sandschichten  aof  Moen  vorkommen,  ist  es  aof  fingen 
eine  dnrchg^ngige  Kegel,  dass  hierin  sich  eine  oder  meb- 
rere,  oft  mit  Thon  gemischte  Sandschichten  finden, 
deren  Mächtigkeit  bis  za  16  Foss  steigen  kann.  Der  swiscbeo 
den  hinaafiragenden  Kreidekämmeo  eingeschlossene  „silnrisehe 
Thon^'  (die  Sandschichten  mit  einbegriffen)  kann  eine  sehr 
bedeatende  Mächtigkeit  haben,  die  ich  am  Brimnitser  Bach 
95  Fnss  betragend  fand,  variirt  aber  sogar  an  demselben  Orte 
oft  bedeatend,  wenn  die  Unterfläche  der  oben  liegenden  Kreide 
sehr  nnregelmässig,  oder  wenn  ein  grosser  Unterschied  zwi- 
schen den  Fallwinkeln  der  aufgeschobenen  Kreidemassen  isC 

Man  kann  sicher  sein,  diesen  Thon  in  jeder  der  Schlachten 
zwischen  den  gehobenen  Kreidepartieen  zu  treffen,  sie  mogea 
gross  oder  klein  sein,  and  er  ist  sowohl  racksichtlich  des 
Inhalts  and  Aussehens,  als  aach  des  Mangels  an  Schichtung., 
mit  der  Thonschicht  d  aaf  Moen  ganz  identisch.  Der  obere 
graablaae  Thon  (e),  der  in  Dänemark  so  typische  „Geschiebe- 
thon'%  der  darch  seinen  grossen  Keichthom  an  FeoersteineD 
and  eingemischter  Kreide  cbaraklerisirt  wird,  wird  dagegen 
anter  den  ^vlacialbildangen  zwischen  den  gehobenen  Kreide- 
massen Rogens  nicht  angetroffen.*)  Die  Hebang  der  Kreide- 
schichten mass  deswegen  aaf  Bogen  vorgegangen  sein,  ehe  er 
gebildet  wurde,  wenn  er  sich  Oberhaupt  hier  findet.  An  anderen 
Punkten  der  Insel  kann  das  der  Fall  sein,  ich  habe  aber 
nicht  Gelegenheit  gehabt,  während  meines  verh&ltnissmassig 
kurzen  Aufenthalts  dies  zu  untersuchen,  da  ich  nur  den 
Zweck  hatte,  den  Bau  der  Kreidefelsen  selbst  zu  studiren. 
Dagegen  siebt  man  zwar  oben  aof  den  Kreidefelsen,  wie  auch 
in  den  grösseren  Vertiefungen  zwischen  ihnen,  den  sandigeren 
granbraunen    Geschiebetbon    mit   sowohl   fremdem    als   inlän- 


*)  Wm  unmittelbar  aaf  der  Kreide  swischen  dieBem  und  dem  rtiila- 
riicheD  Thon**  mht^  hat  zwar  einige  Aehnlichkeit  damit  rfickaichtlich 
dee  Uriprangee,  ist  aber,  sowohl  was  die  LagernngSTerhiltoiSBe  ab  die 
Michtigkeit  ond  Kiesnenge  betrifft,  dsTon  versdiieden. 
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dischem  Gerolle,  welcher  vielmehr  zu  den  jüngeren,  während 
der  oben  erwähnte  Thoo  als  ein  Glied  der  älteren  Dilnvial- 
gebilde  gerechnet  werden  mass. 

Wegen  der  geringen  Ansdehnung  nnd  Hohe,  welche  der 
Kr^defeUen  auf  Wittow  hat,  kann  man  nicht  erwarten,  dass 
80  interessante  Verhältnisse  sich  da  wie  anf  Jasmnnd  dar- 
bieten, besonders  da  der  ganse  halbsirkelförmige  Kreidefelsen, 
worauf  Arkona  lag,  eine  einzige  xusammenhängende  Kreide- 
partie ausmacht;  aber  ich  hatte  doch  Gelegenheit,  ein  paar 
Beobachtungen  zu  machen,  welche  den  Wirkungen  der  Sturm- 
fluth  zu  verdanken  sind,  und  kann  nicht  umhin,  die  Aufmerk- 
samkeit darauf  zu  lenken. 

An  dem  gegen  N.  am  meisten  vorgeschobenen  Punkt 
ist  diese  grosse  Kreidepartie  von  einer  anderen  Kreidemasse ' 
überlagert ,  unter  deren  gegen  S  hinauflagerudem ,  dünnem 
Zipfel  ein  keilförmiger  Schlund,  mit  Glacialgebilden  ausgefüllt, 
gebildet  ist  An  dem  Wege  vom  Leuchtthnrme  bis  zum  Strande 
hioab  sind  diese  Thon-  und  Sandschichten  auf  einer  Strecke 
von  80  Fuss  entblosst  (Fig.  9),  und  in  dieser  verhältnissmässig 
kleinen  Partie  sind  die  Lagerungsverhältnisse  in  hohem  Grade 
verwirrt.*)  Die  geschichteten  Sandschichten  (c')  neigen  sich 
noter  einem  Winkel  von  85  ^ ,  so  dass  sie  also  beinahe 
senkrecht  stehen,  haben  aber  doch  die  feinsten  Linien  des 
Wellenschlages  unverändert  bewahrt;  die  Thonschichten  (d'^)  ha- 
ben eine  überaus  deutliche  Schichtung,  sind  auf  die  nnregel- 
mäsaigste  Weise  gefaltet  und  zusammengedruckt,  und  durch 
einen  Sprung  wie  in  zwei  Partieen,  jede  mit  ihren  Systemen 
von  Faltungen,  abgetheiit.  Wie  gross  nun  auch  die  Störung 
dieser  Schichten  sein  mag,  so  kann  man  sich  doch  leicht  ruck- 
sichtlich ihrer  ursprünglichen  Lage  orientiren,  durch  die  Kennt- 
oisse, welche  wir  von  ihnen  an  anderen  Orten  gewonnen  haben. 
Die  älteste  Schicht  von  mit  Kreide  gemischtem  Thon,  Grand 
ond  Sand  sieht  man  nämlich  hier  am  weitesten  zur  Rechten 
im  Profile  (b'  und  c^,  danach  kommt  der  steinfreie  Thon 
ohne  Schichtung  (d'),  und  weiter  zur  Linken  der  san- 
dige geschichtete  Thon  (d'^),  welcher  den  in  den  Thon- 
massen  auf  Jasmund  untergeordneten  Sandschichten  entspricht, 


*)  um  der  Deutlichkeit  willen   sind,  die  Profile  8  —  11  in  grÖBserem 
Maassstabe  als  Fig.  5-7  abgebildet. 
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nur  mit  dem  Unterschiede,  d»6S  auf  Jasmand  der  Saiid  darin 
das  Ueberwiegeode  ist,  hier  dagegen  der  Tbon.  Die  scbräge 
Unterfläche  der  Kreidemasse  musa  wesentlich  cur  Zosammeo- 
pressung  einiger  Schichten,  xar  erhabenen  Lage  anderer,  wie 
auch  daxQ  beigetragen  haben,  dass  etwas  von  der  tiefsten 
Thonmasse  längs  der  Oberflache  der  Kreide  (bei  o)  mitge- 
schleppt ist. 

Ich  weiss  nirgends  auf  Moen  oder  Rogen  den  Baa  der 
Kreidemasse  in  der  Form  der  Oberfläche  so  deutlich  aasge- 
druckt, wie  hier  am  Leachtthurm  gesehen  zu  haben,  wo  drei 
terrassenförmige  Absätze  oder  vielmehr  Kämme  die 
Schichten  köpfe  gegen  das  flachere  Niederland  parallel  mit  der 
Küste  wenden.  (Die  Schichten  fallen  mit  dem  Kreidebruche 
25"  gegen  NNO.)  Es  deutet  unverkennbar  auf  ebenso  viele 
übereinander  geschobene  ,,Kreideschollen^%  wovon  aber  nar 
die  eine  im  Profile  am  Wege  zum  Strande  hinab  durch- 
schnitten ist  (Fig.  9).  Es  bestätigt  auch  meine  auf  Jasmund 
bezugliche  IMuthmassung,  daas  ein  Theil  der  scheinbaren 
Regelmässigkeit  der  Schichtenlage  im  nördlichen  Theile  dieser 
Partie  zunächst  seinen  Grund  darin  habe,  dass  die  Strcdchungs- 
linie  der  Schichten  parallel  mit  der  Küste  ist. 

Am  südlichen  Rande  des  Kreidefelsens,  in  der  Nähe  von 
Arkona,  muss  auch  ein  Kreidezipfel,  aber  bedeutend  grosser 
als  der  am  Leuchtthurme ,  aber  Glacialbildaogea  hinaasgeragt 
haben;  dies  war  aber  bei  meinem  Besache  dort  im  Sommer 
1873  nicht  sichtbar,  weil  ein  sehr  bedeutender  Theil  dieser 
Kreidemasse  heruntergestürzt  war  und  jetzt  einen  Haufen 
grosser  und  kleiner  Kreideblöcke  bildete,  die  von  einer  Höhe 
von  ca.  60  Fuss  und  mit  einer  bedeutenden  Breite  einen  unge- 
heuren schrägen  Haufen  ausmachten,  der  sich  sogar  eine  Strecke 
ins  Meer  anadehnte.  Ich  weiss  nicht,  dass  jemals  Sturze  dieser 
Art  an  Kreidefelsen,  vom  Gipfel  bis  zum  Fusse,  von  zusam- 
menhängenden Kreidemassen  gebildet,  vorgefallen  seien, 
und  es  war  mir  deswegen  in  hohem  Grade  interessant  zu  erfahren, 
was  die  Ursache  davon  sein  könnte:  der  Lenohithurn^Inspector 
Hr.  SoHiLLUfQ  theilte  mir  mit,  unter  der  herabgestürzten  Kreide- 
masse haben  Thon  und  Sand  gelegen ,  die  beim  hohen  Wasser- 
stand weggespült  seien.  Der  Kreidefelsen  habe  dadurch  seine 
Unterlage  verloren  und  sei  herabgestürzt,  und  da  der  übrige 
Theil  der  Kreiderinde  noch  auf  Thon  ruht,  was  am  aüdlicheo 
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Rande  gespart  werden  kann,  wird  die  sarickgebliebene  Masse 
gewiss  ein  anderes  Mal  dasselbe  Schicksal  haben ,  wenn  der 
ganze  Hanfe  der  heruntergeetarzten  Kreide  durch  die  Einwir* 
kung  des  Meeres  allmälig  entfernt  ist,  und  dieses  dadurch 
Gelegenheit  bekommt,  seine  Angriffe  zu  wiederholen. 

Wenn  auch  die  Weise,  wie  viele  der  grossen  Kreide- 
massen auf  Ragen  abgelagert  sind,  etwas  einförmiger  ist,  als 
uiau  es  auf  Moen  findet,  so  glaube  ich  doch,  dass  es  ans  dem 
hier  Mitgetheilten  herrorgehen  wird,  dass  sowohl  die  Kreide- 
felsen Jasmunds  als  Wittows  interessante  Phänomene  ent- 
halten, die  dadurch  eine  doppelte  Bedeutang  bekommen,  dass 
sie  in  Verbindung  mit  den  entsprechenden  geologischen  Ver- 
hältnissen auf  Möen  geseheu  werden,  da  sie  einander  gegen* 
seitig  beleuchten.  — 

Es  wäre  wünsch enswerth,  dass  eben  solche  detaillirtea 
Profile  von  allen  Kreidekasten  Rügens  aufgenommen  würden, 
wie  sie  Pugoaabd  in  seiner  hier  oft  erwähnten  Arbeit  über  Moen 
geliefert  hat,  wie  denn  Oberhaupt  in  Ragen  ein  weites  Feld 
vorhanden  ist  für  deigleichen  mehr  ins  Einzelne  gehende  Stu- 
dien, welche  ich  anzustellen  weder  Zweck  noch  Gelegenheit 
hatte. 

Dies  gilt  nicht  blos  von  den  Lagerungsverhältnissen  der 
Kreideküste,  sondern  auch  von  den  Glacialbildungen,  unter 
denen  ich  beispielsweise  die  Partie  unmittelbar  südlich  von 
Arkona^s  Felsenknste  nennen  kann,  wo  sich  eine  höchst 
ioteressante  Ablagerung  eines  colossalen  Haufwerkes  befindet, 
welches  beinahe  ausschliesslich  aus  scharfkantigen  und  an  den 
Kanten  zerstossenen,  silurischen  Gesteinen  (Krossten)  besteht 
und  schon  aus  der  Ferne  durch  ihre  abstechende  augenfällige 
Farbe  kenntlich  ist,  auch  offenbar  schon  als  Gesammt  -  Masse 
dahin  geführt  sein  muss. 


lU. 

Ich  habe  mich  bisher  ausschliesslich  an  diejenigen  Stö- 
rungen der  Schreibkreide  gehalten,  welche  in  den  Kreidefelsen 
.Möens,  Wittows  und  Jasmunds  zu  sehen  sind;  wir  können  aber 
diese  Einwirkung  des  Eises  auf  einem  grosseren  Gebiete  verfol- 
gen und  darin  eine  Bestätigung  der  oben  auseinandergesetzten 
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Ansichten  finden.  Puogaard  bemerkl,  dass  er  auch  an  anderen 
Orten  auf  Moen  anstehende  Kreide  ausserhalb  der  eigentlichen 
Kreidefelsen  gefanden  habe,  and  nennt  anter  diesen  einen 
Ponkt  auf  der  Nordseite  an  der  „Stenvaserende^'*),  wo 
sie  ,,einen  hohen  Abhang  mit  Thon  bedeckt  bildet,  aber  nur 
eine  geringe  Aasdehnnng  hat'S  Beim  hohen  Wasserstand  im 
November  1872  wnrde  ein  grosser  Theil  des  Thonabhanges 
weggespült,  and  man  kann  sich  jetzt  davon  oberzengen,  dass 
diese  ganie  Kreidepartie  nur  ein  grosserKreideblock  ist, 
der  dnrch  die  Einwirkung  des  Eisstromes  von  seinem  ursprang- 
liehen  Lager  weiter  als  die  anderen  losgebrochenen  Massen  hin- 
weggefahrt worden  ist,  indem  der  Geschiebeblock  an  allen  Seiten 
von  Thon  umschlossen  liegt.  Fooh  deotet  auf  ahnliche  Ver- 
hältnisse an  anderen  Punkten  der  Insel  hin  und  äussert  dar- 
über, dass  es  nicht  unmöglich  sei,  dass  manches  von  dem, 
was  er  als  festen  Stein  angesehen  habe,  in  der  That  nar  eine 
solche  grosse  Scholle  sei,  wie  er  auch  in  einem  Profil  eine 
grossere  anregelmässige  and  zermalmte  Kreidemasse  darstellt, 
die  zum  Theil  in  den  Geschiebethon  eingeknetet  ist.  Solche 
untergeordnete  Schichten  der  Schreibkreide  im  Oeschiebethon 
beobachtet  man  an  vielen  Orten  in  Dänemark.  Auf  Rogen 
ragt  unmittelbar  am  Strande  zwischen  Arkona  und  Wittow  eine 
isolirte,  circa  40  Fuss  hohe  und  14—20  Fuss  breite  Kreide- 
wand in  die  Hohe,  so  weit  man  sehen  kann,  an  allen  Seiten 
von  Thon  umgeben.  Sie  hat  stark  geneigte  und  gekrümmte 
Flintlagen  und  scheint  ebenfalls  ein  grosser  loser  Kreideblock 
zu  sein,  wie  man  auch  deren  mehrere  kleinere  auf  Jasmand 
in  den  auf  den  Kreidefelsen  abgelagerten  Glacialgebilden 
antri£ft. 

Es  sind  aber  noch  andere  und  sprechendere  Beweise  dafür, 
wie  der  hier  erwähnte  Eisstrom  unter  seinem  Vorrücken  in 
südwestlicher  Richtung  sogar  bedeutende  Partieen  der  losge- 
brochenen Kreidemassen  nach  weit  entfernteren  Orten  vor  sich 
her  gefuhrt  hat. 

In  dem  ostlichen  Holstein,  dicht  an  der  Neustädter  Bacht, 
hat  man  im  Pariner  Berg,  300  Fuss  über  dem  Meere,  Schreib- 
kreide von  so  bedeutendem  Umfange    gefunden,    dass  sie  far 


*)  Puggaard:    „BTöens  Geologie"  S.  32.      Auf   der   Karte   (PI.   A.i 
dnrch  ein  Krenz  beieichnet. 
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anstehend  gebaUen  warde,  bis  man  nach  verschiedenem  Boh- 
ren und  Aasgraben  zu  dem  Resultat  kam,  daes  es  ein  oder 
vielmehr  zwei  grosse  Ereideblocke  im  Geschiebethon  waren.*} 
Wir  haben  also  hier  vor  uns  grosse  Bruchstacke  der 
zwischen  den  dänischen  Inseln  and  Ragen  aasge- 
breiteten Kreide formation,  aber  diese  sind  nicht,  wie 
die  anderen,  in  die  beiden  grossen  „Eisbrecher'^  wie  man  die 
Kreidefelsen  Moens  and  Rogens  gut  nennen  konnte,  aufge- 
häuft, sondern  sie  sind  mitgeschleppt  und  in  den  mächtigen 
Moränen  von  Thon,  Sand  und  Grand  begraben  worden,  welche 
sich  in  diesem  Theile  von  Holstein  ausgebreitet  finden^, 
wo  die  Clacialbildangen  nicht  auf  der  Kreide-,  sondern 
auf  der  Braunkohlenformation  ruhen.  Nach  Boll  sollen  sich 
noch  grossere  isolirte  Ereidemassen  an  mehreren  Stellen  in 
Mecklenburg  finden.*^) 


*)  Bbohrs:  ZeiUchr.  d.  d.  geol«  Qes.  Bd.  I.  8.  111.  „Hiernach  iBt 
die  Kreide  nicht  anstehend,  sondern  nnr  ein  Geschiebe,  welches  in 
awei  grosse  Stftcke  gebrochen  ist,  die  1|  Fois  von  einander  getrennt 
liegen«  Die  Länge  der  Kreide  ist  von  O  nach  W  B6  Fass,  von  K  nach  8 
10  Fnss,  ihre  grösste  Mächtigkeit  IQ  Fnss  6  Zoll.  Der  nuthmaassliche 
Inhalt  der  ganzen  Kreidemasse  beträgt  20,000  Cubikfass.  —  —  —  Feine 
Bisse  dnrehsiehen  den  ganzen  Block  nach  allen  Richtungen,  so  dass  sich 
wohl  kaum  }  Fass  ohne  dieselben  findet.  In  der  ganzen  Masse  sind  die 
Feaersteinc  ziemlich  regellos  verbreitet,  nur  an  einer  Stelle  scheint  ihre 
Ablagerung  schichtenformig  zu  sein.  Es  kommen  Feuersteine  von 
1}  Fass  Durchmesser  darin  vor,  alle  sind  aber  zerbrochen;  ausnahms- 
weise findet  man  nur  noch  einige  ganze  Knollen,  die  dann  in  der  Regel 
sehr  klein  sind.  Grösstentheils  sind  alle  Feuersteine  an  ihrem  Lager- 
platz sertrümmert,  so  dass  man  aus  den  unzähligen  grösseren  und  klei- 
neren Splittern,  zwischen  welchen  Ereidemassen  eingedrungen  sind,  noch 
die    Grösse    und  Form   der  früheren  Knolle  ziemlich    deutlich    erkennen 

kann. Ein  weiteres  Vorkommen  der  Kreide  im  Bereiche  des  Hobbers- 

dorfer  Holzes  hat  nicht  ermittelt  werden  können,  wohl  tritt  dieselbe  aber 
südöstlich  von  dem  gedachten  Fundort  in  einer  Gr.  Pariner  Koppel  auf. 
Dieselbe  liegt  hier,  stark  zerklüftet  in  gewundenen  Schichten,  von  höch- 
stens 2  Fuss  Mächtigkeit.  ^  ~  Die  Versteinerungen  sind  ganz  überein- 
stimmend mit  den  Einschlüssen  der  Rügener  Kreide." 

^  Brdbns  „Geogn.  Mittheilungen  über  Wagrien  und  Fehmarn"  in: 
Amtlicher  Bericht  über  die  24.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  n. 
Aerzte  in  Kiel  184b.  8.  251. 

***)  Boll:  Geognosie  der  deutschen  Ostseeländer  1846.  S.  136. 
., Hierher  gehört  z.  B.  das  Kreidelager  bei  Malchin,  wie  Herrn  Virce's  im 
Jahre    1842  nntemommene  Bobrversuche  gezeigt  haben.     Dies  Lager  ist 
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Wenn  die  vorher  genannten  ^Kreideschollen^,  welche  man  in 
Möens  und  Rügens  Kreidefelsen  äbereinandergeschoben  sieht, 
weit  grossere  Dimensionen,  als  die  Kreideblocke  in  Holstein  uod 
Mecklenburg  haben,  so  muss  man  sich  wohl  erinnern,  daas  jene 
an  dem  Orte,  wober  sie  stammen,  oder  in  jedem  Falle  nahe  dabei, 
geblieben  sind,  während  diese  in  einem  ganz  anderen  («rad^ 
während  des  langen  Transports,  dem  sie  aasgesetzt  gewesen, 
dem  mechanischen  Einflüsse  des  Eisstromes  preisgegeben  ge- 
wesen sind,  was  sich  auch  in  dem  überaus  zermalmten  Zu- 
stande ausgedruckt  findet,  worin  sowohl  die  Kreide  als  die 
Feuersteine  sich  befinden.  Wir  müssen  uns  vielmehr  darüber 
wundern,  dass  ein  so  weiches  und  wenig  zusammenhängendes 
Material  unter  so  unsanfter  Behandlung,  die  ihm  zn  Theil  ge- 
worden ist,  einer  volligen  Zertrümmerung  entgehen  konnte. 

Ein  anderes  Resultat  der  Bewegung  des  erwähnten  Eie- 
stromes  von  NO-SW  hat  man  in  den  weit  ausgedehnten, 
untereinander  parallelen  Reihen  scandinavischer 
Steinbiöcke,  welche  von  NW-SO  durch  ganz  Mecklenburg 
streichen,  also  gerade  senkrecht  auf  die  Richtung  des  Eis- 
stromes *),  wie  auch  in  der  Verbreitung  von  GeröUeA ,  welche 
den  auf  Oeland  und  Gotland  anstehenden  silurischea   Gesteins- 


nar  35  Fass  machtig;  dann  folgen  bis  za  43  Fnss  Tiefe  schwftrslicher 
Letten  mit  Granitgeröllen.  Auch  ein  Kreidelager,  welches  auf  der  Sa- 
lower  Feldmark  sich  befand,  und  welches,  nachdem  es  mehrere  Jahr- 
handerte  lang  aasgebeatet  worden,  seit  einigen  Jahren  gänzlich  verbraucht 
ist,  war  höchst  wahrscheinlich  nar  eine  isolirte  Scholle.  Ein  zwar 
kleineres  als  die  eben  genannten,  aber  doch  auch  noch  beträchtliches 
Kreidegeschiebe  fand  Herr  Pastor  Mussehl  bei  Kotelow  gans  isolirt  im 
Diluvium.  Vielleicht  möchten  noch  manche  der  mecklenburger  Kreide- 
lager sich  in  Zukunft  als  blosse  GeröUe  herausstellen.^'  —  In  einer  spä- 
teren Abhandlung  desselben  Verfassers  (s.  nachfolgende  Anm.)  sind  diese 
Beobachtungen  mit  Beispielen  noch  grösserer  Kreideblöcke  supplirt,  unu 
seinen  Aeusserungen  zufolge  könnte  man  versucht  werden  zu  zweifeln, 
ob  sich  überhaupt  anstehende  Kreide  in  Mecklenburg  finde,  bis  es  dar- 
gethan  sei,  dass  die  anderen  Kreidemassen  nicht  auch  auf  Gladalbildun- 
gen  ruhen. 

*)  B01.L :  „Geognost.  Skizze  von  Mecklenburg"  in  Zeitschr.  d.  d.  geol. 
Ges.  Bd  III.  S.  436,  und  in  „Geognosie  der  deutsch.  Ostseeländer"  S.  10b. 
Um  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  wie  grosse  Massen  von  Gerölicn 
sich  in  diesen  Reihen  aufgehäuft  finden,  erwähnt  er,  dass  man  zn  einer 
Wasserbanarbeit  an  der  Trave  i.  J.  1850  nicht  weniger  als  300,000  C.-Fusi> 
Steine  von  Klützer  Ort  holte,  ohne  dass  man  doch  dadurch  eine 
wesentliche  Verminderung  verspürte. 
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arten  entaprecbeD,  die  ▼orzDgsweise  in  sadwesUicher  Richtong 
über  die  Lander  um  den  südwestlichen  Tboil  der  Ofitaee  nnd 
ganz  nach  Holland  hinein  auageetreat  sind. 

Wie    einer  jeden    gegebenen   Kraft  eine  davon  abhängige 
Wiricnng  entspricht,  so  moss  auch  in  den  Kreidefelsen  Moecs 
und  Rogens  allmälig,  wie  das  aafgebäofte,  losgebrochene  Material 
an  Masse  zunahm,  zuletzt  ein  Widerstand  von  einer  solchen  Grösse 
hervorgebracht   worden   sein ,    dass   die    Kraft    einigermaassen 
dadurch  gebrochen  wurde,  oder  in  jedem  Falle  den  Widerstand 
nicht  länger  besiegen  konnte.     Wenn  der  Bisstrom  dann   fort- 
fuhr,   sich  unter  dem  beständigen  Zaoebinen  der  Bisdecke  so- 
wohl ao   Mächtigkeit,  als  an  Ausdehnung  mehr   und    mehr   zn 
verbreiten,  mossten  „Hohe  Moen^^  and  „Hoher  Jasmund^'  ganz 
auf  dieselbe  Weise   wie  Bornholm  gestellt  sein ,    nnr  mit  dem 
Unterschiede,  dass  an  diesem  Orte  der  Widerstand  im  Voraos 
in  der  Granitmasse  der  Insel  gegeben  war,  auf  jenen  dagegen 
erst    geschaffen  wurde,   je  nachdem  die  „Kreideschollen^^    auf- 
einaodergeschobon    und     zusammengepresst    wurden.      Zuletzt 
mussie  doch  der  Bisstrom  ebenso  gut  über  das  eine  wie  über  das 
andere •  dieser  Hindernisse  hinschreiten  können;    naturlich  aber 
musaten     dadurch    wieder    neue    Störungen    in    den    äusseren 
Partieen    der    gehobenen    und  zusammengeschobenen    Kreide- 
massen   entstehen ,    und  diese    Störungen    mussten  wegen   der 
geringen  Widerstandskraft  der  Schreibkreide  hier  grösser,  als  auf 
der  Granitinsel  sein,  so  dass  viel  von  den  am  höchsten  geho- 
benen   Kreidemassen  allmälig   losgebrochen    und   weiter    weg- 
gefahrt werden  musste.    Die  Spitzen  und  Kämme,  welche  jetzt 
das  Oberste   der  Kreidefelsen  krönen,    verdankt  man  späteren 
Veränderungen    der   jetzigen    Zeit    durch    die   Binwirkung   des 
Frostes  und  des   atmosphärischen  Wassers  und  sie  geben  uns 
keinen  Begriff  davon,  wie  die  nunmehrige,  in  hohem  Grade  un- 
regelmässige  Oberfläche  der  ganzen  Kreidemasse  eigentlich  be- 
schaffen war.    Dieselbe  kann  nur  an  den  Stellen  beobachtet  wer- 
den,  welche  dergleichen  Bin  Wirkungen  nicht  ausgesetzt  gewesen 
siad^  wie  z.  B.  auf  Möen  in  dem  innersten  Theile  von  „Jjde- 
leie^^,    in    der  Kalkgrube  nordöstlich    von    „Kongsbjerg^^    nnd 
an     mehreren    anderen    Stellen.      Bs    kann    kaum    ein    blosser 
Zufall  sein,    dass  auf   Jasmund    und    Möen    die   Kreide 
za  derselben  Höhe  aufgestaucht  ist  und  beide  Partieen 
dieselbe  Gestalt  haben  sowohl  rucksichtlich  der  Beschaffenheit 
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der  Oberfläche,  als  des  sieb  saoft  neigendeii  Abhanges  gegen 
Westen.  Die  Punkte  in  den  Kreidefelsen  selbst,  wo  die  Stö- 
rang  ihr  Maximam  erreicht  bat,  ist  „Dronn  ingestol^^  auf 
Moen,  der  403  Poss,  ond  „Konigsstohl^^  auf  Rogen,  der 
410  Fuss  hoch  ist.  Die  grossten  Hohen,  wozu  die  ganie 
Kreidemasse  überhaupt  aufgeschoben  ist ,  betragen  auf  Moen 
458  Fuss  in  Kongsbjerg  und  auf  Rügen  490  Foss  in 
„Herthas  Burg^%  also  so  übereinstimmend  wie  möglich. 

Da  der  Uebergang  von  dem  temperirten  Klima  der  Tertiär- 
periode zum  arktischen  der  Eiszeit  die  eigentliche  Quelle  der 
Bildung  und  des  Wachsthums  der  scandinavischen  Bisdecke  war, 
mnsste  eine  Veränderung  des  Klimas  in  der  entgegengesetiten 
Richtung  eine  immer  stärkere  Abscbmelzung  des  Eises  ond 
Verminderung  seines  Gebietes  bewirken,  wodurch  also  aofs 
Nene  ahnliche  physische  Verhältnisse,  wie  am  Anfange  der 
Periode  eintraten.  Während  des  allmäligen  Aufthauens  der 
Eisdecke  musste  das  davon  herrührende  Wasser,  wie  auch  die 
Strömungen  in  dem  vom  umherschwimmenden  Eis  aAgefnllten 
Meer  den  Thon  nach  denjenigen  Stellen  führen,  wo  die  genügende 
Ruhe  zum  Absatz  war,  wogegen  der  Grand  und  Sand  we- 
niger weit  hinweggespült  wurden.  An  einigen  Stellen,  wie 
z.  B.  in  „Jydeleie^^  sind  unmittelbar  auf  der  anebenen  zer- 
brochenen Kreidemasse  zwischen  und  über  den  Kreidebrnch- 
stücken  Schichten  von  Qranitgeschieben  und  Feuersteinen  ab- 
gelagert, welche  die  am  Orte  hinterlassenen  Reste  des  weg- 
geschlemmten  Geschiebetbons  ausmachen ,  während  man  in 
einzelnen  der  Schluchten  zwischen  den  Kreidefelsen,  z.  B.  in 
,,Sandfa]d^^  und  „Sandskredsfald^^  bedeutende  Massen  von 
regelmässig  abgelagerten  Sandschichten  mit  äusserst 
wenigen  und  ziemlich  dünnen  Grandschichten  sieht.  Der  Ur- 
sprung ist  aus  der  Beschaffenheit  der  Bestandtheile  leicbt 
herzuleiten,  da  sie  in  allen  Beziehungen  dem  entsprechen,  was 
sich  in  dem  allgemeinen  Geschiebetbon  findet.  Aus  der  beinaht 
horizontalen  Lage  der  Sandschichten  auf  den  stark  geneigten 
Kreideschichten  in  discordanter  Lagerung  kann  man  ferner  den 
Schlnss  ziehen,  dass  sie  nach  der  Hebung  der  Kreide  abgesetzt 
sein  müssen,  und  dass  sie  nach  der  Ablagerung  keinen  Stö- 
rungen ausgesetzt  gewesen  sind. 

Einzelne  von  Geschiebetbon  umgebene  Grand  -  und  Sand- 
schichten ,   die    sich   sowohl   am    nordlichen    als  am  sSdlicfaen 
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Fu88e  TOD  Moens  Kliot  finden,  sind  dagegen  darch  Seitendruck 
stark  zasammengepresst ;  sie  bilden  bald  S  ähnliche 
Fignren,  bald  grosse  Falten,  oder  fallen  unter  Winkeln  von 
80  °,  so  dass  sie  beinahe  senkrecht  gestellt  sind.  Sie  sind 
insoferu  von  Interesse ,  weil  man  hier  im  Kleinen  ganz  ahn* 
liehe  Störungen  in  der  Schieb tenstelinng  antrifft,  wie  die,  welche 
die  Kreidefelsen  im  Grossen  zeigen.  Ich  werde  mich  jedoch 
nicht  weiter  dabei  aufhalten ,  da  es  mir  nngewiss  scheint, 
ob  sie  in  einem  früheren  Stadium  durch  den  hinabgehenden 
Druck  der  Eisdecke  gegen  den  Geschiebethon,  (so  dass  dieser 
dadurch  einen  Seitendruck  gegen  die  beweglicheren  Sand- 
scbichten  ausübte)  oder  in  einem  späteren  Stadium  durch  einen 
Druck  des  Treibeises  hervorgebracht  seien.  Nur  so  viel  kann 
wegen  der  Beschnffenheit  der  umgebenden  Tbonmassen  davon 
ausgesagt  werden,  dass  diese  Schichten  nach  der  Hebung  der 
Schreibkreide  zusammengepresst  sein  müssen. 

Die  hier  gegebene  Darstellung  der  Hebungsphänomene  nebst 
dem  Versuche,  die  Ursache  dazu  auf  eine  mit  den  Thatsachen 
mehr  übereinstimmende  Weise,  als  durch  die  räthselbafte  Hebung 
m  Folge  eines  Druckes  von  unten  zu  erklären,  ist  so  zu  sagen 
nnr  das  eine  Blatt  der  Geschichte  dieser  Kreidefelsen;  das  andere 
und  umfangreichere  muss  hier  unberährt  bleiben,  nämlich 
die  Bildung  der  Kreide  und  der  Feuersteine  nebst  den  vielen 
darin  aufbewahrten  Ueberresten  der  Organismen  der  Kreidezeit. 
Der  Zweck  dieser  Abhandlung  ist  zunächst  gewesen,  die  Auf- 
merksamkeit darauf  hinzuleiten  ,  dass  die  erwähnten  Kreide- 
felsen ein  wichtiges  Problem  enthalten ,  denn  während  sie 
wesentliche  Beiträge  zum  rechten  Verständniss  unserer  Kreide- 
und  Glacialbildung  gewähren,  leisten  sie  zugleich  ein  sprechen- 
des Zeugniss  vom  Kampfe  der  Naturkräfte  innerhalb  des  Ge- 
bietes der  leblosen  Natur  in  dem  oberen  Theile  der  Erdrinde, 
einem  Kampfe,  welcher  heutzutage  fortgesetzt  wird,  ob  er 
auch,  im  Ganzen  genommen,  jetzt  durch  weniger  gewaltsame 
Mittel  geführt  wird  und  einen  ruhigeren  Charakter  als  früher  hat. 
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5.    Die  aogitkalteiideii  Pelsitp^rphyre  bei  Ldpiig. 

Von  Herrn  Ernst  Kalkowsky  in  Leipzig. 

Im  ersten  Hefte  der  geognostischen  BescbreiboDg  des 
Königreiches  Sachsen  (2.  Ausgabe  1845  pag.  140)  erwähnt 
Naumann  mehrere  Gesteine  der  Gegend  zwischen  Grimma, 
Würzen  und  Taucha  im  Osten  von  Leipzig,  die  er  ,,ihres  ver- 
schiedenen Habitus  ungeachtet^^  unter  dem  Namen  ^^gräner 
Porphyr^'  zusammenfasst,  im  Gegensatz  zu  den  rothen  Por- 
phyren derselben  Gegend.  Neuere  Untersuchungen  haben  die 
erste  der  von  Naumakn  aufgestellten  drei  Varietäten  als  Graoit- 
porphjr  abgegrenzt;  der  griinfarbende  Bestandtbeil  derselben 
ist  nach  Babanowski*)  Cblorit,  hervorgegangen  ans  der  Zer- 
setzung von  Hornblende.  Dieses  Gestein  findet  sich  bei 
Bencha  und  an  beiden  Muldeufern  von  Würzen  bis  Trebsen. 
Die  beiden  anderen  Varietäten  geboren  jedoch  zusammen:  es 
sind  Gesteine  von  einer  höchst  merkwürdigen  petrographischen 
Beschaffenheit,  indem  sie  bei  vorherrschendem  Pelsitporpbyr- 
Charakter  auch  noch  die  Gemengtheile  des  Diabases  enthalten, 
nämlich  Labrador,  Augit,  Magneteisen  etc. 

Mikroskopisch  sind  bis  jetzt  zwei  Vorkommnisse  unter- 
sucht worden.  Tschermak**)  beschreibt  einen  Porphyr  von 
Grasdorf  (?)  bei  Taucha  als  ein  Gestein  von  merkwürdiger 
Zusammensetzung  und  in  dem  unter  anderem  Diallag  und  Quarz 
zugleich  vorhanden  wären.  Zirkel***)  erwähnt,  daas  in  eioenQ 
Porphyr  von  Würzen  (vielleicht  vom  Spitzberg  bei  Luptitz) 
eben  dasselbe  Mineral  enthalten  sei,  welches  Tschsrmak  für 
Diallag  hielt.  Dieser  fragliche  Gemengtheil  ist  jedoch  oor 
faserig  gewordener  Augit.    Efi  mag  erwähnt  werden,  dass  schon 


*)  Inaugnral-DJascrtation :  Ueber  die  mineralogische  und  chemische 
Constitution  der  Graiiitpoi*phyre 

*♦)  Tscdbbmae:  Min.  Mitth.  1873    I.  pag.  46. 

•*♦)  Zirkel:  Mikroskop,  pag.  336. 
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NAülfAim  in  einigen  dieser  Gesteine  „schwarae,  kleine,  lang- 
säulenförinige,  sich  swillingsartig  durchkreuzende  ^augitäholiche 
Krystalle^  beobachtet  bat,  die  er  dem  Aogit  zurechnet,  ohne 
dabei  an  dem  Quarzgehalt  der  Gesteine  Anstoss  zu  nehmen. 

Die  Augit- haltenden  Felsitporpbyre  finden  sich  zwischen 
Würzen,  Grimma  and  Borsdorf,  in  dem  Dreieck  zwischen  den 
beiden  Leipzig-Dresdener  Bahnlinien  und  der  Mulde.  Nur  bei 
Taucha  und  eine  halbe  Meile  nordlich  von  Warzen,  bei  Lnptitz, 
sowie  westlich  von  Grimma  bei  Grethen  liegen  noch  vereinzelte 
Kuppen.  Bin  Blick  auf  die  grosse  geognostische  Karte  von 
Sachsen  lehrt,  dass  die  meisten  Vorkommnisse  auf  einer  gera- 
den Linie  liegen ,  die  von  dem  Grasdorfer  Steinbruche  bei 
Taucha  über  Kl.  Steinberg  nach  SO  bis  zum  Hengstberg  bei 
HohoBtadt  bei  Grimma  drei  geographische  Meilen  misst.  Zwi- 
schen dem  Hengstberg  und  Ammeishain  liegt  eine  grossere 
Menge  Kuppen,  die  aber  auch  alle  nach  dieser  Richtung  an- 
geordnet sind.  Abseits  liegen  dann  nur  die  Vorkommnisse  von 
Lüptitz  und  Grethen.  Zwischen  Ammeishain  und  dem  Hengst- 
berge bilden  die  Kuppen  ein  flach  hügeliges  Terrain,  das  eine 
Anzahl  kleinerer  und  grosserer  Teiche  ohne  Abfluss  einschliesst. 

Die  Lagerungsform  dieser  Porphyre  ist  die  kuppenartige. 
Viele  Vorkommnisse  sind  durch  ausgedehnte  Steinbruche  so 
degradirt,  dass  sie  sich  gar  nicht  mehr  über  die  Erdoberfläche 
erheben.  Die  grosseren  Hügel  stellen  flach  uhrglasformige 
Kuppen  dar,  die  sich  meist  nicht  60  Meter  über  das  allgemeine 
Niveau  erheben.  Nur  der  Colmberg  zwischen  Seeligstadt  und 
Trebsen  ist  etwas  zugespitzt  und  dabei  zugleich  der  höchste, 
und  der  Spitzberg  bei  Lüptitz  ist  ein  steiler,  schroffer  Fels, 
aber  von  geringeren  Dimensionen.  An  letzterem  finden'  sich 
auch   Naumann's  Gletscherschliffe. 

Aas  dem  Diluvium  hervorragend,  treten  diese  Porphyre 
nur  an  der  Sudseite  des  Rittergutsberges  bei  Ammeishain  in 
CoDtact  mit  einem  anderen  Gesteine  auf,  nämlich  mit  Granit- 
porphyr. Naumann  giebt  auf  seiner  Karte  ein  gangartiges  Vor- 
kommen für  dieses  Gestein  an;  in  einem  kleinen  Steinbruche 
ist  jetzt  jedoch  deutlich  eine  Ueberlagerung  durch  den  Granit- 
porphyr zn  beobachten  und  da  dieser  auch  auf  der  Nordseite 
des  südlich  von  dem  erwähnten  Steinbruche  anstehenden  Felsit- 
porphyrs  gleichfalls  überlagernd  vorkommt,  so  darf  man  ihm 
wohl    eine  deckenartige  Ausdehnung    zuschreiben.      Wie    dem 

38* 
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aoch  sei,  der  Granitporphyr  ist  jaoger  als  der  Aogit- haltende 
Felsitporphjr;  leider  ähnelt  dieser  Granitporphyr  keineswegs 
den  aasgedehnteren  Vorkommnissen  dieses  Gesteins  bei  Beacha 
nnd  an  den  Maldenfern.  Dies  ist  anch  die  einzige  sichere 
Altersbestimmung  für  die  Augit-haltenden  Felsitporphyre,  denn 
am  Spitzberg  bei  Lüptitz  tritt  wohl  auch  Granitporphyr  aof, 
doch  lässt  sich  hier  weiter  nichts  feststellen.  Bei  Brandis  ist 
das  Rothliegende  in  grosser  Mächtigkeit  erbohrt  worden;  es 
ist  vielleicht  anzunehmen,  dass  die  Porphyre  älter  sind  als 
dasselbe.  Die  Kuppen  sind  jedenfalls  primär,  wenn  auch  nicht 
anzunehmen  ist,  dass  jede  der  vielen  kleinen  einem  einzelnen 
besonderen  Eruptionsacte  ihre  Entstehung  verdankt,  vielmehr 
werden  diese  Porphyre  anter  der  Diluvialdecke  wohl  eine 
grossere  Ausdehnung  besitzen.  Die  Hügel  sind  alle  mit  grossen 
Felsblöcken  überstreut,  die  bei  Ammeishain  in  kleineren  Indi- 
viduen  mit  wenig  abgestumpften  Kanten  auch  in  der  obersten 
Kies-Diluvialschicbt  beobachtet  werden  konnten ;  unter  dieser 
nur  einen  Meter  mächtigen  Schicht  liegt  ein  feinkörniger  heller 
Sand  mit  braunen  Schmitzen,  ohne  alle  Blocke  und  Stocke  von 
Porphyr  und  auch  ohne  alle  sonstigen  Geschiebe,  also  sogen. 
Glimmorsand.  Oben  auf  der  Kuppe  findet  man  nur  verein- 
zelte Gerolle  zwischen  den  Felsblöcken  in  der  Humusdecke 
des  Waldbodens;  es  scheint,  als  wenn  dieselbe  überhaupt  nie 
hoch  von  diluvialen  Schichten  bedeckt  gewesen  sei. 

Die  Augit-haltenden  Felsitporphyre  zeigen  nirgends  aas- 
geprägte Absonderungsformen;  sie  sind  einfach  ziemlich  regel- 
mässig parallelepipedisch  abgesondert. 

Accessorische  Bestandmassen  finden  sich  durchaus  nicht 
in  diesem  Gestein,  während  die  benachbarten  Granitporphyre 
sehr  reich  sind  an  Bruchstücken  von  Glimmerschiefer  (bei 
Beucha  in  ganzen  Schollen),  Grauwacke  und  an  Qoarzit- 
geröllen. 

Die  Gesteine  der  etwa  30  Kuppen  und  Knppchen  sind 
alle  vollständig  frisch:  such  as  creation's  day  beheld  (Ob.  Ha- 
ROLD  IV.  p.  182)  möchte  man  sagen.  Das  vom  Hengstbei^ 
bei  Hohnstädt  gleicht  an  Frische  den  schwarzen  SantorinlaTen. 
Sind  doch  auch  diese  Gesteine  von  keinen  weder  grossen  noch 
kleinen  Sprüngen  durchzogen  und  in  ihrer  Masse  Tollstandig 
compact:  in  keinem  Handstücke  und  in  keinem  der  anter- 
suchten    27   Schliffe   fand    sich   auch    nur  eine  winzige  Pore. 
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Hiermit,  sowie  überhaupt  mit  der  ^rosseD  Zähigkeit  der  Ge* 
Bteiae  steht  wohl  der  helle  Klang  in  Zusammenhang,  den  sie 
beim  Anschlagen  von  sich  geben. 

Ihrem  äusseren  Habitus,  sowie  ihren  constituirenden  Ge- 
meogtheilen  nach  zeigen  die  Augit  -  haltenden  Felsitporphyre 
eine  eigenthnmliche  Abstufung:  die  Gesteine  vom  Hengstberg, 
vom  Colmberg  bei  Seeligstadt,  von  Grethen ,  Kl.  Sleinberg, 
die  ostlichsten  Vorkommnisse  sind  vollkommen  schwarz  und 
nur  beim  Anfeuchten  erkennt  man ,  dass  das  Schwarze  ein 
tiefes  Grnnschwarz  ist;  in  der  dichten  Grundmasse  stecken 
zahlreiche,  glasglänzende,  vollkommen  peliucide  Peldspathe,  die 
oft  eine  Zwillingstreifung  erkennen  lassen;  noch  einzelne 
Quarze,  ein  schwarzes  Mineral  und  einige  Eisenkiespunktchen, 
das  ist  alles,  was  mit  blossem  Auge  zu  erkennen  ist.  Andere, 
weiter  nach  Westen  gelegene  Vorkommnisse  haben  einen  helle- 
ren Farben  ton,  sie  sind  dunkel  grünlichgrau;  ihre  Feldspäthe 
(auch  theil weise  triklin)  sind  etwas  trübe,  das  schwarze  Mi- 
neral tritt  deutlicher  hervor.  Wieder  andere  Gesteine  sind 
noch  heller:  es  waltet  trüber,  bisweilen  röthlicher  Orthoklas 
und  Quarz  vor;  daneben  gewahrt  mau  n'och  bisweilen  seiden- 
glänzende  Säulchen  von  gelbbrauner  Farbe. 

Höchst  eigenfhnmlich  sind  in  den  nicht  ganz  schwarzen 
Varietäten  Flecken  und  Flammen  eines  ganz  kohlschwarzen 
Feisites  mit  wenigen  nicht  ganz  pelludden  Feldsj)äthen.  Sie 
liegen  meist  mit  ziemlich  scharfen  Grenzen  ohne  alle  Ordnnng 
im  Gestein  und  sind  faust-  oder  handgross.  Nur  bei  Dobitz- 
Sattelhof,  nordlich  von  Taucha  und  im  Breiten  Berge  bei  Lup- 
titz ,  nordlich  von  Würzen,  zeigen  sie  eine  besondere  Form 
und  Stellung.  Es  sind  bei  Dobitz  linsenförmige  Körper  von 
etwa  ~  Fuss  Durchmesser,  die  regelmässig  verstreut,  alle  flach 
liegen,  mit  ihrem  kreisförmigen  Durchschnitte  parallel  dem  Ho- 
rizonte; die  Grenzen  gegen  den  Porphyr  sind  ziemlich  scharf, 
jedoch  nicht  ohne  allen  Uebergang.  Am  Breiten  Berge  sieht 
mau  an  den  Wänden  des  Steinbruchs  bandartige  Streifen,  die 
einander  alle  parallel  ungefähr  unter  einem  Winkel  von  10° 
nach  Westen  fallen.  Derartige  Lagerung  zeigt  wohl  ziemlich 
deutlich,  dass  diese  schwarzen  Massen  bereits  fest  waren,  oder 
vielleicht  besser  gesagt,  nur  einen  gewissen  Zusammenhalt 
besassea,  als  der  übrige  Porphyr  noch  plastisch  und  in  Be- 
wegung war.     Metamorphosirte  Bruchstücke  fremden  Gesteines 
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sind  sie  jedoch  darchaus  nicht;  ihre  mikroBkopiache  BescbafTea- 
heit  offenbart  in  ihnen  sonderbare  Concretionen  aas  dem  eru- 
ptiven Magma  heraus.  Neben  diesen  schwarzen  ConcrelioDeu 
(die  übrigens  aach  bisweilen  ganzlich  fehlen,  wie  z.  B.  bei 
Orasdorf)  finden  sich  auch  Flecken  von  einem  lichteren,  oft 
fieischrothen  Felsit,  erzeugt  durch  das  Vorwalten  von  Ortho- 
klas in  der  felsitischen  iirundmasse.  Am  ausgeprägtesten  er- 
scheinen solche  Concretionen  am  Breiten  Berge  bei  Lapiitz, 
wo  sie  aus  einiger  Entfernung  wie  Bruchstücke  eines  fremden 
fleischrothen  Porphyrs  mit  grossen  trüben  Orthoklasen  ood 
vielen  Quarzkornern  erscheinen  :  der  Uebergang  in  das  dunkele, 
fast  schwarze  Gestein  und  die  Mikrostructur  beweist,  dass  e.« 
Stellen  sind ,  in  denen  die  felsitischen  Gomengtheile  vor  deo 
diabantischen  weitaus  vorwalten ;  letztere  sind  darin  auf  einige 
opake,  glanzlose  Flecke  beschränkt. 

Als  Gemengtheile  dieser  Porphyre  zeigt  das  Mikroskop 
acht  wohl  bestimmbare  Mineralien  ausser  der  felsitischeD 
Grundmasse,  nämlich  Quarz,  Orthoklas,  Labrador,  Aagit, 
Biotit,  Titaneisen,  Magneteisen,  Apatit. 

Was  zuerst  das  allgemeine  Verhältniss  dieser  Gemeng- 
theile anbetrifft,  so  treten  Quarz  und  Orthoklas  und  Labrador 
und  Augit  nebst  der  grosseren  Menge  Bisenerze  als  je  zusammen- 
gehörig und  die  andere  Gruppe  verdrängend  auf;  mit  anderen 
Worten,  die  Augit -haltenden  Felsitporphyre  sind  bald  mehr 
granitischer  Natur,  bald  mehr  diabasartig:  die  Textur  bleibt 
jedoch  immer  die  des  Felsitporphyrs.  Mit  den  Gemengtbeilen 
und  der  dadurch  bedingten  Gesammt-Farbe  steht  auch  die 
Natur  der  Einschlüsse  in  den  porphyrischen  Krystallen  in 
Correlation:  je  mehr  Augit  und  Plagioklas,  desto  mehr  Glas- 
einschlüsse^  je  mehr  Quai*z  und  Orthoklas,  desto  mehr  Flüssig- 
keits-Einschlusse.  Ebenso  verändert  sich  natürlich  das  speci- 
fische  Gewicht  und  die  Acidität  der  Gesteine. 

Die  Quarze,  die  grössten  etwa  von  2  Mm.  Länge  und 
Breite,  treten  meistens  in  zersprengten  Koroern  auf;  vollstän- 
dige Krystalle  wurden  weder  makro-  noch  mikroskopisch 
beobachtet.  Die  Quarze  sind  vorzüglich  die  Wirthe  der  Flussig- 
keits- Einschlüsse,  jedoch  enthalten  sie  auch  vorkommenden 
Falls  Glaseinschlüsse,  wie  z.  B.  ein  Quarz  im  Porphyr  von 
Kl.  Steinberg  Glaseinschlüssc  mit  Bläschen ,  devitrificirte  Glas- 
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einschlSsse,  FJassigkeitteinschlusse  uod  Dampfporen  zagleicb 
enthielt.  In  den  Qaarcen  der  gans  scbwarseu  Porphyre  (Hengst- 
berg, Grethen)  sind  FlusaigkeitdeinscbluBse  nicht  häufig  und 
klein;  in  denen  des  Porphyrs  von  Dobitz  bei  Tancba,  der 
mehr  granitischer  Natur  ist,  sind  sie  äusserst  zahlreich  und 
enthalten  hier  auch  häufig  kleine  Wurfe} :  ein  mit  aller  Vorsicht 
ausgeführter  Versuch  wies  auch  einen  Chlorgehalt  in  dem  Ge- 
steine nach.  Beim  Erwärmen  bis  fast  zum  Blasen  werfen  des 
Balsams  wurden  manche  Bläschen  mobil,  jedoch  nirgends  trat 
gänzliche  Absorption  des  Bläschens  ein.  Glaseinschlusse  wur- 
den dagegen  in  diesem  Porphyr  gar  nicht  aufgefunden,  auch 
nicht  in  den  Feldspäthen. 

Die  Feldspäthe,  höchstens 3-4  Mm.  im  Durchm.,  sind  nun 
also  bald  monoklin,  bald  triklin;  je  mehr  monokline  Orthoklase  in 
dem  Gesteine  vorhanden  sind,,  desto  trüber  sind  alle  Feldspäthe, 
auch  die  Plagioklase;  in  den  ganz  schwarzen  Varietäten,  in 
denen  die  Plagioklase  überwiegen,  sind  die  Feldspäthe  ganz 
wasserklar.  Die  Orthoklase  enthalten  in  mehreren  Vorkomm- 
nissen die  schönsten  triklinen  Feldspäthchen  eingeschaltet,  na- 
mentlich in  den  Porphyren  von  Orasdorf,  vom  Breiten  Berge 
bei  Loptitz,  von  Altenhain.  Die  Plagioklase  zeigen  eine  sehr 
weit  gehende  lamellare  Zusammensetzung,  ^es  finden  sich  oft 
hundert  Zwillingslamellen  in  einem  1  Mm.  .breiten  Erystalle. 
In  dem  Porphyr  vom  Hengstberge  bei  Hobnstädt  wenigstens, 
wenn  nicht  in  allen,  ist  der  Plagioklas  Labrador,  indem  hier 
zwei  trikline  Feldspäthe  die  charakteristischen  schwarzen  Na- 
deln enthalten;  sie  sind  in  zwei  sich  unter  einem  annähernd 
rechten  Winkel  schneidenden  Richtungen  oder  regellos  gelagert, 
vollkommen  opak  und  oft  in  Glieder  aufgelost,  kurz  sie  ge- 
währen genau  denselben  Anblick,  wie  er  bei  Zirkel,  Mikro- 
skop, pag  137  und  Rosbmbusch,  Physiograpbie  pag.  363  ein- 
gebend beschrieben  worden  ist. 

In  den  einerseits  angeschliffenen  Plättchen  gewahrt  man 
oft  Feldspäthe  mit  einem  ziemlich  lebhaften  bläulichen  Licht- 
reflex (G'rasdorf,  Kl.  Steinberg,  namentlich  aber  aus  dem  klei- 
nen Brucbe  gegenüber  dem  Ritterguts  berge  bei  Ammeishain). 
Behält  man  diese  Kryställchen  im  Auge  bis  das  Präparat 
fertig  ist,  so  erkennt  man,  dass  diese  Feldspäthe  stets  mono- 
klin sind.    Sie  sind  völlig  frei  von  allen  Einschiassen,  auf  die 
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man    den    Licbtreflex    zorackfobren    mochte,    ein  VerhiltDiBS, 
wie  es  bis  jetzt  noch  nichl  beobachtet  worden  ist. 

Die  Umwandlang  der  Feldspäthe  gebt  deutlich  von  Spran- 
gen aus  and  erzengt  ein  stark  polarisireodes  Mineral  von 
muscovitartigem  Habitus.  Ob  dagegen  die  traben  Feldspäthe 
der  saureren  Varietäten  ihre  jetzige  Beschaffenheit  einer  che« 
mischen  Alteration  verdanken,  ist  nicht  mit  Sicherheit  so  ent- 
scheiden. 

Der  pjroxeniscbe  Gemengtbeil  ist  Angit:  er  zeigt  soviel 
Eigenthamlichkeiten ,  dass  es  gestattet  sein  mag,  ihn  etwas 
ausfuhrlich  zu  behandeln. 

Je  schwärzer,  schwerer,  basischer  die  Gesteine  sind,  desto 
frischer  und  besser  krjstallisirt  sind  die  Aagite.  In  der 
Säulenzone  erscheinen  beide  Pinakoide,  meist  walten  sie  sogar 
vor  den  Säulenfläcben  vor.  Fast  alle  Aagite  sind  ziemlich 
langsäulenformig  (bis  2  Mm.  lang),  jedoch  kommen  auch  kurze, 
dicke  Individuen  vor.  Basische  Querschnitte  finden  sich  häufig 
genug,  so  dass  an  ihnen  der  Augitwinkel  gemessen  werden 
konnte.  Terminale  Flächen  sind  nicht  häufig,  oft  vielmehr 
haben  die  Säulen  ganz  unregelmässig  begrenzte  £nden.  Augite 
mit  zwei  bis  drei  in  die  Mitte  eingeschalteten  Zwillingslamellen 
fanden  sich  besonders  im  Porphyr  des  Ritterguts  beides  bei 
Ammelsbain;  die  Lamellen  sind  auch  im  zerstreuten  Lichte  zu 
erkennen. 

Den  Augiten  fehlt  eine  erkennbare  Spaltbarkeit;  sie  sind 
beinahe  stets  von  unregelroässigen  Quersprungen  darchzogen; 
manche  sind  auch  ganz  kreuz  und  quer  zerklüftet.  In  meh- 
reren Präparaten  finden  sich  Aggregate  von  Augiten,  rein  oder 
mit  Magneteisen  und  Biotit  durcbmengt. 

Die  frischen  Augite  (Hengstberg,  Grethen,  Ammeishain) 
sind  vollkommen  klar  und  pellucid  und  zeigen  in  den  SchlifiTen 
immer  eine  rauhe  Oberfläche,  wie  etwa  die  Olivine  der  Ba- 
salte. Ihre  Farbe  schwankt  zwischen  bräunlich  und  grinlicb, 
viele  sind  besonders  bell:  aber  alle  ohne  Ausnahme  sind  deut- 
lich dichroitisch.  Das  sonst  so  bewährte  TsCHERiUK^sche 
Cnterscheidungsmittel  für  Hornblende  und  Augit  lässt  uns  hier 
im  Stich :  man  mochte  die  langen  Säulcben  nach  dieser  Bigeu- 
schaft  und  wegen  ihres  Vorkommens  mit  Quarz  gewiss  der 
Hornblende  zurechnen,  wäre  nicht  die  deutlich  zu  beobachtende 
Krystallform   das    entscheidende    Moment.      Der    Dichroismus 
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dieser  Aagite  ist  bald  stärker,  bald  auch  nar  kaom  wabrzo- 
nehmeD.*) 

Diese  klaren  Aagite  fuhren  nun  schone  Glaseinschlusse; 
so  sind  namentlich  die  des  Porphyrs  vom  Heogstberg  oft  ganz 
erfüllt  davon ,  und  in  einseinen  Erjstallen  zeigen  die  Oias- 
einschlasse  zwar  nicht  scharf  ausgeprägt,  aber  dennoch  ganz 
deutlich  dieselbe  Form ,  wie  die  sie  einhüllenden  Aagite  be- 
sitzen, ein  Verhältniss  wie  es  Zirkbl,  Basaltgesteine  Taf.  J. 
Fig.  8  abbildet. 

Viele  und  auch  eben  noch  ganz  frische  Augite  zeigen 
einen  ziemlich  breiten,  schwarzen  und  völlig  opaken  Rand, 
der  im  auffallenden  Lichte  keinen  Metallglanz  besitzt;  es  liegt 
hier  wohl  amorphes  Magneteisen  vor,  das  sich  secundär  ans 
dem  zersetzten  Rande  der  Augite  gebildet  hat  (Hengstberg, 
Kl.  wSteinberg).  Der  Augit  ist  überhaupt  derjenige  Oemengtbeil, 
der  von  allen  zuerst  von  den  Sickerwassern  angegriffen  wird. 
Durch  die  Umwandlung  wird  derselbe  faserig:  bei  diesem  Vor- 
gange scheint  eine  geringe  Wegfuhrung  von  Substanz  stattzu- 
finden,  dafür  sprechen  die  grünen  Ueberzuge  von  Spalten  in 
farblosen  Quarzen  und  Feldspäthen.  Bisenoxjde  scheinen 
jedoch  nicht  weggeführt  zu  werden,  ebensowenig  ist  eine  Neu- 
bildung von  Magneteisen  im  Innern,  ersichtlich.  Wie  überhaupt 
noch  nicht  eine  Regel  oder  ein  Gesetz  ausfindig  gemacht  wor- 
den ist,  nach  dem  ein  Gestein  leicht,  das  andere  derselben  Art 
fast  gar  nicht  von  den  Atmosphärilien  angegriffen  wird,  so 
scheint  auch  hier  in  der  Auswahl  derjenigen  Augite,  welche  von 
der  Faaening  heimgesucht  werden,  die  reine  Willkur  zu  herr- 
schen. Im  Porphyr  vom  Rittergutsberge  bei  Ammelshain  z.  B. 
liegt  ein  faseriger  Augit  dicht  neben  einem  ganz  unversehrten, 
letzterer  umhallt  aber  wiederum  ein  kleines  faseriges  Indivi- 
duum. Schliesslich  jedoch  fallen  alle  Augite  der  Fasernng 
anheim.  Der  Beginn  dieser  Veränderung  ist  wohl  an  Spalten 
gebuuden,  allein  auch  hierbei  herrscht  unerklärbare  Willkur; 
namentlich  werden  viele  Augite  im  Innern  zuerst  faserig,  wäh- 
rend die  lateralen  Partieen  nur  hin  und  wieder  ein  Bündel 
Fasern    aufweisen.      Die    Fasern   sind    übrigens    durchgängig 


*)  0fr.  Tscbbrmak:  Ueber  Pyroxen  nnd  Amphibol.  Miner.  Mitth. 
1871.  I.  pag.  29:  Schwarzer  Augit  von  Frascati ;  Pleochroismas :  c.  oliyen- 
gruD,    b.  grasgrfiiiy  a.  nelkeobraan. 
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einander  ond  der  Hanptaxe  der  Krystalle  parallel;  sie  polari- 
siren  das  Liebt  einzeln,  doch  ist  diese  Erscheinung  bei  der 
zugleich  stattfindenden  Träbung  nur  selten  deutlich  zu  er- 
kennen. Der  Pleochroismus  geht  fast  ganz  verloren.  Die 
Trübung  der  Fasern  tritt  am  stärksten  an  den  Conturen,  an 
den  Qnersprnngen ,  an  eingeschlossenen  Apatiten  und  GIm- 
einschlnaaen  auf.  Die  Qlaseinschlusse  werden  überhaupt  gaos 
verwischt  und  unkenntlich  gemacht  und  waren  nicht  die  klaren 
Augite  da,  so  konnte  man  sich  von  der  Natur  dieser  troben 
länglichen  Flecke  gewiss  keine  Bechenschaft  geben.  Mit  der 
Fasernng  und  Trübung  verlieren  die  Augite  auch  ihre  Härte; 
die  umgewandelten  Krjstallchen  haben  höchstens  die  Härte 
des  Plnssspathes ;  in  nicht  behutoam  angefertigten  Schliffen 
sind  sie  daher  meist  gänzlich  zerstört. 

Es  fragt  sich,  ob  man  diese  faserig  gewordeneu  Augite 
als  Diallag  bezeichnen  kann.  Gutsay  Bischov  läsat  freilich 
Diallage  ans  Angiten  hervorgehen:  allein  die  Diallage  der 
Gabbros  n.  s.  w.  sind  doch  von  ganz  anderer  Beschaffenheit, 
als  die  hier  vorliegenden  Psendomorphosen.  Die  Farbe  ist 
schmutzig  gelblichbraun  mit  schönem  Seidenglanz  wegen  der 
faserigen  Zusammensetzung.  Eine  Spaltbarkeit  nach  dem 
Orthopinakoide  scheint  sich  allerdings  zugleich  mit  der  Fase- 
rung zu  entwickeln,  jedoch  konnte  diese  Beobacbtang  nur  so 
einem  einzigen  aufgefundenen  2  Mm.  langen  Krystalle  gemacht 
werden.  Auch  die  sehr  geringe  Härte  ist  bemerkenswertb. 
Ob  die  Summe  dieser  Eigenschaften  berechtigt,  von  Psendo- 
morphosen von  Diallag  nach  Augit  zu  reden ,  mag  dem  Belie- 
ben des  Einzelnen  auheimgestellt  bleiben;  jedoch  kann  man 
wohl  nicht  nach  diesen  Vorkommnissen  behaupten,  dass  bis 
jetzt  schon  Quarz  und  Diallag  in  einem  Gesteine  als  nraprung- 
liche  Gemengtheile  beobachtet  worden  seien.  Es  mag  erwähot 
werden,  dass  die  aus  Serpentinen  beschriebenen  Diallage  den 
hier  vorliegenden  vollkommen  gleichen,  nur  sind  sie  lichter. 
Aber  auch  diese  Diallage  sind  nur  umgewandelte  Augite  (resp. 
Diopside)  wie  au  einem  Serpentin  von  Waldheim  nachgewiesen 
werden  konnte,  indem  hier  alle  Stadien  der  Umwandloog  von 
frischen  Augiten  an  wahrzunehmen  waren. 

Neben  den  vollständigeren  und  regel massigeren  finden  sich 
nun  auch  sehr  verkümmerte  und  unregelmässig  gestaltete  Augite, 
deren  Habitus  durch  eingewachsene  Quarze  und  Feldspithe  auti 
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andererseits  darch  ihren  Aufbau  aus  Mikrolithen  beäiagt  wird« 
Manche  Aogite  enthalten  namlicb  eine  Menge  von  Quarskornern 
in  sich,  ganx  ähnlich  wie  die  Biotite;  dabei  haben  sie  keine 
irgendwie  regelmässigen  Conturen.  Andere  Augite  wiederum 
bulleo  Partikel  der  felsitischen  Grundmasse  ein;  dies  geht  so 
weit,  dass  schliesslich  netzförmige  Individuen  von  ganz  will- 
kurlicben  Umrissen  resultiren,  wie  sie  sehr  schön  im  Porphyr 
des  Breiten  Berges  bei  Lüptits  zu  beobachten  sind. 

Noch  wichtiger  aber  ist  der  Aufbau  aus  Mikrolithen.  Viele 
compacte  Augite,  z.  B.  in  dem  Porphyr  vom  Rittergutsberge 
bei  Ammeishain,  sind  am  Rande,  namentlich  an  den  Polendeu 
in  Mikrolithe  aufgelöst,  gleich  als  wenn  die  wachsenden  Krystalle 
nicht  mehr  plastisch  genug  gewesen  wären,  um  die  Molekül- 
gruppen,  die  durch  die  in  der  Krystallisation  sich  offenbarende 
Attractionskraft  herangezogen  wurden,  ohne  Discontinuität  aof- 
zuoebmen.  Meist  haben  diese  kleinen  vSäulcheo,  die  wohl 
immer  schon  eine  schwache  Umwandlung  erlitten  haben ,  eine 
mit  dem  Hauptkrystall  conforme  Stellung,  bisweilen  umlagern . 
sie  ihn  auch  und  namentlich  die  entfernteren  ordnungslos. 
Die  Augitmikrolithe  finden  sich  auch  einzeln  in  Quarze  und 
Feldspäthe  eingewachsen,  obwohl  sehen.  Dann  aber  bilden 
sie  ziemlich  lange  bündeiförmige  Aggregate,  die  namentlich  in 
den  schwarzen  Concretionen  neben  einzelnen  Mikrolithen  häufig 
sind  and  diesen  einen  ganz  eigenen  Charakter  unter  dem  Mikro- 
skop aufdrucken.  Hierher  sind  wohl  auch  ganz  haarfeine,  dunkele 
Nadeln  zu  rechnen,  die  sich  in  den  schwarzen  Concretionen 
des  Porphyrs  von  Döbitz  finden  und  nur  bei  starker  Ver- 
grössernng  und  heller  Beleuchtung  zu  erkennen  sind. 

Verwachsen  findet  sich  der  Augit  wohl  in  Form  von 
Mikrolithen  mit  Orthoklas,  indem  er  bisweilen  (Qrasdorf, 
Hengstberg)  eine  den  Coutoren  parallele  Zone  bildet.  Beach- 
tenswerth  sind  auch  die  Verwachsungen  mit  Biotit,  die  sich  in 
allen  Vorkommnissen  finden,  namentlich  aber  in  den  Por- 
phyren vom  Spitzberg  bei  Lnptitz,  vom  Rittergutsberge  bei 
Ammeishain  und  dem  kleinen  Steinbruche,  letzterem  gegen- 
über. Solche  Augite  sind  von  einem  Kranze  von  ausgefranzten 
braunen  Glimmerblättchen  völlig  eingehüllt;  buld  sind  es  eine 
Menge  kleiner  Blättchen,  bald  nur  wenige  grössere,  bisweilen 
aber  ist  es  merkwürdigerweise  nur  ein  einziges  Individuum, 
das    den  Augit  vollständig    von    der  Grundmasse   trennt,    und 
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dessen  Contaren  deneD  des  Aagites  parallel  sind  (abgesehen 
von  der  Ansbachtong  der  Glimmerrander  im  Kleinen). 

Der  B  i  o  t  i  t  ist  überhaupt  ein  gant  constanter  Gemengtheil 
in  diesen  Angit- haltenden  Pelsitporphjren ,  wenngleich  er  mit 
Aasnahme  eines  Vorkommnisses  bei  Ammeishain  (1,5  Mm. 
Durchmesser)  nie  in  grösseren  Individnen  beobachtet  werden 
konnte.  Gewöhnlich  sind  es  nor  einselne,  schön  braon  ge- 
färbte Blättchen,  die  dabei  noch  bestandig  von  Qaarzkörnem 
oder  Magnet-  and  Titaneisenkrystallchen  erfalit  sind.  Reine 
Biotite  finden  sich  nur  in  der  Verwachsung  mit  Augit  oder  als 
ganz  winzige  Schüppchen ,  die  auch  recht  häufig  sind.  Die 
braunen  Olimmerblättchen  mit  Qnarzkörnern  sehen  wie  durch- 
löchert ans,  während  die  Bisenerze -führenden  fast  ganz  damit 
erfüllt  sind;  gewiss  enthalten  viele  Glimmer  -^  ihres  Volu- 
mens Bisenerze.  Glimmerblättchen  finden  sich  auch  ähnlich, 
wie  um  Augite,  um  grössere  Titan-  oder  MagueteisenkrystÜl- 
cheo;  ihr  starker  Dichroismus  macht  eine  Verwechselung  mit 
einer  Bisenoxydzone  unmöglich. 

Die  Eisenerze,  die  abgesehen  von  den  dunklen  Augiten,  den 
Gesteinen  ihre  schwarze  Farbe  verleihen,  sind  Magneteiseo 
und  Titaneisen.  Kry stallform  und  die  Auflöslichkeit  in  Chlor- 
wasserstoffsäure beweisen  die  Gegenwart  von  Magneteisen, 
wenngleich  diese  Porphyre  nur  äusserst  schwach,  manche  gar 
nicht  auf  eine  leicht  bewegliche  Magnetnadel  attractorisch 
wirken.  Aus  der  Erystallform  und  der  Unauflöslichkeit  an- 
derer gänzlich  opaken  Körnchen  lässt  sich  die  Anwesenheit 
von  Titaneisen  darthun ,  ja  dieses  überwiegt  offenbar  das 
Magneteisen. 

An  Apatit  sind  diese  Porphyre  sehr  reich,  während  Eisen- 
kies ein  beständiger,  aber  nicht  häufiger  accessorischer  Ge- 
mengtheil ist.  Ausserdem  findet  sich  noch  in  den  Gesteinen 
von  Ammelshaln  und  vom  Breiten  Berge  bei  Luptitz  in  Aggre- 
gaten ein  braungelbes  Mineral  in  Säulenform,  dessen  Natur 
nicht  genauer  bestimmt  werden  konnte. 

Was  nun  die  Grundmasse  anbetrifft,  in  der  alle  diese 
Gemengtheile  porphyrisch  enthalten  sind,  so  ist  ihr  Charakter 
bestimmt  durch  die  felsitischen  Gemengtheile,  Qnarz  and  Feld- 
Späth.  Die  Grundmasse  ist  in  allen  Vorkommnissen  ein  fein- 
körniges, deutlich  krystallinisches  Aggregat  von  Quarz,  zwei 
Feldspäthen,   Augit  resp.  Zersetznngsprodnct ,  namentlich  auch 
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io  MikrolitbeDform ,    Magnet-  und  Titaaeiseo.      Die  Masse  ist 
80  feinkörnig,    dass  die  Unterscheidung   ?on  Quars   und  Feld- 
spath  nur    an  wenigen  Stellen  möglich  ist,    besonders  da  wo 
diese  winsigen  Feldspathe  trübe  sind,    wie   die  porpbyriscben 
Krjstalle,    also   in   den  helleren  und  saoerern  Varietäten  und 
Concretionen.      Im  Porphyr  vom  Bittergutsberge  bei  Ammeis- 
bain  nehmen  an  der  Constitnirung  einer  ziemlich  grobkörnigen 
Felsitstelle  auch  kleine  gestreifte  Plagioklase  Theil,    die  des- 
halb wohl   überhaupt  als  ein  Oemengtheil   dieses   Pelsites  an- 
zusehen sind.      Der  griine  Gemengtheil  gehört  auch  hier  dem 
Augit  an.    Dieser  ,,Diabas-Gemengtheil*'  bewirkt,  dass  an  ein- 
s^elnen  Stellen  sick  eine  Structur  der   Grundmasse    entwickelt, 
wie   sie    bei    den  basischen  dichten  Eruptivgesteinen   gefunden 
wird,  indem  nämlich  die  Feldspathe  mehr  oder  minder  deutlich 
Leistenform    annehmen    und    die    Zwischenräume    von    Augit, 
Magnesiaglimmer  und   Bisenerzen  ausgefüllt  werden.      Nur  in 
dem  allerfrischesten  Porphyr  vom  Hengstberge  konnten  an  sol- 
chen   Stellen    noch    frische    Augitkörner    beobachtet    werden; 
hier  ergab  es  sich  auch  mit  Sicherheit,  dass  der  faserige  grüne 
Gemengtheil   auch    an  solchen  diabasartigen  Stellen    nicht  ein 
Um wandlungsprodnct    von    amorpher    Basis    sei.      Glasmasse 
findet  sich  auch  in  diesen  Felsitporphyren  durchaus  nicht,  oder 
wenigstens  ist  sie   durchaus  nicht   wahrzunehmen.      Uebrigens 
tritt  der  Augit  auch    in   das  Gefuge   des    echlen  körnigen  Fei- 
sites ein. 

Manche  Felsitmassen  zeigen  auch  die  für  den  Felsit  über- 
haupt charakteristische  Erscheinung,  dass  ganze  Partieen  des- 
selben bei  einer  gleichmässigen  Drehung  beider  Nicols  zugleich 
das  Maximum  der  Helligkeit  oder  Dunkelheit  erreichen*);  man 
darf  solchen  Felsit  wohl  Fleckeufelsit  nennen.  Er  findet 
sich  hier  stellenweise  in  fast  allen  untersuchten  Pr&paraten  ,  am 
ausgezeichnetsten  in  den  schwarzen  Partieen  des  Porphyrs  von 
D6bit2  bei  Taucha. 

Flnidalstructnr  der  Grundmasse  zeigt  allein  und  dabei 
ausnehmend  schön  der  Porphyr  aas  dem  kleinen  Steinbruche, 
endlich  vom  Rittergntsberge  bei  Ammeishain;   dieser  Felsit  ist 


*)  cf.  £.  K. :  Mikroskopische  Untersachungen  von  Felsiten  und  Fech- 
steinen  Sachsens  in  Tscbbrmak:  Mineralog.  Mittheilangen  1874.  Heft  I. 
pag.  47. 
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abrigens  enorm  feinkoroig,  so  das«  er  io  irgend  wie  za  dicken 
Schliffen  zwischen  gekreuzten  Nieols  fast  gar  kein  Licht 
darcblässt. 

Die  erwähnten  schwarzen  Concretionen  zeichnen 
sich  dadarch  ans,  dass  sie  an  porphyrischen  Kry stallen  arm  sind, 
während  die  ^Diabas -Gemengtbeile%  Eisenerze  und  die  ver- 
schiedenst gestalteten  A  ogitmikrolith  -  Aggregate  in  grosserer 
Menge  zugegen  sind,  als  in  dem  übrigen  Porphyr.  Die  bellen 
Concretionen  haben  einen  ans  Quarz  und  trübem  Peldspatb 
bestehenden  grobkörnigen  Felsit;  Magnesiaglimmer,  Eisenerze 
und  verkrüppelte  Augite  finden  sieh  in  einzelnen  Häufchen. 
Die  im  Dünnschliff  nicht  ganz  trüben  grossen  Orthoklase  der 
hellrothlichen  Concretionen  im  Porphyr  des  Breiten  Berges 
bei  Luptitz  zeigen  auch  die  eingeschalteten  Plagioklase,  wie 
sie  für  dieses  Vorkommniss  überhaupt  charakteristisch  sind: 
der  strengste  Beweis,  dass  diese  Massen  rotheo  Porphyrs  keine 
fremden  Bruchstucke  sind. 

Die  Angit- haltenden  Pelsitporphyre  sind  Gesteine,  die  we- 
gen ihrer  Zusammensetzung  wohl  einige  Beachtung  verdienen, 
und  wegen  der  petrogenetisch  wichtigen  Verhältnisse,  die  man 
mit  Hilfe  des  Mikroskops  in  ihnen  erkennt.  Vergleicht  man 
Felsitporphyr  und  dichte  Diabase  vom  petrogenetisch en  Stand- 
punkte aus,  so  erkennt  man  wohl  Verschiedenheiten,  allein 
man  bat  es  doch  immer  mit  zweien  einander  ganz  unähnlichen 
Mineralaggregaten  zu  thun ;  man  kann  daher  nie  eine  Behaup- 
tung aufstellen,  inwiefern  z.  B.  die  einzelnen  Oemengtbeile  nur 
einfach  die  Träger  der  petrogeneti sehen  Kennzeichen  oder  viel- 
leicht mit  die  Ursache  derselben  sind.  Hier  ist  die  Sache 
eine  andere,  hier  wo  e  i  n  («estein  nur  mit  schwankendem  Ver- 
hältniss  der  Gruppen  aggregirter  Mineralien  vorliegt.  Es  muss 
doch  Aufmerksamkeit  erregen,  wenn  bei  den  mehr  ,,Diaba8- 
Gemengtheile^- haltenden  Porphyren  (ilaseinschlusse  reichlich, 
Flussigkeitseinschlusse  nur  äusserst  spärlich  vorhanden  sind, 
wenn  hier  die  Feldspäthe  vollkommen  klar,  die  Augite  schön 
krystallisirt  sind,  die  moleculare  Umwandlung  nicht  weit  vor- 
geschritten ist,  während  in  den  am  wenigsten  pyroxeniscben 
Porphyren  Glaseinschlusse  gar  nicht,  Flussigkeitseinschlusse 
dagegen  überaus  zahlreich  und  deutlich  aus  Salzlösungen  be- 
stehend vorkommen,  während  hier  die  Augite  verkrüppelt  und 
zerstückelt,  die  Feldspäthe  trübe  und  die  Umwandlungsprozesse 


Digitized  by 


Google 


599 

weiter  vorgeechriUen  sind,  obwohl  doch  die  Porphyre  gewiss 
a]]e  gleichaltrig  sind.  Es  treten  ans  aas  diesen  Verhältnissen 
eine  Menge  schwerer  petrogenetischer  Fragen  entgegen,  anf  die 
äberhaapt  nur  synthetische  Versache  einst  Antwort  za  geben 
im  Stande  sein  werden.  AaflFallig  ist  es  schliesslich  aach,  dass 
diese  Porphyre  ihrer  Aciditat  nach  geographisch  angeordnet 
sind,  so  dass  die  östlichsten  die  basischsten,  die  am  meisten 
nach  Westen  gelegenen  die  saaersten  sind;  lebhaft  wird  man 
an  BcNSBir's  Mischungstbeorie  aas  normal  trachytischen  and 
pyrozenischen  Eroptionsherden  erinnert:  zeigt  sich  doch  aach 
in  den  schwarzen  ond  hellen  Concretioneu  die  Tendenz  zar 
SpaltODg  in  awei  angleich werthige  Gesteine. 
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6.   lieber  das  Vorkonmeii  des  Moschu-Odisn  (Ovibos 
noschatns)  in  Diln?iiui  SeUesiMS. 

Von  Herrn  Ferd.  Roembr  in  Breslau. 

In  der  ansehnlichen  Sammlang  fossiier  Wirbelthierrefite, 
welche  sich  in  dem  anatomischen  Institute  der  Breslaaer  Uni- 
versität als  ein  Ergebniss  des  rastlosen  Sammeleifers  des  ehe- 
maligen Directors  Professor  Otto  befindet,  fiel  mir  anlingsi 
ein  als  „Pars  cranii  bovis  fossilis^  bezeichneter^)  unvollstän- 
diger Schädel  auf,  an  welchem  sich  bei  näherer  Prüfung  als- 
bald die  nicht  zu  verkennenden  osteologischen  Merkmale  des 
Moschus  -  Ochsen  (Ovibos  moschatus)  mit  Sicherheit  ergaben. 
Nur  der  hintere  Theil  des  Schädels  ist  erhalten.  Der  ganze 
Oesichtstheil  mit  den  Augenhöhlen,  den  Nasenbeinen  und  dem 
Oberkiefer  fehlt. 

Der  so  erhaltene  Schädeltheil  ist  von  cuboidischer  Gestalt. 
Die  senkrechte  Hinterwand  des  Schädels  ist  fast  genau  recht- 
winklig gegen  die  horizontale  obere  Schädelfläche  geneigt. 
Die  letztere  wird  durch  die  rauh  hockerigen,  aber  in  dieselbe 
horizontale  Ebene  fallenden  erweiterten  Basalflächen  der  Hörn  er 
gebildet.  Die  enge  und  tiefe,  durch  senkrechte  Wände  be- 
grenzte, kaum  fingerbreite,  mittlere  Längsfurche,  welche  diese 
beiden  Basalflächen  der  Horner  trennt  und  welche  vorzugs- 
weise den  Schädel  des  Moschus -Ochsen  kenntlich  macht,  ist 
deutlich  ausgebildet.  Auch  der  Knochenzapfen  des  linken 
Horns  mit  der  bezeichnenden  abwärts  gebogenen  Krümmung 
ist  wenigstens  zum  Theil  erhalten.  Der  Knochenzapfen  des 
rechten  Horns    dagegen  ist   abgebrochen.      Vor    dem   vorderen 


*)  In  dem  unter  dem  Titel:  Neues  Veraeichniss  der  anatomischen 
Sammlnni;  des  königl.  Anatomie-Instituts  zu  Breslau  von  Dr.  Ad.  Wilh. 
Otto.  Breslau  1838  erschienenen  gedruckten  Kataloge  des  anatonuschea 
Museums  ist  das  Stück  sub  Nr.  2241  auch  nur  als  Schädel  einee  fossilen 
Ochsen  anfgeffthrt. 
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Rande  der  Basaiflächen  der  Horner,  wo  sieb  die  Läugsfarche 
zwischen  den  Hornbasen  rasch  zu  einer  ebenen  Fläche  erwei- 
tert, ist  der  Schade!  abgebrochen.  Sehr  gut  ist  die  hintere 
senkrechte  Rnckwand  des  Schädels  von  ungefähr  quadratischen!! 
Umriss  erhalten.  An  dem  unteren  Rande  desselben  das  rund- 
liche Hinterhanptsloch.  Offenbar  gewaltsam  und  wahrschein- 
lich bei  der  Auffindung  des  Schädels  durch  unkundige  Arbeiter 
ist  diese  Hinterwand  und  ein  Tbeil  der  Unterseite  des  Schädel- 
stucks durch  eine  in  schiefer  Richtung  verlaufende  Bruchfläche 
von  dem  übrigen  Schädel  getrennt,  aber  so,  dass  beide  Theile 
genau  aneinander  passen.  Durch  diesen  Bruch  wird  die 
verhältnissmässig  kleine  Gehirn  höhle  und  die  ausserordent- 
lich starke,  durch  die  poröse  Knochenmasse  der  Hornbasen 
verdickte  obere  Decke  der  Oehirnhohle  sichtbar.  Die  vordere 
abgebrochene  Fläche  des  Schädels  zeigt  die  durch  eine  schmale 
senkrechte  Lamelle  getrennten  halbkreisförmigen,  in  die  innere 
Augenhöhle  fuhrenden  Choanen  und  darüber  den  senkrechten 
Durchschnitt  der  mit  weiten  Höhlungen  erfüllten  oberen 
Schädeldecke. 

Die  folgenden  Skizzen  zeigen  den  Schädel  von  verschie- 
denen Seiten  in  j  der  natürlichen  Grösse. 
(Siehe  umstehend.) 

Reste  des  Moschus  -  Ochsen  sind  bisher  erst  an  wenigen 
Orten  in  Deutschland  nachgewiesen  worden.  Zuerst*)  hat  1846 
GiBBSL  die  Auffindung  eines  Schädels  in  der  Nähe  von  Merse- 
burg bekannt  gemacht.  Demnächst  bestätigte  1863  Lyell  in 
seinem  Werke:  Ueber  das  Alter  des  Menschengeschlechts  das 
Vorkommen  eines  Schädels  in  den  Sandgruben  am  Krenzberge 
bei  Berlin,  welcher  nach  der  beiliegenden  handschriftlichen 
Bestimmung  im  Berliner  Museum  schon  vor  einer  längeren 
Reihe  von  Jahren  durch  Qübivstbdt  richtig  erkannt  worden 
war.       In  demselben  Jahre  1863  berichtete  E.  £.  Schmidt**) 


*)  Der  durch  C.  £.  v.  Baer  (De  fossilibus  Mammaliam  reliqaiis  in 
Pmssia  repertis  dUsertatio.  Sectio  altera  etc.  Regiomonti  1823.  pag.  27) 
als  zu  Bot  PaUatii  gehörend  beschriebene  Schftdeltbeil  nebst  Hom  von 
Neogartenthor  bei  Danzig,  gehört  nach  Ansicht  des  in  Danzig  anfbe- 
wmhrten  Original-Exemplars  nicht  in  dieser  Art  and  wahrscheinlich  über- 
haupt nicht  la  einer  Gattung  der  Boviden. 

**)  Boa  Pallasi  im  alten  Saalgescfaiebe  bei  Jena,  N.  Jahrbach  1863. 
pag.  541  ff. 

Z«its.  d.D.  geol.  Ges.  XXYl.  3 .  .39 
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Fig.  1.  Ansicht  von  oben.  Das  vor- 
dere Ende  des  Schädels  erscheint  in 
der  Zeichnung  nach  unten  gewendet. 


Fig.  '2.     Ansicht  der   Hinterwand 
des  Schädels. 


Fig.  3.    Ausicht  der  linken  Seiten- 
fläche des  Schädels  mit  dem  unvoll- 
ständig  erhaltenen  Knochenzapfen 
des  linken  Horns. 


Fig.  4.  Ansicht  der  Bruchfläche  des 
Schädels  bei  Fortnahme  der  gewalt- 
sam  getrennten  Hinterwand  deaeel- 
ben.  Die  Gehimhöhle  mit  der  ausser- 
ordentlich verdickten  spongiOsea 
oberen  Decke  des  Schädels  ist 
sichtbar. 


Fig.  5.    Ansicht  der  Vorderseite, 

die  Choanen  und  darüber  die  mit 

weiten  Höhlungen  erfüllte,  obere 

Decke  des  Schädels   zeigend. 
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über  die  im  Jahre  xavor  geschebene  Anffindang  eines  Schä- 
dels im  älteren  FJassgeschiebe  des  Saal-Thals  bei  Jena.  Za 
diesen  drei  bisher  bekannten  kommt  nun  der  schlesische  Fond 
ils  vierter  hinan.  Leider  ist  bei  demselben  die  nähere  Fund- 
stelle Dicht  genao  festgestellt.  In  dem  gedrackten  Verzeich- 
nisse des  anatomischen  Museums  ist  nur  ganz  allgemein  Schle- 
sien als  solcher  angegeben.  Die  Lagerstätte  des  Schädels  ist 
wie  die  an  mehreren  Stellen  desselben  noch  anhaftenden  Theile 
beweisen,  ein  grobsandiger  grauer  Lehm  gewesen.  Die  ganze 
F>haltnng8art  des  Schädels  ist  derjenigen,  welche  gewisse 
ebenfalls  in  dem  anatomischen  Mnseam  befindliche  fossile 
Wiederkaaerknochen  von  Kamnig  bei  Monsterberg  zeigen,  so 
ähnlich,  dass  dadurch  der  gleiche  Fondort  auch  für  diesen  Schädel 
wahrscheinlich  wird.  Ausserhalb  Deutschland  sind  Schädel  des 
Fbieres  in  England,  Frankreich  und  in  Sibirien  im  Diluvium 
aufgefunden  worden.  Die  in  Deutschland  vorgekommenen 
Schädel  sind  sämmtlich  unvollständig.*)  Allen  fehlt  der  vor- 
dere Theil  mit  dem  Nasenbeine  und  dem  Oberkiefer,  und  nur 
der  die  Stirnhöhle  unmittelbar  umgebende  Hintertheil  des  Schä- 
aels  ist  erhalten.  Offenbar  ist  die  Dicke  und  Stärke  der  Wände 
der  Stirnhohle  und  namentlich  die  Dicke  der  dorch  die  Hörn- 
baseu  verstärkten  Schädeldecke  der  Grund,  dass  dieser  hintere 
Theil  des  Schädels  sich  allein  erhalten  hat.  Auch  bei  den  in 
l'^ngland  aufgefundenen  Schädeln,  von  welcb<;n  der  erste,  im 
Fiusskies  bei  Maidenhead  entdeckte  durch  0wB5**)  beschrieben 
wurde,  während  eine  vollständige  Monographie  aller  in  England 
beobachteten  Reste  neoerlichst  durch  Dawuns  ***)  geliefert 
wurde,  fehlen  in  gleicher  Weise  die  vorderen  Schädel  theile. 

Die  bisher  nachgewiesene  Verbreitung  des  Moschusochsen 
wahrend  der  Diluvialzeit  überhaupt  ist  nach  den  in  derselben 
NfoDographie  von  Dawkins  zusammengestellten  Thatsachen  be- 
reits eine  sehr  ausgedehnte.  Sie  reicht  von  der  Eschhokz  Baj  im 
nordwestlichen  America  durch  Sibirien,  Deutschland  und  England 


*)  Zwei  derselben,  nämlich  der  vom  Kreozberge  im  Mineraüen- 
(?abiiiet  sn  Berlin  and  der  bei  Merseburg  gefundene  im  mineralogischen 
Museum  su  Halle  a/S.,  sind  mir  aus  eigener  Anschauung  bekannt. 

♦*)  Quart.  Joum.  geol.  soc.  Vol.  XH.  1856.  pag.  124  ff. 

**^  Palaeontogr.  Soc.  the  British  pleistocene  Mammalia  by  W.  Botb. 
Dawklis,  Fart.  V.  British  Pleistocene  Ovidae.  Ovibos  moMckahu,  London 
ib7i. 

39* 


Digitized  by 


Google 


eo4 

bis  in  das  sadlicfae  Frankreich.  Ueberall  fanden  sieb  die  Reste 
des  Thieres  snsammen  mit  den  Knochen  des  Mammnth,  des 
Rennthiers  and  des  fossilen  Pferdes  und  in  der  Höhle  Gorge 
d'Enfer  im  südlichen  Frankreich  sind  nach  Chbistie  Knocheu 
des  Thieres  zusammen  mit  Rennthierknochen  and  Steinwerk- 
zeogen  von  Menschenhand  unter  solchen  Umstanden  vorgekom- 
men, dass  aas  denselben  die  gleichzeitige  Existenz  des  Moschos- 
Ochsen  mit  dem  Menschen  in  dieser  Gegend  za  folgern  ist. 
Die  Rohrenknochen  des  Thieres  waren  in  der  bekannten  Weisc^ 
am  zu  dem  Marke  zu  gelangen,  gespalten.  Das  Thier  diente 
daher  den  Urbewohnem  in  gleicher  Weise  wie  das  Renntbier 
zur  Nahrung.  Wie  das  letztere  ist  es  seitdem  ans  den  Lan- 
dern des  mittleren  Europas  in  die  arktischen  Regionen  zurück- 
gewichen, wo  es  auf  dem  Festlande  von  Nordamerika  in  den 
weiten  baumlosen  Regionen  zwischen  dem  60.  und  75.  Breiten- 
grade und  nach  den  neuerlichen,  auf  der  deutschen  Nordpol- 
expedition gemachten  Beobachtungen  auch  auf  der  Osikuste 
von  Grönland  heerdenweise  lebt. 

Zuletzt  möge  in  Betreff  der  systematischen  Stellung  des 
Moschusochsen  hier  noch  erwähnt  sein,  dass  Dawkikb  in  der 
schon  angeführten  Monographie  der  schon  1816  von  Blaiütillk 
ausgesprochenen  Ansicht,  dass  das  Thier  eine  mittlere  Stellung 
zwischen  Rind  und  Schaf  einnehme,  auf  Grand  eingehender 
anatomischer  und  namentlich  auch  osteologischer  Untersuchung 
vollständig  zustimmt  und  auf  das  Bestimmteste  die  von  Owi!« 
behauptete  Zugehörigkeit  zu  der  Gattung  Bubalus  and  die  nahe 
Verwandtschaft  mit  dem  Capschen  Büffel  (Bubalus  cf^tr)  im 
besonderen  entschieden  zurückweist.  Die  behaarte  Schnaoze. 
die  Abwesenheit  der  Wamme,  die  Zahl  von  zwei  ZiIzcd  (stau 
vier  beim  Rinde),  die  Korze  des  Schwanzes  and  die  unsym- 
metrischen Hufe  sind  Merkmale,  welche  das  Thier  bestimmt 
von  den  Rindern  trennen  und  es  den  Ovuiae  oder  schafartigen 
Wiederkäaern  nähern. 
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Bt  Briefliche  MittlieilongeDt 


1.    Herr  Wilh.  Reiss  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

Biobamba«),  6.  April  1874. 

Im  November  des  vorigen  Jahres  besuchte  ich,  leider  bei 
sehr  schlechtem  Wetter,  den  seit  vielen  Jahren  in  fortdauern- 
der Tbätigkeit  sich  befindenden  Sangaj.  Von  meinem  Zelt- 
lager am  Sadfusse  des  Berges  konnte  ich,  namentlich  des 
Nachts,  die  in  kurzen  Zwischenräumen  sich  wiederholenden 
Ausbrüche  beobachten;  auffallend  war  es  mir  dabei,  dass  die 
am  Ostabhang  des  Berges  sich  anfthurmenden  Wolken  bis 
weit  herab  durch  rothen  Feuerschein  erleuchtet  wurden.  Meine 
Begleiter  erklärtea  mir,  dass  der  Berg  auf  jener  Seite  ge- 
borsten sei  und  dass  man  durch  eine  tiefe  bis  zur  Waldregion 
berablaufende  Spalte  das  Feuer  im  Innern  des  Berges  sehen 
könne.  Ich  vermuthete  sogleich  einen  Lavastrom,  war  aber 
leider  damals  nicht  in  der  Lage,  die  Ostseite  des  Berges  be- 
suchen zu  können.  Ende  December  jedoch  sah  ich  in  zwei 
aufeinander  folgenden  Nachten,  von  Iiil4cas  aus,  den  Berg  ganz 
klar  und  konnte  mich  überzeugen,  dass  wirklich  vom  Gipfel 
des  Berges  aus  eine  glühend  flussige  Lavamasse,  gleich  einem 
Wildbache  am  steilen  Abhang  herabstürzend,  einen  Fenerstreifen 


^)  „Das  Panorama  von  Biobamba  ist  das  grossartigste  and  vielleicht 
das  schönste,  was  es  anf  Erden  giebt.  Drei  Viertheile  des  Horizonts 
fiind  mit  entschlafenen,  jetzt  mit  glänzendem  Schnee  bedeckten  Fener- 
bergen  eingefaast;  im  Westen  erhebt  sich  wie  eine  Biesenglocke  sus 
Silber  der  Chimborazo,  von  dem  scheinbar  ein  beschneiter  Bücken  nach 
dem  Caragnirasso  hinzieht  j  im  Nordosten  ragt  der  an  seinem  Fnsse 
waldbekränzte  Tunguragna  wie  eine  schöne  Kuppel  gegen  den  Himmel 
und  neben  ihm  in  Ostsüdost  ron  Biobamba  der  Gapac  Urcn  (der  König 
der  Berge),  der  Altar  der  Spanier  etc."  Scbmasda. 
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erzeugte,    dessen  Aussehen  einigermaassen  die  Annahme  einer 
offenen   Spalte  (raja)  rechtfertigen  konnte. 

Der  Sangay    fällt    gegen  Ost    zu    schroff  ab    nach    einer 
tiefen,    wohl    in    die   Schieferberge    eingeschnittenen  ^cblacht 
und    nach    dieser  Seite    hin    ist  der    grosse  Gipfelkrater  weit 
geöffnet.     Im  Innern  des  Kraters  steht  ein  kleiner  Aasbrachs- 
kegel,  dessen  Krater  ebenfalls  gegen  Ost  zu  geöffnet  erscheint, 
wie  dies  wohl  hauptsächlich  durch    den    hier  fast  aassebliess- 
lieh    herrschenden    Ostwind    bedingt   ist,    welcher    verursacht, 
dass    die    ausgeworfenen     Schlackenmassen    sich    in    grosster 
Masse  am  westlichen  Kraterrand  aufhäufen  müssen.    Im  west- 
lichen Theile  des  kleinen  Kraterkegels  befindet  sich  die  Bocca, ! 
deren  Stein-    and  Aschenauswurfe   von  dem  bewohnten  Tbeii 
der  Republik  Ecuador  sichtbar  sind.    Aus  dem  östlichen  Theile  1 
des  Kegels  tritt  die  Lava  aus ;  doch  konnte  ich  nicht  erkennen, ' 
ob  sie  über  den  Kraterrand  überfliesst,   oder  aber  etwas  tiefer 
am  Kegel  austritt.      Dünnflüssig  und  grell  leuchtend  zieht  die  i 
Lava   über    den  kleinen ,    durch    den  Boden   des  alten  Gipfel- 
kraters bedingten   Absatz  und  schiesst  dann   mit  rasender  Ge- 
schwindigkeit   über  den    steilen    äusseren  Kegelabhang  herab, 
keine    Spur    von  Schlacken   ist  an   dieser  Stelle  zu  erkennen, 
wohl    aber    deutlich    die     Bewegung    der    unzweifelhaft    sehr 
dünnflüssigen    Lava.     Tief  am    Abhang  schwimmen  Schlacken 
auf  dem  Strome,  erst  nur  dessen  Licht   abschwächend,    bald 
aber  als  dunkle  Blöcke  erkennbar,  zwischen  welchen  die  hell- 
glühende, darunter  befindliche  Masse  überall  hervorbricht    Noch 
tiefer  am  Abhang  bilden  die  Schlacken  eine  zusammenhängende 
Schicht  mit  hellrothen  Streifen,  den  Rissen  in  der  Schlacken- 
decke, durchzogen.     Nur  schwach  leuchtend  zeigt  sich  das  un- 
tere Ende   des    in  mehrere   Arme  getheilten  Stroms;    langsam 
schieben  sich  hier  die  Schlacken  blocke  übereinander,  die  Lava 
staut  sich  zu  einer  mächtigen  Masse  an,  bis  sie  dann  plötzlich, 
durch    ihr    eigenes    Gewicht    in  Trümmer   sich  anflösend,    als 
glühender  ,|Block-Derumbo^  an  dem  in  einen  Felsabstors  über- 
gehenden Abhang  herabstürzt.      Fort    nnd  fort  wiederholt  sich 
dieses  Schauspiel,    begleitet   ohne   Unterlass    von   den  prach- 
tigsten, dem  Gipfel  entsteigenden  Feuergarben,  die  mit  einem 
Sprühregen   glühender  Gesteinsblöcke  weit  herab   den  Abhang 
des  Berges    überschütten.      Inmitten    eines    breiten    schwarxen 
Streifens  —  durch    die  Hitze    von    Schnee   befreiten    Aschen- 
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Bchicfateo  —  zieht  die  glaheode  Lava  am  Abhang  herab,  den 
ganzen  Scbneemantel  des  Berges  dnrchschneidend  and  noch 
weit  tiefer,  bis  wohl  zu  einer  Höhe  von  3600  —  8700  Meter*. 
Seit  vielen  Jahren  soll  diese  Lava  onanterbrochen  and  in  der- 
selben Weise  abfliessen.  Einer  der  Jesaiten patres,  der  bereits 
seit  vier  Jahren  die  Waldeinsamkeit  von  Macas  bewohnt,  ver- 
sicherte mir,  dass  er  den  Berg  in  dieser  ganzen  Zeit  immer 
in  demselben  Zustande  gesehen  habe.  Leute  aber,  welche 
M&cas  im  Anfange  der  60er  Jahre  bewohnten ,  äusserten  mir 
ihr  Erstaunen  aber  meine  Schilderung,  da  sie  nie  den  Fener- 
streifen  gesehen,  und  ihnen  der  Berg  nur  als  schöner  Schnee- 
kegel bekannt  war,  dessen  grossartige  Dampf-  und  Aschen- 
eruptionen ihre  Aufmerksamkeit  erregten.  Es  durfte  somit  das 
erste  Hervortreten  dieser  Lava  ungefähr  in  die  Mitte  der  60er 
Jahre  fallen.  Genauer  den  Zeitpunkt  festzustellen,  ist  mir 
nicht  gelangen.  Man  darf  in  diesem  Lande  kaum  auf  mehr 
hoffen,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Bewohner  Imbabura^s 
schon  im  Jahre  1871  den  Zeitpunkt  des  letzten  grossen  Erd- 
bebens (1868)  nicht  mehr  anzugeben  vermochten. 

Der  Mangel  an  Lavastromen,  welcher  die  sadamerika- 
nischen  Valcangebirge  auszeichnen  sollte,  schwindet  mehr  and 
mehr,  je  genauer  wir  diese  Berge  kennen  lernen;  denn  abge- 
sehen davon,  dass  alle  aus  übereinander  gehäuften  Laven  auf- 
gebaut sind,  hat  man  bis  jetzt  schon  eine  solche  Zahl  frischer, 
ja  sogar  historischer  Strome  aufgefunden,  dass  sie  in  dieser 
Beziehung  kaum  irgend  welchem  grosseren  vnlcanischen  Ge- 
birgszuge nachstehen  durften.  Auch  die  grossen  Wasser-  und 
Scblammansbruche  lassen  sich  auf  Erdsturze  zurückfuhren  oder 
sind  bedingt,  wie  wir  am  Cotopazi  nachweisen  konnten,  durch 
das  Austreten  glühender  Lavamassen  in  den  hohen  Schnee- 
regionen der  mit  gewaltigen  Gletschermassen  bedeckten  Berge. 
Die  Anhäufung  der  Prenadillas  in  Folge  der  vnlcanischen 
Aasbruche  findet  ebenfalls  eine  einfache  Erklärung,  und  so 
treten  die  vnlcanischen  Gebilde  Sndamerica's  völlig  unter  die 
Herrschaft  der  auch  an  europäischen  Ausbruchsmassen  beob- 
achteten Gesetze.  Die  grossartige  Ausdehnung  und  die  auf- 
fallende Entwickelung  hervorragender  isolirter  Berge  von  co- 
lossalen  Dimensionen  scheinen  aber  immer  noch  den  Glauben 
zu  begünstigen,  als  habe  hier  einst  das  vulcanische  Feuer  mit 
verheerender  Kraft  gewuthet  und  als  sei  die  heutige  Thätigkeit 
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onr  noch  ein  schwaches  Nachspie)  jener  grossArtigen  Aas- 
hracbe,  ein  Nachspiel  wie  es  der  ta^ich  abnehmenden  Kraft 
*des  „alternden  Planeten^  entspreche.  Aber  auch  diese  An- 
nahme lässt  sich  in  Wirklichkeit  durch  nichts  begründen;  denn 
ebenso  wie  bentzutage  einige  wenige  Berge  in  mehr  oder 
minder  häufiger  Thäügkeit  sind,  während  andere  gans  and 
gar  ruhen,  wird  es  auch  ili  vergangenen  Zeiten  gewesen  sein. 
Bald  hier,  bald  dort  traten  die  vulcaniscben  Wirkungen  zu  Tage; 
während  lange  Pausen  der  Buhe  an  der  einen  Stelle  die  vorher 
aufgothurmCen  Ausbrucbsmassen  der  Zerstörung  durch  die  Ge- 
wässer preisgaben,  bauten  sich  an  anderen  Punkten  durch 
häufig  wiederholte  Ausbruche  hohe  Gebirge  auf,  oder  bedeckten 
auf  weite  Strecken  zerstreute  kleine  Eruptionskegel  grosse 
Strecken  des  Landes  mit  vulcaniscben  Producten.  Die  in  einer 
Epoche  thätigen  Berge  erloschen  für  lange  Zeiten,  während 
andere  längst  erstorbene  wieder  zu  neuem  Leben  erwachten, 
oder  an  neuen,  bisher  verschonten  Punkten  Ausbruche  statt- 
fanden. Die  vulcanische  Thätigkeit  unserer  Epoche  ist  voll- 
ständig hinreichend  zur  Bildung  grosser  Bei|;e,  wie  der  Cbim- 
borazo,  Cajambe,  Cotopaxi  etc.  und  zur  Anhäufung  solcher 
Ausbrucbsmassen,  wie  sie  die  Mulden  zwischen  den  beiden 
Cordilleren  des  Hochlandes  von  Quito  erfüllen.  Nur  Zeit  wird 
dazu  verlangt  und  diese  bat  die  Geologie  in  Fülle.  Freilich^ 
will  man  ein  kurzes  Menschenleben  zum  Maassstabe  der 
Epochen  der  Natur  anwenden,  so  muss  man  zu  ungeheuren 
Parozysmen  seine  Zuflucht  nehmen,  wenn  man  auch  nur  einiger- 
maassen  die  vorhandenen   Verhältnisse  erklären  will. 

Meine  letzten  Arbeiten  bezogen  sich  auf  den  Tunguragoa 
und  seine  nächsten  Umgebungen,  dessen  mächtiger,  circa  fünf 
Stunden  langer  Lavastrom  in  vorhistorischer  Zeit  den  Boden 
des  Pastassathals  ausfüllte.  Vom  Flusse  fast  völlig  zerstört, 
finden  sich  jetzt  nur  hier  und  da  kleine  Reste  dieses  Stroms, 
in  Bezug  auf  welche  frühere  Reisende  sich  täuschen  lieaaeo, 
indem  sie  glaubten,  vereinzelte  Durchbrnche  vulkanischer  Ge- 
steine durah  die  alten  Schiefermassen  vor  sich  zu  haben. 
Dr.  Stübel  hat  zuerst  im  Jahre  1873  die  wahre  Natur  dieser 
Lava  erkannt.  Zwei  ganz  neue  Laven  von  viel  geringerer 
Ausdehnung  treten  noch  an  demselben  Abhänge  des  Taogu- 
ragua  auf;  von  der  neuesten  ist  die  Ausbruchszeit  bekannt, 
und  zwar  scheint  nach  den  glaubwürdigsten  mir  zugänglichen 
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Nachrichten  der  Anahrocb  im  April  1773  begonnen  zn  haben, 
von  welcher  Zeit  an  der  Berg  sehn  Jahre  lang  in  Thätigkeit 
blieb,  indem  nnanegesetst  SchlackenaaebrSche  aas  dem  (jetzt 
fast  ganz  mit  Schnee  erfoUten)  Oipfelkrater  statthatten.  Diese 
Eruption  wäre  also  zn  setzen  1773 — 1783  und  damit  stimmen 
auch  die  scheinbar  anter  sich  widersprechenden  Angaben, 
welche  Pater  Wolf  gesammelt  hat. 

Auch  Pelileo  habe  ich  besacht  and  der  Moya  nebst  Zu- 
behör einige  A  nfmerksamkeit  gewidmet.  Eigentlich  war  es 
meine  Absicht,  Ihnen  einige  Bemerkungen  aber  diese  Sumpf- 
en tleerangen  und  Erdsturze  mitzatheilen,  doch  bedarf  ich  daza 
mehr  Rahe,  als  sie  mir  jetzt  ond  überhaupt  in  der  letzten  Zeit 
zn  Theil  ward.  Die  Osterfeiertage  haben  mir  einige  Basttage 
gegönnt,  aber  schon  bereite  ich  mich  aaf  eine  neue  Reise 
nach  dem  Altar  yor.  Ich  gedenke  nun  in  aller  Eile  und  in 
möglichst  kurzer  Zeit  die  mir  hier  noch  fehlenden  Berge  zu 
besuchen,  so  dass  ich  der  Hoffnung  lebe,  etwa  im  Monat  Juli 
Ecuador  verlassen  zu  können  —  nach  einem  4r|- jährigen  muhe- 
vollen Aufenthalt. 

Dr.  8t0bel  treibt  sich  in  der  westlichen  Cordillere  herum, 
hat  zuletzt  den  Qailatua  besucht  and  muss  jetzt  in  Latacunga 
angelangt  sein;  binnen  Kurzem  hoffe  ich  mit  ihm  wieder 
zQsammenzotreffen.  —  Von  Pater  Wolf  kann  ich  nur  von 
Hörensagen  berichten:  er  war  in  Folge  seiner  Bereisung  der 
Kästenebenen  von  Gnayaquil  mehrere  Monate  krank,  hat  dann 
seinen  Bericht  über  diese  Reise  veröffentlicht  und  wird  jetzt 
wohl  Vorlesungen  in  Quito  halten. 


2.    Herr  Frohwein  an  Herrn  Hadchecokne. 

Dillenbarg,  den  17.  April  1874. 

Der  den  Zinnober  derb  and  eingesprengt  führende  Gang 
der  Grube  Idria  bei  Dillenburg  ist  ungefähr  3  Meter  im  Han- 
genden oder  sodlich  des  Kupfererzganges  der  alten  Grube  For- 
tunataSy  streicht  theile  in  St.  4  bis  5  bei  südöstlichem  Ein- 
fallen  von  50  bis  60  Grad  zwischen  dem  ebenso  streichenden 
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ond  einfallenden  Nebengestein  von  graublauem,  dichtem  Tbon- 
schiefer  (Scbalstein schiefer)  im  Hangenden  and  weisslich  ond 
gronlich  grauem  Schalstein  im  Liegenden,  theils  auch,  ond 
zwar  weiter  westlich,  in  St  6  bis  7  mit  sodlichem  Einfallen 
von  70  bis  80  Grad  im  weissgraoen  oder  röthlichen  eisen- 
schüssigen Scbalstein.  Dieser  Gang  besitst  eine  geringe  Mäch- 
tigkeit bis  zu  2  Decimeter  und  ist  meist  mit  xersetstem  ond 
bis  cu  kalkigem  Letten  zerriebenem  Nebengestein  aosgefBllt, 
worin  auch  festere  Stöcke  von  Schalstein,  kalkigem  Quarz 
und  bornsteinähnliohem  rothem  und  braunem  Eisenkiesel  sich 
befinden. 

Das  Vorkommen  von  Zinnober  in  diesem  Gange  wurde 
bis  jetzt  nur  auf  eine  20  bis  22  Meter  betragende  Lange  der 
auf  dem  Gange  aufgefahrenen  Strecke  gefunden  in  der  Nahe 
deijenigen  Stelle ,  wo  der  Gang  die  Gesteinscbeide  zwischen 
Schiefer  und  Schalstein  verlässt  und  sich  weiter  westwärts  in 
St.  6  bis  7  in  den  liegenden  Schalstein  bineinwendet.  Die 
ZinnobererzjB  sind  jedoch  nicht  blos  auf  die  Gangausbtiduog 
beschränkt,  sondern  auch  auf  einige  Centimeter  weit  von  den 
Salbändern  des  Ganges  aus  in  dem  Nebengestein  eingesprengt» 
wenn  auch  in  etwas  geringerer  Menge  und  Derbheit,  als  im 
Gange  selbst  Meist  sind  sie  fein  und  klein  eingesprengt, 
stellenweise  nur  angeflogen,  manchmal  aber  auch  derb  hie  zur 
Grosse  von  mehreren  Centimetern. 

Häufiger  Schwefelkies  ist  mit  dem  Zinnober  vergeaell- 
schaffcet,  aber  der  Kies  zeigt  sich  auch  weiter  ostlich  an  der 
Schiefer-  und  Schals teingrenze  ohne  Zinnober.  Die  in  der 
Stollenstrecke  aufgeschlossene  Fundstelle  des  Zinnobers  be- 
findet sich  8  bis  10  Meter  unter  Tage  und  zeigte  bis  jetzt 
wenig  von  diesem  Mineral  in  der  Firste,  dagegen  mehr  in  der 
Sohle,  während  die  zuletzt  aufgefahrene  Streckenlänge  von 
4  Meter  nur  taube  Gangmasse  erkennen  liess. 

Ueber  dieser  Sohle  ist  nahe  unter  Tage  Rotheisenstein 
zwischen  Schiefer  und  Schalstein  bekannt  und  in  der  Grobe 
Neuehofi^nung  verliehen,  von  welchem  Eisenerze  die  eisen- 
schüssigen und  Eisenkiesel  haltenden  Theile  der  unten  sicht- 
baren Gangmasse  herzurühren  seheinen. 

Der,  wie  schon  vorher  erwähnt,  3  Meter  nordlich  des 
Zinnoberganges  mit  dem  Stollen  erreichte  Kupfererzgaog  der 
alten  Grube  Fortunatus  ist   bis   zu  dieser  Teufe  bereits    abge- 
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baut,  streicht  io  St.  7|,  fallt  jedoch  mit  70  bis  80  Grad  nord- 
lich ein,  war  bis  cu  9  Decimeter  mächtig,  hatte  Scbalstein  als 
Nebengestein  und  hat  ansser  verschiedenen  Kopfererzen  kein 
Quecksilberers  geliefert,  wenigstens  ist  ein  solches  nicht  erkannt 
worden.  Aber  auch  in  dem  gegenwärtig  aufgeschlossenen  Gang 
wurde  vielleicht  der  Zinnober  als  rother  Eisenkiesel  oder  Roth- 
eisenstein angesehen  oder  ganz  unbeachtet  geblieben  sein,  wenn 
nicht  die  anerkennenswerthe  grosse  Aufmerksamkeit  und  der 
practische  Blick  des  Steigers  Hardt  aus  Frohnhausen  dieses 
Vorkommen  als  ein  ungewöhnliches  von  den  übrigen  ähnlichen 
Mineralien  unterschieden  und  die  Anregung  zu  der  später 
darauf  gewandten  mehrseitigen  Aufmerksamkeit  gegeben  hätte. 
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C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


1.     Protokoll  der  Mai- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Mai   1874. 

Vorsitzender:  Herr  Bbtrioh. 

Das  Protokoll  der  April  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  aod 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Dr.  Dulk  ans  Berlin, 
n  vorgeschlagen    durch   die  Herren   Orth,    Bbrkndt 

und  Laufbr. 

Herr  Bbtrigh  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Oesell- 
Schaft  eingesandten  Bücher  vor. 

Herr  y.  Righthofbn  gab  Nachricht  über  die  Reise  des 
Herrn  Stoliozka  im  Norden  des  Himalaja  und  sprach  aber 
die  Bedeutung  des  Kuen-Lun  für  die  Geologie  von  China  and 
über  seineu  Bau  im  ostlichen  Theil. 

Herr  Roth  legte  eine  Arbeit  von  Herrn  A.  Hbim  vor:  ^Ueber 
einen  Fund  aus  der  Rennthierzeit  der  Schweiz*^;  der  Fand 
wurde  bei  Thaeingen  in  einer  Hohle  im  Kalk  gemacht,  and 
besteht  besonders  aus  Rennthiergoweihen  mit  Einschnitten, 
Ritzen  und  Zeichnungen  von  Renntfaieren,  welche  letztere  mit 
grosser  Kunstfertigkeit  gemacht  sind. 

Herr  Hauohbcornb  legte  eine  Urne,  Knochen  und  einen 
Mammuthszahn  vor,  welche  bei  der  Anlage  einer  Braunkohlen- 
grube bei  Magdeburg  gefunden  wurden;  ferner  Zinnober  aos 
der  Gegend  von  Dillenburg,  der  gangförmig  im  Schalstein- 
schiefer vorkommt,  und  theilte  einen  Bericht  des  Herrn  Berg- 
meister Frohwbin  hierüber  mit  (cfr.  diese  Zeitschrift  diesen 
Band  pag.  609). 
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Ferner  legte  Redner  einen  Amethyst  von  Oberstein  vor, 
der  die  von  vox  Rate  im  Jabelband  von  Poooshdorff^s  Annalen 
pag.  532  geschilderte  Zwilliogsbildnng  seigt.  Derselbe  lässt 
sehr  deatlich  die  physikalischen  Verschiedenheiten  von  Haapt- 
ood  Gegenrhomboäder  erkennen. 

Herr  Ewald  legte  Exemplare  von  Paludina  diluviana  von 
Westend  bei  Cbarlottenburg  vor,  wo  dieselbe  durch  Brannen- 
bohrangen  aufgefunden  wurde. 

Herr  LosssN  berichtete  über  die  Arbeit  Gümbbl'b  :  ^Ueber 
die  paläolithischen  Eruptivgesteine  des  Fichtelgebirges^. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V,  w.  o. 

Bbtbioh.       Ramkblbbjsrg.        Baübb. 


2.     Protokoll   der  ]ani-Sitzuog. 

Verbandelt  Berlin,  den  3.  Jnni  1874. 

Vorsitzender:    Herr  Bbtrich. 

Das  Protokoll  der  Mai  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Rentier  Friedrich  Maurer  in  Giessen, 

vorgeschlagen     durch     die     Herren     A.    Streko, 
F.  Sardberoer  und  v.  Groddegk; 
Herr  Rentier  Hsrm.  W.  Ackermann  in  Dresden, 

vorgeschlagen    durch   die   Herren  H.  H.  Geinitz, 
F.  Zirkel  und  Dames; 
Herr  Bergmeister  Tecklenburg  in  Nauheim, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  y.  Kobeen,  Koch 
und  Sbliqmann. 
Herr  Bbtrich  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bucher  vor. 

Herr  Dames  legte  einige  Spongien  (Atdocopium  und  Äaty" 
loipongia)  ans  obersilurischen  Schichten  der  Insel  Gotland  vor, 
welche  das  hiesige  konigl.  Mineralien  -  Cabinet  durch  Herrn 
Lindström  in  Wisby  erhalten  hat.  Dieselben  sind  in  der  Er- 
haltung zum  Verwechseln  den  Schwammen  ähnlich,  welche 
Herr  Metn  in  der  Jannarsitzung  dieses  Jahres  als  in  tertiären 
Schichten  der  Insel  Sjlt  auf  secnndärer  Lagerstatte  aufgefunden 
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vorlegte.  Derselbe  äasserte  dabei  die  Ansieht,  dass  das  LV- 
sprangsgebiet  dieser  verkieselten  Spongieo  wohl  vielmehr  in 
einer  sadlichen ,  jetzt  verschwandenen  oder  verdeckten  sila- 
riscben  Ablagerung,  als  im  Norden  so  soeben  sei  (cfr.  diese 
Zeitschr.  diesen  Band  pag«  58).  Auf  eine  Anfrage,  wie  das 
Vorkommen  jener  gotländiscben  Schwämme  sei ,  war  Herr 
Liiidstb5x  so  freundlich,  zu  antworten,  dass  dieselben  aller- 
dings meist  lose  in  der  Ackerkrume,  aber  doch  anch  on- 
zweifelhaft  in  dort  anstehenden  silurischen  Kalken  oder  Mergel- 
schiefern gefunden  wurden.  Da  es  somit  keinem  Zweifel 
unterliegt,  dass  die  auf  Gotland  gefundenen  Sefawämme  sich 
dort  nicht  auf  secondärer  Lagerstatte  befinden ,  so  muss  auch 
angenommen  werden,  dass  die  Sjlter  Schwämme  ihr  Ursprungs- 
gebiet  im  Norden  haben,  und  nicht,  wie  Herr  Mbtn  annimmt, 
im  Süden.  Dass  sie  sich  auf  Sylt  als  Geschiebe  in  tertiären 
Ablagerungen  finden,  hat  für  die  Erörterung  der  Frage  nach 
dem  Ursprungsgebiet  keine  Wichtigkeit. 

Herr  Haüobbcobüb  berichtete  ober  das  Kohlenvorkommen 
von  Schonen  und  Bornholm  und  legte  Kohlenproben  daher  vor. 

Herr  Bbtbigh  besprach  die  Altersverhältnisse  dieser  Kohleo- 
ablagerungen  von  Bornholm  und  Schonen  und  deren  palaeoa- 
tologische  Verhältnisse. 

Ferner  besprach  derselbe  die  Arbeiten  Johvstbdp^s  ober 
die  palaeozoischen  Formationen  Bornholms  und  legte  einige 
von  daher  stammende  Petrefacten  vor,  sowie  eine  von  Johh- 
STBDP  aufgenommene,  noch  nicht  publicirte  geologische  Karte 
von  Bornholm. 

Herr  Bbbbudt  legte  Stucke  unteren  Diluvialmergels  vor, 
welcher  die  von  Herrn  Ewald  in  der  Maisitanng  vorgelegte 
Paludina  düuwana  von  Westend  enthält  und  besprach  die  geo- 
logischen Verhältnisse  des  auf  dem  Plateau  von  Westend  von 
Herrn  HanSBMAiin  angelegten  Brunnens,  aus  dem  die  Stacke 
stammen. 

Herr  Stbbdbbl  legte  einen  Pflanzen  enthaltenden  Kalktnfif  vor, 
der  sich  bei  der  Wildparkstalion  unweit  Potsdam  gefunden  hat;  es 
ist  jedoch  nicht  ganz  sicher,  ob  derselbe  dort  ansteht,  obgleich 
er  im  Walde  unter  Wurzeln  alter  Bäume  gefunden  sein  soll. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

Bbtbigh.    Lossbn.    Baubb. 
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3.    Protokoll  der  Juli  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den   1.  Juli   1H74. 

Vorsitzender:  Herr  Roth. 

Das  Protokoll  der  Jani  -  Sitsong  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Herr  Roth  legte  die  far  die  Bibliothek  der  Oesellscbaft 
eingegangenen  Biicher  and  Karten  vor. 

Herr  ▼.  Ricbthofbn  berichtete  aber  den  zweiten  Theil 
von  Stoliozka's  Reise  nach  Yarkand  nach  einer  neueren  Mittbei- 
luDg  des  letzteren.  Darnach  bat  derselbe  im  westlichen  Ka6n* 
Lau  einen  Hornblendegneiss  gefanden,  der  auch  far  den  öst* 
lieben  Kudn-Lon  bezeichnend  ist,  was  fnr  die  Forsetzong  dieses 
Gebirges  nach  Westen  ein  Criteriam  abgiebt.  Am  nordlichen 
Abhang  des  Ko@n-Lan  fanden  sich  steil  aufgerichtete,  carbo- 
nische Kalke  und  weiterhin  jüngere  Schichten ,  besonders 
Kreide  und  Löss  in  grosser  Mäcbiigkeit.  Die  Entstehung  des 
letzteren  erklärt  Stouczka  in  derselben  Weise  wie  Redner. 
Das  Vorkommen  von .  Kreide  ist  merkwürdig,  du  iu  China 
diese  Formation  fehlt. 

Ferner  berichtete  Redner  aus  demselben  Bericht  über  den 
Stein  Yn,  der  in  Europa  Jade  oder  Nephrit  genannt  wird.  Er 
fand  sich  am  südlichen  Abhang  des  Ku6n-Lun,  am  Flusse  Kara- 
kascb  in  einem  Hornblendegneiss  in  Gängen,  10  —  40  Fuss 
mächtig  und  ein  unbestimmtes  Gestein  enthaltend,  das  seiner- 
seits den  Nephrit  einscbliesst.  Ausserdem  fand  sich  der 
Nephrit  in  Bachgerollen.  Die  Chinesen  beziehen  aber  jetzt 
die  Hauptmasse  ihres  Yu  aus  Ober-Birma,  wo  er  sich  eben- 
falls in  Gerollen  findet. 

Herr  Lossen  sprach  über  die  Entwickelung  des  Diluviums 
auf  der  Nordseite  von  Berlin  und  über  die  Niveaudiife- 
renzen  der  einzelnen  Schichten,  wie  sie  sich  in  verschiedenen 
Bohrlochern  daselbst  darstellen.  Die  Aufbiegungen  der  Schich- 
ten, die  diese  Niveauunterschiede  erzeugen,  sind  z.  Tb.  viel- 
leicht durch  einseitigen  Druck  hervorgebracht,  da  wo  sie  hart 
am  Rand  des  erodirten  Spreethaies  erscheinen;  mehrere  SO-NW 
laufende  Parallelfalten  bis  in  das  Innere  des  Diluvial -Plateau 
scheinen  jedoch  dafür  zu  sprechen  ,  dass  jene  allgemeineren 
Ursachen,  welche  die  Faltung  des  norddeutschen  Flotzgebirges 
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bewirkten,  ihren  Einflnss  auch  auf  das  ältere  Dilaviam  geltend 
machten. 

Herr  Wbibs  sprach  aber  verkieselte  Holxer  des  Roth- 
liegenden aas  dem  Mansfeldischen  und  legte  ein  Stock  vor. 
Die  meisten  verkieselten  Holser  xeigen  nur  den  versteinerten 
Holzkörper.  Das  vorgelegte  Stuck  zeigt  aber  eine  sehr  got 
erhaltene  Oberflächensculptur,  die  aus  zwei  spitzen  Polsterti 
mit  Schlitzen  besteht,  die  in  der  Quin^^anx  gestellt  sind.  Es 
stammt  aus  einem  Stein  brach  bei  Emseloh  im  Mansfeldischen, 
nnd  es  war  dort  zu  sehen,  dass  die  Rinde  aoch  vorhanden 
war,  dass  sie  sich  aber  beim  Herausschlagen  des  Stacks  ab- 
loste, so  dass  obige  Polster  der  Oberfläche  unter  der  Rinde 
angeboren.  Das  Stack  gehört  zu  Tylodendron  und  ist  eine 
neae  Species,  T.  saxanicum  Wxiss. 

Herr  Eo8man5  legte  ein  Stuck  Oeschiebegranit  mit  sehr 
vielen  Granaten  von  Reetz  an  der  brandenbui^sch-pommer- 
schen  Grenze  vor,  dem  der  Glimmer  ganz  fehlt. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Roth.  Lossbn.  Bauer. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 
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Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4  Heft  (August  bis  December  1874). 

A.    AofsätzOt 


1.    Heller  die  Krystallisatiei  des  BleigUuues. 

Von  Herrn  Alexamder  Sadbbegk  in  Kiel. 

Hieran  Tafel  Xm.  bis  XV. 

Einleitung. 

Obgleich  der  Bleiglanz  tu  den  verbreiteteten  Enen  ge- 
hört ood  durch  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Erscheinangs- 
weise  and  Entwickelang  der  Krystalle  aasgexeiebnet  ist,  fehlt 
es  ao  einer  zasammenhängenden  Darstellung  seiner  Krystal- 
lisatioD. 

Dm  einen  Einblick  in  die  Krjstallisation  eines  Minerals 
zu  erbalten,  genagt  es  nicht,  die  vorkommenden  einfachen 
Formen  and  Zwillingsgesetse  aufzuzählen,  wie  so  hauüg  ge- 
schieht, es  müssen  die  Beziehungen  der  auftretenden  Formen 
festgesteUt  und  geordnet  werden.  Daraus  ergeben  sich  dann 
die  far  das  Mineral  charaktoristischen  Zonenverbände,  sowie 
die  verschiedenen  Entwickelungs-Tjpen.  Während  beim  Blei- 
glanz  die  vorhandenen  einfachen  Formen  von  verschiedenen 
Porechern  bestimmt  sind,  so  sind  die  Zonenverbände  und 
Typen,  sowie  die  mit  letzteren  in  inniger  Beziehung  stehen- 
den Ausbildungsarten  der  Zwillinge  weniger  gewürdigt  worden. 
Es  finden  sich  in  der  Literatur  nur  kurze  Angaben,  dass 
Zwillinge  nach  dem,  im  regulären  System  häufigsten  Gesetz, 
Zwillingsaxe  eine  rhombo6drische  Axe,  vorkommen,  während 
gerade  beim  Bleiglanz   dieses  Gesetz   eine   sehr   mannigfaltige 
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Erscbeioangaweise  befiitst,  daranter  aoch  eine  so  eigenthöm- 
liebe,  wie  sie  mir  bei  keinem  anderen  Mineral  bekannt  ist. 
Ausser  diesem  gewöbniichen  OeseU  kommt  aber  aneb  noch 
ein  anderes  vor,  welches  dadnrcb  ein  noch  ganz  besonderes 
Interesse  in  Anspmcb  nimmt,  dass  es  ein  for  das  reguläre 
System  uberbanpt  neues  Gesetz  ist.  Kurze  Angaben  in  der 
älteren  Literatur,  welcbe  dieses  Gesetz  erkennen  lassen,  sind 
später  ganz  unbeacbtet  geblieben. 

Die  Bleiglanzkrjstalle  sind  vielfacb  in  der  Art  entwickelt, 
dass  sie  uns  einen  Einblick  in  ihre  innere  Constitution  und  über- 
haupt in  die   Art  und  Weise  gestatten,  wie  sie  sich  aufbauen. 
Die    hierauf   bezüglichen    Erscheinungen    bei    den    Krystailen 
ist  man  gewohnt  als  Unvollkommenheiten    in    der  Ausbildung« 
oder  wenn  es  hoch  kommt,  als  Wachsthomsersoheinungen  zu 
bezeichnen  und  in  krystallographischen  Abhandlungen  mit  we- 
nigen   Worten    abzuspeisen.      Aber    gerade    sie   erfordern    ein 
aufmerksames  und  genaues  Studium,    indem   sie  uns  die  Kry- 
stalle  in  verschiedenen  Phasen    ihrer  Entwickelung  vorfohreo. 
Sie  lassen  erkennen,  dass  sich  die  Krjstalle  durch  Anlagerung 
*  von  aussen  vergrossern ,    wie  ein  Bau  durch  das  Anfügen  von 
Bausteinen.     Dass   dies  etwas  wesentlich  anderes  ist,  als  das 
Wachsen    in    der  organischen   Natur,    bedarf  keiner   weiteren 
Erörterung,    und   deshalb  gebrauchen  auch    viele  Mineralogen 
den  Namen  Wachsthnm  nur  mit  einem  gewissen  Widerstreben. 
Es  liegt  also  offenbar   das  Bedürfniss    nach   einem   passenden 
Namen  vor  und  erlaube  ich  mir  deshalb  mit  Rücksicht  aof  das 
oben  angeführte  Beispiel  den  Namen  „Krystallotektonik"^ 
vorzuschlagen.      Die  Krystallotektonik   findet  nach  bestimmten 
Gesetzen  statt,  welche  in  der  innigsten  Beziehung  zu  den  vor- 
handenen   Hauptzonen    stehen    und    diese    Relation    zwischen 
tektonischen    Axen    und    Zonenaxen    verleiht    den    Bleiglanz- 
krystailen  ihren   krystallographischen  Charakter  und  läaat  ihre 
Krystallisation  als  eine  in  sich  abgeschlossene  erkennen. 

Auch  die  Aggregate  der  Bleiglanzkry stalle  zeigen  manche 
bisher  wenig  beachtete  Eigenthumlichkeiten. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  ergeben  sich  folgende 
drei  Abschnitte:  I.  Krystallform ,  II.  Krystailotektonik  ond 
III.  Aggregate. 

Das  Material,  welches  meinen  Untersuchungen  zu  Grande 
lag,   befindet  sich  zum  grossten  Theil  in  dem  mineralogischen 
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Museam  der  Universität  Berlin,  dessen  Benatzang  die  Herren 
Professoren  E.  Bbtbich  and  M.  Wbbskt  die  Gate  hatten,  mir  zu 
gestatten;  eine  schone  Saite  von  Krystallen  von  GoDderbaeh  in 
der  Sammlnng  der  konigl.  Bergakademie  in  Berlin  überliesseu 
mir  bereitwilligst  die  Herren  Ober-Bergrath  Haughboobnb  and 
Prof.  Wbiss  '  zor  Bearbeitung;  einzelne  interessante  Stucke 
hatte  ich  Oelegenheit  für  das  mineralogische  Museum  der  Uni- 
versität Kiel  zu  erwerben;  ferner  gestattete  mir  Herr  Prof. 
Sbkqbbusch  einen  Einblick  in  seine  Sammlnng.  Zusendungen 
erhielt  ich  von  Herrn  Prof.  La8PBTBB8  aus  der  Sammlung  der 
konigl.  polytechnischen  Schule  in  Aachen  und  von  Herrn 
6.  SBLiGKAiiN  in  Coblenz.  Allen  den  Herren,  welche  auf  diese 
Weise  meine  Arbeit  gefordert  haben,  spreche  ich  hiermit  mei*> 
oen  Dank  aus. 

I.   Krystallform. 

Dieser  Abschnitt  zerfällt    in    folgende  drei  Abtheilungen: 
1.  einfache  Formen,    2.  Zwillinge,    3.  Erjstalltypen. 

1.  Einfache  Formen. 
Die  neueste  Zusammenstellung  aller  bis  jetzt  beipi  Blei- 
glanz beobachteten  Formen  hat  A.  Schbaüf*)  gegeben.  Dar- 
nach existiren  ausser  den  drei  einfachsten  Formen,  Oktaeder, 
Hexaeder  und  Dodekaeder  folgende  Formen,  welche  ich  tabel- 
larisch zusammengestellt  habe,  mit  den  Zeichen  von  Wbiss, 
Naümask  und  MiLLEB  und  den  Namen  dexjenigen ,  welche  sie 
zuerst  beobachtet  haben. 

nach 


Formen           Weiss 

NAUHAtlN 

Miller 

Autoren 

Ikositetraeder  (a :  a :  j^a) 

36  0  36 

3611 

Nadmabn**) 

(a:a:V;a) 

12012 

1211 

»» 

(aiatT^ja) 

JJ.0^ 

1522 

Klkik»»») 

(a:a:» 

606 

611 

HADYt) 

(«:»:» 

505 

511 

Db8  CLOIZBAUXff) 

*)  Schraup:  Atlas  der  Krystallformen  des  MineralreichS;  4.  L. 
•♦)  PoGG.  Ann.  XVI.  pag.  487. 
•••)  Ueb«r  neae  Formen  beim  Bleiglans,  N.J.  für  Min.  1870  p.3U. 

f)  Hadv  :  Trait^  d«  minäralogie,  Paria  1823. 
ff)  Dbs  Cloizeaux:  Manuel  de  mineralogie,  Tom  I.,  Paris  1662. 
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Pormea 
IkositetraSder 


Triakisoktoeder 


Wbiss 
(a:  »:ia) 
a:i.) 
a:ia) 
a:ia) 
a:|a) 

(a:  |a:ia) 
(a:  i»:ia) 
(a:   fa:4a) 


nach 

NADKAini  MiLUtB 

404      411 


(a: 
(a: 

(•: 
(as 
(a: 


303 
202 

»  "  » 
lO* 

40 

30 

20 

iO 

}0 


coOS 
30i 
804 


311 
211 
433 
322 
441 
331 
221 
774 
554 
310 
321 
841 


Antann 

Nadiubb*) 

Haut"*) 

Nauhabk*) 
Daha*^) 

NAUltÄHH*) 

G.  BosBt) 

Haut»») 

Naumahs*) 


SuoKOirtt) 

BSBHHABDI. 


(a:    fB:fa) 
Tetrakishexaeder  (a :  ooa :  ^a)  • 
Hexakisoktaeder  (a:    jAsfa) 

(a:    ^ai^a) 

Bei  weitem  die  haafigsten  Formen  sind  OktaSder  and 
HexaSder,  nach  letzterem  spaltet  der  Bleiglanz  sehr  vollkom- 
men,  aber  aach  nach  dem  Oktaeder  findet  nach  John  ToRBBTttt) 
Spaltbarkeit  statt,  welche  er  an  in  Kalkstein  eingewachsenem 
Bleiglanz  von  Lebanon  Co.  in  Pennsylvanien  beobachtete. 

Das  Dodekaeder  spielt  beim  Bleiglanz  immer  nnr  eine 
untergeordnete  Rolle,  es  erlangt  nie  eine  vorherrschende  Ent- 
wickelang.  Seine  Streifnng  geht  stets  nach  der  längeren  Dia- 
gonale und  meist  gebort  es  in  die  Zone  der  Oktaederkanten, 
nicht  in  die  der  Hexa^derkanten.  Die  Streifnng  der  Dode- 
kaeder  erklärt  auch  das  seltene  Auftreten  von  Tetrakishexaedem, 
indem  Kry stalle,  bei  denen  die  TetrakishexaSder  hanfig  vor- 
kommen, auf  den  Dodeka^erflächen  Streifung  nach  der  kür- 
zeren Diagonale  zeigen ,  z.  B.  Blende.  Da  das  DodekaSder 
selbst  nur  untergeordnet  auftritt,  so  kommen  auch  die  durch 
seine  Kanten  bestimmten  Zonen  wenig  zur  Entwickeluog  und 
so  erklärt  sich  das  untergeordnete  Erscheinen  des  Ikosite- 
traeders  (a :  a :  ^a)  gegenüber  den  andere:i  Ikositetraedem.     Die 


•)  PoGG.  Ann.  XVI.  pag.  487. 
•*)  Haot:  Trait^  de  mineralogie,  Paris  1823. 
•••)  DiRA :  A  fystem  of  minerslogy. 
i)  O.  BosB :  Elemente  der  Kryitallogr.  'J.  Aufl.  Berlin  1838. 
•H*)  SocKow:  ZdtBchr.  fiir  gesammte  Natorw.  VHI.  pag.  389. 
fit)  81LLI11.  Am.  Joum.  XXXV.  pag.  196. 
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Seltenheit  dieses  IkositetraSders  beim  Bleiglanz  verdient  noch 
besonders  herrorgehoben  zu  werden,  da  bei  dem  mit  dem 
Bleiglanz  als  isomorph  betrachteten  Silberglanz  diese  Form 
sogar  selbstständig  auftritt. 

Die  Häufigkeit  der  übrigen  IkositetraSder  ist  beson- 
ders charakteristisch  für  den  Bleiglanz  und  zeigen  dieselben 
bei  keinem  anderen  Mineral  eine  so  mannigFaltige  Entwicke- 
lang.  Sie  erscheinen  an  den  Combinationskanten  des  Oktae- 
ders und  Hexaeders  and  es  hebt  schon  Naumaiw  hervor,  dass 
diese  Combinationskanten  am  Mittelkrystall  recht  eigentlich 
der  Spielraum  für  die  IkositetraSder  sind.  Die  Ikositetra§der 
sind  nun  zweierlei  Art,  theils  solche,  welche  sich  mehr  dem 
HexaSder  nähern ,  das  sind  alle  diejenigen ,  bei  denen  in  dem 
WEiSB^schen  Zeichen  Vm<{-  ist,  theils  solche,  welche  sich 
mehr  dem  Oktaeder  nähern,  dei  denen  dann  Vm>'^  ist,  in 
der  Mitte  steht  hier  gerade  das  seltenere  Ikositetraeder  (a :  a :  ^a). 

Unter  diesen  beiden  Arten  von  IkositetraMern  sind  die 
Hexaeder -ähnlichen  die  häufigeren,  welche  noch  eine  ganz 
besondere  Bedeutung  erlangen,  indem  sie  als  Rudimente  auf 
den  HexaSderflächen  zur  Erscheinung  kommen.  Auf  diese 
Bigenthnmlicbkeit  macht  zuerst  Naumann  aufmerksam;  er  sagt, 
dass  diesen  Ikositetraedern  sehr  grosse  Ableitnngszahlen  zu- 
kommen, womöglich  noch  grossere  als  dem  von  ihm  bestimmten 
IkositetraSder  (a:a:|~a);  konnte  jedoch  bei  Erjstallen  von 
der  Jungen  Hohen  Birke  bei  Freiheit  die  Rudimente  als  (a :  a :  ~a) 
zugehörig  bestimmen.  Diese  letztere  Form  ist  überhaupt  das 
häufigste  beim  Bleiglanz  vorkommende  messbare  Ikositetraeder. 
Den  aehr  flachen  Ikositetraedern  widmet  Soacchi*)  in  der 
Abhandlung,  in  welcher  er  die  Lehre  von  der  PoljSdrie  auf- 
stellt, eine  besondere  Aufmerksamkeit,  indem  er  in  ihnen  eine 
Stutze  für  seine  Lehre  findet.  Er  unterscheidet  zwei  lediglich 
hierher  gehörige  Arten  von  PolySdrie;  die  erste  beobachtete  er 
an  kleinen  und  glänzenden  Krystallen  von  Eyam  in  Derbyshire, 
die  Ikosi tetraederflächen  bilden  hier  über  den  Hexaederflächen 
des  Mittelkrystalls  eine  stumpfe  vierseitige  Pyramide.  Ganz 
ähnliche  Pyramiden  habe  ich  auf  den  HexaSderflächen  von 
Krystallen  von  Freiberg,  Zilla  bei  Clausthal  u.  a.  beobachtet. 


^)  Sulla  Foliedrla  delle  facce  dei  cristalli,  Torino  1863;  UeberaeUung 
von  Ramhilbbbbg,  diese  Zeitschr.  Bd.  XV. 
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SCACOHI  bat    die  Neigungen  dieser  Flächen  gegeneinander  ge- 
messen    nnd    verschiedene,  mehr  minder  von    einander   abwei- 
chende Winkel  gefunden ,   welche  Abweichungen   aich  ans  der 
zu  Messungen  ungünstigen  Beschaffenheit  der  Flachen  leicbi  er- 
klären. Die  nach  den  SCAOCHi'schen  Messungen  berechneten  Coef- 
ficienten  sind  f«  ,  iV>  Töi  T7.  T??  <^i«  8'«*««°  Differenzen  der 
Coöfficienten  erklären  sich  leicht  daraus,  dass  geringe  Winkel- 
unterschiede schon  von  bedeutendem  Eiufluss  sind.     Scagchi'^ 
«weite  Art  der  Polyurie,  welche  er  an  Kryatallen  vom  Fächer- 
Stollen  bei  Scbemnita  fand,  unterscheidet  sich  nur  dadurch,  das^ 
die  Ikositetraederecken  durch   die  Hexaederfläche ,  auf  welcher 
sie  aufgeseUt  sind,  abgestumpft  sind;  diese  Art  fand  ich  wieder 
bei  Krystallen  von  Neudorf  am  Harz  (vergl.  Taf.  XIII.  Fig.  9. 
auf  der  oberen  Hexaederfläche);  die  vordere  Hexaederfläche  ist 
in  Folge  der  Intfirmittenz  zwischen  dem   Hexaeder  and  Ikosi 
tetraeder  parallel    den  CombinaUonskanten   mit   dem   Oktaeder 
gestreift,    gana    in    ähnlicher    Weise    wie    Flussspathhexaedei 
nach  den  Hexaederkanten. 

Was  zunächst   meine   Stellung    zur  Lehre    der  Polyedrit 
anbetrifft,    so  stelle  ich  mich    auf  den  von  M.  Wbb«ky')  dar 
gelegten  Standpunkt,  dass  Scacohi  unter  dem  Namen  Poljedn- 
zwei  wesentlich    verschiedene   Erscheinungen    vereinigt.      Dw 
Erscheinungen,    welche    in  diesem  Abschnitt  in  Betracht  konv 
men,  hat  Wbbsky  von  der  übrigen  Polyedrie  abgetrennt,  itiden: 
er    für  Flächen,    welche  Flächen    mit  einfachem  krystallogra 
phischen   Zeichen    nahe   stehen   und  in    Folge   dessen  compü 
cirte  oder  grosse  Axenelemente  ergeben,  den  Namen  vicinai 
Flächen   in  Vorschlag  bringt.      Demnach  sind  die  Flächen  der 
sehr     stumpfen    Hexaeder  -  ähnlichen     Ikoaitetraeder    vicina '^ 
Flächen  des  Hexaeders.      Wichtig  ist  der  Zusammenbang  de: 
vicinalen  Flächen   mit  der  Zwillingsbildung,    auf  welchen   i«: 
weiter  unten  zurückkommen   werde,    an  dieser  Stelle  soll  bü: 
die  krystallographische  Bedeutung  der  vicinalen  Flächen  berv.  r 
gehoben  werden,    welche  darin  besteht,    dass    sie  die  Zonti 
die  für  die  Ausbildung  des  Systems  eines  Minerals  von  beju.t. 
derer  Bedeutung  sind,  recht  klar  hervortreten  lassen, 

Die  Flächen    der    Oktaeder  -  ähnlichen    Ikositetraßder   t-r 


•)  DicÄc  Zeitacte.  Bd.  XV.  pag.  677. 
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scheinen  gewohnlich  so,  dass  sie  mit  den  Flächen  eines 
Hexaeder-ähnliohen  zasamnien  Znsehärfongen  der  Kanten  des 
Mittelkrystalls  bilden  (Taf.  XV.  Fig.  3). 

Nächst  den  Ikositetragdern  sind  dann  beim  Bletglanz  die 
Tri ak  18 Oktaeder  entwickelt,  als  deren  Greasgestalt  hier  das 
Dodekaeder  zu  betrachten  ist.  Die  Triakisokta^der  erscheinen 
auch  als  vicinale  Flächen  des  OktaSders,  so  bei  Erystallen 
von  Neadorf  (Taf.  XIII.  Fig.  9). 

Die  2ionen,  in  welchen  die  Triakisoktaederflächeri  in  Bezug 
auf  das  Oktaeder  liegen «  sind  dieselben ,  wie  die  der  Ikosi- 
tetraeder  zum  Hexagder  und  Oktaeder,  es  sind  die  Zonen,  deren 
Zonenaxen  die  prismatischen  Zwischenaxen  sind.  Auf  diese 
Weise  kann  man  die  krystallographische  Ausbildung  des  Blei- 
glanzsystems mit  wenigen  Worten  charakterisiren. 

Die  durch  dje  Grundaxen  und  rhomboSdrischen  Axen 
bestimmten  Zonen  haben  beim  Bleiglanz  nur  eine  untergeord- 
nete Bedeutung.  Die  durch  die  Grundaxen  bestimmten  Zonen, 
in  welche  die  Tetrakishexaeder  gehören,  treten  ganz  zurück, 
da  das  vorkommende  Tetrakishexaeder  (a:cx)a:ja),  als  sel- 
tene Abstumpfung  des  IkositetraSders  (a :  a :  f  a) ,  in  die  durch 
die  längeren  Kanten  dieses  IkositetraSders  bestimmte  Zone 
gestellt  werden  muss.  Ganz  in  ähnlicher  Weise  gehört  das 
Tetrakishexaeder,  welches  ScAOCHi  bei  einer  dritten  Art  der 
Poly^drie  des  Bleiglanzes  auffuhrt,  in  die  Zone  der  Kanten 
des  Ikositetraeders,  welche  es  abstumpft.  Auf  eine  wirkliche 
Ausbildung  der  Grundaxenzonen  wurde  die  von  SoACCHi  an- 
gegebene Streifung  nach  den  kürzeren  Diagonalen  der  Dode- 
kaederflächen hindeuten,  welche  ich  jedoch  nie  beobachtet 
habe.  AulFalleud  ist  es  dabei,  dass  er  gerade  diese  Streif ung 
des  Dodekaeders  erwähnt  und  die  häufigste,  die  nach  der  län- 
geren Diagonale,  nicht  berücksichtigt.*) 

Die  durch  die  rhomboSdrischen  Axen  bestimmten  Zonen, 
welche  z.  B.  beim  Granat  besonders  ausgebildet  sind,  treten 
hier,  wie  schon  bei  Besprechung  des  IkositetraSders  (a:a:-^a) 
gesagt  wurde,  sehr  zurück ,  sie  sind  nur  an  einem  von  Sückow 
abgebildeten  Krystall  von  Dillenburg  durch  das  Hexakis- 
oktaSder   (a:fa:ia)    und    das   Tetrakishexaeder  (a: cx>a:|a) 


*)  Es  wftre  möglich,    dass    wir   es   hier  mit   einem  Druckfehler    zu 
than  haben. 
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vertreten;   ich  habe  eine  derartige  Combination   selbst  nie  ge- 
sehen nnd  auch  sonst  nirgends  erwähnt  gefunden. 

Schliesslich  sind  noch  xwei  kleinere  Zonen  sn  erwähneo, 
welche  schon  NAUKAim  aufgeführt  hat;  in  die  eine,  welche 
durch  das  TriakisoktaSder  (ai^aiya)  nnd  Hexaeder  bestimmt 
ist,  gebort  das  HezakisoktaSder  (a:|a:^a),  in  die  andere, 
welche  durch  die  symmetrische  Diagonale  der  Flächen  des 
Ikositetraäders  (a:a:|a)  bestimmt  ist,  ein  nicht  bestimmbares 
Hexakisoktaeder,  dessen  allgemeines  Zeichen  Naümamh  als 
™  ^-2^  angiebt. 

2.   Zwillinge. 

1.  «eseti. 

Zwillingsaxe  eine  rhomboedrische  Axe. 

Dieses  Gesetz,  welches  bisher  bei  allen  holoedrischen 
Krjstallen  des  regulären  Systems  als  das  einzige  Gesetz  be- 
kannt war,  kommt  beim  Bleiglanz  auf  sehr  mannigfaltige  Art 
zur  Erscheinung.  Man  kann  drei  Arten  der  Ausbildung  unter- 
scheiden, welche  durch  Debergänge  mehr  oder  minder  mit 
einander  verknüpft  sind. 

a.  Aneinanderwachsungszwillinge  nach  der  Zwiliingsebeoe, 
sogen.  Spinellzwillinge. 

b.  Aneinanderwachsungszwillinge  senkrecht  gegen  die 
Zwillingsebene,  zum  Theil  ähnlich  gewissen  Blendeswillingen, 
zum  Theil  haben  sie  beim  Bleiglanz  eine  ganz  eigenthümliche 
Entwickelung,  welche  keinen  Vergleich  mit  einem  anderen 
Mineral  erlaubt. 

c.  Durchwachsungszwillinge,  wie  beim  Flussspath,  Bnnt- 
kupfererz. 

a.    AneinaDderwachsungsswillinge  nach  der  Zwiningseben«. 
Taf.  XIII. 

Die  allgemeinen  krystallographischen  Beziehungen  der- 
artiger Zwillinge  sind  hinlänglich  bekannt  und  brauchen  des- 
halb hier  nicht  weiter  erörtert  zu  werden.  Eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  gewohnlichen  Spinellzwillingen  haben  die 
BleiglanszwilHnge  von  Nendorf  bei  Harzgerode  (Taf.  XIII. 
Fig.  1);    die   Individuen    sind    Combinationen   des    Oktaeders 
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mit  Dodekagder,  TriakisoktaSder  und  Hexaeder  und  je  xwei 
an  der  Zwillingsgrenze  zusammenstossende  DodekaMerflächen 
faUen  in  eine  Ebene.  Diese  Zwillinge  sind  nicht  selten  und 
lassen  sich  bei  einiger  Aufmerksamkeit  vielfach  an  den  in 
Sammlangen  so  sehr  verbreiteten  Stocken  dieses  Fandortes 
auffinden. 

Far  den  Bleiglanz  besonders  charakteristisch  sind  die 
Zwillinge,  bei  denen  die  Individoen  die  Form  des  Mittelkrystalls 
zwischen  OkUeder  und  Hexaeder  haben  (Taf.  XIII.  Fig.  2). 
Diese  Zwillinge  zeigen  bei  vollkommen  regelmässiger  Bnt- 
wickelang  keine  einspringenden  Winkel,  da  die  bei  den  ein- 
fachen Okta^derzwillingen  vorhandenen  einspringenden  Winkel 
hier  durch  die  bis  an  die  Zwillingsgrenze  herantretenden 
Hexagderflächen  verschwinden»  Sehr  schon  kommen  diese 
Zwillinge  aaf  verschiedenen  Freiberger  Gruben,  Przibram, 
Mittelach  in  Westfalen  u.  s.  w.  vor.  Sie  werden  sehr  haafig 
durch  Verkürzung  in  der  Richtung  der  Zwillingsaxe  tafelförmig 
und  erhalten  dann  ein  hexagonales  Aussehen  (Taf.  XIII.  Fig.  3). 
Häufig  sind  Abweichungen  von  der  vollkommen  regelmässigen 
Ausbildung,  der  Art,  dass  die  Zwillingsebenen  der  beiden  Indi- 
viduen sich  nur  theilweise  bedecken  oder  dass  das  eine  Indi- 
viduum kleiner  ist  wie  Taf.  XJII.  Fig.  3  das  obere,  auch 
kann  das  eine  Individuum  sich  über  das  andere  ausdehnen  und 
dieses  gewissermaassen  umklammern,  das  zeigt  Taf.  XIII.  Fig.  6; 
hier  ist  das  tafelförmige  Individuum  in  das  andere  eigentlich 
eingewachsen,  Bildungen,  welche  den  Uebergang  zu  den  Durch- 
wachsnngszwillingen  machen. 

Wiederholte  Zwillingsbildungen,  wie  ich  sie  bei  der 
Blende*)  mit  parallelen  und  geneigten  Zwillingsebenen  be- 
schrieben habe,  sind  hier  selten.  Eine  eigenthumliche  Wie- 
derholung mit  paralleler  Zwillingsebene  zeigt  ein  Krystall 
von  der  Olucksgrube,  Revier  Kirchen  (Taf.  XIII.  Fig.  3), 
bei  welchem  das  eine  Individuom  gegen  die  beiden  an- 
deren an  Grosse  zurücksteht.  Wiederholungen  mit  geneigten 
Zwillingsebenen  kann  man  mitunter  bei  Krystallen  von  Nen- 
dorf  und  Freiberg  beobachten,  nie  jedoch  habe  ich  nach  diesem 
Gesetz  eingeschaltete  Zwillingslamellen  auffinden  können. 


*)  A.  Sadbbuck  :  diese  Zeitschr.  Bd.  XXI.  pag.  620. 


Digitized  by 


Google 


«26 


b.    Aneinanderwaohsungszwillinge  senkrecht  gegen  die  Zwillingsebene. 

Taf.  XIV. 

Derartige  Zwillingsbildangen  findet  man  in  der  Literator 
von  verschiedenen  Fundorten  knrE  erwähnt,  aber  die  schonst«^» 
sind  auf  der  Fürstlich  WiTTOKNSTSiN'scben  Grube  Gonderbach 
bei  Laasphe  in  Westfalen  voi^ekommen  und  noch  nicht  be- 
schrieben worden.  Die  Krystalle  sind  Mittelkrjstalle  de» 
Oktaeders  und  Hexaäders,  welche  nach  einer  Oktaederfiäche 
tafelförmig  entwickelt  sind,  wodurch  sie  ein  bezagonales  Au<;- 
sehen  erhalten.  Taf.  XIV.  Fig.  1  stellt  sie  auf  die  tafelfurmig 
ausgebreitete  Oktaederfläche  projicirt  dar,  das  Sechseck  der 
Begrenzung  entspricht  dem  Sechseck,  welches  durch  die  auf 
der  Projectionsebene  senkrechten  Flächen  des  Ikositetraeder« 
(a:a:ja)  gebildet  wird.  Da  nun  die  Zwillingsebene  der 
tafelförmig  ausgebreiteten  Oktaederfläche  entspricht,  so  kaou 
man  eine  dieser  Flächen  des  Ikositetraeders  als  VerwachsuDg?- 
ebene  auffassen  und  man  erhält  dann  den  Zwilling,  wenn  man 
das  eine  Individuum  in  der  Zwillingsebene,  also  senkrecht 
gegen  die  Verwachsungsebene  gegen  das  andere  am  180' 
dreht.  Es  kommen  auf  diese  Weise  die  HexaederQächen  des 
einen  Individnums  da  su  liegen,  wo  bei  dem  anderen  die 
Qkta6derflächen  auftreten  und  umgekehrt.  Die  Figur  1  soll 
die  Stellung  der  beiden  Individuen  TeranschauHcfaen;  dem  Vor- 
kommen in  der  Natur  entspricht  die  schiefe  Projection  (Fig.  5). 
bei  welcher  die  Individuen  nur  als  Hälften  erscheinen.  Bei 
dieser  Figur  sind  die  auf  der  vorderen  Seite  der  Verwachsungs- 
ebene gegenüberliegenden  Flächen  Oktaederflächen,  auf  der 
hinteren  Seite  Hexaederflächen,  au  der  Verwachsangsebene 
selbst  liegen  vorn  Hexaederflächen,  hinten  OktaSderflächen 
nebeneinander.  Figur  6  stellt  eine  seitlich  nur  von  Spaltungs- 
flächen  begrenzte  Zwillingstafel  dar,  wie  man  sie  häufiger  an- 
treffen kann.  Die  Stellung  der  beiderseitigen  Spaltungsfiicbeu 
ist  hier  dieselbe,  wie  beim  Kalkspath  die  der  Rhomboeder- 
flächen  nach  dem  Zwillingsgesets,  Zwillingsebene  die  gerade 
Endfläche.  Bei  Figur  5  und  6  entspricht  die  obere  Seite  der 
unteren  bei  Figur  1. 

Theoretisch  ist  auch  der  Fall  denkbar,  dass  die  Zusammeo- 
setaungsfläche  eine  auf  der  Zwillingsebene  senkrechte  Dode- 
kaederfläche ist,   dann  würden  die  beiden  Individuen  sich  mit 
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Ecken  der  Sechsecke  berabren,  man  braucht  sich  bei  Pignr  1 
nur  oben  oder  unten  das  eine  iDdividnum  an  das  andere  an- 
gelegt-zu  denken;  die  Zwillingsgrenze  wurde  dann,  wenn  die 
beiden  Individuen  als  Hälften  entwickelt  wären,  einer  Seite 
des  umschriebenen  Sechsecks  entsprechen.  Diesen  Fall  habe 
ich  jedoch  nie  beobachtet,  was  sich  wohl  daraus  erklärt,  dass 
hier  die  Begrenfungsflächen  der  beiden  Individuen  gegen  die 
VerwAchsungsebene  keine  einfache  Symmetrie  haben. 

Die  ZwillingsgrenKa  kann  bei  solchen  Zwillingen,  deren  Indi- 
viduen zwei  gleichmässig  ausgebildete  Hälften  darstellen,  auf  der 
Zwillingsebene  nicht  zur  Erscheinung  kommen,  da  die  tafel- 
förmig ausgebildeten  OktaSderfläehen  hei  beiden  Individuen 
in  eine  Ebene  fallen.  Bei  den  Gonderbacher  Krjstallen  jedoch 
tritt  sie  immer  als  eine  mehr  oder  minder  scharf  markirte  Rille 
hervor.  Diese  Rille  ist  die  Folge  davon,  dass  bei  beiden 
Individuen  an  der  Zwillingsgrenze  sehmale  Flächen  eines  Iko- 
sitetraeders  auftreten,  welches  nicht  genau  bestimmbar  ist, 
aber  (a :  a :  -a)  zu  sein  scheint.  Zuweilen  ist  die  Rille  ziem- 
lich tief  eingeschnitten,  mitunter  nur  als  feine  Niht  erkennbar. 
Der  Verlauf  der  Rille  ist  kein  regelmässiger,  nie  genau  der 
idealen  Zwillingsgrenze  entsprechend,  sonst  aber  in  den  ein- 
zelnen Theilen  geradlinig.  Dem  entspricht  auch  die  Begren- 
zung der  beiden  Individuen  im  Innern ,  indem  das  eine  Indivi- 
duum in  das  andere  hineingreift.  Dies  Verhalten  stimmt  voll- 
kommen ubereln  mit  dem  Verlauf  der  Zwillingsgrenze  bei  an- 
deren Zwillingen,  bei  denen  die  Zusammensetzungsfläche  senk- 
recht auf  der  Zwillingsebene  steht,  wie  es  G.RoSB*)  z.  B,  beim 
Eisenkies  angegeben  bat. 

Wie  mannigfaltig  der  Verlauf  der  Zwillingsgrenae  bei  den 
Gonderbacher  Krystallen  sein  kann ,  zeigen  die  Figuren  2  u.  3. 
Figur  ^  zeigt  deutlich ,  dass  die  Rillen  immer  geradlinig  sind, 
entsprechend  dem  Sechseck  des  Umrisses.  Durch  eine  rasche 
lotermittenz  verschiedener  Richtungen  haben  sie  einen  krumm- 
linden  Verlauf  (Fig.  4),  welcher  sich  aber  bei  genauerer  Be- 
trachtung immer  als  ein  aus  geradlinigen  Theilen  gebildeter 
darstellt.     Bei  Figur  2  ist  der  dem  Individuum  II.  angehörige 


*)  Ueber  den  Zasammenhang  zwischen  hemiedrischer  KryataUform 
und  thermo- elektrischem  Verhalten  beim  Bitenkies  und  £obaltglanz, 
PoGC.  Ann.  Bd.  CXLII. 
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Raum  gestrichelt,  wodurch  die  oDregelmissige  Yertbeilang 
beider  lodividoen  berrortriU,  wie  sie  mit  fetien-  und  lappeo- 
artigen  Thetlen  ineinander  greifen. 

Die  ZwillingsriJlen ,  welche  Yom  Rande  der  Platten  aus- 
gehen, mBssen  in  ihrem  weiteren  Verlauf  wieder  am  Rande 
endigen,  sie  gehen  theiis  qner  über  die  Platte,  th^ls  kehren 
sie  in  der  Platte  wieder  nm  nnd  endigen  dann  in  derselben 
Seite,  von  welcher  sie  aasgegangen  sind  oder  in  einer  benach- 
barten. Dieser  Verlauf  der  Zwillingsgrenaen  erinnert  sehr  an 
den  bei  den  Durch wachsnngsswilUngen  des  Quarzes,  wie  es 
G.  RoSB*)  beschrieben  bat,  nur  dass  beim  Qusrz  die  Zwillings- 
grenzen durch  matte  und  abwechselnd  glanzende  Stellen  auf 
den  RhomboSderflächen  zur  Erscheinung  kommen. 

Zwillingsrillen,  welche  nicht  am  Rande  binnen,  sondern 
innerhalb  der  Platte,  kehren  auch  immer  wieder  in  sich  zurück 
and  begrenzen  so  inselartige  Tbeile  des  einen  oder  anderen 
Individuums;  es  entstehen  dann  Oberfiachenzeichnungen ,  die 
man  mit  Landkartenzeichnungen  vergleicben  kann. 

•Scheinbare  Ausnahmen  sind  solche  Rillen,  welche  im 
Innern  der  Platte  endigen.  Bei  genauerer  Betrachtung  erweisen 
sich  diese  Rillen  als  Doppelrillen,  indem  eine  Rille  in  der  Platte 
umkehrt  und  einen  dem  früheren  Verlauf  parallelen  einschlagt, 
so  dass  dazwischen  die  OktaSderflacbe  nicht  zum  Vorschein 
kommt.  Auf  ähnliche  Weise  erklaren  sich  leicht  die  auf  den 
Platten  zuweilen  vorkommenden  kldnen  Vertiefungen,  welche 
als  Punkte  erscheinen.  Alle  derartigen  Doppelrillen  sind  von 
den  einfachen  durch  mehr  oder  minder  scharf  hervorragende 
Rippen  unterschieden;  sie  sind  häufig  auf  Figur  3,  und  sind 
hier  überhaupt  auffallend  dicht  gedrangt,  wodurch  eine  gans 
eigenthnmiiche  Zeichnung  entsteht,  in  welcher  aber  die* drei 
sich  nnter  60°  schneidenden  Richtungen  deutlich  hervortreten. 

Dass  die  Rillen  bei  den  Gonderbacher  Platten  in  der 
That  eine  Folge  der  Zwillingsbildung  sind,  nicht  Flachen- 
Zeichnungen  in  Folge  gestörter  Bildungen,  beweist  der  Um- 
stand, dass  an  den  zerbrochenen  Rändern  der  Platten  die 
Spaltungsflächen  zwischen  den  Rillen  eine  der  ZwillingssteUnng 
entsprechende    Lage  haben.     An   deigenigen  Stellen,    wo   am 


*)  Ueber  das  KrjitalliBationssystem  des  Qoanes,  Akad.  der  WiksimcIi. 
in  Berlio,  1846. 


Digitized  by 


Google 


629 

Rande  Krystallflachen  aoftreten,  geht  die  Zwillingsgreiize  ent- 
weder durch  Kanten ,  wie  bei  Figur  5 ,  oder  es  tritt  an  eine 
Hexaederfläche  des  einen  Individuums  eine  Oktaederfl&che  des 
anderen,  wie  bei  Figur  4,  wobei  dann  hiLufig  die  eine  Fläche 
über  die  andere  keilförmig  übergreift.  Die  Grenaen  erkennt 
man  leicht  daran,  dass  die  Oktaederflächen  glänxend,  die 
Hezaederflächen  dagegen  matt  sind. 

Den  weiteren  Verlauf  auf  der  anderen  Seite  der  Platte 
kann  man  nicht  verfolgen,  da  jede  Platte  aus  einer  An- 
lahl  übereinanderliegender  Platten  besteht,  in  Folge  ausge- 
zeichneter Schalenbildung,  welche  weiterhin  genauer  geschildert 
werden  soll. 

c.     Darcbwachsungszwillinge. 
Taf.  Xni. 

YoUkommen  regelmässige  Dnrohwachsungszwillinge  stellen 
die  Fig.  4  und  7  Taf.  XIII.  dar,  erstere  Okta§der,  letstere 
UezaSder  mit  Oktaeder.  .  Hier  fallen  die  beiden  auf  der 
Zwillingsaxe  senkrechten  Oktaederflächen  in  eine  Ebene,  ähu- 
licb  wie  es  bei  den  eben  unter  b.  beschriebenen  Aneinander- 
wachsungsswillingen  der  Fall  ist ,  andererseits^  ist  die  Stellung 
je  zweier  Theile  der  Individuen  in  Bezug  auf  die  Zwillings- 
kante, welche  in  der  durch  den  Mittelpunkt  gehenden,  auf  der 
Zwillingsaxe  senkrechten  Ebene  Hegt,  dieselbe,  wie  bei  den 
Aneinanderwachsungszwillingen  der  ersten  Art.  Es  sind  also 
die  Durchwachsungszwillinge  zugleich  Aneinanderwachsungs- 
zwillinge  der  ersten  und  zweiten  Art,  was  sich  auch  darin 
zeigt,  dass  vielfach  Uebergänge  vorkommen. 

Durchwachsungszwillinge  mit  vorherrschendem  Oktaeder 
sind  selten  regelmässig  entwickelt. 

Häufiger  sind  solche  Zwillinge,  bei  denen  aus  einem 
vorherrschenden  Individuum  Theile  eines  anderen  zwillingsartig 
herausragen,  einen  derartigen  Zwilling  von  Freiberg  stellt 
Figur  5  dar.  Diesen  Zwilling  konnte  man  auch  als  einen 
Aneinanderwachsungszwilling  der  zweiten  Art  auffassen,  derart, 
dasa  an  den  Kanten  einer  Oktaederfläche  drei  Individuen 
zwillingsartig  angewachsen  sind.  Jedoch  spricht  der  Umstand 
for  die  Auffassung  als  Durchwachsungszwillinge,  dass  die  vier, 
der  ZwiUingsebene  parallelen  OktaSderflächen  nicht  in  eine 
Ebene  fallen.  Während  hier  die  zwillingsartigen  Hervorragun- 
gen eine  Regelmässigkeit  in  ihrer  Anordnung  zeigen,  so  kom- 
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meQ  bei  den  Kry stallen  von  Nendorf  gani  anregel massige 
cwillingsartige  Hervorragungen  ans  einem  Hauptindividuam 
vor  (Fig.  9).  Diese  Hervorragungen  haben  eine  verachiedene 
Grosse  und  lassen  ihre  Zwillingsstellong  daran  erkennen,  dass 
eine  DodekaSderfläche  mit  einer  solchen  des  Hanptindividoams 
in  eine  Ebene  fallt,  so  dass  die  Streifen  auf  den  Dodekaeder- 
flächen unter  109^  28'  federartig  lusammen  treifen. 

Darchwachsangszwillinge  mit  vorherrschendem  Hexaeder 
zeigen  besonders  schon  die  Krystalle  in  der  Zilta  bei  Claos- 
tbal  (Fig.  7).  Auch  hier  ist  häufig  ein  Individuum  vorherr- 
schend, das  andere  erscheint  nur  in  kleinen  Hervorragungen. 
Eine  unvollkommene  Durchwachsong  von  Freiberg  stellt  Fig.  8 
dar.  Diesen  Zwilling  konnte  man  auch  als  einen  Aneinander- 
wachsungszwilling  der  ersten  Art  auffassen,  bei  welchem  das 
eine  Individuum  aber  das  andere  übergreift,  wie  bei  Figur  6. 
Derartige  Zwillinge  sind  jedoch  durch  allmälige  Uebergäoge 
mit  vollkommenen  Durchwachsungszwillingen  verknüpft  und 
das  Auftreten  von  vicinalen  Flächen  spricht  auch  für  Durch- 
wachsungszwillinge. 

Den  umstand,  dass  die  vicinalen  Flächen  besonders  bei 
Durchwachsungszwillingen  auftreten  und  zwar  auf  den  Flächen, 
aus  welchen  ein  Zwillingsstnck  herausragt,  habe  ich  schon 
früher  beim  Fahlerz*)  betont,  wobei  ich  auch  auf  das  ähnliche 
Verhalten  beim  Flussspath  hinwies.  Der  Bleiglanz  bietet  nun 
eine  weitere  Analogie  dar. 

Als  vicinale  Flächen  treten  hier  auf  den  Oktaederflächen 
Triakisoktaederflächen  auf,  auf  den  Hexaeder  flächen  Ikosite- 
traederflächen.  Die  Flächen  der  vicinalen  TriakisoktaSder  be- 
wirken auf  den  Oktaederflächen  der  Krystalle  von  Neudorf 
Streifen,  ebenso  die  Flächen  der  vicinalen  Ikositetraeder  auf 
den  Hexaederflächen  (Fig.  9).  Bei  den  Durchwachsungs- 
zwillingen von  Freiberg  bilden  die  vicinalen  Ikositetraeder 
stumpfe  Pyramiden  auf  den  Hexaederflächen.  Die  vicinalen 
Flächen  fehlen  auf  Flächen,  aus  denen  keine  Zwillingstheile 
heraasragen,  ganz  oder  kommen  wenigstens  in  anderer  Weise 
zur  Erscheinung.  Für  den  letzteren  Fall  bietet  der  Figur  9 
gezeichnete   Krystali  von    Nendorf  ein  Beispiel  ^  bei  welchem 


*)  Ueber  Fahler«  und  feine  regelmMaigen  Verwachsungen  mit  Kupfer- 
kies, diese  Zeitachr.  Bd.  XXIV. 
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die  Hezaederfliehe,  aas  welcher  ein  ZwillingsstSck  heraosragt, 
regelmässig  gestreift  ist,  die  aoderen  dagegen  eine  parqaet- 
ähnliche  Zeichnung  babeo.  Die  Beziehnang  der  vicinalen 
Flächen  zor  Zwillingsbildang  tritt  besonders  dadurch  hervor, 
dass  die  Kanten  der  vicinalen  Flächen  oder  die  Streifen  immer 
von  den  Stellen  ausgehen,  wo  aus  den  Hexaeder-  oder  Oktaeder- 
ßächen  ^wUlingskanten  berausragen.  Die  Folge  davon  ist, 
dass  auf  der  HexaSderfläche  bei  Figur  8  die  Kanten  des  vi- 
cinalen Ikositetragders  von  zwei  Punkten  ausgehen,  also  auf 
einer  Fläche  zwei  Pyramiden  erscheinen,  deren  Flächen  sich 
unter  einspringenden  Winkeln  schneiden. 

Somit  ist  das  Auftreten  vicinaler  Flächea  ein  vorzugliches 
Mittel,  zwilHngsartige  Hervorragungen  von  unregelmässigen  zu 
unterscheiden. 

2.   fieseti. 

Zwillingsaxe    die  symmetrische  Diagonale  einer 
Fläche  des  Ikositetraeders  (a:a:^a),  Zwillings- 
ebene die  darauf  senkrechte  Fläche  ded  Triakis- 
oktaeders  (a:|a:|a). 

a.  Entwickelang  des  GeseUes. 
Es  ist  mir  nur  der  eine  Fall  bekannt,  dass  die  Zwillings- 
ebene xngleich  die  Verwachsnngsebene  ist.  Man  erhält  mithin 
den  Zwilling,  wenn  man  ein  Individuum  parallel  einer  Fläche 
des  Triakisoktaeders  (a:~a:^a)  durchschneidet  und  in  der 
Schnittfläche  die  eine  Hälfte  gegen  die  andere  um  ISO*'  dreht, 
wie  es  Tafel  XIII.  Figur  10  beim  Hexaeder  darstellt.  Die 
Zwillingsebene  hat  die  Gestalt  eines  symmetrischen  Sechsecks, 
in  welchem  je  zwei  einander  gegenüberliegende  Seiten  parallel 
sind.  Die  beiden  längsten  Seiten  dieses  Sechsecks  gehen  den 
Diagonalen  der  Hexaederflächen  parallel,  welche  in  ihnen  in 
einer  Zwillingskante  zusammentreffen ;  sie  schneiden  die  Kanten 
des  HexaSders  in  ^  ihrer  Länge,  woraus  sich  ihre  Länge  selbst, 
auf  die  Hexaederkante  =  1  bezogen,  als  f  v2  bestimmt.  Die 
vier  anderen  Seiten  des  Sechsecks  sind  untereinander  gleich 
lang  ond  verbinden  die  Endpunkte  der  beiden  längeren  Seiten 
mit  den  Mittelpunkten  der  durch  die  ZwUIingeebene  halbirten 
Hexaederkanten,  ihre  Länge  beträgt  |  ^17.  Die  vier  unter- 
einander gleichen  Winkel  an  den  längsten  Seiten  des  Sechsecks 
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betragen  100^  32'  ü:"^  die  beiden  einander  gegenSberliegeodeo, 
welche  von  den  kSrzeren  Seiten  gebildet  werden  158^  54'  32 ^ 

Die  Zwillingsebene  tbeilt  das  Hexaeder  in  swei  gleiche 
nnd  congruente  Hälften.  Die  Hezaederflächen  erbalten  darch 
die  Theilung  viererlei  Gestalt.  Die  beiden  parallelen  Hexaeder- 
flächen, welche  die  Zwillingsebene  in  der  Richtung  ihrer  Dia- 
gonalen schneidet,  sind  verschieden.  Die  eine  (in  Figur  10 
die  untere)  ist  ein  gleichschenklig  rechtwinkliges  Dreieck, 
dessen  Katheten  |  der  Hexa§derkante  messen ,  die  H^po- 
thennse  ^  y2;  die  andere  ist  ein  Fünfeck  mit  drei  rechten 
Winkeln  and  zweien  von  135°,  der  eine  rechte  Winkel  wird 
von  swei  HexaSderkanten  gebildet,  die  beiden  anderen  rechten 
Winkel  von  diesen  and  *  so  langen  Kanten,  welche  letztere 
Kanten  mit  der  Zwillingskante  die  stampfen  Winkel  bilden. 
Von  den  vier  anderen  Hexagderflächen  sind  die  zwei  kleineren 
rechtwinklige  Dreiecke,  deren  Katheten  j  nnd  j  der  Hexaeder- 
kante  messen  and  deren  Hypothenase  in  die  Zwillingskanten 
fällt;  die  beiden  grosseren  sind  anregelmässige  Föofecke,  ent- 
sprechend einer  Hexaederfläche,  weniger  einem  Stack  yon  der 
Grosse  der  kleineren  Theile.  Die  schiefen  Winkel  der  recht- 
winkligen Dreiecke  betragen  75"  57'  50"  und  24 **  2'  10", 
die  der  Fünfecke  104°  2'  10"  and  165**  57'  60".  Die  Zwil- 
lingsebene bildet  in  den  längeren  Seiten  mit  den  Hexaeder- 
flächen Kanten  Winkel  von  79^  58'  30%  in  den  kürzeren  von 
Ib'  29'  20". 

Dreht  man  nnn  die  eine  Hälfte  am  180^)  so  kommen  in 
der  Zwillingsebene  immer  die  gleichgestalteten  Flächentheile 
der  Hexaederflächen  nebeneinander  za  liegen  und  es  bilden 
die  symmetrisch  funfseitigen  Flächentheile  einen  ansspringenden 
Winkel  von  159°  57',  die  diesen  parallelen  gleicbscheoklig 
dreiseitigen  einen  gleichen  einspringenden;  die  anregelmässig 
fünfseitigen  Flächentheile  aasspringende  Winkel  von  144  ^ 
58'  40"  and  die  angleichseitig  dreiseitigen  dieselben  einsprin- 
genden Winkel. 

Alle  hier  gemachten  Winkelangaben  beziehen  sich  auf  die 
berechneten  Winkel.  Der  gemessene  Winkel,  auf  welchem 
die  Ableitung  des  Gesetzes  beruht,  ist  der  Winkel,  welchen 
zwei  in  einer  Diagonale  zusammenstossende  HexaSderflächen 
bilden,  im  Mittel  160%  gegen  159°  57'  des  berechneten. 
Der  ebene  Winkel,  welchen  die  Zwillingsebene  auf  der  Hexaeder- 
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fläche  her vorrDft,  welche  sie  schief  schneidet,  konnte  an Dahernd 
zQ  105^  ond  75^  gemessen  werden.  Die  etwas  grossere  Ab- 
weichung von  den  berechneten  Winkeln  104*  2'  10"  und  75° 
57'  50""  ist  leicht  erklärlich  ans  der  Ungenaaigkeit,  welche 
immer  mit  der  Messung  an  ebenen  Winkeln  verbunden  ist. 

b.     Krystallographische  Beciebangen  zwischen  swei  nach  diesem 
Qesets  TerwAcbcenen  HexaSdem. 

Naumann*)  giebt,  gestützt  auf  die  Angaben  Burhbnnb's **) 
als  allgemeines  Gesetz  aller  Zwillingsbildungen  des  regulären 
Sjstems  folgendes  an,  dass  die  Hauptazen  des  einen  Indivi- 
duums in  drei  gleichmaassige  Normalen  irgend  reeller  Flächen 
des  anderen  Individuums  fallen  und  vice  versa.  Um  vorlie- 
gendes Gesetz  nach  dieser  Richtung  hin  zu  prüfen,  hat  man 
nur  nothig  zu  bestimmen,  welche  Ausdrucke  die  Hexaeder- 
flächen des  einen  Individuums  in  Bezug  auf  die  Grnndaxen 
des  anderen  erhalten.  Man  erkennt  leicht,  dass  die  vier 
Hezaederflächen,  welche  von  der  Zwillingsebene  schief  ge- 
schnitten werden,  ein  gleiches  Axenverbältniss  ergeben  mSssen, 
die  beiden,  weiche  in  der  Richtung  der  Diagonale  geschnitten 
werden,  dagegen  ein  anderes  Axenverbältniss.  Für  die  ersteren 
ergiebt  die  Rechnung  das  Hexakisoktaeder  (a :  ~a :  8a),  für  die 
letzteren  das  Ikositetraeder  (a:a:-~a).  Somit  fallen  die 
^frundaxen  des  einen  Individuums  zusammen  mit  den  Nor- 
malen von  zwei  Flächen  des  Hexakisokta^ders  (a:^a:8a)  und 
einer  Fläche  des  IkositetraSders  (aiaty^a)  des  anderen  und 
nmgekehrt. 

Es  konnte  nun  noch  die  Frage  auftauchen,  ob  sich  dieses 
Gesetz  nicht  auf  das  erste  Gesetz  zurückfuhren  lässt.  Dass 
dies  bei  einfacher  Zwillingsbildung  nicht  möglich  ist,  erhellt 
daraus,  dass  nach  dem  ersten  Gesetz  die  Hexaederflächen  des 
einen  Individuums  mit  Flächen  des  TriakisoktaSders  (ai^at^a) 
zQsammenfallen  und  überhaupt  keine  Parallelflächen  der  beiden 
Individuen  weder  mit  der  Zwillingsebene  noch  der  darauf 
senkrecbten  Ebene  des  zweiten  Gesetzes  identisch  sind. 

Es  wäre  nur   noch  möglich,    dass    sich  dies  Gesetz   aus 


*)  Lehrbach  der  reinen  nnd  angewandten  Kryttallograpbie  Bd.  II. 
pag.  228. 

•♦)  PoGG.  Ann.  Bd.  XVI.  pag.  23. 
ZeiU.  d.  D.  ge«l.  Ges.  XXVI.  4.  41 
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dem  ersten  mit  wiederbolter  Zwillingsbüdung  herleiten  lies^h 
derartig  daes  die  beiden  lodividaen  nach  dem  zweiten  Geseu 
die  Lage  der  Individuen  I.  und  III.  oder  I.  und  IV.  oder 
I.  und  V.  des  ersten  Gesetzes  hätten.  Diese  Möglicfakeit  hi 
jedoch  dadurch  ausgeschlossen ,  dass  die  Winkel ,  welcbe  üi( 
Hezaederflächen  bei  Wiederholungen  des  ersten  Gesetzes  bildec. 
nicht  mit  den  beim  zweiten  Gesetz  vorkommenden  Winkeli. 
übereinstimmen.  Der  letzte  Einwand,  welcher  gegen  diesem 
Zwillingsgesetz  noch  erhoben  werden  konnte,  wäre  der,  d-^^^ 
nur  eine  zufällige  and  keine  gesetzmässige  Verwacbsong  vor- 
liegt, dieser  Einwand  wird  aber  auf  das  entschiedenste  durcL 
die  Art  der  Erscheinung  and  Verbreitong  des  Gesetzen 
widerlegt. 

c.    Erscbeintfngs weise  des  Zwillingsgesetzes. 

Einfache  Zwillingsbüdung,  wie  sie  Figur  10  darstellt,  habt 
ich  beim  Bleiglanz  nie  beobachtet,  die  Zwillingabildung  i^^'^ 
immer  eine  wiederholte,  welche  derartig  zur  Erscheinung  kommL 
dass  bei  Spaltungsbexaedern  Zwillingslamellen  nach  dieseoi 
Gesetz  eingeschaltet  sind.  Eine  solche  eingeschaltete  Zwillingv 
lamelle  zeigt  Figur  11.  T)ie  Zwillingslamellen  rufen  auf  den 
Flächen  des  HexaSders,  in  welches  sie  eingeschaltet  sino. 
Streifen  hervor,  und  diese  Streifen  haben  eine  doppelte  Lage. 
die  einen  gehen  parallel  den  Diagonalen  der  Uexaederfläcbeii. 
die  anderen  schneiden  die  HexaSderflächen  schief  und  bilden 
mit  den  Kanten  Winkel  von  104«  2'  10"  und  75*  57'  50". 
die  ersteren  nenne  ich  diagonale,  die  letzteren  transversale 
Streifen. 

Der  einfachste  Fall  ist  nun  der,  dass  eine  Anzahl  paral- 
leler Lamellen  eingeschaltet  ist,  dann  sind  sowohl  die  diago- 
nalen Streifen  untereinander  parallel,  als  auch  die  transversalen. 

Der  zweite  Fall  ist  der,  dass  zwei  Systeme  von  Zwillinge- 
lamellen  vorhanden  sind^  welche  beide  das  Haupt- Individuuiu 
in  derselben  diagonalen  Richtung  schneiden,  dann  sind  dit 
diagonalen  Streifen  parallel,  die  transversalen  dagegen  schnei- 
den sich  unter  151",  55'  40"  und  28°  4'  20^  welchen  Winkel 
man  öfters  mit  dem  Aolegegoniometer  messen  kann. 

Im  dritten  Fall  gehen  die  Lamellen  nach  den  beiden  Dia- 
gonalen einer  Hexaederfläche,  dann  schneiden  sich  natorlicl. 
die  diagonalen  Streifen   unter  90^,    die   transversalen,  wie  im 
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vorigen  Fall.  Schliesslich  können  auch  nach  den  Diagonalen 
verschiedener  H  ex  i^ed  er  flächen  Lamellen  auftreten,  dann  kom- 
men diagonale  und  transversale  Streifen  zom  Durchschnitt  und 
zwar  unter  Winkeln  von  120"  57'  50"  und  59°  2'  10".  Auf 
diese  Weise  ergiebt  sich,  dass  im  Maximum  12  Lamellen, 
entsprechend  den  12  Fiächenränmen  des  Triakisoktaeders 
(a :  ^a :  |a)  eingeschaltet  sein  können. 

Anderweitige  Wiederholungen,  der  Art,  dass  an  eine  Zwil- 
lingslamelle wieder  eine  andere  zwillingsartig  angefügt  wäre, 
habe  ich  nie  beobachtet  und  scheinen  dieselben  durch  das 
Vorherrschen  eines  Individuums  hier,  wie  bei  anderen  Mine- 
ralien, bei  denen  lamellare  Zwillingsbildnngen  auftreten,  aus- 
geschlossen zu  sein. 

Die  diagonalen  Streifen  werden  von  zwei,  in  einer 
Zwillingskante  sich  schneidenden  Hexaederflächen  gebildet  und 
jede  Zwillingslamelle  ruft  naturlich  zwei  Streifen  hervor,  welche 
je  nach  der  Breite  der  Lamelle  einander  mehr  oder  weniger 
genähert  sind.  Je  breiter  die  Zwillingslamellen  sind ,  desto 
mehr  kommt  die  Zwillingsbildung  zur  Erscheinung,  je  schmaler, 
desto  mehr  erhalten  die  Hexaederflächen  ein  einfaches  ge- 
streiftes Aussehen,  wie  bei  Fig.  12;  ihre  Breite  kann  bis  zu 
der  eines  dünnen  Haares  herabsinken.  Immer  ist  eine  ganze 
Anzahl  paralleler  Lamellen  vorhanden,  welche  einander  mehr 
oder  minder  genähert  sind,  zuweilen  ganz  dicht  gedrängt.  Die 
Lamellen  in  der  Richtung  einer  Diagonale  sind  meist  parallel 
und  haben  nur  selten  eine  entgegengesetzte  Lage,  derzufolge 
ihre  Hexaederflächen  in  der  Diagonale  139°  54'  gegeneinander 
geneigt  sind.  Wiederholen  sich  die  Lamellen  in  kurzen  und 
regelmässigen  Abständen,  so  entsteht  eine  gestreifte  Schein- 
fläche, welche  die  Lage  eines  flachen  Ikositetraäders  hat. 
Häufiger  ist  die  Wiederholung  eine  unregelmässige  und  sind 
an  einzelnen  Stellen  die  Lamellen  gedrängt,  an  anderen 
fehlen  sie. 

Am  meisten  kann  man  die  diagonalen  Streifeü  mit  den 
bei  Spaltungsstucken  des  Kalkspaths  vorkommenden,  nach 
dem  Gesetz,  Zwillingsebene  eine  Fläche  des  ersten  stumpferen 
Rbombogders,  vergleichen.     Hohle  Canäle,  wie  sie  G.  Rose*) 


*)  Ueber  die  im  Ealkfpath  vorkommenden  bohlen  CanlUe,  Abhandl. 
der  Akad.  d.  Wiss.  za  Berlin  1868. 
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beim  Kalkspath  beschriebeu  hat,  wären  mithio  aach  hier 
möglich,  lassen  sich  jedoch  wegen  der  Undarcbsichtigkeit  des 
Bleiglanzes  nicht  direct  beobachten,  sondern  nar  darch  Calcol 
bestimmen.  So  worden  zwei  Lamellen,  welche  in  der  Rich- 
tung einer  Diagonale  in  entgegengesetzter  Lage  eingeschaltet 
sind,  einen  der  betreffenden  Diagonale  parallelen  Canal  bilden, 
dessen  rechtwinkliger  Querschnitt  ein  Parallelogramm  mit 
Winkeln  von  151"  55'  40"  und  28°  4'  20"  wäre. 

Sind  die  Zwillingslamellen  aaf  einer  Hexa^derfläche  nach 
beiden  Diagonafeir  eingeschaltet,  so  müssen  sich  die  diagonalen 
Streifen  anter  90°  schneiden ,  wobei  jede  der  beiden  Lamellen 
eine  kleine  Abweichnng  von  dem  geraden  Verlauf  erleidet, 
welche  je  nach  der  Dicke  der  Lamelle  verschieden  ist.  An 
den  Kreuznngspnnkten  erscheinen  mithin  die  Lamellen  ge- 
knickt, zn weilen  endigt  hier  anch  eine  der  Lamellen.  Die 
durch  zwei  derartig  sich  schneidende  Lamellen  gebildeten 
hohlen  Canäle,  wurden  die  Richtung  der  Endkanten  eines 
Quadratoktaeders  haben,  dessen  Zeichen  (a:a:8c)  ist,  wenn 
man  die  Grundaxe,  in  deren  Endpunkt  sich  die  Lamellen 
schneiden,  gleich  c  setzt,  auch  der  Kantenwinkel  der  Canäle 
ist  durch  den  Endkanten  wink  el  dieses  OktaSders  bestimmt.  — 
Die  Yertheilung  der  diagonalen  Streifen  auf  den  verschiedenen 
Hexaederflächen  ist  am  häufigsten  derart,  dass  dieselben  auf 
zwei  gegenüberliegenden  HexaSderflächen  allein,  oder  doch  we- 
nigstens vorherrschend  auftreten.  Ihre  Verbindung  bilden  auf 
den  zwischenliegenden  Hexaederflächen  die  transversalen 
Streifen.  Diese  haben,  abgesehen  von  der  abweichenden  Lage, 
auch  ein  anderes  Aussehen,  wie  die  diagonalen  Streifen.  Die 
Lamellen  kehren  in  ihnen  nicht  eine  Fläche  nach  aussen,  son- 
dern zwei  in  einer  Kante  zusammenstossende  Spaltangs- 
flächen.  Eine  dieser  beiden  Flächen  herrscht  vor  und  ist  durch 
das  Hinzutreten  der  anderen  Spaltungsfläche  an  verschiedenen 
Stellen  abgegrenzt,  wodurch  sie  schief  gegen  die  Zwillings- 
grenze fasrig  erscheint.  Diese  Fasrigkeit  verleiht  den  La- 
mellen in  der  transversalen  Lage  im  reflectirten  Licht  einen 
eigenthumlichen  Schiller,  während  sie  in  der  diagonalen  Lage 
einen  einfachen  Reflex  zeigen. 

Zwischen  zwei  gegenüberliegenden  Hexaederkanten  können 
die  transversalen  Streifen  einen  doppelten  Verlauf  haben,   wie 
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es  Figur  12  zeigt,  sie  schneiden  sieb  dann  unter  151^  55'  40^'. 
Wie  aus  dem  Vorhergehenden  sich  ergiebt,  können  zwei  der- 
artig sich  kreuzende  Lamellen  wieder  eine  doppelte  Lage  gegen 
das  herrschende  Hexaeder  haben.  Der  einfachste  Fall  ist  der, 
dass  die  Diagonalen,  in  welchen  sie  die  Hexa€derflächen 
schneiden,  parallel  sind,  dann  geht  auch  der  Kreuzungscanal 
dieser  Diagonale  parallel;  schneiden  sich  dagegen  die  diagonalen 
Streifen  dieser  Lamellen  unter  90",  so  liegt  der  Kreuzungs- 
canal in  einer  Endkante  des  oben  beschriebenen  Quadrat- 
oktaSders  (a:a:8c).  Dies  letztere  ist  häufiger  der  Fall,  wie 
sich  schon  aus  dem  ergiebt,  was  über  die  diagonalen  Streifen 
gesagt  wurde.  Die  Kreuzungserscheinungen  zweier  Lamellen 
in  der  transversalen  Richtung  sind  ganz  ähnliche,  wie  in  der 
diagonalen,  auch  hier  kommen  an  den  Kreuzungspuukten  kleine 
Ablenkungen  der  einen  oder  anderen  Lamelle  vor. 

Zu  den  zwei  Streifensjstemen ,  welche  zwei  gegenüber- 
liegende Hexaederkanten  verbinden,  können  noch  zwei  hinzu- 
treten ,  welche  zwischen  den  anderen  Kanten  liegen ,  so  dass 
auf  einer  Hexaederfläche  vier  Systeme  transversaler  Streifen 
möglich  sind,  welche  jedoch  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen 
sämmtlich  auftreten.  Da  nun  auf  einer  Hexaederfläche  noch 
zwei  Systeme  diagonaler  Streifen  möglich  sind,  so  kann  jede 
Fläche  sechs  Systeme  von  Streifen  aufzuweisen  haben. 

Kommen  diagonale  und  transversale  Streifen  zur  Kreu- 
zung, so  gehen  die  letzteren  quer  durch  die  diagonalen  hin- 
durch und  sind  auf  den  diagonalen  Flächenstreifen  selbst  zu 
erkennen.  Darf  man  hierbei  von  einer  successiven  Bildung 
der  Zwillingslamellen  sprechen ,  so  könnte  man  aus  diesem 
Verhalten  den  Schluss  ziehen,  dass  hier  die  diagonalen  Streifen 
die  älteren  sind,  die  transversalen  die  jüngeren,  also  dass 
nach  Ansbildung  eines  Lamellensystems  ein  anderes  entstand, 
dessen  diagonale  Streifen  auf  einer  anderen  Hexaederfläche 
liegen. 

Bemerkenswerth  scheint  mir  noch  der  Umstand ,  dass  ich 
nie  Trennungsflächen  nach  der  Zwillingsebene  beobachten 
konnte.  Dies  wurde  ein  Unterschied  von  den  oben  erwähnten 
Kalkspathzwillingen  sein.  Andererseits  stimmen  diese  Zwil- 
linge mit  den  betreffenden  Kalkspathzwillingen  wieder  darin 
überein,  dass  sie  als  eine  lamellare  Einschaltung  von  Zwillings- 
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lamellen  in  Spaltangsstocken  aaftreteD.  6.  Ross^)  ist  sehr 
geneigt  diese  lamelleDartigeo  ZwilHngsbildongen  beim  Kalk- 
Späth  als  eine  Folge  Ton  Drock  anfzafassen,  da  sieRsüSCB**) 
anf  diese  Weise  konstlich  erceogt  hat.  Die  ron  mir  in  dieser 
Riebtang  beim  Bleiglans  angestellten  Versache  scheiterten  an 
der  zu  Tollkommenen  Spaltbarkeit,  derxafolge  der  Bleiglaoz 
immer  in  kleine  Hexaeder  zerfiel. 

Die  grosste  AebnUchkeit  mit  Bleiglanz  zeigt  das  Meteor- 
eisen von  Braanaa,  bei  welchem  G.  Rose***)  aach  Lamellen 
aufgefunden  bat,  welche  aof  den  Hexaederflächen  einen  dia- 
gonalen  nnd  transversalen  Verlaof  nehmen,  jedoch  hat  er 
darans  kein  Gesetz  abgeleitet.  Er  hatte  immer  noch  eine  ge- 
naue Bearbeitung  dieser  Lamellen  vor  und  so  fand  ich 
in  seinem  Arbeitszimmer  Stucke,  welche  diese  Lamellen  aufs 
schönste  zeigten.  Eine  oberflächliche  Messung  an  diesen  Stocken 
zeigte  mir  jedoch,  dass  hier  die  Lamellen  nach  einem  anderen 
Gesetz,  als  beim  Bleiglanz  eingelagert  sind  nnd  hoffentlich 
finde  ich  auch  Gelegenheit,  dieses  Gesetz  zu  bestimmen. 

Der  erste  welcher  die  Streifen  beim  Bleiglanz  erwähnt  und 
abbildet,  ist  Graf  BoDRNONt))  er  beschreibt  dieselben  in  seinem 
Catalog  pag.  494  folgendermaassen : 

„D*ailleur8,  dans  les  dereloppements  que  j^ai  repr^sentes 
sous  les  fig.  3,  4,  5  et  6,  pl.  72,  de  mon  trait^,  des  divers 
joints  que  la  galene  laisse  aper9evoir  sur  les  plans  des  son 
cube,  ceux  qui  traversent  les  plans  de  ce  solide,  en  faisant  des 
angles  de  75®  et  105°,  avec  les  c6Ua  oppos^s  sur  leqnels  ils 
se  terminent,  ne  peuvent,  en  aucnne  mani^re,  passer  par 
ancunSn  ni  des  angles,  ni  des  arötes  des  cnbes  composaots  de 
la  galene.  Cependant,  ces  joints,  dont  le  reflet  brillant  est 
tres-consid^rable,  et  qui  se  fönt  sentir  fortement  sous  roogle. 
lorsqn'on  le  passe  sur  ces  plans,  Aont  tres-fortement  prononces. 
et  quelque  soit  le  nombre  des  divisions  que  Ton   puisse  faire 


*)  Ueber  die  im  Kalkspath  vorkommenden  hohlen  Canale,  Abhandl. 
der  Akad.  d.  WiMensch.  so  Berlin  1868. 

*«)  FoGG.  Ann.  Bd.  CXXXII.  pag.  441. 

***)  Beschi-eibang  nnd  Eintheilung  der  Meteoriten,    Abb.  d.  Akad. 
d.  Wiuensch.  zu  Berlin  1864. 

1)  Trait€  de  la  cbaoz  carbonat^  et  de  l'aragonite,  Vol  II.  p.  393. 
t.  7*2.  f.  3—6.  —  Catalogoe  de  la  collection  min^ralogique  da  Comte 
DS  BouBHOH»  London  1813, 
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eproaver  a  cette  galene,  et  la  petitesse  des  fragmens  obtenus, 
cette  meme  textare  j  est  parfaitement  conservee  et  parfaitemcnt 
regaliere." 

Die  von  ihm  angegebenen  Winkel  stimmen  also  mit  den 
von  mir  gemessenen  aberein.  Ich  habe  diese  Notiz  wortlich 
wiedergegeben,  da  sie  in  der  Literatur  ganz  verschollen  za 
sein  scheint. 

Ferner  erwähnt  Frbhzbl*)  Streifen  bei  Bleiglauz  von  Frei- 
berg, welche  von  Lamellen  herrühren,  die  nach  mO  (Brbith* 
J  >—)  eingeschaltet  sind ;  von  Junge  Hohe  Birke,  Himmelfahrt, 
Lorenz  Gegentram  and  anderen  Gruben  bei  Freiberg.  Wahr- 
scheinlich sind  diese  Streifen  dieselben,  wie  die  hier  beschrie- 
benen, welche  ich  am  schönsten  bei  Stucken  von  Junge  Hohe 
Birke  beobachten  konnte.  Das  Vorkommen  der  Streifen  scheint 
übrigens  ein  sehr  verbreitetes  zu  sein,  so  habe  ich  sie  wieder- 
gefanden  bei  Bleiglanz  ans  dem  Krjolith  von  Grönland  und 
an  mehreren  Stücken,  denen  eine  Angabe  des  Fundortes  fehlte. 
Einmal  darauf  aufmerksam,  wird  man  in  den  Sammlungen 
gewiss  vielfach  Belege  auffinden  können. 

3.    KrystalltypexL 

Die  Krjstalle  sind  meist  aufgewachsen,  nur  in  seltenen 
FälJea  kommen  eingewachsene  Erystalle  vor.  Nach  ihrer  Aus- 
bildung kann  man  drei  Haupttjpen  unterscheiden,  die  aber 
vielfach  durch  Uebergänge  verbunden  sind,  den  regulären,  den 
quadratischen  und  den  rhomboedrischen.  Die  Combinationen, 
sowie  die  Zwillinge  lassen  bei  den  einzelnen  Typen  mehr 
minder  grosse  Verschiedenheiten  erkennen. 

1.  Kegilarer  Tjpas. 

Dem  regulären  Tjpus  gehören  alle  Erystalle  an,  welche 
nach  den  drei  Grundaxen  eine  gleiche,  oder  doch  nahezu 
gleiche  Entwickelung  haben.  Nach  den  beiden  einfachsten 
Formen,  dem  Oktaeder  und  Hexaeder,  kann  man  drei  Sub- 
typen unterscheiden,  den  hexaädri sehen,  den  Mittelkrystalltypus 
und  den  okta€drischen ,  unter  welchen  besonders  der  Mittel- 
krystalltypus für  den  Bleiglanz  charakteristisch  ist. 


*)  Mineral.  Lexicon  des  Könign  Sachsen,  Leipsig  1874  pag.  118. 
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a.    Hexaftdriscber  Typus. 

Das  Hexaeder  allein  kommt  sehen  vor  and  ist  dann  Inei^t 
drüsig,  so  bei  Krjstallen  von  der  Zilla  bei  Clausthal,  mit 
treppenformigen  Vertiefuiigen  bei  Krjstallen  aus  Hochofen- 
bruchen  (Taf.  XV.  Fig.  5),  welche  Ulrich*)  ausführlich  be- 
schrieben hat. 

Meist  tritt  das  Oktaeder  hinzu,  dessen  Flächen  dann 
glatter  und  ebener  sind,  ferner  noch  als  schmale  Abstompfung 
der  Hexaßderkanten  das  Dodekaeder.  Grosse  Krystalle  vog 
Bleialf  in  der  Eifel,  welche  die  Discontogesellschaft  dem  Ber- 
liner Museum  geschenkt  hat,  zeigen  als  schmale  Abstumpfungen 
ein  Ikositetracder,  welches  nicht  genau  messbar  ist,  aber  wohi 
(a :  a :  ja)  sein  durfte.  Okta^derahnliche  Ikositetra^er  habe 
ich  bei  diesem  Typus  nicht  beobachtet.  Die  Triakisoktaeder 
kommen  hier  auch  seltener  vor,  finden  sich  jedoch  z.  B.  bei 
Krystallen  von  Andreasberg  und  Wittichen  als  kleine  Flächen**) 
und  zwar  (a:^a:|a)  und  (a:]a:|a).  Eine  ähnliche  Combi- 
nation  zeichnet  I^aumabn***)  (Fig.  6),  welche  jedoch  fläcbec- 
reicher  ist,  mit  (a:  ^a:  ^a)?  (a:  t^:  ^a)  und  (a  :  ^a :  {a),  er  giebt 
nur  an,  dass  der  Krystall  aus  dem  WBRUER^schen  Museum 
stammt. 

Die  Zwillinge  sind  fast  ausschliesslich  Durcbwachsuogs- 
zwillinge  (Taf.  Xni.  Fig.  7)  und  sind  besonders  schon  von 
der  Grube  Zilla  bei  Clausthal. 

h.  Mittelkrystall  -  Typns. 
Diesen  Typus  zeigen  vornehmlich  Krystalle  von  den 
Freiberger  Gruben,  Kronprinz,  Neu -Gluck,  Dreieichen, 
Morgenstern ,  Isaak ,  Gersdorf,  ferner  die  mit  Schwer- 
spath  zusammen  vorkommenden  KrystalJe  von  Mittelacb, 
Alter  Bleiberg  im  Oberbergischen  Revier,  von  Aiston  Moor 
in  Cumberland,  lose  Krystalle  von  Tarnowitz  u.  s.  w.  Die 
Combinationskanten  bieten  hier  recht  eigentlich  den  Spielraom 
für  die  verschiedenen  Ikositetraeder,  hexaSder-  und  oktaäder- 
ähnliche,  wie  die  Figuren  bei  Naumann's  Abhandlung**^  zeigen. 


*)  Berg-  und  Hfitlenm.-ZeiUing  XIII.  pag.  245. 
**)  A.  Saobbbck,  O.  Rosb'b  Elemente  der  Kiystallogr.  in.  Aufl.  L  '2^. 
*♦*)  PoGc.  Ann.  XVI.  pag.  48?. 
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Die  bexa^deräbnlicben  bewirken  häafig  Drasigkeit  der  HexaSder- 
fläcben  and  treten  aacb  mitunter  allein  obne  Hexaöderfläcbe 
auf.  In  ähnlicher  Weise  kann  ein  oktaäderäbnliches  ganz  das 
Oktaeder  vertreten,  so  bei  einem  von  Klein*)  gemessenen 
Krystall  (a :  a :  ^-a).  Die  TriakisoktaSder  sind  bei  diesem 
Tjpns  noch  seltener,  als  bei  dem  vorhergehenden.  Gewisse 
Erjstalle  von  Gonderbach  geboren  auch  hierher,  sie  zeigen 
immer  eine  Einigung  von  verschiedenen  Individuen  und  sollen 
in  dieser  Hinsicht  später  besprochen  werdep. 

Hier  kommen  theils  Aneinanderwachsungszwillinge  nach 
der  Zwillingsebene  vor  (Tafel  XIII.  Figur  2),  theils  Durch- 
wacfasnngszwillinge  (Fig.  8),  erstere  sind  jedoch  im  Allgemeinen 
häofiger. 

Uebergänge  sind  sowohl  zd  dem  vorhergehenden,  als  auch 
zn  dem  folgenden  Typus  vorhanden,  sowie  auch  zu  dem  qua- 
dratischen und  rhomboedrischen. 

c.     Oktaödrischer  Typus. 

Das  Hauptbeispiel  für  diesen  Typus  liefern  die  Krystalle 
von  Neudorf  bei  Harzgerode '*'*),  von  denen  ausgezeichnete  und 
grosse  Exemplare  aus  der  ZmcKSN^schen  Sammlung,  in  das 
Berliner  Museum  gekommen  sind.  Bei  ihnen  ist  besonders 
die  Zone  der  Okta€derkanten  entwickelt,  Triakisoktaäder  und 
nach  der  längeren  Diagonale  gestreifte  Dodekaöderflächen, 
eine  Streifung  nach  derselben  Richtung  zeigen  mitunter  auch 
die  Oktagderflächen.  Gewohnlich  tritt  noch  das  Hexaeder 
hinzu,  welches  mitunter  auch  recht  stark  entwickelt  ist,  die 
Flächen  sind  meist  glänzend  und  zeigen  zuweilen  eine  parquet- 
ähnliche  Zeichnung,  eine  Folge  von  flachen  Ikositetra^dern. 
Ein  solches  tritt  auch  mit  Ausschluss  der  Hexaäderfläche  an 
Krystallen  einer  Druse  des  Berliner  Museums***)  auf.  Ok- 
taederähnlicbe  Ikositetraeder  habe  ich  hier  nie  beobachtet. 

Die  Zwillinge  haben  meist  das  Aussehen  von  Spinell- 
Zwillingen  (Taf.  XIU.  Fig.  1),  Durchwachsungszwillinge  sind 
seltener    und    kommen    nie    in    regelmässiger  Ausbildung  vor. 


*)  Ueber  neae  Formen  beim  Bleiglanz,  N.  J.  fUr  Min.  1870  p.311. 
**)  A.  Sadbbeck,  G.  Bos£*8  Elemente  der  Krjstallogr.  III.  Aufl.  f.  24. 
***)  6.  Boss  tt.  A.  Sadsbkck,  das  mineral.  Mnseum  der  Universität 
Berlin,  Berlin  1874  pag.  24. 
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sie  erscheinen  nur  in  der  Art,  dass  ans  einem  Indifidouiu 
Thei]e  eines  anderen  zwillingsartig  hervorragen  (Taf.  XII I. 
Fig.  9). 

Die  meiste  Aehniichkeit  mit  den  Nendorfer  KrystalleD 
haben  bunt  angelaufene  Krystalle  aus  Derbyshire,  bei  denen 
die  Triakisokta^der  stark  ausgedehnt  sind. 

Andere  Krjstalle  sind  wesentlich  verschieden  durch  da§ 
Fehlen  von  Triakisoktaedern  und  diese  sind  es,  welche  durch 
allmälige  Uebergänge  mit  dem  vorigen  Typus  verbunden  sind; 
so  gewisse  Krystalle  von  Freiberg,  Sala  in  Schweden.  Bei 
derartigen  Krystallen  sind  Durchwachsungszwillinge  häufiger 
(Taf.  XIII.  Fig.  4  u.  5). 

Schliesslich  geboren  hierher  die  reinen  Oktaeder,  welche, 
wie  die  reinen  Hexaeder,  meist  drusig  sind,  so  Krystalle  von 
Obernho£f  im  Thuringerwalde. 

2.    ItvAilratischer  Tjrpis« 

Es  sind  dies  Mittelkrystalle,  welche  in  der  Richtung  einer 
Grundaxe  verlängert  sind  und  bei  denen  die  auf  der  verlän- 
gerten Axe  senkrechte  Hexaederfläche  ganz  fehlt  oder  sehr 
stark  zurücktritt.  Betrachtet  man  die  Oktaeder  als  Grund- 
oktaßder,  so  sind  die  stark  verlängerten  Hexaederfläcben 
Flächen  des  zweiten  quadratischen  Prismas.  Derartige  Kry- 
stalle hat  schon  Haut*)  abgebildet  und  Wbissbach^)  hat 
ähnliche  beim  Bleiglanz  beschrieben.  Dieser  Typus  kommt 
auch  bei  den  Gonderbacher  Krystallen  vor  und  ist  durch  einsn 
grossen  Flächcnreichthum  ausgezeichnet  (Taf.  XV.  Fig.  3). 
Die  Dodekaederflächen  bilden  hier  als  schmale  Abstumpfungen 
das  erste  quadratische  Prisma ,  Triakisokta€derflächen  die 
Flächen  eines  Diokta^ders  aus  der  Endkantenzooe  des  Grund- 
oktaäders;  ein  oktaeder-  und  ein  hexa^derähnliches  Ikosite- 
traSder  erscheinen  als  Zuschärfungcn  der  Combinationskanteo 
von  Hexaeder  und  Oktaeder,  entsprechend  zwei  Dioktaedero. 
Die  Aehnlichkeit  mit  quadratischer  Symmetrie  wird  dadurch 
bedeutend  erhobt,  dass  von  dem  TriakisoktaSder  und  den*  Ikosi- 
tetra^dern   nur  die   in  ihrer  Lage  Dioktaßdern   entsprechenden 


*)  HaUy,  Trait^  de  min^ralogie,  Paris  18Q2. 
**)  Ueber  die   Monstrositäten   tesseral   krystaUisirender    Mineralieo, 
Inang.-Dissert.,  Heidelberg  1858. 
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Flächen  aasgebildet  sind.  Die  Krjstalle  erreichen  eine  Länge 
bis  2u  5  cm.  und  wohl  znweilen  noch  daraber,  eie  sind  immer 
aufgewachsen  nnd  an  der  Anwachsungsstelle  mehr  verdickt 
verjüngen  sie  sich  nach  oben,  eine  Erscheinung,  die  man  auch 
sonst  bei  prismatischen  Krjstallen  beobachten  kann,  s.  B. 
beim  Qaarc. 

Ganz  ähnliche  Erystalle  beschreibt  Soharff*)  von  Mineral 
Point  in  Wisconsin  und  macht  dabei  auf  die  Aehnlichkeit  mit 
Krystallen  von  der  Grube  Diepenlinchen  bei  Stolberg  auf- 
merksam. A.  ScHRAüF**)  bildet  von  Diepenlinchen  bei  Stol- 
berg einen  Krjstall  ab',  bei  welchem  die  OktaSderflächen  auf 
vier  Flächen  von  (a:|a:|a)  eine  vierflächige  Zuspitzung  bilden. 

Zwillingsbildung  habe  ich  bei  diesem  Typus  nicht  beob- 
achtet. 

Die  Gonderbacher  Krystalle  kommen  mit  solchen  des  ersten 
Typus  zusammen  vor  und  sollen  wegen  der  unvollständigen 
Raumerfullungen  im  Innern  noch  später  besprochen  werden. 

Schliesslich  will  ich  noch  auf  einen  von  Klbiä***)  ge- 
zeichneten Krystall  hinweisen,  welcher,  von  Du  Buque  Lead 
Mines  in  Iowa  stammend,  in  der  Richtung  einer  Grundaxe 
hemimorphisch  entwickelt  ist,  indem  auf  der  einen  Seite  das 
Hexaeder  stark  entwickelt  ist,  auf  der  anderen  fehlt;  femer 
ist  der  Krystall  noch  in  der  Richtung  einer  Oktaederkante 
verlängert,  wodurch  er  einen  mehr  rhombischen,  dem  Struvit 
ähnlichen  Habitus  erhält. 

ä.    th^nhoMrischer  Tjrpis. 

Dieser  Typus  zeigt  zunächst  zwei  verschiedene  Ausbil- 
daiigsarten,  je  nachdem  in  der  Richtung  einer  rhomboedrischen 
Axe  eine  Verlängerung  oder  Verkürzung  stattgefunden  hat. 

Eine  Ausdehnung  in  der  Richtung  einer  rhomboedrischen 
Axe  zeigen  Mittelkrystallo  von  Przibram,  welche  dann  auch  in 
dieser  Richtung  zu  mehreren  verwachsen  sind,  vielfach  auch 
gekrümmt  zu  verschiedenen  nachahmenden  Gestalten  gruppirt. 


*)  N.  J.  für  Miner.  1863  pag.  545. 
**)  Atlas  der  Kryatallformen  des  Miueralreichs  4.  L. 
*••)  Ueber  ZwiUingsTerbind.  n.  -Verzernrngen,  Heidelbsrg  1669  f.  7. 
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welche  RbüSS*)  beschriebea  hat.  Eine  ähoHche  Yerläogerung 
zeigen  die  Taf.  XV.  Fig.  7  gezeichneten  Kry Stallskelette  aus 
Wisconsin. 

Häufiger  ist  bei  den  Krystallen  eine  Verkarzang  in  der 
Richtung  eineV  rhomboädrischen  Axe,  also  eine  Ansdebnong 
nach  der  anf  dieser  Axe  senkrechten  OktaSderfläche.  Es  eot- 
stehen  dann  Platten,  welche  auf  der  Grube  Gonderbach  be- 
sonders schon  Torkommen.  Betrachtet  man  das  Hexaeder  als 
Hauptrhombo^der ,  so  bildet  die  stark  ausgedehnte  Oktaeder- 
fläche die  gerade  Endfläche  und  die  übrigen  entsprechen  dem 
ersten  spitzeren  Rhomboeder.  Auf  eine  gewisse  Aeholichkeit 
nait  Eisenglanztafeln  soll  noch  später  zurückgekommen  werdeo. 
Auf  der  breiten  Oktaöderfläche  ist  eine  feine,  mitunter  sehr 
gedrängte  Streif ung  parallel  den  Combinationskaiiten  mit  dem 
Hexaeder  vorhanden.  Diese  Streifen  sind  am  besten  wahno- 
nehmen,  wenn  die  Flächen  Krümmungen  zeigen,  sie  sind  dann 
besonders  auf  den  Böschungen  hervortretend.  Bemerkenswerth 
ist  noch  der  Umstand,  dass  die  Platten  auf  beiden  Seiten  ver- 
schieden bescha£fen  sind,  die  eine,  mehr  regelmässige  und  ebene, 
zeigt  uns  die  schon  oben  besprochenen  Zwillingsrillen,  die 
andere  ist  mehr  uneben,  hat  gewissermaassen  ein  geflossenes 
A  ussehen  und  lässt  die  Zwillingsrillen  weniger  deutlich  hervor* 
treten.  Da  ich  mich  auf  diesen  Unterschied  noch  weiterhin 
beziehen  muss,  so  will  ich  die  regelmässig  ausgebildete  Seite 
der  Platten  die  obere,  die  andere  die  untere  nennen. 

Die  Grosse  der  Platten  kann  sehr  verschieden  sein,  die 
eines  Handtellers  mitunter  noch  überschreitend,  ebenso  ist  die 
Dicke  verschieden,  manche  Platten  werden  so  dünn,  dass  die 
seitlichen  Begrenzungsfläcben  kaum  zu  erkennen  sind. 

Nach  Rbuss*)  ist  der  jüngere  Bleiglanz  von  Przibram 
häufig  nach  diesem  Typus  ausgebildet,  ferner  Erjstalle  aui^ 
Siebenbürgen,  von  der  Habachfundgrnbe  bei  Freiberg.  Cha- 
rakteristisch für  diesen  Typus  sind  die  Zwillingsbildungen,  die 
Verwachsungsebene  steht  hier  senkrecht  auf  der  Zwillingsebene. 

Häufig  kommen  jedoch  auch  Tafeln  vor,  bei  denen  die 
Zwillingsebene  zugleich  die  Yerwachsungsebene  ist  und  diese 
sind  dann  durch  allmälige  Uebergänge,    die  man    vielfach  aot 


*)  Fragmente  zur  Entwickelongsgeschichte  der  Mineral.,  Sitmogib. 
der  kais.  Akad.  d.  Wiss.,  Octoberheft  1836  pag.  42. 
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demselben  Stack  beobachten  kann ,  mit  dem  Mittelkry stall- 
tjpos  verbanden,  so  bei  Mittelach,  Glucksgrabe,  Revier 
Kirchen  o.  s.  w. 

Wie  bei  dem  quadratischen  Typns  durch  Aasdehnen  nach 
einer  Oktaederkante  bei  Krystallcn  aas  Iowa  ein  rhombischer 
Habitus  entsteht,  so  habe  ich  dies  auch  bei  einer  Tafel  XIII. 
Figur  4  gezeichneten  Platte  beobachtet.  Diese  Platte  zeigt 
zonächst  eine  stark  ausgedehnte  Flache  mit  rhomboedrischer 
Symmetrie  und  ist  nach  oben  in  der  Richtung  einer  pris- 
matischen Axe  ausgedehnt,  wobei  aber  dieser  obere  Theil  doch 
seinen  Charakter  als  Platte  bewahrt.  Der  Grund  für  diese 
Ausbildung  liegt  offenbar  darin,  dass  ein  vorliegendes  Gesteins- 
stuck die  gleichmässige  Ausbildung  gehemmt  hat;  die  Ein- 
wirkung desselben  kann  man  noch  auf  der  dunkel  angelegten 
knieformigen  Stelle  wahrnehmen. 


IL    Krystallotektonlk. 

1.    Allgemeine  historische  Vorbemerkungen. 

Die  Krystallotektonik  ist  in  den  letzten  Decennien  wenig 
beachtet  worden,  es  finden  sich  in  der  Literatur  wohl  vielfach 
dahin  einschlagige  Erscheinungen  beschrieben,  aus  welchen 
sich  bestimmte  Gesetze  ableiten  lassen,  die  Gesetze  selbst  aber 
sind  nicht  ermittelt  worden.  Trotzdem  war  es  schon  Haut, 
welcher  der  inneren  Constitution  der  Erystalle  nicht  nur  eine 
ganz  hervorragende  Bedeutung  für  die  Krystallographie  zu- 
schrieb, sondern  auch  darauf  seine  ganze  Entwickelung  der 
Krystallographie  basirte.  Indem  er  den  kleinsten  Theilchen 
die  Form  der  Spaltungsgestalten  zuschrieb,  leitete  er  durch 
Decrescenzen  die  Gesetze  der  Krystallographie  ab,  so  die 
Kry stallgestalten  des  Bleiglanzes  aus  Decrescenzen  von  Hexa- 
edern. Je  weiter  aber  das  Studium  der  Krystallographie  fort- 
schritt,  desto  weniger  reichte  die  HAUr'sche  Vorstellung  zur 
Erklärung  der  bekannten  und  neu  beobachteten  Thatsachen 
aus  und  es  wurden  neue  Theorieen  von  Dana,  Brayaib- 
Frah  KBaHsnc ,    Wibhhr  aufgestellt,    auf  welche  «ich   hier  nicht 
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weiter  eiogehen  kano ,  die  aber  Khop*)  klar  and  abersichtlich 
dargestellt  hat«  Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Forschungen, 
welche  daraaf  gerichtet  sind,  an  den  Krystallen  selbst  ihre 
Bildungsgesetze  zu  studiren. 

Schon  1824  hatte  Mohs**)  die  interessante  Beobachtung 
am  Steinsalz  gemacht,  dass  au  den  Kanten  von  Spaltungs- 
hezaedern,  welche  andaaernd  einer  feuchten  Atmosphäre  aus- 
gesetzt werden,  Flächenpaare  entstehen;  auf  den  Flächen  selbst 
kann  man  häufig  beim  Steinsalz  vierseitige  Eindrucke  beob- 
achten, welche  Tetrakishexaedern  angeboren.  Dieses  Ver- 
halten veranlasste  Lbtdolt***,  den  Versuch  zu  machen,  auch  an 
anderen  Mineralien  ähnliche  Eindrücke  hervorzurufen  und  xwar 
zunächst  beim  Quarz  durch  Aetzen  mit  Flusssäure;  er  erhielt 
auf  diese  Weise  regelmässige  Vertiefungen,  Aetzfiguren,  von 
denen  er  sagt,  dass  sie  den  kleinsten  regelmässigen  Korpern 
zukommen ,  aus  welchen  man  sich  den  Krystall  zasammen- 
gesetzt  denken  kann.  Diese  Art,  die  Structur  der  Krjstalle  zu 
untersuchen,  ist  später  vielfach  in  Anwendung  gebracht  worden. 
So  wichtig  nun  diese  Aetzfiguren  sind,  so  Hessen  sie  doch  nur 
die  Gestalt  der  kleinsten  Korper  erkennen,  sie  gewährten  noch 
keinen  Einblick  in  die  Gesetze,  nach  welchen  dieselben  an- 
geordnet sind. 

Einen   weiteren  wesentlichen  Beitrag  zur  Lehre  der  Kry- 
stallotektonik,  verdanken  wir  SoACcmt),  welcher  in  der  schon 
erwähnten  Abhandlung  Sber  Poljßdrie  nachwies,   dass  in  der 
Anordnung    der  Individuen  Abweichungen    von  der  parallelen    I 
Lage  häufig  vorkommen. 

Unter  denjenigen  Autoren,  welche  den  auf  des  Bau  der 
Krjstalle  bezuglichen  Erscheinungen  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit widmeten,  ist  Schabpf  zu  erwähnen,  welcher  ao  den 
verschiedensten  Mineralien,  wie  Quarz,  Feldspath,  <i'jps,  Blei- 
glänz    und  vielen     anderen    reiches    Material    gesammelt    hat. 


*)  Knof^  Molekular  -  Constitatioii   nud   Wachethum   der  Krystalle, 
Leipzig  1867. 

^  Mobs,  Gmndriis  der  Mineralogie  1824. 

**^)  Ueber  eine  neue  Methode,  die  Structar  nnd  ZosammenBetsnng 
der  Krystalle  zu  untersnchen,  Sitznngsb.  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  in 
Wien,  Januar  1655. 

f)  Sulla  Poliedria  delle   facce  dei  criataUi,    Torino  186'2;    Ueber- 
Setzung  von  Rammblsberg,  diese  Zeitschr.  Bd.  XV. 
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ScHARFF  weist  immer  auf  die  GesetzmasBigkeit  im  Aufbau  der 
Krjstalle  hiu,  kleidet  aber  seine  Resultate  nicht  in  die  Form 
bestimmter  krystallographischer  Gesetze. 

Dies  hat  zuerst  Enop  *)  gethan  und  zwar  an  der  Hand  von 
Beobachtungen,  welche  er  an  leicht  krystallisirbaren  Substanzen, 
Chlorkalium,  Salmiak,  Alaun  angestellt  hat.  Er  weist  beson- 
ders darauf  hin,  dass  die  Krystallgerippe  und  regelmässigen 
Verwachsungen  die  Anordnung  der  Moleküle  im  Räume  erken- 
nen lassen ,  was  die  Oberflächenbeschaifenheit  der  Kristalle 
nicht  leistet. 

Neuerdings  hat  Vogelsano**)  die  Krjstallbildung  unter 
dem  IMikroskop  beobachtet  und  die  Krystalliten  in  die  Wissen- 
schaft eingeführt.  Derartige  Untersuchungen  haben  dann  ton 
Lasaulx***)  und  H.  BBERENSf)  fortgeführt.  Es  sind  bis  jetzt 
zwar  auf  diese  Weise  noch  keine  krystallograp bischen  Gesetze 
erkannt  worden,  jedoch  wird  uns  Bbhrbns  wohl  bald  mit 
solchen  bekannt  machen.  Die  mikroskopischen  und  makro- 
skopischen  Beobachtungen  müssen  hier  Hand   in  Hand  gehen. 

2.    Specielle  Erystallotektonik  des  Bleiglanzes. 

Der  Bleiglanz  ist  vorzuglich  geeignet,  einen  Einblick  in 
seine  Tektonik  zu  gewähren,  indem  häufig  Krystallskelette, 
sogenannte  regelmässige  Verwachsungen  und  gestörte  Bildun- 
gen überhaupt  vorkommen.  Er  wird  in  dieser  Hinsicht  unter 
den  regulär  krjstallisirenden  Mineralien  wohl  nur  noch  von 
Gold,  Silber,  Kupfer  übertroffen,  welche  in  den  Gesetzen  der 
Tektonik  mancherlei  Verschiedenheiten  zeigen ,  auf  die  ich 
später  in  einem  besonderen  Aufsatze  zurückzukommen  gedenke. 

Die  kleineren  Individuen ,  welche  in  ihrem  Aufbau  ein 
Hauptindividuum  liefern,  •  bezeichne  ich  mit  dem  Namen 
Su  bindividneo.ft) 


*)  Knop,    Molekttlarconstitntion    und  Waehsthnm    der    Krystalle, 
Leipzig  1867. 

^^}  ArchivM  nderlandaiies,  Tome  V.  1870  u.  folg.  Theile. 
•^  PoGG.  Ann.  CXLIV.  pag.  142. 

f)  Die  Krystalliten,  Kiel  1874. 
ff)  HiRscBWALD  hat,   Tschirvak's    mineralogische  Mittb.   Heft  III., 
Wien  1873,   in  einem  Anfeatze   „Grandzüge  einer  mechanischen  Theorie 
der  Krystallisationsgesetze*'  den  Namen  SingnlarindiTidunm  in  Anwendung 
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Im  Folgenden  sollen  nun  zanachst  die  SabindiTidoen  for 
sich  betrachtet  werden,  dann  die  Art  ond  Weise  ihrer  Eini- 
gung und  drittens  die  Gesetze  der  Tektonik. 

L  SikhdMihai. 

Die  Sabindividuen  bieten  in  ihrer  Grosse  ond  Gestalt 
Verschiedenheiten  dar. 

a.  Die  Grosse  der  Subindividaen  schwankt  von  einer 
mit  blossem  Auge  deutlich  wahrnehmbaren  bis  zu  mikrosko* 
pischer  Kleinheit.  Je  grosser  die  Snbindividnen  sind ,  desto 
mehr  individuelle  Selbständigkeit  haben  sie  ond  erweisen  sich 
dann  selbst  wieder  aus  kleineren  Subindividuen  zusammen- 
gesetzt. Die  kleinsten  wahrnehmbaren  Subindividuen  nenne 
ich  Subindividuen  1.  Stufe,  aus  deren  Einigung  entstehen 
dann  solche  2.  Stufe,  aus  diesen  solche  3.  Stufe  und  so  fort 
bis  n.  Stufe.  Nur  in  seltenen  Fällen  kann  man  mehr  als 
zwei  Stufen  wahrnehmen.  Von  den  Subindividuen  1.  Stufe 
kann  man  annehmen ,  dass  sie  noch  kleinere  Sobindividaen 
enthalten,  welche  sich  aber  unserer  Wahrnehmung  entziehen. 
Was  von  den  Snbindividnen  höherer  Stnfe  gilt,  gilt  auch  von 
denen  niederer  Stnfe,  weshalb  man  die  aus  den  Subindividuen 
höherer  Stufe  abgeleiteten  Gesetze  auf  die  niederer  Stufe 
ausdehnen  kann. 

b.  Die  Gestalt  der  Subindividuen  hängt  bei  den  Krv- 
stallen  mit  den  Flächen  zusammen,  auf  welchen  sie  zur  Er- 
scheinung kommen.  Der  einfachste  Fall  ist  der,  dass  die  be- 
tre£fende  Fläche  selbst  an  den  Subindividuen  auftritt  und  von 
solchen  Flächen  begrenzt  ist,  welche  auch  die  Begreoanng 
dieser  Fläche  des  Hauptindividuums  bilden.  Einfache  Ok- 
taeder zeigen  dann  Subindividuen ,  welche  nur  von  OktaMer- 
flächen  begrenzt  sind,  Hexaeder  solche,  welche  nur  Hexaeder- 
flächen erkennen  lassen;  letzteres  zeigt  Tafel  XV.  Figur  5, 
bei    den   Figuren  6  u.  7   haben   die  Subindividuen    OktaMer- 


gebracht,  welchen  ich  deshalb  nicht  acceptire,  da  in  diesem  Namen  das 
gerade  so  wichtige  Verhalten  der  Einigung  sn  einem  Haoptindividnnm 
nicht  ausgesprochen  ist,  ond  da  femer  die  sichtbaren  kleinen  Indivi* 
dnen  selbst  wieder  als  ans  kleineren  Individoen  geeinigte  sich  erweiaen. 
mithin  keine  SingnlarindiTidnen  sind;  aoch  dfirfte  der  Name  Sabindivi- 
dnnm,  welcher  in  der  Literatur  schon  mehrfach  in  Anwendung  gebracht 
ist,  seiner  Kürze  wegen  zu  empfehlen  sein. 
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und  Hezaßderflachen.  Dasselbe  weisen  aach  andere  Mine- 
raiien,  z.  B.  Qaarz,  Feldspath,  Kalkspath,  auf. 

Eine  etwas  abweichende  Gestalt  zeigen  die  SabindiTidaen, 
welche  Combinationen  sind,  bäofig  in  der  Weise,  dass  die 
Flachen  der  einen  einfachen  Form  mehr  vorwalten,  als  bei 
dem  Haaptindividuom.  So  herrscht  aof  den  OktaSderflächen 
der  Gonderbacher  Platten,  welche  die  Sabindividnen  auf  der 
unteren  Seite  sehr  schon  erkennen  lassen,  das  Hexaeder  mehr 
vor  als  das  Oktaöder,  während  die  seitliche  Begrenzung  beide 
Formen  gleichmässiger  ausgebildet  zeigt  (Taf.  XV.  Fig.  1). 

Die  Gonderbacher  Platten  lehren  ferner ,  dass  die  Sub- 
Individuen  zuweilen  einen  grosseren  Flachenreichthum  haben 
als  das  Hauptindividuum.  So  ist  auf  Figur  1  ein  Subindivi- 
duam  gezeichnet,  welches  ausser  Hexaeder  und  Oktaßder  noch 
Dodekaeder,  Ikositetraßder  und  Triakisokta^der  aufzuweisen 
hat.  Aehnliches  Verhalten  zeigen  auch  Subindividnen  anderer 
Mineralien,  z.  B.  Quarz.*) 

Flächen,  welche  an  dem  Hauptindividuum  selbst  nicht 
entwickelt  sind,  können  auch  allein  die  seitliche  Begrenzung 
der  Subindividnen  bilden,  so  bei  Krystallen  aus  Derbyshire 
Triakisokta^der  auf  OktaSderflächen,  bei  Krystallen  von  Neu* 
dorf  Ikositeträeder  auf  Hexa^derflächen.  Fehlt  schliesslich 
den  Subindividnen  die  Fläche  des  Hauptindividuums,  in  welcher 
sie  angeordnet  sind,  so  dass  sie  als  Ecken  auftreten,  dann 
erscheinen  die  betreffenden  Flächen  des  Hauptindividuums  je 
nach  der  Grosse  der  Subindividnen  componirt,  drusig  oder 
matt.  So  sind  die  Oktaederflächen  beim  Bleiglanz  zuweilen 
aus  HexaÖderecken  componirt,  wie  es  besonders  schon  beim 
Flassspath  der  Fall  ist;  die  HezaSderflächen  bestehen  bei 
manchen  Krystallen  nur  aus  IkositetraSderecken. 

2.   Ehigug  der  SikhilivMiei. 

Den  Gesetzen  der  theoretischen  Krystallographie  zu  Folge 
massen  die  Subindividnen  gegen  einander  immer  eine  parallele 
oder  zwiilingsartige  Stellung  haben ,  bei  den  Krystallen  zeigen 
die  Subindividnen  aber  häufig  Abweichungen  von  der  parallelen 
Stellung,  indem  sie  nur  nahezu  parallel  aneinander  gelegt  sind. 


**)  G.  VOM  Bath,    Einige  Stadien  über  Quan,  Pogg,  Aon.,  Jubel- 
band  1874. 

z«iu.d.D.gMi.G«s.xzyi.  k.  42 
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was  icb  mit  dem  Namen  hypoparallel  beseicbnen  mtiU.  Dem- 
nach giebt  es  zanächst  swei  Hauptarten  von  Einigungeu, 
parallel«  und  hypoparallel e. 

a.    Parallele  Einigung  der  Subindi  viduen. 

Die  Subindividuen  sind  antereioander  mehr  minder  vcii- 
kommen  geeinigt,  und  darnach  nnterecheidet  man,  ausgebend 
Ton  der  unvollkommensten  Einigung  regelmassige  Verwacb- 
sangen,  Krystallskelette,  Krjstalle  mit  erkennbaren  Subindivi 
duen  und  vollkommene  Krystalle. 

i     Regelmässige  VerwachBungen. 

Der  Name  bezieht  sich  darauf,  dass  hier  die  SubindiTidueii 
eine  gewisse  Selbständigkeit  im  Räume  bewahren,  nach  be- 
stimmten Richtungen  verwachsen  sind  und  durch  ihre  £inigni.^ 
kein  Hauptindividuum  erzielen.  Die  beim  Bleiglanz  vorkoD:- 
meuden  regelmässigen  Verwachsungen  sind  die  sogenannteii 
gestrickten  (Taf.  XV.  Fig.  4),  bei  welchen  die  Subindividuen 
nach  drei  aufeinander  senkrechten  Richtungen  angeordnet  sind. 
welche  den  krystallographischen  Hauptaxen  entsprechen.  Dit^ 
Individuen  sind  mehr  oder  weniger  innig  miteinander  verwachsen. 
theil weise  zu  Stäben  geeinigt;  die  zwischen  den  Individuen  lie- 
genden Hohlräume  sind  bei  den  Stoiberger  Stucken  ir.ii 
Schalenblende  ausgefüllt,  welche  die  Bleiglanzindividuen  vit.- 
fach  vollkommen  umhüllt.  In  anderen  Fällen  aind  die  Biti- 
glanzkrystalie  dicht  gedrängt  und  lassen  nur  wenig  Raum  frei. 
Da  die  sammtlichen  Subindividuen  parallel  liegen,  so  spiege.: 
die  Spaltungsflächen  zugleich  ein  und  in  Folge  der  durch  di^ 
Zwischenräume  oder  die  fremde  Substanz  entstehenden  Intei- 
mittenzen,  erhalten  dergleichen  Stucke  auf  den  Spaltnngfiricri- 
tuugen  einen  eigenthumlichen  Schiller. 

Von  anderen  Mineralien  zeigen  bekanntlich  Silbergiu::?. 
Silber,  Speiskobalt  diese  Verwachsung  sehr  schon.  £i^^ 
Bigenthümlicbkeit  der  Bleiglanzverwachsungen  hebt  noch  Hev 
MAWK*)  an  Stucken  von  der  Grube  St.  Faul  bei  WclkeDratd* 
unweit  Aachen ,  hervor,  dass  einzelne  Krystalle  noch  schra^ 
durch  das  rechtwinklige  Gitterwerk  hindurch  setzen.     Diesei  t 


*}  Verbandl.  der  naturh.  Vereins  der  preusa,  Rheinl,  u«  West  f.  1^ 
Sitz,  vom  8.  April. 
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Erscfaeioiing  fand  ich  bei  einem  Stock  der  Kieler  Sammlung 
wieder,  was  mir  deshalb  besonders  erwünscht  war,  da  die 
HsTMANN^sche  Beschreibung  eine  nähere  Angabe  darüber,  in 
welcher  Richtung  die  schiefe  Durchwachsnng  stattfindet,  sehr 
vermissen  lässt.  Bei  vorliegendem  Stock  findet  die  schiefe 
Verwachsung  nach  einer  rhomboädrischeo  Axe  statt. 

Diese  Richtung  kann  nun  auch  die  vorherrschende  sein, 
so  bei  Krystallen  von  Przibram ,  welche  dann  zu  draht-  und 
zahnförmigen  Gestalten  geeinigt  sind.  Hier  bietet-  das  gedie* 
gene  Silber  eine  vollkommene  Analogie,  bei  welchem  ich  an 
einzelnen  Stucken  die  Einigung  nach  dieser  Richtung  beob- 
achten konnte,  deren  Resultat  dann  die  haarförmigen  Ge- 
stalten sind. 

'2.    Krystallskelette. 

Die  Krystallskelette  stellen  den  nächst  höheren  Grad  der 
Vollkommenheit  in  der  Art  der  Einigung  der  Individuen  dar. 
Sie  stimmen  darin  mit  den  regelmässigen  Verwachsungen 
uberein,  dass  die  Einigung  der  Subindividuen  nach  bestimmten 
Richtungen  durch  Intermittenzen  deutlich  zur  Erscheinung 
kommt,  unterscheiden  sich  aber  darin,  dass  die  Tendenz,  ein 
Haoptindividuum  zu  bilden,  mehr  in  den  Vordergrund  tritt. 
Ist  dieser  Unterschied  weniger  wahrnehmbar,  so  nähern  sie. 
sich  auch  den  regelmässigen  Verwachsungen  durch  allmälige 
Uebergänge,  welche  mitunter  über  die  Art  der  Benennung 
Zweifel  erwecken  können.  Zur  Beseitigung  dieses  Zweifels 
dient  noch  ein  weiterer  Unterschied,  welcher  darin  besteht,  dass 
bei  den  Krystallskeletten  die  Subindividuen  zu  solchen  höherer 
Stufe  in  Schalen  geeinigt  sind,  welche  übereinander  liegen 
(Taf.  XV.  Fig.  6  u.  7).  Diese  ^>chalenbild^ng  geht  immer 
von  den  Kanten  aus,  erstreckt  sich  aber  nicht  bis  zum  Mittel- 
punkt der  angelegten  Flächen,  sondern  lässt  in  deren  Mitten 
einen  mehr  minder  grossen  Raum  unausgefüllt.  Da  nun  ferner 
die  Bildung  vorwiegend  nach  einer  Richtung  hin  stattfindet, 
erklärt  es  sich ,  dass  die  Schalenanlagerung  an  den  Kanten 
stattfindet,  welche  nach  dieser  Richtung  hin  laufen.  So  geht 
die  Anlagerung  bei  Figur  6  in  der  Richtung  einer  Hauptaxe 
vor  sich,  mithin  die  Schalenbildung  nach  den  vier  oberen 
Oktaederkanten ;  bei  Figur  7  nach  einer  rhomboßdrischen  Axe, 
mithin  die  SchalenbiJduog  bei  der  in  rhomboedrischer  Stellung 

42* 


Digitized  by 


Google 


6S2 

gezeichneten  Combination  des  HexaMers  ond  OkUMera  nach 
den  Endkanten  dee  Hexaeders  and  nach  den  oberen  Combi- 
nationskanten. 

Nach  innen  werden  die  Schalen  immer  Ton  den  unteren 
Flächen  der  betreffebden  Form  begrenzt,  welche  sieh  unter 
einspringenden  Winkeln  schneiden  und  so  den  Einschnitt  auf 
den  Schalen  bewirken.  Bei  sehr  regelmässiger  Bildoog  liegen 
diese  inneren  Kanten  in  Ebenen,  welche  der  herrschenden 
Bildangsrichtnng  parallel  sind  nnd  zugleich  Abstumpf ungsfläcben 
der  Kanten  darstellen,  so  liegen  bei  Figur  6  die  Oktaler- 
kanten  in  Hexagderflächen ,  bei  Figur  7  die  Hexa^derkanten 
in  Dodeka€derflächen,  die  Combinationskanten  in  Flächen  des 
Ikositetra^ders  (a :  a :  j-a).  Diese  Flächen  treten  bei  etwas 
bedeutender  Dicke  der  Schalen  als  Flächen  weniger  herTor, 
da  dann  die  Treppenbildnng  der  Kanten  mehr  in  den  Vorder* 
grnnd  tritt;  sind  die  Schalen  dagegen  dünner,  so  sind  die 
Kanten  näher  aneinander  geruckt  und  stellen  mehr  minder 
stark  gefurchte  und  gestreifte  Scheinflächen  dar,  welche  sieb 
unter  einspringenden  Winkeln  in  den  Einschnitten  der  Schalen 
schneiden.  Sind  immer  zwei  parallele  Scheinflächen  einander 
sehr  genähert,  so  treten  Fläcbenräume  hervor,  welche  sich  in 
der  Bildnngsaxe  schneiden;  so  bei  Figur  6  ähnlichen  Bildun- 
gen die  beiden  verticalen  Ebenen  der  Grnndaxen,  bei  Figur  7 
drei  sich  in  einer  rhomboödri sehen  Axe  unter  60^  schneidende 
Ebenen.  Auf  den  Umstand,  dass  so  gewisse  Axenebenen 
äusserlich  zur  Erscheinung  kommen ,  bezieht  sich  der  Name 
Krystallskelett  (Krystallgerippe). 

Die  natürlichen  Krystallskelette  weichen  von  den  eben 
beschriebenen,  Yollkommen  regelmässig  gedachten  vielfach  ab, 
einmal  darin,  dass  die  Schalen  nicht  immer  eine  gleicbmässige 
Dicke  haben,  wodurch  die  Scheinflächen  mehr  minder  gekrümmt 
oder  geknickt  erscheinen ,  dann  aber  auch  dadurch ,  dass  die 
Kanten  häuflg  nicht  scharfkantig  sind,  sondern  in  Folge  der 
Einigung  aus  Snbindividuen  wulstig  und  knotig  erscheinen. 
Ferner  ist  auch  die  Ausdehnung  der  Schalen  nach  dem  Mittel- 
punkt der  Flächen  bin  eine  verschiedene,  indem  auf  gewissen 
Schalen  mehr,  auf  anderen  wieder  weniger  Subindividuen 
geeinigt  sind,  wodurch  dann  die  Scheinflächen  sehr  surnck* 
treten.  Letzteres  Verhalten  zeigen  häuflger  Krystallskelette 
von  Matlock,   welche  Figur  6  entsprechen.     Bei  den  Skeletten 
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von  Miaerai  Point  in  Wisconsin  (Fig.  7)  sind  die  Hezaßder* 
kanten  sehr  scharfkantig,  da  sie  auch  vielfach  von  Spaltungs- 
flachen gebildet  werden,  welche  in  ahnlicher  Weise,  wie  bei 
dem  gestrickten  Bleiglanz,  zugleich  einspiegeln  ond  in  Folge 
der  Intermittenzen  schillern.  Die  Combinationskanten  dagegen 
sind  knotig  and  wulstig  und  da  an  den  Kanten  der  einsprin- 
genden Winkel  der  Scheinfläcben  hier  vorzugsweise  eine  An- 
häufung von  Subindividuen  stattfindet,  so  tritt  der  einsprin- 
gende Winkel  mehr  zurück  und  erscheint  stumpfer  als  120°, 
mitunter  nur  als  eine  feine  Kerbe,  in  welcher  die  wulstigen 
Kanten  federartig  zusammenstossen.  Bei  diesen  Skeletten  ist 
auch  die  Aasdehnung  nach  der  Bildungsaze  eine  sehr  beträcht- 
liche und  mehrere  Hauptindividuen  sind  in  dieser  Richtung 
miteinander  verwachseni  Wie  bei  den  gestrickten  Oruppirungen 
sind  auch  hier  die  Zwischenräume  mit  Blende  bekleidet  und 
zwar  mit  stark  glänzenden  licbtbraunen  Kiystallen. 

Eine  besondere  Eigen tbumlichkeit  dieser  Skelette  aus 
Wisconsin  ist  noch  die,  dass  einzelne  Schalen  in  Zwilling- 
stellung nach  dem  ersten  Gesetz  stehen.  Dies  Verbalten 
erinnert  am  meisten  an  die  regelmässig  baomformigen  Ver- 
wachsungen, welche  6.  Rosx*)  beim  Kupfer  beschrieben  hat. 

3     Krystalle  mit  erkennbaren  SnbindiTiduen. 

Sie  stehen  den  Krystallskeletten  nahe,  wenn  die  Einigung 
der  Subindividuen  in  einer  von  den  Kanten  ausgehenden 
Schalenbildung  stattfindet.  Die  Schalen  haben  hier  eine 
grossere  Ausdehnang  nach  dem  Mittelpunkt  hin  und  lehnen 
sich  an  alle  gleichen  Kanten  einer  Fläche  an,  während  bei 
den  Krystallskeletten  die  Anlagerung  vorzugsweise  nach  einer 
Richtung  hin  vor  sich  geht.  In  manchen  Fällen  kann  man 
auch  zweifelhaft  sein,  wo  man  die  Grenze  für  die  Benennung 
zu  ziehen  hat.  So  stellt  Taf.  XV.  Fig.  5  ein  BleiglanzhezaSder 
aus  einem  Hochofenbrach  dar,  welches  noch  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  Krystallskeletten  hat. 

Die  mit  der  Schalenbildung  verknüpften  Un Vollkommen- 
heiten bestehen  in  treppenartigen  Vertiefungen  der  Flächen  nach 
innen,  wie  bei  Figur  5  auf  der  grossen  vorderen  Fläche,  oder 
in  regelmässigen  Vertiefungen  überhaupt,  welche  auf  der  oberen 


*)  Q.  Boss,  Reife  nach  dem  Ural  I.  pag.  401. 
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Hexagderfläche  nach  drei  Kanten  verlaufen  ,  auf  der  rechb- 
liegenden  verticalen  nach  allen  Kanten  und  zwar  derartig,  d:t>> 
Bummtlicbe  Vertiefungen  untereinander  susammenbungen.  1: 
den  Vertiefungen  Beibat  kann  man  dann  wieder  Treppenl>:l- 
dungen  erkennen.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  zuweiltrt. 
RhomboSderflächen  des  Quarzes,  z.  B.  von  Schemnitz. 

Beim  Aufbau  von  Oktaederflächen  aus  Subindividuen  von  ü^r 
Gestalt  von  Triakisoktaädern  tri£ft  man  im  Mittelpunkt  der  C>k 
taSderflächen  dreieckige  Vertiefungen,  deren  Umriss  dem  einge- 
schriebenen Dreieck  der  Oktaederfläche  entspricht.  Von  der. 
Ecken  der  Vertiefungen  kann  man  bei  gewissen  KrystalleL 
aus  Cnmberland  nach  den  Mittelpunkten  der  OktaSderkanteL 
schwache  Kiele  verlaufen  sehen,  welche  die  Lage  von  Ikosi- 
tetraSderkanten  haben  und  anzeigen,  dass  diese  Richtungen  U 
der  Anordnung  der  Subindividuen  eine  gewisse  Rolle  gespiei- 
haben. 

Die  entgegengesetzte  Art  der  Schalenaniagernng  ist  6w. 
derzufolge  dieselbe  vom  Mittelpnnht  der  Flächen  beginnend 
nach  den  Kanten  hin  stattfindet  und  jede  aufliegende  Schau 
etwas  kleiner  ist,  als  die  darunterliegende.  Die  Flächen  er- 
scheinen in  Folge  dessen  parallel  den  Kanten  gestreift,  d«. 
Kanten  selbst  abgerundet,  so  dass  die  Krjstalie  geflosst-r 
aussehen ,  wie  es  zuweilen  bei  Krjstallen  von  Frzibrara  dt  r 
Fall  ist,  bei  denen  eine  Scbalenbildung  nach  den  Hexaeder- 
flachen  vorherrscht.  Hierher  ist  auch  die  bei  den  DurcL- 
wachsnngszwillingen  vorkommende  Schalenbildung,  welche  luii 
dem  Auftreten  von  vicinalen  Flächen  verbunden  ist,  zu  recliiuc 

Eine  dritte  Art  der  Scbalenbildung  ist  die,  daas  sich  üij 
Subindividuen  an  verschiedenen  Stellen  zu  Schalen  einigt i. 
und  diese  Schalen  dann  untereinander  mehr  minder  zusammtu- 
hängen.  Diese  Art  der  Scbalenbildung  zeigen  die  Gondci- 
bacher  Platten  sehr  schön  in  verschiedenen  Stadien,  die  Schalt c- 
bildung  geht  hier  nach  der  tafelförmig  entwickelten  Okta^dt^r- 
fläche  (Taf.  XV.  Fig.  1).  Die  OktaMerflächen  der  Subindi- 
viduen bilden  zusammenhängende  Schalen,  an  deren  Rande 
die  Subindividuen  bei  etwas  ansehnlicher  Grösse  deutlicb  n 
Form  von  Ecken  hervortreten,  wodurch  der  Rand  gezaut 
erscheint.  Je  kleiner  die  Individuen  werden  und  je  dichter  :ii 
gedrängt  sind,  desto  mehr  erscheint  der  Rand  nur  gezähnt,  du 
Zähnelnng  tritt  schliesslich  mehr  und  mehr  zarack  und  der  Haiii 
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zeigt  nur  einen  anregelmässigen  wellenförmigen  Verlauf.  Es 
hat  dann  den  Anschein ,  als  ob  sich  die  Substanz  dickflüssig 
über  die  Unterlage  ausgebreitet  hätte  und  gewissermaassen 
gcßcssen  wäre.  Man  rouss  sich  hüten  derartige  Schalen- 
i<renzen  nicht  mit  Zwillingsgrenzen  zu  verwechseln ;  sie  erschei- 
nen meist  auf  der  unteren  Seite  der  Platte,  die  Zwilliugs- 
grenzen  dagegen  auf  der  oberen.  Auf  den  grösseren  Schalen 
sind  wieder  kleinere  von  dreieckiger  Form  erkennbar,  deren 
Koken  aber  abgerundet  sind,  am  Rande  treten  dann  die  Sub- 
individuen  mehr  minder  deutlfch  hervor.  Durch  Auflagerung 
neuer  kleinerer  Schalen  mit  concentrischen  Rändern  erscheinen 
dann  flach  conische  Hervorragungen.  Ferner  kann  man  häufig 
einzelne  Individuen  auf  den  Schalen  zerstreut  sehen,  vielfach 
auch  zu  Häufchen  oder  Stäbchen  angeordnet,  auf  der  Figur  1 
ist  ein  derartiges  Häufchen  dargestellt,  welches  an  einer  Stelle 
iu  ein  Stäbchen  ausläuft« 

Unterbrechungen  der  regelmässigen  Schalenbildung  haben 
Eindrucke  zur  Folge,  welche  von  den  Flächen  dreier  angren- 
zender Snbindividuen  begrenzt,  auch  eine  gleichseitig  dreiseitige 
Begrenzung  haben.  Derartige  regelmässige  Vertiefungen  sind 
auf  der  Figur  schwarz  angelegt.  Sie  entsprechen,  wie  regel- 
mässig dreiseitige  Vertiefungen  überhaupt,  in  ihrer  Begrenzung 
dem  ein-  oder  umgeschriebenen  Dreieck  des  Dreiecks  der^Sub- 
individuen  selbst. 

Sowohl  die  Subiudividiuen ,  als  auch  die  regelmässigen 
Vertiefungen  lassen  Zwillingsbildung  deutlich  hervortreten, 
indem  sie  dann  in  beiden  Individuen  eine  entgegengesetzte 
Stellung  haben  und  die  regelmässigen  Eindrucke  des  einen 
dieselbe  Lage  der  Begrenzung,  wie  die  Erhöhungen  auf  dem 
anderen  Individuum.  So  treffen  sich  bei  Figur  1  an  einer 
Stelle  die  Mubindividueu  an  der  Zwillingsgrenze  mit  ihren 
Ecken.  Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  zeigen  die  Platten  des 
gediegenen  Silbers  und  Goldes,  welche  häufig  an  dem  Rande 
unregelmässig  begrenzt,  an  den  regelmässigen  Eindrucken  die 
Zwillingsbildung  erkennen  lassen.  Die  grösste  Aehnlicbkeit  in 
den  Bildungserscheinungen  mit  den  Oonderbacher  Platten  haben 
die  Eisenglanztafein  vom  Vesuv  und  die  dickeren  Schalen  von 
Langö  bei  Kragero  in  Norwegen;  die  Erscheinungen  stimmen 
bis  in  die  kleinsten  Details^  von  der  Gestalt  der  Subindividuen 
an  bis  zu  den  grosseren  Schalen  uberein. 
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Die  Schalenbiidang  ist  beim  Bleiglanz  vielfach  eine  mittel- 
bare, indem  sich  auf  den  Schalen  sanäcbst  Subindividnen  zu  Bal- 
ken und  gegen  die  Hauptschalen  geneigte  Schalen  einigen .  an 
welche  sich  die  Hanptschalen  anlegen,  ohne  dass  die  Zwisctieu- 
räume  vollständig  ausgefüllt  werden.  Es  entstehen  dann  im 
Innern  des  Krystalls  regelmässige  Hohlräume^  welche  über  die  Ar: 
und  Weise  desAufbaaes  sicheren  Aofschluss  geben.  Besonder^ 
deutlich  kann  man  die  unvollkommene  Raumerfullnng  bei  Gonder- 
bacher Krystallen  beobachten  und  zwar  hauptsächJich  bei  de: 
Platten,  bei  welchen  die  seitlichen  Flächen  nicht  ausgebildet  sind. 
so  dass  man  in  das  Innere  hineinsehen  kann.  Taf.  XV.  Fig.  h: 
stellt  einen  senkrecht  gegen  die  tafelförmig  ausgedebntt 
Okta^derflache  geführten  Schnitt  durch  eine  solche  Platte  dar. 
wobei  die  Hohlräume  durch  Schraffirung  bezeichnet  sind.  Die 
Hauptschalenbildung  geht  nach  den  tafelförmigen  Oktaeder- 
flächen und  zwischen  diesen  sieht  man  Querplatten ,  weicht; 
links  oben  einer  Okta^derfläche  der  Begrenzung^,  rechts  ober. 
einer  Hexaßderfläche  angeboren.  Diese  Qoerplatten  zeigen  die 
Ecken  von  Subindividnen  als  Hervorragungen,  welche  die 
Fortbildung  vermitteln  und  gewissermassen  die  Pfeiler  für  dfi; 
weiteren  Schalenbau  liefern.  Solche  Ecken  haben  auf  dec 
oktaSdrischen  Querschalen  eine  hexa^drische,  anf  den  hexae- 
drisAien  eine  okta^drische  Gestalt;  sie  erscheinen  meist  ab- 
gerundet, wodurch  die  Querschalen  ein  wulstiges  Aussebeo 
erhalten,  wie  es  Figur  2  zeigt.  Die  genau  nach  der  Natur 
gezeichnete  Figur  stellt  ein  vSpaltungsstück  eines  Gonderbacher 
Krystalls  des  quadratischen  Typus  dar  und  zeigt  dessen  Aufbau 
aus  oktaedrischen  Schalen,  ähnlich  wie  bei  Figur  6.  Die  Sub- 
individnen bilden  im  Centrum  einen  Stamm,  welcher  die  vcr- 
herrschend  entwickelte  Grundaxe  darstellt. 

Schliesslich  kommt  beim  Bleiglanz  noch  eine  Art  der  Eini- 
gung der  Subindividnen  vor,  welche  mau  als  die  schuppen- 
oder  dacbziegelartige  bezeichnen  kann.  Die  Snbindividuei. 
sind  nicht  in  zusammenhängenden  grosseren  Schalen  angeordnet, 
sondern  in  kleineren ,  welche  derartig  übereinander  gelagert 
sind,  dass  die**  grosste  Anhäufung  im  Mittelpunkt  der  betreffen- 
den Fläche  stattfindet,  welche  auf  diese  Weise  gewölbt  er- 
scheint. Derartig  gewölbt  sind  besonders  HexaSderfläcbeii, 
z.  B.  bei  Bleigianz  von  Schemnitz.  Die  anf  die  Hexaeder- 
flachen    aufgelagerten    Subindividuen    haben    die    Gestalt    voo 
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Ikositetraöderecken,  wobei  eine  Fläche  der  Ecke  eine  vorwie- 
gende Entwickelung  hat  und  nach  diesen  Flächen  findet  auch 
die  üeberlagerung  statt.  Analogien  für  diese  Art  der  Einigung 
der  Subindividuen  bieten  Blende,  Gyps,  Kalkspath  etc. 

Die  Fortbildung  der  Krystalle  ist  zuweilen  eine  unter- 
brochene ond  80  entstehen  dann  die  Umhallnngen  and 
Scepterbildnngen.  Die  späteren  Umhüllungen  kommen 
äusserlich  dadurch  zur  Erscheinung,  dass  die  Fortbildung  nach 
der  Unterbrechung  nur  nach  gewissen  Flächen  stattfindet,  nach 
denen  einer  einfachen  Form.  Dadurch  erhält  die  Umhüllung 
natürlich  ein  anderes  Grossen verhältniss  der  in  Combination 
tretenden  einfachen  Formen.  So  stellt  Tafel  XV.  Figur  9  einen 
Mittelkrystall  dar,  bei  welchem  die  Auflagerung  der  Subindi- 
viduen auf  den  Olsta^derflächen  stattgefunden  hat,  mithin  hat  der» 
Krystall  durch  die  Umhüllung  ein  mehr  hexaöderähnliches  Aus- 
sehen erhalten.  Umgekehrt  kann  auch  der  Mittelkrystall  durch 
Neubildung  auf  den  Hexa^derflächen  sich  mehr  dem  Oktaöder 
iKihern.  Die  Grenze  zwischen  Kern  und  Umhüllung  ist  scharf 
ausgeprägt,  aber  nimmt  nicht  immer  einen  geradlinigen  Verlauf. 
Krystalle  wie  Figur  9  kommen  auf  der  Zilla  bei  Clausthal  vor, 
die  Hexaßderflächen  des  Kerns  sind  hier  glatt,  die  der  Um- 
hüllung rauh,  auch  ist  die  Auflagerung  auf  den  OktaSderflächen 
keine  gleichmässige,  sondern  nur  Theile  derselben  werden  von 
der  Neubildung  bedeckt.  Seltener  als  die  Umhüllungen  sind 
die  Scepterbildnngen;  dergleichen  kommen  auf  der  Grube 
Albertine  bei  Harzgerode  vor,  auf  die  Ecken  eines  Oktaßders 
sind  Hexaeder  aufgesetzt 

4.    Vollkommene  Krystalle. 

Nur  in  seltenen  Fällen  kommen  beim  Bleiglanz  Krystalle 
vor,  welche  keine  Subindividuen  erkennen  lassen.  Die  voll- 
kommene Ausbildung  der  Combinationen  ist  noch  verschieden 
auf  den  Flächen  der  verschiedenen  einfachen  Formen  and  dies 
dient  znr  Erkennung  der  Formen. 

So  sind  bei  den  Gonderbacher  Krystallen  die  Oktaßder^ 
flächen  glänzend,  die  Hexa^derflächen  dagegen  matt,  bei  den 
Neudorf  er  sind  die  Oktaöderflächen  meist  gestreift  nach  den 
Combinationskauten  mit  den  Triakisokta€dern ,  die  Hexaöder- 
tlächen  lassen  nur  selten  eine  regelmässige  Streifung  erkennen 
und  sind  meist  unregelmässig  gezeichnet. 
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Einen  Einblick  in  die  Gestalt  der  SabindiridaeD  kann  man 
aich  auch  aaf  ▼oUkommenen  Fliehen  darch  Aetsang  rerschaffen, 
man  erhalt  dann  aaf  den  Hexafiderfläcben  Eindrocke,  welche 
Ikositetraödern  entsprechen,  aof  den  Oktaöderflachen  Eindrücke 
▼on  Hexaöderecken  oder  Triakisokta^erecken.  Diese  Ein- 
drücke kann  man  am  schönsten  aof  solchen  Kiystallen  beob- 
achten, welche  aaf  natürlichem  Wege  geatst  sind,  die  kaasi- 
lichen  Aetcongen  mit  Salpetersäure  liefern  weniger  gSnalige 
Resaltate,  indem  die  Sehwefelaasscheidang  hinderlich  ist. 

b.    Hypoparallele  Einigvng. 

Bei  Anwendung  des  Namens  hjpoparallel  schwankte  ich 
zunächst  zwischen  diesem  und  paralleloidisch,  letzterer  schien 
mir  deshalb  weniger  geeignet,  da  er  kein  bequemes  ent- 
sprechendes Substantiv  hat.  Den  allerdings  älteren  Naoien 
von  ScACCHi,  Poljedrie,  vermied  ich  absichtlich,  da  Scaccbi 
unter  diesem  Namen  auch  die  vicinalen  Flächen  begreift,  was 
ich  schon  früher  besprochen  habe.  Die  hypoparallele  Tek- 
tonik besteht  darin,  dass  die  vSubindividuen,  welche  theoretisch 
parallel  gelagert  sein  sollten,  nur  nahezu  parallel  liegen.  Die 
hypoparallele  Einigung  der  Subindividnen  ist  tbeils  eine  ihnen 
eigene,  welche  zuweilen  sich  auch  auf  grossere,  vollkommen 
ausgebildete  Individuen  erstreckt,  theils  eine  durch  fremdartige 
Einflüsse  bedingte.  Da  ferner  spätere  Einwirkungen  aaf  die 
fertigen  Krjstalle  Erscheinungen,  wie  Krümmungen  zur  Folge 
haben  können,  welche  von  der  ursprunglichen  Ujpoparallelität 
nicht  zu  unterscheiden  sind,  so  sollen  dieselben  am  Schiasse 
dieses  Abschnittes  besprochen  werden. 

1.    Eigene  Uypoparallelit&t  der  Sttbindi^idaen. 

Eine  eigene  hjpoparallele  Einigung  zeigen  häufig  bexae- 
drische  Sabindividoen ,  welche  sich  nach  den  hexaödriachen 
Ecken  hin  einigen,  so  dass  das  resultirende  Hauptindivi- 
duum  im  Innern  vertiefte  Flächen  zeigt,  z.  B.  Krystalle  von 
Bleialf  in  der  Eifel,  Zilla  bei  Clausthal,  Galena  im  Staate 
Illinois  u.  s.  w.  Die  Uezaöderflächen  erscheinen  dann  vom 
Mittelpunkt  aus  gewissermaassen  aufgeblättert,  wie  es  auch 
häufig  bei  Flussspathkrystallen  von  Stolberg  der  Fall  iat. 
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Von  Neudorf  bildet  Scharff*)  einen  Krystall  ab,  dessen 
Hexaeder  fluchen  aufgeblättert  erscheinen  und  sieh  in  eine  nach 
den  Oktaäderkanten  gehende  hypoparallele  Tektonik  fortsetzen, 
indem  die  Subindividuen  nach  den  OktaSderflalbhen  zu  Schalen 
geeinigt  sind ,  welche  dann  an  den  Oktaöderkanten  in  Form 
von  Stäben  erscheinen. 

Eine  hypoparallele  Einigung  von  Oktaedern  zeigen  grosse 
Oktaeder  von  ObernhofF,  ferner  Krystalle  von  Freiberg,  von 
der  Grube  Aurorn  bei  Dillenburg  u.  s.  w. 

'i.    Hypoparallele  Verwacbsang  von  Individuen. 

Die  Krystalle  von  Neudorf  sind  fast  sämmtlich  bypo* 
parallele  Verwachsungen  verschiedener  Krystalle,  wie  Taf.  XV. 
Fig.  8  eine  derartige  Verwachsung  von  zwei  Krystallen  dar- 
stellt. Es  erscheinen  in  Folge  dessen  die  Flächen  geknickt 
and  an  den  Grenzen  zeigen  die  Individuen  eine  vollständige 
Entwickelnng,  wodurch  einspringende  Winkel  entstehen;  sowohl 
Hexaeder-  wie  Oktaederflächen  lassen  dies  erkennen,  auf  den 
Dodekaöderflächen  nimmt  dann  die  Streifung  einen  gekrumaiten 
Verlauf.  Auclf  die  Gonderbacher  Krystalle  nach  dem  regulären 
Typus  sind  immer  hypoparallele  Einigungen  von  verschiedenen 
Individuen.  Die  Grenzen  erscheinen  hier  auf  den  Oktaeder- 
flachen  als  onregelmässige  Rillen,  welche  äusserlich  eine  ge- 
wisse Aehnliohkeit  mit  den  Zwillingsrillen  haben,  indem  sie 
auch  von  schmalen  Ikositetraederflächen  herrühren.  Sie  uotctr- 
scheiden  sich  aber  leicht  von  den  Zwillingsrillen  durch  die 
Stellung  der  Individuen  beiderseits  von  der  Rille,  sowie  durch 
ihren   nn regelmässigen  Verlauf. 

Das  Extrem  derartiger  hypoparalleler  Einigungen  von 
Individuen  ist  die  Kugelbildung,  wie  sie  bei  Krystallen  nach 
dem  Typus  Ib.  vom  Alten  Bleiberg  im  Oberbergischen  vor- 
kommen. 

3.    Bedingte  Hypuparaltelitäf. 

Die  Subindividuen  lagern  sich  um  ein  entgegenstehendes 
Hinderniss  nach  den  durch  die  Gesetze  der  Tektonik  bestimmten 
Bicbtungen  bypoparallel  und  jenseits  des  Hindernisses  wieder 
parallel.     Das  Hinderniss,  bei  den  Neudorfer  Krystallen  häufig 


»)  N.  Jahrb.  f.  Mineral.  1861  pag.  390. 
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QaarE,  wird  aof  diese  Weise  eingeschlossen  und  zwar  be- 
sonders in  DodekaSderfläcben ,  welche  dann  einen  kramm- 
linigen,  ellipsoidischen  Verlauf  der  Streifung  haben ,  wie  es 
besonders  bäu6g  beim  Antimonglanz  der  Fall  ist.  In  der 
Petrographie  bietet  der  Augengneiss  und  die  Mikrofluctaations- 
structur  eine  Analogie. 

4.    Krümmungen  in  Folge  späterer  Einwirknngen. 

Die  Bleiglanzkrjstalle  sind  je  nach  ihrer  Form  verschiedeo 
biegsam,  Krystalle  des  regulären  Typus  sind  wenig  biegsam 
und  zerspringen  leicht  bei  etwas  stärkerem  Druck,  ebenso 
Spaltungsstucke,  wie  man  sich  leicbt  durch  den  Versuch  über- 
zeugen kann.  Deshalb  zeigen  auch  die  Krystalle  zuweilen 
Spalten  und  Sprünge,  weiche  dann  durch  neue  Bleiglanz- 
substanz wieder  ausgefüllt  Werden,  was  man  Ausheileo 
nennt.  Auf  diese  Weise  erklärt  Scharff  die  Hypoparail^iitit 
bei  den  Neudorfer  Erystallen,  worin  ich  ihm  theilweiae  bei- 
stimme. Ausgeheilte  Krystalle  haben  geknickte  und  gekrümmte 
Flächen  und  Kanten  und  lassen  mitunter  gewissermaaasen  die 
Wunde  noch  erkennen. 

Stenglige  und  plattenformige  Krystalle  sind  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  biegsam,  welcher  wieder  durch  die  Dicke  be- 
stimmt wird,  sowie  auch  durch  die  Frische  und  Reinheit  der 
Masse.  Bleiglancplatten  von  Oonderbach  lassen  in  vielen 
Fällen  ihre  spätere,  durch  mechanischen  Druck  hervorgernfene 
Krümmung  daran  erkennen,  dass  auch  die  seitlichen  Begren- 
zungsflächen, sowie  die  Spaltungsflächen  gekrümmt  sind  und 
an  den  Biegungs stellen  feine  Risse  und  Sprünge  eracheinen. 
Die  Krümmung  der  Platten  kann  auch  sehr  grosse  Dimen- 
sionen annehmen,  es  kommen  Krümmungen  über  90°  hinaus 
vor,  mitunter  sogar  Falten.  In  dieser  Hinsicht  ist  beaonders 
ein  Stück  in  der  konigl.  Bergakademie  ausgezeichnet,  welches 
man  am  besten  als  ein  Bleiglanzconglomerat  bezeichnen  kann. 
Zwischen  Krystallen  des  regulären  Typus  liegen  gekrümmte 
und  gefältelte  Platten,  manche  zeigen  sogar  eine  glaskopfartige 
Oberfläche.  Die  Ursache  der  Krümmung  ist  hier  wahrscheinlich 
eine  verschiedene,  zu  Druckerscheinungen  kommen  tektoniscbe 
hinzu,  sowohl  unvollständige  Schalenbildung,  als  auch  hypo- 
parallele   Anordnung    der    Subindividuen    auf   den    schon    ge- 
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kraromten  Kristallen    in  Folge  von  Hindernissen ,   welche  die 
Bleiglanikrystalle  des  I.  Typus  darboten. 

Die  nach  einer  rhombo^drischen  Axe  vorwiegend  ent- 
wickelten Stengligen  Krystalle  von  Przibram  sind  aach  fast 
immer  gekrümmt,  in  ahnlicher  Weise  wie  das  lahn-  und 
moosforroige  Silber,  ferner  kommen  sopfformige  Gestalten  vor, 
tropfsteinartige  u.  s.  w.,  welche  Rbuss*)  zuerst  beschrieben  hat. 

S.   fieseUe  der  Tektenlk. 

Knop**)  hat  gezeigt,  dass  die  Anordnung  der  Subindivi- 
duen  im  regulären  System  nach  den  dreierlei  krystallogra- 
phischen  Axen  stattfindet,  den  Grundaxen,  den  rhomboSd riechen 
und  den  prismatischen  Zwischenazen ;  er  nennt  diese  Rich- 
tungen Wachsthumsrichtungen  und  sucht  Beziehungen  derselben 
mit  den  Spaltnngsflächen  und  den  Zwillingsazen  auf.  Von 
den  Beziehungen  der  Spaltungsflächen  zu  den  Wachsthums- 
richtungen sagt  er,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  ist,  ein  ein- 
faches Verhältniss  zu  erkennen;  von  denen  der  Zwillingsaxen 
dagegen,  dass  dieselben  den  dreierlei  krystallographischen 
Axen  entsorechen,  mithin  mit  den  Wachsthumsrichtungen 
zusaoamenfallen.  Fände  eine  wirkliche  Beziehung  der  Knop^- 
schen  Wachsthumsrichtungen  zu  den  Zwillingsaxen  statt,  so 
durften  bei  den  holoedrischen  Krystallen  des  regulären  Systems 
nur  die  rhomboödrischen  Axen  als  Wachsthumsrichtungen  eine 
Rolle  spielen  ,  bei  den  tetraedrischen  Krystallen  konnten  die 
prismatischen  hinzutreten  und  die  parallelflächig  hemiedrischen 
Krystalle  wären  die  einzigen,  bei  welchen  die  Hauptaxen 
Wachsthumsrichtungen  sein  konnten.  Ferner  musste  noch  der 
Zwillingsaxe  des  2.  Gesetzes  beim  Bleiglanz  eine  tektonische 
Bedeutung  eingeräumt  werden.  Fasst  man  die  Beziehung 
jedoch  allgemein  auf,  so  entsprechen  auch  die  Spaltungsrich- 
tnngen  den  Wachsthumsrichtungen,  da  die  dreierlei  Spaltungs- 
gestalten im  regulären  System,  Oktaeder,  Hexaeder  und  Dode- 
kaeder zu  den  Kifop'schen  Wachsthumsrichtungen  die  einfache 
Beziehung  haben,  dass  ihre  Flächen  der  Reihe  nach  auf  den 
rbomboedrischen  Axen,  den  Grundaxen  und  den  prismatischen 
Axen  senkrecht  stehen. 


*)  Fragmente  zur  Entwiekelangigeschichte  der  Mineralien,  Sitzungib. 
der  kms.  Akad.  der  Wissensch.,  Oetoberbeft  1856  pag.  33. 

**)  Kaop,  Molecolarconstitation  und  Wacbstham  der  Krystalle. 
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Die  dreierlei  krystallc^aphischeii  AzeD  sind  im  rego- 
lären  System  die  mathematiscb  eiofachsten  Ricbtiiogeo  ond 
dieser  UmsUnd  erklärt  es,  dass  sie  allgemein  mit  den 
Wacbsthomsricbtongeo ,  deo  Zwillingsaxeo  aod  den  Normalen 
der  Spaltangsflachen  zusammeofalleD.  Damit  ist  jedocb  nicht 
gesagt,  dass  bei  eioem  bestimmten  Mineral  die  nach  der  einen 
der  drei  Bexiebnugen  maassgebenden  Azen  auch  fnr  die  beiden 
anderen  Beziehungen  eine  Bedeutung  haben.  Die  Kffop'schen 
Wacbstbnmsrichtungen  haben  aber  noch  bei  jedem  Mineral  eine 
ganx  bestimmte  krystallograpbische  Bedeutung,  welche  K5or 
nicht  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  hineingezogen  hat  and 
dies  ist  ihr  inniger  Zusammenhang  mit  den  bei  dem  Mineral 
auftretenden  Hanptzonen,  welcher  beim  Bleiglanz  ganz  unver- 
kennbar ist.  Bestätigt  sich  dies  auch  bei  anderen  Mineralien, 
was  bei  dem  mir  vorliegenden  Material  auch  der  Fall  ist,  so 
sind  wir  in  der  Lage,  auch  umgekehrt  aus  den  Hauptsonen 
die  tektonischen  (vesetze  abzuleiten,  so  dass  dann  jedes  krj- 
stallographische  System  eines  Minerals  bestimmten  Gesetaen 
unterworfen  und  somit  ein  in  sich  abgeschlossenes  ist.  Dit 
Richtungen,  welche  Knop  Wacbsthumsrichtungen  nennt,  be- 
zeichne ich  mit  dem  Namen:  „tektonische  Axen^^ 

Tektonische  Axen  sind  somit  die  Richinngen, 
nach  denen  die  Anordnung  der  Subindividucn  statt- 
findet; beim  Bleiglanz  die  Grundaxen  und  rhom- 
boedrischen  Axen« 

Die  Subindividucn  lagern  sich  an  die  tektonischen  Axe:. 
mit  Ecken  übereinander  und  nebeneinander.  Durch  Ueber- 
einanderlagerung  entstehen  Balkensysteme,  welche  den  tek- 
tonischen Axeu  in  ihrer  Richtung  entsprechen,  so  beim  ge- 
strickten Bleiglanz  den  Grundaxen.  Durch  Aneinauderla|;eraüg 
entstehen  Schalen,  welche  auf  den  tektonischen  Axen  senkrecLt 
stehen,  so  die  Gonderbacber  Platten >  bei  denen  die  Tektonik 
vorzüglich  nach  einer  rhomboedrischeu  Axe  stattfindet«  Dir 
tektonischen  Axen  allein  geben  noch  nicht  einen  vollständige:. 
Einblick  in  die  Tektonik  eines  Minerals,  es  handelt  sich  n<.*ch 
weiter  darum,  nach  welchen  Richtungen  von  den  tektonischo:. 
Axen  aus  die  FJächenentwickelung  stattfindet  und  darüber 
giebt  uns  die  Gestalt  der  Subindividuen  Aufschluss.  Die  a: 
den  Grundaxen  auftretenden  Subindividuen  haben  die  Gest*;: 
von  Oktaeder-  oder  Ikositetraedereckeu,  mithin  findet  die  Ao- 
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Ordnung  der  Flächen  von  den  Orandaxen  nach  den  rhomboe- 
drischen  Axen  hin  statt,  also  in  Zonen,  welche  bestimmt 
sind  darch  die  Combinationskanten  des  Mi ttelkry stalle.  An 
den  rbomboedrischea  Axen  haben  die  Snbindividuen  theils  die 
Gestalt  von  hexaSder-  und  oktaederähnlicben  Ikositetraeder- 
ecken,  mithin  sind  die  Flächen  hier  nach  den  Grondaxen  an- 
geordnet und  swar  in  derselben  Zone,  wie  an  den  Grandaxen 
selbst;  theils  erscheinen  Triakisokta^dereokeo ,  deren  Flächen 
nach  den  prismatischen  Axen  hin  verlaufen,  wodurch  Zonen 
bestimmt  sind,  deren  Zooenaxen  die  Oktaßderkanten  sind. 
Daraus  ergeben  sich  als  die  für  die  Flächen  der  Snbindividuen 
bestimmenden  Zonenaxen  die  prismatischen  Axen,  welche  auch 
zugleich  die  Axen  der  Hauptzonen  des  Bleiglanxes  sind. 

Während  also  beim  Bleiglanz  die  Grundaxen  und  rhom- 
boädrischen  Axen  die  tektonischen  Axen  sind,  die  prisma- 
tischen die  Zonenaxen,  so  sind  beim  gediegenen  Kupfer  die 
prismatischen  Axen  tektonisehe,  wie  aus  den  regelmässig 
baumformigeo  Verwachsungen  hervorgeht  und  die  Tektonik 
geht  von  den  prismatischen  nach  Grundaxen,  also  nach  den 
durch  die  Grondaxen  bestimmten  Zonen,  weshalb  hier  auch 
die  beim  Bleiglanz  seltenen  TetrakisbexaSder  eine  besondere 
Bedeutung  erlangen. 

Nach  den  Symmetriegesetzen  des  regulären  Systems  muss 
die  Tektonik,  wenn  sie  nach  einer  Axe  stattfindet,  in  gleicher 
Weise  auch  nach  den  anderen  gleichen  vor  sich  geben.  Auf 
diese  Weise  entstehen  die  Krystalle  des  regulären  Typus. 
Ist  jedoch  die  Tektonik  nach  einer  tektonischen  Axe  vorwie- 
gend, so  entstehen  die  beiden  anderen  Typen,  der  quadra- 
tische und  rhomboedriscbe.  Von  den  zweierlei  tektonischen 
Axen  ist  bei  dem  Aufbau  der  Krystalle  entweder  nur  die  eine 
bestimmend  oder  es  sind  es  beide. 

a.  Tektonik  nach  den  Grundaxen  zeigen  beson- 
ders die  einfachen  gestrickten  Bleiglanze,  wobei  keine  der 
Axen  vorherrscht,  ferner  Oktaeder,  welche  hypoparallel  geord- 
nete Snbindividuen  erkennen  lassen.  Das  Vorherrschen  einer 
Axe  zeigen  die  oktaödrischen  Krystallskelette  (Taf.  XV.  Fig.  6), 
welche  lehren,  dass  durch  Einigung  der  Subindividuen  zunächst 
die  die  Endpunkte  der  tektonischen  Axen  verbindenden  Kanten 
hergestellt  werden. 
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b.  Tektonik  nach  den  rhomboedriscben  Axen 
zeigen  sanacbet  die  hezaSdriscben  Skelette  (Taf.  XY.  Fig.  5) 
and  zwar  nacb  allen  Axen  nabeza  gleichmässig,  wobei  auch 
zanäcbsl  die  Kanten  gebildet  werden ,  welcbe  die  Endpunkte 
der  tektonischen  Axen  verbinden.  Ferner  findet  die  bypo- 
parallele  Einigung  der  Hexaäder  nach  diesen  Axen  statt  and 
das  Maximum  der  Anziehung  au  den  Bndpunkten  der  Axen 
erklart  die  nach  dem  Mittelpunkt  der  Flache  hin  gehenden 
Vertiefungen.  Die  vorherrschende  Entwickeln ng  nach  einer  der 
Axen  hin  zeigt  das  Skelett  (Taf.  XV.  Fig.  7). 

c.  Die  Tektonik  nach  den  Grundaxen  und  rhom- 
boödrischen  ist  beim  Bleiglanz  in  den  meisten  Fällen  ver- 
einigt. Schon  oben  wurde  gesagt,  dass  man  bei  gestrickteo 
Bleiglanzen  zuweilen  neben  der  Anordnung  der  Individuen 
nach  den  Orundaxen  noch  die  nach  den  rhomboßdrischeo 
Axen  wahrnehmen  könne.  Aus  dem  Vorhergehenden  ist  er- 
sichtlich, dass  durch  Tektonik  nach  den  Grundaxen  Oktaeder 
entstehen,  durch  Tektonik  nach  den  rhomboädrischen  dagegeo 
Hexaöder,  mitbin  werden  aus  einer  gleichmässigen  Wirksam- 
keit beiderlei  Axen  Mittelkrystalle  hervorgeben;  wenn  die 
Grundaxen  mehr  vorherrschen,  oktaödrische,  wenn  die  rhom* 
bo^drischen  vorherrschen,  hexaSdrische  Krystalle.  Im  Verlauf 
der  Fortbildung  der  Krystalle  kann  auch  ein  Wechsel  in  der 
Bedeutung  der  tektonischen  Axen  eintreten,  dies  zeigen  die 
schon  oben  besprochenen  Umhüllungen. 

Herrschte  bei  Wirksamkeit  beiderlei  Axen  ein  Grundaxe 
vor,  dann  entstehen  Krjstalle  des  quadratischen  Typus,  so  teigt 
Taf.  XV.  Fig.  2,  wie  die  Fortbildung  eines  derartigen  Kryst&lls 
nach  einer  Grundaxe  durch  oktaödrische  Schalen  stattfindet 
Der  rhomboßdrische  Typus  entsteht  dann,  wenn  die  Schalen- 
bildnng  vorzugsweise  senkrecht  gegen  eine  rhomboödrische 
Axe  vor  sich  geht,  wie  bei  den  Gonderbacher  Platten. 

Hieraus  ist  die  Bedeutung  der  tektonischen  Axen  für  die 
Entstehung  der  Typen  ersichtlich. 
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III.   Aggregate. 

Ausser  ia  Krystallen  kommt  der  Bleiglans  in  aasgeieichnet 
stengligen  und  koroigen  Aggregaten  vor. 

1.  Steiglige  A^r^te. 

Die  SpaltungshexaSder  sind  nach  ojner  Grnndaxe  stark 
verlängert  nnd  nach  dieser  Richtung  parallel  oder  hjpoparallel 
angeordnet  Die  Dicke  der  Stengel  ist  verschieden,  mitunter 
sehr  gering,  so  dass  man  die  Massen  schon  fasrig  nennen 
moss.  Diese  Aggregate  stehen  in  naher  krystallographischer 
Beziehung  2u  dem  quadratischen  Typus  der  Krystalle.  Sie 
finden  sich  bei  Stolberg,  Diepenlinchen  und  kommen  auch  in 
Hochofenbruchen  vor. 

2.  Koraige  Aggregate. 

Die  Grosse  des  Korns  ist  sehr  verschieden,  grosskornig, 
grobkörnig,  feinkornig  und  dicht  (Bleiscbweif).  Die  grosskör* 
nigeo  Bleiglancmassen  haben  ein  ganz  besonderes  krystallo- 
graphisches  Interesse,  da  sie  es  sind,  bei  welchen  häufig  nach 
dem  2.  Gesets  eingeschaltete  Zwiiliogslamellen  vorkommen.  Diese 
Massen  ceigen  ausserdem  häufig  nach  bestimmten  Richtnagen 
Lichtreflexe,  da  nach  diesen  Richtungen  die  Spaltungsflächen 
parallel  sind,  eine  Erscheinung,  die  man  sonst  nur  bei  Zwil- 
lingsbildungen zu  sehen  gewohnt  ist.  Am  meisten  vergleichbar 
sind  in  dieser  Hinsicht  die  Kalkspathmassen  von  Elmshorn  in 
Holstein,  welche  L.  Mbtn  und  0.  RosB*)  als  Zwillingsbildun- 
gen nach  der  geraden  Endfläche  beschrieben  haben.  Die  Aehn- 
licbkeit  wird  noch  dadurch  erhobt,  dass  hier  noch  Zwil- 
lingalamellen  nach  dem  anderen  Gesetz,  Zwillingsebene  eine 
Fläche  des  ersten  stumpferen  Rhomboäders  eingeschaltet  sind. 
Dieaes  Yerlialten  des  kornigen  Bleiglanzes  hat  zuerst  Ssnab- 
HÖHT**)  beobachtet  und  dasselbe  auf  zwei  Zwillingsgesetze 
zurückgeführt,  auf  das  beim  Bleiglanz  häufigste  erste  Zwilings- 
gesetz  und  auf  ein  Gesetz,  bei  welchem  eine  Fläche  des  Hexa- 


*)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXIIL  pag.  456. 
**)  Annale«  des  minee  Vol.  Xm.  pag.  2^25. 
Z«iU.  a.  D.  gML  Gef.  ZXVL  4.  43 
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kifloktaeders  (A:|a:|a)  Zwillingsebene  ist  Nach  dBesem 
leUteren  Gesetz  wurde  eine  Fläcbe  des  einen  Individonms  mit 
den  drei  HezaSderflächen  des  anderen  Winkel  von  73^  36'. 
64°  35'  und  31''  2'  bilden.  Von  diesen  Winkeln  weichen 
die  von  ihm  durch  Messung  erhaltenen  nur  wenig  ab.  Die 
Begrenzung  der  beiden  Individuen  ist  immer  eine  nnregel- 
massige.  Wegen  der  vielen  eingeschalteten  Zwillingslamellen 
Hessen  sich  keine  sicheren  Messungen  mit  dem  Reflexions- 
goniometer anstellen,  bei  der  zum  Theil  betritchtlichen  Grosse 
der  Individuen  konnte  aber  das  Anlegegoniometer  in  Anwen- 
dung gebracht  werden.  Einige  der  von  mir  erhaltenen  Re- 
sultate stimmen  allerdings  ziemlich  mit  den  SsNARXOiiT^schen 
nberein ,  andere  wieder  weichen  jedoch  zu  sehr  ab ,  als  dass 
ich  mich  nach  dem  vorliegenden  Material  zur  Annahme  des 
Gesetzes  entschliessen  mochte.  Dieser  Terwachsung  der  Indi- 
viduen verdanken  kornige  Massen  ein  eigenthnmliches  Schillern. 
Sbhabmont  giebt  als  Fundorte  an:  Spanien,  England,  Harz, 
die  Arkose  von  Melle,  Dep.  des  deux  S^vres  und  Tailemont^ 
Dep.  la  Yend^,  ich  habe  dergleichen  Stacke  von  Prdberg  in 
in  der  Berliner  Sammlung  und  aus  Java  In  der  JBLieler  beob- 
achtet. Schillernden  Bleiglanz  von  Freiberg  erwähnen  schon 
Ihlb*)  und  BBXiTHAUPT**)und  letzterer  giebt  eine  regelmässige 
Verwachsung  mit  Blende  als  Grund  des  SchjUems  an.  Ein 
Schillern  des  Bleiglanzes  kann  man  auch  beobachten,  wenn 
derselbe  in  Schwerspath  eingewachsen  ist,  wie  es  bei  Freiberg 
vorkommt.  Da»  Schillern  ist  dann  die  Folge  davon,  dass  beim 
Bleiglanz  die  Spaltungsflachen  untereinander  parallel  sind  und 
durch  den  Schwerspath  Unterbrechungen  des  Glanzes  bewirkt 
werden,  ganz  in  derselben  Weise  wie  bei  dem  körnigen  Blei- 
glanz das  Schillern  von  Unterbrechungen  durch  die  verschieden 
gestellten  Individuen  herrührt.  Also  allgemein  müssen  stets 
parallele  Spaltnngsflächen  mit  Intermittenzen  schillern.  Der 
in  Blende  oder  Schwerspath  eingewachsene  Bleiglanz  zeigt 
dendritische  und  blumige  Gruppirungen  und  diese  sind  wohl 
auf  eine  unvollkommen  gestrickte  Gruppirnng  znrndEzu- 
fuhren. 


*)  ZeitKhr.  f.  Berg-  nnd  Hütteaw.  Bd.  Xin.  pag.  194. 

**)  »>  n  ff  n  »»         w        pag«    i96» 
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Grosskorniger  Bleiglanz  kommt  auch  als  HütteDprodact 
vor  und  nähert  sich  dann  mitunter  dem  stengligen,  indem  die 
Individuen  langgestreckt  sich  untttr  stumpfen  Winkeln  treffen 
und  geknickt  erscheinen,  wie  überhaupt  beim  kornigen  Blei- 
glanz die  Spaltungsflächen  häufig  geknickt  sind. 


S0I1I1I88. 


Ans  dem  Vorhergehenden  ergeben  sich  ftir  die  Krystalli- 
sation  des  Bleiglanzes  folgende  Resultate: 

1.  Die  Hanptzone  ist  bestimmt  dorch  die  prismatischen 
Axen  als  Zonenaxen. 

2.  Die  Zwillingsbildung  findet  nach  zwei  Gesetzen  statt, 
Zwillingsaxe  eine  rhomboedrische  Axe  und  die  Nor- 
male auf  einer  Fläche  (a :  {-a :  ja). 

3.  Die  Krystalle  sind  nach  drei  Typen  ausgebildet,  dem 
regulären,  quadratischen  und  rhomboSdrischen. 

4.  Die  Krjstallotektonik  findet  an  den  Orundaxen  und 
rhomboSdrischen  Axen  nfich  den  durch  die  prisma- 
tischen Axen  bestimmten  Zonen  statt. 

5.  Das  Schillern  des  Bleiglanzea  rührt  von  Unterbrechungen 
paralleler  Spaltungsfläohen  her. 

In  Bezug  auf  das  vierte  Resultat  ist  es  zu  wünschen,  dass 
die  Krystallotektonik  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Krjstallo- 
graphie  mehr  und  mehr  gewürdigt  werden  möge  und  dass  wir 
bald  mit  den  tektonischen  Axen  auch  anderer  Mineralien  be- 
kannt werden,  wodurch  wir  erst  einen  weiteren  Blick  auf  die- 
sem Gebiete  erlangen  und  die  allgemeinen  Gesetze  der  Tektonik 
in  ihren  Beziehungen  zu  der  theoretischen  Krjstallographie 
erfassen  können. 


43  • 
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TafelerkUrMiig. 

Tafel  Xni. 

Figar  1.  Oktaederswilling  mit  Dodekaeder,  Triakiioktafider,  Hexaeder 
Ton  Keadorf  am  Hart,  8.  6^. 

Figur  2.    Mittelkryetalliwilling  von  Freiberg,  8.  625. 

Fignr  3.  Mittelkryetallswilliog  nacli  der  Zwillingiebene  tafeliormig, 
Glücksgmbe,  BeTier  Kirchen,  8.  625. 

Fignr  4.    Dnrchwachsnngezwilling  ron  Oktaddem,  8.  6*29. 

Fignr  5.  Dnrchwachfnngsswilling  ron  Oktaeder  mit  Hexaeder,  von 
Freiberg,  8.  629. 

Fignr  6.  Mittelkrystallswilling  mit  Ueberwaehenng  des  einen  Indi- 
vidnnms  von  Freiberg,  8.  629. 

Fignr  7.  Dnrchwachsnngszwilling  von  HexaSder  mit  Oktaeder  von 
(icr  Zilla  bei  Clanstbal,  8.  629. 

Fignr  8.  Dnrchwacbsnngtiwilling  mit  Flächen  eines  yicinalen  Ikosi- 
tetraeders  von  Freiberg,  8.  631. 

Fignr  9.  Durchwacbsnngsiwilling  mit  8treifiing  nach  einem  ricinalen 
Ikositctraeder  nnd  Triakisoktaeder  ron  Nendorf  am  Harz,  8.  630. 

Fignr  10.    Hexaedenwilling  nach  dem  2.  Gesets,   8.  631. 

Fignr  11.  HexaSder  mit  einer  nach  dem  2.  Gesets  eingeschalteten 
Lamelle,  8.  634. 

Fignr  12.  Hexaeder  mit  Terschiedenen  nach  dem  2.  Gesets  einge- 
schalteten Lsmellen ,  8.  635. 

Tafel  XIV. 

Gonderbacher  Platten. 

Fignr  1.  Theoretische  Fignr  der  Zwillingsbildnng,  projicirt  anf  die 
Zwillingsebene  8.  02b. 

Fignr  2.  Platte  von  Gonderbach,  bei  welcher  Indiridnnm  H.  schraf- 
fiirt  ist,  8.  627. 

Fignr  3.    Platte  mit  dicht  gedrängten  Zwillingsrillen,  8.  628. 

Fignr  4.  Platte  nach  oben  in  der  Richtung  einer  primatischen  Axe 
verlängert,   8.  627. 

Fignr  5.    8chiefe  Projeotion  eines  einfachen  Zwillings,  8.  626. 

Fignr  6.    dito,  begrenst  Ton  Spaltangsflachen,  8.  626. 
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Tafel  XV. 

Figur  1.    Gonderbacher  Platte  mit  erkenobaren  Sobindiridven,  S.6i9 

Figor  2.  Durchschnitt  darch  einen  Gonderbacber  KiTStall  nach  den 
quadratischen  Typus  mit  erkennbarer  Tektonik,  S.  654. 

Fignr  3.     Gonderbacber  Krystall  des  qaadratifcben  Typns,  S.  04*2. 

Figur  4.    Gestrickter  Bleiglani,  8.  650. 

Figur  5.  Hexaeder  mit  treppenförmigen  Vertiefungen,  HüttenproUact 
S.  653. 

Fignr  6.    Oktaederskelett,  Matlock,  S.  651. 

Figur  8.  Hezaederskelett,  nach  einer  rhomboedrieeben  Axe  ver- 
längert, Mineral  Point  in  Wisconsin,  6.  651. 

Fignr  8.     Hjpoparallel  geeinigte  Individuen  Ton  Nendorf,  8.  65^ 

Figur  9.  Mittelkrystall ,  durch  UmbfiUung  hexaedriscb  gewordea. 
▼on  der  Zilla  bei  Claufitbal,  8.  657. 

Figur  lO.  8enkrechter  Durchschnitt  durch  eine  Gonderbacber  Platte. 
welche  im  Innern  die  Art  der  Tektonik  erkennen  läset,  S.  656. 
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8.    N«tii  «lier  eiie  anfällig«  Nissbililuig  eines 
devoBisdieB  Gom]iiioeeras. 

YoD  Herrn  Ehancel  Kaysbr  in  Berlin. 

HiersQ  Tafel  XVI. 

Das  noweit  Herborn  im  Nassaaifiohen  gelegen«  Dorf 
Bicken  ist  den  Paläontologen  schon  seit  einer  Reihe  "von 
Jahren  als  eine  reiche  Fondstelle  von  Yersteinerodgen  ühs 
dem  Niveau  des  Goniatites  intumescena  bekannt,  an  der  sich 
namentlich  der  genannte  Ooniatit  selbst  in  zahlreichen  grossen 
und  schonen  Exemplaren  findet. 

Vor  Kurzem  nnn   erhielt    die  hiesige   Bergakademie  eine 
nene  Sendnng  von  Versteinernngen  aus  der  Gegend  von  Bicken, 
die  sich  indess  von   den  genannten,   welche  einem  schwarzen 
bituminösen    Kalkstein    entstammen,    schon    änsserlich    dnrch 
ihre   viel  hellere,    graue  Farbe   unterschieden.      Die  genauere 
Untersuchung  der  fraglichen,  durchweg  verkalkten  und  offenbar 
einem   merglig  •  schiefrigen   Gestein    entnommenen   Fetrefacten 
ergab  denn  auch  in  der  That,   dass  dieselben  einem  der  Intu* 
mescens- Stufe  sehr  fern  stehenden  Niveau  angehorten. 
Es  Hessen  sich  nämlich  folgende  Formen  erkennen: 
Phacaps  lattfrims  Bbovn. 
OoniaHtes  eoexw  Buch  (=  Dannenberffi  Betb.) 
„         lateseptatus  Betr. 
y^        subnautilinus  Schlote.? 

„         sp.  n.    (auch    bei    Wissenbach    vorkommend    und 
Babbandb's  emadatus  aus  dem  böhmischen  ober- 
silurischen  Kalke  sehr  nahestehend) 
Orthoceras  Dannenbergi  Aboh.  Vebh. 

„  trianguläre   Aboh.    Vbbn.    (mehrere    sehr    grosse 

Exemplare) 
n  sp.  sp. 

Oomphoeeraa  sp. 
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Phragmoeeroi  sp. 

Trochoeerag  sp.  (serpeus  Sahdb.?) 

FaeosUes  ap. 

Wie  mao  ans  dieser  Liste  ersieht,  hat  man  es  mit  einer 
deijenigen  von  Wissenbach  in  Nassau  entsprechenden  Fauna 
an  fthan*),  was  nm  so  interessanter  ist,  als  mao  hier  dieadben 
Versteinerungen  rerkalkt  und  cum  Theil  mit  der  Schale  er- 
halten hat,  die  bei  Wissenbach  nur  als  rerkieste  Steinkerne 
vorkommen. 

unter  obigen  Yersteinerongen  befand  sich  nun  ein  Stack, 
welches  mein  Interesse  ganz  besonders  auf  sich  sog.  Es  war 
das  ein  circa  80  Mm.  langes  GomphocerM,  welches  auf  der 
«neu  Seite  der  Lange  nach  eine  starke  Abtragung  erlitten 
hatte,  so  dass  nur  wenig  mehr  als  die  HiUfte  des  Gehäuses 
nbrig  geblieben  war;  and  awar  hatte  die  Ablation  in  der  Weise 


*)  Ef  ist  eine  verbreitete,  aber  irrthümliche  Ansieht,  dass  es  die 
genannten  nantilinen  Gonialiten  seien,  die  die  Hanpt-Sigenthümlichkeit 
des  Wissenhacher  Horixoates  bilden.  Oamaiiim  mknamiitmmä^  der  tj- 
piiebe  BeprfiLsentant  der  genannten  OonSatiten-Grappe,  wnrde  soersi  nicht 
ans  dem  UoterdeFon,  sondern  ans  dem  Kalk  der  £ifel  beschrieben,  und 
ebenso  kommen  im  Rotbeisenstein  ron  Brilon,  also  an  der  obersten 
Grenxe  des  Mittelderon,  Ooniatiten  derselben  Gruppe,  ja  sogar  eine  Art, 
die  ich  von  einer  Wissenbacher  (Gon,  eveanci)  nicht  ra  nnterscheiden 
Termag,  nocb  In  grosser  Menge  vor.  Anf  der  anderen  Seite  aber  sind 
die  Ooniatiten  ans  den  Kalken  des  böhmiseben  Silnr-Beckens  nnd  ebenso 
ans  den  iqaiTaleaten  Bildungen  des  Hanes  denen  von  Wiuenbach  so 
ibnlicb,  dass  eine  spedfiscbe  Trennung  schwer  durchführbar  erscheint; 
ja  Herr  Kail  Koch  in  Wiesbaden  will  die  l^ssenbacher  Arten  geradeso 
mit  den  BARBAHDB*schen  identificiren.  Das  Alles  seigt,  dass  die  Kgen- 
thflmlichkeit  der  Wissenbacher  Fauna  nicht  in  ihren  Ooniatiten  au 
suchen  ist,  die  ans  dem  oberen  Silur  bis  in  das  oberste  Mittelderon 
hinaufreichen  nnd  in  jeder  in  diesen  grossen  Abschnitt  fallenden  Abla- 
gemng  erwartet  werden  dfirfen.  Es  ist  vielmehr  das  ZusammeuTorkommen 
acht  devonischer  Formen,  wie  namentlich  Phacops  laiifronM,  mit  zahl- 
reichen noch  an's  Silur  erinnernden,  wie  der  in  obiger  Liste  als  sp.  n. 
beieiehnete  Goniatit  (der  einsige  bei  Wissenbach  vorkommende,  der  nicht 
znr  Gruppe  der  Nautilini  gehört),  wie  femer  üne  Ansahl  grosser  schwach 
gebogener  und  gestreckter  KautUeen  (das  Wissenbacher  Orth.  trimHg^iare 
liast  sich  von  einer  in  Böhmen  und  im  Hars  vorkommenden  Art  spe- 
eifisch  kaum  trennen),  wie  endlich  auch  die  noch  zahlreichen  Homalo- 
noten,  was  der  Wiuenbacher  Fauna  ihren  eigenthümlichen  Charakter 
verleiht  nnd  ihr  ihren  Fiats  im  Unterdevon  und  awar  sehr  wahrschein- 
lieh  an  oder  doch  unweit  der  Basis  desselben  anweist 
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stattgefonden,  dass  weder  die  grosse  noch  die  kleine  Aze  des 
elliptischen  Querschnitts  vollständig  erhalten  war.  Dieser 
Umstand,  sowie  eine  kleine  Yerdrnckong  machen  die  Angabe 
der  Dimensionen  des  Gehäuses  unmöglich.  Auf  der  intacten 
Seite  war  das  Stuck  mit  einer  dicken  schwarzen  Ealkschale 
bekleidet  Nur  am  unteren  Ende  fehlte  dieselbe,  so  dass  hier 
der  Steinkern  sichtbar  war,  und  an  dieser  Stelle  non  nahm 
ich  SU  meinem  Erstaunen  an  sämmtlichen  Sntnrlinien  eine 
tiefe,  spits  trichterförmig  auslaufende  Znruckbiegnng  wahr,  die 
dem  Extern-Lobus  mancher  Goniatiten  sehr  ähnlich  sah.  War 
diese  Beobachtung  schon  an  und  für  sich  sehr  auffällig,  weil 
ein  wirklicher  Lobus  der  Gattung  Oomphoceras^  wie  den  ge- 
streckten Nautileen  überhaupt,  nicht  zukommt,  so  wurde  sie 
es  noch  mehr  durch  die  Wahrnehmung,  dass  der  fragliche 
Lohns  nicht  in  der  durch  den  Sipho  gehenden  Symmetrie- 
Ebene,  sondern  beträchtlich  ausserhalb  derselben  lag.  Diese 
Tbatsache  erschien  so  befremdend,  dass  der  Gedanke  an  eine 
ihr  zu  Grunde  liegende  Abnormität  sich  nicht  zurückdrängen 
Hess.  Derselbe  wurde  unterstutzt  durch  die  unsymmetrische 
und  wechselnde  Gestalt,  welche  die  Schenkel  der  Loben  wahr- 
nehmen liessen.  Dass  diese  Unsymmetrie  nicht  von  einer 
ungleichmässigen  Abreibung  des  Steinkerns  herrühre,  aeigte 
eine  weitere  Absprengung  der  Schale,  welche  noch  mehrere 
ähnlich  unsymmetrisch  gestaltete  und  in  Bezug  auf  Breite  und 
Tiefe  merklich  variireode  Ruckbiegungen  der  Kammerwände 
bloss  legte. 

Um  womöglich  der  Ursache  der  geschilderten  Erschei- 
naogen  auf  den  Grund  zu  kommen,*  entfernte  ich  durch  Ab« 
schleifen  die  gante  Schale.  Es  gelang  das  sehr  gut,  und  ich 
hatte  die  Freude,  mich  auf  das  Bestimmteste  überzeugen  zu 
können,  dass  in  der  That  eine  Missbildung  vorlag. 

Die  beigegebenen  wohlgelnngenen  Abbildungen  zeigen  das 
fragliche  ^)tück,  wie  es  sich  nach  Entfernung  der  Schale  dar- 
stellt, Figur  1  io  einer  Stellung,  in  welcher  der  scheinbare  Lobus 
dem  Beobachter  gerade  zugekehrt  ist,  Figur  2  in  einer  gegen 
die  eben  genannte  um  90°  gedrehten  Stellung.  Figur  3  und  4 
aber  stellen  Ansichten  einer  mittleren  Kammerscheidewand  dar, 
nach  welcher  das  Stuck  beim  Durchschlagen  zersprang.  Die 
beiden  letzten  Abbildungen  bringen  sowohl  den  Sipho  zur  An- 
schaoung,  der,  in  der  Nähe  des  Randes  gelegen,  von  ansehn- 
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licher  Dicke  und  radial-strahliger  Besehaffeaheit  ist,  als  aneh 
die  besprochene  datenformige  Rackbiegang  der  Bjunmerwand, 
welche  letztere  aaf  Figur  3,  der  convexen  Seite  der  Wand,  als 
eine  flach  kegelförmige  Aufragong,  auf  Fignr  4,  der  concaven 
Seite ,  als  eine  entsprechend  gestaltete  trichterförmige  De- 
pression erscheint.  Die  beiden  Abbildangen  Figar  1  nnd  2 
dagegen  lassen  den  Verlanf  der  Sutarlinien  wahrnehmen  (die- 
selben wurden  mit  änsserster  Sorgfalt  mittelst  Glaspapier 
dorchgepaast  nnd  dürfen  als  der  Wirklichkeit  sehr  genao  ent- 
sprechend angesehen  werden)»  Man  sählt  im  Oanaen  15 
einander  ziemlich  nahe  stehende  Kammerwände.  Von  diesen 
ceigen  die  11  unteren  die  tiefe,  von  mehr  oder  weniger  un- 
gleich gestalteten  Schenkeln  eingeschlossene,  lobenformige 
RuckbiegUDg,  wie  sie  oben  beschrieben  wurde,  bei  den  vier 
letzten  dagegen,  die  ausserdem  viel  gedrängter  stehen,  nnd  von 
denen  die  zwei  unteren  auch  viel  dicker  sind,  verflacht  sich 
die  Rackbiegung  mit  einem  Male  ganz  ausserordentlich,  so  dass 
sie,  weit  entfernt  wie  bis  dahin  einen  tiefen  Trichter  zu  bil- 
den, nur  noch  einen  ganz  flachen  und  von  sehr  schwach  ge- 
bogenen Schenkeln  eingeschlossenen  Winkel  darstellt.  Gewiss 
kann  durch  nichts  besser  als  durch  diese  Ausflachong  des 
scheinbaren  Lobus  bewiesen  werden,  dass  derselbe  etwas  ganz 
Accidentelles  nnd  nur  als  eine  durch  eine  krankhafte  Eot- 
Wickelung  des  Thieres  bedingte  Missbildung  zu  betrachten  sei. 
Was  nun  die  Ursache  dieser  abnormen  Entwickelang  be> 
trifft,  so  durfte  eine  weitere,  bisher  noch  unerwähnt  gebliebene 
Beobachtung  anf  dieselbe  hinfuhren.  Wie  man  nämlich  auf 
Figur  1  wahrnimmt,  werden  die  scheinbaren  Loben  in  ihrem 
Grunde  von  einer  dunkelen  Linie  durchzogen,  welche,  durch 
sämmtliche  Loben  hindurchgehend,  noch  mehrere  Millimeter  in 
die  Wohnkammer  hineinreicht.  Dieser  sich  gegen  ihr  oberes 
Ende  stark  verdickenden  dunkelen  Linie  des  Steinkerns  muss 
in  der  unausgefällten  Schale  eine  auf  der  Innenseite  deraelbeo 
frei  aufragende  Längsleiste  entsprochen  haben.  Ich  denke  mir 
nun,  dass  das  Gehäuse  durch  irgend  welchen  Zafall  eine 
äussere  Verletzung  erfuhr  und  dass  das  Thier  zum  Schatze 
der  beschädigten  Stelle  die  innere  Leiste  baute,  deren  wech- 
selnde Dicke  vielleicht  der  verschiedenen  Stärke  der  Verletzung 
an  den  betreifenden  Stellen  entspricht.  Diese  Leiste  war, 
glaube  ich,  die  Ursache,  warum  die  Kammerwand  an  der  be- 
treffenden Stelle  stets  erheblich  znrSokblieb  nnd  eine  lobeo- 
formige  Ruckbiegnng  bildete.  Die  letzten  Kammerwände  nah- 
men zwar  wieder  eine  mehr  normale  Gestalt  an,  aber  auch  bei 
ihnen  macht  sich  die  Folge  der  Verletzung  noch  geltend. 
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3.    Die  Psrad^M^rphMW  des  Ctrdicrits. 

Von  Herrn  Arthub  Wicbmann  in  Leipzig. 

Hierzn  Taf«l  XVII. 

Die  Pseadomorpfaosen  des  Miaeralreicbs  sind  schon  seit 
längerer  Zeit  der  Gegenstand  der  eingehendsten  Untersachangeo 
unserer  hervorragendsten  Forscher  gewesen.  Die  Besaltate 
derselben  waren  namentlich  für  die  Geologie  von  grosstem 
Belang,  besonders  da  die  Umwandlungsprodacte  ein  fraher 
ungeahntes  Licht  über  die  innerhalb  des  Steinreiches  vor  sich 
gehenden  Processe  verbreiten.  Ein  bedeutendes  Verdienst  muss 
dabei  der  Chemie  zugesprochen  werden,  indem  es  auf  Grund 
ihrer  Analysen  gelang,  die  Katur  der  die  Umwandlung  bewir- 
kenden Agentien  festzustellen.  Allein  nicht  gelang  es  ihr,  ein 
Bild  zu  geben  von  der  innerhalb  des  Minerals  vor  sich  gehen- 
den Metamorphose. 

Zirkel*)  war  es  zuerst,  der,  in  Hinblick  auf  die  oben 
genannte  Thatsache,  die  Bedeutung  des  Mikroskopes  auseinander- 
setzte und  so  der  mineralogischen  Forschung  ein  weites  Feld 
eröffnete.  Es  ist  jedoch  nicht  allein  der  Oang  der  Umwand- 
lung ,  der  vermittelst  mikroskopischer  Beobachtungen  verfolgt 
werden  kann ,  sondern  es  handelt  sich  auch  in  vielen  Fällen 
um  die  Feststellung  der  Natur  des  Urminerals  selbst,  beson- 
ders da  die  letztere  häufig  nur  nach  der  übrig  gebliebenen 
Krystatlform  und  der  sehr  oft  unbestimmten  chemischen  Zu- 
sammensetzung annähernd  festgestellt  werden  kann. 

Der  Cordierit,  als  der  Vater  einer  reichen  Nachkommen- 
schaft von  Umwandlungsproducten  der  verschiedensten  Art, 
die  jedoch  meist  nur  als  Uebergangsstadien  zu  betrachten  sind, 
mnss  vornehmlich  ein  bedeutendes  Interesse  fiir  sich  in  An- 
spruch nehmen. 


*)  Mikroskop.  Beschaffenheit  der  Mineralien  u.  Gtesteiae  pag«  97. 
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Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  ein  Mineral, 
welches  der  Zersetsung  anheimfallt  und  als  deren  Endprodact 
sich  in  einer  grossen  Reihe  von  Fällen  der  Glimmer  nach- 
weisen lasst,  an  den  verschiedenen  Localitaten  einer  so  ganx 
verschiedenen  Um wandlnngs weise  zum  Opfer  fallt. 

Im  Dünnschliff  erweisen  sich  die  Cordierite  in  den  meisten 
Fallen  in  Zersetcang  begriffen.  Theils  sind  es  Spalten,  von 
denen  aus  die  ümwandloQg  bewirkt  wird,  theils  ragen  Arme 
in  die  unversehrte  Cordieritsubstanz  hinein,  an  denen  die 
Metamorphose  vor  sich  geht.  Die  neugebildete  Sabstauz 
bleibt  stets,  wie  man  sich  durch  den  Anblick  bei  gekrenzten 
Nicols  überzeugen  kann,  krystalliniscb.  Die  später  folgenden 
Untersuchungen  werden  eine  genaue  Darlegung  dieser  Art  der 
Umwandlung  geben.  Erwähnt  mag  noch  werden ,  dass  in 
manchen  Fällen  die  Metamorphose  den  Flussigkeitseinschlnssen 
zu  folgen  scheint.  So  zeigte  unter  Anderen  in  einem  Cordierit- 
granit  von  Helsingfors  der  Quarz  die  bekannten  Reihen  von 
Flussigkeitseinschlnssen.  In  ihrer  unmittelbaren  Fortsetzung 
bemerkte  man  in  dem  hart  daranstossenden  Cordierit  Um- 
wandlungsvorgänge (Fig.  1).  Derselbe  hatte  sich  in  dieser 
Richtung  umgesetzt  in  ein  Aggregat  zarter  Nädelchen  und 
Fäserchen.  Es  mag  wohl  wahrscheinlich  sein,  dass  an  der 
Stelle,  die  das  neu  gebildete  Umwandlungsproduct  einnahm,  sich 
froher  ebenfalls  derartige  Reihen  von  Flussigkeitseinschlnssen 
befunden  haben.  In  vielen  anderen  Fällen  lässt  sich  jedoch 
bestimmt  nachweisen,  dass  ein  Zusammenhang  zwischen  Flus- 
sigkeitseinschlnssen und  Umwandlung  nicht  existirt. 

Da  einem  grossen  Theil  der  Pseudomorphosen,  besonders 
aber  denen  des  Cordierits  ein  ganz  bestimmter  mineralogischer 
Charakter  abgeht,  zumal  sie  meist  als  Uebergangsstadien  zu 
betrachten  sind,  so  ist  es  entschieden  unzweckmässig,  wenn 
nicht  gar  falsch,  unter  solchen  Umständen  Umwandlnngspro- 
ducte  verschiedener  Mineralien  unter  einem  Namen  zusammen- 
zufassen. So  wird  z.  B.  von  Knop  eine  Pseudomorphoae  nach 
Orthoklas  mit  dem  Namen  Pinitoid*)  belegt.  Denselben  Na- 
men erhält  auch  eine  angebliche  Pseudomorphose  nach  Cor- 
dierit.**)     Noch  schlimmer    macht  es  Dana,   der  nnter  dem 


*)  Nenei  Jahrb.  fdr  Min.  1859  pag.  581. 

*^  Blüh,  Pseadomorph. ,   Nachtr.  III.  pag.  10t.:   N.  Jahrb.  f.  Mib. 
1861  pag.  14&. 
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Namen  „Pinit^^  eine  Reibe  von  Umwandlangsprodacten  nach 
Cordierit,  Nephelin,  Skapolith,  Feldepath  u.  e.  w.  ansammen- 
fasst*),  ohne  eine  bestimmte  mineralogische  Charakterietik, 
noch  eine  gleichartige  chemische  Znsammensetiang  feststellen 
zu  können.  Solche  Bestimmungen  können  not  die  Unter- 
sachnng  derartiger  Mineralproducte  erschweren  nnd  eine  B»- 
grifPsverwirrung  hervorrufen« 

Eine  Aafstellang  bestimmter  chemischer  Formeln  fnr  in 
Umwandlang  begriffene  Mineralien  ist  desgleichen  ca  verwerfen, 
zomal  dort,  wo  das  Endproduct  nur  theilweiee  oder  noch  gar 
nicht  vorhanden  ist.  Die  Berechnung  einer  chemischen  Formel 
ist  ja  eben  doch  nur  dann  möglich,  wenn  ein  Mineral  eine 
ganz  bestimmte  chemische  Verbindung  reprasentirt  und  nicht  aus 
einer  Vereinigung  verschiedener  Mineral  -  Elemente  susammen* 
gesetat  ist  So  besteben  z.  B.  Vorkommnisse  des  sogenannten 
Chlorophyllits  theils  aus  Glimmer,  theils  ans  unversehrtem 
Cordierit  und  schliesslich  einer  Zwischensubstanz,  die  den 
Uebergang  in  die  beiden  eben  erwähnten  Mineralien  vermittelt 
Es  wäre  gewiss  falsch,  aus  solchem  Gemenge  eine  bestimmte 
Formel  herstellen  zu  wollen.  Bereits  GusT.  Bischof**)  be- 
merkte sehr  treffend,  dass  die  chemischen  Formeln  solcher 
wandelbarer  Korper  schon  an  sich  wenig  Bedeutung  haben 
und,  dass  dies  noch  mehr  der  Fall  sei,  wenn  man  sie  zur 
Versinnbildlichung  der  Umwandlungsprocesse  gebrauchen   will. 

Der  durch  seinen  Trichroismus  und  seine  meist  schön 
blaae  Farbe  so  ausgezeichnete  Cordierit  ist  bereits  mehrfach 
der  Gegenstand  eingehender  mikroskopischer  Untersuchungen 
gewesen.***)  Im  Dünnschliff  zeigt  er  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  in  chemischer  Beziehung  so  sehr  verschiedenen 
Qaarz.  Es  finden  sich  in  ihm.,  oft  nahezu  in  derselben  Ver- 
breitung, die  für  den  letzteren  so  charakteristischen  Flussig- 
keitseiuschlosse  wieder.  Die  Libelle,  welche  sich  bei  einigen 
Vorkommnissen  in  fortwährender  wirbelnder  Bewegung  be- 
findet, fehlt  nie.  Ausserdem  wurde  auch  zuweilen  innerhalb 
des    Einschlusses    ein    Wurfelchen,    unzweifelhaft   dem  Chlor- 


*)  ▲  syatem  of  minaralogy  5.  Ed.,  London  1872,  pag.  479  ff. 
**)  Chem.  Geologie  1.  Aufl.  Bd.  II.  1.  psg.  264. 
***)  ZiBKBL,  Mikrosk.  Besch.  pag.  208  fif.  —  v.  Lasaulx,  'S,  Jahrb. 
für  Min.  1872  pag.  831. 
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natvium  angehorig,  anfgefundeo.  In  aQen  diesen  Fällen  seigie 
übrigens  der  benaehbarte  Qoars  stets  dieselben  Einschlüsse, 
was  natnrgemäss  auf  die  gleichseitige  Entstebong  beider  Mi- 
neralien  hindeutet.  —  Die  lebhafte  chromatische  Polarisation 
tritt  bei  beiden  Mineralien  gleich  stark  hervor,  in  nicht  sllia 
dünnen  Schliffen  xeigt  der  Cordierit  jedoch  einen  nnverkean- 
baren  Dichroismns.  Die  blane  Färbung  erscheint  selten  in 
den  angefertigten  Plattdien,  fieaonders  charakteristisch  sind 
die  M ikrolithen ,  welche  namentlich  in  den  Cordieriten  der  im 
fierdoh  der  sächsischen  Qrannlitformation  vorkommenden  Cor* 
dieritgneisse  enthalten  sind  ond  in  den  meisten  anderen  Vor- 
kommnissen nicht  fehlen,  ja  selbst  in  derselben  Massenhaftig- 
keit  wieder  erscheinen.  Zibkel  hat  ihre  Ursprünglichkeit,  na- 
mentlich den  Anslassnngen  v.  LaSauuc^s  gegenüber,  bereits 
genügend  dargethan.  Als  fernere  Einschlüsse  erscheinen  sn- 
weilen  verhältnissmassig  grössere  Krjstalle,  an  denen  sich 
Säalenflächen  mit  aofgesetzter  PTramide  deutlich  erkennen 
Hessen.  Allem  Anschein  nach  gehören  diese  Krjstalle  dem 
quadratischen  Sjstem  an,  doch  war  ihre  Natur,  ebensowenig 
wie  die  der  vorerwähnten  Mikrolithen,  nicht  näher  feetxn* 
stellen.  —  Sodann  worden  noch  in  dorn  Cordierit  von  Haddam 
in  Connecticut,  wie  auch  in  dem  sogenannten  GhlorophjUit  von 
derselben  Localität,  hexagonale  Tafeln,  answeifelhaft  dem 
Eisenglanz  (Fig.  2)  angehörig,  aofgefunden.  Ob  diese  Tafeln 
den  von  Kbni9G0TT*)  in  einem  Cordieritgeschiebe  von  Cejlcn 
beobachteten  lamellaren  Kryställchen ,  welche  hier  für  Gothic 
gehalten  wurden ,  entsprechen ,  mag  vorläufig  dahingestellt 
bleiben.  Bemerken swerth  ist  nur,  dass  oben  genannter  Forscher 
auch  seiner  Zeit  die  Eisenglanstafelchen  im  Sonnenstein  von 
Tvedestrand  für  Göthit  hielt.  **) 

Was  die  als  Umwandlnngsprodocte  des  Cordierits  anfge- 
fassten  Mineralsnbstanzen  anbetrifft,  so  wurden  dieselben  xoerat 
von  HAiDUfOBB***)  in  verdienstvoller  Weise  zusammengeatellt 
und  beschrieben,  und  zwar  wurden  neun  Yorkommnisee  zu- 
nächst als  solche  erkannt.  BLUMf)  erhöhte  die  Zahl  derselben 
später  auf  14. 


•)  Sitrangsb.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  1853  XI.  pag.  298. 
**)  Sitzangsb.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wisi.  18d3  X.  pag.  179. 
►♦♦)  Abb.  d.  königl.  böhm.  Akad.  d.  Wiss.  5.  Folge  Bd.  IV.    Prag. 
t)  Blch,  Ffieadomorphoflen,  Nachtr.  III.  pag.  98.    1863. 
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Im  Laufe  der  Zeit  sind  aladano  noch  einige  binaage« 
kommen. 

Von  diesen  Pseudomorphosen  lagen  sar  mikroskopischen 
Untersuchung  folgende  vor:  Oblorophyllit,  Praseolith,  Aspasio- 
lilh^  harter  Fahlunit,  Gigantoliih ,  Pyrargillit ,  Fahlonit  (Tri* 
klaeit)  und  Pinit.  —  Das  Material  wurde  zum  allergrossten 
Theile  aus  dem  hiesigen  mineralogischen  Museum  entnommen 
und  verdankt  der  Verfasser  dasselbe  der  Oute  des  Herrn 
Professor  Dr.  Zibkel,  dem  er  noch  an  dieser  Stelle  seinen 
herzlichsten  Dank  dafür  ausspricht. 

Eine  mikroskopische  Untersuchung  auch  der  übrigen  hier 
nicht  erwähnten  Umwandln ngsprodukte  wurde  sehr  erspriesslich 
sein  und  zur  Eenntniss  des  Cordierits  und  der  in  ihm  vor- 
gebenden Metamorphose  beitragen. 


L   Chlorophyllit 

Von  allen  Umwandlungsproducten  des'  Cordierits  zeigt 
sich  der  Chlorophyllit*  in  seinen  meisten  Vorkommnissen  als 
noch  am  wenigsten  ang^rififen.  Dünnschliffe  des  Chlorophyllits 
von  Haddam  in  Connecticut  erwiesen  sich  noch  zum  grossten 
Tbeil  ihrer  Substanz  als  aus  unversehrtem  Cordierit  bestehend. 

Was  die  mikroskopische  Beschaffenheit  dieser  Cordierit- 
substanz  anbetrifft,  so  boten  sich,  ausser  den  fast  nie  fehlen- 
den KrystälJchen  und  Flussigkeitseinschlussen,  bemerkens- 
werthe  Einschlüsse  in  Gestalt  hexagonaler  Tafeln  dar  (Fig.  2), 
die  theils  regelmässig  gestaltet,  theils  in  die  Länge  gezogen 
erscheinen.  In  ihrer  Färbung  sind  sie  braun  bis  schwarz,  zu- 
weilen stellenweise  grünlich  durchscheinend.  Vollkommen 
regelmässige  und  wohl  umrandete  Tafeln  wurden  selten  be- 
merkt, dagegen  sieht  man  sie  vielfach  zerbrochen ,  oft  in  eine 
Unzahl  feiner  Partikelchen  zerstäubt.  Die  Ränder  haben  meist 
ein  zerfressenes  Ansehen.  Bemerkt  mag  noch  schliesslich  wer- 
den, dass  diese  Tafeln  und  Nadeln  sich  stets  unter  einem  Winkel 
von  60°,  resp.  deren  Multiplis  und  Submultiplis  kreuzen.  Ob 
sie  bei  der  stattfindenden  Metamorphose  des  Cordierits  mit  zu 
Grunde  gehen,  war  nicht  zu  ermitteln*  Mit  Wahrscheinlichkeit 
ist  aber  anzunehmen»  dass  auch  sie  der  Zersetzung  zum  Opfer 
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fallen,  da  sie  nie  in  der  omgewandelten  SubstanE  wieder  aaf- 
gefanden  wurden,  andererseits  konnten  freilich  irgendwelche 
Umwandlnngsvorgänge  an  ihnen  nicht  wahrgenommen  werden. 

Die  Alteration  des  Cordierits  giebt  ans  im  sogenannten 
ChlorophjUit  das  ausgezeichnetste  Beispiel  eines  auf  Spalten 
vor  sich  gehenden  Umwandlungsprocesses.  Die  Zerspaltang 
des  in  den  meisten  Fallen  noch  wohl  erhaltenen  Cordierits 
scheint  jedoch  keine  zufällige  und  regellose  zu  sein,  sondern 
sie  erfolgt  nach  ganz  bestimmten  Richtungen.  Wir  haben  es 
hier  mit  der  höchst  auffälligen  Thatsache  zu  thun,  dass  die 
vor  sich  gehende  Metamorphose  sorgfaltig  die  von  der  Natar 
geschaffenen  Spalten  meidet  und  sich  selbst  ihre  Caaale 
erzeugt,  auf  denen  der  Transport  des  umwandelnden  Mediams 
vermittelt  wird.  Allerdings  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausge- 
schlossen, dass  oben  genannte  Spalten,  denen  jeder  Zusammen- 
hang mit  der  Metamorphose  fernsteht,  nachträglich  beim  Schleifen 
entstanden  sind.  Es  erscheint  als  höchst  wahrscheinlich,  daas 
die  Umwandlnngsspalten  sich  in  ganz  bestimmten  kryatallo- 
graphischen  Richtungen  befinden,  in  denen,  das  Urminenü  am 
leichtesten  angreifbar  ist.  Einen  ähnlichen  Vorgang  xeigten 
unter  Anderen  auch  sehr  verschiedene  Feldspäthe  in  einem 
Porphyr  von  Borneo.  Dieselben  waren  theils  noch  wasaerkiar, 
nur  die  Ränder  angegriffen ,  theils  boten  sich  concentrische 
Umwandlungszonen  dar,  die  ihrer  Form  nach  den  äusseren 
Krystallflächen  entsprachen.  Also  auch  hier  verfolgte  die  Um- 
wandlung ganz  bestimmte  Richtungen.  BemerkenswerCh  ist 
ferner  die  Fseudomorphose  nach  Orthoklas  in  einem  rothen 
Porphyr  zwischen  Predazzo  und  Moena.  Hier  zeigen  sich 
sogar  im  Dünnschliff  erhaltene  Reste,  welche  vollkommen  die 
Krystallgestalt  des  Orthoklases  wiedererkennen  Hessen,  so  daas 
man  die  sich  darbietenden  Umrisse  auf  bestimmte  Kryatall- 
flächen  zurückfuhren  konnte.  So  vermochte  man  unter  An- 
deren die  Combination  oo¥oo.  cx)P.  2Pcx).  deutlich  ZQ  erken- 
nen. —  Wenn  bei  allen  diesen  erwähnten  Vorkommnissen  nicht 
eine  bestimmte  Gesetzmässigkeit  herrschte,  so  worden  diese 
Vorgänge  nur  als  zufällige  aufzufassen  sein,  was  geyriss  nicht 
gerechtfertigt  wäre. 

Die  Umwandlungsspalten  kreuzen  sieb  im  ChlorophjUit 
ziemlich  rechtwinklig,  zuweilen  laufen  sie  auch  strahlig  aas  und 
dann  werden   diese  Strahlen  durch  querlaufende   Anaatomoaen 


Digitized  by 


Google 


6H1 

wieder  verbanden.  Aof  diese  Weise  bildet  sich  innerhalb  des 
Cordierits  ein  Maschennetz  (Fig.  3),  dasZuuLBL*)  sehr  treffend 
mit  der  Nervatar  eines  Blattes  verglichen  hat  —  Da  das 
schliesslicfae  Endprodnct  der  Zersetzung  nnzweifelhaft  Glimmer 
ist,  so  ist  die  Ermittelung  der  Umwandlnngsstadien,  welche 
der  Cordierit  zu  durchlaufen  hat,  um  in  ein  Aggregat  von 
GHmmerblättchen  verwandelt  zu  werden,  äusserst  wichtig. 
Bemerkens werth  ist  übrigens,  dass  bereits  Bischof**)  ver- 
muthete,  es  sei  der  Glimmer  nicht  unmittelbar  aus  dem  Cor- 
dierit hervorgegangen. 

Die  Umwandlungsspalten,  welche  den  Ur-Cordierit  durch* 
setzen ,  umgeben  sich  zu  beiden  Seiten  mit  einer  parallel  lau- 
fenden Umwandlungszone.  An  ihrem  unteren  Ende  sind  die 
Spalten  meist  etwas  breiter,  an  ihrem  oberen  laufen  sie  oft 
in  eine  feine  Spitze  aus.  Diese  Spitzen  geben  nun  Gelegen- 
heit, die  Bildung  der  Spalten  zu  beobachten.  —  Da  die  Ver- 
änderangen,  welche  eine  Mineralsubstanz  erleidet,  innerhalb  so 
grosser  Zeiträume  vor  sich  gehen,  dass  ihre  directe  Beobach- 
tung dem  mikroskopirenden  Mineralogen  nicht  möglich  ist,  so 
ist  die  Ermittelung  derartiger  Vorgänge  nur  dadurch  auszu- 
führen, dass  man  die  verschiedenen  Zwischenstadien  (falls 
solche  überhaupt  vorhanden  sind)  dieses  Processes  aufzufinden 
sucht.    Naturlich  ist  man  hier  leicht  Irrthumern  ausgesetzt. 

Die  Bildung  der  Umwandlungscanäle  scheint  in  der  Weise 
vor  sieh  zu  gehen,  dass  sich  zunächst  ein  Häkchen  als  Fortsatz 
des  Canals  in  die  Cordieritsubstanz  hineinschiebt.  Sodann 
erlangt  die  letztere  zu  beiden  Seiten  eine  trübe  gekörnelte  Be- 
schaffenheit. An  Stelle  des  Häkchens  sieht  man  an  anderen 
Orten  den  Umwandlungscanal  treten,  und  wieder  an  anderen 
die  zuerst  getrübte  Substanz  die  Beschaffenheit  der  der  Um- 
wandlungszone  annehmen.       ' 

Die  an  den  Spalten  gebildete  Zone  ist  von  grünlich- 
braoner  Farbe,  erscheint  lichter  als  die  Spalten  selbst  und 
erweist  sich  bei  gekreuzten  Nicols  als  deutlich  krystallinisch. 
—  Die  fernere  Umwandlung  geht  in  der  Weise  vor  sich,  dass 
dieselbe  von  den  Seiten  der  durch  die  Spalten  abgeschnürten 
Vierecke    fortschreitet,    bis  schliesslich    der    letzte   Rest  von 


^)  a.  a.  0.  pag.  211. 
**)  Ch«m.  Geologie  Bd.  II.  1.  pag.  371. 
2«iu.  4.  D.  gool.  Gflf .  ZXVI.  4.  44 
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Cordierit  Terschwaoden  ist.  Erwähnt  mag  noch  werden,  das« 
Ton  den  Spalten  ah  sich  noch  neue  abzweigen,  wobei  dann 
ihre  Bildaog  wieder  in  der  oben  angegebenen  Weise  geschieht. 
Diese  secandären  Spalten  ragen  dann  als  Aeste  in  die  Cordierit- 
snbstanz  hinein. 

Mit  dem  Verschwinden  des  Cordierits  nimmt  die  Masse 
eine  horoc^enere  Beschaffenheit  an  und  die  Ansscheidnng  der 
Glimmerblättchen  beginnt.  Die  Art  and  Weise  dieses  Vor- 
ganges war  nicht  genan  za  ermitteln.  Man  sieht  plötzlich  ohne 
jeglichen  Uebergang  an  Stelle  der  zuerst  metamorphosirten 
Sabstanz  den  Glimmer  treten.  Kann  ein  solcher  Vorgang  auch 
nicht  verwundern,  da  ja  in  der  Regel  das  Umwandlangsprodoct 
scharf  neben  der  Sabstanz  liegt,  aus  der  es  herrorgeht,  so  ist 
es  doch  auffällig,  dass  zwischen  dem  Cordierit  und  der  Zwischen- 
Substanz  ein  allmäliger  Uebergang  stattfand,  wahrend  er  bei 
dem  Uebertritt  der  Zwiscbensubstans  in  Glimmer  augenschein- 
lich fehlte.  Der  neugebildete  Glimmer  ist  ziemlich  farblos, 
aber  durch  fremde  interponirte  Theilchen  oft  Terunreinigt. 
Nach  Haidiugsb^s  optischen  Untersuchungen  ist  er  zweiaxig. 

Es  mag  schliesslich  noch  die  Frage  erörtert  werden,  ob 
der  Chlorophyllit ,  wie  auch  die  übrigen  Nachkömmlinge  des 
Cordierits,  berechtigt  sind,  eine  selbstständige  Stelle  innerhalb 
des  Mineralsystems  einzunehmen.  Nach  den  vorliegenden 
Untersuchungen  muss  diese  Berechtigung  entschieden  bestritte c 
werden.  Der  Begriff  des  Chlorophjilits  fasst  zusammen  ein 
Gemenge  von  Cordierit,  Glimmer  und  der  zuerst  metamorpho- 
sirten Substanz.  Da  die  beiden  erstgenannten  Snbstanaeo 
schon  an  und  für  sich  selbstständige  Mineralien  sind,  so 
konnte  eventuell  nur  die  vorerwähnte  Zwischensubstanz  be- 
rechtigt sein,  den  Namen  Chlorophyllit  zu  fuhren.  Nun  tritt 
dieselbe  individnalisirt  trotz  ihres  krystallinischen  Charakters 
durchaus  nicht  hervor.  Makroskopisch  ist  sie  an  und  far  sich 
nicht  erkenntlich,  zumal  sie  innerhalb  der  verschiedenen  Hand- 
stncke  nur  den  am  geringsten  vertretenen  Bestandtbeil  bildet. 
Ans  diesen  Gründen  kann  dann  auch  eine  chemische  Analyse 
dieser  intermediären  Substanz  allein  nicht   ermöglicht  werden. 

Nach    der    Analyse    von   Rammblsbbro*)  zeigt  das   Vor- 


*}  Hftndbacb  der  Mineralchemie  pag.  833. 
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konnBiiiBB  von  Haddam  fast  dieselbe  Zaälkmmensetzaog,  wie 
der  Cordierit  selbst,  mit  der  AasDahme,  dass  bereits  eine 
Aufnahme  von  Wasser  stattgefunden  hat. 

2.   PraseolitL 

Im  Dannschliff  erscheint  der  Praseolith  von  Bräkke  bei 
Brevig  als  eine  ziemlich  homogene  grane  Snbstanz,  zwischen 
der  die  Cordieritreste  als  wasserklare  Korner  hervortreten. 
Unter  dem  Mikroskop  Jässt  der  Cordierit  seine  charakteristi- 
schen Eigenschaften  deutlich  wahrnehmen.  Erwähnenswerth 
sind  die  vielfach  vorgefundenen  Flassigkeitseinschlosse,  welche 
neben  der  Libelle  noch  ein  Kochsalz  würfelchen  eingeschlossen 
enthielten,  wie  Zirkel*)  dies  auch  bereits  schon  dargetban  hat. 

Die  Umwandlung,  welcher  der  Cordierit  anhoimfallt,  ist 
eine  zweifache.  Beide  Urowandlungsarten  scheinen  unabhängig 
von  einander  zu  sein,  doch  erfolgt  die  Metamorphose,  welche 
die  Cordieritsubstanz  als  zusammenhängendes  Ganzes  in  Ai>- 
griff  nimmt,  im  Allgemeinen  zuerst. 

Die  Erklärung  dieses  Vorganges  mag  an  und  für  sich 
manche  Schwierigkeiten  darbieten,  besonders  da  man  gewohnt 
ist,  die  umwandelnden  Gewässer  als  nur  in  Spalten  circulirend 
anzunehmen.  Es  mag  deshalb  im  Folgenden  versucht  sein, 
den  Beweis  zu  liefern,  dass  der  eben  erwähnte  Vorgang  in 
Wirklichkeit  möglich  ist;  naturlich  wird  hierbei  a  priori  an 
der  Ansicht  festgehalten ,  dass  eine  Umwandlung  nur  durch 
circulirende  (lewässer  hervorgerufen  wird.  Denkt  man  sich 
nun  ein  Cordierit-Individuum  innerhalb  eines  Gesteins,  das  an 
seinen  Aussenflächen  von  circulirenden  Gewässern  berührt 
wird,  so  ist  klar,  dass  dieselben  an  allen  Punkten  ihren  um- 
wandelnden Einfluss  geltend  machen  wfirden.  Durch  diese 
Einwirkung  erfolgt  ein  Austausch  der  Bestandtheile ,  indem 
neue  binzugefuhrt  und  andere  hinweggefnhrt  werden.  Es  ent- 
steht ein  neuer  Mineralkörper.  Man  wird  nun  zu  der  Frage 
berechtigt  sein,  wie  denn  die  Gewässer  noch  fernerhin  in  das 
Urmineral  dringen  können,  wenn  bereits  die  ganze  Oberfläche 
umgewandelt  ist,  und  sich  keine  Spalten  vorfinden ,  auf  denen 
ein    etwaiger    Transport    vermittelt   werden    kann?    Es  bleibt 


•)  ».  a.  0.  pag.  312. 
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hier  nur  die  eioxige  ÄDnahroe  möglich ,  daBB  die  CircalatioD, 
also  die  HinfufohruDg  und  Hiawegfohrang ,  darcb  das  neu- 
gebildete  Mineral  selbst  stattfindet,  denn  wie  sollte  sonst  das 
umwandelnde  Medium  an  den  Cordierit  herantreten  köonen. 
Demxufolge  moss  also  das  Nenbildangsprodact  imbibitionsfahlg 
sein.  Directe  Yersnche  konnten  diese  Annahme  nur  bestä- 
tigen. Zar  Ausfahrung  derselben  wurde  die  Praseolithsobst&nz 
mit  Fachsinlosung  behandelt.  Es  zeigte  sich  hier  saf  du 
Dentlichste,  wie  das  Fuchsin  imbibirt  worden  war,  während 
der  noch  unversehrte  Cordierit,  wie  sich  ans  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  ergab,  nichts  von  der  genannten  Flüssig- 
keit aufgenommen  hatte.  Hinzugefugt  mag  noch  werden, 
dass  etwaige  Poren  und  Hohlräame  innerhalb  der  nmgeaetzteri 
Substanz  nicht  zu  ermitteln  waren.  Nach  diesen  Unter- 
suchungen wird  wohl  die  Richtigkeit  der  Erklärung  dieser  Art 
der  Metamorphose  nicht  zu  bezweifeln  sein,  zumal  mancbe 
Feldspathvorkommnisse  auf  eine  ganz  analoge  Art  dieser  Uid- 
wandlung  hindeuten. 

Die  zweite  innerhalb  der  Praseolithsubstanz  und  zwar 
später  folgende  Umwandlung  ist  das  Product  eines  echten 
Spaltenbildungsprocesses.  Dieser  Vorgang  ist  unzweifeibaft 
vollkommen  selbstständiger  Natur,  ohne  Zusammenhang  mit 
dem  vorhergehenden.  Der  Angriff  richtet  sich  vornehmlich 
auf  die  bereits  umgewandelte  Substanz.  Auch  hier  scheinen 
die  Spalten  das  Product  der  Thätigkeit  des  metamorphosirenden 
Mediums  zu  sein.  Sie  laufen  meist  einander  parallel  oder 
durchkreuzen  sich  mehr  oder  minder  rechtwinklig.  Senkrecht 
zu  beiden  Seiten  der  Spalten  und  zwar  in  parallelen  Zonen 
bilden  sich  zarte  grünliche  Fasern  (Fig.  4).  Bei  einem  wei- 
teren Fortschritt  der  Metamorphose  wurde  demnach  der  ganze 
Cordierit  schliesslich  in  ein  Aggregat  derartiger  Fäserchen  um- 
gesetzt werden.  Leider  Hess  sich  jedoch  in  keinem  einzigen 
Dünnschliff  des  Praseoliths  irgendwie  das  Endprodact  der  ge- 
nannten Umwandlungsvorgänge  feststellen.  Die  mikroskopische 
Beschaffenheit  bietet  ausserdem  so  wenig  Anhalt  dar,  dass  es 
gewagt  erscheinen  mnsste,  ans  Aualogieen  die  Natar  des  Eod- 
productes  ermitteln  zu  wollen. 

Bemerkenswerth  sind  noch  weissliche  zaBammenhängende 
Massen  innerhalb  des  Praseoliths,  die  auch  schon  makrosko- 
pisch   hervortreten.      Bei   sehr    starker    YergrÖBaerong  (900) 
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ergaben  sich  diese  als  dichte  Aggregate  höchst  zarter  Bhom- 
boederchen.  Dem  Kalkspath  konnten  dieselben  unmöglich  an- 
geboren, da  der  Ealkgehalt  des  Praseoliths  incl.  von  Titan- 
saure,  Rupfer-,  Blei-  und  Kobaltoxyd  nur  0,50  pCt.  beträgt. 
Dagegen  weist  die  Analyse  des  Praseoliths  nach  Ebdmabn*) 
einen  Magnesiagehalt  von  13,73  pCt.  nach.  Dieser  Thatsache 
gegenüber  ist  die  Annahme  von  Bischof  auffällig,  dass  mit 
dem  Eintritt  von  Kali  in  den  Cordierit  zugleich  eine  Fort- 
führung von  Magnesia  verknüpft  sei.  Nun  weisen  aber  die 
meisten  Cordieritanalysen  einen  Oehalt  an  Magnesia  von  9  bis 
11  pCt.  nach  und  musste  demnach  die  Umwandlung  in  Pra- 
seolith  mit  einer  Aufnahme  von  Magnesia  verbunden  gewesen 
sein.  Die  Gegenwart  der  oben  erwähnten  mikroskopischen 
Rhombodderchen  lässt  uns  den  verhältnissmässig  bedeutenden 
Magnesiagehalt  erklären,  wenn  wir  annehmen,  dass  dieselben 
ans  kohlensaurer  Magnesia  bestehen  und  sich  als  secundäres 
Product  in  Hohlräumen  angesiedelt  haben,  unerklärlich  ist 
hierbei  nur  die  Entstehung  derartiger  Hohlräume,  besonders 
da  sich  nirgends  eine  analoge  Erscheinung  wiederfand. 

Der  im  Praseolith  nachgewiesene  Titangehalt  hat  wohl 
zweifellos  seinen  Ursprung  in  den  meist  schlecht  ausgebildeten 
Titaneisenkrystallen.  Ausserdem  finden  sich  noch  zuweilen 
Ausscheidungen  einer  braunen  amorphen  Substanz,  die  irgend 
einer  Eisenverbindung  angehören  mag. 

8.  Aspasiolifh. 

Die  Untersuchung  des  Aspasioliths  gewinnt  dadurch  ein 
erhöhtes  Interesse,  dass  Th.  Sohbbbbb**),  welcher  ihn  zuerst 
bei  Krageroe  in  Norwegen  entdeckte,  sein  Vorkommen  be- 
nutzte, um  die  Theorie  des  polymeren  Isomorphismus  aufzu- 
stellen. Im  Gegensatz  hierzu  suchten  Haidinobb***),  BLüvt) 
und  BisoHOFtt)  ^^^  pseudomorphe  Natur  desselben  nachzu- 
weisen.   Nachdem  schliesslich  noch  ZiBKBLfft)  in  neuerer  Zeit 


*)  Bahmslsbhiio,   Handbueh  der  Mineralchemie  pag.  831. 

♦♦)  PoGG.  Adü.  Bd.  68  pag.  319  C 
♦*•)  PoGG.  Ann.  Bd.  71  pag.  366  ff. 

t)  Pseadomorph.,  Nachtr.  L  pag.  33  n.  53  ff. 
ff)  Chem.  Geologie  Bd.  11. 
ttt)  •.  ft.  O.  pag.  212. 
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die  auf  Spalten  vor  sich  gehende  UmwandlaDg  des  Gordiento 
durch  das  Mikroskop  nachgewiesen  hat,  kann  kein  Zweifel 
mehr  darober  obwalten,  dass  der  Aspasiolith  ein  wirkliches 
Umwandlungsprodoct  ist. 

Beim  Uebergang  in  den  sogenannten  Aspasiolith  fallt  der 
Cordierit  einer  zweifachen  Umsetzung  anheim.  Die  meist  zuerst 
auftretende  Umwandlungsart  giebt  sich  yornehmlich  dadurch  zo 
erkennen,  dass  sie  in  Gestalt  von  Armen  den  Cordierit  durch- 
zieht. Diese  hineinragenden  Arme  (Fig.  5)  bestehen  ans  einer 
ziemlich  homogenen  gekornelten  Substanz,  die  eben  ein  Um- 
wandlungsproduct  des  Urminerals  ist.  Durch  die  zunehmende 
Verbreitung  und  Verästelung  der  genannten  Arme  gewinnt 
schliesslich  die  Gesammtmasse  eine  homogene  Beschaffenheit. 
Vielfach  bleiben  jedoch  Reste  von  Cordierit  erhalten ,  die  be- 
sonders deutlich  im  polarisirten  Licht  hervortreten. 

Noch  während  des  Vorganges  des  oben  erwähnten  Pro- 
zesses sieht  man  eine  echte  Spaltenbildung  vor  sich  gehen 
(Fig.  5).  Gleichgiltig,  ob  die  auftretenden  Spalten  noch  un- 
versehrten Cordierit  oder  bereits  umgewandelte  Substanz  durch- 
ziehen, geht  eine  Metamorphose  in  der  Art  von  ihnen  aus, 
dass  Fasern  und  Nädelchen  senkrecht  stehend  sich  bilden  und 
so  bestrebt  sind,  die  Gesammtmasse  in  ein  Aggregat  derselben 
umzuwandeln.  Dieser  letztere  Vorgang  zeigt  viel  Analogie  mit 
der  im  Praseolith  stattfindenden  Umwandlung.  Das  schliess- 
liche  Bndproduct  ist  auch  hier  beim  Aspasiolith  nicht  festzu- 
stellen, da  das  Aufboren  irgend  welcher  Metamorphose  nicht 
zu  beobachten  war.  Ob  der  Glimmer  schliesslich  als  solches 
erscheint,  kann  nicht  bestritten  werden,  seine  Bildung  war 
aber  nirgends  ersichtlich. 

Um  einer  falschen  Auffassung  Haidingeb's  *)  zu  begegnen, 
welcher  als  Argument  gegen  die  ScHBBRBR'sche  Theorie  an- 
führte*, dass  die  Aspasiolithsubstanz  amorph  sei ,  mag  auch 
erwähnt  werden,  dass  dieselbe  stets  krystallinisch  bleibt,  mögen 
auch  die  Veränderungen,  die  sie  erleidet,  sein,  welche  sie 
wollen. 

Schon  Blum**)  bemerkte  innerhalb  des  Aspasioliths  braune 
und  rothbraune  Partieen,   die  er  für  interponirtes  Eisenoxjd 


♦)  PoGG.  Ann.  Bd.  71  pag.  268. 
**)  Psendomorphosen)  Kachtr.  1.  pag.  33. 
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hält.  Auch  mikroskopisch  treten  diese  Partieen  deutlich  hervor. 
Sie  seigen  dabei  eine  eigoothomlich  kornige  und  trübe  Be- 
schaffenheit, sind  ganz  regellos  grnppirt  und  dabei  vollkommen 
amorph.  Was  die  genetischen  Verhältnisse  dieser  Fetzen  und 
Lappen  anlangt,  so  müsste  man  vermuthen,  dass  sie  secnn- 
därer  Natur  und  vielleicht  ein  Ausscheid ungsproduct  der  zer- 
setzten Substanz  sind.  Dies  scheint  jedoch  keineswegs  der 
Fall  zu  sein,  denn  es  ergiebt  sich,  dass  sie  neben  unversehrtem 
Cordierit  vorkommen.  Femer  läset  sich  mit  absoluter  Sicher- 
heit feststellen,  dass  sie  vor  der  durch  die  Spalten  hervor- 
gerufenen Umwandlung  vorhanden  gewesen  sind,  da  auch  sie 
durch  die  von  den  letzteren  ausgeübte  Metamorphose  zersetzt 
werden.  Zuweilen  ergab  sich  sogar  durch  die  Beobachtung, 
dass  Spalten  innerhalb  eines  solchen  Lappens  endigten.  * 

4.    OigantoUth. 

Haidiuobr*)  suchte  die  pseudomorphe  Natur  des  Gigan- 
toliths  von  Tammela  in  Finnland  durch  die  Aehnlichkeit  seiner 
äusseren  Formen  mit  denjenigen  des  Cordierits  nachzuweisen. 
Diese  Ansicht  gewann  umsomehr  Anhalt,  als  auch  die  che- 
mische Zusammensetzung  eine  den  übrigen  Umwandlungs- 
producten  ähnliche  war.  Auch  spätere  Forscher  waren  jedoch 
nicht  im  Stande,  leibhaftigen  Cordierit  in  obengenanntem 
Mineralkorper  wahrzunehmen.**} 

Erst  nach  Anfertigung  einer  verhältnissmässig  grosseren 
Anzahl  von  Dünnschliffen  gelang  es,  den  Cordierit  in  makro- 
skopisch wie  mikroskopisch  wohl  erhaltenen  Resten  aufzu- 
finden. Diese  Reste,  welche  in  Gestalt  kleiner  rundlicher 
Kornchen  inmitten  der  Oigantolithmasse  stecken,  bieten  inso- 
fern Interesse,  als  sich  einerseits  die  vor  sich  gehende  Um- 
wandlung an  ihnen  verfolgen  lässt,  und  andererseits  der  Cor- 
dierit selbst  durch  seine  Einschlüsse  zu  verschiedenen  Beob- 
achtungen Anlass   giebt.      Die  Einschlüsse   bestehen  zunächst 


*)  Abhandl.   der  kdnigl.  böhm.  Akad.    der  Wisi.,    Frag,  5.  Folge 
Bd.  IV.  pag.  Wi, 

**)  Blum,  Fsendomorphosen,  Nachtr.  1  pag.  43.  —  Bischof,  Chem. 
Geologie  Bd.  11.  1.  pag.  376.  —  Ziikbl,  Mikroskop.  Beacbaffenheit  etc. 
pag.  -212. 
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aas  den  bekanoteo  Mikrolilhen,  welche  oft  Büschel  bildeo, 
aacb  zuweilen  halbkreisförmig  angeordnet  sind.  Sodann  finden 
sich  Plossigkeitseinscblnsse  in  so  bedeutender  Anzahl,  wie  sie 
selten  in  anderen  Vorkommnissen  aufgefanden  wurden.  Tbeils 
zeigten  sich  die  Gordieritreste  als  nach  allen  Richtungen  da- 
mit erfüllt,  theils  bildeten  diese  Einschlüsse  schnorformig 
angeordnete  Reihen.  Eine  Anzahl  dieser  Flussigkeitseinschlässe 
war  mit  deutlich  beweglicher  Libelle  versehen,  die  sich  in 
wirbelndem  Tanze  innerhalb  des  Liquidums  bewegte.  Schon 
bei  Erwärmung  des  Präparates  auf  33^  C.  verschwand  die 
Libelle,  um  nach  erfolgter  Abkühlung  wieder  zu  erscheinen 
und  ihr  Spiel  aufs  Neue  zu  beginnen.  Es  kann  wohl  kein 
Zweifel  darüber  obwalten,  dass  das  Liquidum  eben  floasige 
Kohlensäure  ist.  Zu  erwähnen  mag  sein,  dass  die  Ei  nachlasse 
oft  die  äussere  Form  des  Gordierits  zu  repetiren  schienen. 

Ausser  diesen  deutlich  wahrnehmbaren  Resten  des  Ur- 
minerals,  findet  sich  noch  im  Oigantolith  mikroskopisch  ein 
schon  tiefblaues  Mineral,  das  seinen  optischen  Verhältoissen 
nach  sich  als  vollkommen  isotrop  erweist.  Es  kommt  meist 
auf  Spalten  oder  in  der  Nähe  derselben  vor,  ist  jedoch  nur 
in  wenigen  Dünnschliffen  aufzufinden.  Nicht  allzu  gewagt 
wurde  es  erscheinen,  dieses  Mineral  als  Flussspath  anzusehen^ 
der  sich  secundär  innerhalb  der  Gigantolithsnbstaus  angesiedelt 
hat,  besonders  da  nach  Bischof*)  ein  geringer  Flaor-  wie 
Bitumengehalt  dem  Oigantolith  eigen  ist.  Aus  dem  Gesagten 
geht  zugleich  mit  Evidenz  hervor,  dass  dieses  blaue  Mineral 
nicht  wohl  Cordierit  sein  kann,  abgesehen  davon,  das«  das 
Vorkommen  verschieden  gefärbten  Gordierits  innerhalb  dersel- 
ben Sobstanz  nicht  gut  möglich  ist. 

Was  nun  die  vor  sich  gehende  Umwandlung  anbetrifiEt,  so 
ist  dieselbe  eine  zweifache.  Ais  schliesslicbes  Endproduet 
erscheint  dann  der  Glimmer.  Nach  den  noch  in  den  Cordierit- 
resten  massenhaft  erhaltenen  Flussigkeitseinschlussen  za  ar- 
theilen, ergiebt  sich  die  Thatsache,  dass  letztere  hier  mit  der 
Umwandlung  in  keinem  Zusammenhang  stehen  konnten,  wäh- 
rend sich  dieser  in  anderen  Vorkommnissen  nicht  verken- 
nen Hess. 


*)  Chero.  Geologie  Bd.  I.  pag.  487. 
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Die  erste  UmwaDdlang  besteht  in  einem  GeBammtangriff 
anf  deo  Cordierit,  indem  die  Substanz  desselben  in  ein 
Aggregat  von  Nädelcben  von  gelblichgrnner  Färbung  umgesetst 
wird.  Ihr  folgt  das  zweite  Stadium  der  Metamorphose,  be- 
stehend in  einem  Spaltenbild ungsprozess.  Senkrecht  zu  den 
Spalten  erzeugen  sich  Büschel  von  längeren  Fasern  und  Nä- 
delcben, die  schliesslich  die  ganze  Gigantolithmasse  durch- 
ziehen. Die  Färbung  ist  meist  eine  grunlichbraune ,  am  dun- 
kelsten ist  sie  an  den  Spalten.  Innerhalb  dieser  Masse  erkennt 
man  nun  die  Bildung  von  Blättchen,  die  bald  lichter,  bald 
dunkler  sind  und  den  deutlichsten  Dichroismus  wahrnehmen 
lassen.  Die  Olimmerbildnng  ist  eingetreten.  Oft  scheinen  sich 
auch  Büschel  von  Fasern  zu  derartigen  Blättchen  zusammen 
zu  gruppiren. 

6.   Harter  Fahlnnit. 

Der  harte  Fahlunit  wird  noch  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  von  manchen  Forschern  als  eine  braune,  resp.  rothe 
Varietät  des  Gordierits  aufgefasst.*)  Bli]m**)  hat  ihn  schon 
lange  zu  den  Pseudomorphosen  des  letztgenannten  Minerals 
gestellt.  Schon  durch  seine  Härte  gicbt  der  Fahlunit  kund, 
dass  er  noch  zu  einem  weitaus  grossen  Theile  ans  Cordicrit 
besteht  und  zwar  in  demselben  Maasse,  wie  dies  beim  Ghloro- 
phjllit  der  Fall  war. 

Die  Umwandlung  erfolgt  von  Spalten  ausgehend.  Freilich 
findet  man  dabei  weder  die  Regelmässigkeit  in  der  Richtung 
derselben,  noch  die  zu  beiden  Seiten  parallel  laufenden  Um- 
wandlungszonen, wie  dies  in  den  bisher  beschriebenen  Vor- 
kommnissen der  Fall  war.  Die  Spalten  durchkreuzen  sich 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  und  zeigen  einen  deut- 
lichen Canal.  Die  von  ihnen  ausgehende  Umwandlung  charak- 
terisirt  sich  dadurch,  dass  die  Substanz  an  den  Spaltenwänden 
anfängt  eine  körnige  Beschaffenheit  anzunehmen.  Ganz  un- 
regelmässig fortschreitend  nimmt  die  Metamorphose  ihren  wei- 
teren Fortgang.  Eine  zweite  Umwandlung  hat  die  Bildung 
eines    braunen    faserigen    und    büschelförmigen    Minerals    zur 


^  Nadiiann,  Elemente  der  Mineralogie  1874  pag.  439. 
**)  Pieadomorph.,  Nachtr.  I.  pag.  3*2. 
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Folge,  das  sieb  aas  der  zaerst  amgesetsteo  Snbstanx  aus- 
scheidet ond  auch  allmälig  in  dieselbe  äbergeht  Schoo  ma- 
kroskopisch giebt  sich  dieses  Mineral  aaf  den  BruchfläcbeD 
des  harten  Fahlonits  als  dunkelbrauner  Glimmer  zu  erkenneo, 
was  die  mikroskopische  Untersuchung,  namentlich  mit  Rück- 
sicht auf  den  sehr  starken  Dichroismus  nur  bestätigen  kann. 

Nicht  allein  in  der  erhaltenen  Cordieritsubstanz,  sondern 
auch  in  der  umgewandelten  Masse  enthält  der  harte  Fahlunit 
mancherlei  fremde  Einschlüsse  In  sich.  Es  sind  zunächst 
grössere  und  kleinere  Krjstalle  von  0,05 — 0,21  Mm.  Länge, 
welche  an  den  Enden  in  der  Regel  abgerundet  sind  und  eine 
starke  und  dunkle  Umwandlung  wahrnehmen  lassen.  Zuweilen 
sind  diese  Krystalle  auch  zu  Häufchen  zusammengmppirt. 
Ausserdem  finden  sich  noch  die  bekannten  Mikrolithen  wieder, 
von  denen  manche  an  einem  oder  beiden  Enden  in  zwei  diver- 
girende  Zweige  zerfallen. 

Was  den  Ursprung  der  braunen  Farbe  des  harten  Fah- 
lunits  anlangt,  so  ist  derselbe  nicht  etwa  begründet  in  dem 
„Uebermaass  der  Oxyde*^*)  und  ebensowenig  in  dem  Eintritt 
irgend  eines  Umwandlungsprozesses.  Zunächst  mag  hier  con- 
statirt  werden,  dass  die  Färbung  eine  ursprungliche  ist,  denn 
selbst  der  unangegriffene  Cordierit  innerhalb  der  Fahlunit- 
Substanz  ist  bereits  damit  imprägnirt,  ohne  in  seinen  optischen 
Eigenschaften  irgend  etwas  eiugebusst  zu  haben.  Die  Färbung 
vertheilt  sich  nicht  gleichmässig  auf  die  gesammte  Substanz, 
sondern  bildet  zumeist  Streifen  und  Bänder  innerhalb  der- 
selben. Selbst  bei  einer  Vergrosserung  von  900  Hessen  sieb 
diese  braunen  Partieen  noch  nicht  völlig  auflösen.  Man  er- 
kannte ein  Haufwerk  äusserst  winziger  Mikr9lithen  ,  die  sich 
schwarmartig  innerhalb  der  braungefärbten  Substanz  befanden, 
aber  trotzdem  blieb  noch  allemal  ein  brauner  unauflöslicher 
Orundton  zurück.  Hieraus  ergiebt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit, 
dass  die  Färbung  eine  ursprungliche  ist  und  nicht  von  mecha- 
nischen Beimengungen  herzurühren  scheint.  Es  ist  nur  zu 
bedauern,  dass  analog  gefärbte  Cordierite  nicht  auch  ander- 
weitig vorgefunden  wurden. 


•)  Hai»ingeii,  Abfaandl.  d  königl.  böhm.  Akad  5.  Folge  Bd.  IV.  p.  i4d. 
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6.    Pyrargillit 

• 

Blum*)  erwähnt  zwei  Varietäten  des  Pjrargillits«  nämlich 
den  leberbraonen  und  den  ziegelrothen.  Beide  kommen  in  den 
stark  zersetzten  Graniten  von  Helsingfors  vor.  Als  ein  zweites 
Vorkommniss  wird  das  von  Branhalt  in  Sodermanland  be- 
zeichnet, von  dem  aber  nichts  zur  Untersuchung  vorlag. 

Die  sogenannte  leberbraune  Varietät  ergiebt  sich  unter 
dem  Mikroskop  als  ein  echter  Nachkömmling  des  Cordierits. 
Nicht  allein,  dass  das  Urmineral,  freilich  in  einer  ziemlich 
eigenthumlichen  Beschaffenheit,  als  Ueberrest  noch  erhalten 
ist,  sondern  auch  die  Umwaodlungsweise  ist  so  übereinstim- 
mend mit  manchen  anderen  Vorkommnissen,  dass  an  der  pseu- 
domorphen  Natur  des  Pyrargillits  nicht  zu  zweifeln  ist.  Höchst 
wahrscheinlich  wurde  der  Cordierit  zuerst  in  eine  iichtbraune 
Substanz  umgewandelt,  und  zwar  wurde  diese  Metamorphose 
so  hervorgerufen  durch  einen  Gesammtangriff  des  umwandeln- 
den Mediums  auf  das  Urmineral.  Dieser  Art  der  Umwandlung 
folgte  ein  Spaltenbildungsprozess.  Zu  beiden  Seiten  der  Spalten 
zeigen  sich  parallele  Zonen ,  von  denen  aus  gleichmässig  die 
Metamorphose  weiter  ins  Innere  dringt.  Als  Endprodukt  der 
Zersetzung  erscheint  der  (alimmer,  der  sich  in  Blättchen  aus- 
scheidet, die  eine  etwas  faserige  Beschaffenheit  zeigen. 

Die  sogenannte  ziegelrothe  Varietät  kommt  in  einem 
äusserst  zersetzten  Granit  vor.  Namentlich  ist  das  Gestein 
von  zahlreichen  Spalten  durchsetzt,  in  denen  sich  Eisenocker 
abgelagert  hat,  der  insbesondere  in  Spalten  des  Quarzes  wun- 
derliche Gebilde  hervorruft.  Dieser  Pyrargillit  zeigte  im  All- 
gemeinen dieselbe  Beschaffenheit,  wie  die  vorerwähnte  Varietät. 
Reste  von  Cordierit  waren  in  dem  vorliegenden  Schliffe  nicht 
mehr  zu  entdecken.  Die  rothe  Färbung  scheint  unzweifelhaft 
von  dem  auf  Spalten  hereingedrungenen  Eisenoxjdhydrat  her- 
zurühren. Neben  diesem  Pyrargillit  kommt  eine  ebenfalls  ma- 
kroskopisch ziegelroth  erscheinende  Mineralsubstanz  vor,  die 
aber  mit  dem  erst  erwähnten  Vorkommniss  nichts  zu  schaffen 
hat.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man,  dass  sie  ihrer 
Hauptsache    nach   ans   einem    farblosen    Mineral    besteht,    das 


^  PteadonorphoaeD,  Nadttr.  I.  pag.  41. 
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seinen  optischen  Verbaltnissen  nach  sich  als  vollkommen 
isotrop  ergiebt.  Darchsetst  ist  dasselbe  von  zahlreichen  Spal- 
ten, die  ausserordentlich  breit  sind  und  Tollkommen  mit  Eisen- 
oxydhydrat  ausgefüllt  erscheinen.  Innerhalb  der  farblosen 
Substanz  liegen  schwarze  Kornchen,  die  im  Centrum  am  zahl- 
reichsten vorhanden  sind,  nach  dem  Rande  zu  aber  allmiiig 
verschwinden. 

7.   FaUiuit  (Triklaait). 

Dieses  Mineral  »yorkommniss,  welches  innerhalb  eiu?8 
Talkschiefers  bei  Pahlun  auftritt,  zeigt  schon  in  seinen  physi- 
calischen  Verhältnissen  wenig  oder  gar  keine  Aebniichkeit 
mit  dem  „harten  Fahlnnit^.  Dasselbe  ergiebt  sich  auch  aas 
der  Mikrostructnr. 

Im  dünnen  Schliff  trat  der  Fahlimit  als  eine  gelblicbgrÜDe, 
lichte  Substanz  aus  der  umgebenden  Masse  makroskopisch 
hervor,  jedoch  zeigten  sich  seine  Formen  nicht  sehr  scharf 
begrenzt.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  stellt  sich 
nun  heraus,  dass  die  Färbung  wohl  eine  secundare  ist,  all- 
mälig  von  Aussen  nach  Innen  gehend. 

Von  dem  Urmineral  zeigten  sich  nur  einzelne  Partieen 
erhalten.  Es  ist  farblos ,  enthält  zuweilen  massenhaft  kleine, 
kurze,  scharf  umrandete  Mikrolithen,  die  aber  dnrchaua  keine 
Aebniichkeit  haben  mit  den  im  Cordierit  so  häufig  beob- 
achteten. Was  die  optischen  Verhältnisse  anlangt,  eo  zeigt 
sich  hier  das  Urmineral  bei  gekreuzten  Nicola  als  völlig  isotrop 
und  verhält  sich  hierbei  ganz  verschieden  vom  Cordierit. 

Die  eingetretene  Umwandlung  lässt  sich  stellenweiae  mehr 
oder  minder  deutlich  verfolgen.  Von  Spalten  ausgehend  bilden 
sich  Aggregate  kleiner  Nadelchen,  die  schliesslich  den  grossten 
Theil  der  Substanz  verdrängen  und  Aggregatpolarisation  zeigen. 
Die  Beobachtung  dieser  Umwandlungsweise  wird  namentlich 
dadurch  erschwert,  dass  das  ursprungliche  wie  das  nengebildete 
Mineral  farblos  ist,  mit  alleiniger  Ausnahme  derjenigen  Par- 
tieen,  wo  eine  secundare  Gelbfärbung  eingetreten  ist.  —  Auf 
Grund  dieser  Üntersuchangen ,  die  herausstellen,  dass  weder 
das  Urmineral  in  seinen  Eigenschaften  sich  irgendwie  als 
Cordierit  ergiebt,  noch  das  Umwandlangsproduct  ala  ein 
solches  des  vorerwähnten  Mineralkorpers  erkannt  werden  kann, 
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darf  man  gewiss  den  berechtigten  Scblass  ziehen,  dass  hier 
von  einer  Cordieritpseadomorphose  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Ebensowenig  kann  man  aber  auch  zagleich  der  Annahme 
Bbbithaupt^s*)  zustimmen,  der  in  dem  Fahlanit  eine  Pseudo« 
morphose  nach  Granat  erkannt  haben  will. 

Allerdings  kann  man  diese  Ansicht  nicht  auf  alle  drei 
von  Haidihgbr  aufgestellten'  Varietäten  ausdehnen,  besonders 
da  der  genannte  Forscher  selbst  Vorkommnisse  beschreibt,  in 
denen  noch  ein  Kern  von  unversehrtem  Cordierit  enthalten 
sein  soll.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  werden  diese  Varie* 
täten  zum  Tbeil  ganz  verschiedene  Mineralien  sein  und  wäre 
es  unter  diesen  Umständen  sehr  wuiiscbenswerth ,  wenn  die 
betreffenden  Originalexemplare  UAioiMeBR's  einer  mikrosko- 
pischen Betrachtung  unterzogen  würden. 

8.    Pinit 

Das  mit  dem  Namen  Pinit  benannte  Mineral  bildet  im 
Allgemeinen  einen  ziemlich  verbreiteten  Oemengtbeil  mancher 
Gesteine.  Schon  seit  langer  Zeit  führte  die  äussere  Beschaffen- 
heit der  Individuen  zu  der  Annahme,  dass  eine  pseudomorphe 
Substanz  vorliege,  eine  Ansicht,  die  auch  überall  ihre  Bestäti- 
gung gefunden  hat.  Haidiivoer  war  es  zuerst,  der  fnssend  auf 
den  in  der  Regel  wohl  erhaltenen  Krystallformen  des  Pinits, 
denselben  als  ein  Umwandlungsproduct  betrachtete.  Mögen 
solche  Vermutbungen  über  die  Herkunft  der  Pinite  znm  Theil 
nicht  anberechtigt  sein,  besonders  dort,  wo  sich  leibhaftiger 
Cordierit  als  Ueberrest  noch  vorfindet,  so  muss  es  doch  in 
anderen  Fällen  sehr  gewagt  erscheinen,  auf  so  geringe  An- 
haltspunkte hin,  Alles  was  im  gewohnlichen  Sprachgebrauch 
Pinit  genannt  wird,  auch  ohne  weiteres  als  ein  Umwandlungs- 
prodnct  des  Cordierits  zu  betrachten. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Pinite  bietet  inso- 
fern Schwierigkeiten  dar,  als  sich  der  Gang  der  Umwandlung 
bei  ihnen  selten  genügend  verfolgen  lässt.  Die  Reste  irgend 
eines  Minerals  waren  in  der  Regel  in  den  vorhandenen 
Schliffen  nicht  mehr  zu  entdecken  und  wo  sie  vorkamen, 
konnte  ihre  Natur  nicht  immer  auf  das  Bestimmteste  nachge- 


^)  FoGG.  Ann.  Bd.  60  pag.  594. 
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wiesen  werden.  Blanche  Pinite  erwiesen  sich  ans  eioer 
amorphen ,  zerreiblichen  Masse  bestehend  and  cor  Präpmratioo 
für  die  mikroskopische  Untersnchung  Sberbaupc  nioht  ver- 
wendbar. 

Die  nachsteheaden  Untersnchungen  verschiedener  Pinii- 
vorkommnisse  sollen  nun  den  Beweis  sa  liefern  versocben. 
dass  einerseits  ein  Theil  derselben  als  vom  Cordierit  wirklieb 
herstammend  betrachtet  werden  kann ,  ein  anderer  Theil  da- 
gegen nie  in  einem  Zusammenhang  mit  dem  genannten  Mioerai 
gestanden  hat  und  andererseits,  dass  die  Ansicht  von  dc^r 
Selbstständigkeit  des  Pinits  als  Mineralspecies  nicht  mehr  rech: 
haltbar  erscheint. 

^faturlich  sind  hierbei  mancherlei  Irrthamer  nicht  ausge- 
schlossen, da  nicht  allein  die  Untersochang  derartiger  serseUter 
Mineralkorper  schon  an  und  für  sich  die  bereits  früher  er- 
wähnten Schwierigkeiten  darbietet,  sondern  auch  verschiedeue 
Dünnschliffe  von  Vorkommnissen  derselben  Localität  abwei- 
chende Bilder  unter  dem  Mikroskop  zeigten. 

a.    Pinit  vom  Pini-Stollen  bei  Schneeberg. 

Haidingbr  fuhrt  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlnng  ,Celtr 
den    Cordierit^*)    zwei    Varietäten    dieses  Vorkommnisses   an. 
Die    eine    ist    grossblättrig    und    zeigt    nach    dem    genannte!: 
Forscher  die  Krystall schalen  des  Cordierits  noch  wohl  erhaltet.. 
Die  Farbe  ist  roth  und  auch  der  Strich    von  Bisenoxjd  stark  < 
gerothet.     Die  andere  Varietät  ist  grunlichgrao   und  besitzt  &.v  | 
Krjstallformen  des  Cordierits.    Vorangeschickt  mag  noch  wer- 
den,   dass  die  rothe  Varietät   lediglich  in  der  schalenförmigt^a 
Ausbildung  vorkommt,    die  grünlichgraue  nnr  in  den  ebeo  gt* 
nannten  Formen.      Haidinobr  benutzte  nun   diese  beiden  Vor- 
kommnisse,  um    einen    weiteren   Stutzpunkt  für  seine  Theorie 
zu  gewinnen.     Demgemäss  nahm  er  an,  dass  die  rothe  Varieü 
bereits  am  weitesten   zersetzt   sei    und    demnach   einen  bede] 
tenden  Kaligehalt  enthalten  müsse,   während  bei    der  grunlicL 
grauen   Varietät  die   Umwandlung  noch   nicht  *8o   weit  vorg^ 
schritten  sei. 

Wir   werden    zunächst    sehen,    was    die    mikroskopisch« 


*)  AbhandL  der  königl.  böhm.  Akad.,  5.  Folge  Bd.  IV.  pag.  2oO. 
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Heschafifenbeit  beider  Varietäten  ergiebt,  ferner  was  sich  aus 
der  chemischen  Analyse  herausstellt  und  sodann  unsere  folge- 
richtigen Schlnsse  ciehen. 

Die  Substans  des  rotben  Pinits  war  nicht  geeignet,  um 
auf  gewöhnlichem  Wege  Dannschliffe  davon  anfertigen  za 
können.  Die  ganse  Masse  zerföUt  bei  geringem  Druck  in  ein 
schmutzig  brauorothes  Pulver.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung dieses  Pulvers  lieferte  auch  kein  weiteres  Resultat. 
Die  Substanz  hatte  eine  trübe  schmutzigbraune  Beschaffenheit 
and  zeigte  sich  vollkommen  amorph.  Dasselbe  stellte  sich 
heraus  in  Dannschliffen,  welche  nach  einer  neuerdings  von 
Kalkowskt*)  angegebenen  Methode  ausgeführt  wurden. 

Was  nun  die  Verwandtschaft  dieses  rothen  Pinits  zum 
Cordierit  anbetrifft,  so  liegt  als  alleiniger  Grund  die  schalen- 
förmige Ausbildung  vor.  Ein  solches  Moment  kann  aber 
durchaus  nicht  den  Ausschlag  geben,  wenn  es  sich  um  die 
Herkunft  irgend  eines  Minerals  handelt.  Bei  unseren  bis- 
herigen Untersuchungen  hatten  wir  gesehen,  dass  die  Um- 
wandlnngsproducte  des  Cordierits  unter  allen  Umstanden,  ^ 
mochte  die  Art  der  Metamorphose  sein,  wie  sie  wollte,  kristal- 
linisch war.  An  dieser  Ansicht  muss  auch  so  lange  festge- 
halten werden,  als  nicht  der  genügende  Gegenbeweis  angetreten 
worden  ist.  Wenn  man  ferner  von  der  Annahme  ausgeht, 
dass  das  Eiidproduct  der  Gordieritmetamorphose  Glimmer  ist, 
so  ist  man  berechtigt  zu  fragen  ,  ob  die  Möglichkeit  vorliegt, 
dass  ans  einer  so  amorphen  erdigen  Masse,  wie  sie  eben  der 
rothe  Pinit  darstellt,  noch  Glimmer  entstehen  kann.  Nach 
allen  bisherigen  Erfahrungen  ist  diese  Frage  entschieden  zu 
verneinen.  Wir  sehen  hierbei  noch  ganz  von  den  später  zu 
erläuternden  chemischen  Verhältnissen  ab. 

Die  grünlichgraue  Varietät  zeigt,  wie  schon  erwähnt,  die 
Kryatallformen  des  Cordierits  vortrefflich  erhalten  und  auch 
das  Bild,  das  die  davon  angefertigten  Dünnschliffe  unter  dem 
Mikroskop  lieferten,  lässt  mit  grosster  Wahrscheinlichkeit 
vermnthen,  dass  dieser  Pinit  ein  echter  Nachkömmling  des 
Cordierits  ist.  Das  Urmineral  erwies  sich  selbst  in  Resten 
nicht  mehr  vorhanden.     Die  ganze  Substanz   ist  vielfach   von 


*)  Mikroskop.  Untersachnngen  von  Fehlten  u.  Pechsteinen  Sachsens. 
Inaugural-DiisertatioB.  Wien  1874. 
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Spalten  durchxogeD  nach  den  verBchiedensten  Richiangen  bin. 
Aaf  ihnen  haben  sich  zarte  Haatehen  von  Eisenocker  abge- 
lagert, oft  auch  grossere  Häafchen  derselben  Sabstanz.  Eine 
Umwandlung  geht  von  diesen  Spalten  nicht  ans,  und  es  achei- 
nen dieselben  deshalb  erst  spateren  Ursprungs  zo  sein.  Zu- 
weilen erwiesen  sich  diese  Pinit  -  Individuen  verwachsen  mit 
Quarz  und  man  muss  sich  deshalb  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  hüten,  den  letzteren  mit  Cordierit  zu  verwechseln. 

Das  mikroskopische  Bild  ist  im  Allgemeinen  folgendes: 
Die  erste  Umwandlung  scheint  von  Spalten  ausgegangen  zu 
sein,  von  denen  aus  sich  Nädelchen  bildeten,  die  schliesslich 
den  ganzen  ehemaligen  Bjrystallraum  ausfüllten,  in  Folge  dessen 
jetzt  noch  diese  Umwandlungsspalten  als  zarte  Linien  erhalten 
sind.  Sodann  begann  die  Bildung  des  Glimmers,  der  sich  ans 
dem  obengenannten  Aggregat  iu  Blättchen  an  verschiedenen 
Stellen  ausschied.  Einzelne  Partieen  wurden  durch  spater 
hereingedrungenes  Eisenoxyd hjdrat  gelblichbraun  gefärbt.  Eine 
genaue  Ermittelung  des  ganzen  Um wandlnngs Vorganges  ist  aus 
dem  Grunde  nicht  wohl  möglich,  weil  nicht  die  geringste  Spar 
von  Cordierit  mehr  aufzufinden  war.  Es  ist  jedoch  zu  er- 
warten, dass  dies  in  anderem  als  dem  vorliegenden  Material 
der  Fall  sein  wird.  — 

Musste  es  an  und  für  sich  schon  auffallen,  dasa  zwei 
Mineralien,  die  an  derselben  Localitat  vorkommen  und  von 
einem  gemeinsamen  Urmineral  abstammen  sollen,  einer  so 
ungleichartigen  Metamorphose  anheimfallen,  so  ei^eben  sich 
aus  den  chemischen  Verhältnissen  beider  Substanzen  Resultate, 
die  auf  das  Entschiedenste  eine  gemeinsame  Abstammung  in 
Abrede  stellen  lassen. 

Leider  existiren  nur  von  der  grünlichgrauen  Varietät  ge- 
naue Analysen.  Elapboth.  war  unseres  Wissens  der  erste  und 
einzige ,  welcher  den  ganz  zersetzten  Pinit  (die  rothe  Varietät) 
einer  Analyse  unterwarf.  Rajohblsberg  bemerkte  allerdings 
schon,  dass  diese  falsch  3ei,  und  dies  mag  auch  nicht  bestritten., 
aber  es  muss  nur  bemerkt  werden,  dass  die  übrigen  Pinit- 
Analysen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  von  der  grünlich- 
gi'auen  Varietät  stammen.  £!lafboth  fand  in  seiner  Analyse 
kein  Kali,  und  darin  hat  er  vollkommen  Recht.  Herr  Thümhsl 
hatte  die  Güte,  im  hiesigen  chemischen  Laboratorium  den 
rothen  Pinit  speciell  auf  Kali   zu  prüfen  und  fand  auch  nicht 
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die  geringste  Spar  davon  vor.  Damit  fallt  denn  zogleich  die 
ganze  Annahme  Haidinobr's,  denn  dieser  hatte  gerade  seiner 
Theorie  zu  Liebe  einen  ausserordentlich  grossen  Kaligehalt 
vermuthet.  Es  bliebe  demnach  nichts  anderes  übrig,  als  dass 
die  Anschauungen  des  letztgenannten  Forschers  tiberhaupt  fallen 
gelassen  wurden,  wozu  indessen  gar  kein  Grund  vorliegt,  viel- 
mehr darf  man  den  sogenannten  rothen  Pinit  nicht  mehr  als  einen 
Nachkömmling  des  Cordierits  ansehen.  —  Der  grünlichgraue 
Pinit  enthält  naturgemäss  reichlich  Kali,  beiläufig  6,52  pCt. 

b.    Pinit  von  A  ue. 

Dieser  Pinit,  welcher  in  dem  vollkommen  zersetzten  Granit 
von  Aue  gefunden  wird,  wies  in  den  untersuchtea  Dünn- 
schliffen keine  Spur  von  Gordierit  mehr  auf.  In  seiner  Mikro- 
atructur  zeigt  er  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  eben  erwähn- 
ten grfinlichgranen  Pinit  vom  Pini-Stollen,  dass  er  wohl  ohne 
Fehler  mit  demselben  zusammengestellt  werden  kann.  Auch 
er  ist  reichlich  durchsetzt  von  Spalten,  in  denen  sich  Eisen- 
oxjdbydrat  abgesetzt  hat.  Die  Hauptmasse  bildet  auch  hier 
wieder  ein  Aggregat  zarter  Nädelchen,  zwischen  denen  zu- 
weilen Busche]  grösserer  Blätter  hervortreten.  In  einzelnen 
Sciiliffen  treten  auch  die  zuerst  gebildeten,  sich  rechtwinklig 
durchkreuzenden  Umwandlungsspalten  recht  deutlich  hervor. 

c.    Pinit  von  St.  Pardoux  in  der  Auvergne. 

Der  Pinit  von  St.  Pardoux  liefert  im  Allgemeinen  ein 
mikroskopisches  Bild,  welches  demnach  einem  Bretagner  Vor- 
kommniss  von  Zirkel*)  entworfenen  gleicht.  Auch  hier  lässt 
sieb  mit  Bestimmtheit  vermuthen,  dass  derselbe  eine  echte 
Cordierit-Pseudomorphose  darstellt.  Die  ganze  Substanz  ergiebt 
sich  als  ein  Aggregat  von  farblosen  Fasern,  die  zuweilen 
büschelförmig  gruppirt  sind.  Durchzogen  zeigte  sich  das  Prä- 
parat von  Spalten,  auf  denen  sich  Eisenocker  abgelagert  hat. 
Zugleich  findet  man  im  Innern,  ohne  Zusammenbang  mit  den 
Spalten,  braune  impellucide  Gebilde,  wahrscheinlich  einer 
Eisenverbindung  angeborig.  An  einigen  Stellen  scheint  durch 
die  Bildung  von  Blättchen  eine  Glimmerbildung  eingeleitet 
zu  sein. 


♦)  a.  a.  O.  pag.  21*i. 
Z«iu.  d.  D.  gcol.  G«i.  XXVI.  4.  45 
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d.    Pioit  voo  Penig. 

Innerhalb  dieses  Pinites,  der  ebenfalls  eiue  deutliche 
Glimmerbildung  erkennen  lässt,  zeigen  sieb  stellenweise  du 
Reste  einer  lebhaft  polarisirenden ,  son^t  farblosen  Sabst&Gz. 
Ob  dieselbe  noch  erhaltenen  Cordierit  darstellt,  kann  nicht 
mit  Bestimmtheit  erklärt  werden,  da  sonstige  Eigenscbaficr] 
des  Cordierits  nicht  beobachtet  werden  konnten.  Alle  äbrigen 
Strncturverhältnisse  des  Pinits  scheinen  aber  dafSr  sa  sprechen, 
dass  derselbe  pseudomorph  nach  Cordierit  ist  and  man  ist 
deshalb  wohl  berechtigt  zd  vermuthen,  dass  die  lebhaft  pola- 
risirende  Substanz  denselben  vorstellt.  Ausser  dem  bereit? 
steilen  weise  stark  vertretenen  Glimmer  ergiebt  sich  dieses  Vcr- 
kommniss  als  zumeist  bestehend  ans  einem  Aggregat  von  Fa- 
sern und  Büscheln  von  Nädelchen.  Oft  bilden  die  letztertti 
ein  innig  verfilztes  Gewebe  von  gränlicbgelber  Färbung.  Durch- 
zogen ist  das  Präparat  oft  von  einer  Anzahl  paralleler  Spähet, 
welche  die  verschiedentlich  beschaffene  Substanz  scharf  trennen. 
woraus  sich  einige  Aehnlichkeit  mit  der  Mikrostructur  de^ 
Giseckits  ergiebt«  Irgend  eine  Umwandlnngstbätigkeit  war  an 
diesen  Spalten  nicht  nachweisbar. 

e.    Pinit  von  Neustadt  bei  Stolpen. 

Angebliche  Krystalle  eines  säulenförmigen  Minerals,  vor- 
kommend in  einem  grobkörnigen  Granit  von  Neustadt  Iti 
Stolpen  wurden  zuerst  von  FiciNUS*)  als  ),Säulenglimmer^ 
beschrieben.  Blüh**)  trennte  später  diese  vom  erstgenanuier. 
Forscher  aufgestellte  Species,  indem  er  dieselbe  einestbeiU 
als  Pseudomorphose  von  (vlimmer  nach  Pinit  und  andereotbeiU 
von  Glimmer  nach  Turmalin  ansah.  Die  Umwandlung  n 
Glimmer,  welche  der  Pinit  erleidet,  reihte  er  dann  spater  al^ 
eine  weitere  mittelbare  Veränderung  des  Cordierits  an,***) 

Vor  Blum  hatte  bereits  FREiBSLEBBNf)  dieses  Vorkommnis« 
untersucht  und  dasselbe  Micareil  benannt.     Er  beschreibt  da$- 


*)  Schriften  der  GeselUch.  f.  Mineral.,  Dresden  1819   Bd.  II.  p.  ii< 
♦•)  Paeudomorph.  1843  pag.  30  u.  95. 
***)  Fseadomorph. ,  Nachtr.  I.  pag.  47. 

f )  Magazin  für  Oryktognosie  für  Sachsen  1^30  Heft  4. 
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selbe  als  ein  gelblicbgranes  Mineral,  das  durch  Glimmer  aiid 
tbonigeo  Cblorit  meist  entstellt  sei,  auf  friscbem  Brucb  stark 
schimmernd,  durchscheinend  und  von  etwas  faseriger  Structur. 
Das  Innere  soll  einen  Kern  von  „krystallisirtem  ^icborl^^  oder 
einen  dichteren  Kern  von  der  Substanz  des  Minerals  enthalten. 
Ficufus  fand  im  Gegensatz  hierzu,  dass  der  dichte  Kern 
nicht  aus  reinem  Turmalin  bestehe,  aber  doch  ein  feinkorni- 
ges Gefdge  habe,  sowie  in  der  Farbe  dem  letzteren  Mineral 
ähnele. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Dünnschliffen  ge- 
dachten Pinits  ergaben  nun  als  Resultat,  dass  weder  von  einer 
Trennung  dieses  Vorkommnisses  in  zwei  Varietäten,  noch  von 
einer  Abstammung  von  Cordierit  oder  gar  Turmalin  die  Rede 
sein  kann. 

Dünnschliffe  beider  Varietäten  zeigten  makroskopisch  eine 
lichtere  Randzone,  die  ziemlich  scharf  gegen  das  Innere  ab- 
gegrenzt ist.  Diejenige,  welche  Blum  als  Pseudomorphose  von 
Glimmer  nach  Pinit  auffasst,  lässt  im  Innern  ebenfalls  eine 
lichte  Substanz  erblicken,  die  aber  grüne  und  braune  Par- 
tikelchen in  sich  eingeschlossen  enthält.  Dieselbe  Beschaffen- 
heit äussert  auch  die  angebliche  Pseudomorphose  nach  Tur- 
malin, nur  dass  der  Kern  eine  braune  bis  schwarzbraune  Masse 
bildet,  die  tbeiis  compact,  theils  in  Kornern  isolirt  ist,  anderer* 
seita  ist  aber  auch  wirklicher  Turmalin  vorhanden. 

Nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  besteht  das  durch 
die  Randzone  abgegrenzte  Innere  aus  einem  Aggregat  farb- 
loser Krystalle,  die  mehr  oder  minder  länglich  ausgebildet 
sind.  Sie  enthalten  oft  in  der  Richtung  ihrer  Hauptaxe  zahl- 
reiche Mikrolitben,  deren  Dasein  jedenfalls  den  besten  Beweis 
far  ihre  Ursprunglichkeit  abgiebt.  Die  Existenz  eines  solchen 
fius  lauter  wirr  durcheinander  liegenden  Krjstallen  aufgebauten 
Krjstallkorpers  kann  nicht  Wunder  nehmen,  besteht  ja  ein 
grosser  Theil  der  Andalnsite  aus  einem  solchen  Krystall- 
aggregat.  —  Die  Kryställchen  unterlieged  nun  einer  Umwand- 
lang zu  deutlich  dichroitischem  Glimmer  und  zwar  grenzt  hier 
das  Umwandlnngsprodoct  direct  an  das  Urminerah  Oft  ent- 
halten noch  derartige  umgewandelte  Partieen  einzelne  un- 
versehrte Kryställchen,  die  schliesslich  dann  auch  ein  Opfer 
der  Zersetzung  werden.     Der  Umwandlung  scheint  in  der  Regel 
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erkennbar  ist.  Hierauf  frisat  sieb  dann  das  branne  Nen- 
bildungdproduct  förmlich  in  die  orsprungliche  Substanz  hinein. 
—  Der  in  manchen  Vorkommnissen  enthaltene  Tnrmalin  ist 
theilweise  bestimmt  als  solcher  nachzuweisen.  Er  ist  aber 
hier  nur  als  Durchwachsungsmineral  aufzufassen.  Im  Uebrigen 
fehlt  auch  jede  Beziehung  zu  der  umgebenden  Substanz.  An- 
derentheils entpuppt  sich  der  angebliche  Turmalin  unter  dem  Mi- 
kroskop als  eine  allem  Anschein  nach  amorphe  Eisenverbindang, 
deren  Ursprnnglichkeit  nicht  zu  bezweifeln  ist,  da  sie  nicht 
allein  den  Kern  dieser  sogenannten  Pinite  bildet,  sondern  «och 
in  verhältnissmässig  bedeutenden  Massen  auAritt.  Das  ganze 
Präparat  zeigt  sich  vielfach  durchzogen  von  Spalten,  auf  denen 
sich  Eisenoxydhjdrat  abgelagert  hat.  Auch  die  äussere  Rand- 
zooe  ist  in  der  Regel  durch  eine  solche  Spalte  von  dem  inneren 
Theile  abgegrenzt.  Diese  Partie  besteht  nur  selten  aus  den 
vorerwähnten  Kryställchen ,  sondern  hat  meist  eine  faserige 
Beschaffenheit.  Derartige  Umwandlungsvorgänge,  wie  sie  im 
inneren  Theile  statthaben ,  konnten  hier  nicht  beobachtet 
werden. 

Berücksichtigung  verdienen  noch  einige  chemische  Ver- 
hältnisse dieses  sogenannten  Pinits.  Bekanntlich  besitzt  der- 
selbe einen  ziemlich  bedeutenden  Kaligehalt,  nämlich  11,2  bis 
12,4  pCt.  Fasst  man  ihn  nun  als  eine  Pseudomorphose  nach 
Cordierit  auf  (abgesehen  davon,  dass  dies  nach  den  Verhält- 
nissen der  Mikrostructur  unmöglich  ist),  so  musste  er  äusserst 
zersetzt  sein,  wenn  man  von  der  Annahme  ausgeht,  dass  der 
Cordierit  vornehmlich  durch  die  Einwirkung  des  Kalis  meta- 
morphosirt  wird.  Der  Pinit  von  Neustadt  enthält  aber  noch 
so  viel  unangegriffene  Substanz,  dass  hieran  gar  nicht  zu 
denken  ist. 

Demgemäss  ergiebt  sich,  dass  in  dem  Urmineral  noch 
ein  beträchtlicher  Kaligehalt  stecken  muss,  dasselbe  also  aoch 
keinen  Cordierit  darstellen  kann. 

Da  es  sich  nun  herausgestellt  hat,  dass  der  Pinit  von 
Neustadt  bei  Stolpen  in  keinen  Beziehungen  zum  Cordierit 
steht,  ferner,  dass  das  Urmineral ,  welches  bis  jetzt  mit  keinem 
anderen  Mineral  identificirt  werden  konnte,  noch  zum  grossen 
Theile  erhalten  geblieben  ist,    so   darf  der  Name    „Pinit*    für 
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sich  daher  den  von  Freieslebbr  eingeführten  Namen  Micarell 
anzonehmen. 

Am  Schlüsse  dieser  Arbeit  gereicht  es  mir  zur  aufrich- 
tigen Freude,  meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor 
Dr.  ZiRKBL  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen  für  die 
Hingebung,  mit  welcher  er  mich  in  das  Studium  der  Mi- 
kroskopie der  Mineralien  und  Gesteine  eingefShrt  hat,  und  für 
die  Unterstützung,  welche  er  mir  bei  Bearbeitung  vorliegender 
Abhandlung  zu  Theil  werden  Hess. 


4.   Heber  die  FwaminiferengattuDg  liT^lvtiMa. 

Von  Herrn  L.  G.  Bornemann  jun.  in  Elsenach. 

Hierzu  Tafel  XVm.  u.  XIX 

Die  in  diesen  Blättern  enthaltenen  Mittheilungen  sind  ge- 
legentlich meiner  Beschäftigung  mit  der  mikroskopischen  Fauna 
der  Liasformation  entstanden.  Veranlassung  zu  denselben  bot 
mir  die  Auffindung  des  in  der  Folge  als  Involutina  lüisina 
Jones  sp.  aufgeführten  und  beschriebenen  Fossils  in  einigen 
Schichten  der  unteren  Abtheilung  der  Liasformation  von 
Bisenach.  Bei  genauerem  Studium  des  davon  gesammelten 
reichen  Materials  ergaben  sich  nämlich  sowohl  mannigfache 
Widerspruche  zwischen  den  in  der  Literatur  enthaltenen  An- 
gaben und  den  eigenen  Beobachtungen  hinsichtlich  der  Orga- 
nisation dieses  Fossils,  als  auch  verschiedenartige  Ansichten 
der  Autoren  über  seine  Stellung  im  System,  so  dass  es  mir 
in  Anbetracht  des  Interesses,  welches  Bau,  verwandtschaftliche 
Beziehungen  und  geologisches  Vorkommen  diesem  Vertreter 
eines  eigenthumlichen  Typus  der  Rotalideen  verleihen ,  von 
Nutzen  zu  sein  schien ,  die  durch  eingehende  Untersuchongen 
gewonnenen  Resultate  nebst  einer  Besprechung  der  von  an- 
deren Beobachtern    geäusserten  Meinungen  zusammenzustellen. 

Gleichzeitig  habe  ich  noch  einige  andere  Arten  in  den 
Kreis  meiner  Untersuchungen  gezogen,  welche  von  verschie- 
denen Autoren  fälschlich  mit  Involutina  liasina  zu  einem  Genus 
vereinigt  worden  sind  und  bitte,  die  Gesammtheit  der  gege- 
benen Mittheilungen  als  einen  Beitrag  zu  der  trotz  mehrfacher 
Publicationen  noch  sehr  nothwendigen  Kritik  unserer  Kenntniss 
der  Foraminiferenfauna  des  Lias  zu  betrachten. 

Bevor  ich  mich  zur  Sache  wende,  sei  es  gestattet.  Einiges 
über  die  Methoden  zu  bemerken,  deren  man  sich  bei  derartigen 
UatersucLiingen  zu  bedienen  LiiL  Wt^iin  irgend  dfis  Maic^n^ 
^B  erlaubt,  bo  erscheint  es  dringend  geboten,  zur  Ermiltelai^L: 


des  Schalenbaues  der  Foramiuifereo  -Dünnschliffe  ansofertigen. 
So  seitraubend,  mühsam  und  schwierig  diese  Arbeit  auch  ist, 
beaonders  dann ,  wenn  es  sich  um  Herstellung  genau  orien- 
tirter  Schnitte  sehr  kleiner  Specimina  handelt,  so  ist  es  doch 
der  einzige  Weg,  wirklich  exacte  und  Vertrauen  verdienende 
Resultate  zu  erlangen;  beschränkt  man  sich  auf  die  Unter- 
suchung nicht  präparirter  Exemplare  im  durchfallenden  Licht, 
so  muss  man  immer  furchten,  Täuschungen  ausgesetzt  zu  sein, 
wie  sich  im  Verlauf  dieser  Arbeit  mehrfach  zu  ersehen  Qe- 
legeoheit  bietet.  Nur  bei  Poraminiferen  von  verhaltnissmässig 
einfachem  Aufbau,  wie  Cristellarien,  Marginulinen  etc.,  genügt 
diese  letztere  Methode. 

Das  Verfahren,  welches  ich  im  vorliegenden  Falle  zur 
Präpariruug  kleiner  linsenförmiger,  frei  aus  den  Schlämm- 
rockständun  herausgelesener  Poraminiferen  mit  grossem  Vor- 
tbeil  angewandt  habe,  besteht  in  Folgendem:  Zur  Herstellung 
eines  Schliffes  durch  die  Mediauebene  befestigt  man  das  zu 
schleifende  Exemplar  vermittelst  geschmolzenen  Wachses  auf 
einem  kleinen  Objectträger  so,  dass  es  flach  aufliegt  und  schleift 
mit  der  Hand  auf  einem  feinen  Wetzstein  (ohne  Smirgel  oder 
dergleichen)  eine  Fläche  möglichst  parallel  der  Medianebene 
an;  um  aber  nicht  über  letztere  hinauszuschleifen,  unterbricht 
man  die  Operation,  sowie  sich  eine  kleine  geeignete  Fläche 
gebildet  hat,  was  in  der  Regel  schon  nach  wenigen  Handbewe- 
gungen eintritt,  und  wendet  das  Präparat  auf  diese  Fläche; 
hierauf  erfolgt  das  Anschleifen  der  anderen,  bisher  unver- 
letzten Seite  genau  auf  dieselbe  Weise  und  zwar  gleich  bis  an 
die  Medianebene  heran,  deren  Erreichung  sich  durch  häufig 
wiederholte  mikroskopische  Prüfung  des  in  Arbeit  befindlichen 
Schliffes  leicht  constatiren  lässt,  da  ja  die  zuerst  angeschliffene 
kleine  Fläche  dem  Lichte  ungehinderten  Durchgang  gestattet; 
hierbei  bietet  sich  zugleich  Gelegenheit  zu  allerhand  schätzens- 
werthen  Beobachtungen  bei  verschiedener  Dicke  des  Schliffes; 
das  Präparat  wird  nun  abermals  gewendet  und  von  der  anderen 
Seite  fertig  geschliffen. 

Aehnlich,  aber  bei  Weitem  schwieriger  ist  die  Anfertigung 
guter  Radialschliffe:  Man  befestigt  zunächst  das  betreffende 
Exemplar  unter  Zuhulfenabme  einer  schwachen  Vergrösserung 
mit  etwas  weichem  Wachs  so  auf  dem  Objectträger,  dass  seine 
Medianebene   möglichsc   normal   zur  Ebene  des  Trägers  steht 


nach  dem  Erkalten  folgen  die  analogen  Operationen  wie  vorbin : 
Anschleifen  einer  kleinen  Tangentialfläche ,  Umlegen  des  Prä- 
parates, Schleifeq  bis  znr  Ebene  des  grossten  Dnrchmessers 
unter  bestandiger  mikroskopischer  Prufang,  abermaliges  Wen- 
den und  Fertigstellung  des  Schliffes.  Auf  diese  Weise  ist  es 
mir  gelungen,  sehr  genaue  Radialschliffe  freier  Exemplare 
von  nur  0,75  Scheibendurchmesser  und  0,33  Dicke  anzufer- 
tigen. Das  zur  Befestigung  dienende  Wachs  entfernt  man  theils 
mit  einem  Messerchen ,  theils  durch  Auflösen  in  Terpentinöl, 
wobei  es  sich  als  praktisch  erweist,  den  ganzen  Objecttrsger 
sammt  darauf  befindlichem  Präparat  über  dem  Wasserbade  in 
Terpentinöl  zu  erwärmen ;  das  Einschliessen  des  so  gereinigten 
Schliffes  in  Canadabalsam  nimmt  man  am  besten  gleich  auf 
demselben  Objectträger  vor,  da  das  Uebertragen  auf  einen 
anderen  häufig  zur  Zerstörung  des  mühevoll  Errungenen  fuhrt. 

Ebenso  nothwendig  wie  die  Ermittelung  des  inneren  Baues 
ist  aber  für  paläontologische  Zwecke  eine  genaue  Kenntniss 
und  bildliche  Darstellung  der  äusseren  Reliefverhältnisse, 
welche  nur  durch  Untersuchung  des  auf  ganz  opakem  Grande 
liegenden  Objectes  bei  scharfer  Beleuchtung  von  oben  erlangt 
werden  kann.  Es  könnte  dieser  Hinweis  auf  eine  allgemein 
bekannte  und  angewandte  Methode  an  diesem  Orte  fast  ober- 
flussig  erscheinen,  wenn  nicht  in  einem  erst  vor  wenigen  Jahren 
erschienenen  Werke  über  jurassische  Foraminiferen*) ,  dessen 
Verfasser  sich  geradezu  als  Reformatoren  des  nach  ihren  Aus- 
lassungen bisher  in  ganz  falscher  Weise  betriebenen  Foramini- 
ferenstudiums  hinstellen,  ein  grosser  Theil  der  beigegebenen 
Abbildungen  blos  im  ganz  und  halbdurchfallenden  Liebte  ge- 
zeichnet wären,  wodurch  sie  zur  Wiedererkennung  der  Arten 
vollständig  unbrauchbar  sind.  Rbuss  hat  sich  früher  acbon 
einmal  mit  Entschiedenheit  gegen  diese  Manier  ausgesprochen; 
es  ist  sehr  zu  bedauern ,  dass  dieselbe  abermals  Anhänger 
gefunden  hat. 

Zum  Schlüsse  dieser  allgemeinen  Bemerkungen  sage  ich 
noch  dem  Herrn  Major  y.  Roehl  zu  Metz,  Herrn  Profeasor 
J.  Roth   in    Berlin,   Herrn    Oberinspector   A.  Sohlörbaoh  zu 


•)  ZwiNGi.i  und   Kübblbr:     Die    Foraminiferen    des    8chweiseriscli«n 
Jura.    Winterthor  1870,  4»  49  S.  mit  4  Tafeln. 
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Salzgitter  und  meinem  Vater  Dr.  J.  G.  Borkbmann  meinen  ver- 
bindlichsten Dank  für  die  mir  gewährte  freundliche  Unter- 
stutzung  an  Vergleichungsmaterialien  und  Literatur. 

Geschichte   und  Charakteristik  der  Gattung 
Involutina. 

Die  C^attung  Involutina  wurde  im  Jahre  1862  von  Tbrqüem*) 
für  zwei  von  ihm  als  Involutina  Jonesi**)  und  Inv,  silicea***^ 
bezeichnete  Atten  aufgestellt,  deren  erstere  von  Piette  in  der 
Angolatuszone  von  Jamoigne  (Luxemburg)  und  in  Kalken  mit 
Ammonites  bisulcatus  von  Fleigneux  (Ardennes)  aufgefunden 
worden  war,  während  die  andere  aus  den  Schichten  des 
Ammonites  Davoi  und  planicosta  (recte  capricomus)  von  St. 
Julien  les  Metz  stammte. 

Mit  der  als  7.  Jonesi  Tq.  et  Piette  bezeichneten  Art 
ideutificirte  Tbrqdem  ein  Fossil^  welches  Brodie  bereits  im 
Jahre  1853  im  unteren  Lias  von  Fretherne  bei  Newham  und 
Purton  bei  Sharpeness  (Gloucestershire)  entdeckt  und  dessen 
Beschreibung  unter  dem  Namen  Nummulites  liasinua  Jones  zu- 
nächst in  den  Proceedings  of  the  Cotteswold  naturalist's  club 
t.  I.  pag.  243  meeting  at  Sharpeness,  Maj  1853  und  ziemlich 
gleichzeitig  als  briefliche  MiUheilung  in  einer  Abhandlung  von 
BßODiBt)  gegeben  hatte.  «  Diese  letztere  Beschreibung  lautet: 
^, Diese  Fossilien  sind  scheibenförmig,  gleichmässig  convex  auf 
,, beiden  Seiten  -p^- Zoll  (englisch)  im  Durchmesser  und  ^  Zoll 
,, stark  im  Centrum.      Die   Oberfläche   ist   sehr  grob  granulirt, 


*)  Tkrqubm,  Becherches  sur  les  foraminif^res  da  Lias.  Six  M^- 
moires  1860—1868.  M^m.  de  TAcademie  imperial  i|e  Metz,  II.  M^m.  186*2 
(Ann^o  1860 — 61)  pag.  426.  Diese  in  Deutschland,  wie  es  scheint,  wenig 
bekannten  Abhandlungen  enthalten  auch  allerhand  schätzenswerthe  Beob- 
achtungen über  die  Stratigraphie  des  lothringschen  und  französischen 
Lias.  Weitere  Forschungen  desselben  Autors  über  mittelliassische  Fora- 
niiniferen  von  Nancj  sind  demnächst  zu  erwarten;  cfr.  M^m.  soc.  g^ol. 
i\e  France  3.  s^rie  t.  IL  1874  No.  3  pag.  205. 

•*)  II.  M^ro.  pag.  426  et  461. 

♦♦♦)  Ibid.  427  et  450. 
f)  Remarka  on  the  Lias   at  Fretherne  near  Newham  and   Purton 
near  Sharpeness  with  an  account  of  some   new  Foraminifera  diicovered 
theire    and    some     pleistocene    depositions    in    the   Vale   of    Gloncester. 
Annala  and  Magazine  of  Nat.  History  1853  Vol.  U  pag.  272. 
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,,init  Aasnahme  eines  schmalen  Aussenrandes  auf  beiden  Seiten, 
„ond  der  Kante  (edge),  welche  Theile  blos  leicht  raah  er- 
,,8cheinen.  Die  Granulation  folgt  bei  einigen  Indtvidoen  nn- 
„regelmässig  gebogenen  Linien  vom  Mittelpunkt  nach  dem 
„Rande  zu,  bei  anderen  ist  sie  etwas  Spiral  um  das  Centrani 
„angeordnet,  meistens  jedoch  bedeckt  sie  die  centrale  Fliehe 
„dicht  und  unregelmässig.  Zwischen  dem  glatten  Rand  und 
„dem  granulirten  mittleren  Theil  befindet  sich  eine  schmale 
„leichte  Vertiefnng,  welche  bei  einigen  Exemplaren  etwas 
„stärker  ist  als  bei  anderen.  Die  Kante  ist  etwas  abgestumpft. 
„Untersucht  man  Schliffe  und  durchsichtige  Splitter  dieser 
„kleinen  Korper,  so  zeigt  sich  das  Ganze  als  grob-krystallioiscb, 
„doch  können  vermittelst  verschieden  vergrossernder  Lopen 
„und  starker  Mikroskope  mehrere  wichtige  Structur Verhältnisse 
„erkannt  werden.  Die  horizontalen  Schliffe  zeigen  innerlich 
„Spirale  Wände,  (welche  jedoch  au  den  bis  jetzt  präparirteo 
„Exemplaren  nicht  genau  durch  die  Mitte  geschnitten  werden 
„konnten^  zusammen  mit  kurzen  geraden  Querwänden  («bort 
„straight  cross  septa) ,  welch*  letztere  deutlich  an  einem  sehr 
„verwitterten  Exemplar  von  Purton  sichtbar  sind.*)  Id  den 
„Vertiealschnitten  sieht  man  zu  beiden  Seiten  der  Mediafllinie 
„die  verticalen  spitz  zulaufenden  Säulen  (tapering  colamDS). 
„welche  (aus  localen  Structurdifferenzen  der  Schalsubstanx 
„entstanden)  so  charakteristisch  für  die  Nummulitengruppe 
„sind,  und  Spuren  der  centralen  Horizontalreihe  der  Umginge 
„(row  of  Chambers).      Eine  Bruchlinie  durchzieht  diese  Folge 


*)  Hier  wird  in  der  oben  citirten  Beschreibung  in  den  Proceedings  etc. 
gerade  das  Oegentheil  getagt.  Leider  war  mir  diese  sehr  seltene  ood 
wenig  bekannte  Zeitschrift  nicht  sngftDglich;  bei  der  Wichtigkeit  da 
Gegenstandes  führe  ich  daher  die  bezügliche  Stelle  in  der  TssQOKs'scbca 
UebersetsttDg  an  (cfr.  I.  M^m.  p.  579  n.  II.  M^m.  p.  4:25) :  „Cet  «ntev 
(Jones)  Signale  la  pr^ence  d^nne  nummnline  dans  les  enTirons  de  Ht- 
therly.  Ce  fossile  est  orn^  de  granalations  irreguli^res ,  dispos^ei  eo 
lignes  spirales  qni  se  dirigent  da  oentre  II  la  circonf6renc.e,  le  disqo« 
central  est  lisse.  La  coape  montre  des  cloisons  eoncentriqnes  < Umging'' 
wftnde)  et  aucnne  transversale  (Qaersepta).  Le  centre  occnpc  ptf 
le  disquc  est  plein.  L'autear  exprime  le  doate  si  ces  caract^rei  ioz\ 
sofBsants  poar  pouvoir  classar  ee  fossile  parnri  les  nammnlines ,  toat  eo 
s'appnyant  sar  le  fait  qae  Mr.  Butigkibr  a  troiiy^  nne  nummaline  div 
le  coralUen  de  8t.  Mlhiel  (Meme)."  Uebrigens  kannte  Tmquki  0«^ 
diese  eine  Beschreibang,  nicht  aber  die  oben  im  Text  aogeffthrte! 
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^^von  Umgängen  und  zuweilen  dorcbsetzen  braune  Schnure  den 
^^Kalkspatb  längs  dieser  Linie,  aber  die  Gestalt  dieser  Um- 
-»•»g^ng®  i^^  n^'cb  nicbt  genügend  bekannt. 

„leb  bin  nocb  nicht  im  Stande  gewesen,  die  OefFnungen, 
9  .»welche  die  einzelnen  Umgänge  untereinander  verbinden,  noch 
^  ^diejenigen  des  Aeussersten  zu  erkennen. 

,,Die  horizontale  Medianlinie  der  Spiral  aufgerollten  Um- 
,, gange,  die  verticalen  ^columns^  und  die  oberflächliche  Ora- 
^^nulation  (welche  mit  den  innerlichen  Säulen  correspondirt) 
,.,8ind  charakteristisch  für  die  echten  Nummnliten,  aber  angluck- 
,, lieberweise  wissen  wir  nicht,  ob  die  Lage  der  Oeffnungen 
^,in  diesem  kleinen  Fossil  derjenigen  der  Gattung  entspricht, 
,,aaf  welche  wir  sie  so  eben  bezogen  haben/^ 

Indem  nun  Tbrquem  die  oben  erwähnten  von  Pikttb  ge- 
fundenen Fossilien  mit  dem  NummuUtea  Hasinus  Jorbb  für  voll- 
kommen übereinstimmend  erklärt,  wobei  er  sich  zugleich  gegen 
die  Nummulitennatur  derselben  ausspricht,  äussert  ersieh  ober 
die  von  Jones  nicht  genügend  behandelte  Frage  der  Existenz 
von  Querwänden  a.  a.  O. :  „Das  auf  Sandstein  sehr  beschä- 
,,digte  Gehäuse  (la  coquille  os^  sur  du  grds)  lässt  innere 
„Querwände  (cloisons)  nicht  deutlich  erkennen,  wegen  der  rn- 
,,gosen  Beschaffenheit  der  Schale;  behandelt  man  es  indessen 
„mit  Salzsäure  bis  zur  vollständigen  Auflösung,  so  hat  man 
,,al8  Ruckstand  eine  gelbe,  in  den  Umgängen  des  Gewindes 
„befindliche  Substanz,  auf  der  inneren  Seite  glatte  und  auseen- 
,,8eit6  gekerbte  Umfangsbruchstucke  (des  fragments  de  circon- 
„ference  lisses  en  dedans  et  festonn^es  en  dehors);  man 
„erhält  auf  diese  Weise  die  genaue  Gestalt  und  innere  Be- 
,,8chaffenheit  des  Gehäuses. 

„Es  ist  also  bewiesen,  dass  dieses  Fossil  zahlreiche  Kam- 
,,mern  besitzt  (loges),  welche  durch  halbe,  an  dem  äusseren 
„Theile  eines  jeden  Umgangs  befestigte  Kammerwände  getrennt 
„sind.  Die  Beschaffenheit  der  Oeffnung  haben  wir  nicht 
„erkennen  können;  wir  nehmen  sie,  der  Gestalt  der  Umgänge 
„entsprechend,  als  rund  an. 

„Diese  Gesammtheit  von  Kennzeichen,  welche  sich  auf 
„keine  andere  Gattung  bezieht,  hat  uns  erlaubt,  das  Genus 
,Jnvolutina  aufzustellen,  und  wir  haben  die  Art  Herrn  Jokbs 
„gewidmet,  welcher  sie  zuerst  aufführt.^^  — 

Was   nun   die  andere    Involutina  -  Art  anbetrifft,    welcher 
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er  dieselbe  for  identisch  mit  einem  Fossil,  welches  Stricki^akd  *) 
bereits  im  Jahre  1846  als  Orbia  infimus  veröffentlicht  hatte. 
Die  Beschreibung,  welcher  ein  Holzschnitt  beigefugt  iet,  lautet: 
„In  einer  Schicht  gelblichen  Schieferthones  entdeckte  Brodie 
„kleine  weisse  Eorperchen  von  etwas  mehr  als  ^\  Zoll  (en|;l.) 
„im  Durchmesser,  welche  mit  einem  starken  Mikroskop  onter- 
„sucht,  sich  als  scheibenförmige,  Spiral  aufgerollte,  aogen- 
„scheinlich  nicht  festsitzende  Gehäuse  ausweisen ,  die  aus 
„5  bis  6  glatten,  abgerundeten,  jedweder  Slreifung  oder  irgend 
„eines  anderen  besonderen  Kennzeichens  entbehrendeo  Win- 
„düngen  gebildet  werden.  Da  keine  Spuren  einer  Kaminerang 
„(concameration)  zu  bemerken  sind,  so  mussten  wir  sie  viel- 
„leicht  eher  zu  den  Serpein  als  zu  den  Poraminiferen  stellen, 
„dennoch  scheint  ihre  äusserste  Kleinheit  eher  auf  die  letzt- 
„genannte  Familie  als  ihrer  Verwandtschaft  mehr  entsprechend 
„zu  verweisen.  Ich  habe  geglaubt,  dass  ihre  Charaktere  den- 
,Jenigen  der  Gattung  Orbis  Lea  nahekommen  und  will  das 
„Fossil  deshalb  vorderhand  Orbis  inßmus  nennen.''  Nichts- 
destoweniger verglich  Tbrquem  noch  in  seiner  ersten  Ab- 
handlung**) seine  nachmalige  InvoluHna  süicea  mit  Serjnäa 
circirmalis  Mstb.***)  und  Serpula  complanata  Ooldf.  (Spirarbis 
M8TB.)t)  und  entscheidet  sich  erst  in  der  zweiten  far  die 
vorgedachte  generische  Identification  mit  folgenden  Worten  ft) ' 
„Dieses  mikroskopische  Schalthier  besitzt  ein  rauhes  Qehäase 
„und  ein  auf  beiden  Seiten  sichtlich  gleiches  Gewinde;  alle 
„Umgänge  sind  sichtbar  ein  wenig  niedergedrückt  und  seigen 
„im  durchfallenden  Lichte  eine  schwarze  Substanz,  welche  sie 
„erfüllt.  Mit  Salzsäure  behandelt,  hat  es  sich  vollatandig 
„kieselig  erwiesen.  Benetzt  man  das  Gehäuse  ein  wenig  mit 
„Wasser  und  untersucht  es  im  durchfallenden  Licht,  so  be- 
„merkt  man  die  schon  für  Involutina  Jonesi  angeführten  Bin- 
„kerbungen,   von  welch'  letzterer   Art  es    sich  nur  durch    den 


*)  Qaarterly  Journal    of  the   geological  society   of  London    t   2. 
pag.  30.  1846. 

♦*)  Premier  Memoire  pag.  569. 

***)  GoLDFDSs,  Petrefacto  Germaniae  Vol.  I.  pag.  3^  t.  67.  ff.  9. 
+)  Ibid.  f.  10. 
tt)  Second  M^m.  pag.  4:27. 


„Mangel  der  Granalatjoo  unterscheidet^  wodurch  alle  Umgänge 
„des  Gewindes  sichtbar  sind.  Gewisse  sehr  entwickelte  Spe- 
„cimina  lassen  an  dem  letzten  Umgang  des  Gewindes  sehr 
„genäherte  and  wenig  aasgeprägte  Kammern  sehen/^ 

Für  das  auf  diese  beiden  Arten  begründete  neue  Genus 
stellte  nun  Tbrqübu  die  folgende  Diagnose*)  auf: 

^Involutioa  testa  calcarea  vel  silicea,  non  affixa,  aequi- 

laterali  vel  sabaequilaterali,  plena  vel  multlperforata,  spira 

plana  involuta,   anfractibns  contiguis,  utrinque  conspicuis 

vel  plus  minusve  obtectis,  loculis  numerosis  interne  semi« 

separatis,  apertura  rotundata,  terminali^, 

und  sagt  ferner  aber  die  systematische  Stellung  ***):     „Dieses 

„den  Fusulinen,  Nummulinen  und  Operculinen  sehr  nahe  ver- 

„wandte    Geschlecht    findet    seinen    Platz    naturlich    zwischen 

„diesen  beiden  (letzten)  Gattungen.     Es  besitzt  von  den  Oper- 

„cnlinen  die  Art  und  Weise  der  Einrollung  und  die  gegen  das 

„Gewinde  abgesetzte  Mundung  (la  position  de  Touverture  contre 

„le  retour  de  la  spire)  von  den  Nummulinen  die  linsenförmige 

„Gestalt    und     von    den     Fusulinen    die    halben    Querwände. 

„Wahrscheinlich    wird    es   möglich    sein ,    die    von  Herrn  Bu- 

„nOKiBB***)    beschriebene  Art  und  eine  andere  aus  dem  Lias 

„der  Normandie  angefubrtef)  damit  zu  vereinigen.^^ 

Diesem  so  charakteristischen  Genus  verleibte  Tbrquem  im 
Verlaufe  seiner  fortgesetzten  Arbeiten  über  die  Forami niferen- 
fauna  des  Lias  noch  weitere  sechs  Arten  ein,  nämlich  Invo- 
luiina  asper Oy  DeslongcJiampsiy  poh/morpha,  Umitatay  petraea  und 
nodosa.     Auch  zog  er  später  die  von  GoMBELft)  ^^^  Spirülina 


*)  Second  Memoire  pag.  450. 
•♦)  Ibid.  pag.  426. 

*^)  BüviGNiBR,  Statistiqae  gdologique  du  d^partement  de  la  Meuse 
1852  pag.  338,  Atlas  pag.  4*  pl.  30  f.  3*2—35.  Die  hier  als  Nummulina 
liumbertiana  BuvG.  aas  den  Astartemergeln  mit  Exogyra  virgula  be- 
schriebene Art  scheint  eine  echte  Nummulina  za  sein,  jedenfalls  bat  sie 
mit  keiner  der  TRRQUEM'schen  Itwofutina  -  Arten  etwas  zn  thnn.  Vergl. 
auch  die  Abhandlang  von  Oümbbl:  Üeber  zwei  jarassische  Vorläafer  der 
Foraminiferengeschlecbter  Nummulina  and  Orbilulites ,  N.  Jahrbach  für 
Min.  etc.,  Jahrg.   187*2  pag.  2U. 

f )  lieber  diese  Art  habe  ich  keinen  weiteren  NiTchweis  finden  können, 
ff)  OüMBEL :  Die  Streitberger  Schwammlager  und  ihre  Foraminiferen- 
einschlöBse,   Württemberg,  natarwissenschaftl.  Jahreshefte,  Jahrg.  XVIII. 
1862  pag.  19*2-238  t.  4.  f   11  a.  1*2. 
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plaren  der  Spirillina  poU/ gyrata  Gbl.**}  Querwände  entdeckt 
8Q  haben  glaubt. 

Ergiebt  sich  nnn  schon  aus  der  Gegenüberstellung  der 
beiden  Arten  Involutina  Jonm  und  sUieea  und  aus  der  ange- 
führten Gattungsdiagnose,  dass  das  Genus  Involutina  aus  eebr 
heterogenen  Elementen  susammengesetst  ist,  so  treten  udb  beim 
Betrachten  der  Beschreibungen  und  Abbildungen  der  spater 
hinxugekommenen  Arten  noch  eine  ganze  Reibe  von  Wider- 
sprüchen zwischen  diesen  und  der  Gattungsdefinition  entgegen, 
welche  mit  der  neueren  S^rstematik  nicht  vereinbar  sind,  deno 
wir  haben  da  vereinigt  kiesel-  und  kalkschalige  Arten  — 
porenlose  und  porenfuhrende  — ,  Arten  mit  ganz  freien  Win- 
dungen, wie  Comuapira  und  solche,  deren  Windungen  Calcarwü- 
artig  überwuchert  sind.  Zu  alledem  werden  einer  Species, 
Involutina  Deslongchampti  ***)  ganz  ausdrücklich  ganze  Kammer- 
wände  (cloisons  entiers)  zugesprochen  und  bei  zweien  andereo, 
Involutina  petraeaf)  und  nodosaft),  sind  ebensolche  ganz  deot- 
lieh  aus  den  Abbildungen  zu  ersehen,  während  doch  die  Genus- 
definition  halbe  Querwände  erfordert. 

Behält  man  die  eben  berührten  Gesichtspunkte  im  Auge. 
so  lassen  sich  die  acht  von  Tbrqubm  beschriebenen  /firo/uitnfl- 
Arten  sehr  bequem  und  natürlich  in  die  folgende  Debereicbt 
bringen : 

A.    Schale  kieselig. 

I.  Gehäuse  scheibenförmig,  sehr  stark  zusammen- 
gedrückt, Umgänge  serpulaartig  aufgewunden,  bei- 
derseits vollkommen  sichtbar,  halbe  Querwände: 

1)  Involutina  silicea  Tq. 

2)  —     aspera  Tq. 


*)Tei<qi'bm,    Cinqui^me    Memoire    sur   leg    foraminifbres    da  L^- 
pag.  445      Nach  den  Worten:  „Mr.  GrzBia,  pobliant  la  faune  mikn>l 
piqae  du  corallien  de  Streitberg  (Württemberg)  etc.'*  zu  schliessen,  scb^c^ 
Streitberg  nicht  mehr  in  der  fränkischen  Schweiz  sa  liegen! 

**)  Nicht  SpinlUna  alpigena,  wie  Tkrqoeh  a.  a.  O.  schreibt. 
•♦*)  Troiaifeme  Memoire  s.  1.  for.  du  Lias  pag.  222  pl.   10.  f.  1^»^ 

t)  Cinqni^me  M^m.  pag.  446  pl.  18.  f.  I7abc. 
tl)  Sixibme  M^m.  pag.  523  pl.  22.  f.  25 ab. 


IL  Gebäose  linsen-  bis  scheibenförmig,  nor  der  letste 
Umgang  (oder  höchstens  noch  vorletzte  z.  Tb.) 
sichtbar;  halbe  Querwände: 

1)  JnvoluHna  pofymorpha  Tq. 

2)  —     limitata  Tq. 
B.    Gehäase  kalkig. 

1.  Gehäuse  Scheiben-  bis  linsenförmig,  innere  Umgänge 
überwuchert,  nur  der  letzte  Umgang  sichtbar; 
ganze  Querwände: 

1)  InvoluHna  Deslongchampsi  Tq. 

2)  —     petraea  Tq. 
8)    —     nodosa  Tq. 

II.    Gehäuse  wie  vorige,  aber  halbe  Querwände: 
1)  Incolutina  Jonssi  Tq.  et  Pibttb. 

Hieraus  erhellt  zur  Genüge,  dass  das  Genus  Involutina  in 
seinem  bisherigen  Umfang  nicht  beibehalten  werden  kann,  son- 
dern dass  die  einzelnen  Gruppen  auf  verschiedene  Gattungen 
verttieilt  werden  müssen,  wozu  ich  mich  umsomehr  veranlasst 
sehe,  als  ich  für  die  in  der  ersten  und  letzten  Gruppe  enthal- 
tenen drei  Arten  in  Folge  meiner  Untersuchungen  ein  Vor- 
handensein wirklicher  Querwände  überhaupt  nicht  anerkennen 
kann. 

Den  nachfolgenden  Ausführungen  vorgreifend  bemerke  ich 
bereits  hier,  dass  mir  nur  für  die  Gruppe  der  InvoluHna  sUicea 
die  Ueberweisung  an  eine  anderweit  bereits  bekannte  Gattung, 
das  Genus  Ammodiscua  Rbuss*)  möglich  gewesen  ist..  Die 
anderen  drei  Gruppen  sind  daher  als  neue  Genera  aufzuführen; 
bei  der  hierbei  entstehenden  Frage,  auf  welche  von  denselben 
der  bisherige  Collectivname  InvoluHna  zu  beschränken  sei, 
halte  ich  es  für  angemessen,  ihn  der  durch  InvoluHna  Jone$i 
vertretenen  Gruppe  zu  erhalten ,  erstens ,  weil  diese  Art  nach 
Ueberweisung  der  YnvoluHna  silicea  an  Ämmodiscus  Reuss  von 
den  das  Genus  ursprünglich  zusammensetzenden  Arten  allein 
noch  übrig  ist,    ferner  aber,  weil  auch  Brady**)  den  Nummw 


*)  Rbuss,  Entwurf  einer  systematischen  Zusammenstellung  der  Fo- 
raminiferen.  Sitsnngsber.  der  kaiserl.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Wien, 
mathem.-naturw.  Classe  Bd.  XLIV.  Jahrg.   1861  pag.  365. 

**)  Bbady,   On  InvoluHna  liatina   (Nummulina  Uatina),   B.  J.  Oeo- 
logical  Magazine  1864  Vol    1.  No.  5  pag.  196  PI.  9. 
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unter  dem  Namen  Invokttina  liasina  aafs  Nene  beschriebeu 
hat;  ich  scblieese  mich  ihm  hinsichtlich  dieser  Beieichonng 
vollkommen  an,  wenn  anch  unsere  sonstigen  Ansichten  io 
manchen  Punkten  von  einander  abweichen. 

Für  die  beiden  anderen  Gruppen  bringe  ich  die  geue- 
rischen  Bezeichnungen  Süicina  und  Problematina  in  Vorschlag« 
erstere  für  die  Gruppe  der  Invokttina  polymorpha  etc. ,  die 
zweite  für  diejenige  der  Involutina  Deslongchampsi  etc.  Inwie- 
weit diese  Genera  wirklich  haltbar  sind ,  darüber  vermag  ich 
selbst  vor  der  Hand  nicht  zu  entscheiden,  da  es  mir  nicht 
vergönnt  war,  die  Richtigkeit  der  nicht  genügend  ausführlichen 
Angaben  Tbrquem's  in  natura  prüfen  zu  können;  ihre  Bestä- 
tigung muss  daher  von  der  Zukunft  abhängig  bleiben;  nichts- 
destoweniger schien  mir  ihre  vorläufige  Aufstellung  für  ge- 
boten, da  die  einmal  publicirten  Arten  doch  irgendwo  unter- 
gebracht werden  müssen. 

Nach  diesem  allgemeinen  Ueberblick  wende  ich  mich  noo, 
mit  denjenigen  Gattungen  beginnend,  von  welchen  mir  Unter- 
suchungsmaterial  zu  Gebote  gestanden  hat,  zu  einer  eingehen- 
den Darstellung  der  von  mir  gewonnenen  Beobachtungsresnttate 
und  somit  zu  einer  Rechtfertigung  der  im  Vorigen  vorgenom- 
menen anderweiten  Sjstematisirung  des  Genus  Incolutina. 


Jnoolutina   (char.  emend.) 
Syn.  /nro/iffifia  Trrq.  pars. 

Involutina  testa  calcarea,  non  affixa,  discoidea  vel  leoti- 
culari ,  aequilaterali  vel  subaequilaterali ,  tubis  simplicibus 
multiperforata ,  spira  plana  obvoluta*),  anfractibus  contiguis, 
interioribus  obtectis,  ultimo  conspicuo,  loculis  nullis,  apertura 
termiuali. 


*)  Es  kann  in  der  Tbat  hier  von  einer  Involnbüitat ,  in  dem  Sicne 
wie  dieses  Wort  conchyliologisch  gebräuchlich  ist,  nicht  die  Bede  sein: 
denn  die  Umgänge  umfassen  sich  nicht  wie  bei  den  Ammoniten,  sondeni 
sind  blos  dicht  umeinander  hemmgelegt,  wie  bei  Planorbit,  Uelix  okrc- 
luta  L.  etc.  Von  Rechts  wegen  mösste  daher  der  Name  tntolmHna  ah 
falsche  Vorstellungen  erweckend  in  Obvolutina  verwandelt  werden. 


Nach  dieser  neaen  Diagnose  besteht  also  das  Weseo  der 
Gattung  Involutina  in  einem  kalkigen  Gebänse,  welches  aus 
zahlreichen  einfach  aufeinandergeroUten ,  ungekammerten  and 
einfache  Poren  aussendenden  Windungen  gebildet  ist^  deren 
innere  von  Schalensubstanz  nberwuchert  erscheinen ,  so  dass 
nur  der  letzte  Umgang  sichtbar  bleibt.  Hinsichtlich  der  schon 
weiter  oben  behaupteten  Nichtexistenz  von  Querwänden»  sowie 
über  die  Form  der  Mundung  verweise  ich  auf  die  speciellen 
Ausfahrungen  bei  Beschreibung  der  einzigen  bis  jetzt  hierher 
zu  ziehenden  Art: 

Involutina  liasina  Jonbs  sp. 
Taf.  XVIII.  Fig.  1—3;  Taf.  XIX.  Fig.  1  —  7. 

1S53.  NummulUei  liasinui  B.  Jones  1. 1.  c.  c. 

1862.  IrwohUina  Jonen  Tbrq.  et  Fiettb,    II.  M^m.  t.  1.   for.  dn   Lias 

pag.  4%  et  461  pl.  6.  f.  ^a-d. 

1863.  —    —    Tq.,  IlL  Mto.  B.  1.  for  du  LiaB  pag.  156. 

1864.  Iiwolvtina  hasina  Brady,  1.  c.  pl.  9.  f.  1-6. 

1871.     —     —    Parkbr  n.  Jones,    Annals  and  Magaz.  of  nat.  historj 
Vol.  VIII.  pag.  361. 

/.  testa  discoidea  vel  lenticulari,  aequilaterali  vel  snb- 
aequilaterali,  margine  acnto  vel  rotundato,  multiperforata,  spira 
plana  obvoluta,  anfractibus  5 — 6  latis,  integris  vel  irregulariter 
crenulatis,  ultimo  conspicno  rugoso,  interioribus  valde  obtectis, 
disco  medio  tuberculis  altis  irregulariter  ornato ,  apertura  ter- 
minal!. 

Das  Untersnchungsmaterial ,  auf  welches  die  vorstehende 
Beschreibung  gegründet  ist,  rührt  hauptsächlich  aus  der  Bank 
des  Pentacrinua  tuberculatus  vom  Wadenberg  bei  Eisenach  her.*) 
Ans  den  Schlämmrnckständen  des  gelben,  eisenschüssigen  Ver« 
witternngsthons  dieser  nur  2'  mächtigen  Schicht  Hessen  sich 
mit  Leichtigkeit  zahlreiche  zum  Theil  recht  schone  Exemplare 
frei  herauslesen.  Dieselben  sind  nach  der  Oberfläche  zu  stets 
mit  Eisenoxyd  stark  imprägnirt  und  incrustirt  und  daher  für 
gewohnlich  undurchsichtig.  Ihre  Form  ist  scheibenförmig  bis 
ziemlich  stark  aufgeblasen ;  der  letzte  Umgang  von  sehr  feinen 
Knötchen  deutlich  rauh   und  an  seinem  äusseren  Rande  meist 


« 


*)  V.  FiiTscH,  Vorstudien  Über  die  jüngeren   mesoBoischen  Ablage- 
rungen bei  Eifienaeb,  N.  Jahrb.  für  Min.  etc.  Jahrg.   1870  pag.  404. 
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abgerundet;  gegen  die  centrale  Scheibe  ist  er  kaam  abgesetzt, 
Qod  diese  selbst  mit  stark  erhabeueu,  ineinander  nicht  ver- 
laufenden Tuberkeln  bedeckt.  Ziemlich  häufig  finden  sirb 
Exemplare,  welche  nach  Art  der  Nommnliten  durch  die  Mediao- 
ebene  gespalten  sind  und  in  Folge  dessen  die  Windungsspirale 
deutlich  zur  Schau  tragen  (Taf.  XVIII.  Fig.  1  u.  2). 

Ein  etwas  anderes  Ansehen  als  das  so  eben  geschilderte 
besitzen  einige  Exemplare  aus  schwarzen  Thonen  des  mittleren 
Lias  von  Montigny  les  Metz.  Diese  erscheinen  bei  gewolm- 
lieber  Beleuchtung  vollständig  schwarz  von  schöner,  bei  schief 
auffallendem  Licht  lebhaft  glänzender  Kiesausfnllung  der  Um- 
gangslumina.  Der  letzte  Umgang  ist  an  seinem  äusseren 
Rande  meist  scharf,  auch  die  Rauhigkeit  seiner  Oberfläche 
nicht  so  regelmässig  und  deutlich.  Gegen  die  Mittotscbeibe 
ist  er  durch  eine  ringförmige  Vertiefung  wailartig  abgeseut, 
und  die  Mittelscheibe  selbst  mit  nicht  sehr  erhabenen  und  etwas 
ineinander  verlaufenden  Tuberkeln  besetzt,  letzteres  ungefähr 
so,  wie  die  TEBQUEM^scbe  Abbildung  es  angiebt;  endlich  macht 
sich  bei  diesen  Exemplaren  häufig  eine  ungleich  massige  <  od- 
vexität  der  Seiten  bemerklich.  Angesichts  dieser  Umstände 
glaubte  ich  ursprünglich,  es  mit  zwei  verschiedenen  Arten  zu 
thun  zu  haben,  bezöglich  die  franzosische  Involutina  Joneii 
Tq.  et  PiETTE  für  etwas  Anderes  als  die  englische  InvoluUna 
liasina  Jones  halten  zu  müssen;  ich  habe  mich  jedoch  bald  Id 
Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  von  Jones  (L  c.)  von  der 
Unhaltbarkeit  einer  solchen  Trennung  überzeugt  (Taf.  XVIII. 
Fig.  3). 

Wenn  schon  durch  die  erwähnten  naturlich  gespaltenen 
Exemplare  ein  Einblick  in  den  inneren  Bau  erlangt  werden 
konnte,  und  auch  die  Exemplare  von  Montigny  in  Folgt 
ihrer  scharf  abgegrenzten  Kiesausfüllnng  und  der  Anweseaboit 
einer  Eisenoxjdincrustation  einige  Beobachtungen  im  durch- 
fallenden Licht  über  den  Verlauf  des  letzten  Umganges  ge- 
statteten ,  so  habe  ich  mich  doch,  den  oben  ausgesprochenen 
Grundsätzen  gemäss,  zur  Anfertigung  von  Dünnschliffen  ver- 
anlasst gesehen. 

Die  Exemplare  von  Montigny  waren  hierzu  wegen  der 
Inconhaerenz  der  Kiesmasse  wenig  geeignet,  so  dass  bei  mehr- 
fach wiederholten  Versuchen  nur  ein  einziger  einigermaassen 
gelang.     Dahingegen  lieferten  die  von  Eisenacber  Exemplaren 
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Bezug  aaf  Erhaltungszustand  auch  das  von  Brady  benutzte 
^laterial  bei  Weitem  übertreffen,  ganz  vorzügliche  Beobachtungs- 
objecte,  durch  welche  einige  der  von  den  bisherigen  Beob- 
».cbtern  nur  ungenügend  erkannten  Umstände  klar  gestellt 
'^w erden  konnten.  Die  Untersuchung  der  Schliffe  geschah  mit 
einena  Mikroskop  von  Zbiss  in  Jena,  je  nach  Umständen  bei 
40-,  60-  und  Sümaliger  Vergrösserung  (Ocular  No.  1,  System 
Ay  BB,  C) ,  gewohnlich  unter  Zuhülfenahme  eines  ABBB^scheu 
Kondensors  und  verschiedener  verstellbarer  Blenden ,  um 
zweifelhafte  Erscheinungen  bei  mehrfacher  Beleuchtung  prüfen 
zu   können. 

Bei  Betrachtung  der  Medianschliffe  (Taf.  XIX.  Fig.  1  a.  2) 
sieht  man  deutlich,  dass  die  Windungen,  5  bis  6  an  der  Zahl, 
ihren    Ursprung    aus    einer    grossen    im    Schnitt    cjcloidischen 
Priraordialkammcr  nehmen  und  von  da  aus  allmälig,  aber  nicht 
ganz  gleichmässig  an   Dicke  znnehmend ,   sich  in  einer  Ebene, 
ohne  einander  zu  umfassen,  um  einander  legen,  durch  einfache 
Wände  von  einander  getrennt,  wie  auch  Bradt  bereits  erkannte. 
Die  Lumina  sind  (bei  den  Eisenacber  Exemplaren)  z.  Th. 
ganz  mit  Eisenoxyd  erfüllt,  z.  Tl^.  sind  es  blos  Schnure  dieser 
Substanz,    welche,    die  Umgänge  quer  durchschneidend,  nicht 
selten   den  Anschein    von  Querwänden   tragen;    indessen  lässt 
sich  ihre  wahre  Natur  in  allen  Fällen  an  ihrer  nie  ganz  regel- 
mässigen Gestalt,    an    dem  Uebergreifen    in    die  Substanz  der 
Umgangswände  und  an   den  Veränderungen   erkennen,    welche 
sie  während  des  Schleifens  erleiden. 

Was  nun  die  hiermit  berührte ,  bald  in  diesem  bald  in 
jenem  Sinne  beantwortete  Frage  der  Theilung  der  Umgänge 
durch  Querw&nde  anbetrifft,  so  besteht  die  Darstellung,  welche 
Terqubm  giebt,  im  Wesentlichen  in  sehr  scharfen  und  regel- 
mässigen Einschnürungen  der  äusseren  Umgangswände  und  in 
einem  sehr  prägnanten ,  dornartigen ,  bis  zur  Mitte  des  Lumen 
reichenden  Fortsatz  jeder  Einschnürung.  Es  ist  aber  2\f  be- 
merken ,  dass  diese  Darstellung  nicht  auf  der  naturgetreuen 
Abbildung  eines  Schliffes  (dessen  Anfertigung  Terqubm  nir- 
gends erwähnt),  sondern  auf  einer  schematischen  Constru- 
ction  beruht,  welche  auf  einen  durch  Säuren  entblössten  Kies- 
kern gegründet  ist.  Nun  ist  aber  wohl  schwerlich  anzunehmen, 
dass  der  Kieskeru  ganz  und  gar  onverietst  aus  der  Auflosung 
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zum  miDdesten  mecbaDiscb  angegriffen,  so  dass  mir  derWertb 
der  anf  ihn  basirten  Darstellung  ein  sehr  zweifelbafter  zq 
sein  scbeint. 

Ganz  äbnlich  wie  Tbrqubm  stellt  aucb  Bradt  die  Er- 
scbeinnng  auf  Seite  195  seiner  mebr  erwäbnten  Abhandlang 
in  Holzscbnitten  scbematiscb  dar,  sagt  aber  zugleich,  daas 
dieselbe  nur  theilweise  und  unregelmässig  entwickelt  sei  and 
dass  viele  Individuen  einer  Kammernng  ganz  and  gar  zu  ent- 
behren scheinen.  „Einige  horizontale  Schliffe^%  heisst  es  I.e., 
„scheinen  anzudeuten ,  dass  die  Septa  oder  unvollkommenen 
„Wände  nicht  nach  demselben  Modus  gebildet  sind,  welcher 
„bei  den  höheren  Foraminiferen  vorherrscht,  sondern  dass  ee 
„wesentlich  Falten  oder  Einschnürungen  der  äusseren  Wandung 
„sind,  und  dass  ihre  Unregelmässigkeit  an  Zahl,  Grad  der 
„Entwickelung  und  Lage  von  ihren  besonderen  Wachstboms- 
„Verhältnissen  abhängen/^ 

Prüft  man  darauf  hin  die  beistehenden ,  nach  einigen  der 
deutlichsten  Stellen  ausgewählter  Präparate  ausgeführten 
Skizzen*)    und  die  Figuren  1  u.  2  auf  Tafel  XIX.,    so  zeigt 


sich,  dass  1.  in  der  That  solche  nnregelmässig  vertheilte  uod 
gestaltete  Einschnürungen  vorhanden  sind,  2.  dass  dieselben 
im  Gegensatz  zu  der  Ansicht  von  Bradt  und  Tbrquem  sowohl 
der  inneren  wie  der  äusseren  Umgangswandnng  zukommen, 
und  dass  die  auf  beiden  Seiten  wahrnehmbaren  Eindrocke  in 
keiner  Beziehung  correspondiren  ,  3.  dass  dieselben  keine 
scharfen  Segmentirungen  oder  Einknickungen,  sondern  nur  ge- 
rundete Ausbuchtungen  darstellen,  welche  durchaus  keine  Aehn- 


♦)  No.  1-3  von  Eisenach  y,  No.  4  von  Montignj  V- 


lichkeit  mit  den  BßADT'scheo  Textiiguren  aufweisen.  —  Hieraus 
ergiebt  sich  denn,  dass  die  Darstellungen  von  Tbrqubm  und 
Brady  übertrieben  idealisirt  sind  und  dass  wir  es  im  Gegen- 
theil  lediglich  mit^sehr  unregelmässig  gestellten  Umgängen  zu 
thun  haben,  deren  Einschnürungen  niemals  einen  solchen  Grad 
der  Ausbildung  erreichen,  dass  sich  ihre  Bezeichnung  als 
Kammerwände  oder  als  cloisons  fix6es  k  la  partie  ext6rieure 
des  tours  rechtfertigen  Hesse,  welche  Benennungen  zu  ganz 
falschen  Vorstellungen  Veranlassung  geben.  Auffällig  bleibt 
immer  der  Widerspruch  zwischen  den  beiden  Beschreibungen 
von  JoNBS  (siehe  pag.  706). 

Die  Gestalt  der  Windungen  ergiebt  sich  aus  den  Radial- 
schnitten auf  Tafel  XIX.  Figur  3 — 5.  In  Figur  5  sieht  man 
die  Primordial  kämm  er  genau  centrisch  geschnitten  als  einen 
sehr  grossen  Kreis,  in  Figur  3  etwas  undeutlich  elliptisch, 
so  dasa  sich  ihre  körperliche  Gestalt  als  sphärisch  oder  doch 
wenigstens  sphäroidisch  annehmen  lässt.  In  Uebareinstim- 
mung  mit  den  durch  die  Medianschliffe  gewonnenen  An- 
schauungen muss  hiernach  auch  der  Primordialkammer  immer 
eine  beträchtliche  Grosse  zugesprochen  werden.  Scheinbare 
Abweichungen,  welche  einige  Präparate  zur  Schau  tragen,  be- 
ruhen jedenfalls  auf  der  Lage  des  Schliffes ,  welche  diese 
Kammer  nicht  centrisch.  schneidet,  wie  z.  B.  auf  Tafel  XIX. 
Figur  4. 

Die  Durchschnitte  der  nun  folgenden  ersten  Umgänge 
zeigen  bei  Weitem  kleinere  Durchmesser,  aber  immer  noch 
cjclischen  Umriss,  die  späteren  werden  rundlich-dreieckig  und 
demnächst  durch  Ausbildung  von  Anhängen  flügelartiger  Fort- 
sätze herzförmig.  Es  besteht  indessen  kein  festes  Verhältniss 
zwischen  der  Zahl  des  Umgangs  und  der  Gestalt  und  Grosse 
seines  Querschnittes,  indem  bei  manchen  Exemplaren  die  Um- 
gänge schneller  an  Durchmesser  zunehmen  und  eher  ihre 
Gestalt  verändern  als  bei  anderen.  Doch  sind  an  der  Ver- 
schiedenheit der  von  den  diversen  Präparaten  gelieferten  An- 
sichten auch  die  Unregelmässigkeiten  der  Einschnürungen  be- 
theiligt, wie  sich  leicht  aus  einer  vergleichenden  Betrachtung 
der  Median-  und  Radialschnitte  ergiebt.  Der  bei  Bradt*)  von 
einem  noch  im  Gestein  sitzenden  Specimen  angefertigte  Quer- 


•)  L  c.  PI.  9.  f.  5, 
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nächst  iooereo  nor  fragmentarisch  ond  von  den  centralen 
Theilen  gar  nichts. 

In  Besag  aaf  die  Beschaffenheit  der  Mandong  des  letzteo 
Umganges  nimmt  Bradt  an,  dass  dieselbe  dem  Qnerschnitt 
desselben  entspreche  (the  open  end  seems  to  act  aa  ihe  ge- 
neral  apertare).  Was  ich  an  meinen  Medianschliffen  gesehen 
habe,  spricht  nicht  dagegen ,  denn  niemals  habe  ich  am  Ende 
des  letzten  Umganges  eine  Verengung  bemerkt,  dorch  welche 
derselbe  etwa  in  analoger  Weise  abgeschlossen  werden  könnte, 
wie  bei  Operculina  ond  derselben  verwandten  Gattangen. 
Keinesfalls  aber  kann  nach  den  von  Bradt  ond  mir  gegebeneo 
Dorchschnitten  die  Gestalt  der  Oeffnoog  ausgewachsener  Indi- 
vidoen  mit  Tebquem  als  rund  angenommen  werden.  Diese 
Form  kommt  ihr  vielmehr  nor  in  joogeren  Altersstadien  zo. 

Die  die  Schale  durchsetzenden  und  auf  dem  centralen 
Discos  ausmundenden  Porencanale  muss  bereits  JovBS  gesehen 
haben;  was  er  als  ^columns^  bezeichnet,  kann  weiter  nichts 
sein,  als  die  zwischen  den  Poren  befindliche  Schalensabstanz. 
Aach  Bradt  giebt  an,  beim  Anschleifen  von  Exemplaren  deut- 
liche Pseudopodialgänge  erkannt  zo  haben ,  wenngleich  die- 
selben aosserlich  dorch  der  Schalensobstanz  mehr  oder  we- 
niger eingekittete  Sandpartikel  (?)  verborgen  sein  sollen.  An- 
deutongen  'derselben  finden  sich  a.  a.  O.  f.  6.  t.  9.  An  seinem 
Radialsohnitt  f.  5  ist  zwar  nichts  davon  zo  sehen,  aber  «einige 
„Qoerschnitte  zeigen  doch  Reihen  schwach  angedeuteter  pa- 
„ralleler  Linien,  welche  von  der  Medianlinie  nach  der  oberes 
„ond  unteren  Fläche  zo  laofen,  eine  Erscheinung,  welche 
„zweifelsohne  mit  dem  zosammengebracht  worden  ist,  was  als 
),columnare  Slroctor  der  Nommoliten  bezeichnet  wurde,  als 
„man  den  Organismus  noch  als  zu  jener  Gruppe  gehörig 
„betrachtete/^ 

An  den  mir  vorliegenden  Präparaten  von  Eisenacber 
Exemplaren  zeigen  sich  diese  Porencanale  in  ganz  vorzäglicber 
Schönheit,  und  zwar  hat  man  ausser  den  bereits  erwähnten 
auf  dem  Centraldiscos  ansmändenden  noch  solche  zu  unter- 
scheiden, welche  in  der  Medianebene  verlaufen. 

Die  ersteren  treten  schon  gut  hervor,  wenn  man  einen 
Schliff  auf  der  einen  Seite  bis  zur  Medianebene  geführt  hat 
ond    nun    auch    die    andere    Seite    bearbeitet.      Sie  eracheioeo 


alsdann  als  schwarze  runde  Punkte  oder  dicke  Striche,  je 
nachdem  sie  normal  oder  geneigt  zur  Medianebene  aufsteigen. 
Hei  manchen  Exemplaren  «kann  man  während  des  Präparirens 
ihren  Verlauf  bis  auf  den  Umgang,  dem  sie  entspringen,  ver- 
folgen. Besser  jedoch  ist  diese  Erscheinung  an  Radialschliffen 
zu  beobachten.  Hier  stellen  sich  die  Poren  als  einfache,  sich 
nach  aussen  zu  etwas  erweiternde  Canäle  dar,  welche  an  der 
Oberfläche  zwischen  den  Höckern  des  Discns  zu  Tage  treten; 
sie  verlaufen  gerade  oder  mit  un regelmässiger  Krümmung  und 
sind  ebenso  wie  die  Umgangslumina  mehr  oder  weniger  mit 
Bisenoxyd  erfüllt.  Dass  dieselben  von  der  inneren  Oberfläche 
der  Wände  ausgehen,  wie  Bradt  behauptet  (distinct  pseudo- 
podial  perforations  on  the  inner  surface  of  the  walls),  muss 
ich  im  Gegentheil  dahin  berichtigen,  dass  ich  sie  nur  von  den 
zu  beiden  Seiten  der  Medianscheibe  liegenden  Oberflächen- 
theilen  der  Umgänge  aufsteigen  sah,  niemals  von  einer  dem 
vorhergehenden  und  folgenden  Umgang  zugekehrten  Seite. 
Nirgends  habe  ich  eine  Dichotomie  der  Canäle  bemerken  kön- 
nen ;  wo  sich  eine  solche  scheinbar  zu  erkennen  giebt ,  lässt 
sie  sich  immer  auf  einfache,  in  verschiedenen  Ebenen  ver- 
laufende Poren  zurückfuhren;  ebenso  verhält  es  sich  da,  wo 
mehrere  Canäle  sich  zu  gemeinschaftlichem  Austritt  zu  ver- 
einigen scheinen.  Sehr  schön  lassen  sich  alle  diese  Erschei- 
nungen an  Tangentialschnitten  beobachten ,  weil  von  den 
äusseren  Umgängen  zahlreichere  Canäle  auslaufen,  als  von  den 
inneren;  der  Tafel  XIX.  Figur  6  abgebildete  Schnitt  ist  so  ge- 
fuhrt, dass  nur  die  äussersten  Umgänge  im  Querschnitt  erschei- 
nen, aus  den  dazwischen  liegenden  Umgangsstucken  sieht  man 
zahlreiche  solche,  sehr  deutliche  Poren   entspringen. 

lu  fertigen  Mediauschliifen  sind  von  diesen  Poren  höchstens 
Spuren  zu  bemerken;  dagegen  werden  hier  die  anderen  in  der 
Medianebene  liegenden  Poren  bemerklich.  Sie  charakterisiren 
sich  als  dünne,  einfache,  gerade  oder  leicht  gekrümmte  Röhr- 
cbeo;  sie  sind  nicht  an  allen  Exemplaren  sichtbar  und  konnten 
mit  Sicherheit  bis  jetzt  auch  nur  bei  grösseren  zwischen  dem 
letzten  Umgang  und  der  Oberfläche  bemerkt  werden.  So  zeigen 
sie  sich  beispielsweise  nicht  an  Tafel  XIX.  Figur  1  u.  2,  wo- 
gegen sie  an  Figiar  7  sehr  schön  ausgebildet  sind. 

Es  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  tbeilweise 
Abwesenheit  genannter  Poren  auf  Rechnung  des  Brhaltungs- 


glaube  ich,  in  der  bis  jeUt  anzunehmenden  Beständigkeit  des 
Fehlens  bei  jüngeren  Individuen  und  den  inneren  Umgingen 
ausgewachsener,  Grunde  für  die  Annahme  zu  finden,  dass  die 
Ausbildung  jener  Poren  überhaupt  erst  gegen  Ende  des  Wachs- 
thums,  also  vom  letzten  Umgang  aus,  erfolgt  sei,  wonach  man 
denn  alle  Individuen,  welche  derartige  Poren  nicht  answeiseo, 
für  nicht  ausgewachsen  anzusprechen  haben  wurde.  Jedenfalls 
sind  weitere  Beobachtungen  über  diese  meines  Wissens  noch 
bei  keiner  Foraminiferengattung  beobachtete  Erscheinung  sehr 
erwünscht.  Den  entgegengesetzten  Fall,  dass  nämlich  die  in 
der  Jugend  vorhandenen  Poren  mit  dem  Alter  obliterireu, 
erwähnen  ZvnnOLi  und  Kübbler*}  für  eine  Comuspira  (resp. 
Spirillina)  aus  dem  weissen  Jura. 

Hinsichtlich  der  Wachsthu  ms  Verhältnisse  unseres  Tbieres 
ergeben  die  Schliffe,  dass  seine  Ausbildung  der  Regel  nach 
in  der  Anlage  symmetrisch  ist.  Die  Anfwindung  der  Umgänge 
erfolgt,  von  geringen  Abweichungen  (Taf.  XVIII.  Fig.  5)  abge- 
sehen, genau  in  einer  Ebene.  Wenn  also  die  Gehäuse  mehr 
oder  weniger  ungleichseitig  erscheinen,  so  liegt  der  Grund 
nicht  wie  bei  der  in  vielen  Stücken  sehr  ähnlichen  Calcarina**) 
in  asymmetrischer  Lage  der  Umgänge,  sondern  in  ungleich- 
massiger  Absonderung  der  Schalensubstanz.  Die  Anlagerung 
dieser  letzteren  lässt  sich  an  den  bei  einigen  Schliffen  sehr 
deutlichen  Anwachs streifen  (Taf.  XIX.  Fig.  3  n.  4)  verfolgen; 
dieselben  charakterisiren  sich  als  feine ,  der  Peripherie  des 
Schliffes  parallel  laufende,  mannigfach  gebogene  Linien,  welche 
die  Gestalt  des  Durchschnittes  in  den  verschiedenen  Alters- 
stufen repräsentiren. 

Die  chemische  Beschaffenheit  der  Schale  erklärt  Tbbqueh 
überall    für   kalkig.***)      Brady    hingegen    bez^chnet  sie   als 


*)  ZwMGLi  n.  EoKBLBR  1.  c.  pag.  24. 

**)  cf  CAnpENTER,  Introdnction  to  the  study  of  forAminifera,  London 
1862  pl.  14.  f.  3.  Herrn  Prof.  Rotu  ,  welcher  mir  Proben  zweier  dorch 
Ja  GOR  von  Lnson  mitgebrachter  an  Calcarina  Spengleri  L.  sp.  sehr  reicher 
Sande  überliesi,  verdanke  ich  die  Kenntniis  dieser  Gattung  ans  eigener 
Anschanung. 

***)  Der  Behanptnng  von  Parker  und  Jones  ,  Annalf  and  Magazine 
of  nat.  history  Vol.  VIII.  1871  pag.  361 ,  dass  Tbrqdbm  die  Schale  seiner 
/.  Joneti  sandig  befunden  habe,  liegt  eine  Angabe  Tsrqubm's  nicht  zu 
Qmnde. 
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sandig-kalkig:  ^^Die  eigenthnmliche  Stractor  der  Wandangcn*% 
beisst  es  ).  c»,  „kann  an  dem  äussersten  Umgang  oder  an 
„irgend  einem  Theil  erkannt  werden,  welcher  frei  von  äu88er- 
, glichen  Anlagerungen  ist.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
,, zeigt  (mit  welchen  Hilfsmitteln  ist  nicht  näher  angegeben), 
,.dus8  ihre  Textur  nicht  homogen  ist,  sondern  aus  Sandkornern 
,, gebildet  wird,  welche  in  die  kalkige  Substanz  eingebettet  sind/^ 

Auf  diese  Angabe  hin  habe  ich  nun  sämmtliche  gefertigten 
Schliffe  im  polarisirten  Licht  untersucht,  hierbei  aber  eine  zwar 
krystallinische,  jedoch  nicht  chromatisch  polarisirende  Masse 
—  reinen  Kalkspath  befunden.  Ferner  wurden  mehrere  Exem- 
plare mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt :  sie  losten  sich  unter 
starker  Bntwickelung  von  Kohlensäure  fast  vollständig  auf; 
als  Rockatand  blieben  hauptsächlich  Eisenoxjdflocken  und 
einige  ganz  winzige  zwischen  gekreuzten  Nicols  hellleuchtende 
QuaraskÖrner,  deren  Theilnahme  am  Schalenanfbau  mir  aber  in 
Anbetracht  ihrer  sehr  geringen  Quantität  als  höchst  zweifelhaft 
erscheint;  ich  halte  dieselben  vielmehr  für  Theile  der  nach 
dem  Absterben  des  Thieres  gebildeten  Incrustation  und  erkläre 
mich  demgemäss  für  eine  rein  kalkige  Schalenbeschaffenheit 
der  Involutina  liasina.*)  Eine  ähnliche  chemische  Prüfung  der 
Exemplare  von  Montigny  musste  ich  leider  wegen  des  sehr 
reducirten  Materials  unterlassen;  die  Untersuchung  durch  Po- 
larisation zeigte  jedoch  ebenfalls  keinen  Quarz. 

Die  englischen  Exemplare  erreichen  nach  Brady  eine 
grosse  von  Vö^^^tV  ^ogl.  Zoll  (=^0,4 — 1,8  Mm.)  im  Scheibeu- 
durcbmesser,  seine  Figur  2  auf  Tafel  9  zeigt  eine  Dicke  von 
0,6  Mm.;  Tbrqubu  fand  den  Durchmesser  bis  zu  1,2  Mm., 
meine  eigenen  Messungen  an  deutschen  Exemplaren  ergaben 
als  Maxima  1,2  Mm.  Scheibendurchmesser  und  0,6  Mm.  Dicke. 

Involutina  Hasina  ist  bis  jetzt  von  folgenden  Punkten  be- 
kannt: 

in  England:  von  Rugby  (Warwickshire) ,  von  Purton  bei 
Sharpeness  und  Fretherne  bei  Newham  (Gloucestershire) 
und  von  Defford  (Worcestershire) ,  überall  im  unteren 
Lias  (Niveau  nicht  näher  angegeben); 


*)  Vergl.  auch  die  BemerkuDgen  von  Bzcsa  1.  c.  pag.  36:2  über  die 
Aporotit&t  kieaelBchallger  Foraminiferen, 
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gulatus); 

in  Frankreich:  aas  dem  unteren  Lias  von  Fleigneax  (Ar- 
dennes),  Arietenzone; 

in  Deutschland:  aus  dem  unteren  Lias  von  Eisenacb,  ausser 
in  der  bereits  erwähnten  Bank  des  Pentaerinui  tuber- 
culatus  vom  Wadenberg  noch  in  einer  derselben  pe- 
trographisch  ähnlichen  Mergelbank ,  welche  der  od- 
mittelbar  im  Liegenden  der  Tuberculatusbank  auftre- 
tenden Schieferthonzone  eingelagert  ist*);  ferner  aus 
dem  mittleren  Lias  von  Metz,  überaus  häufig  in  eiuer 
8 — 10  Cm.  hoben  Schicht  der  Zone  des  AmmoniUs 
Davoi  (marnes  k  ovoides  ferrugineux  Tq.)  gegenüber 
dem  Kirchhof  von  St.  Julien  les  Metz  und  in  achwarzeo 
Schieferthonen  (Lias  S)  vom  Ganal  bei  Montigny  les 
Metz. 

Die  systematische  Stellung  des  Genus  Involutina  ist  seit 
seiner  Aufstellung  Gegenstand  verschiedener  Controversen  ge- 
wesen. Ich  übergehe  die  Zutheilung  der  hier  allein  in  Frage 
kommenden  Art  zu  dem  Genus  Nummulites  (resp.  Numniulina\ 
nachdem  Tbrqübv  und  Bbadt  auf  das  Unrichtige  dieser  An- 
sicht verwiesen  haben  und  die  Nothwendigkeit  einer  gene- 
rischen  Abzweigung  auch  von  Parker  und  Joiibs  anerkannt 
worden  ist,  urosomehr,  als  die  sogleich  vorzunehmende  Dis- 
cussion  der  von  Tbrqüeh  dem  Genus  Involutina  zugesprochenen 
Verwandtschaft  auch  die  Beziehungen  zu  den  Nammnliteo 
berührt. 

Die  oben  (pag.  70&)  wortlieb  mitgetheilte  Ansicht  Tbr- 
QüBM^s  über  die  Siellang  der  Involutina  ist  unhaitbar,  wie  man 
auch  die  Gattung  abgrenzen  mag.  Es  ist  zwar  aicht  za  läng- 
nen,  dass  InvoluHna  liasina  ia  ihren  Windungsverhaltnisseo 
eine  gewisse  Analogie  mit  den  assilinoiden  Nummulinen  (Num- 
mulinae  ßpuriae  Rotimbxbb) **)  aufzuweisen  hat,  allein  der 
durchaus  einfache  Bau  des  Ganalsystems  der  InvohUina  schliesst 
überhaupt  eine  Zutheilung  zu  den  Familien  der  Poly^tomeUidea 
und  Nummulitidea  und    somit  auch  eine  Unterbringung  in  der 


*)  cfr.  Y.  Fritsch  1   c. 

**)  ROTiMiTgR ,    Ueber  da«   schweiurische    Nummolitenterraia    etc^ 
Inaiig..Di88.  Bern  ISoO  pag.  69  u.  8d  t.  4.  f.  37.  43.  44.  45. 


Nabe  der  von  Tbrqübm  als  verwandt  angezogenen  Gattungen 
^ummidina,  Operculina  and  Fusulina  aus;  der  speciell  für  eine 
Verwandtschaft  mit  letztgenannter  Gattung  beigebrachte  Grund 
steht  ausserdem  an  und  für   sich   auf  sehr  schwachen  Füssen. 

Bine  von  Tbrquek  ganz  abweichende  Ansicht  stellt 
Bbadt  a.  a.  O.  auf.  Auf  der  von  ihm  behaupteten  sandigen 
Bescha£fenbeit  der  Schale  fussend,  überweist  er  nämlich  Invo- 
luHna  (die  auch  für  ihn  blos  durch  /.  liaiina  fepräsentirt  ist) 
der  Familie  den  Liiuolidae  Cabf.  *)  und  stellt  sie  in  Anbe- 
tracht ihrer  unregelmässigen  Einschnürungen  in  di«  unmittel- 
bare Nähe  von  TrochamminaFAKlL.  u,  Jon.,  während  sie  ihm  durch 
ihre  sonstige  Ausbildung  als  Mittelglied  zwischen  dieser  Fa- 
milie und  den  niedriger  organisirten  Rotalideen  gilt.  Parkbr 
und  JoNBS  theilen  diese  Ansicht. 

Diese  ganze  sehr  künstliche  Unterbringung  beseitigt  sich 
von  selbst  durch  den,  wie  ich  hoffe,  genügend  beigebrachten 
Beweis  von  der  rein  kalkigen  Beschaffenheit  der  Schale,  in 
Folge  dessen  man  die  Gattung  rückhaltlos  zu  den  Rotalideen 
stellen   muss. 

In  dieser  Familie  nimmt  Involutina  hinsichtlich  der  Win- 
dungsverhältnisse  eine  ähnliche  Stellung  ein  wie  die  Nummu- 
linae  spuriae  RüT.  unter  den  Nummulideen  und  schliesst  sich 
im  Uebrigen  eng  an  die  Gattung  Calcarina  d^Orb.  an.  Mit 
dieser  gemeinsam  unterscheidet  sie  sich  von  nllen  übrigen  Ro- 
talideen durch  die  mehrere  Umgänge  hindurch  cylindrische 
Gestalt  der  Windungen,  welche  sich  nur  allmälig  zu  Gunsten 
eines  bei  Involutina  übrigens  stärker  als  bei  Calcarina  ausge- 
prägten Strebens  nach  Umfassung  der  jedesmal  vorhergehenden 
ändert;  auch  theilt  sie  mit  Calcarina  den  gleichen  Modus  der 
Ueberwucherung  und  Granulation  der  inneren  Umgänge  so  sehr, 
dass  zwischen  gewissen  stachellosen,  namentlich  jüngeren  Indi- 
viduen von  Calcarina  Spengleri  L.  sp.  und  etwas  aufgeblasenen 
Exemplaren  der  Involutina  liasina  eine  ungemeine  Aebnlichkeit 
hervortritt.  Andererseits  sind  es  die  symmetrische  Ausbildung, 
der  Mangel  einer  Kammerung,  die  einfachen  Umgangswände 
and  das  jeder  Theilung  eotb«hrende  Canalsyateni,  welche  un- 
serer GettoDg  for  sich  allein   eine  seübatändige  Stellung  unter 


*)  CARPBRrBB  1.  c.  pag.  140. 
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den  Rotalideen  anweisen  und  dieselbe  zugleich  als  einfachsten 
Typus  dieser  Familie  charakterisiren. 


Nicht  unerwähnt  kann  ich  hier  gewisse  eigenthnmlicbe 
Korperchen  lassen,  welche  zusammen  mit  Involutina  liofina  im 
Lias  von  Bisenach  gefunden  worden  sind  und  organischen  Ur- 
sprungs zu  sein  scheinen ,  deren  Deutung  mir  aber  bis  jetzt 
nicht  gegluckt  ist. 

Es  sind  das  kleine,  linsenförmige,  mehr  oder  weniger 
aufgeblasene  Kalkkörperchen ,  welche  einen  ScheibeDdarcb- 
messer  bis  zu  0,8  Mm.  und  eine  Dicke  bis  zu  0,5  Mm.  er- 
reichen. Auf  ihrer  Oberfläche  sind  sie  bald  glatt,  bald  beider- 
seits fein  granulirt,  bald  nur  einerseits  glatt  und  auf  der  an- 
deren Seite  granulirt.  Sie  haben  äusserlich  einige  Aehnlichkeit 
mit  gewissen  abnormen  Individuen  der  Involutina  /t(utna*),  bei 
denen  auch  der  letzte  Umgang  von  Schalen  Substanz  aber- 
wuchert ist,  doch  sind  sie  bei  weitem  dichter  und  feiner  gra- 
nulirt (Taf.  XVIII.  Fig.  11  u.  12). 

Schleift  man  diese  Korperchen  parallel  der  Mediaoebenc 
an  (wobei  man  sehr  behutsam  zu  Werke  gehen  musa,  da  die 
Präparate  leicht  bersten) ,  so  treten  bei  allen ,  gleichviel  ob 
sie  aussen  granulirt  waren  oder  nicht,  zahlreiche  rundliche, 
rothe  Punkte  (Poren?)  aus  einer  mit  Eisenoxyd  impragnirten 
Ealkmasse  hervor,  von  Windungen  habe  ich  jedoch  keine  Spar 
bemerken  können  (Taf.  XIX.  Fig.  9). 


Ämmodiscus  Rbu88. 

Syn.  Cornuspira  Will.  z.  Th. ,    Trochammina  Pabe.  u.  Jones,    Or^a 
Strckld,,  Operculina  Bus. 

Schale  sandig-kieselig,  frei  tellerförmig,  gleichseitig  spiral 
gewunden  mit  in  einer  Ebene  dicht  umeinander  liegenden  Um- 
gängen.  Am  Ende  in  der  ganzen  Weite  ausmündend,   Rbobs  I.  c. 


•)  Bbady  1.  c,  pl.  9.  i.  4. 
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1.    .immoatspuB  in/tmus  otbckld.  sp. 
Taf.  XVIII.  Fig.  4  —  7. ,    Taf.  XIX.  Fig.  8: 

1846.  Orbis  infimw  Stbiceland  1.  c. 

186'i..  Involuiina  fiUcea  Tbrquim,  Second  M^m.  8.  1.  für.  du  Liai  p.  450 

pl.  6.  f.  Hab. 

1S63.     —     -     —     Troisi^me  M^ra.  s.  1.  for.  du  Liae  p.  203. 

1866.     —     —    —     Cinqoieme  M^m.  8.  1.  for.  du  Lias  p.  447. 

1871.  Operculina  lia$ina  Bbauns,  Der  Unterjura  im  nordwestl.  Deutsch- 
land p.  447,  132,  150. 

Die  Abbildang,  welche  Tbrqübm  a.  a.  O.  von  seiner  Invo- 
lutina  silicea  giebt,  ist  augenscheinlich  nach  einem  nicht  darch- 
Bchliffenen  Exemplare  bei  durchfallendem  Licht  gezeichnet;  sie 
giebt  daher  von  der  äusseren  Beschaffenheit  der  Schale  kein 
richtiges  Bild  und  ist  zur  Bestimmung  nicht  geeignet.  Einige 
TKRQUSM'sche  Original-Exemplare,  welche  mir  Herr  y.  Roehl 
übersandte,  halfen  indessen  diesem  Mangel  besser  ab,  als 
irgend  welches  andere  Hilfsmittel  es  vermocht  hätte.  Dieselben 
ermöglichten  zunächst  die  leichte  und  sichere  Bestimmung 
mehrerer  von  demselben  Herrn  an  verschiedenen  Localitäten 
am  Metz  gesammelter  und  mir  ebenfalls  uberlassener  Stucke, 
sowie  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  Elemplare,  welche 
ich  selbst  aus  Thonen  der  Zone  des  Ammonites  Davöi  von 
St.  Julien  les  Metz  ausgelesen  hatte.  Aus  der  Vergleichung 
genannter  Originalien  mit  den  der  Schlönbach^ sehen  Samm- 
lung entnommenen  Original-Exemplaren  der  Operculina  lituina 
Bbauiys  resultirte  aber  auch  die  vollständige  (schon  früher  ver- 
mothete)  Uebereinstimmung  beider  Arten,  so  dass  mir  für  die 
Untersuchung  ein  sehr  reiches  Material  zur  Verfügung  stand, 
aber  dessen  richtige  Bestimmung  kein  Zweifel  walten  kann. 

Die  weissen  oder  grauen  sehr  harten  flachen  kleinen 
Scheiben  bestehen  im  ausgewachsenen  Zustande  aus  10  bis 
12  serpulaartig  aufgewundenen ,  mehr  oder  weniger  deutlich 
gegeneinander  abgesetzten,  zuweilen  etwas  unregelmässig  aus- 
gebildeten Windungen.  Au  der  Oberfläche  sind  dieselben  rauh 
und  mit  onregelmässigen  Quereindracken  versehen  oder  auch 
dieses  letzteren  Kennzeichens  entbehrend.  Der  Scheiben  umfang 
ist  kreisförmig  oder  elliptisch;  manche  Individuen  sind  auch 
seitlich  so  zusammengedruckt,  dass  sie  fast  rechteckig  er- 
scheinen;   der  letzte    Umgang  hält  sich    zuweilen  nicht  genau 


beiderseiU  etwas  vertieft;  die  Gestalt  der  Mäiidung  randlicb, 
dem  Qaerscbnitt  der  Windung  entsprecheod.  Die  dorchscbDitt- 
licbe  Grosse  beträgt  gegen  1  — 2  Mm.  Scbeibendurcbmesser,* 
das  grösste  bis  jetzt  gefundene  Exemplar  erreicht  aber  sogar 
4  Mm.  (Taf.  XVIII.  Fig.  4). 

Meine  Bemobungen,  die  von  Terqukm  so  stark  prononcirt 
und  zablreich  angegebenen  Kammerwande,  welcbe  den  äusseren 
Quereindrucken  entsprechen  sollen ,  aufzufinden ,  baben  sieb 
als  vollständig  erfolglos  erwiesen,  obgleich  ich  das  ganze  ver- 
fugbare Material  in  Terpentinöl  bei  starker  Vergrosseruog 
und  verschiedener  Beleuchtung  untersuchte;  auch  die  Anferti- 
gung von  Dnnn6chli£fen  führte  zu  keinem  anderen  Resultat 
Es  zeigten  sich  an  denselben  vielmehr  blos  unregelmässige, 
mit  schwachen  Ausbuchtungen  versehene  Umgänge,  niemals 
aber  solche  durchgehende  Septa,  wie  auf  Tsrqusm^s  Figur, 
daher  ich  mich  für  berechtigt  halte,  dieselben  auf  eine  falsche 
Deutung  jener  oberflächlichen  Eindrucke  zurückzuführen,  deren 
wahre  Natur  sich  auch  Tbrquem  bei  Anfertigung  von  Schliffen 
hätte  ergeben  müssen. 

Die  Lumina  der  Umgänge  sind  mit  schwarzer,  im  SchM 
bräunlich  erscheinender  korniger  Substanz  angefüllt,  welche 
sie  von  den  begrenzenden  hyalinen  Wandungen  recht  gut 
unterscheiden  lässt.  Diese  Wandungen  sind  mindestens  ebenso 
stark  wie  der  Durchmesser  der  entsprechenden  Lumina,  im 
Gegensatz  zu  der  Abbildung  bei  Tbrqubm,  auf  welcher  die 
Wände  an  Breite  stark  gegen  die  Lumina  zurücktreten,  aber 
auch  diese  Differenz  glaube  ich  auf  die  Verschiedenheit  der 
Untersuchungsmethoden  zurückführen  zu  müssen.  Poren  geben 
von  den  Windungen  nicht  aus. 

Die  kieselige  Beschaffenheit  der  Schale  erkannte  Tbrqukx 
an  der  absoluten  Unlöslichkeit  in  Säuren  bei  den  Exemplaren 
aller  von  ihm  angeführten  Fundorte.  Bradt  hingegen  leugnet 
ihre  rein  kieselige  Natur  und  beansprucht  eine  Mitwirkung  von 
Kalkcarbonat  am  Aufbau.  Nach  seiner  Ansicht  ist  die  Un- 
loslicbkeit  nur  scheinbar  absolut,  indem  die  Quarzkorner  in 
so  grosser  Menge  vorhanden  seien  ,  dass  selbst  nach  Beseiti- 
gung des  kalkigen  Substrates  die  ursprüngliche  Gestalt  der 
Schale  unverändert  bliebe.  Wäre  dies  richtig,  existirte  wirkHcb 
Kalkcarbonat  in   der  Schale,    so  müsste  sich    aber  doch  wohi 


mir  mit  Salzsäure  geprafteti  Exemplaren  von  Metz  sowohl, 
wie  von  dem  nordwestdeutschen  Liasgebiet  selbst  unter  der 
Lupe  keine  Spur  von  Kohlensäureentwickelung  bemerken 
können.  Das  Mikroskop  unterstutzte  diese  Wahrnehmungen. 
An  den  nicht  geschliffenen  Exemplaren  sieht  man  an  der  Pe- 
ripherie die  einzelnen ,  die  Rauhigkeit  der  Oberfläche  bedin- 
genden Quarzkorner,  ausgezeichnet  durch  starke  Lichtbrechung 
und  in  polarisirtem  Licht  einem  Haufwerk  bunter  Steinchen 
gleichend,  während  sich  die  Dünnschliffe  als  aus  lauter  kleinen 
aoregelmässig  gestalteten  Täfelchen  zusammengefügt  zeigen, 
die  zwischen  gekreuzten  Nicols  ein  farbenprächtiges  Mosaik 
liefern.  Diese  Charaktere  sind  constant,  welches  auch  der 
Erhaltungszustand  der  begleitenden  Fossilien  im  Allgemeinen 
und  der  Foraroiniferen  im  Besonderen  sein  mag.  Da  nun 
zwischen  den  Quarzkornern  ein  kalkiges  Bindemittel  niemals, 
weder  chemisch  noch  mikroskopisch  nachgewiesen  werden 
konnte,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  es  ursprunglich  lediglich 
organische  Substanz  gewesen  ist,  welche  die  einzelnen  Theil- 
chen  verkittete,  anderenfalls  wurde  sich  der  Kalk  bei  der 
grossen  horizontalen  und  verticalen  Verbreitung  der  Species 
doch  irgendwo  erhalten  haben.  Nach  diesen  Erwägungen 
glaube  ich  die  Ansicht  von  Bradt  nicht  weiter  berücksichtigen 
zu  müssen. 

Ammodisc^iS  infimus  besitzt  also  keineswegs  die  Structnr- 
verhältnisse  der  Schale,  welche  Parker  und  Jonb8  für  ihr  Genus 
in  Anspruch  nehmen*),  bei  welchem  die  Sandkörner  in  ein 
vorherrschendes  Bindemittel  so  eingebettet  sind,  dass  eine 
Rauhigkeit  oft  gar  nicht  zu  bemerken  ist.  Hiermit  erledigt 
sich  die  von  Parker  und  Jomks  und  Brady  vorgenommene 
Zutheilung  unserer  Art  zu  Trochammina ,  sowie  die  von  den- 
selben Autoren  befürwortete  specifische  Vereinigung  mit  der 
lebenden  Trochammina  incerta  d'Orb..  üeberhaupt  hat  eine 
solche  Identificirung  zweier  in  zeitlich  weit  auseinander  liegen- 
den Formationen  auftretender  Arten  ihre  sehr  bedenklichen 
Seiten  für  die  Paläontologie,  wenn  diese  Arten  in  den  zwischen- 
liegenden Formationen  gänzlich  fehlen.  Ohne  sich  den  neueren 
hauptsächlich    von   Carpentbr  und  Parkrr   und  Jorbs    vertre- 


*)  CARpsnreR  1.  c.  pag.  141. 


tenen  Ansichteü  aber  die  Speciesbegreozang  gaoslich  so  ver- 
scbliessen,  scbeiut  eine  derartige  Ideotificirang  zum  mindesteo 
voreilig,  wie  schon  Rbuss  ausgeführt  hat.*) 

Vollkommen  Sbereinstimmeod  ist  hingegen  der  Scbalenbau 
von  lAtuolay  wie  ihn  Carpbntbr**)  schildert.  Hier  liegen 
nämlich  die  Sandkörner  entweder  porphyrartig  in  einer  feineren 
Ornndroasse  desselben  Materials,  oder  sie  sind  auch  ohne 
Dazwischentreten  einer  solchen  blos  durch  organische  Sobstani 
zusammengehalten.  Ans  diesem  Grunde  bringe  ich  die  in  Rede 
stehende  Art  zu  dem  Genus  AmmodiscuSy  welches  Rbuss  for 
die  mit  Lituola  verwandten,  äusserlich  Comuspira  nachahmeD- 
den  Formen  geschaffen  und  seiner  Familie  Lituolidea  (=  Li- 
tuolidea  Carpbrtbr  pars)  einverleibt  hat,  während  er  fär 
Trochammina  und  Verwandte  die  Familie  der  üvdUdea  be- 
gründete. —  Die  von  Brauns  vorgenommene  Zutheilang  des 
Ammodiectis  infimus  zu  OpercuUna  bedarf  wohl  keiner  beson- 
deren Erörterung  und  Widerlegung. 

Hinsichtlich  der  specifischen  Bezeichnung  habe  ich  anbe- 
denklich zu  der  von  Strickland  gebrauchten  zurückkehren  zo 
dürfen  geglaubt.  Wenn  audh  die  kieselige  Beschaffenheit  von 
ihm  noch  nicht  beachtet  worden  ist,  so  stimmt  doch  dae 
Gesammtbild,  welches  er  von  seinem  Fossil  entwirft,  vollkom- 
men (auch  hinsichtlich  der  Grosse)  mit  der  TBRQUKM^schen 
Involutina  süicea^  so  dass  mir  gegründete  Zweifel  gegen  die 
Identität  nicht  vorzuliegen  scheinen. 

AmmodiBCus  infimus  ist  sehr  weit  verbreitet.  In  England 
scheint  er  mehrfach  gefunden  worden  zu  sein.  Die  Strick- 
LAND^schen  Exemplare  stammten  ans  dem  oberen  Lias. 

In  Frankreich***)  findet  er  sich  im  unteren  Lias  von  la  Ga- 
renne  les  cb^tiss  Champs,  les  Bossons,  Nohant,  Vic 
(dep.  Indre)  überall  ziemlich  selten  (Schichten  der  Gry- 
phaea  arcuata)',  im  mittleren  Lias:  bei  Venarej  und 
Beauregard  (Cöte  d^Or)  sehr  häufig  in  den  Thonen  der 
Davöizone,  endlich  im  oberen  Lias  des  Mt.  St.  Michel 
bei  Longwy    (Zone   des  Trochus  $ubduplicatu$). 


*)  Bsuss  1.  c.  pag.  359. 
^)  Carpentbr  1.  c.  pag.  143. 
*•♦)  cfr.  Terquem  U.  cc. 
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In    Dentflchland  keanen    wir  die    Art  sonächst  ans    der  Uj 

geboog  von  Metx   und  zwar:    aas  dem  unteren  Liae   v 

Gueuleu    (von    Kobbl,    nicht    häufig);    aus    den   Dav< 

thonen    (marnes   k   ovoides    ferruginenx  Tbrq.)    von  I 

Julien   les  Metz   (sehr  häufig)  und  aus  dem   Lias  3  v 

Montiguy  les    Metz  (ziemlich  selten). 

Im   nordwestdeutschen  Liasgebiet    ist    Ammodiscus  infin 

ebenfalls  sehr  häufig  angetroffen  worden;  A.  Schlörbaoh  fa 

ihn    aus  dem  unteren  Lias:    im  Winuigstädter  Bisenbahnstei 

bruch  bei  Mattierzoll  im  Herzogthum  Braunschweig,  anderthf 

FuBB  über  den  Bucklandischichten ,    und  in  den  Schichten  <i 

Ammonites  planicosta  am  Gallberg  bei  Salzgitter;  aus  dem  mi 

leren    Lias:     in    den    Schichten    des    Pentacrinus    nudus    vi 

Soelenhai    bei    Liebenburg    (Schürf   No.    1    Schicht    12     u 

Scharf  No.  2  Schicht  h  bei  U.  Schlörbach  *))  und  in  dem  { 

sammten  Lias  S  der  Finkelkuble  und  des   Gallberges  bei  Sa 

gitter  (sehr  häufig).     Endlich  fand  ihn  y.  Ungbr  in  Liasthon 

zwischen  Oldenrode  und  Echte  (Niveau  nicht  näher  angegebc 

Bzemplare  der  SüHLÖNBACH'schen  Sammlung). 

2.     Ammodiscus  asper  Tbbqubm  sp. 
Syn.    Involutina  aspera  Ter Q.,  Troisitoe  M^m.  pag.  22  pl.  9.  f.  21  ^ 

Diese    Art    wird    von  Tbbqubh    folgendermassen    chan 
terisirt: 

„Schale  kieselig,  zusammengedruckt,  kreisförmig  o< 
„oval,  gleichseitig,  glasig,  durchscheinend,  sehr  rauh.  ( 
„winde  beiderseits  sichtbar,  in  der  Mitte  vertieft,  aus  4 
„5  Windungen  mit  starken  (epaisses)  Wänden  gebilc 
,,Windungscanal  sehr  unregelmässig,  Kammern  undentlicl 
und  soll  sich  von  der  vorigen  Art  nur  durch  viel  gross 
Rauhheit,  geringere  Zahl  der  Umgänge  und  relativ  gering 
Zahl  der  Kammern  unterscheiden. 

Es  scheint  mir    sehr    fraglich,    inwieweit   diese    Art 
Selbstständigkeit  Anspruch  machen  kann  und  ob  sie  nicht  e 
mit  der  vorigen  Art  vereinigt  werden  muss.     Die  grössere  o 
geringere  Rauhigkeit  halte  ich  nach  meinen  Beobachtungen 
Amm.  infimus  für  ein    sehr  wechselndes  Moment;    starke  C 


*)  U.  ScHLöNnACH,    Ueber   den   Eisenstein   im    mittleren  Lias 
ZeitBchr.  d.  deatocb.  geol.  Ges.  Bd.  XV.  1863  pag.  487  a.  488. 
Zeiu.  d.D.  ge«LG«s.XXVL  4.  47 


gangBwände  und  nnregelmässig  gestalteter  WindungscaDal 
kommeD  auch  jenem  za  und  von  den  (noch  obendrein  aU  un- 
deutlich bezeichneten)  Kammerwänden  ist  auf  der  Abbildung 
ebensowenig  zu  sehen,  wie  ich  sie  bei  Ammodisais  «fi/ms««  be- 
merken konnte,  so  dass  mir  wesentliche  Unterschiede  nicht  zq 
bestehen  scheinen. 

Diese  Art  erreicht  nach  TerqüBM  eine  Qrosse  bis  zo 
1,6  Mm.  und  ist  nach  ihm  sehr  häufig  im  unteren  Lias 
(Schichten  des  Bei,  acutus)  von  Gneuleu ,  was  ich  selbst  von 
dort  sah,  gehörte  entschieden  zu  Ämmodücus  inßmus. 


Bei  der  grossen  Verbreitung  des  ÄmmodUcus  infimu»  durch 
den  ganzen  Lias  lässt  sich  vermuthen,  dass  Vertreter  dieser 
Gattung  auch  noch  in  höheren  Juraschichten  werden  aufge- 
funden werden,  aus  denen  sie  bis  jetzt  noch  gänzlich  fehlen 
Auffällig  ist  es,  dass  im  braunen  und  weissen  Jura  die  in 
Bezug  auf  die  Form  entsprechenden ,  aber  kaikschaligen  Cor- 
nuspiren  und  Spirillinen  so  stark  vertreten  sind,  während  wir 
im  Lias  erst  eine  einzige  Art  der  ersteren  Gattung,  Comuspira 
liasina  TebQ/)  von  Montigny  les  Metz  (Lias  o),  kennen,  so 
da8S%man  auf  den  ersten  Blick  vermuthen  könnte,  es  möchten 
sich  unter  der  grossen  Anzahl  mittel-  und  oberjurassischer 
Comuspira-  resp.  Spirillina'  Arten  auch  Ammodiscus  -  Arien  be- 
finden. Es  haben  indessen  Gümbbl**)  und  Schwaqbb***)  die 
ihnen  bekannt  gewordenen  Arten  ausdrücklich  far  kalkig  er- 
klärt und  eben  dieselbe  Beschaffenheit  muss  man  den  sehr 
kleinen  Species,  welche  Zwingli  und  Rubblbb  als  Cornuspirent) 
beschrieben  haben,  zuerkennen;  zwar  ist  bei  diesen  letzteren 
weder  eine  chemische  noch  eine  physikalische  Untersuchung 
der  Schalensubstanz  vorgenommen  worden,  allein  die  bei  starker 
Vergrösserung    gefertigten    Abbildungen    lassen    die    charakte- 


*)  Tihquem,  Sixibme  M^m.  s.  1.  for.  dn  Lias  p   474  pK  19.  f.  4  ab. 
**)  GUmbbl  1.  c. 

*'**)  ScHWAGBR  ,    Beiträge  sar  Kenntniss  der  mikroskopischea  Faaoä 
jurassischer  Schichten,  Württemb.  natorw.  jAhresheft«  1865. 

i)  Zwingli  u.  Kubsler  1.  c.    Diese  Autoren  vereinigen  Comm^nra 
und  Spirillina  unter  dem  obigen  gemeinsamen  Namen. 
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ristische  Stractur  acht  kieselscbaliger  Forarainiferen  venDissen, 
so  dass  man  vorderhand  das  Fehlen  der  Gattung  Jmmodiscus 
im   braunen  und  weissen  Jura  annehmen  muss. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  darauf  hinweisen,  dass 
ilie  Spirillina  polygyrata  Gümbbl  (pag.  710),  auf  dereö  angeb- 
liche Kammerang  Terqueh  das  ganze  Genus  Spirillina  mit 
beiner  heterogenen  Gattung  Involutina  vereinigt,  wirklich 
kammerlos  ist  und  in  Anbetracht  ihrer  Porosität  nirgends  an- 
liers  untergebracht  werden  kann  als  eben  bei  Spirillina,*) 
GCMBEL  beschreibt  die  Art  als  1  Mm.  im  Durchmesser  grosse 
üehäuse  mit  schmalen,  nach  dem  Mittelpunkt  zu  immer  schmäler 
werdenden,  durch  „schräge  Ausbauchungen  und  Buch- 
lungen uuregelmässig  dicken  Wandungen ^^  etc.  und 
ferner:  „Kammerwände  konnten  trotz  Durchsichtigkeit  des 
Gehäuses  und  trotz  Anschleifens,  sowie  Anätzens  mittelst 
Säure  keine  wahrgenommen  werden/^  Dem  entgegen  äussert 
^Mih  Terquem:  „Nous  avons  pu  d^tacher  sur  une  coquille  (de 
Sp,  alpigena  [recie  polygyrata']  envoy^e  p.  M.  Gombbl)  une  partie 
<ie  Tenveloppe  calcaire  et  nous  avons  obtenu  des  tours  de 
^pire  reguliers  formös  de  loges  trds  etrangles.  Nous  pouvons 
liunc  conclure  de  Ja  qne  les  Spirillines  et  les  Involutines  se 
rjipportent  ä  un  seul  et  mdme  genre."  Welche  Untersuchungs- 
<iih1  Anschauungsweise  den  Vorzug  verdient,  liegt  auf  der 
Hand,  und  es  ist  klar,  dass  auch  hier  wieder  „schräge  Aus- 
bauchungen und  -Buchtungen  gerade  wie  bei  Involutina  liasina 
Mild  Ammodiscus  infimus  für  Querwände  angesprochen  worden 
>ind,  ein  abermaliger  Beweis  für  die  Nothwendigkeit  möglichst 
allseitiger  Untersuchung. 

Silicina  gen.  nov. 
Svn.    tHvoluUna  Tkr^lbm  z.  Th. 

Mit  Bezug  auf  die  tabellarische  Znsammenstellung  auf 
pag.  710  fasse  ich  in  der  Gattung  Silicina  die  beiden  von 
Ikhqceh  als  kieselschalige  /nt^o/u^'na- Arten  beschriebenen  Arten 
zusammen  ,  welche  wie  Ammodiscus  aus  in  einer  Ebene  auf- 
gewundenen Umgängen  bestehen,  im  Gegensatz  hierzu  aber 
die     inneren     Umgänge     nicht    mehr    erkennen    lassen.       Sie 


*)  Die  andere  von  Gl'mbel  als  Sp,  tenuisiimn  beschriebene  Art  wird 
vou  S>  [j^AGER  1.  c.  pag.  01  alB  porenloa  zu  Cornuspira  gestellt. 
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liasina,  iDdem  ich  mich  in  ErmangeloDg  eigenen  Untersaehongs- 
materials  an  Stelle  einer  weiteren  formellen  Charakteristik  des 
Genus  mit  dem  Hinweis  aaf  die  TBRQüBif'schen  Beschrei- 
bungen und  Abbildungen  der  Arten  beschranke,  bemerke  ich 
nur  noch,  dass  die  beiden  Arten  flache  Scheiben  bilden  ood 
mehr  oder  weniger  rauh  sind;  nach  den  Abbildungen  scheioeo 
sie  in  ganz  analoger  Weise  wie  Ammodiscu9  aus  Qnarakomem 
zusammengesetzt,  mitbin  acht  kieselschalig  zu  sein;  hierfar 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  keine  Poren  angegeben  sind. 
In  welcher  Weise  die  Ueberdeckung  der  inneren  Umgänge  vor 
sich  gegangen  ist,  d.  h.  ob  sie  blos  in  einer  Verwischung  der 
^athlinien  besteht  oder  ob  eine  lagen  weise  Ueberwacherang 
wie  bei  den  Rotalideen  anzunehmen  ist,  ist  nicht  bekaooL 
Ebenso  kann  die  Frage  über  die  Existenz  von  Kammerwändeo 
und  deren  Beschaffenheit  noch  nicht  als  endgiltig  abgeschlosdeo 
betrachtet  werden,  wenngleich  Tbrqubm  dieselben  seiner  Gal- 
tungs  -  Definition  entsprechend  als  halbe  angiebt,  da  keine 
Durchschnitte  angefertigt  worden  sind  und  alle  diesbexoglicbeo 
Angaben  sich  blos  auf  äussere  Beliefverhältnisse  gründen. 

1.     Silicina  polymorpha  Tbrqubm  sp. 

1863.  involuiina  polymorpha  Tbrq.,  Troinkne  Mdm    pag.  223  pl  10 

f.  23abc. 
1863.     —     _    —     Cinqni^me  H€m.  pag.  447. 

Diese  Art  ist  flach,  gleichseitig,  in  ihrem  Umrias  seLr 
unregelmässig,  bald  oval,  bald  nach  der  Seite  der  Mnndaug 
bin  zugespitzt  vorgezogen.  Die  Oberfläche  sehr  rauh,  das  Ge> 
winde  nur  theilweise  sichtbar.  Ueber  die  Kammerung  heisst 
es  in  der  Diagnose:  „loculis  ultimis  conspicuis^^  und  in  der 
franzosischen  Beschreibung :  spire  formee  de  loges  irregulieres, 
les  dernieres  seules  indiquees ,  wozu  noch  die  Bemerkung 
kommt:  quelques  ^chantillons  par  un  reste  de  spire  indiquent 
le  genre  auquel  ils  apartiennent  (i.  e.  Involutina  sensu  Tkbq  ). 
Auf  der  Abbildung  sind  auf  dem  sichtbaren  Theil  des  letzten 
Umganges  ziemlich  starke  Einschnürungen  angegeben ;  an  einer 
überzeugenden  bildlichen  Darstellung  ist  aber  auch  hier  Mangel. 
Die  endständige  Mündung  soll  rund  sein.  Diese  Art  erreicht 
eine  Länge    bis  zu  2  Mm.    und    findet  sich    ziemlich    selten  is 


den  Schichten  mit  Am,  Bucklandi  und  Gryphaea  arcuata  von 
Nohant  und  Vic  (Indre);  Im  mittleren  Lias  in  den  Schichten 
der  Hicatula  spinosa  zu  Ars  bei  Metz  (ziemlich  selten). 

2.    Silicina  litnitata  Tbrqübm. 
1863.  Intolutina  Iwiitata  Terq.,  Troisi^me M€ni.  p.  '223  pl.  10.  f.  24 ab. 

^,Schale  kieselig,  gleichseitig,  scheibenförmig,  randlich, 
auf  der  Peripherie  sehr  rauh,  Gewinde  eingerollt  und  von  eng 
aneinanderliegenden  Umgängen  gebildet,  von  denen  der  letzte 
und  der  vorletzte  zur  Hälfte  sichtbar  sind.  Die  letzten  Kam- 
mern eingeschnürt;  die  Mittelscheibe  niedergedrückt  und  sehr 
wonig  rauh,  Oeffnung  endständig  rund^^  (Tbrqübm).  Sie  er- 
reicht 0,92  Mm.  Durchmesser  und  findet  sich  ziemlich  selten 
in  den  Schichten  der  Plicatula  spinosa  von  Ars  bei  Metz. 

Problematina  gen.  nov. 
Sjn.  Invoiutina  Tbrq.  z.  Th. 

^  Auch  die  hier  zusammengefassten  drei  Arten  zeigen  nach 
den  Beschreibungen  und  Abbildungen  mehr  oder  weniger  grosse 
Analogie  mit  Invoiutina  liasina,  es  sind  lauter  kalkschalige, 
symmetrisch  aus  einander  nicht  umfassenden  Windungen  auf- 
gebaute Gehäuse,  deren  erste  Umgänge  von  Schalensubstanz 
überwuchert  und  deren  Oberflächen  mit  verschiedenartigen 
Granulationen  und  Rauhigkeiten  geziert  sind.  Sie  unterscheiden 
sich  aber  dadurch,  dass  bei  ihnen  sehr  starke  Quersepta,  welche 
die  Umgänge  in  rundliche  Kammern  abtheilen,  deutlich  nach- 
gewiesen sind.  Vorbehaltlich  anderweiter  eingehenderer  Unter- 
suchungen wurde  daher  auch  die  Gattungsdefinition  nur  in 
diesem  einen  Punkte  von  derjenigen  der  Invoiutina  abweichen. 
Hiernach  wurde  das  Genus  Problematina  einen  weiteren  Typus 
der  nicht  umfassenden  symmetrischen  Rotalidea  repräsentiren 
und  in  noch  näherer  Beziehung  zu  Calcarina  stehen  als 
Invoiutina, 

1.     Problematina  Deslongchampsi  Tbrqubm  sp. 

1803.  /firo/ttlifia  Deslongchampsi  Tg. ,  Troisitoe  M^xq.  s.  1.  f.  du  Liaa 
pag.  22^2.  pl.  10.  f.  13  ab. 

„Die  Schale  ist  kalkig,  durchscheinend,  glänzend,  rauh,  linsen- 
förmig bis  scheibenförmig,    gleichseitig,  im  Umfange  rundlich. 
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in  der  Mitte  mit  erhabenen  uoregelmässig  vertbeilten  Tuberkel 
besetzt;  das  Cewinde  ist  niedergedruckt,  der  letzte  Umgar.' 
als  Ring  allein  sichtbar;  Kamnoern  zahlreich,  auswendig  etw:^ 
aufgetrieben,  Querwände  dick,  ganz,  nicht  durchsichtig  wif  di'^ 
übrige  Schale/'  Diese  Art  ist  i^usserlich  der  Involutina  liasoJi. 
sehr  ähnlich,  nur  die  Tuberkeln  sind  erhabener  und  weni^^^r 
zahlreich,  als  bei  jener.  Sie  erreicht  einen  Durchmesser  lii< 
zu  0,36  Mm.  und  ist  sehr  selten  im  mittleren  Lias  (Davöizone 
zwischen  Caen  und   Bajenx  (Dep.   Calvados). 


2.    Problematina  petraea  Tbrq.  sp. 

1866.  Iniolutina  petraea    Tq.,    Cinqui^me    M^m.    b.     1«    for.    Ju    Vi' 
pl.  18.  f.  t7abc. 

„Die  Schale  ist  kalkig,  linsen-  und  scheibenförmig,  &'-' 
dem  letzten  Umgang  tuberkulivt  und  sehr  raub;  in  der  Mu'.-^ 
mit  wenig  erhabenen  unregelmässig  vertheil^n  Hockern  ver- 
sehen, welche  nicht  so  rauh  wie  diejenigen  des  Umfanges  sind: 
das   Gewinde  flach,  äusserlich  nicht  sichtbar. ^^ 

Dem  Umstand,  dass  sich  Exemplare  gefunden  haben 
welche  nummulitenartig  durch  die  Medianebene  gespalten  sind. 
verdanken  wir  eine  Abbildung  des  inneren  Baues  bei  Terque^. 
nach  welcher  das  C>ewinde  von  einer  relativ  grossen  kogligt: 
Primordialkammer  ausgehend  ans  sechs,  durch  breite  Wand} 
von  einander  getrennten  Umgängen  besteht,  welche  durch  breiu 
Querwände  in  zahlreiche,  eiförmige,  regelmässige,  laiigsau: 
wachsende  Kammern  getheilt  werden.  ^  Ueber  die  feinere 
Structur,  namentlich  über  das  Canalsystem  fehlen  leider  d;'- 
nothwendigen  Angaben.  Nur  soviel  lässt  sich  aus  der  be- 
treffenden, übrigens  zu  kleinen  Abbildung  ersehen,  dass  oit 
Kammern  der  inneren  Umgänge  durch  eine  Art  Siphonalcac^i 
in  Verbindung  stehen,  während  diejenigen  der  äusseren  Umgäug-^ 
vollständig  von  einander  getrennt  zu  sein  scheinen.  DukIi- 
messer  beträgt  0,5  Mm.  Bisher  ist  diese  Art  durch  Terquiv 
nur  im  unteren  Lias  der  V6ie  d'or  von  Vic  dß  Cbasnaj  bri 
Semur  und  Thoisy  la  Berchere  (Zonen  des  Ammonites  anguia'uf 
und  Bucklandi)  als  sehr  selten  gefunden  worden. 
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3.     Problematina  nodosa  Trrq.  sp. 

1868.  ImohtÜna  nodota  Trkq.,  Sixi^e  M^m.  8.  1.  for.  dn  LiM  p.  523 
pl.  ^i.  f.  ^ab. 

Diese  sehr  seltene  Art  von  nur  0,44  Mm.  Darchmesser, 
aus  den  Posidonieiiscbiefern  von  St.  Roffines  les  Metz  besitzt 
,,eiD  gleichseitiges  sehr  rauhes  glänzendes  Gehäuse,  m\i  runden, 
abgeschnürten  (strangulatis),  regelmässig  wachsenden  Kammern. 
Das   Gewinde  ist  weit,  die  Wände  durchsichtig.^^ 

Die  in  durchfallendem  Licht  gezeichnete  TBRQUBM^sche 
Abbildung  zeigt  die  Kammern  als  13  runde  vollständig  von 
einander  abgeschlossene  Hohlräume,  welche,  von  einer  kleinen 
Primordialkammer  ausgehend,  sehr  rasch  an  Grosse  zunehmen, 
so  dass  sie  blos  zwei  Umgänge  hilden ,  welche  durch  sehr 
breite  Wandungen  von  einander  getrennt  sind;  auf  welche  Weise 
die  Kammern  untereinander  in  Verbindung  stehen,  ist  leider 
ebensowenig  zu  ersehen  wie  bei  der  vorigen  Art.  Eine 
cbemische  Untersuchung  der  Schale  ist  von  Tbrqübm  nicht  vor- 
genommen worden,  da  es  sich  um  ein  Unicum  handelte;  ver- 
mittelst Polarisation  wäre  es  ein  Leichtes  gewesen,  die  Natur 
der  Schale  zu  ermitteln,  ohne  letztere  zu  beschädigen.  Obgleich 
man  also  noch  nicht  weiss,  ob  das  Gehäuse  kalkig  oder  kie- 
selig ist,  so  stelle  ich  die  in  Rede  stehende  Art  doch  hierher, 
da  sie  mir  in  ihrem  Aufbau  grosse  Analogie  mit  der  vorigen 
zu  besitzen  scheint. 


Uebersicht   der   Sesnltate. 

Bin  Rückblick  auf  die  gegebenen  Darstellungen  zeigt, 
dass  die  Gattung  Iwaolutina  in  ihrer  ursprunglichen  Ausdeh- 
nung, abgesehen  von  den  beiden  /St^tcina-Arten  ,  deren  Natur 
und  systematische  Stellung  noch  nicht  genügend  bekannt  sind, 
Formen  aus  nicht  weniger  als  drei  verschiedenen  Familien, 
den  Lituolideen,  Spirillinideen  und  Rotalideen  umfasst,  deren 
Vereinigung,  unter  Hlntenansetsung  der  durch  den  ganzen  Baa 
gelieferten  Kennzeichen,  auf  ein  einziges  gemeinsames  Merkmal 
basirte,  welches  indessen  in  der  angegebenen  Weise  gar  nicht 
existirt.      Bei   der  ans   systematischen    Racksicbten  somit  be- 
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nothigten  Vertheilang  der  betreffenden  Arten  auf  verschiedene 
Genera  haben  sich  als  paläontologisch  wichtigste  Ergebui»;>e 
herausgestellt:  1.  der  Nachweis,  dass  die  bisher  nur  Icb^hd 
bekannte  Gattung  Ammodiscus  bereits  im  Lias  ihre  Vertreter 
besitzt  und  2.  die  Begründung  zweier  bis  jetzt  nicht  erkannter. 
durch  symmetrischen  Aufbau  und  nicht  umfassende  Umgänge 
ausgezeichneter  Rotalideentypen ;  da  nun  auch  ächte  Rotalitb 
und  Rosalinen  erst  im  Lias  mit  Sicherheit  nachgewiesen  sind*). 
so  resultirt  die  interessante  Thatsache,  dass  die  Tor  dem  Lin.< 
nicht  bekannte  Familie  der  Rotalideen  bereits  in  dieser  For- 
mation gleichzeitig  in  sehr  verschiedenen  Formen  verbreitet  i&t. 


A.  n  h  a  n  g. 


Ueber  Annulina  metenais**)  Tbrq. 
Taf.  XVIII.  Fig.  8,  9  u;  10. 

Als  monomere  Foraminiferen  hat  Tbrqübh  unter  dem 
Namen  Annulina  metensis  kleine  flache,  fast  gleichseitige,  von 
Säuren  nicht  angreifbare  (daher  als  kieselig  erachtete)  Scheib- 
chen von  0,8  Mm.  Scheibendurchmesser  beschrieben,  welche 
von  einem  weissen  allseitig  geschlossenen  Ring  gebildet  werden. 
der  einen  grauen,  auf  der  einen  Seite  ein  wenig  convexen,  auf 
der  anderen  subconcaven  Discus  einschliesst.  Die  OberfläcLe 
des  Discus  ist  etwas  rauh  und  soll  nach  Tbrquem^s  Angaben 
von  zahlreichen  feinen,  unregelmässig  vertheilten  Poren  bedeckt 
sein.  Im  Querbruch  zeigt  ihn  Terqüeh's  Figur  von  einem  eio- 
zigen  flachen  Hohlraum  eingenommen,  der  sich  aber  nicht  bis 
in  den  Ring  erstreckt;  seine  Wände  sind  mit  einer  schwarzen 
Substanz    ausgekleidet,    so    dass    der   Discus   äosserlicb    graa 


*)  cfr.  Bbuss  1.  c.  pag.  385  ff.;  Tbrqueh,  Premier  M^m.  s.  1.  for. 
da  Lias  pag.  529  ff.  t.  4.  f.  5  -  10.,  Sixi^me  M^m.  s.  I.  for.  da  LIslh 
pag.  522  pl.  22.  f.  20—  22.  Hingegen  wird  die  Foraminiferennator  der 
Hosalina  polygona  Tbrq.  (Second  M^m.  pag.  450  pl.  6.  f.  10.)  wohl  niii 
Recht  von  Parkbr  und  Jones  in  Zweifel  gesogen, 

**)  cfr.  Tbrqubh  Second  M^.  etc.  pag.  423  n.  433  pl.  5.  f.  6al)., 
auch  Troiai^me  M^m.  pag.  167.  Eine  andere  Art  wird  als  AmtmhM 
qmnquelobata  im  Sixi^me  M€m.  pag.  475  pl.  19.  f.  5  ab.  beschrieben. 
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erscheint,  wäbrend  der  Ring  weiss  bleibt.  Dieselbe  Abbildung 
zeigt  ferner  zehn  gerade  scharfbegrenzte,  sammtlicb  normal 
znr  Medianebene  die  Discuswande  durchbohrende  Oefifnungen, 
die,  einander  paarig  gegenüberstehend,  mit  einer  ziemlich 
breiten  Basis  von  Hohlräumen  ausgehen  und  sich  nach  den 
beiderseitigen  Discusoberflächen  zu  conisch  verjüngen,  um 
schliesslich  als  feine  Punkte  zu  Tage  zu  treten. 

Parkbr  und  Joses  in  ihrer  mehr  erwähnten  Besprechung 
der  TEREQBM*6chen  Untersuchungen  bringen  diese  Körper,  ohne 
sie  jedoch  in  natura  zu  kennen,  mit  Involutina  liasina  in  Be- 
ziehung. Auf  diese  Deutung  hin  habe  ich  mich  veranlasst  ge- 
sehen, die  in  meinem  Besitz  befindlichen  Exemplare  dieser 
sogenannten  Annulina  metensis,  welche  aus  denselben  schwarzen 
Thonen  (Lias  8)  von  Montigny  stammen,  aus  denen  auch 
Terquem  sein  Material  erhalten  hat,  einer  genauen  Nachprüfung 
ZD  unterziehen  und  die  Resultate  im  Anschluss  an  die  Be- 
sprechung der  Gattung  Involutina  mitzutheilen, 

Das  Aeussere  stimmt  nach  meinen  Wahrnehmungen  mit 
Tbbqcem's  Beschreibung  und  Abbildung  wohl  nberein,  nur  dass 
ich  die  zahlreichen  Poren  auf  der  Oberfläche  des  Discus  nicht 
bemerken  konnte,  auch  erschien  mir  letztere  rauher  als  die 
citirte  Figur  angiebt.  In  Salzsäure  erweisen  sich  die  kleinen 
Scheiben  sämmtlich  unlöslich. 

Mehrere  Versuche,  die  an  und  für  sich  nur  0,14  -^na* 
dicken  Scheiben  von  zwei  Seiten  her  anzuschleifen,  scheiterten 
gänzlich;  dagegen  lässt  ein  Präparat,  welches  blos  auf  einer 
Seite  seiner  Schale  beraubt  ist.  Folgendes  erkennen:  der  weisse 
Ring  ist  aus  sehr  kleinen  Quarzkornchen  zusammengesetzt 
und  giebt  zwischen  gekreuzten  Nicols  ein  äusserst  zierliches 
Farbenmosaik.  Er  schliesst  eine  braune  Scheibe  ein,  innerhalb 
deren,  nahe  der  Peripherie,  sechs  schwarze,  dreieckig  rund- 
liche, nicht  ganz  gleiche  Flecken  sichtbar  sind,  zwischen  denen, 
ungefähr  in  der  Mitte  der  braunen  Scheibe,  noch  ein  siebenter 
runder  liegt  (Taf.  XVIII.  Fig.  10). 

Im  Querbruch  eines  Exemplars  (die  Anfertigung  von 
Radialschliffen  musste  ich  nach  mehrfach  misslungenen  Ver- 
suchen aufgeben)  bemerkte  ich  wie  Tbbqubm  den  schwarz 
aasgekleideten,  nach  dem  Ring  hin  sich  zuspitzenden  Hohl- 
raum, nicht  aber  die  conischen  Poren;  die  Eieselschale  erwies 
sich  vielmehr  allseitig  geschlossen  (Taf.  XVIII.  Fig.  9),  selbst 
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bei  starker  Vergrosserang.  Uebrigens  scheint  mir  eio  seLr 
bedenklicher  Widerspruch  zwischen  Tebquem's  Beschreibung 
und  Abbildung  hinsichtlich  dieses  Punktes  vorzuliegen ,  denn 
wenn  es  nach  der  Beschreibung  heisst*):  de  cbaqoe  cote  de  h 
löge  partent  des  ouvertures  coniques  irregulierement  ^pacees, 
so  ist  es  nicht  recht  erklärlich ,  wo  in  der  angefabrlen 
Figur  6b.  die  regelmässigen  Abstände  und  die  genaue  Korre- 
spondenz je  zweier  gegenüberliegender  Oeffnungen  herkommen, 
wie  sie  dort  factisch  zu  sehen  sind.  **)  Ueberhaupt  sind  dies*' 
bisher  nirgend  anderwärts  beobachteten,  sich  nach  aussen  zu 
verengernden  Canäle  (welche  sich  bei  fortgesetztem  Warhs* 
thum  doch  nothwendigerweise  schliessen  müssen)  eine  s>' 
sonderbare  Erscheinung,  dass  sie  (auch  ohne  meine  gegec 
ihre  Existenz  sprechenden  Beobachtungen)  jedenfalls  nur  oiii 
Vorsicht  aufzunehmen  sein  durften. 

Leider  gestaltete  mein  stark  reducirtes  Material  nicht. 
weitere  Versuche  mit  Anfertigung  von  Schliffen  vorzunehmen; 
wenn  es  mir  nun  auch  nicht  gelungen  ist,  genugende  Klarheit 
über  die  Natur  der  Annulina  metensis  zu  verbreiten,  so  gel«{ 
doch  wohl  soviel  aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  hervor, 
dass  1.  Annulina  metensis  in  der  That  nichts  mit  InvolutViü 
liasina  zu  thun  hat,  dass  2.  ihr  Bau  den  TBRQUEit'scben  An- 
gaben nicht  ganz  entspricht,  und  dass  3.  ihre  Foritminiferen- 
natur  nicht  ganz  ausser  Zweifel  steht.  Am  ehesten  Hesse  sicii 
vielleicht  an  eine  Integumentbildung  höher  organisirter  Tbiere 
denken,  ähnlich  den  im  oberen  Lias  and  weissen  Jura  mehr- 
fach  gefundenen  Kalkrädchen  von  CMrodota.*^*)  Nach  Ter- 
QUEM  findet  sich  Annulina  metensis  ausser  bei  Mootignj  aucL 
noch  ziemlich  häufig  in  den  Davöithonen  von  PouiUenay  und 
Venavy  in  der  Cote  d'or. 


*)  Seoond  M^m.  i.  1.  f.  du  Jam  pag.  4'23. 

**)  Diese  bai  rimaligar  Vergrösseciing  angefertlgtan  Figmren  mesns 
übrigends  15  und  17  Mm.  Ira  Scheibendnrcbmessor ,  verweisen  aUo  &&' 
1,25  and  1,46  Mm^  grosse  Individuen,  während  die  Beschreibung  0,8  Mm 
Maximaldurchinefiser  angiebt  t 

**♦)  cfr.  Schwager  1.  c;  und  Zwiirou  n.  Kitrblrb  1.  c.  pag.  Uu.J^i. 
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TafelerkUrttMg. 

Tafel  XVni. 

Figur  1.  Involutina  Uasina  aus  der  Tnberknlatusbank  Tom  Waden- 
berg bei   Eisenach,  ^2*2iDal  Tergrössert. 

Figur  2.  Ein  durch  die  Medianebene  gespaltenes  Exemplar  eben« 
daher,   22n)al  Tergrössert. 

Fignr  3  a— c.  Involulina  Uasina  ans  den  Lias  h  von  Montigny  les 
Metz,  *22mal  Tergrössert;  a.  und  b.  Ansichten  der  beiden  Seitenflächen, 
c.  Vorderansicht. 

Figur  4  ab.  Ammodiscus  infimus ,  grössics  bis  jetzt  gefundenes 
Exemplar  Ton  St.  Julien  les  Metz  aus  der  Sammlung  des  Ilerrn  von 
RoEHL,   Smal  Tergrössert. 

Figur  5,  6  ab.,  u.  7.  Ammodisrus  infimus,  Terschiedene  kleinere  Elxem- 
plare  aus  dem  Lias  l  von  Salzgitter,  ScHLONBACit'sche  Sammlung,  t4mal 
vergrössert. 

Figur  8  ab.  j4nnulina  tnetemis,  aus  dem  Lias  o  Ton  Montigny  les 
Metz;  a.  Ansicht  von  der  subconvexen  Seite  des  ziemlich  rauhen  Discus, 
b.  Seitenansicht,  2*2raal  Tergrössert. 

Figur  9.     Querbrnch  eines  halben  Exemplars,  40mal  TergrOssert. 

Figur  10.  AnnuUna  tnelensis ,  auf  einer  Seite  durch  Anschleifen 
seiner  Kieselschale  beraubtes  Exemplar,  das  mit  punktirten  Linien  an- 
gedeutete  Stück  des  ümfanges  ist  ausgebrochen,  40mal  vergrössert. 

Figur  11.  Problematisches  Körperchen  aus  der  Tnberkulatusbank  von 
Eisenach,  2*2ma]  vergrössert. 

Figur  11.     Dasselbe  mit  fein  grannlirter  Oberfläche,  22mal  vergr. 

Tafel  XIX. 

Figur  1.  Involutina  Uasina,  Medianschliff  eines  Exemplars  von 
Eisenacb.  Ein  Theil  der  Wandung  des  äussersten  Umgangs  beim  Schleifen 
zerstört,  60mal  vergrössert. 

Figur  'i.  Involulina  Uasina,  Medianschliff  eines  mit  Kies  angefüllten 
Spccimcn  von  Montigny.  Beim  Schleifen  sind  die  Umgänge  auf  der  einen 
Hälfte  tbeils  zerstört,  theils  stark  beschädigt,  auf  der  anderen  aber  wohl 
erhalten,  bOfache  Vergrösserung. 

Figur  3—5.  Radialschliffe  von  Eiscnacher  Exemplaren  der  Involu- 
lina Uasina.  Infolge  der  Imprägnation  und  Incrustation  der  periphe- 
rischen Scbalentheile  erscheinen  die  Schnitte  mit  einem  braunen  Rand 
amsäumt.  Manche  Partien,  insbesondere  die  erhabenen  Tuberkeln,  sind 
ganz  frei  davon  und  vollkommen  durchsichtig.  Da  in  die  Figuren  nicht 
blos  die  genau  in  einer  Ebene  liegenden  Theile  aufgenommen  worden 
sind,  so  hat  es  an  manchen  Stellen  den  Anschein,  als  ob  solche  helle 
Tuberkeln  noch  auf  dem  Eisenoxydsaum  aufsässen,  in  Wahrheit  aber 
liegen  dieselben  in  einer  etwas  anderen  Ebene  als  Theile  eines  nicht 
imprägnirten  Ausschnittes. 
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üm^ngOf  60facbc   Vergröiscracg. 

figDf  4,  Die  FrimordiAlkammcr  nicbt  genau  ceutriBcb  gtrAchoitifto, 
dfther  kl  cm;  ojebrfach  denüicbe  Wachstbumsliaienf  60ma]  verpüMert 

Figar  5.  Sehr  klein«!  Exemplar  (0,75  Mm,}  mit  ichöoer  Primordjil- 
kammer.  Die  ÄQf^ickelatig  der  Umgitige  nicht  ganz  genan  in  pioet 
Ebene,    BOmal  värgrüssert. 

Figur  b.  Tangen tiala^^hniU  eine»  nicht  gaDE  Tollstandigen  ExempLan. 
Die  eine  Seite  eiwai  bt'srh&digt  und  des  bfannen  Rande«  beraabe.  ZM* 
reiche  Por^ncanlle,  welche^  an«  den  aiuflerea  WindnngcD  aufsteigend. 
rieb  bänßg  ach  einbar  %a  gemein^chaftliL-hem  A.nitritt  T^reinigen ,  l?!^»^ 
TergroBsert. 

Figur  7.  StÜik  einet^  If^ut^n  Umgangpa  mit  7.ahl reichen  dentlicliea 
kleinen  Foren  in  der  Median  ebener  60m  at  vergraste  rt. 

Figar  8.  Ämmoditcut  infimus  von  St.  Jnlien  1«ft  Meu^  Medlas* 
BehUfif,  lOfach   vergr<i«£ert, 

Figur  B.  ProblematUcheG  Kdrperehen  ana  der  Bank  dei  Patimrrmm 
iubercu(fiiu$  von  EiAcnacfa.  Medianiebüff  mit  einigen  durch  das  Schleifen 
Ternraochten  Sprünge n^  4Qfach  ?ergrnifleri. 


5.    Fossile  SAsswasser-Conehyliei  ans  Sibirien« 

IL») 
VoD  Herrn  Eduabd  v.  Martens  Id  Berlin. 

HiersQ  Tafel  XX. 

Vor  zehn  Jahren  wurden  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1864 
pag.  345)  einige  fossile  Conchyiien  vom  Ufer  des  Jrtysch- 
Flusses  bei  Omsk  in  Sibirien  beschrieben,  welche  Herr  Staats- 
rath  y.  Semenow  nach  Berlin  gebracht  hatte.  Dieses  ist  Ver- 
anJassang  geworden ,  dass  mir  durch  Herrn  Akademiker 
Friedrich  Schmidt  in  Petersburg  neuerdings  wieder  eine 
Reihe  fossiler  Conchylien  aus  derselben  Gegend,  zur  Unter- 
sachung  und  Beschreibung  zugesandt  wurde.  Es  sind  darin 
folgende  zwölf  Arten  enthalten: 

1.  Planorbis  marginatus  Drap.     Ein  Stuck. 

2.  Limnaea  palustris  Moll.  var.  minor,  (fusca  C.  Pfr.). 
Einige  Fra{;mente,  das  grösste  lOf  Mm.  lang. 

3.  Paludina  (ViviparaJ  tenuisculpta  n.     Fig.  1. 
Testa  snbperforata ,    globoso  -  conica ,    striata    et   spiratim 

tenui-lirata,  solida;  apex  mammillatus,  anfractus  5,  sutura  sat 
profunda  separati,  inde  a  sutura  aequaliter  convexi;  apertura 
dimidiam  lougitudinem  testae  superans,  rotundato-ovata,  pau- 
lulum  obliqua,    margine  columellari  valde  arcuato. 

Long.  28,  diam.  maj.  23,  alt.  apert.  16j  Mm. 

Bei  Omsk,  zwei  Stuck. 

Erinnert  durch  die  erhöhten  Spiralstreifen,  auf  der  letztea 
Windung  etwa  18,  wovon  7  stärkere  über  der  Mitte,  die  übri- 
gen schwächeren  darunter,  zunächst  an  die  lebende  Ussuriensis 
Gbrstfbldt,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  sofort  durch 
die  gleichmässig  gewölbten  Windungen,  während  bei  Ussuriensis 
eine  Schulterkante  an  allen ,    besonders    deutlich  aber  an    den 


*)  No.  I.  cf.  diese  Zeitochr.  Bd.  XVI.  1864  pag.  345  ff. 
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oberen  Windungen  hervortritt.  Von  P,  diluviana  Kükth,  welche 
in  der  Rege]  weit  schlanker  ist,  doch  aber  auch  in  angewoho- 
lieb  breiten  Exemplaren  sich  der  Gestalt  unserer  Art  nähert, 
wird  sie  sofort  durch  die  Spiralsculptur  geschieden.  Die  chine- 
sischen and  indischen  Arten  mit  Spiralsculptur  unterscbeidea 
sich  leicht  durch  ihre  Gestalt  und  entweder  die  grossere  Flach- 
heit der  Windungen  (angularis  ^  cingulata)  oder  die  Scboher- 
kante  (costata).  Nächstverwandt  scheint  P.  Hammeri  DsFBi.NCE, 
aus  dem  Ober  -  Eocän  von  Buxweiler,  doch  ist  diese  etwas 
schlanker,  Hohe  zum  Durchmesser  wie  100:69,  bei  unserer  :  ^'1\ 
auch  zeigt  sich  bei  J\  Hammeri  an  den  oberen  Windungen  eiüe 
Schnlterkante  und  werden  die  Spiralleisteu  nach  unten  stärker, 
bei  der  unsrigen  schwächer.  Ferner  durfte  Vitijyara  aulaco^ihora 
ßrusina  foss.  Binnenmoll.  von  Dalmatien  und  Slavonien  t.  2., 
f.  14.  15.  aus  dem  slavonischen  Pliocän  zu  vergleichen  seiu, 
doch  ist  bei  dieser  die  Mundung  verhältnissmässig  weit  kleiner 
und  die  Sculptur  scheint  dichter  und  regelmässiger. 

4.  hithoglyphua  constrictus  n.,  Fig.  2  a.  3. 
Testa  imperforata,  conico-globosa,  solida,  striata;  spira 
conica,  apice  obtuso,  roammillari;  anfr.  4,  convexi,  suturr* 
profunda  discreti;  apertura  circa  |  longitudinis  aequan«, 
obliqna,  peristomate  recto  incrassato,  margiue  colnmellari 
incrassato. 

a)  Long.  7,  diam.  maj.  6^,  min.  5,  apert.  alt.  5,  lat.  4  Mai. 

**)  r»  8,  „  ^  6j,  „  5,  „  „  5,  ^  3  ^ 
Unterscheidet  sich  von  L.  naticoides  Per.,  fuscus  Pfb.  um! 
pyramidatuB  Mölleitoorfp  (Beiträge  zur  Fauna  Bosniens  1873 
pag.  58  f.  20.)  sogleich  durch  die  tiefen  Näthe  and  dem 
entsprechend  die  starker  gewölbten  Windangen.  Bei  allen 
kleineren  (jüngeren?)  und  auch  einem  grosseren,  nach  der  Ver- 
dickung des  Mundsaumes  entschieden  ausgewachsenen  Exem- 
plare biegt  sich  der  letzte  Umgang  vor  der  Mundang  nicht 
merklich  herab ,  der  Aussenrand  bleibt  gebogen  und  die  Man- 
dnng  nimmt  ungefähr  |  der  Schalenlänge  ein;  bei  eiuem 
grosseren  Exemplar  aber,  dessen  Dimensionen  unter  b)  an- 
gegeben sind,  biegt  sich  die  Nath  vor  der  Mundung  etwas 
herab  und  der  Aussenrand  nimmt  einen  mehr  gestreckten 
Verlauf,  wodurch  die  Schale  ein  ganz  anderes  Ansehen  erhält: 
zugleich  zeigen  wiederholte  Verdickungen  hinter  der  Mondang. 
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das8  wir  es  hier  mit  einem  sehr  alten  Individuum  zu  tbun 
haben,  das  wiederholt  noch  ein  wenig  gewachsen  ist.  Mau 
konnte  diese  Form  (Fig.  3)  als  var.  senilis  bezeichnen. 

5.  Valvata  piscinalis  MOLL.  in  mehreren  Exemplaren 
mit  mehr  oder  weniger  erhabenem  Gewinde. 

6.  Melania  Amurensis  tar.  laevigata  Oerstpbldt, 
Mem.  sav.  Strang,  acad.  Petersbourg  IX.  1859  pag.  312,  f.  18. 
Ein  Fragment,  das  noch  Spuren  der  Spiralrippen  au  der  Unter- 
seite zeigt. 

7.  ünio  Pallasi  n.  Fig.  4  u.  5. 
Concha  transverse  ovata,  plus  minusve  postice  producta, 
utrinque  rotundata,  crassa,  convexa,  concentrice  striata;  ver- 
tices  prominentes,  latiusculi,  in  circa  {  longitudinis  siti,  un- 
dulato-rngosi,  plerumque  detriti;  area  parum  distincta,  interdum 
levissime  excavata,  linea  obtusissime  angulari  demum  eva- 
nescente  circumscripta;  margo  ventralis  rectus;  dentes  cardi- 
nales  valvae  sinistrae  duo  subaequales,  crassi,  trigoni,  sulcato- 
crenati,  interstitio  lato,  trigono,  aequaliter  sulcato,  valvae 
dextrae  unus,  validus,  trigonus,  superne  valide  sulcatus  ;  dentes 
laterales  validi,  elongati,  inde  ab  initio  oblique  descendentes, 
angulum  distiiictum  circa  110  — 120"  cum  area  cardinali  for- 
mantes ,  inferior  valvae  sinistrae  rugoso-crenulatus ;  impressio 
mascularis  antica  subtrigona,  profunda,  accessoria  parva,  pro- 
fundiuscala. 

Long,  circa  75,  alt.  circa  46,  diam.  38  Mm. 

w         1»      6^»    »       ji     39?     w       32     „ 
Sachlaminskaja  bei  Omsk. 

Die  Aassenseite  der  Schale  erinnert  zunächst  an  die 
mitteleuropäischen  lebenden  ü.  crassus  und  Batavus,  nur  treten 
die  breiten  Wirbel  stärker  hervor  und  das  Hinterfeld  ist  in 
deren  Nähe  deutlicher  durch  eine  immer  noch  sehr  stumpfe 
Kante  abgegrenzt;  das  hintere  Ende  ist  bald  mehr,  bald  we* 
niger  verlängert,  so  dass  dadurch  auch  die  Stellung  der  Wirbel 
im  VerhältniAS  zur  Schalenlänge  etwas  schwankt,  und  wo  die 
Verlängerung  bedeutender  ist,  zeigt  sich  das  Hinterfeld  schwach 
ausgehöhlt.  So  fragmentarisch  die  vorliegenden  Stucke  sind, 
so  zeigen  sieh  doch  hierin  schon  Mittelstufen,  welche  eine 
Trennung  in  eine  verlängerte  Form    mit  Aushöhlung  und  eine 


kürzere  mehr  dreieckige  obne  Aushöhlung  widerr^then.  Eben 
dieser  rragmentariacbe  Zustaud  erJaubt  auch  nicht,  deu  Umriss 
und  die  Maafiac  genau  anzugehen,  sie  musaten  durch  Gojxibi* 
DatioD  der  einzelnen  Stücke  und  tbeilweiae  hypothetische  Er- 
gänzung gefunden  werden ;  die  in  erster  Linie  gegebenen  steUeit 
die  vorberrachende  Form  mit  massiger  Aushöhlung  des  Hinler^ 
feldes,  die  in  zweiter  Linie  ein  sehr  rerkär^tes  Exemplar  dar* 
Ein  Exemplar  deutet  auf  noch  stärkere  Verlängerung ^^  erlaubt 
aber  nicht  einmal  rermuthungs  weise  Maassangaben*  Der 
Durchmesser  wurde  selbstverständlicb  dnrcb  Verdappeluug  der 
Wölbung  der  einen  Schale  berechnet. 

Die  fnoenseite  ergiebt  sofort  eine  bedeutende  VerHchieden- 
beit  von  allen  europäischen  lebenden  Arten  durch  die  $t£rke 
der  Schlosszähne  und  den  fnst  geradlinig  schiefen  (nicht  ge- 
bogenen) Verlauf  der  ebenfalls  sehr  starken  Seitenzäbne ,  die 
damit  üinen  bestimmten  stumpfen  Winkel  mit  der  Ffich«, 
welche  die  Schloss^ähne  trägt^  bilden;  dieser  Winkel  beträgt 
ungefähr  120,  hei  der  verkürzten  Form  110  Grad,  Unter  den 
von  mir  verglichenen  lebenden  Arten  stimmt  damit  am  besten 
der  uordatnerikanische  £/  cra$sidens  Lam.  {cuneatus  6a&9J&, 
niger  Hafimbbque^  <'o?«bad),  Kostbr  ^  Chemn.  ed.  nov,  4*  Lj 
dieser  unterscheidet  sich  aber  von  ausse[i  sofort  durch  du 
stärkere  Herabsteigen  des  hinteren  Ruckenrandes,  die  deD^ 
liebere  Kante ,  die  das  Hinterfeld  begrenact^  uud  die  st«rkei^ 
Zusammenpressung  der  Schale. 

Diese  Art  möge  den  Namen  des  ausgezeicbneteo  Natur- 
forschers Peteh  Simok  Pallas  tragen,  geboren  tu  Berlin  1741* 
gestorben  ebenda  1812,  von  Cüvien  einer  der  grossen  Zoologen 
seiner  Zeit  genannt ,  der  soviel  für  die  Kenutniss  der  Natar- 
geschichte  Sibiriens  geleistet  und  auch  die  Lagerstütteo  def 
hier  besprochenen    fussilen  Couchjrlien    zuerst  aufgefunden  bat. 

8.     Unio  pronus  n.     Fig.  6  u.   7-. 

Concha  transverse  elongata,  ancice  brevissima,  rotuadato- 
truncata ,  postice  elungata,  crassa  ^  compressn^  concenirice 
striata;  vertices  parvi^  vijc  prominuli,  valdc  antici  (detrittn 
area  indietincta;  margo  ventralis  subrectus;  dentes  cardicÄlö 
vaivae  sinisfrae  duo  subaequales,  erassi,  trigoni^  suicaio- 
creoati,  tnterstitio  trjgono ,  flahellatim  sulcato,  vaivae  dextrt« 
unus,  crnssus,   subcochleariformisH,   superne   profunde  sukalui; 
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impressio  muscdaris  antica  trigono  -  rotundata,  miuuscala, 
accessoria  parva,  io  vaJva  sioistra  distincte  reniformis. 

Loog.  circa  80?,  alt.  34,  diam.  10  Mm. 

Staoiza  Kowaja,  oberhalb  Omsk. 

Leider  sind  die  vorliegenden  Brachstacke  so  unvoll- 
standig,  dass  aber  die  Gestalt  des  hinteren  Endes  und  nber 
die  Seitenzähne  nichts  angegeben  werden  kann.  Eben  deshalb 
lässt  sieb  auch  nicht  die  Lage  der  Wirbel  im  Verhältniss  zur 
Gesammtlange  der  Schale  bestimmen,  dieselben  sind  aber  dem 
Vorderrande  sehr  nahe  geruckt,  dieses  fallt  steil  ab  und  das 
zusammen  mit  der  geringen  Wölbung  der  Schale  giebt  der  Art 
einen  eigenthumlichen  Charakter.  Die  Schlosszähne  sind  stark 
entwickelt,  gefurcht  und  gekerbt;  auch  der  Zwischenraum 
zwischen  denen  der  linken  Schale  ist  deutlich  divergirend  ge- 
furcht. Der  vordere  Muskeleindruck  ist  tief,  höher  als  breit 
und  trapezförmig,  nach  obeu  breit  und  geradlinig  abgeschnitten, 
nach  unten  durch  Convergeiiz  beider  Seitengrenzen  verschmä- 
lert, so  dass  der  Zwischenraum  zwischen  dem  Muskeleindruck 
und  dem  Vorderrand  der  Schale  nach  unten  sich  merklich 
erweitert,  bei  dem  besterhaltenen  Exemplar  etwa  um  das 
Doppelte. 

Einige  Bruchstücke,  die  aber  nicht  mit  Sicherheit  dieser 
Art  zugerechnet  werden  können ,  lassen  einigen  Spielraum  in 
der  relativen  Grösse  dieses  vorderen  Muskeleindrucks  und  in 
der  Rundung  des  Vorderrandes ,  sowie  im  Allgemeinen  eine 
ziemlich  langgestreckte  Form  der  Schale  vermuthen. 

Von  lebenden  Arten  sind  der  nordamerikanische  ünio 
Columbiensü  Lba  und  ü.  complanatus  Solander  {purpureus  Sat, 
purpurascens  Lamarck)  der  vorliegenden  Art  ähnlich,  namentlich 
der  letztere  in  Exemplaren  mit  etwas  verkürztem  Vorderrande, 
wie  das  bei  KtSTBB  in  der  neuen  Ausgabe  von  Chemnitz, 
UniOy  U  41.  f.  2  abgebildete.  Unsere  Art  unterscheidet  sich 
aber  von  dieser  leicht  durch  die  weit  stärkeren  Schlosszähne, 
den  viel  kleineren  vorderen  Muskeleindruck,  die  stärkere  Schale 
und  die  mehr  gleichmässige  Abrundung  ihres  Vorderrandes, 
indem  bei  ü,  complanatus  der  Unterrand  nach  vorn  in  einer 
längeren  schiefen  Linie  nach  oben  zum  Vorderrande  sich 
erbebt,  was  demselben  ein  cigenthumliches ,  ich  möchte  sagen 
stumpfnasiges  Aussehen  giebt  und  in  der  erwähnten  Abbildung 
bei  Kf}8TBB  gut  gezeichnet  ist.     Bei  unserer  Art  dagegen  geht 

2eits.d.D.K«oL  Ges.  XXVI.  1.  48 
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der  Uuterrand  in  einer  kurzen  rollen  Bogenlinic  in  den  Vorder- 
rand aber,  die  Vorderseite  wird  dadurch  höber  und  bat  durcb- 
aus  nichts  Schnabelartiges. 

Der  Unio  von  Kamtschatka,  welchen  v.  Middkndorff  auch 
als  complanatu»  beschrieben  und  abgebildet  bat,  sowie  dessen 
U.  MoJigoUcus  stehen  unserer  Art  schon  ferner,  obwohl  eine 
gewisse  Verwandtschaft  mit  ihnen  besteht. 

Unter  den  fossilen  Arten  sind  namentlich  zwei  aus  euro- 
paischen Tertiärlagern  zu  vergleichen: 

Unio  truncatosus  Michbun,  Magasin  de  xoologie  1837 
pl.  85,  PoTiEZ  et  MiCHAüD,  galerie  des  Mollusque»  da  muse« 
de  Douai  pl.  60.  f.  2.  und  Sandbbrgbr,  Land-  und  Susswaaser- 
Concbyl.  d.  Vorw.,  pag.  178  t.  8.  f.  2.  aus  dem  französiscbeu 
Unter -Bocän.  Ich  hatte  in  der  hiesigen  palaeontologischec 
Sammlung  Gelegenheit,  diese  Art  zu  vergleichen,  sie  unter- 
scheidet sich  dadurch,  dass  die  Schalen  entschieden  noch 
flacher  und  die  Wirbel  noch  weiter  nach  vorn  stehen,  der 
Vorderrand  daher  fast  senkrecht  abfallend,  nicht  ero  schön 
bogenförmig  ist. 

Unio  Kirckbergensi9  Krauss,  in  den  Jahresheflen  des 
Vereins  für  Naturkunde  in  Württemberg,  VIII.  Jahrg.  lBiJ2 
pag.  152  t.  3.  f.  5.  ans  der  Melasse  von  Oberkirehberg  a* 
der  Hier.  Durch  die  besondere  Güte  des  Herrn  Prof.  O.  Fbaa^ 
in  Stuttgart  war  es  mir  möglich,  das  Original*£xemplar  dieser 
Art  mit  den  sibirischen  Bruchstücken  zu  vergleichen.  Es  ergab 
sich  hierbei  eine  grosse  Uebereinstimmung  sowohl  im  Schloss 
als  im  vorderen  Mnskeleindruck  und  im  Vorderraude.  Bei 
dem  Kirchberger  Originalstück  sind  die  Schlosszähne  allerding« 
noch  etwas  stärker,  nehmen  daher  etwas  mehr  Raum  eio  aoa 
die  obere  Grenee  des  vorderen  Mnskeleindraoka  läoft  dabtr 
fast  horizontal,  nur  ganz  vorn  etwas  schief  nach  oben,  bei  den 
sibirischen  Stücken  dagegen  von  Anfang  an  etwaa  entschie- 
dener schief;  die  innere  untere  Ecke  des  vorderen  Muskt-I- 
Andrucks  liegt  bei  dem  Kirchberger  Stück  tiefer,  bei  der  sibi- 
rischen (ausgenommen  ein  zweifelhaftes  Bruchstück)  entschieden 
höber  als  die  halbe  Höhe  des  ganzen  Vordertbeils  der  Schale. 
Die  Gurre  des  Vorderrandes  von  den  Wirbeln  bia  zur  Unter- 
seite stimmt  bei  einem  der  sibirischen  Exemplare  gani  a>  t 
derjenigen  des  Kirchberger  Originals.  Uebrigena  zeigen  sib 
hierin  auch  gewisse  Abweichungen  in  den  von  KraüSS  a.  a.  0. 
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gegebenen  Abbildungen  des  Unio  KirchbergerurU:  seine  Pigar  c 
entspricht  dem  von  mir  verglichenen  Exemplare,  bei  Figur  a 
liegt  der  Muskeleindruok  schon  merklich  hoher  und  seine  obere 
Grenze  steigt  entschiedener  nach  vorn  auf.  Wenn  wir  daher 
den  Variationsspielranm  innerhalb  der  Art  bei  ü.  KirMer^ 
gensis  nach  den  erwflhnten  Abbildungen,  bei  ü,  pronus  nach 
den  mehr  oder  weniger  zweifelhaft  dazu  gehörigen  Bruchstucken 
bestimmen,  so  können  wir  allerdings  keine  bestimmten  Art- 
unterschiede angeben.  Da  übrigens  wichtige  Artcharaktere, 
wie  die  Gesammtform ,  die  Gestalt  des  Hinterrandes  und  der 
Verlauf  der  Seitenzähne  bei  U.  pronus  uns  noch  unbekannt 
sind  and  es  daher  ganz  zweifelhaft  ist,  ob  er  hierin  auch  mit 
U.  jKirehbergenais  übereinstimmt,  so  durfte  es  bei  dem  grossen 
räumlichen  und  zeitlichen  Abstand  zwischen  beiden  gerathen 
sein,  die  besterhaltenen  sibirischen  Stucke  vorerst  durch  einen 
eigenen  Namen  zu  bezeichnen  und  eine  bestimmtere  Aus- 
einandersetzung der  Zukunft  zu  überlassen. 

Auch  die  Unionen  aus  den  Pliocänschichten  ^ilavoniens, 
deren  Beschreibung  und  Abbildung  in  Brusina's  „Fossile 
Binnenmollusken  von  Dalmatien,  Slavonien  und  Croatien'S 
deutsche  Ausgabe,  Agram  187 iy  ich  soeben  erhalte,  zeigen  in 
der  Mehrxabi  die  Wirbel  soweit  nach  vorn  geruckt  und  einer 
darunter,  U,  Nicolaianus ^  t.  6.  f.  1.  2.,  hat  auch  sonst  im 
Scbloss  und  in  den  Muskeleindrücken  viel  Aehnlichkeit  mit 
unserem  pronus y  unterscheidet  sich  aber  sofort  durch  die 
mittlere  Depression  der  Schale,  die  sogar  auch  auf  der  Innen- 
seite als  Erhebung  sichtbar  wird. 

9.  Unio  hituberculosus  n.  Fig.  8,  9  und  10. 
Concha  transverse  ovata,  antice  rotundata,  crassa,  paulum 
conTexa,  concentrice  striata  et  duabus  seriebus  tubercu- 
lorum  a  vertice  postrorsum  radiantibus,  satis 
inter  se  distantibus  et  divergentibus  sculpta;  ver- 
tices  promionli,  acutiusculi,  tuberculati,  circa  ~  (?)  longitudinis 
siti;  margo  ventralis  inter  series  tuberculorum  leviter  sinua- 
tus ;  dentes  cardinales  mediocres,  valvae  sinistrae  duo,  posterior 
validier,  subtrigonus,  crenulatus,  anterior  suboompressus,  bre- 
viter  arcuatus,  valvae  dextrae  unus,  validior,  subcompressus ; 
impressto  muscularis  antica  bvata,  profunda,  sat  magna,  acces- 
soria  parva,  trunsversim  oblouga. 

48* 
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Long,  circa  45?,  ali.  30,  diam.  24  Mm. 

Bei  Omsk. 

Diese  durch  ihre  Scalptur  aasgezeichoete  Art  erlDoert 
zunächst  an  einige  lebende  nordamerikaniscbe  Arten,  wW 
U,  Aesopus  Green  (cyphius  Raf.)  und  lacrimosug  Lea,  aber  bei 
dem  ersteren  ist  die  zweite  Hockerreihe  kaum  angedeutet,  bei 
dem  zweiten  zeigt  auch  der  übrige  Theil  der  Schale  noch 
mehr  oder  weniger  Höt^ker.  Ferner  sind  bei  beiden  und  bei 
den  anderen  verwandten  nordamerikanischen  Arten  die  Schloss- 
zähne viel  stärker  und  der  Qesammtumrisa  mehr  nach  der 
Höhe  ausgedehnt.  Von  den  chinesischen  Arten  mit  Scalptur 
trennt  sie  die  Anordnung  derselben  vollständig.  Leider  läs«i 
auch  bei  dieser  Art  die  fragmentarische  Beschaffenheit  der 
vorliegenden  Stucke  nichts  über  die  Seitenzäbne  and  dä^ 
Hinterende  erkennen. 

10.  Cyrena  (Corbicula)  flutninalis  Moll.  Vergl. 
Jahrgang  1864  pag.  348.  Zahlreich,  das  grosste  Exemplar, 
23  Mm.  hoch  und  25  breit.  Diese  Art  ist  Ton  demselben 
Fundort  schon  in  Pallas'  Reise  durch  verschiedene  Provinzen 
des  russischen  Reichs,  Bd.  IL  1773,  4^  pag.  453  t.  6.  f.  7a. 
und  h.  erwähnt  und  abgebildet  (in  dem  1747  za  Frankfan 
und  Leipzig  erschienenen  ausführlichen  Auszug  Bd.  IL  p.  32«^ 
ohne  Abbildung). 

11.  Cyclas  Asiatica  Martei^s,  vergl.  ebenda  pag.  349. 

12.  Ein  Pisidiumy  vermuthlich  das  oben  aufgeführte 
dntiquum^  aber  zu  schlecht  erhalten,  um  sicher  bestimmt  zu 
werden. 

Es  ist  auffällig,  dass  gerade  die  grossen  starken  Unionen- 
schalen  vielfach  zerbrochen  sind,  so  dass  nicht  Eine  voll- 
ständige Schalenhälfte  vorliegt,  während  von  den  kleineren 
dünneren  Arten  doch  vollständige  oder  fast  vollständige  Exem- 
plare vorliegen.  Man  könnte  daraus  vermnthen,  dass  sie  nicbc 
zusammen  gelebt  haben,  sondern  die  Unionen  einem  gewalt- 
sameren Transport  ausgesetzt  gewesen.  Die  Farbe  der  klei- 
neren Arten  ist  ein  glanzloses  gelbliches  Weias,  nur  bei 
einem  Stucke  der  VcUvata  piscinalii  hat  sich  ein  helles  drÜQ. 
bei  einigen  Cyrenen  etwas  Braun  theilweise  erhalten.  Die 
ünionenschalen  zeigen  einen  schwachen  und  trüben  grauweisseii 
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Perlmutterglanz;  ihre  äusseren  Schichten  sind  matt  gelblich- 
weiss,  einzelne  Stacke  mit  rostgelben  Flecken. 

Ueber  die  LagerangSTerhältnisse  hatte  Herr  Friedrich 
ScniaDT  auf  meine  Bitte  die  Oute  mir  Folgendes  brieflich 
mitzotbeilen : 

„Der  Artikel  von  Czerski,  in  welchem  die  Lagerungs- 
„verbaltnisse  der  übersandten  Susswasserconchjlien  besprochen 
„werden,  behandelt  den  geognostischeu  Bau  der  Umgebungen 
„der  Stadt  Omsk  und  ist  nebst  Karte  in  den  Nachrichten  der 
„sibirischen  Abtheilung  der  kaiserl.  russischen  geographischen 
„Gesellschaft  Bd.  III.  No.  2,  Irkutsk  1872,  pag.  110—118 
„enthalten.  Das  Wesentlichste  für  das  Vorkommen  der  Mu- 
„scbeln  besteht  darin ,  dass  am  Ufer  des  Irtysch  bei  Omsk 
„sowohl  ober-  als  unterhalb  der  Stadt  weisse  Mergel,  darunter 
„Sand  und  Gruss  vorherrschen.  In  beiden  Schiebten,  beson- 
„ders  aber  im  Sande,  sind  Muscheln  häufig,  die  zuweilen  auch 
„ausgewaschen  und  ausgebleicht  am  Flussufer  umherliegen. 
„Hie  Hauptfnndorte  sind  die  Staniza  Sacblaminskaja,  10  Werst 
„unterhalb  Omsk,  Tscheremucbowskaja  und  Nowaja,  15  Werst 
„oberhalb  Omsk.  Die  Cyrenen  (Corbicula  fiuminalis)  und  die 
„bekannten  Snsswasserscbnecken  sind  häuflg,  die  Unionen 
„seltener.  Czbbski  ist  geneigt,  die  letzteren  nebst  der  Paludina 
„für  marin  zu  halten.  Mit  den  Susswassermuscheln  sind  ein- 
„zeine  Fischwirbel,  Gebisse  von  Nagethieren  und  ein  Mammuths- 
„zahn  gefunden.  Das  Lager  ist  also  ein  durchaus  neues  und 
„die  übersandten  Muscheln  geboren  wahrscheinlich  alle  einem 
„Nivcaa  an.  Ueber  die  Beschaffenheit  der  Mergel-  und  Thon- 
„schichten,  sowie  über  Mammuth-  und  Fferdeknochen  in  der 
,, Umgebung  von  Omsk  iässt  sich  Hr.  Czbrski  weitläufig  aus. 
),In  Pallas'  Reise,  II.  pag.  453  und  459  ist  der  Mergel  auch 
,, erwähnt  und  die  am  häufigsten  in  ihm  vorkommende  Muschel 
„auf  t.  6  f.  7a.  u.  b.  abgebildet;  er  nennt  sie  Tellmuschel, 
„es  ist  aber  wohl  die  Ct/rena.*'^  Soweit  die  Mittheilung  von 
Hrn.  Schmidt.  Damit  stimmt  das  Zeugniss  von  Pallas  a.  a.  O., 
wonach  „dieselben  Sandlagen,  worin  die  Muscheln  liegen,  auch 
„allerhand  zerstreute  Knochen  enthalten,  theils  von  Elefanten, 
„theila  von  anderen  Thieren ,  ja  auch  von  grossen  Fisch- 
„kopfen.^^  Hiernach  können  wir  nicht  wohl  bezweifein,  es  hier 
mit  einem  diluvialen  Vorkommen  zu  thun  zu  haben. 

In  der  That  sind  auch  von  den  12  aufgeführten  Conchylien- 
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Arten  mindestens  5  noch  lebend,  und  davon  3  noch  in  dem- 
selben Lande:  Planorhis  marginatus  und  Limnaea  palustris  wur- 
den von  Prof.  EuRENBEUG  im  Flusse  Om,  der  bei  Om«k  i 
den  Irtyscb  mundet,  gesammelt,  Valvata  piscinalis  von  Herrr. 
V.  MiDDENDORFP  bei  Beresov  im  Gebiet  des  unteren  Ob  Qr.t 
von  Sedakow  bei  Kirensk  an  der  oberen  Lena ,  so  dass  nüd 
ihr  Vorkommen  iu  den  zwischenliegenden  Gegenden  Sibiriens 
sehr  wahrscheinlich  ist.  Entlegener  ist  das  gegenwärtige  Vor- 
kommen zweier  anderer  Arten,  Melania  Amurensi^  im  Amur- 
gebiet und  Cyrena  fluminalis  in  Transkaukasien  nnd  Turkesiar. 
(bei  Saniarkand);  dieselbe  kummt  auch  in  europäischen  Dilu- 
vialbildungen vor  (vergl.  Prestwich,  Quart,  Joarn.,  Geol.  Soc 
Nov.  186 L  pag.  446).  Was  die  Gattungen  der  nicht  nielr 
lebend  vorkommenden  Arten  betrifft,  so  sind  PcUudina,  Cyck* 
und  Pisidium  gegenwärtig  allgemein  über  die  gemässigte  nörd- 
liche Zone  verbreitet,  Lithoglyphus  ist  dem  Stromgebiet  de« 
schwarzen  und  kaspischen  Meeres  eigen.  Unio  ist  awar  sod<i 
weit  verbreitet,  ziemlich  kosmopolitisch,  ist  aber  aufiilliger- 
weise  bis  jetzt  nicht  lebend  im  westlichen  Sibirien  zwischen 
Ural  und  Lena  gefunden  worden ,  so  wenig  wie  nach  Palla> 
Zeugniss  der  Flusskrebs,  während  Ünio  und  Aatacus  sowuL. 
im  europäischen  Russland  als  im  ostlichen  Sibirien,  hier  freilici: 
durch  andere  Arten,  in  der  Gegenwart  vertreten  sind.  Die^c> 
Fehlen  der  Unionen  erstreckt  sich,  soweit  onsere  gegenwar- 
tigen Kenntnisse  reichen ,  weit  nach  Süden :  weder  ans  dei 
Zuflüssen  des  kaspischen  Meeres  noch  aus  Tarkestan  sind 
bis  jetzt  Unionen  bekannt  geworden ,  die  nächsten  ans  be- 
kannten sind  aus  dem  Stromgebiet  des  Don,  des  Eupbrat,  den 
(iewässern  von  Kandahar  und  aus  der  Lena.  Das  Vorkomrotr. 
jüngerer  fossiler  Unionen  im  westlichen  Sibirien  ist  in  dieser 
Hinsicht  eine  ganz  interessante  Entdeckung.  Auffällig  i^- 
dabei,  dass  die  eine  Art,  U,  bituberctäosuSy  durch  ihre  Sculptui 
manchen  nordamerikanischen  ähnelt,  eine  andere,  Z7.  pronus, 
wie  schon  erwähnt,  dem  Ü.  Kirchbergensis  aus  europäiscbeL 
Miocänlagern  so  sehr  nahe  kommt.  Da  auch  Unio  flabeUatu* 
dessen  Sculptur  wieder  an  nordamerikaniscbe  lebende  Arteü. 
z.  B.  U.  heros  Sat,  erinnert,  in  denselben  eoropäiacbeo  Miocän' 
lagern  sich  flndet,  so  konnte  man  sich  dadurch  sa  der  Fragt 
versucht  fühlen,  ob  nicht  auch  die  hier  aufgeführten  aibirisclifu 
Unionen  einer   früheren  Zeit  als    dem  Dilaviam  sozuscbreiheii 
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sein  mochten,  also  einer  anderen  Schiebt,  als  die  übrigen 
vorherrschend  recenten  Arten.  Wir  müssen  die  Beantwortung 
weiteren  Forschungen  an  Ort  und  Stelle  überlassen,  üebrigens 
sind  die  Unionen  mit  starker  Sculptur  in  der  Gegenwart  nicht 
ausschliesslich  auf  Nordamerika  beschränkt,  wir  finden  solche 
auch  in  Ostasien,  wie  in  China,  Slam  u.  s.  w.,  und  gerade 
der  chinesische  Unio  Leai  (vbat  steht  unserem  bitubervulosus 
nicht  allzufern,  so  dass  wir  letzteren  nicht  als  specifisch  nord- 
amerikaoische  Form  ansehen  dürfen.  Das  beständige  Vor- 
kommen von  Höckern  oder  Falten  in  der  Wirbelgegend  der 
sonst  glatten  lebenden  Unionen  Europas  weist  überhaupt 
darauf  hin,  dass  Sculptur  für  diese  Gattung  im  , Typus  liegt 
und  vielleicht  bei  deren  Vorfahren  eine  grossere  Ausdehoung 
hatte. 
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<•   Vthtr  die  älteste«  TersteiieragsfvkmdeB  ScUefctei 
u  itm  rliemisek-westfalisdmi  SducfergeUrge. 

Von  HeiTD  Ferd.  Roemer  in  Breslau. 

Bisher  bat  in  der  wichtigen  Reihenfolge  von  palmeo- 
zoiscben  Schichten,  welche  das  aasgedehnte  Gebirgsland  la 
beiden  Seiten  des  Rheins  zusammensetzen,  als  das  älteste 
Glied  allgemein  die  jedenfalls  mehr  als  tausend  Fuss  starke 
Aufeinanderfolge  von  Thonschiefern,  Grauwackenschiefera  und 
Grauwackensandsteinen  gegolten,  welche,  da  sie  in  den  Um- 
gebungen von  Coblenz  besonders  deutlich  aufgeschlossen  er- 
seheint, als  Goblenzer  Grauwacke*)  bezeichnet  wurde. 
Im  Taunus  und  Hundsrncken  lehnt  sich  dieses  Schichten- 
sjstem  an  halb  krjstallinische  Schiefer  und  Quarzite  an, 
welche  zwar  jedenfalls  von  höherem  Alter  sind,  aber  bei  der 
volligen  Abwesenheit  von  organischen  Einschlüssen  sich  der 
sicheren  Einordnung  in  die  chronologische  Reihenfolge  der 
alteren  sedimentären  Schichten  entziehen.  Die  Coblenzer 
Grauwacke  selbst  wird  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Ge- 
birges durch  dieselbe  fossile  Fauna  bezeichnet.  Ueberaii  fin- 
den sich  Spiri/er  macropterus  Goldp.  (Sp.  paradoxus  Schlote.), 
Chonetes  sarcinulata,  Chonetes  dilatata,  Homalonotus  crassicaudOj 
Cryphaeus  laciniatus  und  das  ohne  Grund  für  besonders  merk- 
wardig  und  schwer  deutbar  gehaltene  Pleurodictyum  problema- 
ticum.  Im  Ganzen  hat  die  Fauna  ein  entschieden  devonisches 
Gepräge  und  schliesst  sich  durch  die  Mehrheit  ihrer  Arten  der- 
jenigen des  iiberlagernden  Eifeler  Kalks ,  des  eigentlichen 
Centrums  der  devonischen  Schichtenreihe,  enge  an.  Nur  ein- 
zelne Formen,  wie  namentlich  die  Homalonotus  -  Arten  und 
Teniaculites  Scolaris  sind  aus  mitteldevonischen  Schichten  nicht 


*)  Früher  (Das  rheinische  Uebergangsgeb.  1844  pag.  8)  unter  der 
Benennung  Aeltere  rheinische  Grauwacke  von  mir  beachriebeD; 
Spiriferen-Sandstein  der  Gebrüder  Sandbkrgkb. 
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bekannt  und  weisen  auf  die  obere  Abtheilang  der   silurischen 
Schichtenreibe  bin. 

An  einem  einzelnen  Punkte  des  rheinischen  Gebirges  sind 
[)un  aber  versteinerungsfuhrende  Schichten  von  entschieden 
höherem  Alter,  als  demjenigen  der  Coblenzer  Grauwacke  vor- 
handen. Dieser  Punkt  ist  Greiffenstein  bei  Herborn  in 
Nassaa,  vro  eine  aus  machtigen  Bänken  von  weis- 
sem Qoarzit  bestehende  Schichtenfolge,  welche 
palaeontologisch  durch  das  gesellige  Vorkommen 
einer  grösseren  Art  der  Gattung  Pentameru8  (P,  Bhe- 
nanus)  bezeichnet  wird,  ansteht. 

In  vielen  deutschen  Sammlungen  befinden  sich  handgrosse 
oder  grossere  vStucke  eines  graulich -weissen  porösen  Quarz- 
gesteins, welches  mit  den  gelblich  -  braunen  Steinkernen  und 
Abdrücken  eines  hubnereigrossen  Brachiopoden  erfüllt  sind. 
Namentlich  durch  Goldfuss  sind  solche  Stucke  schon  in  den 
dreissiger  Jahren  von  Bonn  aus  verbreitet  worden.  Derselbe 
Autor  hat  die  Art  auch  zuerst  erwähnt  und  generisch  richtig 
bestimmt.  Er  fuhrt  sie  in  De  la  Bbchb^s  Handbuch  der 
(«eognosie,  bearbeitet  von  H.  von  Dbchen,  Berlin  1832  p.  523 
als  Pentamerua  Knightii  Sow.  auf.  Ebenso  wird  sie  1842  von 
d'Archiac  nnd  E.  DB  Vernbüil  (Foss.  in  the  older  dep.  Rhenish 
Prov.  pag.  393)  bestimmt.  Die  Erhaltung  als  Steinkerne  lässt 
in  der  That  die  bezeichnenden  Merkmale  der  Gattung  Penta- 
merus  sogleich  mit  Sicherheit  erkennen.  Namentlich  tritt  in 
den  Steinkernen  der  grösseren  Klappe  ein  der  mittleren  Längs- 
scheidewand der  vollständigen  Schale  entsprechender  Spalt 
hervor.  Bei  dem  englischen  Pentamerus  Knightii  reicht  diese 
Scheidewand  aber  bis  in  die  Nähe  des  Stirnrandes.  Bei  der 
(ireiffensteiner  Art  erstreckt  sie  sich  dagegen  kaum  über  die 
Mitte  der  Schalenlänge.  Dioser  Unterschied  wurde  schon  1844 
(Rliein.  Uebergangsgeb.  p«g.  76,  85)  von  mir  hervorgehoben 
und  die  Art  demgemäss  als  neu  bezeichnet.  Später  (Leth. 
geogn.  Th.  II.  pag.  349)  wurde  sie  unter  der  Benennung 
Fentamerus  Rhenanus  aufgeführt. 

lieber  die  Art  des  Vorkommens  bei  Greiffenstein  war 
bisher  Genaueres  nicht  bekannt  geworden  und  ich  hatte  nur  in 
Erfahrung  bringen  können,  dass  das  Gestein  anstehend  dort 
nicht  nachgewiesen,  sondern  nur  in  einselnen  losen  Stücken 
an  der  Oberfläche  serstreut  sieb*  finde.     Ein  Besuch  der  Loca- 
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lität  im  Monat  September  d.  J.  bat  mich  dagegen  nberzeu^: 
dass  an  der  bezeichneten  Stelle  eine  mäcLti£<: 
Schichtenfolge  weisser  zum  Theil  mit  den  Steif- 
kernen und  Abdrücken  von  Pentameru»  Bhenanu^ 
erfüllter  Quarz  itbän  ke  zu  Tage  stebt. 

Fährt  man  auf  der  Eisenbahn  von  Wetzlar  D^icb  F^iller.- 
bürg,  80  siebt  man  links  in  einiger  Entfernung  als  einen  weit- 
hin die  Gegend  beherrschenden  ausgeeeicbiieten  Punkt  ei<.f 
mächtige  Schlossruine  auf  einem  Bergkegel  aufragen,  um  den 
Puss  sich  die  Häuser  einer  Ortschaft  hinziehen.  Das  iy> 
Schloss  und  Stadt  Greiffenstein  —  die  letztere  allerdings  seb* 
unbedeutend  und  viel  mehr  dorf-  als  stadtähnlich.  Bei  dea 
Hinansteigen  von  der  nächstgelegenen  Eisenbahnstation  Mul 
nach  Greiffensteiu  sieht  man  auf  dem  etwa  j  Meilen  langen. 
über  das  Dorf  Fleisbach  führenden  Wege  überall  duokcJr 
Schiefer  in  steiler  Schichtenstelluug  anstehen,  welche  ganz  d«i* 
äussere  Ansehen  der  in  der  benachbarten  Gegend  weiter  ver- 
breiteten und  namentlich  am  Geistlichen  Berge  bei  Herboru  ic 
typischer  Entwickelung  seit  langer  Zeit  gekannten  Cnlm-  oder 
Posidonomyenschiefer  haben  und  in  der  That  aach  als  solclc 
auf  H.  V.  Dechbn's  grosser  geognostischer  Karte  der  Rhein- 
provinz  und  Westfalens  bezeichnet  sind.  Erat  ganz  in  dtr 
Mähe  des  Ortes  verdecken  lose  Basaltblocke  diese  älterecj 
Schichten.  Aus  säulenföraiigem  Basalt  besteht  nämlich  die 
Erhebung,  welche  die  alte  Schlossrnine  trägt.  Gleich  westücL 
von  dem  Orte  treten  aber  am  Fahrwege  wieder  ältere  sedi- 
mentäre Gesteine  hervor.  Es  sind  steil  aufgerichtete  Thoo- 
schiefer  mit  Qnarzschoüren ,  aber  nicht  von  der  Beschaffeahei; 
der  Culmschiefer ,  sondern  fest  und  balbkrystallinisch  udc 
augenscheinlich  zur  Coblenzer  (trauwacke  gehörend.  Bei  der 
weiteren  Verfolgung  des  Weges  sieht  man  die  rechte  Seite  de> 
Thalgehänges  mit  weissen  Quarzitblocken  bedeckt«  Dieselbei] 
haben  zum  Theil  eine  Grösse  von  %'ieien  Ckibikfuss.  Ihre 
Menge,  Grosse  und  eckige  (vestalt  lassen  nicht  darüber  lic 
Zweifel,  dass  das  Gestein  an  derselben  Stelle  anstehen  muss. 
Versteinerungen  wurden  hier  nicht  in  dem  Gestein  bemerl^t. 
Diese  finden  sich  erst  weiterhin  in  dem  in  der  Richtaog  oacb 
Beilstein  sich  ausdehnenden  Baohenwalde.  Einzelne  kopfgrck^^s« 
oder  grössere  Stücke  von  Qnarzit  liegen  hier  aof  deia  Bodca 
zerstreut  umher,  welche  in  der  vorher  beschriebenen  Art  gan< 
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erfallt  sind  mit  den  Steinkemeii  und  Abdrücken  des  Pentamerus 
Ehenanus,      Man    erkennt    solche  Stucke    schon  Tor   dem  Zer- 
schlagen   an   der   locherigen  Beschaffenheit  der  Aossenflachen, 
welche    durch    die    der   verschwundenen  Schalensubstanz    ent- 
sprechenden   Höblnngen    bewirkt   wird.      Es   ist  nicht   zu  be- 
zweifeln,  dass  das  <jestein  dieser  muschelreichen  Blöcke  auch 
an  derselben  Stelle  wirklich  ansteht.     Das  beweisen  namentlich 
einzelne    grossere  Blöcke    von   prismatischer    eckiger  Gestalt, 
welche  in  keinem  Falle  aus  grösserer  Entfernung  herbeigeführt 
sein  können.      Bin    solcher    nur   zum   Theil    aus    deof  Boden 
hervorragender    und    wenigstens    8    Kubikfuss    grosser  Block 
zeigte    auf  der  einen  Seitenfläche    die  parallelen  Löcherreiben 
der  verschwundenen  Schalen  in  einer  Höhe  von  etwa  l^Fuss. 
So    dick  muss    also   wenigstens    die  Pentamerus  -  fuhrende  an- 
jstebeade  Schicht  sein,    von  welcher  diese    an  der  Oberfläche 
umherliegenden   muschelreichen    Blöcke   herrühren.      Vielleicht 
ist  übrigens  nicht  bloe   eine  einzige  solche  Pentamerus  -  reiche 
Lage    vorhanden ,    sondern    ^s    sind    mehrere    derselben   dem 
Qnarzit  untergeordnet. 

Id  jedem  Falle  ist  westlich  von  Oreiffenstein  eine  breite 
Zone  weisser  Quarsitbänke  vorhanden,  welche  durch  das  Vor- 
kommen von  Pentamerus  Bhenanus  palaeontologisch  bezeichnet 
wird.  Diese  Quarzite  müssen  älter  sein  als  die  Coblenzer 
Grauwacke,  denn  im  anderen  Falle  mnssten  sie  auch  ander- 
wärts in  oder  über  dieser  sich  haben  nachweisen  lassen. 
Noch  viel  bestimmter  wird  dieses  höhere  Alter  des  Quarzits 
freilich  durch  das  Vorkommen  des  Pentamerus  selbst  bewiesen. 
Um  die  palaeoutologiscbe  Beweiskraft  der  einzelnen  Art  in 
dieser  Beziehung  richtig  zu  würdigen,  wird  man  sich  der  ver- 
iicalen  Verbreitung  der  Gattung  Pentamerus  erinnern  müssen. 

Die  Gattung  Pentamerus  ist  mit  ihren  aiemlich  zahlreichen 
Arten  auf  die  siluriscben  und  devonischen  Schichten  beschränkt 
Die  Hauptentwickelung  gehört  der  ersteren  an.  Schon  in  nnter- 
silurischen  Schichten  erscheint  sie  mit  einzelnen  Arten.  Das 
Maximum  der  Entwickelung  erreicht  sie  aber  in  den  (frenz- 
schichten zwiechen  der  unteren  und  oberen  Abtheilung  der 
silurischen  Schichtenreihe.  Man  hat  ihr  häufiges  Vorkommen 
in  diesem  Niveau  sogar  vorzugsweise  als  palaeontologisches 
Merkmal  für  die  Scheidung  der  beiden  Abtheilungen  benutzt. 
Aber  auch    in   den  jüngsten  silurisahen  Schichten  ist  die    Ent- 
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wickelang  der  Gattung  noch  bedeutend  und  namentlich  gehört 
ja  die  typische  englische  Art  des  Geschlechts,  der  Pentamem^ 
Knightiiy  solchen  Schichten  an.  In  der  devonischen  Gruppe 
ist  die  Entwicklung  des  Geschlechts  sehr  Termindert.  Nur 
eine  einzige  Art,  der  Pmtamerus  galeaius,  hat  hier  eine  grössere 
Verbreitung  und  diese  Art  ist  nicht  einmol  eine  neu  auftretende, 
sondern  den  devonischen  wie  den  siJurischen  Schichten  ge- 
meinsam. In  der  jüngsten  durch  das  Vorkommen  von  Goüia- 
titen  und  Clymenien  bezeichneten  Abtheilung  der  devonischeo 
Ablagerungen  erreicht  die  Gattung  die  obere  Grenze  ihrer  Ter- 
ticalen  Verbreitung.  Sie  erlischt  hier  mit  einigen  kleinen  ud- 
ansehnlichen  Formen,*)  Im  Kohlenkalk  fehlt  die  Gattung 
schon  ganz  entschieden. 

Es  ist  aber  nicht  blos  die  grossere  Zahl  der  Arten,  in 
welcher  sich  die  aberwiegende  Entwickelung  der  Gattung  in 
der  siluriscten  Epoche  erweist,  sondern  noch  mehr  der  Um- 
stand, dass  die  Arten  nur  hier  gesellig,  d.  i.  bestimmte  Ge- 
steinsschichten mit  fast  völligem  Ausschluss  anderer  Fossilieo 
ganz  erfüllend  auftreten.  Das  gilt  namentlich  von  Pentamer^^s 
borealis  EiCHW.  und  P.  Ehstonus  Eichw.  in  Ebstland,  dem 
P.  Vogulicus  und  P,  Baschhiricus  im  Ural  und  dem  P.  abhngus 
Sow.,  ganz  besonders  auch  von  dem  P.  Knightii  Sow.,  der  die 
den  Ludlowschichten  eingelagerte  Bank  des  Aymestrj-Kalks  in 
dichter  Zusammenhäufung  erfüllt.  Dagegen  finden  sich  die 
devonischen  Arten  immer  nur  in  vereinzelten  Exemplaren  und 
zusammen  mit  anderen  Brachiopoden ,  Lamellibranchiaten  -und 
Gastropoden.  Alle  grösseren  Formen  der  Gattung  gehören 
ferner  ausschliesslich  den  silurischen  Schichten  an.  Unter  den 
wenigen  Arten  der  devonischen  Schichten  überschreitet  keine 
die  Wallnussgrösse  des  P,  galeaim.**) 

Betrachtet  man  unter  Berücksichtigung  dieser  Thatsachen 
das  Vorkommen  des  Pentamerua  Ehenanus  bei  Greiffenstein. 
so  wird  man  nicht  umhin  können,  aus  demselben  das  silu- 
rische  Alter  der  einschliessenden  Schichten  zu  folgern.     Denn 

♦)  Zu  diesen  gehört  namentlich  aach  der  winaige  Peniamcrm 
^to6i«  Bb.  var.  ßrilonemis  Kavsbb  im  Rotheieenstein  von  Brilon. 

♦♦)  Auch  eine  in  der  unterdevonischen  Grauwacke  von  Daleiden 
r.l'T'K^'/'lr^'  ^^"^^  ausstrahlenden  Rippen  auf  der  Oberfläche 
jeder  der  beiden  Klappen  überschreitet  kaum  diese  Grosse. 
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fast  völligem  Ausschloss  anderer  Fossilien  *)  gleicht  darchaus 
demjenigen  der  vorher  genannten  siluriscben  Arten.  Ebenso 
geben  auch  die  Dimensionen  der  hohnereigrossen  Schale  weit 
über  die  Grosse  der  bekannten  devonischen  Arten  hinaas. 
Eudlich  ist  aacb  die  GreiiFensteiner  Art  in  ihren  übrigen  spe- 
cifischen  Merkmalen  gewissen  siluriscben  Arten  nahe  ver- 
wandt. Im  Besonderen  ist  die  Aehnlichkeit  mit  dem  englischen 
Pentamerus  Knightn,  mit  welcher  sie,  wie  vorher  erwähnt  wurde, 
von  früheren  Autoren  meistens  vereinigt  wurde,  sehr  gross.**) 
E.  DE  Vbrnbüil  (M.  V.  K.,  Geologie  de  la  Russie  d'Europe 
Vol.  II.  pag.  118)  vergleicht  die  Art  mit  dem  P.  Bctschkiricus 
und  hält  selbst  eine  specifische  Identität  beider  Arten  für 
möglich.***)  Mit  den  genannten  Arten  und  einigen  anderen 
silurischen  hat  sie  namentlich  auch  die  aus  gleichartigen  dicht- 
gedrängten Radialfalten  bestehende  Sculptur  der  Schalen-Ober- 
fläche gemein ,  während  eine  ähnliche  Sculptur  bei  keiner  der 
devonischen  Arten ,  welche  entweder  glatt  oder  nur  mit  un- 
regelmässiger, meistens  erst  gegen  den  Stirnrand  hervor- 
tretenden unregelmässigen  Radialrippen  versehen  sind,  be- 
kannt iat. 


*)  Die  einzigen  anderen  Fossilien,  welche  ich  zwischen  den  Stein- 
kemen  des  PoniatnenM  bemerkt  habe,  sind  kleine  nicht  naher  bestimmbare 
Süalenstücke  eines  Crinoiden  mit  radial  gestreiften  Gelenkflüchen  und 
eine  kleine  anscheinend  zar  Qattnng  Syringopora  gehörende  Koralle. 

**)  Im  Besonderen  stimmt  die  allgemeine  Form  der  Schale  überein. 
Die  Grösse  bleibt  aber  stets  geringer,  als  diejenige  der  gewöhnlichen 
Form  des  P.  Knigktxi,  Die  ausstrahlenden  Rippen  der  Oberfiäche  sind 
ähnlich  wie  bei  der  englischen  Art,  aber  doch  zahlreicher  und  feiner  and 
namentlich  auch  mehr  gerundet  and  weniger  dachförmig  wie  dort.  Aach 
die  inneren  Scheidewände  sind  ähnlich.  Im  Besonderen  diejenigen  der 
kleineren  Klappe,  welche  anf  den  übrigens  nur  selten  sichtbaren  Stein- 
kemen  als  fast  genau  parallele,  durch  einen  schmalen  linearischen 
Zwischenraum  getrennte  Furchen  erscheinen.  Die  Längsscheidewand  der 
grösseren  ist,  wie  schon  vorher  bemerkt  warde,  viel  kürzer,  als  bei  dem 
P.  Knightxi  and  dieser  Unterschied  begründet  vorzugsweise  die  specifische 
Verschiedenheit  der  beiden  Arten. 

***)  Nach  einem  mir  vorliegenden,  in  der  Mitte  gespaltenen  Exem- 
plare von  Saltinsk  und  nach  der  eigenen  Abbildung  E.  de  Vbrnbdil's 
ist  jedoch  bei  dieser  uralischen  Art  die  mittlere  Längsscheidewand  der 
grösseren  Klappe  noch  kürzer,  als  bei  dem  P.  Rhenanut,  Auch  sind  die 
Falten  der  Oberfläche  zahlreicher  und  feiner,  als  bei  der  rheinischen  Art. 
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Üubedeiiklich  wird  daher  aas  d«»ui  Vorkomniea  des  Pe^- 
tamerm  bei  Greiffensteiu  auf  das  silarisclie  Alter  der  eiu- 
schlieesendeu  Quarzitscbichten  zu  scbliessea  sein.  Durch  ein«r 
locale  Hebung  sind  demnach  hier  bei  Greiffeostein  Scbichtfo 
von  höherem  Aller  als  die  Cobleoier  Grauwacke.aa  die  Ober- 
fläche gelangt.  Die  Lagerungsverbältoisse  der  Pentameru^-iul- 
renden  Quarzite  gegen  die  Grauwacke,  ebenso  wie  die  etwaige 
weitere  Verbreitung  derselben  werden  durch  apecielle  Auf- 
nahmen au  Ort  und  Stelle  näher  festzustellen  »eiu.  lo  gleicher 
Weise  wird  auch  noch  zu  ermitteln  sein,  wie  sich  die  Quarzite 
zu  den  Wissenbacher  Dach  schiefern  verhalten.  Diese 
Schiefer,  nach  dem  Vorkommen  bei  dem  ouweit  Dilleuburg 
gelegenen  Dorfe  Wissenbach  benannt,  seitdem  aber  auch  ao 
anderen  weiter  westlich  gelegenen  Punkten  und  nameDtlicb  Ui 
Ruppach,  nordöstlich  von  Montabaur,  nachgewiesen,  wurden. 
bisher  meistens  als  eine  der  Coblenzer  Qr&uwacke  aufgelagerte 
und  ihr  eng  verbundene  jüngere  Bildung  angesehen.  Neuer- 
lichst hat  nun  aber  Herr  Dr.  C.  Koch*)  in  Wiebbadeo  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  WisseubAcber  Schiefer  uidt 
junger  als  die  Coblenzer  Grauwacke,  sondern  vielmehr  alur 
als  diese  sind  und  eine  Anzahl  von  Versteinerungen  enthalten, 
welche  mit  solchen  der  von  Bahrandb  mit  F.  und  6.  bezckL- 
neten  Abiheilungen  der  silurischen  Schichtenreihe  Böhmen? 
identisch  sind.**)  Ich  halte  diese  Ansicht  für  wohl  begründet 
und  glaube,  dass  sie  bei  genauerer  Prüfung  der  Lagerungs- 
Verhältnisse  auch  stratographisch  sich  wird  erweisen  lassen. 
Wenn  nun  in  solcher  Weise  beide**),  die  Wissenbacher  Schiefer 
sowohl  wie  die  Greiffensteiner  Quarzite,  alter  sind  als  die  <  o- 
blenzer  Grauwacke,  so  werden  doch  bei  der  wob]  unzweifel- 
haften unmittelbaren  stratograpbischen  Berührung  der  Wissen- 
bacher  Schiefer  mit  der  Grauwacke  die  Quarzite  das  ältere 
Glied  von  beiden  sein  und  es  ergiebt  sich  daher  folgende  auf- 
steigende Reihenfolge  der  ältesten  versteinerungsfnhrend^^ 
Schichten  im  rheinischen  Schiefergebirge: 


*)  Verh.  des  naturhist.  Vereins  von  Rbeinl.  and  Westf.,   Jalirg  i'A 
t87a  pag.  85  n.  86. 

**)  Als  solche  Art«n  wurden  namentlich  beteicbnet:  GtmaiUes  suh- 
nmitiltmu  Schloth.  (=  Gon.  plebejus  Bari.),  Gomatitt»  emmeiahu  Bat.?. 
(=  Gon.  Decherti  KocB  in  litt.)»  Orthoceras  tringulare  d'Akch.  t\  V£t.>. 
(=  Orikoc.  vietor  Barr.) 
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P.  Knighiii  bescbriebeo  worden  ist.  Freilich  tritt  diese  Art 
dort  nicht  wie  bei  GreiiFeustein  gesellig  and  eine  Schicht  ganz 
erfüllend  auf,  sondern  vereinzelt  and  vergesellschaftet  mit  an- 
deren Brachiopoden,  welche  meistens  der  Art  nach  mit  solchen 
der  silurischen  Kalke  von  Konieprus  in  Böhmen  äbereinstimmeo. 
Durch  die  Zusammenhaufang  der  Individaen  gleicht  das  Vor- 
kommen von  GreiiFenstein  demjenigen  des  PentafMrus  Knightn 
im  englischen  Aymestrykalke  immer  am  meisten  oLd  mag  auch 
eine  annähernde  Gleichzeitigkeit  der  Ablagerungen  der  rhei- 
nischen und  englischen  Bildungen  bestehen ,  aber  eine  Iden- 
tität ist,  abgesehen  von  den  froher  erwähnten  specifischeo 
Unterschieden  der  beiden  PentameruS' Artea  schon  deshalb  nicLt 
wahrscheinlich,  weil  nach  der  geographischen  Lage  bei  Greiffen- 
stein,  ebenso  wie  es  am  Harz  der  Fall,  viel  eher  silarische 
Schichten  von  dem  Habitns  der  böhmischen  als  solche  vod 
dem  besonderen  palaeontologischen  Charakter  der  engliBcheo 
oder  überhaupt  nordearopäischen  Entwickelung  za  erwarten  sind. 
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7.    lieber  Diluvialgesdiielie  reionaiieB  Alters. 
Von  Herrn  W.  Dambs  in  BerÜD. 

Hieran  Tafel  XXI. 

Nachdem  im  25.  Bande  dieser  Zeitschrift  pag.  66  ff.  eine 
Notis  ober  ein  Diluvialgeschiebe  cenomanen  Alters  von  Brom- 
berg TOD  mir  gegeben  war,  ist  es  dem  Anffinder  des  dort 
beschriebenen  Geschiebes  ond  seinem  Bruder,  den  Herren 
Ar.  QDd  Ah.  Kbausb,  dorch  eifriges  Sammeln  gelungen,  noch 
eine  ziemliche  Anxabl  grosserer  oder  kleinerer  Geschiebe  der- 
selben Art  aufsafinden.  Die  genannten  Herren  haben  das 
gesammte  von  ihnen  aufgefundene  Material  dem  hiesigen  mine- 
ralogischen Museum  übergeben.  Durch  diesen  regen  Sammel- 
eifer ist  nun  die  Kenntniss  solcher  Geschiebe  seit  der  ersten 
Auffindung  betrachtlich  erweitert  worden.  Einmal  hat  sich 
für  sie  ein  Verbreitnngsbezirk  von  etwa  2  Qnadratmeilen  um 
Bromberg  ergeben ,  da  einerseits  mehrere  solcher  Geschiebe 
in  der  Nähe  von  Fordon  im  Weichselthal ,  eins  aber  auch  bei* 
Hamnermuhl,  etwa  2  Meilen  nördlich  von  Fordon,  ausserhalb 
des  Weichselthals,  gefunden  worden  sind.  Sodann  hat  sich 
durch  die  neuen  Funde  die  Fauna  dieser  Geschiebe  als  viel 
reicher  ergeben,  als  es  das  erste  Geschiebe  vermnthen  Hess. 
Endlich  aber  sind  durch  sie  auch  Beziehungen  zu  anderen  Ge- 
schieben und  sogar  zu  anstehenden  Gesteinen  an's  Licht  ge- 
treten, welche  ihr  Ursprungsgebiet  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit feststellen  lassen.  Da  nun  durch  Veränderung  des  Wohn- 
sitzes der  Herren  Krause  wenigstens  in  nächster  Zeit  keine 
weitere  Ausbeute  zo  hoffen  ist,  habe  ich  im  Folgenden  die 
bisher  erzielten  Resultate  zusammengestellt  und  der  Veröffent- 
lichung äbergeben. 


Itiu,  d.  D.  ge«l.  Gei.  XXVI.  4.  49 

Digitized  by  VjOOQIC 


Zanächst  möge  hier  eine  AafxählQng  aller  aas  dieseo  Ge- 
schieben bisher  beobachteten  Formen  folgen,  wobei  jedoch  za 
bemerken  ist,  dass  zahlreiche  unbestimmbare  Brochstacke, 
namentlich  von  Pelecjpoden,  einen  viel  grosseren  Reichthom 
der  Fauna  bekunden,  als  es  die  folgende  Aafzählang  erkennen 
lasst.*) 

Ämmonites  Coup  ei  Bbongs. 
Ammoniles  Coupei  Bsongn.,  diese  Zeitschr.  Bd.  XXV.  pag.  67. 

Das  (1.  c.)  beschriebene  Bxemplar  ist  das  einzige  bekannt 
gewordene  geblieben. 

Turrilites  costatus  Lam. 
Turrilite*  costatus^  diese  Zeitschr.  Bd.  XXV.  pag.  67. 

Ausser  dem  grossen  beschriebenen  Stuck  haben  sich  noch 
die  mehr  oder  minder  gut  erhaltenen  BrncbstScke  von  drei 
anderen  Bxemplar Ai  gefunden. 

Belemnitea  sp. 

Ein  kleines  5  Mm.  langes,  im  Durchmesser  3  Mm.  breites 
Bruchstück  ist  nur  durch  sein  Vorhandensein  interessant,  da 
im  Cenoman  Belemniten  bekanntlich  zu 'den  Seltenheiten  ge- 
boren. 

Gastropodum  genas  ine. 

Ausser  der  kleinen  glatten  linksgewundenen  Schnecke 
(1.  c.  pag.  68)  liegt  noch  eine  ähnliche,  aber  10  WindungeD 
zeigende  vor. 

Ostrea  sp. 

Bruchstucke  von  etwa  11  Mm.  langen  und  6  Mm.  breites 
Austern  mit  gewölbter  Mittelpartie  sind  verhältnissmässig  selten. 

Pecten  (Ätnusium)  balticus  nov.  sp.,  Taf.  XXI.  Pig.  1. 

Der  Umriss  ist  fast  kreisrund  (grosste  Hohe  62  Mm., 
grösste    Breite    55    Mm.);     die    eine    Klappe    flach    gewölbt. 


*)  Ich  führe  die  im  XXV.  Bande  dieser  Zeitschr.  beschriebeaen  For- 
men nochmals  an,  theils  der  Vollständigkeit  wegen,  theils  aach,  weil  be 
mehreren  an  besseren  Exemplaren  neue  Beobachtongen  gemacht  werdes 
konnten. 


die  andere  YollKommen  flach.  Beide  Scbalen  aind  mit  scbar- 
fen,  concentrifichen ,  sehr  zahlreichen  Kippen  hedeokt,  wekhe 
vom  Wirbel  bis  zam  ersten  Drittel  der  Schale  eben  so 
breite  Zwischenräume  haben,  als  sie  selbst  breit  sind.  Von 
da  ab  verbreitem  sie  sich,  so  dass  die  Zwischenräume 
schmaler  werden,  als  die  Rippen.  Nahe  dem  anteren  Rande 
werden  Rippen  und  Zwischenräume  so  fein,  dass  sie  sich  nur 
als  gedrängt  stehende  Linien  zeigen.  —  Von  den  Ohren  war 
an  den  vorliegenden  zwei  Exemplaren  nichts  zu  erkennen. 

Nicht  ohne  Bedenken  habe  ich  den  vorliegenden  zwei 
Pi^en-Individuen  einen  neuen  Namen  beigelegt,  und  zwar  erst, 
nachdem  ich  mich  fest  davon  überzeugt  habe,  dass  sie  mit 
keiner  bekannten  Species  zu  vereinigen  sind.  Aber  auch  das 
wurde  mich  bei  der  Un Vollständigkeit  der  Exemplare  noch 
nicht  bestimmt  haben,  wenn  Pecten  baltioMS  für  die  Erörterung 
des  Ursprungsgebietes  der  Cenoman*Oeschiebe  nicht  die  grosste 
Wichtigkeit  hätte,  da  er  gewissermaassen  der  Vermittler  zwi* 
sehen  dem  anstehenden  und  dem  erratischen  Gestein  ist.' 

Von  nahestehenden  Formen  ist  Pecten  balticua  wesentlich 
durch  seine  Sculptur  unterscbieden :  Pecten  circularis  Ooldp., 
Petr.  Oerm.  pag.  76  t.  99.  f.  10.,  hat  bei  anderthalbmal  so 
grosser  Dimension  noch  nicht  die  Hälfte  der  Rippe nanzahl, 
wie  Pecten  baltictis,  und  sind  die  Rippen  bis  zum  unteren  Rand 
durch  breite  Zwischenräume  getrennt.  Pecten  orbicularis  Sow. 
hat  eine  glatte  Klappe  und  auf  der  conceutrisch  gerippten 
legen  sich  die  Rippen  wie  Schuppen  übereinander.*) 

Pecten  (Antusktm)  eulcateUue  Stolizoka,  Ind.  cret.  Pelec. 
pag.  436  t.  31.  f.  12.  und  17.  hat  bei  gleicher  Grosse  noch 
nicht  die  Hälfte  der  Rippenanzahl  des  Pecten  balticus  und  dem* 
zufolge  viel  breitere  Rippen. 

Pecten  (jimusium)  orbicularis  Sow.**) 

Von  dieser  Species  sind  seither  mehrere  besser  erhaltene 
Exemplare  aufgefunden  worden,  welche  meine  erste  Bestim- 
mung   bestätigen.       Namentlich    liegen    einige    Klappen    vor, 


^  cfr.  D'OiB.,  terr.  cr^t.  t.  HI.  t.  433.  f.  16, 

**)  Durch  einen  Lapsus   calami  in  meiner  Notiz  (1.  c.  pag.  68)  als 
Pecten  opercnlaris  Sow.  angeführt. 
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welche  geoaa  mit  der  Abbildong  bei  Sowbbbt»  namentlicb  be- 
saglich  der  Ohren,  abereinstimmea  und  auch  die  concentrische 
Furchang  deatlich  erkennen  lassen. 

Pecten  laminosus  Martbll. 

Einige  Bmcbstacke  lassen  die  kleineren  anter  einem  sehr 
stumpfen  Winkel  znsammenstossenden  Ohren  nnd  eine  S^iale 
erkennen,  welche  durch  viel  rege! massigere  und  weiter  Ton 
einander  abstehende  concentrische  Linieq  gekennzeichnet  ist, 
als  sie  P.  orbicularis  besitzt. 

Bezüglich  der  Auffassung  nnd  der  Abgrenzung  dieser  Species 
von  der  vorhergebenden  stimme  ich  durchaus  mit  GsDim*) 
nberein. 

Pecten  (Ämusium)  sp.,    Taf.  XXI.  Fig.  2. 

Die  rechte,  fast  flache,  dicke  Klappe  eines  dem  P.  (orbicu- 
laris nahe  stehenden  Pecten  von  kreisförmigem  Umriss  (Breite 
33  Mm.,  Hohe  35  Mm.)  lässt  ausser  der  feinen  concentriachen 
Liniirung  und  einzelnen  verschieden  weit  (3  —  5  Mm.)  von 
einander  abstehenden  Anwachsstreifen,  namentlich  auf  der  vor- 
deren und  hinteren  Seite  feine  radiale  Streifen  erkennen. 
Dieselben  sind  unregelmässig  breit  und  werden  von  verschie- 
denen breiten  Zwischenräumen  getrennt.  Auch  der  miulere 
Theil  der  Schale  zeigt  feine  radiale  Streifnng,  wenn  auch  viel 
undeutlicher.  Die  concentrische  Liniirung  tritt  auf  der  ganxen 
Schale  bedeutend  starker  hervor.  —  Das  allein  erhaltene  vor- 
dere Ohr  ist  rechtwinklig,  mit  einem  tiefen  Bjssusausschnitt 
versehen  und  von  der  übrigen  Schale  durch  eine  tiefe  Parcbe 
getrennt;  es  erreicht  nur  den  dritten  Theil  der  geraden  oberen 
Schalenseite.     Die  Seitenkanten  bilden  einen  Winkel  von   96^. 

Man  würde  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Form  and 
Sculptur,  die  diese  Species  mit  P.  orbicularis  zeigt,  die  feine 
radiale  Sculptur  wohl  nicht  zur  Abtrennung  derselben  als  eigene 
Species  verwerthen  und  dieselbe  vielleicht  als  Varietät  -  Cha- 
rakter hinstellen,  wenn  nicht  die  grosse  Verschiedenheit  der 
Ohrenbildung  hinzuträte.  Die  Ohren  von  P.  orbicularis  sind 
fast  gleich  und  fast  ohne  jeden  Bjssusansschnitt,  der  aicb  bei 
anserer  Art  tief  nnd  deutlich  zeigt.      Auch  ist  der  Winkel  der 

*}  Elbthalgebirge  in  Sachsen  I.  Heft  V.  pag.  19*2. 
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Seitenkanten  bei  P.  orMcularis  bedeutend  stumpfer.  Der  Scalptar 
nach  scheint  P.  occulte-striatus  Zittel*}  sehr  nahe  zo  stehen; 
die  divergirenden  Linien  sind  jedoch  bei  ihm  gebogen  and  nur 
anter  der  Loupe  wahrzunehmen,  und  die  vordere  Seitenkante 
ist  auch  gebogen. .  Das  Byssns-Ohr  nähert  sich  in  der  Form 
unserer  Art  allerdings  sehr.  —  Zittbl  betont  die  grosse 
Aehnlichkeit  des  P.  occulte-striatus  mit  P.  Nüssoni,  von  dem 
er  sich  nur  durch  die  feine  Streifung  unterscheidet.  Die  Aehn- 
lichkeiten  und  Verschiedenheiten  dieser  beiden  Species  wurden 
ihr  Analogon  in  P.  arbicularia  und  der  hier  beschriebenen  Art 
finden.  —  Deber  die  Selbstständigkeit  der  letzteren  mögen 
weitere  Erfände  entscheiden;  bemerken  will  ich  noch,  dass 
auch  P.  Cottaldinus  d'Orb.  aus  dem  Neocom  der  hier  beschrie- 
benen Art  sehr  nahe  steht,  jedoch  die  feine  radiale  Streifung 
nicht  zeigt. 

Janira  quadrico8tata  Sow.  sp. 

Mehrere  Bruchstücke  der  rechten  und  linken  Ellappe  lassen 
die  charakteristische  Rippenstellung  gut  erkennen. 

Stouzcka  (1.  c.  pag.  438)  spricht  zwar  die  Identificirung 
dieser  Species  mit  Janira  quinquecosiata  nicht  bestimmt  aus, 
bezweifelt  jedoch  die  Berechtigung  zur  Trennung.  Namentlich 
bestreitet  er  die  Richtigkeit  der  beiden  Arten  von  d^Orbignt 
angewiesenen  bathrologischen  Stellung,  nach  welcher  Janira 
quinquecostata  im  Cenoman  und  Turon  und  /.  quadricostata  im 
Senon  liegen  sollen,  und  spricht  auf  das  Bestimmteste  aus, 
dass  beide  zugleich  von  der  Tourtia  bis  ins  Senon  gehen. 
Das  Znsammenvorkommen  der  echten  Janira  quadricostata  mit 
Atnmonites  Coupei  und  Turrilites  costatus  bestätigt  sich  auch  hier. 

Avicula  seminuda  nov.  sp.,    Taf.  XXI.  Fig.  3. 

Die  linke  Klappe  ist  abgerundet  schief  dreieckig,  wenig 
nach  hinten  verlängert,  gleichmässig  wenig  gewölbt.  Die 
höchste  Wölbung  etwas  unterhalb  des  Wirbels,  der  etwas  nach 
vorn  liegt.  Das  grosste  vorliegende  Exemplar  ist  in  der  Mitte 
der  Schale  6  Mm.  breit,  9  Mm.  lang.  Die  gerade  Schlosslinie 
ist  5  Mm.  lang.    Das  vordere  Ohr  ist  klein,  stark  abgerundet, 


*}  Biralven  der  Gosangebilde  etc.  pag.  33  t.  17.  f.  6. 
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dreieckig  and  geht  allmälig  in  die  eigentliche  Schale  aber,  das 
hintere  dreieckige  Ohr  ist  scharf  von  der  Schale  abgesetst. 
Ueber  die  ganze  Schale  laufen  25 — 30  feine,  schmale  Rippen, 
von  zweimal  so  breiten  Zwischenränmen  getrennt  Hin  und 
wieder  schaltet  sich  nahe  dem  Rande  noch  eine  viel  schwächere 
Zwischenrippe  ein.  Im  oberen  Drittel  der  Schale  sind  die 
Rippen  so  fein,  dass  sie  nur  mit  scharfer  Loupe  wahrnehmbar 
sind,  so  dass  dem  unbewaffneten  Auge  dieser  ganze  Theil 
glatt  erscheint.  Bei  besonders  gut  erhaltenen  Individuen 
lassen  sich  auch  auf  dem  vorderen  Ohr  etwa  vier  feine  diver- 
girende,  vom  Wirbel  ausstrahlende  Rippen  bemerken.  Von  der 
rechten  Klappe  ist  nur  ein  Exemplar  erhalten ,  das  bedeutend 
flacher  als  die  linke  Klappe  ist  und  glatt  zu  sein  scheint. 

Die  eigenthuroliohe  Sculptur  der  Oberfläche  macht  diese 
Ävicula- Art  .so  leicht  kenntlich  und  von  anderen  Arten  unter- 
scheidbar,  dass  weitere  Vergleiche  unnothig  erscheinen. 

Avicula  seminuda  ist  nächst  der  weiter  zu  beschreibenden 
Lingula  Krausei  das  verbreitetste  Fossil  in  den  Cenoman-Ge- 
schieben,  jedoch  in  ungleichniässiger  Vertheilung;  einseloe 
Stucke  sind  ganz  und  fast  ausschliesslich  mit  Individuen  der- 
selben angefüllt,  im  anderen  fehlt  sie  ganz.  Doch  ist  ihre 
Zugehörigkeit  zu  den  äbrigen  Arten  der  Fauna  der  Genoman- 
Geschiebe  durch  ihr  Zusammen  vorkommen  mit  Lingula  Kraus  f-i 
ausser  allen  Zweifel  gestellt. 

Inoceranius  sp. 
Mehrere  unbestimmbare  Bruchstucke  einer  kleinen  Art. 

Area  cfr.  eubdinnensis  d^Obb. 
Area  cfr.  suhdinu^unst  diese  Zeit«ch.  Bd-  X,XV,  pag.  68. 

Ein  zweites  Exemplar  dieser  Species  hat  sich  nicht  ge- 
funden.   . 

f  Venus  sp. 

Eine  7  Mm.  breite,  6  Mm.  hohe  glänzend  glatte^  quer 
ovale  Schale,  deren  Schloss  nicht  zu  beobachten  war. 

Thetis  major  Sow,,  Taf.  XXI.  Fig.  4, 
Min.  Gonoh.  t.  6   pag.  19  t  513,  D*OtB.  Fal.  fr.  terr.  er^t  Tome  UL 
pag.  454  t.  387.  f.  8-10, 

Ein  durch  seine  so  höchst  charakteristische  Mantel- 
linie  leicht  kenubarer  Steinkern  stimmt  genau  mit  d^Orbiqst's 


Abbildang  und  Exemplaren  von  Blackdowo.  Diese  Art  ist 
bis  jetst  nur  in  echten  Cenoman  t  Ablagerongen  (Blackdown, 
St.  Catherine  bei  Ronen)  gefanden  worden. 

Ausser  diesen  Pelecjpoden  sind  noch  einige,  selbst  ge- 
nerisch  onbestimmbare  Steinkerne  vorhanden,  von  denen  zwei 
lebhaft  an  die  Form  von  Protocardxam  erinnern. 

Lingula  Krausei  nov.  sp.,  Taf.  XXI.  Fig.  5. 
Lingula  sp.,  diese  Zeitschr.  Bd.  XXV.  pag.  68. 

ümriss  gerundet  funfseitig,  die  Wirbelkanten  unter  einem 
Winkel  von  120^  zusammenstossend.  Diese  Kanten  gehen  in 
die  13 — 15  Mm.  langen,  geraden  Seitenkanten  über,  welche 
sich  ihrerseits  wieder  unter  einem  gerundeten  Winkel  zu  der 
fast  geraden  unteren  Seite  verbinden.  Die  Oberfläche  ist 
gleichmässig  gewölbt  und  mit  zahlreichen,  sich  an  den  Seiten 
noch  vermehrenden  Anwaehsrunzeln  bedeckt. 

Die  zahlreichen  neuen  Funde  von  Exemplaren  der  Lingula 
Krausti  erlaubten  über  ihre  Gestalt  und  namentlich  über  ihre 
specifische  Selbstständigkeit  zu  sicheren  Resultaten  zu  kommen. 
Nach  diesen  unterscheidet  sie  sich  von  Lingula  iruncata  Sow. 
(=  L,  Rauliniana  d^Orb.),  mit  welcher  sie  (1.  c.  pag.  ^8)  ver- 
glichen wurde,  wesentlich  durch  ihren  Umriss.  Der  Winkel, 
unter  welchem  die  oberen  Seiten  znsammenstossen ,  ist  con- 
stant  stumpfer  (bei  L.  iruncata  nach  Davidbon^s  und  d^Orbignt's 
Figuren  80")  der  untere  Rand  ist  viel  gerader  und  die  Wölbung 
gleich  massiger  als  bei  der  verglichenen  Art,  welche  in  der 
Mitte  abgeplattet  ist. 

Diese  Lingula-  kvi^  welche  ich  nach  dem  Auffinder  der 
Cenoman-Geschiebe ,  Herrn  A.  Krause,  benannt  habe,  be- 
ansprucht ein  ganz  besonderes  Interesse,  einmal,  weil  sie 
ausser  Lingula  subovalis  Dav.*)  die  einzige  Lingula-  Art  ist, 
welche  aus  echtem  Cenoman  bekannt  geworden  ist  und  dann, 
weil  sie  durch  das  massenhafte  Auftreten  in  den  Cenoman- 
Geschieben  den  besten  Anhalt  dafür  gewährt,  dass  man  es  in 
der  That  mit  derartigen  Geschieben  zu  thun  hat.  Bei  der 
Verwitterung  nämlich  kann  das  Gestein  der  Cenoman-Geschiebe 


•)  Brit  Cret.  Brach,  pag.  7.  t.  1.  f.  39.  30. 
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einem  anderen  Kreidegestein,  das  sich  auch  (namenüieh  bei 
Danzig  und  Bromberg)  als  Geschiebe  findet,  seiner  organischen 
Einschlüsse  wegen,  wie  Exogyra  comt^  arietis  Nilssoh  sp.  nnd 
Pecten  arcuatus  bei  Nilsson  ,  aber  sicher  zum  Senon,  wahr- 
scheinlich zum  Grunsand  von  Eopinge,  gehört,  so  ähnlich 
werden,  dass  sie  petrographisch  nnnuterscheidbar  sind.  In 
den  Cenoman « Geschieben  jedoch  finden  sich  überall  ganze 
Schalen  oder  die  braunen,  hornigen  Bruchstücke  der  lAngula 
Krausei,  so  dass  man  durch  sie  jedes  Zweifels  über  die  ceno- 
mane  Natur  der  Geschiebe  überhoben  wird.  Zuweilen  findet 
sie  sich  in  grossen  Massen  angehäuft,  wie  die  Avictda  semmudoy 
mit  Ausschluss  aller  anderen  Fossilien. 

Parasmilia  sp. 

An  dem  einzig  vorhandenen  und  J.  c.  pag.  68  erwähnten 
Poljpenstock  wurde  ein  Schliff  ausgeführt,  welcher  die  Zage- 
horigkeit  zu  dieser  Gattung  bestätigte.  Vielleicht  liegt  Antho» 
phyllum  conicum  Rbuss  (non  A.  Roembr)  vor,  von  welchem  auch 
BöLSOHX  (Eibthalgebirge  in  Sachsen  I.  2.  pag.  57)  vermutbet, 
dass  es  junge  Parasmilien  sind. 

Ceratotrochus  cfr.  ornatus  Fboh. 

Einen  kleinen  5  Mm.  hohen  Kelch  stelle  ich  mehr  seiner 
äusseren  Aehnlichkeit  der  Ornamentik,  als  der  Analogie  seiner 
Septen,  die  trotz  des  ausgeführten  Schliffes  nicht  deaüich 
wurden,  zu  Ceratotrochus  ornatus  Prüm.,  ohne  auf  diese  Be- 
stimmung Gewicht  zu  legen.  In  Frankreich  liegt  diese  Koralle 
im  Cenoman  von  Ballon  (Sarthe). 

Serpula, 

Schon  in  der  ersten  Notiz  erwähnte  ich  Serpelreste  als 
ungemein  häufig.  Zu  den  geraden  4  Mm.  im  Durchmesser 
weiten  Rohren  kommen  nun  noch  zwei  sicher  verschiedene 
Species : 

1.  Serpein  mit  2  —  3  in  einer  Spirale  aufgerollten  Um- 
gängen (Taf.  XXI.  Fig.  5.),  deren  Durchschnitte  sich  häufig 
beobachten  lassen.  Eine  ähnliche  Art,  die  jedoch  constant 
kleiner  bleibt,  liegt  im  Neocom  von  Neucbdtel,  eine  andere, 
der  unsrigen  an  Grosse  zwar  gleiche,   aber  durch  die  bedeutend 
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dünnere  Schale  leicht  zu  anterscheideode  Art  gebort  dem  Senon 
von  Kopinge  an. 

2.     Ein    12    Mm«    langes    Bruchstück    einer   vierkantigen 
Serpel  beweist  das  Vorhandenaein  noch  einer  dritten  Art. 


Ueberblickt  man  die  hier  gegebene  Uebersicht  der  ans 
den  Cenoman-Oeschieben  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Fossil* 
raste,  so  ergiebt  sich  eine  betreffs  des  Zusammenvorkommens 
so  grosse  £igenthumlicbkeit ,  wie  sie  in  bekannten  Cenoman- 
Ablagemngen  bisher  nicht  beobachtet  ist. 

Neben  allgemein  verbreiteten  Leitfossilien  des  Cenoman^ 
wie  Ammonites  Coup  ei,  Turrüites  coatatuSf  Pecten  orbicularU, 
Thetis  major^  erscheinen  für  diese  Ablagerungen  neue  Species, 
wie  Pecten  balHcuSf  Avioula  seminuda  und  lAngtda  Krausei  und 
zwar  (namentlich  die  letzteren  beiden)  die  ersteren  an  Indi- 
vidoenanzahl  weit  übertreffend;  ja,  Lingula  Krausei  erhebt  sich 
zu  dem  charakteristischsten  Fossil,  einer  Gattung  angehörig, 
die,  in  der  ganzen  Kreideformation  selten,  im  Cenoman  bisher 
nar  lAn^ula  efibwalis  als  Vertreter  aufzuweisen  hatte.  Schon 
diese  Bigenthümliohkeit  der  Fauna,  die  durch  das  Erscheinen 
zweier  Korallenspecies  noch  mehr  hervortritt,  lässt  vermuthen^ 
dass  man  es  hier  mit  Resten  einer  anstehend  nicht  bekannten 
Ceooman- Ablagerung  zu  thun  hat.  Um  so  interessanter  muss 
die  Brorterung  der  Frage  sein,  wo  das  Gebiet  der  Kreide- 
formation sich  befindet,  zu  dem  die  zerstörten  Lager,  deaen 
diese  Reste  entstammen,  gehören.  Das  erste  kleine  Geschiebe, 
das  zur  Veröffentlichung  der  Notiz  im  25.  Bande  dieser  Zeit- 
schrift Veranlassung  gab,  Hess  darüber  keine  begründete  Ver- 
mathnog  fassen,  wenn  man  auch  gern,  nach  Analogie  fast  aller 
unserer  Diluvial  •  Geschiebe ,  den  Blick  nach  Norden  wenden 
mochte«  Die  nenen  Funde  jedoch,  die.  Dank  dem  Sammel- 
eifer der  Herren  Krausb,  seit  jener  Veröffentlichung  zur  Bear- 
beitong  gewonnen  wurden,  erlauben  auch,  diese  Frage  von 
Neuem  aufzuwerfen  und  eine  immerhin  vorläufig  genügende 
Antwort  zu  ertheilen. 

Den  ersten  festeren  Anhaltspunkt,  der  zur  Beantwortung 
der  Ursprungsfrage  unserer  Geschiebe  gewonnen  werden  konnte, 
ergab  sich  bei  der  Vergleichung  der  verschiedenen  P«:;^^- Arten 
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aus  deoselben  mit  den  im  hiesigen  Mioeraliencabinet  vorbaji- 
denen.  Es  fiel  sofort  die  Aebnlichkeit  des  in  einem  Gesehiel« 
gefundenen  Bruchstückes  von  Pecten  balticus  mit  dem  scbi^o 
seit  langer  Zeit  in  der  Sammlang  aufbewahrten,  Taf.  XXI. 
Fig.  1  abgebildeten  Exemplare  auf;  bei  genauerer  Vergleicboog 
erwiesen  sich  beide  als  ident.  Dieser  abgebildete  Pecten  eoi- 
stammt  einem  Oescbiebe,  dessen  Fundort  leider  nicht  bekaoa: 
ist.  Das  Gestein  aber,  was  swischen  seinen  Klappen  hervor- 
tritt, ist  so  charakteristisch,  dass  seine  Zugehörigkeit  zq  ge- 
wissen seltenen  Geschieben  ausser  allem  Zweifel  steht.  Betrics 
hat  nämlich  im  Jahre  1850  bei  Gahlkow  unweit  Greifs wald 
einige  Geschiebe  gefunden,  welche  wesentlich  ana  einem  Qaani: 
bestehen,  der  sehr  viel  Glaukonitkomer  und  namentlich  zahl- 
reiche bis  erbsengrosse ,  wasserbelle,  gelbliche,  milchige  oder 
schwarze  Quarckornchen  enthält.  Durch  Abrollung  sind  a&f 
der  Oberfläche  dieser  Geschiebe  awei  Belemnitenfiragmeote 
biossgelegt  worden,  deren  specifische  Bestimmung  jedoch  nicht 
möglich  ist.  Mit  diesen  Quaraiten  stimmt  petrographiscb  da^ 
Gestein ,  welches  von  dem  abgebildeten  Pecten  balticus  einge- 
schlossen wird  ^  gans  auffallend  nberein ;  auch  hier  liegen  in 
der  quaraitischen  grauen  Masse  die  Glankonitkomeben  und 
die  verschieden  gefärbten  Quaragerolle.  Die  Gahlkower  Ge- 
schiebe nun  sind  schon  von  Fobchhammbr  bei  einen  Besoche 
des  Berliner  Mineraliencabinets  als  sicher  von  Bornholm  stam- 
mend erkannt  worden.  Der  bekannte  Grnnaand  dieser  losel, 
der  unter  dem  sogen.  Arnagerkalk  liegt,  hat  nämlicb  eioielne 
feste,  quarsitische  Lager*),  und  Bruchstücke  ans  diesen  habeo 
wir  in  den  Geschieben  von  Gahlkow  vor  uns.  Hätte  es  nebeo 
dem  Urtheil  FoBOHHAinntR's  noch  eines  weiteren  Beweisen 
bedurft,  so  wäre  auch  dieser  durch  ein  Gesteinsstock  mit  einem 
undeutlichen  Brachiopodenrest  gefunden  worden,  welches  Bktrich 
im  Frnlgahr  dieses  Jahres  auf  Bomholm  selbst  gesammelt  ba(. 
Ein  Vergleich  desselben  mit  den  Gahlkower  Geschieben  ergab 
die  genaueste  petrographische-Uebereinstimmung.  Yon  besoo- 
derem  Interesse  war  es  nun,  dass  die  Geschiebe  von  Brom- 
berg  petrographiscb  gewiss ermaassen  einen  Debergang  swiscben 
diesen  festen  quarsitischen  Lagen  und  dem  eigeatlicben  Gran* 


*)  Cfr.    VON  Sbcbach,   Beiträge  sur  Geologie   der  Iniel  Bemhalni. 
diese  ZeitMhr.  Bd.  17  pag.  346. 
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sand  repräseotiren.  Das  Gestein  dieser  Geschiebe  warde  von 
mir  In  der  Notis  im  vorigen  Bande  pag.  67  als  ,,gran- gran- 
licher Sandstein  mit  viel  Glaukonit,  v^enig  Glimmerschuppchen 
und  vorwiegend  kalkig-thonigem  Bindemittel'  bezeichnet.  Als 
Ergananng  ist  nun  noch  hinznzafagen ,  dass  in  diesem  Orfin- 
sand stein  mehr  oder  minder  häufig  QoarsgeroUchen  liegen, 
von  genau  derselben  Beschaffenheit,  wie  sie  die  Gahlkower 
Geschiebe,  resp,  das  von  Bornholm  mitgebrachte  Gesteinestuck 
zeigen.  Diese  Quarzkörnchen  liegen  alle  abgerundet  theils 
vereinzelt,  theils  auch  in  geringen  Mengen  dicht  beisammen 
aberall  in  dem  Gestein  der  Geschiebe  zerstreut. 

Nach  diesen  so  auffallenden  petrographischen  Analogieeu 
Hess  sich  die  Vermnthung  nicht  mehr  von  der  Hand  weisen, 
dass  der  Bornholmer  Grunsand  and  die  Bromberger  Geschiebe 
in  gewisser  Beziehung  zu  einander  ständen ,  nmsomebr  als  ja 
auch  Pecten  baiticus  aus  einem  Geschiebe  vorliegt,  das  petro«- 
graphieeb  genau  mit  den  quarsitischen  Lagen  des  Bornholmer 
Gransandes  übereinstimmt.  Ja,'  man  wurde  der  petrographischen 
Uebereinstimmung  zufolge  kein  Bedenken  tragen,  die  Geschiebe 
direct  als  solche  dieses  Kreidegesteins  anzusprechen ,  wenn 
dem  nicht  palaeontologische  Ursachen  entgegenständen.  Ueber 
das  Alter  des  Grunsandes  von  Bornholm  sind  die  Ansichten 
verschiedener  Geologen  recht  divergirend.  Gbinitz*)  gab  im 
Jahre  1850  auf  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  zu  Greifswald,  wo  v.  EUqbrow  und  Bobohardt  eine 
Suite  von  Bornholmer  Gestein sstucken  vorgelegt  hatten,  seine 
Meinung  über  das  Alter  des  Arnager -  Kalkes  dahin  ab,  dasa 
nach  vorläufiger  Bestimmung  der  in  ihm  (enthaltenen  Petre- 
facten  derselbe  den  Schichten  des  Toplitzer  Schlossberges, 
al&o  dem  eigentlichen  Plänerkalk  angehöre,  der  das  Quader- 
gebirge in  einen  oberen  und  unteren  Quader  scheide.  **)  Danach 
müsste  also  der  den  Arnagerkalk  unterlagernde  Grunsand  dem 
unteren  Quader    (=  Cenoman)   angehören,   wie  denn  Gbuhtz 


•)  Diese  Zeitschr.  Bd.  II.  pag.  288. 

*^  In  dem  mir  erst  während  des  Druckes  dieses  Aufsatzes  zu 
Händen  gekommenen  7.  Heft  des  Neuen  Jahrbuchs  1874  pag.  771  prä- 
cisirt  Grinitz  seine  in  Greifswald  gemachten  Angaben  dahin,  dass  ihn 
die  Versteinerungen  lebhaft  an  die  Schichten  mit  Sct^kiies  Gemitti 
(=  Obertnron)  erinnert  hätten. 
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aach  hervorhebt  (1.  c.  pag.  289),  daas  die  däniscbeo  Geognosteo 
diese  GruDsandathicbteo  als  das  älteste  aller  dänischen  Kreide 
gebilde  ansähen.  —  Dem  gegenüber  steht  dann  die  Ansicht 
T.  Sebbach^b  (I.  c.  pag.  347),  welcher,  den  Bomholmer  GrüD- 
sand  mit  dem  seeländischen  Gransand  parallelisirend,  ihm  eiL 
noch  jüngeres  Alter,  als  dem  Faxe-  nnd  Saltholmskalk  beilegen 
will,  da  FoRCBBAHMBB  bewiesen  hat,  dass  bei  Tfaune,  onweit 
Roskilde,  der  seeländische  Gransand  die  Scbreibkreide  über- 
lagert. Ebensowenig  wie  die  späteren  palaeontologischen  Cr- 
fonde  die  OsTiaTz^sche  Ansicht  bestätigt  haben,  ebensoweDig 
kann  man  die  y.  SBBBACH*sche  Ansicht  acceptiren,  da  die  Par- 
allelisirang  des  seeländischen  und  des  bornholmiscben  Gidq- 
sandes  durch  nichts  bewiesen  ist.  In  neuester  Zeit  endlich 
hat  mein  Freund  Sghlütbr*)  nach  genauer  Unterauchucg 
einiger  Scaphiten  von  Bornholm  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  die  dortige  Kreide  wahrscheinlich  dem  Quadratennireaa 
angehört  Bleiben  wir  bei  diesem  durch  genaue  palaeonto- 
logische  Untersuchungen  begründeten  Resultate  stehen ,  so 
ergiebt  sich,  dass  der  Bornholmer  Grunsand  junger  ist,  als 
unsere  Cenoman-Geschiebe.  Und  doch  sind  die  Bexiebangec 
«wischen  diesen  beiden  Gesteinen  so  gross,  dass  ein  Zusammeo- 
hang  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  Wie  das  Liegende 
des  Bornholmer  Grnnsandes  beschaffen  ist,  ist  noch  nnbekanot, 
aber  diesem  anstehend  unbekannten  Liegenden  des  Bornholmer 
Grnnsandes  unsere  Geschiebe  cuzurechnen,  bin  ich  im  höchsten 
Grade  geneigt.  Dass  durch  die  Wirkungen  der  Glacialstrome 
sehr  beträchtliche  Gesteinsmassen  zerstört  sind,  das  unterliegt 
keinem  Zweifel  mehr  und  als  Reste  solcher  zerstörten  Massen 
müssen  wir  auch  unsere  Geschiebe  betrachten.  Daas  cenomane 
und  turone  Ablagerungen  eines  und  desselben  Kreidegebietes 
grosse  petrographische  Aehnlichkeit  zeigen,  ergiebt  sich,  wenn 
wir  z.  B.  die  nordwestdeutschen  und  die  westfälischen  Kreide- 
bildungen in^s  Auge  fassen.  In  Hannover  und  Braunschweig 
unterliegen  die  Plänerkalke  von  der  Zone  des  ÄmmonUes  ra- 
rian8  bis  zu  der  des  Inoceramus  Cuvieri  nur  geringen  petro- 
graphischen  Variationen,  in  Westfalen  kann  in  allen  Etagen 
von  der  Tourtia   bis   an  die   untere  Grenze   dea  Senon  Grün- 


^)  Sitsungsberichte  der  niederrhein.  GeselUch.  fär  Natur-    n.  Hell- 
knnde  in  Bonn.     Sitsnng  vom  9.  Februar  1874. 
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sand  Torkommen.  Nehmen  wir  aach  Rr  die  Kreideablage- 
rangeo  Bornholms  eine  gleiche  petrographiscbe  Harmonie  an, 
eine  Annahme,  welch»  noch  dadurch  weiter  begründet  erscheint, 
dass  der  oben  erwähnte,  auch  in  den  Bornholmer  Geschieben 
beobachtete  Pecten  balticus  in  einem  Quarxit  liegt,  der  dnrchans 
nicht  von  den  Qaariiten  des  Bornholmer  Gransandes  ver- 
schieden ist,  dass  also  ancb  die  zerstörten  cenomanen  Gran- 
sandschichten solche  qaarzitischen  Lager  gehabt  haben,  so 
erscheint  es  noch  weniger  nnnatarlich,  die  cenomanen 
Bromberger  Geschiebe  von  zerstörten  (oder  jetzt 
durch  die  Ostsee  verdeckten)  Sedimenten  herznleiten, 
welche  alter  sind,  als  der  Bornholmer  Gransand, 
aber  mit  ihm  zu  demselben  Ablagernngsgebiet^ge- 
hort  haben  und  in  petrographischer  Beziehung 
ihm    nahe  verwandt  sind. 
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Tafelerkliriig. 

Tafel  XXI. 

Figur  1  a.     Peetem  (Afmuwm)  balHcus.  Linke  K1at>pe. 

„  Ib.    Derselbe.    Rechte  Klappe. 

„  lo.    Derselbe.    Ein  Stück  der  Wirbelgegend  (a)  der  rcchies 

Klappe  TergrÖssert. 

„  2.     Pecten  (Amunum)  sp. 

„  3  a.    Avicula  semknuda,    Linke  Klappe.     Nat.  Gr. 

„  3  b.    Dieselbe,  yergrössert. 

„  3o.    Dieselbe.    Rechte  Klappe.    Nat.  Gr. 

„  3d.    Dieselbe,  vergrössert. 

„  4.     Tketit  major.    Nat.  Gr. 

„  5.     Lingula  Krtnuei, 

„  6.    SerfnUu  sp. 

„  6  b.    Durchschnitt  der  Windungen  derselben  Art. 
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8.    Der  Emseher  Hergd. 

Vorläufige  Notiz  über  ein  zwisohen  Cnvieri- Pläner  nnd 
Qnadraten-Kreide  lagerndes  mäclitiges  Gebirgsglied. 

(Vorgetragen  am  12.  September  1874  auf  der  Allgemeinen  Versammlang 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Dresden.) 

Von  Herrn  Clemens  Schlüter  in  Bonn. 

Die  vielen  neuen  wichtigen  bergbaalichen  Anlagen  in 
Westfalen,  welche  immer  weiter  nach  Norden  vorschreitend 
das  Steiflkohlengebirge  unter  der  nach  dieser  Richtung  stets 
mächtiger  werdenden  Decke  des  Kreidegebirges  aufsuchen, 
boten  im  vergangenen  Sommer  die  Veranlassung  zu  einem 
neuen  Besuche  jener  Gegend,  um  die  durch  frische  Aufschlüsse 
gewonnenen  Beobachtnngspunkte  einer  näheren  geognostischen 
Prüfung  zu  unterziehen. 

Nachdem  das  die  westfälische  Steinkohlenformation  über- 
deckende Kreidegebirge  bereits  wiederholt  der  Gegenstand 
wissenschaftlicher  Untersuchung  und  Darstellung  in  den  40er, 
50er  and  60er  Jahren  von  Becks  •),  Hbhirich  •*),  Robmbb *^) 
und  V.  STBOMBBOKt)  war,    kann    es  sich  unter  Voraussetzung 


*)  Becis:  ^Bemerkungen  über  die  Gebilde,  welche  sich  in  den 
Bahrgegenden  an  das  Kohlengebirge  anlegen  nnd  aum  Theil  bedecken." 
Bericht  an  die  preossische  Bergbehörde ,  aussüglich  mitgetheilt  von 
H.  B.  Gbinitz   im  „Quadersandsteingebirge"  pag.  17. 

**)  Hbinkicb:  „Bemerkungen  Aber  die  unteren  Schichten  der  nord- 
deutschen Kreideablagerang,  welche  im  nördlichen  Theile  des  Essen- 
Werden*schen  Bergamtsbesirks  auftretend,  das  ältere  Steinkohlengebirge 
überlagern."  Bericht  an  die  preussische  Bergbehörde,  auss&glich  mit- 
getheilt von  H.  B.  Gei.mtz  „im  Quadersandsteingebirge"  pag.  19. 

***)  F.  Robiibr:  „Die  Kreidebildungen  Westfalens.  Eine  geogno- 
stische  Monographie."  Verhandl.  d.  naturhist.  Vereins  der  preuss.  Bhein- 
lande  u.  Westfalens  1854  pag.  20  ff.  nnd  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges. 
Bd.  V.  pag.  99  ff.^ 

f)  V.  Stboubkck:  „Beitrag  zur  Kenntniss  des  Planers  über  der  west- 
fälischen Steinkohlenformation.'^  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Jahrg.  1859. 
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dieser  Arbeiten  nor  um  die  Mittheilong  nener  Ergebnisse 
handeln. 

Die  von  den  beiden  erstgenannten  Forschern  aofgeetelltei: 
Abtheilongeo  des  Kreidegebirges  worden  von  F.  Roembr  wieder 
eingezogen^  indem  von  ihm  nur  zwei  Glieder:  die  Tonrtia  and 
der   Pläner    mit    untergeordneten    Orondsandlagen    als    selbst- 
standig    anerkannt   wurden,      y.  Strombbck's    UnteraochuDges 
näherten  sich  —  nachdem  inzwischen  die  Gliederung  des  Fl»- 
ners    in    dem    subhercjnischen    Hagellande    erkannt    war   — 
wieder   der   älteren   Auffassung.      Es   wurden    nun   von    oben 
nach  unten  sechs  Glieder  unterschieden: 
6.    Graue  Mergel, 
5.    Oberer  Grnnsand, 
4.    Weisse  Mergel, 
3.    Mergel  mit  Jnoceramus  tnytiloides^ 
2.    Unterer  Gransand  ohne  Thoneisensteinkomer, 
1.    Unterer  Grunsand  mit  Thoneisensteinkornern, 

und  dieselben  mit  den  am  Harze  erkannten  Abthoilungen  des 
Pläners  in  Parallele  gesetzt,  namentlich  wurden  die  beiden 
jüngsten  Glieder,  um  die  es  sich  hier  besonders  handeln  wird. 
zusammen  als  ein  Aequivalent  des  obersten  Pläners  mit  Inoce- 
ramus  Cuvieri  betrachtet. 

Was  den  oberen  Grunsand  betrifft,  so  ist  von  mir  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  darauf  hingewiesen,  dass  der&elbt 
nicht  dem  Cuvtm- Pläner  im  Alter  gleichstehe,  sondern  dem 
Scaphiten -Pläner,  von  dem  Herr  v.  Strombbck  annahm,  dasi> 
er  an  der  Rohr  fehle. 

Wie  jene  irrthumliche  Auffassung  veranlasst  ward,  ist 
unschwer  zu  erkennen.  Es  wurden  gewisse  mergelige  Glau- 
konit -  fahrende  Varietäten  des  Cuvieri  -  Pläners  fSr  ^Oberer. 
Grunsand^  gehalten.  So  wurde  als  charakteristischer  Aut- 
schlusspunkt  im  oberen  Grnnsande  der  Einschnitt  angefahrt*}, 
den  die  Dortmund*Wittener  Eisenbahn  zwischen  Dortmund  unu 
Dorstfeld  mache.  In  diesem  Einschnitt  aber  finden  sich  cur 
Jnoceramus  Ouvieri  und  Epiaster  gibbus**)^  und  zwar  nicht 
selten.     Es    sind    dies    die    beiden  Leitfossilien    des   Cuvün- 


*)  A.  T.  Stiombbci  1.  c  pag.  65. 

^)  Schlüter,    Fossile  Echinodermen  des  nSrdl.  DentschlaBd  \^ 
pag.  15  t.  2. 
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Pläners  Westfalens*).  Der  obere  Gransand  aber,  der  vor- 
nehmlich dorcb  Spondylus  spinosus  and  Terebrattda  aemiglobosa 
charakterisirt  wird,  streicht  erheblich  südlicher  von  Dorstfeld 
za  Tage  aas  and  zwar  ziemlich  an  der  Stelle,  wo  anf  von 
Dechb5's  Karte  die  Grenzlinie  der  Verbreitung  der  nordischen 
Geschiebe  eingetragen  ist,  and  die  Emscher  kreuzt.  Hier  war 
der  Gränsand  im  Anfange  dieses  Sommers  darch  Kelleranlagen 
einiger  im  Baa  begriffener  Häuser  offengedeckt.  Versteine- 
rungen wurden  jedoch  an  dieser  Stelle  nicht  gesehen. 

Auch  die  „Graaen  Mergel'^  v.  Strombbok*s,  die  von  Bbcks 
und  Hbiubich  als  Oberer  Pläner  bezeichnet  wurden ,  sind  von 
mir  seit  Jahren  aus  palaeontologischen  Granden  vom  Turon 
abgesondert**),  ohne  dass  bislang  der  geognostische  Beweis 
för  diese  Auffassung  erbracht  werden  konnte.  Sie  wurden  um 
dieselbe  Zeit,  als  die  Bezeichnung  „Grane  Mergel^^  aufgestellt 
wurde,  von  mir  als  Stoppenberger***)  Mergel  namhaft  ge- 
macht, da  beitn  Dorfe  Stoppenberg  in  der  Nähe  von  Essen 
zuerst  die  palaeontologische  Eigenart  dieser  Schichten  fest- 
gestellt wurde.  Da  indess  gerade  bei  Stoppenberg  das  petro- 
graphische  Verhalten  dieser  Mergel  ein  abweichendes  ist,  selbe 
dagegen  in  den  Niederungen  des  Emscher-Thales  in  typischer 
Entwickelung  auftreten,  so  scheint  es  um  Irrungen  vorzubeugen 
rathlicb,  jene  Bezeichnung  nicht  festzuhalten,  räthlicher,  dafür 
Emscher  -  Mergel  oder  vielleicht  kurzweg  der  Emscher  zu 
wählen. 

Der  Schwerpunkt  der  jüngsten  Untersochung  liegt  nun  in 
der  Beobachtung,  dass  der  Emscher  Mergel  direct  den  echten 
typischen  Cuvieri  -  Plan  er  überlagert  und  seinerseits  von  den 
l^uadraten-Schichtent)  überdeckt  wird. 


*)  ScBLlTER,  Zeitschr.  d.  dentacb.  geol.  Ges.  Jahrg.  1866  pag.  88. 
**)  ,,Die  mächtige  Folge  grauer  und  gelblicher  Mergel  im  südlichen 
Westfalen  bei  Ahenessen,  Stoppenberg,  Herne,  Gastrop  schliesst  sich  als 
tiefstes  Glied  der  Qnadraten-Kreide  an  und  werden  dieselben  als  unterstes 
Senon  bezeichnet."  Schlütbr.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  jüngsten  Ammo- 
ncen  Norddentschlands,  pag.  4. 

***)  Verhandl.    des   natnrhist.  Vereins   der  preuss.  Rheinlande  nnd 
Westfalens,  17.  Jahrg.  1860  pag.  29. 

f)  Da   an   der  oberen   Grenze  dieses   Scbichtencomplexes   bereits 
swei  Niveaus  abgeschieden  wurden,  nämlich  die  Zone  des  Scapkitei  6ino- 
do$m  und  die  Zone  der  Becktia  Soekelandi  (Scblütbr:  „Ueber  die  Spon- 
Iriti,  d.  D.  g«ol.  Ge>.  XXVI.  I.  50 
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Ausgezeichnete  Lokalitateo,  wo  anter  dem  mächtigem 
Emscber- Mergel  typischer  Ctivtari- Planer  beobachtet  würde. 
sind  z.  B.  Zeche  König  Ludwig  bei  Recklingbausen  (bei  ein« 
70  Lacbter  Teufe),  Zeche  Clerget  bei  Herne ^  Zeche  toq  dtr 
Heydt  bei  Herne',  Zeche  Victor  bei  Castrop,  Zeche  drx^ 
Schwerin  ebenda,  Zeche  Fürst  Hardenberg  nördlich  Dortmuuo. 
Zeche  Sharnhorst  obendort,  Zeche  Friedrich  Grillo  bei  Camen 

Die  Ueberlagerung  der  Emscher-Mergel  durch  die  Schieb- 
ten mit  Inoceramus  lingua  stellt  sich  mit  vollster  Deutlicbkri! 
in  der  Umgegend  von  Recklinghausen  dar.  Die  noch  in  der 
Emscher  -  Niederung  gelegenen  Tiefbauanlagen,  wie  Koir.; 
Ludwig  und  General  Blumenthal  haben  unter  dem  Dilonaii 
direct  Emscher  Mergel  getroffen,  dagegen  ^ie  auf  der  oördllcl 
gelegenen  Höhe  angesetzten  Bohrlöcher  vorher  den  gelben 
Sandmergel  der  Z^in^ua-Zone  durchsunken,  s.  B.  im  Bobrloct 
Cohen  U.,  6  Meter  mächtig. 

Im  Streichen  haben  bergbauliche  Anlagen  and  zu  Tage 
anstehendes  Gebirge  den  Emscher-Mergel  aus  der  Gegend  voc 
Ruhrort- Astaden  bis  in  die  Gegend  von  Camen  -  Hamm  keooea 
lernen ,  es  ist  aber  gewiss  ,  dass  er  sich  noch  weiter  bis  il 
die  Gegend  Elsen-Paderborn  erstreckt. 

Was  die  Mächtigkeit  der  Emscher  -  Schichten  angeht,  8> 
nimmt  dieselbe,  wie  diejenige  des  dortigen  Ereidegebirgei 
überhaupt  von  Süden  nach  Norden  und  Westen  nach  Ostec 
zu.  Aus  den  zahlreichen  niedergebrachten  Bohrlöchern  unil 
Schächten  ergiebt  sich  die  bis  jetzt  beobachtete  Mäcbtigkei: 
als  eine  von  150  Fuss  bis  zu  1500  Fuss  aufsteigende.  S' 
wurde  z.  B.  im  Bohrloche  Emscher-Lippe  beim  Gute  Löriog- 
hof  unweit  Datteln  das  Liegende  des  Emscher- Mergels,  der 
weisse  Cuüim-Pläner  erst  bei  einer  Tiefe  von  1677  Foss  an- 
getroffen, worauf  dann  bei  1592  Fuss  der  obere  GrönsaLu 
(mit  Spondylus  spinosus),  bei  1748  Fuss  der  zweite  GruDsani: 
(Cenoman),  bei  1789  Fuss  das  Steinkohlengebirge  erboLr: 
wurde. 


gitarien-Bänke  der  oberen  Quadraten-  und  unteren  Makronaten-Schuhto 
des  Münsterland eB^^),  so  ist  es  vielleicht  räthlich,  bis  eine  weitere  GU- 
derung  völlig  durchgeführt  ist,  die  Bezeichnung  2k>ne  des  Inoctrav*^^ 
hngua  zu  wählen,  da  dieses  Fossil  in  den  Bänken  über  dem  Emsdi^^- 
Mergel  zuerst  auftritt,  durch  alle  folgenden  Schichten  reicht,  aber  n^d: 
mehr  in  die  Zone  der  Becksia  Soekelandi  hineinsteigt. 
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Wenngleich  schon  mit  der  angegebenen  Mächtigkeit  der 
Emscber-Merge)  der  Geaammtmächtigkeit  des  taronen  ond  ceno- 
manen  PJäners  nicht  allein  gleichkommt,  sondern  sie  sogar 
übertrifft,  so  ist  damit  doch  noch  nicht  die  grosste  Entwicke- 
ln ng  desselben  erreicht,  da  das  Gebirge  noch  weiter  gegen  NO 
sich  einsenkt  and  mithin  in  noch  weiterer  Entfernung  vom 
Ausgebenden  voraussichtlich  eine  Mächtigkeit  von  wenigstens 
2000  Fuss  erreichen  wird. 

Wie  bereits  die  erhebliche  Mächtigkeit  dem  Bmscher- 
Mergel  den  Gliedern  des  Pläners  und  Senons  gegenober  eigene 
Selbstständigkeit  sichert,  so  macht  dieselbe  es  zugleich  schon 
von  vorn  herein  wahrscheinlich,  dass  auch  die  palneontolo- 
i^iscben  Charactere  dafür  eine  weitere  Stütze  bilden  werden. 
Diese  theoretische  Betrachtung  wird  gesichert  durch  die  An* 
Sammlungen  von  Versteinerungen,  welche  schon  seit  vielen 
Jahren  von  mir  eingeleitet  sind.  Obwohl  die  Mehrzahl,  dieser 
Reste  in  einer  monographischen  Arbeit  noch  näher  zu  studiren 
sein  wird,  so  scheint  doch  schon  jetzt,  dass  die  Fauna  der 
Emscber- Mergel  sich  als  eine  eigenthumliche  und  selbststän- 
dige zwischen  diejenige  der  senonen  und  turonen  Ablagerungen 
einschiebe  und  ihr  vielleicht  den  Rang  einer  Etage  zuweisen 
könnte. 

Binen  hervorragenden  Bestandtheil  der  Emscher  -  Mergel 
bilden  die  grösstentheils  schon  abgebildeten  und  beschriebenen 
(  ephalopoden*},  als: 

Ammonites  margae,  A,  Texanus^  A.  tricarinatus,  A,  tridorsatuSy 
A,  westfalicus,  A,  Hemenais,  A.  Stopp enb er yensis. 

Von  Torriliten,  welche  hier  aussterben : 
TurriHtes  plicatus,  T.  tridens,  T.  varians. 

Sodann : 
Actinocamax  verus  Miller, 
nicht    zu   verwechseln    mit    Belemmtea    cerus    d'Obb.,    welcher 
einem  viel  tieferen  Niveau  angehört. 

Die  zahlreichen  Gastropoden  sind  noch  nicht  naher  ver- 
glichen. 

Unter  den  Zweischalern  ist  die  Gattung  Inoceramus  sowohl 


*)  ScBLiJTBR ,    Cephalopoden  der  oberen  deutBchen  Kreide.     Bii  jetst 
•')  Hefte. 

50* 
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darch  die  Grosse,  wie  die  aasgezeicboeten  Formen,  welche 
deren  Schalen  darbieten,  die  hervorragen ste.  Die  prägoas- 
testen  Vorkommnisse  scheinen  auf  folgende  Namen  so  weist^n: 

Inoceramus  digitatuB,  L  cardissoides^  L  involutus. 

Von  niederen  Organismen  nimmt  eine  grosse  Kiese)for&- 
minifere  (Haplophragmium)  durch  stellenweise  Anhänfong  der 
Individuen  Bedeutung  an. 

Die  erbebliche  Mächtigkeit  der  grauen  Mergel  macht  e: 
wahrscheinlich,  dass  in  der  verticalen  Verbreitung  der  orga- 
nischen Reste  eine  gewisse  Groppirung  stattfinden  werde, 
allein  es  fehlen  zur  Zeit  hierüber  noch  die  nothigen  Beob- 
achtungen, um  schon  jetzt  darüber  Andeutungen  geben  xc 
können.  Dagegen  kann  bereits  die  a  priori  wahrscbeiulicLc 
Verwandtschaft  der  unteren  Schichten  des  Emscher  -  Mergel; 
mit  dem  Cuvieri  -  Pläner  und  der  oberen  mit  der  Qnadraten- 
Kreide  bestätigt  werden,  indem  in  jene  Inoceramus  Vuvieri  be- 
stimmt hineinsteigt,  in  diesen  aber  Inoceramus  Cripsii  berei'.i 
aufzutreten  scheint. 

Was  die  weitere  Verbreitung  des  in  Rede  stehenden  neu^L 
Niveaus  angeht,  so  tritt  dasselbe  wahrscheinlich  auch  an  dtr 
Nordgrenze  des  westfälischen  Kreidebeckens  wieder  zu  Tag^. 
In  den  50er  Jahren  war  nämlich  dicht  bei  Wessum  uowei: 
Ahaus  ein  Steinbruch  eröffnet,  worin  ein  Gestein  gewönne: 
wurde,  welches  verschieden  war  von  den  in  jener  Gegend  be- 
kannten turonen  und  senonen  Gesteinen  und  palaeontologiscb 
sich  durch  das  Auftreten  von  Inoceramus  cfr.  involutus  aus- 
zeichnete. Die  Vermuthung  der  Zugehörigkeit  dieses  VorkrD^- 
mens  zu  unserem  Niveau  liess  eine  erneote  nähere  Untt-r- 
suchung  desselben  wunschenswerth  erscheinen,  allein  bei  eiiteiii 
jungst  vorgenommenen  Besuche  jener  Localitat  ergab  s'ia 
leider,  dass  jener  Bruch  wieder  zugefullt  und  in  Ackeri&rii 
verwandelt  war,  so  dass  nicht  einmal  die  kleinste  Gesteio:- 
probe  mehr  zu  erhalten  war. 

Eine  nähere  Prüfung  muss  noch  ei^eben,  ob  Aeqnivalenre 
der  Emscher-Mergel,  wie  gewisse  Anzeichen  vermntben  Ias«ei. 
auch  in  den  subhercynischen  Hügeln  (z.  B.  am  Fasse  dvi 
Sndmerberges  bei  Goslar*)),  in  den  Gosaubildangen  der  Alper: 


*)  A.  RoEMBH  .    Die  Quadtatenmergel  des  Sadmerberges  bei  Go^k . 
Falaeontogr.  Bd.  13  pag.  193.  ->  v.  U.ngbr:    Beitrage  au  einer   gecp^* 
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(wo  ebenfalls  die  Cephalopoden  -  fahrenden  Schichten  mit 
Ämmordtes  margae  etc.  direct  von  den  Schichten  mit  Inocera' 
mu8  Cripm  nberlagert  werden*)),  in  Prankreich,  England,  Sad- 
africa ,  Texas  und  Mexico  vorhanden  seien ,  ond  selbe  also 
nicht  als  eine  locale  Erscheinung,  sondern  als  ein  allgemein 
verbreitetes  Glied  der  sedimentären  Reihe  zu  betrachten  sein 
werden. 

Die  Reihe  der  Kreideschichten,  welche  wir  vom  Sudrande 
des  westfälischen  Beckens  zu  seinem  Centrum  hin  vorschrei- 
tend antreffen,  ist  nun  unter  Aufnahme  des  neuen  besproche- 
nen Gliedes  in  umgekehrten  Reihenfolge  von  oben  nach  unten 
folgende : 

12.  Zone  des  Heteroceras  potyplocum\  Schichten  mit  Bei. 

11.  ,,  „  Lepidoapongia  rugosa    )       mucronatus. 

10.  „  „  Becksia  SoekeUmdi                         |   Schichten 

p  iSttbzone  des  Scaphiie^  binodosua  \  mit   Bei, 

"  ^'  [inoceramus  lingua                           )  quadratus. 

8.  „  „  Ammonites  margae, 

7.  „  „  Inoceramus  Cuvieri, 

6.  „  „  Spondylus  spinosus  =  Scaphiten-Pläner. 

5.  „  „  Inoceramue  Brongniarti  a,  Amm,   WooUgari, 

4.  „  „  Inoceramus  labiatua  u.  Amm,  nodosoides, 

3.  „  „  Ammonites  Rotomagensis, 

2.  „  „  Ammonites  varians. 

1.  „  „  Pecten  asper  vl,  Catopygus  carinatus  =  Tourtia. 

Auf  y.  DsOHSN^s  grosser  geogn  ostisch  er  Karte  von  West- 
falen**) sind  die  Emscher-Mergel  theils  mit  dem  Buchstaben  d^, 
theils  mit  d*  bezeichnet  worden. 


stischeo  Beschreibung   der   Umgegend   von  Qoslar.     Bericht  des  natur- 
wissenach.  Vereins  des  Harzes  fUr  1844  u.  1845  pag.  13. 

*)  Urban  ScHLöfTBACH :  Schichtenfolge  der  Gosauformation  bei  Grün- 
bacb.  Verhandlangen  der  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt  1867  pag.  335.  — 
Anton  Bbdtbnbacbbr:  Die  Cephalopoden  der  Gosauformation  in  den  nord- 
östlichen Alpen.     Wien   18T3,  pag.  138  £f. 

**)  Sectionen  Wesel  und  Dortmund.  Auf  der  neuen  Ausgabe  dieser 
Karte  haben  die  Buchstaben  eine  andere  Bedeutung.  Vergl.  Section 
Ochtrup. 
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In  dem  Scbema  des  Herrn  yoH  Strombbck  far  den  Plioer 
Ober  der  weetfalischen  Steinkoblenformation  fehlt  der  wirk- 
liebe Ouvieri 'Fl&ner;  von  den  beiden  Gliedern,  welche  er  für 
das  Aeqaivalent  desselben  nahm,  bildet  das  eine,  der  Obere 
Orunsand,  das  Liegende  des  C4itnm  -  Planers,  das  andere,  d«r 
Oraae  Mergel,  das  Hangende  desselben. 


9.    Riesnkessel  liei  Ckristiuia. 

Von  den  Herren  W.  C.  Brögger  und  H.  H.  Recsch 
in  Ghristiania. 

Hiersu  Tafel  XXII.  bis  XXVIII. 

Unter  den  Hervorbringungen  der  Natnr,  welche  vorzags- 
weise  im  Norden  Earopas  der  Beobachtung  and  dem  Nach- 
denken sich  darbieten,  nehmen  die  Riesenkessel  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein.  Es  giebt  vielleicht  nicht  viele  Länder, 
die  sich  mit  der  scandinavischen  Halbinsel  hinsichtlich  ihres 
Reichthums  an  diesen  erstaunlich  regelmässigen,  oft  sehr  tiefen, 
in  harten  Felsen  eingebohrten  Höhlungen  messen  können.  Wo 
ein  Bach  oder  ein  Fluss  durch  einen  engen,  wilden  Thalspalt 
berabrauscht,  da  ist  es  eine  gewohnliche  Erscheinung,  dass 
sich  am  Ufer  desselben  Riesenkessel  an  Riesenkessel  reihen. 
Allein  sie  finden  sich  nicht  nur  in  der  Nähe  der  Flusse  oder 
der  Wasserfalle,  sondern  oft  genug  auch  in  weiter  Entfernung. 
Mancher,  der  vormals  auf  dem  alten  Wege  nach  Bergen  über 
Lärdalsoren  reiste,  wusste  zu  erzählen,  wie  an  einem  Orte 
in  Lärdal  die  Strasse  durch  einen  ungeheuren  Riesenkessel 
angelegt  war,  dessen  beide  Hälften  zu  den  Seiten  des  Weges 
siebtbar  waren;  „hier  —  erzählt  die  Sage  —  hat  der  nor- 
wegische Konig  und  Heilige  St.  Olaf  sein  Ross  gewendet.^^ 
Die  lebhafte  Phantasie  des  Volkes  hat  diese  ausgebohrten 
Locher  mit  der  Vorstellung  von  Riesen  verknüpft,  daher  der 
Name  Jaettegryder  (Riesenkessel). 

An  vielen  Orten,  wo  ihre  Form  länglich  und  ziemlich 
anregelmässig  ist,  sieht  die  Phantasie  des  Volks  in  ihnen 
Fussstapfen  jener  ungeheuren  Wesen.  Neben  dem  alten  Wege 
nach  Drontheim  über  Dovre  können  alle  Reisende  in  der 
Nähe  der  Station  Kongsvold  einen  solchen  mit  Wasser  ge- 
fällten Riesenkessel  —  „einen  linken  Schnh^^  —  sehen.  Hier 
und  da,  je  nachdem  die  Fussstapfen  liegen,  wird  dann  auch 
gezeigt,   wie  der  Riese  bald  über  einen  Felsrucken,  bald  über 


t 


ein  Thal  hiaweggeschritten  sei.  Aa  der  Westküste  Norwegens 
werden  sie  bisweilen  Gjgresesser  genannt,  ein  schon  von 
dem  bekannten  Forseber  und  Probst  Nils  Hsbtzbbbo  ans  Har- 
danger  angefahrter  Name. 

Riesenkessel  finden  sich  in  Norwegen  vom  Meeresaiveaa 
bis  za  ansehnlicher  Hohe  über  demselben;  Prof.  Th.  Scekebbs 
erwähnt  2.  B.  von  Brevig  nnd  anderen  Orten  grosse  am  Meeres- 
ufer  gelegene  Kessel,  während  Hbbtzbbbo  von  Hardanger  eine 
grosse  Anzahl  sadlich  von  Odda,  bei  Läterand  1200^  n.  M.*) 
beschrieben  hat.  Da  sie  kaum  irgend  wo  im  Lande  selten 
sind,  durfte  man  hoffen,  dass  auch  die  Umgegend  ChrlstiaDias, 
welche  so  viele  interessante  Verhältnisse  dem  Geologen  dar- 
bietet, Beispiele  aufweisen  wurde.  In  der  That  giebt  es  hier 
eine  ganze  Reihe  von  Riesenkesseln ,  nahe  ausserhalb  der 
Grenze  der  Stadt,  und  in  einer  zur  Untersuchung  sehr  einia* 
denden  Gegend. 

Diese  Riesenkessel  in  umnittel barer  Nähe  Cbristiania's, 
früher  kaum  gekannt,  wurden  auf  einer  jener  Excursionen. 
welche  Professor  Kjbbulp  alljährlich  mit  den  Stndirenden  za 
machen  pflegt,  erst  wirklich  entdeckt.  Ihre  günstige  Lage 
gestattete  eine  genaue  und  umfassende  Untersuchung.  Die 
einzelnen  Kessel  wurden  nach  einem  bestimmten  Plan  geleert, 
und  zwar  mit  der  Absiebt,  sie  in  Längsschnitten  und  Quer- 
schnitten eammt  ihrem  Inhalt  von  Schutt  und  Steinen  zu 
zeichnen,  wie  derselbe  ruhig  gelegen  hatte,  seitdem  die  Arbeit 
der  Natur  selbst  aufgehört.  Die  Hoffnung  lag  nahe,  gerade 
aus  dem  Inhalt,  wenn  dieser  in  allen  Richtungen  genau  onter- 
sucht  wurde,  einen  bestimmteren  Schluss  hinsichtlich  der  Ur- 
sachen ihrer  Bildung  ziehen  zu  können,  besonders  mit  Ruck- 
sicht auf  die  vollkommen  abgerundeten  Steine,  welche  zuweilen 
in  Beschreibungen  der  Riesenkessel  erwähnt  werden,  und  die 
namentlich  von  Post  1866  in  ausgeleerten  schwedischen  Kes- 
seln, sowie  K.  Hauar  im  vorigen  Jahr  bei  der  Leemng  eines 
Kessels  unfern  Bidet  in  Guldalen  (Norwegen)  in  Menge  ge- 
funden hatten.  Zu  diesem  Zweck  wurden  die  Ergebnisse  der 
Ausgrabungen  genau  niedergeschrieben,  die  Lage  nnd  Gestal- 
tung gezeichnet,  Maasse  genommen,  und  namentlich  der  Inhalt 
untersucht,    indem  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Beschaffenheit, 


^)  Alle  MaasM  sind  in  Dorwegischcn  Fosaen  oder  Zollen  angeAbrt 


gleichzeitig  wurde  in  weitem  Umkreise  der  ganze  Rand  des 
Bgebergs,  an  dessen  Abhang  die  Kessel  liegen,  sowie  das 
Plateau  desselben  untersucht.  Auch  die  Schuttablagerungen 
und  die  alten  Morainen  in  der  Umgegend  Christiania^s  wurden 
im  Anscbluss  au  die  Beschaffenheit  der  Gerolle  in  den  Kesseln 
von  Neuem  untersucht. 

Nach  getroffener  Verabredung  wurde  das  vorlaufige  Re- 
sultat der  Arbeit  in  der  Versammlung  der  nordischen  Natur- 
forscher in  Kopenhagen  1873  von  Prof.  Kjbrulf  vorgetragen, 
während  die  Fortsetzung  der  Untersuchung  und  die  ausführ- 
lichere Bearbeitung  der  Resultate  den  Verfassern  übertragen 
wurde,  welche  den  Fortschritt  der  Arbeit  genau  überwacht  und 
die  ganze  Zeit  hindurch  die  Aufsicht  über  die  Leerung  der 
Riescnkessel  geführt  hatten. 


iPorphyr  BSi  Sgenit  CZI  Silupformation.    lUlGnairt. 
oooo  Morainan.    /  Richtung  d»r  Sehouarttrelfan. 
Fig.  1.     Die  Umgegend  Christiania^B. 

A.  =  Alun8<5.    G.  =  Grefsena».    T.  =  Tonsenas.     0.  =  Oslo. 

Gr.    =:  Grönlien.       E.  =  KongBbavn.       J.  =  Jomfrnbraten. 

B.  =  Bakkelaget. 

Die  Lage  der  von  uns  untersuchten  Riesen- 
k  e  s  s  e  I.  Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  sämmtliche  Riesenkessel 
in  der  Umgegend  Cbristiania^s  hier  zu  beschreiben,  vielmehr 
ans  20  beschränken  auf  diejenigen,  welche  sich  bis  eine  halbe 


Meile  sodJich  von  der  Stadt  am  Abhänge  des  Egeberg«  am 
Meereeufer  finden.  Egeberg  ist  der  sadlicbste  der  niedrigen 
Felsenrncken ,  welche  Christiania  amgeben  and  die  Einfahrt 
cur  Hauptstadt  Norwegens  so  schon  machen.  Südlich  aber 
der  Vorstadt  Oslo  erhebt  sich  der  alte  Oneissfelsen  400 
hoch,  oben  ein  Plateau  bildend,  mit  schroffem  Abfall  gegen 
Nord,  während  er  gegen  Westen  obwohl  rasch,  doch  mehr 
gleichmässig  bis  zum  Meerbusen  sich  herabsenkt  Auf  diesem 
westlichen  Abhang  ist  der  Felsen  ziemlich  entblösst,  besonders 
von  der  See,  längs  welcher  die  Liebro-Chaussee  dem  Felsen- 
rand  gegen   Süden  stetig  folgt. 

Wenn  man  von  Christiania  gegen  Süden  längs  dieses 
Felsabsturzes  unterhalb  der  Chanssee  wandelt,  findet  man  scboL 
dicht    ausserhalb    der    Grenze    der   Stadt    bei    Oronlieii    zwei 


Fig.  2.     Riesenkessel  bei  Grönlien. 

kleinere  Riesenkessel ,  den  einen  9^^  im  Diameter  oben  m\ 
scharfem  Rande,  den  anderen  wenige  Schritte  sudlicher  18"  in 
Diameter,  wenig  tief  oben  mit  ausgezeichnet  abgerundetea 
Rande;  ausser  diesen  noch  mehrere  Spuren  oder  gleichsat 
Anfange  solcher  Kessel ,  die  nicht  vollendet  wurden  ;  dies 
Anfange  konnten  vielleicht  Kesselscherben  genannt  werdts 
Dicht  jenseits  des  Landhauses  Kongshavn  finden  sich  ei 
paar  Hundert  vSchritte  von  einandt^r  getrennt  zwei  grossei 
(vruppen  von  Riesenkesseln,  beide  nahe  an  der  See,  die  eii 
auf  dem  Gute  des  Herrn  Assessor  Thommbsen,  die  andere  a 
dem  des  Herrn  Thiis;  auch  in  kurzer  Ferne  ausserhalb  dies 
sind  unterhalb  der  Chaussee  mehrere  Spuren  von  Kesseln. 
Lille  -  Bakkelaget  endlich  finden  sieh  90'  u.  .M.  oberhalb  d 
Chaussee  zwei  schone  Kessel;  sie  liegen  noch  nicht  c: 
halbe  Meile  sudlioh  von  der  Stadt  und  bilden  die  liren 
unserer  Untersuchung;  doch  sollen  sich  auch  weiter  ge^^n  S 
mehrere  finden. 

Was  wir  hier  hervorzuheben  wünschen,  ist  namentlich  < 


desselben,  die  meisten  in  Gruppen  nahe  an  der  See,  finden, 
während  auf  dem  Plateau  nicht  viele  vorzukommen  scheinen. 
Wir  haben  daselbst  nur  einen  einzigen  kleinen  Kessel  gefunden, 
nämlich  unweit  Jomfrubräten ,  ungefähr  400'  ü.  M.  Sein 
Durchmesser  ist  16",  seine  Tiefe  15",  die  Wände  waren  schon 
geglättet,  der  fiorizontalschnitt  ein  w^nig  elliptisch;  er  war 
schon  vorher  geleert.  Dieser  Kessel  fand  sich  mitten  im 
Walde  und  war  seiner  unbedeutenden  Grosse  wegen  schwer 
zu  finden;  nichtsdestoweniger  war  er  unter  dem  Namen  „die 
Diebshöhlung^^  den  benachbarten  Bauern  wohl  bekannt.  Die- 
selben kannten  keinen  anderen  Riesenkessel  auf  dem  Plateau 
des  Egebergs,  während  sie  von  mehreren  solchen  an  ferneren 
Stellen  zu  erzählen  wussten. 

Sehr  häufig  am  ganzen  Rande  des  Egebergs  und  dann 
auch  in  der  Nähe  der  erwähnten  Rieseukessel  finden  sich 
allerlei  Denkmäler  der  Glacialperiode  Scandinaviens,  theils 
und  zwar  am  häufigsten  Scheuerstreifen,  theils  bis  eine  Elle 
breite,  schnurgerade  in  den  Felsen  ausgehobelte  Rinnen,  theils 
geglättete  Felsen  und  endlich  hie  und  da  kleinere  Ablagerungen 
von  Morainen -  Schutt.  Es  möge  erwähnt  werden,  dass  der 
erstgenannte  kleine  Kessel  bei  Orönlien  in  einer  breiten 
Gletscherrinne  an«  deren  Seite  seine  Lage  hat.  Auch  ist  zu 
bemerken,  dass  das  Plateau  des  Egebergs  einen  ähnlichen 
Reichtham  an  den  oben  erwähnten  Eiszeitmerkmalen  wie  der 
Abhang  aufweist. 

Kein  Fluss  findet  sich  in  der  Nähe  der  Riesenkessel; 
nur  rinnen  sowohl  bei  Kongshavn  als  bei  Bakkelaget  zwei 
Bächlein,  die  jedoch  so  unbedeutend  sind,  dass  sie  im  Sommer 
bisweilen  austrocknen. 

Beschreibung  der  ersten  Gruppe  von  Riesen- 
kesseln bei  Kongshavn  beim  Landhause  des  Herrn 
Assessors  Thommbsbn.  Elf  grössere  und  kleinere  Kessel 
liegen  hier  nahe  zusammen  unterhalb  und  auf  kleinen  Absätzen 
einer  ziemlich  schroffen  Wand,  1'  —  8'  über  dem  Meeres- 
niveaa;  die  Wand  senkt  sich  auch  unterhalb  der  Meeresfläche 
steil  hinab.  Wir  werden  sie  nach  der  Ordnung,  in  der  sie 
ungefähr  in  der  Richtung  N-S  aneinander  gereiht  sind,  mit 
den  Zahlen  1,  2,  3  u.  s.  w.  (Taf.  XXVIL  und  XXVIIL) 
bezeichnen. 
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No.  1  QDgefahr  2'  5.  M.  am  Fnsse  eiuer  senkrechteo« 
ongeföbr  30'  hohen  Felsenwand.  Dieser  Kessel  mass  im 
HorizontalschniU  oben  ungefähr  4'  im  Diameter;  Tiefe,  Inhalt 
und  übrige  Verhältnisse  sind  unbekannt,  da  seine  Lage  im 
Garten  des  Besitzers  die  Leerung  hinderte.  Eine  frühere 
Ausgrabung  soll  indessen  eine  grosse  Tiefe  gezeigt  haben. 
Bemerken swerth  scheint  uns  die  Lage  dieses  Kessels  im 
Schutze  einer  überhängenden  Felswand;  dieselbe  trägt  an 
mehreren  Punkten  unzweifelhafte  Spuren  von  Kesselbildongeo, 
namentlich  am  obersten  Rande,  wo  sich  eine  grosse  ,,SeiteQ- 
Scherbe*'  fand.  Die  Entfernung  von  No.  1  bis  zum  nächsten 
Kessel  ist  ungefähr  30  Schritte;  zwischen  diesem  und  deo 
folgenden  sieht  man  mehrere  Oletscherrinneu ,  die  wie  die 
Schenerstreifen  des  Egeberg- Randes  insgemein,  in  der  .Rich- 
tung NNO  —  SSW  mit  schwachem  Falle  schräg  längs  der 
Felsenwand  streichen. 

Die  Kessel  No.  2,  3,  4  und  5  sind  alle  klein,  wenig  tief 
und  leer,  sie  bieten  nichts  Bemerkenswerthes  dar. 

No.  6.  Dieser  Kessel,  oder  besser  Brunnen,  sinkt  gleich 
einem  16'  langen  ,  5 '  dicken ,  am  Ende  abgerundeten  Hohl- 
cjlinder  beinahe  senkrecht  ins  Gestein  herab,  ein  wenig  gegen 
die  See  geneigt.  Der  Horizontalschnitt  oben  schwach  ellip- 
tisch. *)  Vom  Boden  aufwärts  zeigt  sich  rn  der  Kesselwand 
eine  deutliche  Spirale  eingerijQfelt  bis  zu  6'  Hohe  über  dem- 
selben ,  wo  sie  von  einem  wurstformigen  Querrand  an  der 
ostlichen  Wand  unterbrochen  war;  auch  höher  hinauf  fanden 
sich  deutliche  Spuren  von  drehender  Abschleifnng ,  doch  nur 
mit  Andeutung  einer  Spirale.  Der  Kessel  ist  in  grösserer 
Tiefe  weiter  als  oben,  eine  Thatsache,  auf  welche  wir  noch 
bei  mehreren  unserer  Kessel  zurückkommen.  Die  Wände  be- 
stehen fast  ganz  und  gar  aus  dem  Gnoisse  des  Egeberges.  An  we 
nigen  Orten  waren  sie  gespalten.  Die  aus  solchen  Spalten  des 
Gesteins  in  den  Kessel  gefallenen  Bruchstucke  lassen  sich  leicht 
von  den  Reibsteineu  desselben  unterscheiden.  Der  Kessel  war 
beinahe  bis  zum  obersten  Rande  mit  Schutt  und  Gerollen  er- 
füllt; die  Ordnung  des  Inhalts  von  oben  nach  unten  ist  im  We- 
sentlichen folgende  (Taf.XXIV.  Fig.  1):  Zu  oberst  Wasser,  her- 
rührend von  einer  ungewöhnlichen  Meereshohe  —  der  Kessel- 


•)  0~W:5    3",  N— S:5'  1' 


1  (MJM       1/ 


wobnIicbeD  Niveau  derBelben,  —  dann  Felstruminer  von  der 
Sprengarbeit  beim  Bauen  der  oberhalb  liegenden  Chaussee, 
mit  deren  Schlamm  gemischt.  Dann  fing  in  einer  Tiefe  von 
4j'  der  Inhalt  an  zu  bestehen,  erstens  aus  gewohnlichem  Mo- 
rainenschatt,  der  nur  wenige  grossere  Steine  verbarg,  darunter 
iu  einer  Tiefe  von  8-10'  eine  Partie,  in  der  mindestens  50  Steine 
gefunden  wurden,  die  alle  eine  abgerundete  regelmässigere  Form 
zeigten,  als  diejenigen  des  Morainen Schuttes  besitzen;  hier  la- 
gen auch  vier  grosse  Steine  in  ein  und  demselben  Niveau, 
gleichsam  einen  Fussboden  bildend.  Unter  diesen  folgte  wieder 
gewöhnlicher  Morainenschutt,  in  welchem  dem  Boden  zunächst 
einige  abgerundete  Steine,  deren  neun  (zwei  fussgross,  die  äbri- 
gen  kleiner)  erstaunlich  regelmässig  gebildet,  von  ellipsoidischer 
Form  waren.  Diese,  sowie  viele  der  vom  Niveau  8' —  10' 
erwähnten  regelmässig  gestalteten  Steine  zeichneten  sich  —  wie 
schon  oben  hervorgehoben  —  von  denen  des  gewöhnlichen 
Morainenschuttes  wesentlich  aus.  Sie  durften  vielleicht  einen 
besonderen  Namen  verdienen:  Reibsteine  (norweg.  Rivestene), 
ein  Namen ,  dessen  Bedeutung  unten  erklärt  werden  soll. 
Es  könnten  wohl  zwei  Typen  getrennt  werden:  1.  die  voll- 
kommen ausgebildeten  von  regelmässiger,  ellipsoidischer  Form, 
2.  die  minder  vollkommen  ausgebildeten  mit  elliptischem 
Umrisse  in  einem  oder  dem  anderen  der  drei  Querschnitte 
(Taf.  XXV.). 

Aehnliche  abgerundete,  wie  gedrechselte  Steine  finden 
sich  auch  in  Flussbetten  und  am  Meeresufer,  nicht  aber,  so 
viel  wir  wissen ,  zu  Haufen  vereinigt  im  Morainenschutt.  Zu 
Beobachtungen  des  Morainenschuttes  findet  sich  in  unmittel- 
barer Nähe  Gelegenheit;  wenige  Schritte  oberhalb  Kongshavn 
zeigte  sich  in  einer  Schlucht,  durch  welche  ein  Waldpfad  sich 
schlängelt,  eine  grössere  Ablagerung  von  Morainenschutt,  zum 
Theil  durch  Wegfahren  des  Kieses  entblösst.  Noch  überzeu- 
gendere Wahrnehmungen  bot  eine  Moraine,  gleichfalls  unfern 
der  Stadt,  bei  Okern  in  Aker,  auch  hier  waren  grössere  Par- 
tieen  durch  Wegfahren  des  Kieses  in  Profilen  entblÖsst.  Die 
Untersuchung  dieser  Localitäten  liess  als  grosse  Seltenheiten 
einzelne  mehr  regelmässig  ausgebildete  Steine  (zweiter  Typus) 
auffinden,  während  die  Menge  des  Kieses  eckig  und  unregel- 
mässig gestaltet  war.      Deutliche  Scbeuersteine  mit  einer  oder 
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mebrereD  ebenen  Flächen  worden  auch  gefanden,  nirgends 
aber  nur  eine  Andeutung  von  Haufen  regelmässig  gernndeur 
Steine. 

Schutt  und  Steine,  welche  den  Inhalt  des  Kessels  bil- 
deten ,  waren  so  fest  verbunden ,  dass  jeder  Stein  mit  Brtcb- 
Stange  und  Haue  losgebrochen  werden  mnsste.  Sie  worde:. 
gewaschen  und  eine  grosse  Anzahl  zerschlagen,  um  die  Bergart 
zu  erkennen.     Folgende  Gesteine  wurden   sicher  erkannt*): 

Schwefelkies,  häufig  sowohl  oben  als  unten  im  Kessel: 
kann  von  den  Kiesknauero  des  Alaanschiefers  herrahren. 

Kalkstein;  kann  von  einer  der  Kalkschichteo  dea  Cbristia- 
nia- Thals  abstammen. 

Gneiss  in  verschiedenen  Varietäten  vom  Bgeberg,  sowie 

Hornblendeschiefer  und 

Glimmerschiefer. 

Rother  Syenit  in  vielen  Abänderungen,  ähnlich  denen  des 
„Grefsen.sen^^  und  Tonsenäsen,  z.  B.  mit  Titanit,  mi: 
schwarzem  Glimmer,  ziemlich  grosskörnig  o.  8.  w.  Die 
weit  überwiegende  Anzahl  der  Steine  schien  Syenit  zd 
sein;  aus  dieser  Felsart  bestanden  auch  die  vier 
grossten  Steine. 

Diabas  aus  den  zahlreichen  Diabasgängen  dea  Christiauia- 
thals. 

Gabbro  in  verschiedenen  Abänderungen,  denen  ähnlich,  di? 
sich  beim  nordlichen  Ende  des  Sees  Oiern  finden. 

Augitfels  mit  Pistazit,  ähnlich  den  dunklen  Abänderun- 
gen vom  Alunso. 

Fremdlinge  von  weiter  Ferne  waren: 
Blauquarz  (blauer  Quarzit),    ähnlich  dem  des  Gudbrana^- 

dals  oder  des  Österdals. 
Sparagmit,  ähnlich  der  minder  typischen  Abänderung  de< 

Rendals. 

Ausser  diesen  fanden  sich  mehrere  Bergarten,  deren  .Au 
stehendes  minder  sicher  bestimmt  werden  konnte,  z.  B.  cir' 
grnn-  und  weissgefieckter  Stein,  einem  grauen  feldspathrciebei: 
Granit  ähnlich. 


*)  Die  Bergarten  wurden  von  Prof.  Kjerulf  beatimmt. 
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schön  in  einer  Spirale,  die  sich  vom  Boden  aufwärts  bis  zum 
oberen  Rande  wand,  ausgebohrt  (Taf.  XXIV.  Fig.  2);  man 
konnte  ihn  am  besten  mit  dem  Abdruck  einer  riesenhaften 
Schnecke  vergleichen.  Der  Horisontalschnitt  war  schwach 
elliptisch  0-W:4'  5",  N-S:4'  3";  seine  Höhe  ü.  M.  1'  4", 
Abstand  vom  Wasser  3'.  Sein  Inhalt  bot  Nichts  von  Interesse 
dar,  da  er  wahrscheinlich  vormals  geleert  war  und  nur  Schutt 
und  Schlamm  vom  Bauen  der  Chaussee  herrührend  enthielt. 
No.  8  und  10  waren  gute  Beispiele  der  ^Kesselscherben^; 


Fig.  3. 

Durchschnitt    der  Kesselscherben   No.  8   und  No.  10 
bei  Koogehavn. 

nur  der  Boden  und  die  östliche  Wand  derselben  sind  erhalten. 
Der  erstere  scheint  seinq  Vorderwand  in  neuerer  Zeit  verloren 
zu  haben,  während  der  zweite  vielleicht  sein  ursprungliches 
Ansehen  noch  besitzt. 

No.  9  verhält  sich  ungefähr  wie  No.  7,  nur  dass  seine 
Spiraldrehung  viel  undeutlicher  ist.  Sein  Horizontalschnitt 
war  sehr  deutlich  elliptisch,  ONO-WSW  3'  8",  NNW-SSO 
3'  2";  seine  Tiefe  4',  Höhe  ü.  M.  8'. 

No.  11.  Ein  grosser  Kessel,  der  nur  zum  Theil  aus  der 
See  emporragt;  seine  vordere  Wand  ist  zerstört,  weshalb  die 
See  immer  hineinschlägt.  Eine  breite  Gletscherrinne  an  der 
Seite  der  schroffen,  20'  hohen  Felsenwand  zwischen  ihm  und 
dem  letzterwähnten  Kessel  fuhrt  in  seineu  oberen  Theil  hinein. 
Die  binterliegende  Felsenwand  überragt  den  mächtigen  Kessel, 
dessen  Verhältnisse  nicht  näher  untersucht  werden  konnten. 
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Beschreibang  der  zweiten  Gruppe  Ton  Riesen- 
kesseln  dicht  ausserhalb  Kongshavn  beim  Landgatt 
des  Herrn  Thiis.  Diese  Kessel  —  mindestens  9  an  der 
Zahl,  ausser  einigen  rudimentären  —  liegen  nicht  so  dicht  im- 
sammen,  wie  die  der  vorigen  Gruppe.  Sie  finden  sich  v:. 
Felsenabbang  zwischen  dem  Meer  und  der  Chanssee,  zwei 
oberhalb  derselben  in  einer  Höhe  von  1'  —  40'  5.  M.  Der 
nördlichste  vielleicht  ein  paar  hundert  Schritte  Tom  sadlichstei: 
der  vorigen  Ornppe  entfernt.  Wir  werden  sie  mit  a,  b,  c  u.  s.  v. 
bezeichnen. 


Fig.  4.    Kartenskizze  der  Gruppe  bei  Koogfihayn'II. 


Maasfie 

N-S    = 


b  : 
c  : 
e : 


Die  Höhe  ü.  M. 

16'    O-W  5|' 

r    .    r 

13' 

a 
b 
c 
d 

e 

ungefähr  5' 
»         1' 

1' 

6' 

fa 

„       40' 

a.    liegt    ungefähr  5'  u.  M.;   der  Horizontal  schnitt  gleicnt 
einer  riesigen  Fussfahrte,  breiter  gegen  Nord,  16'  lang  in  ^^' 
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Richtang  NNO -SSW,  5y  in  der  Mitte  in  der  Richtung 
WNW-OSO.  Seine  übrigen  Verhältnisse  konnten  leider  nicht 
ontersncht  werden,  da  die  Ausleerung  nicht  erlaubt  wurde. 
Seine  grosste  Tiefe  ward  als  gegen  Nord  liegend  angegeben. 

b.  liegt  im   Meeresnivean.     Er  wurde  wahrscheinlich  be- 
reits früher  geleert. 

c.  25'  u.M.  ostlich  von  a,  von  diesem  durch  einen  schroffen 
20'  hohen  Abhang  getrennt  (Taf.XXVL).  Der  Horizontaldurch- 
schnitt beinahe  kreisrund,  4-'  im  Durchmesser.*)  Seine  Tiefe 
ist  12'.  Er  dringt  fast  cylindrisch  ins  Gestein  hinab,  indem 
er  sich  nur  in  grösserer  Tiefe  etwas  erweitert,  gegen  den 
Boden  (dessen  tiefster  Punkt  gegen  Westen  lag)  aber  wieder 
sich  einengt.  In  einer  Wand  sind  deutliche  Spirallinien  ein- 
gedreht, deren  Zusammenhang  indess  infolge  der  durch  wurst- 
formige,  aus  härterem  Granit  bestehende  Querleisten  verur- 
sachten Unterbrechungen  nicht  verfolgt  werden  konnte;  der 
Granit  durchbricht  nämlich  den  Egeberggneiss  in  mehreren 
Adern.  Der  Inhalt  des  Kessels  bestand  zu  oberst  aus  etwas 
Schutt  vom  Bau  der  Chaussee  herrührend,  in  dessen  Mitte 
ein  grosser  Rosenstrauch  wuchs.  Darunter  gewöhnlicher  Mo- 
rainenschutt  mit  Steinen  —  unter  denen  einige  ziemlich  regel- 
mässige (zweiter  Typus)  —  bis  zu  einer  Tiefe  von  8',  wo  «cht 
grossere  Steine  in  einer  Ebene  liegend  eine  Art  Fussboden 
bildeten.  Unter  diesen  begannen  minder  vollkommen  aus- 
gebildete Reibsteine  —  im  Ganzen  60  —  häufig  zu  werden  ,  hie 
und  da  mit  einem  einzelnen  der  vollkommen  regelmässig  gestal- 
teten Steine  untermischt.  Ihre  Anzahl  nahm  zu  mit  der  Tiefe, 
wo  sie  herrschend  wurden ;  in  allem  fanden  sich  der  letzteren 
ungefähr  40.  Der  feinere  Kies  war  auch  am  Boden  von 
eckiger  und  unregelmässiger  Form;  hie  und  da  zunächst  der 
Kesselwandung  ein  wenig  feiner  Sand. 

Die  Aufzählung  der  verschiedenen  Felsarten,  welche  unter 
den  Reibsteinen  dieses  Kessels  vertreten  sind,  wurde  wesentlich 
nur  eine  Wiederholung  des  oben  gegebenen  Verzeichnisses 
sein,  mit  einzelnen  wenigen  Zusätzen,  namentlich  von  gewohn- 


*)  In  einer  Tiefe 
von  0'  war  der  Durchmesser  N-S  5',  W-0  4'  9" 
▼on  7'  9"  war  der  Durchmcwer  N-S  6'  6",  W-0  4'  6" 
▼on   tO'  war  der  Darchmesser  NNW-SSO  4'  9",  WSW-ONO  3'  6" 
ZeiU.d.  D.gevl.  Gei.  XXVI.  4.  51 
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liebem    Feldspathporphyr;    Syenit    schien    aach    hier   am  haQ- 
figsten  vorzukommeD. 

Wie  man  sieht  anterscheidet  sich  dieser  Kessel  von  dein 
mit  No.  6  bezeichneten  rucksichtlich  des  Inhalts  dadarcb,  da^s 
keine  Anhäufung  von  Reibsteineu  in  einem  höheren  Niveau. 
von  derjenigen  am  Boden  durch  gewohnlichen  Morainenschut: 
getrennt,  gefunden  wurde.  Im  Uebrigeo  war  der  Inhalt  dieser 
Kessel  übereinstimmend. 

d.  ein  kleiner  Kessel  im  Meeresniveaa  liegeDd^  und 

e.  ein  grosser  als  Brunnen  benutzter,  cementirter  Kessel 
waren  beide  schon  früher  geleert. 

Hierzu  kommen  noch  die  Kessel  f  nnd  g,  die  von  Rasen 
bedeckt  waren ;  sie  wurden  später  während  der  Wanderungoo 
nach  dem  grossen  Arbeitsort  in  Bakkelaget  (siehe  onleü; 
gefunden.  Endlich  als  schon  alle  Arbeiten  beendet,  wurJer. 
auf  einer  der  letzten  Touren,  da  unser  Auge  far  diese  Dingt 
geschärft  war,  die  Kessel  h  und  i  ein  paar  Schritte  oberhal' 
der  Chaussee  entdeckt,  40'  u.  M.,  völlig  verborgen  von  öppl- 
gcu  Berberis-Gesträuchen,  welche  durch  ihre  randliche  scharf 
abgegrenzte  Form  die  Auffindung  dieser  ungeheuren  oatorlicbeL 
Blumentöpfe  veranlassten;  h  war  13'  in  der  Richtung  N-^. 
i  etwas  kleiner.     Sie  wurden  nicht  geleert. 

Ausser  den  erwähnten  Kesseln  fanden  sich  weiter  gege:; 
Süden  mehrere  längliche  Kesselscherben,  deren  längste  Ach^t 
ungefähr  in  der  gewöhnlichen  Richtung  der  Schenerstreifen  de? 
Egebergs  liegt;  ihre  Tiefe  ist  gegen  Norden  am  grössten. 

Beschreibung  der  zwei  Riesenkessel  in  Lille- 
Bakkelaget.  Zwei  Kessel  liegen  hier  dicht  bei  einander 
ungefähr  90'  ü.  M.  am  Pusse  eines  steilen  Felsabbangs,  d^r 
auch  unterhalb  der  Kessel  gegen  die  Chaussee  —  in  dere:. 
Nähe  deutliche  Scheuerstreifen  sich  finden  — •  steil  absiör/t 
Der  östlichste  kleinere ,  höher  gelegene  scheint  froher  seinen 
geleert  zu  sein.  Ein  Paar  Knaben  konnten  in  ihm  gut  Flau 
finden,  wenn  sie  zusammengekauert  sässen.  Wenn  man  sich 
über  den  Rand  des  Kessels  lehnt  und  hinabblickt,  öffnet  sicl 
unten  eine  geräumige  Nische;  diese  erwies  sich  hei  genauerer 
Untersuchung  als  die  emporsteigende  hintere  (östliche)  WalJ 
eines  mächtigen  Riesenkessels,  des  grössten  aller  von  ur» 
untersuchten. 

Der    Horizoutalschnitt  dieses  grossen    Kessels    war  übt: 
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N-S  8',  O-W  8^',  also  schwach  elliptiacb.    Die  ostliche  Wand 
stieg    angefäbr    10'  hoher    empor,    als    die  westliche;    dieser 
etnporragende  Theil  war,  ehe  seine  Leernng  begann,  das  Ein- 
zige,    was    vom   ganzen   Kessel    zu   sehen  war.     Es  war  jene 
Niscbeii  -  ähnliche  AushohJnng,  deren  Boden  mit  einem  reichen 
Uaselgebosch  bedeckt  war.    Am  oberen  Rande  ist  dieser  Kessel 
nur  dnreh  eine  ungefähr  fussbreite  Zwischenwand  von  dem  klei- 
neren getrennt,  von  welchem  ans  man  auch  jetzt,  nach  der  Lee- 
rung, ihn  am  besten  betrachten  kann  (Taf.  XXVII.  a.  XXVIII.). 
Nachdem    das    Haselgebusch    vom    Boden    entfernt    war, 
wurde    in   dem    sich  öffnenden  Kessel    von    oben   nach    anten 
gefunden:   eine  y  dicke  Schicht  von  dunklem,  mit  fruchtbarer 
Erde  vermischten  Sand,  eine  Y  dicke  Schicht  von  rothero  Sande, 
dann  grosse  Morainenblöcke,  zum  Theil  deutliche  Scheuersteine, 
in    einer   6^   dicken   Schicht;    sie   lagen    meist    am    schmalen 
Ende,  dicht  aBOS  am  mengedrängt,    wie  gemauert;  in  einer  Tiefe 
von  7^^  horten    sie  gänzlich    auf.      Hier    kam   eine  3'    dicke 
Schicht  von  kleineren  Gerollen  and  scharfem  *Sand,  worin  nur 
ein    einziger    ellengrasser    Block    und    einige    kleinere    Steine 
in    eiuer   Tiefe   von   9'  lagen.      Dann    eine   beinahe    4'  dicke 
Schicht  von  Sand  mit  zahlreichen  grösseren  Blöcken,  die  jedoch 
weder   so  gross,    noch   so   dicht   gepackt  waren,    wie    die  im 
oberen  Theiie  des  Kessels.     In  der  Tiefe  von  12'  wurden  ein 
Paiur  Reibsteine  (zweiter  Typus)  gefunden.    Bei  14'  Tiefe  fand 
sich   eine  6'  lange,    5'  breite  horizontale  Scholle  von    verwit- 
tertem   Amphibolit,    die    sich    von    dem  nördlichen   Theil    der 
Kesselwand  bis  zum  Östlichen  erstreckte,  mit  ihren  Enden  die 
Wände    berührend,    während  sie    in    ihrer   Mitte    durch    einen 
sandgefallten    Zwischenraum    von    den    Kesselwandungen    ge- 
trennt war.    Gerade  hier  wurden,  dicht  an  der  Wand,  auf  der 
Scholle  ruhend,  zwei  sehr  vollkommene  Reibsteine,  deren  einer 
14"  lang,  gefunden.    Unter  der  Scholle  ruhte  eine  schrägliegende 
grosse  Fliese.  •  In  dem  von  diesen  beiden  grossen  Steinen  und 
der  Kesselwand  begrenzten  Raum  waren  acht  zum  Theil  mehr 
als  fossgrosse,    vollkommen    regelmässige,  ausser    zahlreichen 
minder  schönen  Reibsteinen  verborgen.     Im  übrigen  Theil  des 
Kessels  wurde  in  demselben  Niveau  sowie  auch  unter  den  Reib- 
gteinen    nur    gewöhnlicher  Morainenkies    mit   grossen   Blöcken 
gefunden.     Der  Inhalt  dieses  Riesen brnnnens  zeigte  also  inso- 
>veit  eine  Art  von  Schichtung. 

51' 


Digitized  by 


Google 


796 

Die  Leerung  des  Kessels,  die  aaf  VeranlassaDg  des  Prof. 
Ejbrulf  aaf  die  ,>geolog.  Untersachuog  des  Gebiets  ChristiaDia- 
Drammen^'  obernommeo  wurde,  musste  im  November,  weil  die 
Tage  SU  kurs  wurden  und  der  Herbstregen  die  Arbeit  erschwerte, 
abgebrochen  werden.  Erst  in  der  Mitte  des  Februar,  als  das  Wet- 
ter infolge  des  milden  schneearmen  Winters  günstig,  wurde  die  Ar- 
beit wieder  aufgenommen.  Bei  der  Fortsetsung  der  Ausleerang 
in  der  Tiefe  von  19'  beginnend  wurde  beobachtet:  erstens  gewöbn- 
Hoher  Morainenschutt  mit  Steinen  und  Blocken.  In  der  Tiefe  too 
21'  boten  sieb  sehr  interessante  Verhältnisse;  hier  fanden  sich 
nämlich  zwei  mächtige  Gneissblöcke,  der  eine  südlich,  6'  lang, 
der  andere  4t'  lang,  ostlich  an  der  Kesselwand,  mit  ihres 
Enden  in  einem  stumpfen  Winkel  zusammenstossend.  Gerade 
hier,  wo  sie  sich  näherten,  waren  beide  Steine  deutlich  abge- 
dreht und  ausgehöhlt,  gleichsam  die  eine  Wand  eines  Riesen- 
kessels bildend;  hierbei  ist  auch  zu  bemerken,  dass  der  gegen- 
überliegende Theil  der  Kessel  wand  sich  durch  sein  glattes  and 
wie  geschliffenes  Ansehen  auszeichnet.  Dicht  an  der  Wand 
lagen  zwei  schone  Reibsteine.  Unterhalb  dieser  in  die  Augen 
fallenden  Partie  bestand  der  Inhalt  wieder  aus  gewohnlichem 
Morainenkies.  In  der  Tiefe  von  26'  fand  sich  an  der  Wand 
etwas  Thon.  Weiter  hinab  fing  der  Kessel  an,  deutlich  sieb 
einzuengen;  es  schien  sich  jetzt  das  Ende  der  immer  schwie- 
riger werdenden  Arbeit  zu  nähern.  In  der  Tiefe  von  30'  lagen 
zwei  Reibsteine ;  alle  Steine  begannen  jetzt,  eine  mehr  abgerun- 
dete Form  zu  zeigen.  In  der  Nähe  des  Bodens  wurden  ungefähr 
sechs  vollkommen  gerundete  Reibsteine  gefunden;  der  grosste 
Reibstein,  welcher  indess  zum  Typus  II.  (siehe  Tafel  XXV.) 
gehorte,  stand  in  aufrechter  Stellung,  von  dem  tiefsten  Punkt 
des  Kessels  durch  eine  dünne  Schicht  von  Kies  mit  kleinen 
Reibsteinen  getrennt.  Seine  Maasse  sind  22",  17"  and  15  ^ 
das  Gewicht  genau  3  Centner. 

Die  Bergarten  sowohl  der  Reibsteine  als  die  der  Blocke 
wurden  genau  untersucht;  mehr  als  300  Stucke  wurden  zur 
sicheren  und  sorgsamen  Bestimmung  zerschlagen.  Es  zeigte  sieb, 
dass  im  obersten  Niveau  Syenit  fast  allein  herrschend  and  auch 
in  grosseren  Tiefen  häufig  war;  von  der  Tiefe  11'  nach  anteo 
lag  Granit  von  verschiedenen  Varietäten  in  Menge;  übrigens 
wurde  das  oben  gegebene  Verzeichniss  mit  wenigen  Zusätzen 
gelten  können.     Auch  hier  ging  aus  der  Untersuchung  hervor, 
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da88  die  Gesteine  des  Egebergs  nur  wenig  zum  Fallen  des 
Kessels  beigetragen  haben. 

Dieser  mächtige  Riesenbrunnen  hatte  unter  dem  nord- 
westlichen Rande  eine  Tiefe  von  33^';  misst  man  indess  vom 
obersten  Punkte  an  der  ostlichen  Wand,  so  ergiebt  sich  eine 
Tiefe  von  44'  =  13,8  Meter,  Wie  es  wohl  bei  den  grosseren 
Riesenbrannen  die  Regel,  so  ist  auch  dieser  an  seiner  OefTnung 
euger,  als  in  grösseren  Tiefen*)  indem  auch  die  Wände  gegen 
West  sich  senken.**)  Vom  Boden  aufwärts  ist  in  der  Wan- 
dung eine  Spirale  eingedrechselt,  deren  Windungen  sich  indess 
kaum  in  ununterbrochenem  Zusammenhang  verfolgen  lassen; 
recht  anschaulich  war  der  von  den  Arbeitern  hervorgehobene 
Vergleich  mit  einer  Schnecke  oder  einem  Pfropfenzieher. 

Die  Leerung  erheischte  ungefähr  50  Arbeitstage  bei  einer 
Tbätigkeit  von  3  Männern.  24  grosse  Steine  mussten  ge- 
sprengt werden,  die  übrigen  wurden  unzertheilt  heraufgewun- 
den; eine  ganze  Halde  wie  bei  einer  Grube  wurde  im  Laufe 
der  Arbeit  am  Abhang  unterhalb  des  Kessels  angehäuft,  dessen 
Cubikinhalt  zu  2350  Cub.-F.  berechnet  ist. 


Obigen  Specialberichten  reihen  wir  folgende  allgemeinere 
Bemerkungen  an: 

In  Bezug  auf  die  Lage  der  Kessel  ist  bemerken swertb, 
dass  sie  oft  in  Gruppen  dicht  aneinander  längs  des  Abhangs 
des  Egebergs,  nahe  dem  Meeresufer  liegen.  Zahlreiche 
Scbeoerstreifen  umgeben  sie  von  allen  Seiten;  ein  Kessel  (bei 
Gronlien)  bat  sogar  in  einer  Gletscherrinne  seinen  Platz, 
welche  wahrscheinlich  später  ausgehobelt  wurde. 

Die  Form.  Erstaunlich  gross  ist  oft  die  Tiefe  im  Ver- 
hältniss  zur  Weite;  die  Kessel  senken  sich  ziemlich  senkrecht 
ins  Gestein  hinab;  ihr  tiefster  Punkt  liegt  etwas  gegen  West. 
Der  Horizontaldurchschnitt   ist  bei  den  meisten  beinahe  kreis- 


•)  Der  HorixontalBchnitt  ist  in  der  Tiefe  von  15' :  N-S  12%  0-W  lli' 

**)  Die  Neigung  wurde  folgcndcrmaasgen  gemessen :  eine  Bleischnur 

wurde    vom    westlichen   Band    oben   herabgesenkt;    die  Entfernung  der 

Schnur  von  der  Wand  aeigt  dann  die  Neigung  der  letsteren  in  jeder  Tiefe 

an.    In  der  Tiefe  von  14^  war  s.  B.  der  Abstand  3'  n.  s.  w. 
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rund;  bei  deotlicb  elliptischer  FcrtD  stimmt  die  Richtoog  der 
grossen  Achse  in  der  Regel  nicht  mit  derjenigen  der  Scheoer- 
streifen  überein.  Ausnahmen  kommen  indess  vor  (der  foss- 
tapfenförmige  Kessel  bei  der  Besitzung  des  Herrn  THns).  Die 
grosseren  and  tieferen  Kessel  sind  nach  unten  weiter.  Meh- 
rere zeigen  eine  schone  Spiraldrehang,  die  grosseren  nur  tm 
Boden  sehr  deutlich;  in  einem  Falle  (No.  7  jin  der  Koogs- 
havnsgroppe)  ist  die  Spirale  so  stark  entwickelt,  dass  der 
Kessel  mit  dem  Abdruck  einer  riesigen  Schnecke  verglichen 
werden  kann,  in  einem  zweiten  Falle  (Bakkelaget)  so  sehr  io 
die  Augen  fallend,  dass  alle,  die  sie  sahen,  eine  oder  andere 
Vergleichung  brauchten,  wie  mit  einem  Ffropfenzieber  u.  s.  w. 
Ausser  den  Kesseln  finden  sich  auch  theils  mehr  verticale, 
theils  mehr  horizontale  Kesselscherben,  die  letzteren  au  weilen 
in  der  Richtung  der  Scheuerstreifen  ausgezogen. 

Der  Inhalt.  Die  früher  nicht  geleerten  Kessel  zeigteo 
alle  als  augenscheinlich  ursprünglichen  Inhalt  in  ihrem  oberen 
Theile  gewöhnlichen  Morainenkies,  am  Boden  eine  Sammlang 
regelmassig  abgerundeter  Steine,  die  ReiHsteine,  die  mehr  oder 
minder  vollkommen  ausgebildet  sind.  Die  ersteren  nahmen 
an  Häufigkeit  gegen  den  Boden  zu,  wo  sie  die  unvollkommen 
gerundeten  Steine  ganz  verdrängten;  die  letzteren  fanden  sicL 
in  den  zwei  grossten  Kesseln  (Kongsfaavn,  Bakkelaget)  aucli 
in  einem  höheren  Niveau,  von  den  Steinen  des  Bodena  dorcli 
gewohnlichen  Morainenkies  getrennt.  Der  Inhalt  ist  fest  zu- 
sammengepackt, zuweilen  wie  gemauert.  In  einem  Falle  (Bak- 
kelaget) konnte  man,  was  den  Schutt  betraf,  eine  gewisse 
Schichtung  wahrnehmen.  Die  grösseren  Steine  des  Morainen- 
kieses  —  die  Blöcke  —  erreichten  einen  bedeutenden  Umfang 
(in  dem  grossen  Kessel  zu  Biikkelaget  waren  viele  Blöcke 
mehr  als  3'  lang,  ein  einzelner  war  6'  lang,  4'  breit  und  4' 
dick,  eine  Scholle  war  6'  lang,  5'  breit  u.  s.  w.).  Die  Reib- 
steine  zeigten  nie  eine  geringere  Grösse  als  3^;  sie  waren 
selten  ganz  vollkommen  ausgebildet,  wenn  sie  mehr  als  1'  lang 
waren.  Der  feinere  Kies  war  überall  in  den  Kesseln,  selbst 
am  Boden  ,  wo  die  Reibsteine  lagen  ,  eckig  und  von  unregeJ- 
mässiger  Form.  Thon  wurde  als  eine  Seltenheit  in  grosser 
Tiefe  in  dem  Kessel  zu  Bakkelaget  gefunden.  Die  Felsarten 
und  zum  Theil  ihre  Ursprungsstätte  konnten  sowohl  io  Bezog 
auf  den  Morainenscjbutt  als   die  Reibsteine,  infoige   der  Lage 
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der  Kessel  in  dieser  genau  bekannten  nnd  antersucbten  Gegend 
mit  grosser  Sicherheit  bestimmt  werden.  Ihr«  Anzahl  war 
sehr  gross,  von  sehr  verschiedenen  Arten  nnd  Fundstatten. 
£&  ging  aus  der  Untersuchang  hervor,  dass  viele  ans  weiter 
Ferne  sind;  die  meisten  Steine  bestehen  wohl  aas  dem  Syenit 
des  Grefsenäs  oder  Nordmarkens,  während  die  Felsarten  des 
Egebergs  nur  kleine  Beitrage  zum  Fallen  geliefert  zu  haben 
scheinen. 


Ehe  wir  nachzuweisen  versuchen,  wie  die  eben  beschrie- 
benen  Kessel  wahrscheinlich  gebildet  sind,  durfte  es  vielleicht 
von  Interesse  sein,  die  wichtigsten  der  von  Zeit  zu  Zeit  in 
Betreff  der  Entstehung  der  Riesenkessel  geäusserten  Ansichten 
in  Kurze  zu  erwähnen.  Diese  Naturerscheinung  schien  den 
alteren  Beobachtern  sehr  merkwürdig,  ja  räthselhaft,  und  gab 
aach,  wie  oben  berührt,  dem  Volksaberglauben  reichliche  Nah- 
rang.  Als  man  sie  mit  Kritik  za  etudiren  anfing,  ward  man 
bald  auf  den  Umstand  aufmerksam,  dass  sie  in  Flnssbetten 
und  in  Sturzbächen,  namentlich  unter  deren  Falle  nicht  selten 
sind,  und  der  Schluss  lag  nahe,  dass  solche  Kessel  dem  Um- 
wirbein von  Stein  und  Kies  durch  das  Wasser  ihre  Bildung 
verdanken.  Schon  N.  Hbbtzbbbo  erwähnt  dieses  und  bemerkt, 
„sie  scheinen  darch  das  Brechen  der  Wellen,  durch  Wasser- 
strudel und  Ströme,  die  in  ihnen  Schutt  und  Steine  im  Kreise 
umgedreht  haben,  gebildet  zu  sein.^'  Er  hat  auch  beobachtet, 
dass  sie  sich  oft  an  Orten  finden,  wo  seit  Menschengedenken 
keine  gewaltigen  Wasserkräfte  gewirkt  haben,  und  versucht 
—  freilich  durch  ziemlich  kühne  Ideen  —  auch  in  diesem  Fall 
ihre  Bildang  zu  erklären.  Er  deutet  auf  die  Kraft  des  Blitz- 
strahls, oder  „dass  ein  ungeheures  Meerinsect,  deren  vielleicht 
noch  jetst  Exemplare  in  der  Tiefe  des  Meeres  sich  finden 
könnten,  diese  Kessel  in  der  Urzeit,  als  die  Felsen  noch  weich 
waren,  ausgebohrt  habe^%  —  wie  es  noch  heutigen  Tages  die 
Bohrmuschel  im  Kleinen  thut;  ja,  er  hielt  es  nicht  für  un- 
möglich, „dass  sie  durch  gewöhnliche  Regentropfen  in  unge- 
heoer  langer  Zeit  in  ähulicher  Weise  entstanden  seien,  wie  er 
selbst  solche  „Riesenkessel  en  miniature^'  durch  eine  Dach- 
traufe in    einer  Fliese    unter    seinem  Zimmerfenster  innerhalb 
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22  Jahren  sieb  hätte  bilden  eehen/^  Wenn  wir  diese,  wie 
es  jetzt  scheint,  sonderbaren  Hypothesen  hören,  musfien  wir 
indessen  uns  erinnern,  dass  man  damals  wenig  oder  nichts 
weder  von  Riesenkesseln  noch  von  mehreren  anderen  Verbält- 
nissen, die  nach  den  jetzigen  Ansichten  mit  ihrer  Bildung  in 
naher  Verbindung  stehen,  wusste;  man  darf  auch  nicht  ver- 
gessen, dass  eben  derselbe  Mann  später  den  richtigen  Weg 
zur  Losung  der  Frage  gefunden  hat,  indem  er  1826  mehrere 
Kessel  der  Gruppe  am  Litevand,  sudlich  von  Odda  in  Har- 
danger  leeren  liess,  und  eine  Kartenskizze  ihrer  Lage  entwarf. 
Er  beschreibt  bei  dieser  Gelegenheit  den  Inhalt  als  „fest  ge- 
packten Kies,  der  gebrochen  und  gehauen  werden  mnsete/^ 

Ueber  das  Vorkommen  der  Riesenkessel  in  Flnssbetten 
und  unter  Wasserfällen  giebt  es  auch  eine  Menge  neuerer 
Beobachtungen;  als  bemerkenswerthe  Beispiele  können  erwähnt 
werden:  Grovehulfos  in  Thelemarken,  Norwegen,  ein  Wasser- 
fall, der  sich  in  einen  grossen  Kessel  herabstürzt  (Schbbrbb); 
der  Fluss  Tulema  in  Finland,  in  dessen  Bette  ein  Rieaenkeasei 
an  den  Tag  kam,  als  der  Fluss  hoher  hinauf  in  ein  anderes 
Bett  geleitet  wurde  (v.  Hblmerses)  ;  der  Fluss  Tarn  in  Frank- 
reich, wo  man  sowohl  das  Entstehen  als  das  Verschwinden 
von  Riesenkesseln  gesehen  haben  will  (Collegno);  in  Schwe- 
den endlich  Storfors,  ein  Wasserfall  in  dem  alten  Bette  des 
Indalselven^s,  wo  eine  Menge  bis  10 '  tiefer  Kessel  sichtbar 
wurden,  als  der  Fluss  1796  ein  anderes  Bett  sich  wählte 
(Ebdmann).  Ein  interessantes  Beispiel  ihrer  Bildung  in  der 
neuesten  Zeit  wird  von  Oena,  einer  Papiermühle  bei  dem 
Troll hätta-Falle  in  Schweden,  angeführt;  hier  wurde  im  Felsen 
eine  Rinne,  die  das  Wasser  zur  Mühle  fuhren  sollte,  ausge* 
sprengt.  Als  diese  nach  dem  Verlaufe  von  8  bis  9  Jahren 
vergrossert  werden  sollte,  fand  man  beim  Abdämmen  des 
Wassers,  dass  sich  innerhalb  dieser  Jahre  einige  kleine  lüeaen- 
kessel,  deren  tiefster  1^^  war,  am  Boden  der  Rinne  gebildet 
hatten  (Bbdmann). 

Während  also  das  Vorkommen  dieser  und  ähnlicher  in 
Flussbetten  gelegener  Kessel  verständlich  schien,  blieb  es  nicht 
minder  schwierig,  zu  erklären,  wie  die  Riesenkesael,  die  aicb 
nahe  den  Gipfeln  der  Berghöhen  fanden,  an  Stellen,  wo  wahr- 
scheinlich niemals  Wasserströme  geflossen  sein  können  —  ge- 
bildet  wurden.      Doch   auch    für  diese  Vorkommnisse   scbieii 
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sich  eine  ähnliche  Erklärung  darzubieten,  aU  man  die  abge- 
rundeten und  gestreiften  Felsen  zu  stadiren  anfing  und  gleich- 
zeitig auch  das  Vorkommen  der  Morainen,  kurz  die  Phänomene, 
welche  wir  als  die  Zeugnisse  einer  entschwundenen  Biszeit 
ansehen.  Von  Anfang  an  betrachtete  man  nämlich,  wie  be- 
kannt, diese  Erscheinungen  nicht  als  durch  das  Scheuern  eines 
Binnenland eises  verursacht,  sondern  glaubte,  dass  ungeheure 
Wasserfluthen ,  welche  Kies  und  Steine  in  ihren  Wellen 
fortrissen ,  Scandinavien  überschwemmt  und  auf  diese  Weise 
jene  Merkmale  zurückgelassen  hätten.  Jetzt  konnte  man  sich 
das  ehemalige  Vorhandensein  eines  Wasserstrudels  an  jedem 
beliebigen  Orte  als  möglich  denken;  und  so  schien  das  Vor- 
kommen jener  Riesenkessel  unschwer  zu  verstehen  (Schbbrbr, 
Lbonhard  n.  A.).  Diese  berühmte  Wasserfluththeorie  des 
schwedischen  Geologen  Sbfström  wurde  bekanntlich  wieder 
verlassen  ,  nachdem  sie  für  die  Theorie  der  Eiszeit  den  Weg 
gebahnt  hatte.  Die  fern  von  Flussbetten  gelegenen  Riesen- 
kessel erschienen  also  wie  früher  als  vollkommene  Räthsel. 

fis  war  ganz  naturlich,  dass  der  forschende  Gedanke  seine 
Zuflucht  auch  zum  Meere  nahm,  welches  seine  gewaltigen 
Wellen  aber  das  Ufer  wälzt.  Der  General  von  Hblmbr81&n  be- 
schrieb einige  Riesenkessel  aus  Finlaod,  bei  welcher  Gelegen- 
heit er  die  Ansicht  äusserte,  es  konnten  die  weder  in  jetzigen 
noch  in  früheren  Flussbetten  lie*genden  Riesenkessel  der  Bran- 
dung des  Meeres  ihren  Ursprung  verdanken.  Indem  die 
Wellen  gegen  das  Ufer  schlagen,  setzen  sie,  meint  er,  an 
günstigen  Localitäten  Steine  in  kreisende  Bewegung,  wodurch 
der  Fels  nach  und  nach  ausgehöhlt  werde,  von  Hblmbbsbn 
erwähnt  auch  als  ein  Beispiel  einen  Riesenkessel,  der  in  histo- 
rischer Zeit  gebildet  sein  soll,  und  scheint  so  weit  zu  gehen, 
dass  er  das  Vorkommen  von  Riesenkesseln  fern  von  Fluss- 
betten nberall  als  Beweis  eines  früheren  höheren  Meeresstandes 
betrachtet. 

Als  man  die  Oletscher  und  ihre  Wirkungen  auf  die  unter- 
liegenden Felsen  genauer  zu  studieren  anfing,  konnten  die  mit 
Gletschern  in  Verbindung  stehenden  Riesenkessel  der  Auf- 
merksamkeit nicht  entgehen.  Der  erste,  der  einen  bestimmten 
Zusammenhang  zwischen  diesen  Erscheinungen  wahrgenommen 
hat,  ist,  so  viel  wir  wissen,  CHARPBfiTlBR  (1841);  später  hat 
II.  HoQARD  (1858)  und,  unabhängig  von  beiden,  in  Schweden 
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YON  Post  (1867)  näher  entwickelt,  wie  man  sich  diesen  Zq> 
SAmmenhang  denken  muss. 

Wie  der  Gletscher  selbst  seine  Spuren  aaf  der  Felsflache, 
über  welche  er  fortgleitet,  einritzt,  so  übt  auch  das  Wasser 
das  sich  von  seiner  Oberfläche  durch  Spalten  und  Risse  herab- 
stürzt, eine  eigenthümliche  Wirkung  aus*  Indem  es  oft  mit 
grosser  Kraft  den  Felsen  triflft,  wird  dieser  angegriffen.  Steioe 
und  Schutt  werden  mitgerissen  und  helfen  dem  Wasaer  bei 
seiner  Arbeit.  Auf  diese  Weise  werden  kleinere  Höbinngeo, 
Riesenkessel  (marmites)  und  (wie  Hogard  erzählt)  mit  abge- 
rundeten Rändern  versehene  gewundene  Canäle  gebildet.  Diese 
sind  sehr  verschieden  von  den  regelmässigen,  oft  schnargeraden 
Streifen  und  Rinnen ,  welche  die  durch  das  Eis  fortgeführten 
Steine,  auf  der  Felsuuterlage  erzeugten.  Wenn  solche  den 
Riesenkesseln  ähnliche  Aushöhlungen  (zum  Tbeil  die  von  uns 
sogenannten  Kesselscherben)  an  den  senkrechten  oder  jähen 
Thalwänden  sich  finden,  dann,  meint  Hogaro,  rühre  dies  davon 
her,  dass  das  durch  die  Spalten  des  Eises  herabstürzende 
Wasser,  gerade  gegen  die  Felseuwand  gelenkt  sei  and  daselbst 
seine  Arbeit  ausgeführt  habe.  Dass  die  gewundenen  Canäle 
und  die  geradlinigen  Gletscherstreifen  (Skuringsmaerker)  gleich- 
zeitig, also  während  der  Fels  von  Eis  bedeckt  war«  gebildet 
seien,  gehe  daraus  hervor,  dass  sie  sich  oft  gegenseitig  kreozen. 
Die  Riesenkessel  und  die  Canäle  sollen,  nach  Hooaro,  einen 
Beweis  dafür  liefern,  dass  die  Orte,  wo  sie  sich  finden,  ein- 
mal sowohl  der  Thätlgkeit  des  Wassers  als  der  des  Eise« 
ausgesetzt  gewesen,  also  einmal  ihre  Eiszeit  gehabt  haben. 

In  Dr.  Rinkes  Beschreibung  von  Grönland  hat  man  be- 
kanntlich ein  Bild  von  dem  Zustande  Scandinaviens  zo  finden 
geglaubt.  Ueber  einen  Theii  des  grönlandischen  Binneneiseä 
unternahm  im  Jahre  1870  Prof.  NobdbnbkjOld  eine  kühne 
Wanderung,  während  welcher  er  mächtige  Flusse,  die  durch 
Risse  in  die  Tiefe  herabstürzen,  sah;  die  Erscheinung  mitten 
in  der  Eiswuste  wird  als  im  höchsten  Qrade  grosaartig  be- 
schrieben. Auch  von  genauer  untersuchten  Gletschern  kennt 
man  ähnliche,  wenn  auch  kleinere  Wasserfalle.  In  den  Alpen 
sieht  man  auf  weniger  zerklüfteten  Oletschern  Bäche,  welche 
theils  dem  Regen,  theils  dem  Schmelzen  des  E^ses  und  Firn« 
ihre  Entstehung  verdanken.  Wenn  solch  ein  Gletscherbarb 
einen  Spalt  im  Eise  trifft,  stürzt  er  sich  hinab,  die  Eiawäodc 
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scbacht&hnlicb  aushöhlend,  indem  die  Wirkung  des  Wassers 
durch  mitgerissenen  Schutt  und  Steine  vergrössert  wird.  Auf 
diese  Weise  bildet  sich  der  Bach  eine  senkrechte  Rohre,  die 
oft  erbalten  bleibt,  selbst  wenn  der  ursprungliche  Riss  rings 
umher  sich  geschlossen  hat.  Sind  solche  Aushoblungen  im 
Bise  klein,  so  werden  sie,  wie  bekannt,  gewohnlieh  „Mühlen^ 
(monliQs)  genannt,  während  die  grösseren  oft  den  Namen 
^Brunnen^  (puits)  tragen.  Der  erstere  Namen  rührt  davon  her, 
dass  das  Rauschen  des  Baches  im  Innern  des  Eises  täuschend 
dem  Toben  der  Mühlräder  ähnlich  ist.  Solch  eine  IVluhle  ist 
nur  2ur  Sommerzeit  im  Gange,  friert  aber  im  Winter  au. 

Indess,  auch  wenn  man  sich  durch  diese  Mühlen  die  Bil- 
dung der  Riesenkessel  erklären  kann,  so  giebt  es  doch  einen 
Umstand,  der  anfangs  schwierig  su  deuten  scheint.  Da  näm- 
lich die  Gletscher  ununterbrochen,  obwohl  langsam,  in  die 
Thäler  herabgleiten,  so  müssen  ja  die  Mihlen  vorrucken.  Zu- 
weilen thauen  im  Frühling  die  alten  Mühlen  wieder  auf  und 
empfangen  den  Bach  von  Neuem,  gleichwie  im  vorigen  Jahre; 
der  Wasserfall  wird  also  auf  diese  Weise  mit  den  Jahren 
vorwärts  schreiten.  Wenn  nun  die  Riesenkessel  durch  solche 
Mühlen  gebildet  wären,  so  müssten  sie  wobl  (was  gewiss  nur 
selten  der  Fall  ist)  Spuren  des  Vorrückens  des  Wasserfalls 
zeigen,  z.  B.  eine  längliche,  in  der  Richtung  der  Scheuerstreifen 
ausgezogene  Form  oder  eine  reihenweise  Anordnung  nach  der- 
selben Richtung  u.  s.  w.  Oft  aber  thaut  die  alte  Mühle  nicht 
wieder  auf,  während  an  dem  Ort,  wo  sie  sich  im  vorigen  Lenz 
befand,  ein  neuer  Spalt  und  eine  neue  Mühle  sich  bilden.  So 
trifft  man  auf  Oletscherwanderungen  zuweilen  erst  mehrere 
geschlossene  Mühlen  in  Entfernungen  von  einander,  die  un- 
gefähr dem  vom  Gletscher  jiLhrlich  zurückgelegten  Wege  ent- 
sprechen, ehe  man  die  Mühle,  welche  im  Gfange  ist,  findet. 
Um  ein  bestimmtes  Beispiel  anzuführen ,  darf  erwähnt  werden, 
dass  dies  am  Aargletscher  nahe  dem  Ort,  wo  das  berühmte 
„Hotel  des  Neuchatelois^'  sich  früher  befand,  beobachtet  wurde; 
dieses  war,  wie  bekannt,  eine  iraprovisirte  Wohnung  der  Herren 
AoABSie  und  Dbsor.  Es  ist  ja  auch  ganz  natürlich ,  dass  die 
Risse  sich  sehr  häufig  beinahe  an  demselben  Orte  bilden 
müssen,  da  sie  wesentlich  von  den  Unebenheiten  im  Felsenbette 
des  EtsstroDS  abhängig  sind.  Diese  aber  müssen  im  Ganzen 
unverändert  bleiben. 
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Es  ist  also  doch  möglich  ,  die  Kesselbildaog  durch 
ähnliche  Mahlen  der  Eiszeit,  der  Bewegung  der  Eismaasen 
ungeachtet,  su  erklären.  Mehrere  Mahlen  der  Eisscbächte  ha- 
ben sich  sehr  tief  —  500'  und  mehr  —  gezeigt  (Aoassiz). 
Man  hat  indessen,  so  viel  wir  wissen,  keine  einzige  Mahle  ge- 
funden, von  der  es  mit  Sicherheit  nachgewiesen  wurde,  dass 
sie  sich  senkrecht  von  der  Oberfläche  des  Eises  bis  zum  unter- 
liegenden Felsen  erstreckte;  bei  einigen  ist  beobachtet,  dass 
der  Schacht  sich  im  unteren  Theile  krümmt.  Hier  mass  man 
indessen  in  Betracht  ziehen,  dass  solche  grossen  Flosse,  vie 
die  von  Nordbnskjöld  erwähnten  (und  diesen  ähnliche  konoeo 
wir  zur  Eiszeit  auf  den  zusammenhängenden  Gletscbermasseo 
Norwegens  annehmen)  ganz  anders,  als  die  Oletscherbäche  der 
Alpen  sich  im  Eise  haben  eingraben  können. 

Was  Steine  und  Kies  betrifft,  welche  auch  zur  Erklärung 
der  Kesselbildung  verlangt  werden,  so  fahren  selbst  die  Alpen- 
bächlein  oft  eine  beträchtliche  Menge  derselben  mit,  welche  in 
die  Mühlen  herabstürzt  und  sie  bisweilen  ganz  und  gar  aas- 
füllen  kann.  Auch  das  Eis  selbst  schleppt  auf  seinem  Rocken 
und  aaf  dem  Boden  loses  Material  mit;  es  wird  also  kein 
Mangel  an  Stein  und  Kies  sein,  mit  Hülfe  deren  eine  solche 
Mühle  eine  Höhlung  in  der  Felsunterlage  ausgraben  und  all- 
mählig  vergrossern  kann. 

VON  Post  hat  ausdrucklich  die  Mühlen  erwähnt,  er  hat 
auch  auf  die  Bedeutung  der  abgerundeten,  aus  weiter  Ferne 
zusammengeschleppten  Steine  aufmerksam  gemacht,  and  io 
dieser  Beziehung  hervorgehoben,  dass  die  Wände  der  Kessel 
zuweilen  eine  Spiralwindung  zeigen.  Hinsichtlich  der  halben 
Riesenkessel  und  der  Kesselscherben  glaubt  er,  dass  das  Eis 
selbst  der  fehlende  Theil  gewesen ,  so  dass  auch  in  solchen 
Fällen  das  Wasser  den  Kies  in  einem  vollständigen  Kessel 
habe  herumwirbeln  können. 

Noch  später  hat  der  norwegische  Oletscherkundige,  Prof. 
S.  A.  Srzb  ,  zum  Erklären  der  Kesselbildung  auf  die  Möglich- 
keit hingewiesen,  dass  ein  Stein,  der  unter  einem  Gletscher 
mitgeschleppt  werde,  indem  er  eine  Vertiefung  in  der  Fels- 
oberfläche antreffe  und  daselbst  liegen  bleibe,  dadurch,  dass 
das  von  oben  drückende  Bis  über  ihn  fortzugleiten  fortfahre, 
in  drehende  Bewegung  kommen  könne.  Der  Stein  werde  da- 
durch abgenutzt;  „die  Arbeit  werde  von  einem  folgenden  Steine, 
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der  aach  abgenutzt  werde,  fortgesetzt  and  die  Hohlang  zum 
Tb  eil  durch  Kies  and  kleinere  Steine  gefüllt;  ein  grosserer 
Stein  koDame  nach  und  werde  im  Kreise  gedreht,  indem  er 
den  Kies  und  die  kleineren  Steine  als  iMittel  zum  Aushöhlen 
gebrauche.^ 


Nach  dieser  kurzen  Uebersicht  kehren  wir  zu  den  in  Rede 
stehenden  Biesenkesseln  bei  Christiania  zurück. 

Mehrere  Umstände  zeigen,  dass  sie  durchWas- 
serfälle gebildet  werden,  deren  Aufschlag  Kies 
und  Steine  herumgewirbelt  und  so  die  einmal  er- 
zeugten Höhlungen  immer  tiefer  gemacht  hat.  Er- 
wähnen wir  zunächst  die  besonders  am  Boden  entwickelte 
Spiraldrehung  einiger  Kessel.  Um  uns  klar  zu  machen,  wie 
solch  eine  Spirale  durch  das  Wasser  gebildet  werden  könne, 
üessen    wir    einen    Wasserstrahl    in    ein    gläsernes    Geschirr 

fallen,  das  ungefähr  von  der  Form 
eines  grösseren  Riesenkessels,  also 
3  —  4  Mal  tiefer  als  sein  oberer 
Durchmesser  war.  In's  Geschirr  gös- 
sen wir  ein  wenig  Sand  and  Stein- 
eben. Wenn  der  Strahl  nicht  kräftig 
genug  war,  um  zum  Boden  zu  rei- 
chen, entstand  daselbst  kein  Wirbel, 
und  der  Kies  blieb  dann  ruhig  lie- 
gen; vermochte  er  dagegen  bis  zum 
Boden  zu  wirken,  so  setzte  er  die' 
Steinchen  daselbst  in  Bewegung, 
indem  das  verdrängte  Wasser,  den 
Kies  mitretssend,  nach  oben  in  einer 
Spirale  getrieben  wurde.  Der  fei- 
nere Kies  ward  bald  ausgeworfen, 
während  der  gröbere  von  dem  nach 
unten  gehenden  Strome  mitgerissen 
und  gegen  den  Boden  gestossen 
ward,  um  wieder  in  einer  Spirale  auf- 
getrieben zu  werden  u.  s.  w. 
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Die  Änsammluug  von  Reibsteinen  am  Boden  spricht  fürd:- 
gegebene  Erklärung.      Es  ist  völlig  einleuchtend ,   dass  SifiLt 
die    von     herabstürzenden    Wasserfällen    umgewirbelt    werüri 
sich  abnutzen  und  dadurch   abrunden.      Schon    bei    dem  er?iri 
Anblick    empfängt    man    den    bestimmten    Eindruck,    dass  ui- 
Reibsteine  auf  diese   Weise  gebildet  sein  Daüseen.      Sie   hal- 
während   dieses  Umv^irbelns  gegen    den  Fels    die  Riesenkev^ 
ausgerieben,  daher  ihr  Name.     Blicken  wir  auf  die  Stellen,  n 
ähnliche  Steine  in  Ansammlungen  vorkommen,   so  finden  «j 
wie  oben  erwähnt,    dass  sie  sonst  nur  in  Plassbetteo  und  h: 
Ufern,  also  an   Stellen,    wo  Wasserwirbel   ihr  Spiel  getrielt. 
haben,  angetroffen  werden.     Man  könnte  hier  einwenden,  dh«- 
die  Reibsteine,  wenn  sie  auch  wahrscheinlich  ihre  Form  dun 
Umherrollen  im  Wasser  empfangen  hätten,    doch  nicht  iu  <i: 
Kesseln    selbst   gebildet    so    sein    brauchten,     vielmehr    &ch.>i 
vorher  gebildet  in  die  Kessel  zufällig  gefallen  wären.      MU:. 
es  würde  in  diesem  Falle  schwierig  zu  erklären  aein,  dass  f 
sich  in  allen  Kesseln,  die  nicht  zuvor  geleert  wurden,  finde'i 
und  auch,    dass  sie  nie  dem  Boden  fehlten  und  hier  immer  i; 
verhältnissmässig  grosser  Menge  oder  ausschliesslich  vorkoainj«^.. 

Die  Wasserfälle,  welche  die  Kessel  gebildc. 
haben,  müssen  sehr  mächtig  gewesen  sein.  Ei 
kleine  Kraft  würde  selbst  in  hinlänglich  langer  Zeit  dii.>: 
Arbeit  nicht  haben  ausführen  können.  Der  Wasserfall  ma^3:- 
so  stark  sein,  dass  er  das  Wasser  am  Boden  der  tiefen  Ke^?': 
in  eine  solche  Bewegung  setzen  konnte,  dass  1 — 2'  gro?> 
Steine  nmhergewirbelt  wurden.  Andererseits  kann  der  Sir  • 
oder  Bach  wohl  kaum  eine  viel  grössere  Breite  als  die  Ha.t: 
der  Oeffnung  des  Kessels  gehabt  haben;  denn  ebenso  r^ 
Wasser  als  in  den  Kessel  hinabstürzte,  ebenso  viel  mu<:. 
aach  aufwärts  gedrängt  werden.  Wir  machten  folgenden  kit.' 
nen  Versuch:  ein  enges  Glasgeschirr  mit  ein  wenig  Kies  :w. 
Boden  wurde  anter  einen  Wasserstrahl,  der  im  Durchschui: 
dicker  als  die  Oeffnang  des  Geschirrs  war,  gesetzt.  NVt.^ 
das  Geschirr  gerade  unter  den  Strahl  gehalten  wurde,  t^li' 
der  Kies  ruhig  liegen;  sobald  es  indess  ein  wenig  seiiv\.ir:- 
gerückt  wurde,  so  dass  nur  ein  Theil  des  WasserstraiL* 
hineindrang,  fing  das  Umwirbein  an. 

Noch    entbehren    wir  jedes    Anhalts    zur    Schätzung   o  * 
Zeitraums,    welchen  die  Kesselbildung  in  Anspruch  nahm,  >' 
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(Hrecte  Versuche  in  dieser  Hiosicbt  gänzlich  fehlen.  Aus  dem 
grossen  Kessel  zu  Bakkelaget  wurden ,  wie  oben  erwähnt, 
ungefähr  2350  Oubikfoss  Steine  und  Kies  geleert;  ebenso  viel 
des  harten  Gneisses  wurde  also  nach  und  nach  abgenuUt  und 
vielleicht  so  fein  wie  Mehl  mit  dem  Wasser  fortgeschafft.  Und 
welche  Menge  heromwirbelnder  Steine  muss  ausserdem  zerstört 
worden  sein,  um  solch  ein  Arbeit  im  harten  Felsen  auseo» 
rühren? 

Wird  ferner  gefragt,  wann  Wasserfälle  hier  herabstürzten, 
80  ist  alsbald  einleuchtend,  dass  es  nicht  während  der  jetzigen 
geologischen  Verhältnisse  habe  stattfinden  können.  Die  Lage 
der  Kessel  in  Bezug  auf  die  unbedeutenden  Bächlein  in  der 
Nähe,  die  Form  des  Abhangs  des  Egebergs,  die  es  unmöglich 
macht,  dass  sich  hier  der  Niederschlag  von  einem  grösseren 
Di  stricte  zn  einem  ansehnlichen  Strome  sammeln  konnte,  dies 
und  noch  mehreres  spricht  dagegen.  Auch  nicht  die  Brandungen 
des  Meeres  sind  hier  zur  Erklärung  hinreichend.  Freilich  liegt 
z.  B.  die  ganze  Kongshavngruppe  so  niedrig ,  dass  die  Wellen 
bisweilen  in  mehrere  der  Kessel  hineindringen,  und  es  finden 
sich  in  Christiaoia's  Umgegend  viele  Zeugnisse,  dass  einst  das 
Meer  viel  höher  als  jetzt  gestanden  habe:  insofern  stände  also 
Nichts  im  Wege,  dass  man  sich  eine  Bildung  durch  die  bran- 
denden Wogen  denken  könnte.  Man  muss  aber  sich  erinnern, 
Jass  die  Kessel  fast  senkrecht  in  den  Felsen  eindringen ;  ja, 
wenn  eine  schiefe  Neigung  bemerkbar  ist,  so  liegt  der  tiefste 
Punkt  näher  an  der  See.  Wenn  nun  die  Brandungen  des 
Meeres  die  Kessel  hätten  bilden  sollen,  so  musste  man  eher 
erwarten,  sie  gingen  mehr  oder  minder  schräg  landeinwärts  in 
den  Felsabhang  hinein.  Die  grösseren  Kessel  sind  ausserdem, 
wie  oben  erwähnt,  sehr  tief  und  gleichzeitig  verhältnissmässig 
eng.  Selbst  die  mächtigsten  Brandungen  hätten  wahrscheinlich 
am  Boden  solcher  tiefen  Höhlungen,  wie  unsere  tiefen  Kessel, 
grosse  Steine  nicht  herumwirbeln  können.*) 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  einer  Betrachtung  des  Kessel- 
inhalts. Wenn,  wie  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  die  Reibsteine 
zur  Kesselbildnng  in  Beziehung  stoben,    dann   erzählt  uns  ihre 


*)  Wi  r  müssen  hier  bemerken,  dass  es  nicht  in  unserem  Plan  liegt, 
uuf  die  verschiedenen  Theorien  der  Kesselbildnng  genauer  einzugehen, 
um  sie  Punkt  für  Punkt  zu  widerlegen. 
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fremdartige  BeschafFenheit ,  dass  Jene  nicht  vor  der  Bisieit 
stattgefanden  habe.  Der  Sparagmit  Rendalens  and  der  Blau- 
quarf  Godbrandsdalens  liegen  hier  zasammen  mit  dem  Cabbro 
Oieren's,  mit  dem  granen  Qaarzit  Mjosens,  mit  den  Syeniten 
Nordmarkens  und  Orefsenasens ,  mit  dem  Diabas  ond  den 
Kalksteinen  der  Umgegend  Christiania'fi  a.  8.  w.  Keine  an- 
deren  Kräfte  als  die  fortgleitenden  Qletscher  der  Eiszeit  bitten 
Steine  von  so  weit  entfernten  Orten  hcrschleppen  können. 
Der  Scblnss  Hegt  dann  sehr  nahe,  es  Beien  in  der  That  die 
Reibsteine  solche  vom  (iletscher  herbeigefShrten  Steine,  welche 
dann  in  den  Kesseln  eine  Bearbeitung  erlitten  haben.  Sie 
liegen  mitten  in  gewohnlichem  Morainenschott  mit  seinen  ecki- 
gen  Steinen,  ja  in  den  beiden  grossen  ausgeleerten  Kessele 
sogar  in  zwei  durch  denselben  Morainenschntt  getrennten 
Niveaus,  was  offenbar  darauf  hindeutet,  dass  die  Kessel  selbst 
zu  der  Zeit  gebildet  wurden,  als  der  Morainenschutt  hergeführt 
wurde,  d.  h.  zur  Eiszeit. 

Den  höchst  unbedeutenden  Kessel  oben  auf  dem  PJateao 
des  Egebergs  nahe  dessen  Rande  ausgenommen,  liegen  alle 
anderen  am  Fusse  des  Gehänges,  über  welches  das  Eis  in  der 
von  den  Schenerstreifen  angegebenen  Richtung  hinweggeglitten 
ist.  Vielleicht  hat  eben  dieser  Abhang  die  Spalten  des  Bises 
verursacht,  durch  welche  die  Wasserfälle,  die  jene  Reihe  von 
Kesseln  gebildet  haben,  herabstürzten. 

Etwas  genauer  konnte  man  wohl  die  einzelnen  Umstände 
der  Geschichte  jener  Kessel  kennen  lernen,  wenn  die  PorcD 
und  der  Inhalt  eines  grosseren  derselben  genauer  untersacht 
sein  werden.     Einige  Auskunft  geben  auch  unsere  Kessel. 

Man  darf  wohl  annehmen,  dass  die  Ausbohrung  der 
Riesenkessel  wesentlich  von  dem  aufwärts  getriebenen  Wasser. 
welches  mit  grosser  Heftigkeit  empor  spritzte,  ansgefahri 
wurde ,  während  das  herabstürzende  Wasser  wesentlich  die 
Vertiefung  des  Kessels  bewirkte.  Beiläufig  bemerken  wir,  das« 
infolge  des  oben  Gesagten  die  im  Verhältniss  zu  ihrer  Weite 
im  oberen  Theile  wenig  tiefen  Kessel,  aus  denen  das  aasge- 
triebene Wasser  mehr  seitwärts  spritzte,  abgerundete  Ränder 
erhalten  mussten,  während  die  grosseren  und,  infolge  der  allmi- 
ligen  Arbeit,  tieferen  Kessel,  aus  denen  das  Wasser  aufwärts 
spritzte,  nach  und  nach  schärfere  Ränder  erhielten.  Dnser« 
Kessel  bestätigen  mit  schönen  Beispielen  diese  Schlnssfolge« 
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Es  geht  aus  deo  Beschreibttngen  hervor,  dass  die  grosseren 
Kessel  eioe  von  den  kleineren  wesentlich  verschiedene  Form 
haben.  Es  sind  auch  nnr  die  letzteren«  welche  hinsichtlich 
ihrer  Form  xatrefiTeud  mit  Kesseln  verglichen  werden  können; 
die  grösseren  dagegen  haben  alle  eine  verhaltnissmässig  zu 
ihrer  oberen  Weite  erstaunliche  Tiefe,  sie  sind  tiefen  Brunnen 
am  meisten  ähnlich.  Wer  die  Kessel  bei  Kongshavn  vor  ihrer 
Leerung  sah,  konnte  nicht  ahnen,  dass  die  mit  6  und  7  be- 
seichneten  so  ausserordentlich  verschiedene  Tiefen  wie  Zj'  und 
12'  besitzen;  während  das  Yerhältniss  zwischen  den  Durch- 
messern beider  ungefähr  wie  5 : 6,  ist  das  Verhältniss  zwischen 
den  Tiefen  wie  5 :  23.  Das  Yerhältniss  zwischen  dem  Durch- 
messer oben  und  der  Tiefe  bei  dem  grossten  dieser  zwei 
Kessel  ist  also  ungefähr  wie  1:3;  bei  dem  grossen  Kessel 
zu  Bakkelaget  ist  das  Yerhältniss  sogar  nahe  wie  1 :  4*  Die 
grösseren  Kessel  sind  ferner  nicht  wie  die  kleineren  am  wei- 
testen an  ihi-er  Mündung,  sie  haben  vielmehr  in  grösserer  Tiefe 
ihren  bedeutendsten  Durchmesser.  Endlich  zeigen  sie  nur  am 
Boden,  nicht  höher  hinauf  die  erwähnte  Spiralbildung  deutlich 
entwickelt.  Diese  vereinigten  Thatsachen  lehren,  dass,  wenn 
die  Tiefe  der  Kessel  sehr  ansehnlich  wurde,  der  aufwärts  ge- 
triebene Wasserstrom,  welcher,  unserem  Experiment  gemäss, 
wesentlich  das  Rohmaterial  herum  wirbelte,  nur  bis  zu  gewisser 
Höhe  über  dem  Boden  die  grösseren  Steine  emporzureissen  im 
Stande  war.  So  wurden  die  tieferen  Theile  der  Kessel  mehr 
als  die  höheren  ausgedreht,  während  wohl  der  feinere  durch 
den  emporsteigenden  Strom  mitgerissene  Kies  die  im  oberen 
Theile  des  Kessels  vielleicht  früher  gebildete  Spirale  verwischen 
konnte,  ohne  selbst  eine  neue  Spirale  zu  bilden.  So  könnte 
man  sich  also  vielleicht  die  Dimensionen  zwischen  den  grossen 
und  den  kleinen  Kesseln,  die  überwiegende  Weite  in  der  Tiefe 
bei  den  ersteren,  ihre  Spiralwindung  am  Boden  u.  s.  w.  er- 
klären. 

Als  wir  die  Reibsteine  (die  wir  nnr  von  grossen  Kesseln 
besitzen,  weil  wir  keinen  kleineren  mit  seinem  ursprünglichen 
Inhalte  fanden)  erwähnten,  machten  wir  darauf  aufmerksam, 
dass  ihr  Ansehen  von  dem  des  unregelmässig  gestalteten 
Kieses,  in  dem  sie  eingebettet  sind,  auffällig  verschieden  ist. 
Die  kleinsten  unserer  vollkommenen  Reibsteine  maassen  über 
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3  "*),  die  meisten  waren  aber  viel  grosser.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  ist  wohl  die,  dass  aller  kleinerer  Kies,  der  in 
den  siedenden  Kessel  herabstürzte,  sogleich  ausgeworfen  warde, 
während  nnr  die  grosseren  Steine  fortdauernd  nrnhergeschleo- 
dert  wurden.  Der  feinere  Kies,  den  wir  snsammen  mit  den 
Reibsteinen  fanden,  rührt  dann  vielleicht  aus  jener  Zeit  her, 
da  der  Wasserfall  beinahe  aufgebort  hatte,  und  er  den  Inhalt 
nur  so  viel  umsuwirbein  vermochte,  dass  die  gröberen  ood 
feineren  Theile  desselben  gemischt  wurden,  nicht  aber  die 
letzteren  aus  dem  tiefen  Kessel  herausgeschleudert  wurden. 
Uebrigens  ist  an  beachten,  dass  das 'Allerfeinste,  der  Thon, 
welcher  in  gewohnlichen  Qletscherablagerungen  sich  häufig 
findet,  fast  gani  und  gar  aus  dem  Kiese,  in  welchem  die  Reib- 
steine liegen ,  ausgewaschen  ist.  Ein  Gleiches  scheint  auch 
mit  Bezug  anf  den  Inhalt  der  hoherliegenden  Kessel  statt- 
gefunden  zu  haben.  Könnte  man  die  Höhe  über  dem  Boden, 
bei  welcher  der  ausgewaschene  Kies  aufhöre,  der  nicht  aoa- 
gewaschene  anfange,  in  jedem  einzelnen  Falle  festsetzen,  so 
wurde  daraus  vielleicht  zu  folgern  sein,  wie  hoch  aber  dem 
Boden  der  Kessel  gefüllt  war,  als  der  letzte  Rest  des  Wasser- 
falls versiegte.  Dies  geschah  vielleicht  lange  nach  der  Bildung 
der  eigentlichen  Reibsteiue. 

Es  wurde  schon  mehrmals  erwähnt,  dass  in  unsern  beiden 
grössten  Kesseln  Reibsteine  theils  am  Boden  gefunden  wur- 
den ,  theils  auf  einem  höheren  Niveau ,  von  denen  am  Boden 
durch  gewöhnlichen  Kies  getrennt.  Nun  lehrte  uns  der  Ver- 
such mit  dem  Olasgefass ,  dass  ein  kräftiger  Wasserstrabi  den 
Kies  von  einer  gewissen  Grösse  gerade  vom  Boden  eroporzn- 
schleudern,  dann  auch  das  Gefäss  völlig  zu  leeren  vermochte, 
wenn  es  auch  bis  zum  Rande  mit  Kies  gefüllt  gewesen.  Das 
Wasser  wirbelte  alsdann  erst  die  oberste  Schicht  auf  und 
schleuderte  sie  heraus,  ergriff  alsdann  die  nächste  Schiebt  und 
warf  auch  diese  heraus  und  so  weiter,  bis  das  Oefass  TÖllig 
geleert  war.  Wenn  wir  nun  ein  wenig  Kies  ins  Gefisa 
brachten ,  und  der  Strahl  so  schwach  war ,  dass  er  den  Kies 
nur  etwas  an  den  Wänden  aufwärts  schleudern,  oichl  aber 
herauswerfen  konnte,  dann  blieb  nach  Hinzufugung  einer  neaen 


*)  Man  kennt   von   anderen    Orten    kleinere   dertelben,    a.  B.  tos 
Kesseln  in  Qoldalen  (Hauan). 
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Menge  von  Kies^  die  untere  Partie  immer  rahig  liegen,  wäb- 
reod  die  oberste  Schiebt  in  Bewegung  war.  Wenn  wir  dies 
auf  die  erwähnten  Kessel  anwenden,  können  wir  uns  denken, 
es  sei  der  letste  Abschnitt  ihrer  Bildung  der  gewesen,  dass 
eine  grossere  Menge  Schutt,  Steine  und  Blocke  auf  einmal  in 
sie  herabstürzte,  wodurch  die  Reibsteine  begraben  wurden  und 
später  ruhig  liegen  blieben,  indem  später  nur  die  obersten 
Steine  des  herabgestürzten  Schuttes  herumgewirbelt  und  zu 
Heibsteinen  umgeformt  wären.  Uebrigens  lässt  sich  auch  den- 
ken, dass  der  Wasserfall  eine  Zeitlang  aufborte,  wodurch  der 
Kessel  nach  und  nach  sich  füllte,  und  dass  der  wiederkehrende 
Wasserfall  nur  die  obersten  Steine  herumznschleudern  im 
Stande  war. 

Die  Bildung  der  sowohl  durch  Grosse  als  ihre  übrigen 
Verhältnisse  so  merkwürdigen  Kessel  zu  Bakkelaget  konnte 
dann  vielleicht  in  folgender  Weise  skizzirt  werden: 

Während  der  Eiszeit  stürzte  hier  ein  mächtiger  Wasserfall 
durch  das  Eis  gegen  den  Felsen  herab,  und  bildete  den  Kessel 
mit  seiner  spiralig  gedrehten  Wand  zunächst  so,  wie  er  nach 
vollendeter  Leerung  sich  zeigt.  Einige  seiner  Drehwerkzeuge 
bat  der  Wasserfall  zurückgelassen,  —  die  Reibsteine  am  Boden. 
Darnach  trat  eine  Ruheperiode  ein,  während  welcher  in  den 
Kessel  Schutt  und  Steine  herabstürzten,  indem  auch  feiner 
Sand,  ja  ein  wenig  Thon  sich  ablagerte.  Nach  dem  Herab- 
fallen der  zwei  grössten  Blocke,  muss  wieder  ein  Wasserfall 
im  Kessel  herumgewirbelt  sein,  welcher  jene  auf  die  erwähnte 
Weise  abgenutzt  und  gerundet  hat,  während  die  unterliegende 
Partie  unbewegt  blieb.  Auch  hoher  hinauf  finden  sich  Spuren 
Ton  der  Arbeit  wirbelnden  Wassers,  namentlich  die  zwischen 
den  zwei  Schollen  liegende  Anhäufung  von  Reibsteinen.  End- 
lich muss  dann  der  Wassersturz  aufgebort  und  allmälig  Schutt 
und  Steine  in  den  Kessel  herabgestürzt  sein,  zuletzt  die  fest- 
gepackten, gewaltigen  Blöcke,  die  gleichsam  eine  Decke  über 
dem  Kessel  bildeten. 

Die  Ausbohrung  der  Kessel  c,  unfern  des  Gutes  des 
Herrn  Thus«  wo  die  Vollkommenheit  der  Reibsteine  vom  Bo- 
den nach  oben  abnahm,  scheint  mehr  allmälig  aufgebort  zu 
haben. 

Hinsichtlich  des  Schuttes «  der  auf  den  Reibsteinen  ruht, 
also  über  dem  Theil   des  Inhalts  der  Kessel,    welcher  augen- 

52» 
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scbeinlich  in  der  Bildang  eine  Rolle  gespielt  hat,  so  ist  es 
schwierig,  etwas  Bestimmtes  darüber  zu  sagen,  wann  and  wie 
derselbe  in  die  Kessel  herabgestürzt  sei.  In  den  von  uns  be- 
schriebenen Kesseln  besteht  dieser  obere  Schatt  aas  Kies,  oft 
mit  einer  Menge  grosser  Blöcke,  ond  kann  kaum  von  gewohn- 
lichen Gletscherablagerungen  getrennt  werden.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ist  derselbe  in  der  Eiszeit  selbst  in  sie 
herabgestürzt. 

Was  die  von  Kongsbavn  beschriebenen  Kesselscherben 
betrifft,  so  führt  uns  kaum  Etwas  zu  der  Annahme,  sie  seien 
nur  Tb  eile  ganzer  Kessel,  deren  Ergänzung  ans  dem  Eise 
selbst  bestanden  hätte;  sie  sind  ihrem  ganzen  Ansehen  nach 
wohl  nur  angefangene  ganz  gewohnliche  Kessel. 

Es  muss  unentschieden  bleiben,  ob  der  fusstapfenfonnige 
Kessel  a  und  die  zu  derselben  Gruppe  gehörenden  und  benach- 
barten Kesselscherben  ihr  Ansehen  durch  die  Form  der  herab- 
stürzenden Wasserfälle  bekommen  haben,  oder  ob  sie  dorcb 
Wasserfälle  gebildet  sind,  die  ihre  Stelle  in  der  Richtung  der 
Bewegung  des  Eises  veränderten;  sie  sind  nämlich  in  dieser 
Richtung  ausgezogen,  was  nicht  bei  den  übrigen  Kesseln  der 
Fall  ist,  die  im  Gegentheil  sich  in  einer  auf  diese  beinahe 
senkrechten  Richtung  ausgezogen  zeigen. 

Schliesslich  können  wir  nicht  unterlassen,  auf  einen  wie 
es  scheint  höchst  bemerkenswerthen  Umstand  aufmerksam  zu 
machen.  Die  von  uns  beschriebenen  Riesenkessel,  ddren  Bil- 
dung wahrscheinlich  durch  grosse  Mühlen  zur  Eiszeit  er- 
folgte, sind  im  Allgemeinen  in  der  Meeresnähe  gelegen.  Nun 
erzählen  uns  die  Terrassen  und  Muschelablagerangen,  dass 
das  Land  bei  dem  Schluss  der  Eiszeit  ungefähr  500'  tiefer 
als  jetzt  lag.  Wenn  nun  die  Bildung  der  Kessel  zu  einer  Zeit, 
als  das  Land  500'  tiefer  als  jetzt  lag,  stattgefunden  hätte,  so 
scheint    sich    eine   Schwierigkeit    der    entwickelten    Erklärung 

Nehmen  wir  einmal  an,  es  habe  am  Schlüsse  der  Biazeit 
von  der  Oberfläche  des  Eises  hinabreichend  bis  zu  einem  un- 
serer Kessel,  der  500'  tiefer  als  das  damalige  Meeresniveau  ge- 
legen, eine  brunnenartige  Röhre  exisiirt  (Fig.  6);  denken  wir 
uns  ferner,  es  wäre  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Länge  geschlossen 
und  dicht,  dann  wurde  ein  Fluss,  der  in  diese  Rohre  herab- 
stürzte, dieselbe  nach  und  nach  füllen  und  darnach  seinen  Weg 
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Fig.  6. 


Fig.  7. 


Fig.  8. 

B    =.  Egeberg. 

h'  =  Das  Niveau  des  Meeres  der  Eisseit, 

h     =:  Das  jetzige  Niveau  des  Meeres. 

fortaetzen  innssen,  als  ob  keine  Rohre  vorhanden;  es  wurde 
auf  diese  Weise  kein  Wirbel  am  Boden  der  Rohre  ent- 
standen sein. 

Hätte  die  Rohre  dagegen  Risse^  so  wäre  das  Verhältniss 
ein  anderes  gewesen;  es  lassen  sich  hier  awei  Fälle  denken. 
Wenn  sich  der  Riss  in  der  Rohre  über  dem  damaligen  Meeres- 
niveaa  öffnete  (Fig.  7),  und  dieselbe  unterhalb  des  Risses  ge- 
schlossen wäre,  wurde  sie  mindestens  bis  zum  Risse  mit 
Wasser  angefüllt  gewesen  sein.  Ein  Gleiches  hätte  eintreten 
müssen,  wenn  der  Riss  in  der  Rohre  unterhalb  des  damali- 
gen Meeresspiegels  sich  befunden  hätte  (Fig.  8).  Es  ist  nämlich 
einleuchtend,  dass  der  Riss  in  diesem  Falle  entweder  im  Meere 
selbst  enden  konnte,  infolge  dessen  dieses  eindringen  und  die 
Rohre  bis  zu  einer  Hohe  von  500'  füllen  musste,  oder  auch 
über  dem  Meeresnivean  enden  konnte,  wobei  das  Wasser  in 
der  Rohre  noch  hoher  stehen  wurde. 
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Ein  herabstSrzepder  Wasserfall  hatte  also  in  allen  Fällen 
durch  eine  Wassersäule  von  mindestens  500'  herabwirkeo 
müssen,  um  den  Boden  an  erreichen,  was  —  wie  früher  ent- 
wickelt  —  cur  Bildung  eines  Kessels  notbwendig  war.  Dorcb 
diese  Arbeit  (eine  ruhende  Wassersäule  zu  durchdringen)  hätte 
die  Kraft  des  Wasserfalls  rasch  gegen  den  Boden  hin  abneh- 
men und  also,  um  in  der  That  denselben  zu  erreichen,  tod 
Anfang  an  ganz  enorm  sein  mSssen.  Sogar  des  kleinsten 
Kessels  Bildung  wurde  also  eine  ungeheure  Kraft  beansprucht 
haben.  Die  Grosse  der  Kraft  musste  von  mehreren  Verhält- 
nisscn  abhängig  gewesen  sein :  von  der  dem  Lothrechten  mehr 
oder  weniger  genäherten  Richtung ,  namentlich  aber  von  der 
Wassermenge  und  der  Hohe  des  Falles.  Die  Phantasie  hat 
hier  freien  Spielraum;  eine  mehr  sorgsame  Betrachtung  mnss 
aber  die  Frage  aufwerfen ,  ob  man  wohl  ohne  Weiteres  be- 
haupten dürfe,  dass  so  erstaunliche  Verhältnisse  wirklich  in 
der  Biszeit  ezistirt  haben.  Die  Annahme  wurde  jedenfalls  ein 
grossartiges  Abschmelzen  gegen  den  Schlnss  der  Eiszeit  voraus- 
setzen müssen. 

Wenn  man  dagegen  annehmen  durfte,  es  habe  das  Land 
vor  der  Eiszeit  einmal  hoher  gelegen,  wofür  allerdings  bis 
jetzt  die  Beweise  fehlen  —  dann  konnten  die  Kessel  vor  dem 
Ende  der  Eiszeit  gar  nicht  entstanden  sein,  wobei  dann  die 
erwähnte  Schwierigkeit  wegfallen  wurde. 
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10.    Petrefiictei  au  der  RMtUschei  Stefe  M 
HiMeske». 

Hierzu    T&fel    XXIX. 

I.    Fischresle,   beschrieben  von  Herrn  K.  Mabtih 
in  Göttingen. 

1.  PholidophoruB  Boemeri  n.  sp.,  Taf.  XXIX.  Fig.  1  n.  2. 

Die  von  Herrn  H.  Robmeb  im  Eweiten  Hefte  dieses  Bande^ 
erwähnten  Piscbreste,  welche  In  der  mit  h.  bezeichneten  Schicht 
des  Bonebed  bei  Hildesheim  gefanden  und  mir  zur  Bearbeitoog 
Sbersandt  wurden,  geboren  der  Gattung  PhoUdopharus  Ag.  an. 
ohne  indess  mit  einer  der  bisher  bekannt  gewordenen  Species 
identisch  zu  sein. 

Dass  die  Gattungscharaktere  von  PhoUdophorus  durch 
A0A88IZ  wenig  pracis  umschrieben  wurden,  ist  schon  mehrfach 
in  der  Literatur  erwähnt;  wenn  ich  daher  die  ToHiegendeu 
Fische  dieser  Gattung  zurechne,  so  geschieht  dies  besonders 
auf  Grund  der  von  Wagner  und  Qübnstbdt  angeführten  Merk- 
male, von  deren  durchgängiger  Giltigkeit  ich  mich  im  We- 
sentlichen durch  Vergleichung  mit  Exemplaren  der  hiesigeo 
Universitätssammlung  überzeugt  habe.*) 

Was  die  Grossen  verhäi  tnisse  anlangt,  so  messen  die 
drei  Fische,  von  denen  zwei,  der  Länge  nach  ausgebreitet, 
die  volle  Seiteuansicht  gewähren,  von  der  Schnauzenspitce  bis 
zum  äussersten  Ende  der  Schwanzflosse  56  Mm.;  ihr  grösstes, 
in  der  Nähe  des  Kopfes  liegendes  Hohenmaass  beträgt  12  Mm.; 
das  kleinste,  eben  vor  Beginn  der  Caudale  gemessen,  6  Mm. 
Die  Verjüngung  des  Körpers  von  vorne  nach  hinten  ist  eine 
sehr  gleichmässige.  Der  Kopf  macht  ^  der  Gesammtlänge 
aus;  die  Schwanzflosse  nur  j  der  Länge  des  Kopfes. 


*)  ^ci'Sl  Wagnrr,  Monographie  der  fossilen  Fische  ans  den  litho- 
graphischen Schiefern  Boiems,  2.  Abth.  pag.  48;  and  besonders  Qcsk- 
9THDT,  Jura  pag.  232. 
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Die  Steliang  der  Flosseo  scheiDt  mir  far  die  vorliegende 
Art  besondere  charakteristisch  sa  sein.  Die  aas  14  Strahlen 
gebildete  Rackenflosse  steht  nämlich  zwischen*)  Baach-  und 
Afterflosse,  und  es  fallt  ihr  vorderer  Ansatzpunkt  fast  mit  dem 
Mittelpunkte  der  Gesammtlange  des  Fisches  zusammen,  wäh- 
rend ihr  hinteres  Ende  dem  vorderen  der  Anale,  welche  12 
an  der  Spitze  deutlich  zweigetheilte  Strahlen  erkennen  iässt, 
gegenübersteht.  Die  Bauchflossen  befinden  sich  in  der  Mitte 
zwischen  Eehlflossen  und  Afterflosse;  ich  zähle  in  ihnen  etwa 
12,  in  den  Kehlflossen  14  Strahlen;  doch  sind^alle  diese  Zahlen 
mit  einer  gewissen  Unsicherheit  behaftet,  da  die  Flossen  nur 
an  einem  der  vorliegenden  Exemplare  gut  erhalten  sind.  Die 
äasserlich  homocerke  Schwanzflosse  ist  bis  zur  Mitte  ausge- 
flcfanitten  and  besteht  aus  25  bis  27  kurz  und  gerade  geglie- 
derten Strahlen  (in  einem  der  längsten  befinden  sich  12  Glie- 
der). Die  Flossen  sind  am  (vrunde  frei  von  jedem  Schuppen- 
besatze. 

Die  Oberfläche  des  Körpers  ist  von  dünnen  glänzenden 
Schuppen  bedeckt,  welche  selbst  bei  starker  Vergrosserung 
keine  Sculpturen  erkennen  lassen.  Es  sind  deren  etwa40Quer- 
und  11  Längsreihen  vorhanden  und  zwar  ist  die  Bedeckung 
eine  sehr  gleichmässige,  so  dass  sich  keine  Region  des  Kor- 
pers durch  besondere  Grosse  oder  Kleinheit  der  Schoppen 
vor  der  anderen  abhebt,  wie  dies  bei  einigen  Pholidophorus- 
Arten  zu  beobachten  .ist.  Die  beiden  extremen  Formen  der 
Schuppen  sind  in  der  Weise  über  den  Körper  vertheiit,  dass 
die  sechseckigen,  grösseren,  namentlich  im  Abdrucke  gut  zu 
erkennenden  (Fig.  2a.)  die  Mitte  des  vorderen  Körpertheiles 
einnehmen  und  sich  von  hier  nach  oben  und  unten  sowohl  wie 
nach  dem  Schwänze  zu  allmälig  in  Rhomben  (Fig.  2b.)  um- 
iwandeln,  welche  die  spitzen  Winkel  nach  vorne  und  hinten, 
die  stumpfen  nach  oben  und  unten  wenden.  Ueber  die  Form 
der   aus    dem  Zusammenhang   genommenen   Schuppen  vermag 


*)  Die  Stellong  der  Dorsale  iet  kein  Hindernis«,  den  vorliegenden 
Fisch  als  PhoHdopkonu  anfzoffifaren,  wie  man  nach  Wagicr,  welcher 
a.  a.  O.  sagt,  daas  die  Dorsale  stets  den  Ventralen  gegenüberstehe, 
annehmen  könnte;  denn  bei  dem  von  Knkr  beschriebenen  Phol,  micro- 
iepidotu$ '  (Sitnangsber.  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.  Bd.  LIII.)  steht 
die  Dorsale  sogar  der  Anale  gegenüber.  Ihre  Stellong  ist  überhaupt 
sehr  wechselnd. 
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ich  leider  niobU  BeBtimnates  za  sagen,  da  die  grosse  Zerbrecb- 
Jichkeit  derselben  jede  Praparation  vereitelte. 

Die  Seitenlinie  verläuft  von  der  Schwanzflosse  bis  unter 
die  Ruckenflosse  genau  auf  der  Mitte  des  Korpers,  steigt  bi«r 
aber  plötzlich  in  die  Höbe;  doch  konnte  ich  ihren  YerUaf 
auf  dem  vorderen  Körpertbeile  nicht  weiter  verfolgen.  Sie  ist 
leicht  an  einer  schräg  über  die  betreffenden  Schuppen  verlao- 
fenden  Erhabenheit  zu  erkennen  (Fig.  2  a.  ß.),  während  ihre 
Oeffnung  noter  dem  hinteren  Rande  der  ersteren  sich  befindet, 
wo  sie  durch  einen  Anschnitt  an  der  Schuppe  angedeutet  ist 
(Fig.  2  a,  a.) 

NachWAONBR  soll  ein  Fulcralbesatz  sowohl  an  beiden 
Rändern  der  Schwanzflosse  als  auch  an  Rucken-  und  Afterflosse 
bei  PhoUdophorus  allgemein  vorkommen.  Hier  sind  au  dem 
roh  skizzirten  Exemplare  (Fig.  1)  lange  und  spitze  Fulcren 
am  oberen  und  unteren  Rande  der  Caudale  (besonders  mit 
Zuziehung  der  Gegenplatte),  sowie  an  der  Dorsale  sehr  deat> 
lieh  und  zahlreich  zu  erkennen,  und  auch  an  der  Anale  glaube 
ich  welche  zu  sehen. 

Vom  Kopfskelett  sind  nur  wenige  Knochen  der  Art 
überliefert,  dass  eine  sichere  Deutung  möglich  ist;  doch  finden 
sich  vor  allem  an  einem  von  oben  her  zosammengedrSckteo 
Exemplare  die  charakteristischen  Knochen  eines  hinten  wohl 
abgerundeten  Deckels  vor,  in  welchem  das  dreieckige  Oper- 
culum  und  Suboperculum  mit  gerader  Berührungslinie  znaammen- 
stossen,  so  dass  das  untere  Dreieck  seine  Spitze  nach  oben, 
das  obere  »ach  unten  wendet.  Die  glatte  Oberfläche  dieaer 
Deckelknochen  hat  wohl  nur  in  dem  Erhaltungszustande  ihren 
Orund,  denn  an  der  anderen  Seite  desselben  Schadelcheos 
liegen  weitere  mit  sehr  deutlichen  Anwachsstreifen  versebene 
Knochenreste,  welche  wahrscheinlich  ebenfalls  dem  Deckel  an- 
gehört haben.  Das  Schädeldach  ist  hinten  doppelt  so  breit 
als  vorne  und  hat  im  Ganzen  genommen  eine  flaschen formige 
Umgrenzung;  einzelne  Konchen  lassen  sich  in  ihm  nicht  unter- 
scheiden. Die  Kieferknochen  waren  lang  gestreckt  und  ihrer 
Längsrichtung  nach  mit  Streifen  versehen;  die  Mundspalte 
aufwärts  gerichtet.  Schliesslich  sind  noch  die  Reste  einer  sehr 
breiten  Wangenplatte  an  dem  Schädel  eines  Exemplars  zu 
erkennen. 

Was    die     Verwandtschaft    der    eben    beachriebeoeo 


Digitized  by 


Google 


819 

Species  anlangt,  so  lässt  sieb,  wie  zu  erwarten  war,  eine 
grössere  Uebereinstimmang  mit  den  von  Lyme-Regis,  Raibl 
und  Seefeld  stammenden  Arten  im  Gegensatf  sa  den  übrigen 
nicht  verkennen*),  nnd  zwar  steht  noL  Roemeri  anter  jenen 
dem  PhoL  latiusotdus  äg.  am  nächsten.  Jedoch  lässt  die  ge- 
ringe Ausbildung  der  Candale  des  letateren,  die  verschiedene 
Form  der  Schuppen  und  vor  Allem  die  Stellang  der  Flossen 
(bei  PhoL  latiusculus  Aa.  steht  die  Dorsale  gegenüber  der  Ein- 
lenkung  der  Ventralen)  neben  anderen,  weniger  in  die  Augen 
fallenden  Differenzen  auch  hier  eine  leichte  Unterscheidung 
zu,  so  dass  PhoL  Roemeri  als  woblcharakterisirte  Art  neben 
den  bisher  bekannt  gewordenen  anzuführen  ist. 

2.     Hyhodus  furcatostriatus   n.  sp. ,    Taf.  XXIX. 
Fig.  3  und  4. 

Aus  denselben  raethischen  Schichten,  und  zwar,  wie  aas 
der  von  Rormbr  gegebenen  Darstellung  hervorgeht,  aus  der 
zwischen  f  und  g  gelegenen  oberen  Bonebed  -  Breccie ,  von 
welcher  sich  in  der  hiesigen  Sammlung  durch  die  <ySte  der 
Herren  Doctoren  Sumpf  und  Gaspart  viele  grosse  Handstucke 
befinden,  stammen  auch  jene  von  mir  als  Hybodue  furcatostriatüs 
bezeichneten  und  in  zwei  Exemplaren  abgebildeten  Reste  von 
Fischstacheln  (Fig.  3  u.  4).  Die  Abbildungen  sind  in  natür- 
licher Qrosse  angefertigt,  und  es  bleibt  wohl  nur  Weniges  zur 
Erläuterung  derselben  za  sagen  übrig. 

Ausser  einer  sehr  starken,  schon  gewölbten  Hanptleiste, 
welche  längs  der  Mittellinie  auf  der  vorderen  Fläche  des 
Stachels  verläuft  und  an  dem  Figur  3  abgebildeten  Exemplare 
frei  zu  Tage  liegt,  während  sie  an  dem  anderen  nur  eben  an- 
gedeutet ist,  finden  sich  an  jeder  Seite  noch  6,  ebenfalls  scharf 
ausgeprägte  Längsleisten,  welche  der  ersteren  parallel  ver- 
laufen. Diese  zeigen  mehrfache  Unregelmässigkeiten  (wahr- 
scheinlich   Wachsthumslinien);    vor    allen    Dingen    aber   sind 


*)  Vergl.  Kneh:  Die  Fiiche  der  bitoDiinoscD  Schiefer  von  Raibl  in 
Karntben  (Sitznngsber.  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.,  Bd.  LIII).  ~  Knkr: 
Die  fossilen  Fische  des  Asphaltschiefers  von  Seefeld  in  Tirol  (Sitzangs- 
berichte  etc.,  Bd.  LIV.)  —  Knbr:  Nachtrag  zur  fossilen  Fauna  der 
Asphaltschiefer  von  Seefeld  (Sitznagsber.  etc.,  Bd.  LVI). 
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GabeloDgen  herirorsaheben ,  welche  an  dem  Figur  4  abgebil- 
deten Exemplare  an  zweien  der  Leisten  auftreten.  Daraaf 
folgt  ein  System  weniger  scharf  hervortretender  Leisten,  welche, 
wie  es  scheint,  durchweg  gegabelt  waren*);  wenigstens  sind 
die  in  Figur  4  gezeichneten  drei  sammtlich  zweigetheilt.  Die 
dann  folgenden  Erhabenheiten  losen  sich  in  Sculpturen  aof, 
welche,  nach  demselben  Princip  angeordnet,  sich,  immer  feiner 
werdend,  hier  (wo  die  hintere  Fläche  zur  Bildung  zweier 
Schenkel  auseinander  tritt)  bis  auf  die  Ruckenseite  des 
Stachels  erstrecken,  ohne  dass  in  ihnen  noch  eigentliche 
Längslinien  zu  erkennen  wären.  Am  oberen  Ende  war  die 
Rnckenfläche  des  Stachels  mit  feinen  Längsstreifen  versehen 
und  trug  wahrscheinlich  jederseits  eine  Längsreihe  von  Knöt- 
chen; denn  bei  einem  Schliffe,  welchen  ich  aus  einem  gerade 
Gber  dem  Zusammentritte  der  beiden  hinteren  Schenkel  de? 
Stachels  herausgenommenen  Stucke  anfertigte,  fand  ich  auf  d«rr 
einen  Seite  nur  zwei  übereinander  stehende  Erhabenheiten. 

Hinzuzufogen  wäre  vielleicht  noch,  dass  die  bei  a  Fig.  3 
gemessene  Dicke  des  Stachels  15  Mm.  beträgt,  die  bei  b  Fig4 
gemessene  nur  6  Mm. 

3.    Nemacanthus  monili/er  Ao. 

Schliesslich  will  ich  noch  das  Vorkommen  von  Nema- 
canthus monili/er  Ao  in  derselben  Breccie  erwähnen.  Es  ge- 
lang mir,  ein  stattliches  Exemplar  und  ein  kleineres  Bruch- 
stuck  aus  dem  Gesteine  herauszupräpariren ,  die  sich  om  so 
eher  als  Nem»  monili/er  Ao.  bestimmen  liessen,  als  die  Unter- 
scheidung von  dem  auf  den  ersten  Blick  sehr  ähnlich  gebauteu 
Nem.  speciosus  Wisklbr  durch  Vergleichung  mit  dem  Origioal- 
Exemplare  des  Letzteren**),  welches  sich  in  der  hiesigeii 
Universitätssammlung  befindet,  erleichtert  wurde. 


*)  Die  Gabelung  der  Leisten  ist,  00  weit  mir  bekannt,  noch  an 
keinem  anderen  Hybodus -SUkchel  beobachtet  worden;  ich  halte  sie  ab^r 
trotzdem  nicht  für  geeignet,  um,  wie  ea  vielleicht  ältere  Autoren  geiha.D 
haben  würden,  durch   sie  eine  neue  Gattung  sn  begründen. 

**)  ZeitBchr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  Bd.  XIIJ.  pag.  489. 


Digitized  by 


Google 


821 


11.  Ophiureureste,  beschrieben  von  Herrn  Th.  Wright 
in  Cheltenham.  *) 

)phiolepis  Damesii  Wright  nov.  sp.,   Taf.  XXIX.  Fig.  5. 

Scheibe  kleio,  wellig  gebogen;  die  Arme  lang  cylindrisch, 
iermal  so  lang  als  der  Durchmesser  der  Scheibe;  die  Rackeo- 
cbilder  glatt,  halbkreisförmig;  die  Baucbschilder  eine  dop- 
lelte  Kette  von  rundeu,  vorstehenden  Gliedern  bildend,  welche 
ich  voD  der  Mondöffnang  bis  zum  Ende  der  Arme  erstrecken. 
Maasse:  Durchmesser  der  Scheibe  6  Mm. 
Länge  der  Arme  35  Mm. 


Dieser  schone  kleine  Seestern  gebort  zum  Genus  Ophio- 
'■p'is.  Die  obere  Seite  der  Scheibe  ist  wellig  gebogen,  da  sie 
ich  über  deoti  Ursprung  der  Arme  erhebt  und  dazwischen 
ingeseukt  ist.  Die  schlanken  Arme  endigen  in  einer  feinen 
>piti:e.  Die  Rückenseite  der  Scheibe  ist  mit  sehr  kleinen 
H'huppen  bedeckt.  Die  schlanken  Arme  haben  gerundete 
iilckenscbilder,  und  die  Bauchschilder  bilden  eine  doppelte 
ieihe  von  Gliedern,  die  sich  vom  Munde  bis  zur  Spitze  der 
^rrne  erstrecken. 

Diese  Opkiolepis  ist  der  O,  Murravü  Wright  aus  dem 
liittleren  Lias  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser 
lurcb  ihre  längeren  schlankeren  Arme.  Ebenso  unterscheidet 
ie  sich  von  0,  Ramsayi  Wright  dadurch,  dass  ihr  die  dorn- 
irtigeu  Fortsätze  auf  den  freien  Ecken  der  Rückeuschilder 
clilen. 

Aus  den  Schieferthonen  zwischen  der  unteren  und  oberen 
ionebed  -  Breccie  bei  Hildesheim  (Schicht  h  des  Profils  auf 
)ag.  350  dieses  Bandes),  von  Hrn.  H.  Robmer  aufgefunden. 


*)  Nach  dem  in  CDglischer  Sprache  eingesandten  Manuscript  übersetzt. 
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TafelerklarKMg. 

Tafel  XXIX. 

Fig.  1.     Eine    rohe    Skizze    von  Pholidophoru*  Roemeri  d.  sp.,  ^ 
die  Stellung  der  Flossen  so  erläutern. 

Fig.  2.    Die  zugehörigen  Schuppen.      In  a  bedeutet  a  die  Oe^n. 
der  Seitenlinie,  ß  die  diese  andeutende  Erhabenheit. 

Fig.  3.  und  4.    Hybodus  furcatostrtaius  n.  sp. 

Fig.  5  a,     OphiolepU  Ditmesii^  von  unten. 

Fig.  5  b.     Dieselbe  von  oben. 
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11.    Anstehender  Jura  in  Vorpommen, 

Von  Herrn  G.  Berendt  in  Berlin. 

Im  Jahre  1865  fand  mein  am  Schleswig- Holeteio  und 
das  angrenzende  Flachland  so  verdienter  Freund  Mbt5  in  der 
Gegend  von  Hamburg  anter  den  Dilnvialgeschieben  aus  den 
vSand  -  und  Grandgraben  bei  der  Icleinen  Stadt  Ahrensburg*) 
Mergelkageln,  deren  Inneres  mehr  oder  weniger  erfallt  war 
mit  Ammoniten  aas  der  Gruppe  der  Falciferen.  „Die  concre- 
tionare  Gestalt  dieser  Steine,  sagt  er**),  hielt  ich,  zumal  bei 
dem  ganz  localen  Vorkommen  nicht  blos  für  das  Anzeichen 
einer  zerstörten,  weichen  Jurabank,  sondern  auch  für  das 
Zeichen  einer  an  Ort  und  Stelle  zerstörten  Bank  dieser 
Art/^  Obgleich  Mbtr  inzwischen  seiner  neuerlichen  Mitthei- 
luDg***)  nach  das  Vorkommen  dieses  Gesteins  bereits  in 
einem  circa  4  Quadratmeilen  betragenden  District  längs  der 
bolstein -lauenburgischen  Grenze  und  zwar  von  den  Orten 
Cirabau,  Ahrensburg,  Horisbüttel  und  dem  lauenburgischen 
<fUte  Steinhorst  kennt,  so  ist  es  dennoch  bisher  nicht  gelungen, 
den  Ursprungsort  dieser  altjurassischen  Geschiebe  in  dortiger 
(legcnd  zu  entdecken. 

Die  damals  ausgesprochene  Vermuthung  der  unmittelbaren 
Nähe  eines  vielleicht  unter  dunner  Decke  des  Diluviums  an- 
stehenden Jurapunktes  gewinnt  aber  nicht  wenig  an  Wahr- 
scheinlichkeit durch  einen  Fund ,  den  ich  das  Gluck  hatte, 
vor  wenigen  Wochen  in  der  Stralsund -Greifswalder  Gegend 
zu  machen.  Bei  Gelegenheit  der  Bereisung  der  bekannten 
Berliner  Nordbahn  zur  Verwerthung  der  von  ihr  gemachten 
Erdeinschnitte  fand  ich  nordlich  der  kleinen  Stadt  Grimmen  in 
einem  circa  4  M.  tiefen  Einschnitte  bei  dem  Gute  Schonwalde 
genau    dieselben     flachgedrückten    Kalksteinkugeln    mit  genau 


*)  Zeitfichr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.^  XIX.  1867  pag.  41. 

••)  a.  a.  O.  pag.  45. 

'**)  Zeitschr.  d*  d.  geol.  Gesellscb.,  XXVI.  1874  pag.  355. 
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denselben  Einschiassen  wie  die  Ahrensbarger.  Aber  diese 
schon  dort  als  solche  erkannten  Concretionen  lagera  hier 
nicht  wie  in  der  Hamburger  Gegend  zwischen  Dilavialgerölleo 
im  Diluvialsand  und  Grand,  sondern  fanden  sich  hier  aaf  ur- 
sprünglicher Lagerstätte,  eingebettet  in  einem  im  Uebrigeo 
völlig  steinfreien,  äusserst  hellen  blauen  Thon,  welcher  aaf 
eine  Erstreckung  von  fast  300  M.  von  dem  genannten  Ein- 
schnitte aufgeschlossen  wird  und  nur  von  einer  2  bis  3  M. 
dicken  DUuvialdecke  bisher  dem  Auge  entzogen  war. 

Das  leider,  soweit  es  die  überlagernden  Diluvialschichten 
betrifft,  wegen  der  bereits  stattgefundenen  Planirang  nicht  mehr 
völlig  klar  erkennbare  Profil  zeigt  am  südlichen  Ausgange  des 
Einschnittes  eine  in  den  Gräben  zu  Seiten  des  Bahoplaoums 
noch  nicht  mit  Rasen  bedeckte,  ganz  frisch  angeschnittene,  sehr 
flache  Kuppe  des  unterjurassischen  Thones  in  der  schon  ge- 
nannten Ausdehnung  von  circa  300  M.  Das  sie  direct  be- 
deckende Diluvium  ist  der  Hauptsache  nach  ein  gelbbraao- 
licher  Diluvialmergel,  der  unter  seinen  Geschieben  sehr  reich 
ist  an  Feuersteinknollen.  Es  folgt  nach  der  Mitte  des  Ein- 
schnittes zu,  fast  die  ganze  Hohe  desselben  einnehmend,  eioe 
Folge  von  losen  Sand-  und  Grandschichten,  unter  welcher, 
schon  nach  dem  nordlichen  Ausgange  des  Einschnittes  zu,  der 
echte  tiefblaugraue  Untere  Diluvialmergel  zum  Vorschein  kommU 
Der  gewohnliche  gelbbraune  Obere  Diluvialmcrgel  bildet  deo 
sanften  Nordhang  der  Anhohe. 

Der  Jurathon  selbst,  soweit  Proben  desselben  in  dem 
Laboratorium  der  geologischen  Landesanstalt  bisher  abge- 
schlemmt wurden,  zeigte  keine  Forami niferen-  oder  sonstigen 
mikroskopischen  Einschlüsse.  Die  Concretionen  aber,  welche 
aus  einer  dunkelgrauen,  nur  an  der  Peripherie  durch  die  Ver- 
witterung heilereja,  entweder  dichteren  oder  concentriscb-scba- 
ligen  Kalkstein-  resp.  Mergelmasse  besteben  und  theils  die 
abgeflachte  Kugel-  oder  richtiger  die  Linsenform,  theils  die 
bei  Concretionen  häufige  Brodform  zeigen  ,  umschliessen  eioe 
ganze  Menge  gut  erhaltener  organischer  Reste.  Dieselberi 
liegen  bald  genau  in  der  Mittellinie,  die  ursprüngliche  Schicb- 
tungsebene  seitlich  bis  zur  Peripherie  bezeichnend,  bald  mehr 
excentrisch  oder  auch  die  ganze  Masse  erfüllend,  fast  imis^r 
jedoch  mehr  oder  weniger  deutlich  in  genannter,  mit  der 
Längsaxe  paralleler  und  häufig  auch  ringsum  durch  Einschno- 
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raagen  an  der  Oberfläche  der  Concretion  erkennbarer  Schich- 
lungsricbtung.  Einzelne  feine  Klüfte,  ähnlich  den  bei  Septarien 
bekannten^  durchziehen  zaweilen  das  Innere  der  Concretion, 
deren  grosster  Darchmeuer  bei  der  Lineenform  0,2  M.,  bei  der 
Brodform  0,5  M.  erreicht. 

Die  zunächst  am  meisten  in^s  Auge  fallenden  Schalreste 
sind  ,  wie  bereits  erwähnt,  Ammoniten  aus  der  Gruppe  der 
Faiciferen,  wie  sie  in  neuester  Zeit  unter  dem  Namen  Harpo^ 
cera8  znsammongefasst  werden.  Nach  gutiger  Bestimmung  des 
augenblicklich  mit  der  verdienstvollen  Bearbeitung  des  bal- 
tischen Jura  und  seiner  Geschiebe  beschäftigten  Herrn  Dr.  Dambb 
sind  es  drei  Arten:  Der  auf  das  Niveau  der  Posidonien- 
schiefer  oder  des  Lias  e  hindeutende  Am»  (Harpoc.)  coucavua; 
der  für  den  braunen  Jura  a  bisher  leitende  Am.  opoiinus  und 
ein  noch  nicht  näher  benannter  Am»  (Harpoc)  n.  sp.,  sämmt- 
lich  in  vortrefEicher  Erhaltung.  Der  Jurapunkt  von  Grimmen 
steht  somit  auf  der  Grenze  des  Lias  zum  braunen  Jura  und 
repräsentirt  gleichzeitig  das  tiefste  bisher  bekannte  geognostische 
Niveau  Pommerns  und  der  benachbarten  Gegenden.  Das  un- 
zweifelhafte Zusammenvorkommen  von  Ammoniten  aus  den 
Posidonienschiefern  und  aus  dem  Opalinusthone  verleiht  dem 
Vorkommen  aber  noch  einen  doppelten  Werth,  indem  dadurch 
ein  neuer  Beweis  geliefert  ist  für  die  Zweckmässigkeit  des 
Zusammenfassens  einer  besonderen  Falciferenzone ,  womit  zu- 
gleich eine  Verlegung  der  Grenze  zwischen  Lias  und  braunem 
Jura  unausbleiblich  sein  durfte.  Ausser  den  genannten  Ammo- 
niten werden  die  Kalksteinlinsen  von  Grimmen  cbarakterisirt, 
ganz  wie  die  erwähnten  Ahrensburger  Geschiebe,  durch  das 
häufige  Vorkommen  kleiner  Gastropoden,  die  Herr  Dr.  Dakbs 
als  Straparoüus  minutua  A.  Robm.  sp.  bestimmt,  ebenso  wie  durch 
vereinzelte  Fischschuppen.  Von  Pflanzenresten  findet  sich  den 
Braonkohlenhölzern  in  der  Erhaltung  ähnliches  Flossholz  darin, 
das  zum  Theil  mit  Kalkspath  umgeben  und  mit  Kalkspath- 
schourchen  durchzogen  ist  und  endlich  ein  deutlicher  Zweigfest 
vi'iner  Conifere,  den  Herr  Prof.  Weiss  sehr  wenig  verschieden 
findet  von  PachyphyUum  rigidum  Pom.  sp.  (Safobta)  =  Mo- 
reania  rigida  Pombl.  aus  dem  Corallien  sup^rieur  von  Verdun, 
während  ähnliche  Arten,  früher  unter  dem  Namen  Brachy- 
phyllum  beschrieben,  im  Lias  vorkommen. 

Was  nun   die  etwaige    weitere  Verbreitung  dieses  jurassi- 

ZaiU.  d.D.gMl.Gei.XXVL  4.  53 
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8cheD  Thones  in  Vorpommern  betrifft,  so  liegen  AndeatongeL 
dazu  darch  die  seiner  Zeit  schon  gemachten  vorläufigen  Ab- 
bohrangen  Seitens  der  Berliner  Nordbabn  in  der  Ricbto:»: 
nach  Stralsund  bereits  vor,  die  hoffentlich  in  der  Folge  ix, 
weiteren  Aufschlüssen  fuhren;  ganz  nahe  dem  besprocbeoer 
8ch6nwalder  Einschnitte  aber  ist  nach  den  nbereinstimmendrc 
Aassagen  der  Anwohner  auf  einer  Ziegelei  bei  Gelegeobei 
einer  Brunnenbohrung  derselbe  blaue  Jura-Thon  ebeofaiis 
getroffen  und  in  einer  Mächtigkeit  von  circa  40  Fass  durch- 
sunken  worden.  Bohrproben  sind  leider  nicht  mehr  davos 
erhalten. 

Ich  kehre  zurück  zu  dem  Eingangs  erwähnten  Ahreuv 
barger  resp.  Hamburger  <«eschiebe vorkommen ,  indem  uü 
wiederhole,  dass  die  von  Mbtn  ausgesprochene  Vermuiburc 
durch  die  Auffindung  dieses  nnr  circa  25  Meilen  entferutes 
Punktes  erheblich  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  Ja  bei  dfr 
grossen  Seltenheit  von  Aufschlusspunkten  älteren  Gestein' 
unter  der  Quartärbedeckung  des  norddeutschen  Flachlaoäe« 
und  demzufolge  der  Wichtigkeit  auch  des  geringsten  Anhal:- 
punktes  nach  dieser  Seite  hin,  kann  ich  nicht  umbin,  u 
Gunsten  dieser  Vermuthung,  so  gewagt  es  auch  scheinen  mag. 
aufmerksam  zu  machen  auf  die  bei  einer  Verbindong  beider 
Punkte,  des  Stralsunder  und  des  Hamburger,  aich  ergebende 
Richtung.  Dieselbe  stimmt  in  auffälliger  Weise  nberein  mi: 
der  Längsrichtung  der  mecklenburgischen  und  der  pommerscbe:: 
Küste,  eioer  Richtung,  welche  wieder  ihre  Fortsetzung  fiode: 
in  dem  Hauptstreichen  der  älteren  Formationen  am  Unterrhei:< 
und  gemeinsam  mit  der  sie  kreuzenden  Richtung  der  Weser- 
gebirge und  des  Teutoburger  Waldes,  auch  mehrfach  dorci' 
die  Diluvialdecke  des  Flachlandes  hindurchlenchtet  oder  viel- 
mehr überall,  wenn  ich  mich  so  aasdricken  darf,  for  dere'j 
Faltenwurf  bestimmend  gewesen  ist. 
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12.    Die  Bekmiiteii  der  Insel  Bonholm. 

Ein  Beitrag  zur  Altersbestimiiiimg  des  AmagerkalkeB. 
Von  Herrn  Clemens  Schlüter  in  Bodo. 

Seitdem  durch  Beck*),  welcher  die  dänischen  Kreidehil- 
dungen  ontersochte,  auch  die  Aafmerksamkeit  weiterer  Kreise 
auf  die  gleichen  Ablagerangen  Bornholms  gelenkt  war**), 
scheinen  die  Herren  von  Haobnow  und  Borohardt  die  ersten 
Geognosten  gewesen  za  sein,  welche  mit  Gesteinssaiten  aach 
Versteinerangen  von  der  Insel  Bornholm  nach  Deutschland 
gebracht  haben.  In  der  Versammlang  der  deotschen  Geologen 
za  Greifswald  wurden  die  Stacke  als  Noyitaten  zur  Ansicht 
vorgelegt.  Unter  denselben  war  namentlich  der  Kalkstein  and 
der  ihn  unterteafende  Gronsand  von  Arnager  vertreten.***) 
Herr  GEiHlTzt)  bemerkte  ober  den  Kalkstein,  dass  derselbe 
zufolge  seiner  organischen  Einschiasse  identisch  sei  mit 
Schichten  des  T^plitzer  Schlossberges,  dass  er  also  denjenigen 
Schichten  angehöre,  welche  eigentlich  Plänerkalk  genannt 
werden  und  das  „Quadergebirge**  in  einen  unteren  und  oberen 
„Qaader**  scheiden. 

Nachdem    dann    Herr   von  SBBBAOHff)   den    Arnagerkalk 


*)  London  a.  Edinb.  philos.  mag.  1836,    VIII.    pag.  553.     Jahrb. 
für  Miner.  etc.  1837  pag.  348. 

**)  Von  denen  er  angab,  dass  Bfldlicb  von  den  koblenfährenden 
Schichten  sich  andere  ans  Qnarz-  und  KaUuand  beatehende  Bildungen 
Torfänden,  welche  30—40  Conchylien- Arten  enthielten,  wie  sie  aoch  im 
oberen  Grünsande  Englands  vorkommen,  nnd  dass  bei  Amager  eine  kleine 
Stelle  granlich-weisser  Kreide  mit  sehr  wenigen  Feuersteinen  und  einer 
Menge  Fossil-Arten  sei,  welche  mit  denen  der  weissen  Kreide  ohne  Feuer- 
steine übereinkiunen. 

*^  Ueber  deren  Verbreitung  die  dem  Aufsätze  von  Fobcbbaümbr 
,,Om  de  Bomholmske  kulformationer"  angehängte  EUurte  Aufschlnss  ge- 
währt. 

f )  Zeiuchr.  d.  deutsch,  geol.  Oes.  1850.  II.  pag.  288. 
tt)  Ibid.  1865.  XVII.  pag.  347. 
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far  das  jaogste  Glied  der  scandinaTischen  Kreide  and  wohl 
der  eoropäiscben  Kreide  Sberhaapt  aDgesprocheo  hatte,  ich 
selbst*)  lediglich  aaf  Grand  einiger  Scaphiten-Fragmeote  ihn 
als  gleichalterig  mit  der  deutschen  „Quadrateokreide^^  in  die 
untere  Abtheilang  der  Senong^nppe  stellen  so  müssen  glaabte, 
scheint  Gbikitz**)  auch  gegenwärtig  noch  geneigt  zu  seio, 
seine  frühere  Ansicht  festzuhalten,  welche  in  dem  Kalke  von 
Bornholm  ein  Aeqnivalent  des  Planers  von  Teplita  und  Oppeln, 
d.  i.  der  tnronen  Scaphiten schichten  ***)  erkennt. 

Bei  diesen  abweichenden  Ansichten  ist  es  von  Interesse, 
neues  Beweismaterial  für  die  Altersbestimmung  der  Bombolmer 
Kreide  heranzuziehen.  Es  verdient  deshalb  dankbare  Anerken- 
nung, dass  Prof.  Johustbup  in  Kopenhagen  die  grosse  Prennd- 
lichkeit  hatte,  die  Belemniten  der  Kreideschichten  Bomholms 
behufs  näherer  Prüfung  zu  übersenden  und  damit  einen  wei- 
teren Beitrag  zur  Entscheidung  d^r  schwebenden  Frage  zo 
geben. 

Das  zur  Untersuchung  vorliegende  Material  besteht  nun 
aus  48  Scheiden,  von  denen  35  von  der  Stampeaaen,  13  von 
Arnager  stammen.  Die  ersteren  werden  sämmtlich  dem  Grün- 
sande, die  letzteren,  welche  zum  Theil  von  weniger  vollkom- 
mener Erhaltung  sind,  wenigstens  theilweise  aus  dem  Kalke 
gewonnen  sein. 

Die  Scheiden  der  Stampeaaen  sind  nicht  gross;  ihre  Länge 
schwankt  zwischen  30  und  60  Mm.  Ihre  Gestalt  ist  iai  All- 
gemeinen cylindrisch  oder  schwach  keulenförmig,  indem  im 
oberen  Viertel  erst  langsamer,  dann  rascher  eine  Abnahme 
zur  Spitze  hin  statt  hat  und  an  der  unteren  Seite  eine  ganz 
geringe  Verjüngung  der  Scheide  dem  Alve^iarende  an  sich 
zeigt.  Diese  ist  kaum  bemerkbar  in  der  Seitenansicht,  ein 
wenig  stärker  in  der  Bauch -Buckenan sieht.  So  gebt  der 
grossere  Darchmesser  in  der  Mitte  der  Scheide  durch  die  beiden 
Seiten   derselben,    während    er   am    unteren   Ende   anf  jenem 


*)  Sitzangsberfchte  d.  niederrhein.  Ges.  far  Natar-  and  Heilkiia«le 
in  Bonn.     Sitxnng  vom  9.  Febr.  1874. 

**)  Neaea  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1874.  pag.  771. 

***)  Welche  nicht  an  verwechseln  sind  mit  den  cenomanen  Sc^ibitcn- 
Schichten  „craie  k  Scapliites'*  nnd  „fi(^pli!te-bed'*  franzOaiseheT  nnd  eng- 
lischer Geologen. 
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rechtwinklig  steht.  Die  Siphönalseite  ist  ein  wenig  abgeplattet, 
die  gegenüberliegende  nm  ein  geringes  gewölbter.  Die  Spitze 
liegt  nicht  völlig  in  der  Aze  der  Scheide,  sondern  ist  ein 
wenig  nach  rockwärts  gelehnt.  Ganz  jogendliche  Scheiden 
zeigen  diese  Merkmale  weniger  aasgeprägt  als  grossere.  Einen 
kurzen  Spalt  lassen  nur  noch  wenige  Exemplare  erkennen. 

Am  Alveolarende  pressen  zwei  breite,  sich  allraälig  ver- 
JQDgende  ond  dann  in  zwei  Forchen  (die  sogenannten  Dorso- 
lateralforchen)  znr  Spitze  anslaafende  Eindrucke  die  Ruckseite 
der  Scheide  in  fast  keulenförmiger  Art  hervor.  Ausserdem 
findet  sich  symmetrisch  auf  jeder  Seite  des  unteren  Endes  eine 
kurze  schräge  Furche,  die  Lateral  furche.  Sonst  zeigt  die  Ober- 
fläche, besonders  auf  der  Rucken-  und  Bauchseite,  nur  noch 
undeutliche,  kurze,  linienartige  Längseindrucke,  wie  sie  ähnlich 
von  einer  Feile  hervorgebracht  werden,  und  ist  im  Uebrigen 
glatt,  indem  insbesondere  keinerlei  Granulation  auf  derselben 
wahrgenommen  wird. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  die  Beschaffenheit  des 
Alveolarendes.  Der  Umriss  desselben  ist  eiförmig,  an  ein- 
zelnen Exemplaren  mehr  dreiseitig.  Eine  tiefe  Alveole,  wie 
Bei.  mucronatus,  oder  auch  nur  wie  Bd.  qucuiratuSf  besitzt 
keins  der  vorliegenden  Stucke.  Sie  ist  auch  an  den  best- 
erhaltenen Exemplaren  sehr  niedrig,  so  dass  ihre  Tiefe  auch 
in  diesen  günstigsten  Fällen  nur  etwa  dem  halben  Querdurch- 
messer der  Scheide  gleichkommt.  Im  Centrnm  senkt  sich  bei 
einem  Durchmesser  von  etwa  1  Mm.  die  Alveole  plötzlich 
noch  etwas  tiefer  ein.  Die  Alveole  hat  weder  einen  runden 
noch  einen  quadratischen  Querschnitt,  sondern  schneidet  an 
der  Seite  des  Spaltes  und  an  der  entgegengesetzten  am  tiefsten 
ein.  Die  Scheiden  zeigen  die  Eigenschaft,  das  Alveolarende 
actinocamaxartig  zu  gestalten ,  d.  h.  sie  haben  die  in  der  ur- 
sprünglichen Beschaffenheit  des  Alveolarendes  begründete  Nei- 
gung, hier  die  Scheide  nach  Lage  der  radialen  Fiebern  kegel- 
förmig abzustumpfen,  wodurch  die  Alveole  öfter  ganz  oder 
theilweise  verloren  geht. 

Diese  Eigenthomlichkeit  ist  völlig  verschieden  von  der- 
jenigen einzelner  anderer  Bei emniten arten ,  welche  die  Alveole 
einbüssen,  aber  nicht  durch  Ablösung  der  radialen  Fiebern, 
sondern  durch  allmäliges  Abblättern  der  concentrischen  Lagen 
der   Scheide,    welches   ebenfalls   in    einer  ursprünglichen    ab- 
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weichenden  BeschafiPeoheit  des  Alveolarendes  begrSndet  seio 
IDU8B  nnd  nicht  mit  jener  Erscheinung,  wie  wiederholt  ge- 
schehen, verwechselt  werden  darf.  Sie  zeigt  sich  s.  B.  beim 
Bei.  semicanaliculatus  Rasp.  *)  aas  der  anteren  Kreide  des  sud- 
lichen Frankreich,  und  beim  Bei  Ewaldi  Stbomb.**)  aus  dem 
norddeutschen  Oault.***)  Man  kann  Hunderte  von  Exemplaren 
dieses  Belemniten  sammeln  und  findet  doch  niemals  ein  Stack 
mit  strahlenförmig  sich  ablosendem  Alveolarende. 

Da  man  bereits  mehrere  der  oberen  Kreide  aogehorige 
Belemniten  kennt,  deren  unteres  Ende  sich  durch  eine  ähn- 
liche actinocamazartige  Bildung  charakterisirt,  so  ist  su  aoter- 
suchen,  ob  die  vorliegenden  Scheiden  einer  dieser  Arten  an- 
geboren. 

Hierher  geboren  von  älteren  Arten  der  von  MiLLBBt)  &uf* 
gestellte 

Actinocamax  verus 

und  der  durch  BLAiNViLLEtt)  begründete 
Bdemnites  plenus, 
welcher  zwei  Jahre  später  von  SowBRBrttt)  von  Neuem  unter 
der    schon    vergebenen  Bezeichnung  BeL  lanceolatus   abermals 
abgebildet  wurde,  und  von  neuen  Arten 

Belemnites  StrehlenensU  Fritsch 
und  vielleicht 

Belemnites  Merceyi  Meter. 

Da  die  Ansichten  der  Paläontologen  rocksichtlich  der 
Benennung,  Synonymik,  Artberecbtigung  und  Lager  jener  bei- 
den älteren  Belemniten  weit  auseinander  gehen,  so  wird  zu- 
nächst eine  Prüfung  derselben  nothwendig  sein.  Diese  stutzt 
sich  ausser  den  Literaturangaben  zunächst  auf  9  vorliegende 
Exemplare    des  Actinocamcuc  venia    aus   der   oberen  englischen 


*)  d'Okbignt,  Pal.  fran9.*Terr.  cr^t.  tom.  I.  t.  4. 
**)  VON  DBB  Marck  ,    Zeitschr.   d.  dentach.  geol.  Ges.  1858.  Bd.  X. 
t.  7.  f.  3. 

***)  Dass  gelegentlich  durch  Abrollen  und  Beginnen  des  Verwittenu 
auch  andere  Belemniten-Arten  ähnliche  Zuspitzungen  der  Enden  aexgen 
können,  bedarf  kaum  der  Erw&hnung. 

i)  Transact.  geolog.  soc.  1823,  sec.  ser.  Vol.  IL,  pag.  63  t.  9.  f .  17. 
tt)  Blainyillb,  M^m.  snr  les  Belemnites  1827,  pag.  59.  t.  1.  f.  6. 
t+t)  SowBRBT,  Mmer.  conchol.  1829.  t.  600.  f.  8.  9. 
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Kreide,  von  denen  die  meisten  Stucke  von  Nortbfleet  (Kent) 
stammen,  sowie  anf  13  Exemplare  des  Bei.  plentn,  welche  ich 
in  Westfalen  sammelte. 

Bs  muss  mit  Recht  A  nfsehen  erregen ,  dass  in  England 
selbst  der  MiLLBB'schen  Art  keine  Selbstständigkeit  snerkannt 
warde,  da  Individnen  derselben  dort  kaum  selten  sein  können, 
indem  schon  mir  9  englische  Exemplare  vorliegen  und  der 
erste  Blick  die  Eigenthomlicbkeiten  derselben  darthat. 

SowBRBT*)  zog  den  AcHnoe,  verus  zu  Bd,  mucronatuB, 
Shakpb**)  ist  gleichfalls  der  Meinung,  dass  er  nur  abgerie- 
bene Exemplare  des  Bd.  mucronatua  darstelle,  und  Mobbis  ***) 
stützt  sich  gänzlich  auf  die  Ausführung  von  Shabpb.  Von 
nicht  englischen  Forschern  scheint  sich  nur  Oeiritz  in  seiner 
letzten  Arbeitf)  der  Ansicht  von  Shabpb  anzuschliessen,  nach- 
dem er  noch  kurz  vorher  die  Erklärung  abgab  ft))  Bei.  lanceo- 
latue  Sow.  und  Bei.  verus  Mill.  seien  nicht  verschieden  und 
jedenfalls  dieselbe  Art.  BBAüNStft)  ^^^  wenigstens  einzelne 
Individnen  für  abgeriebene  Stucke  des  Bei.  mucronatus. 

Vergleicht  man  nun  jugendliche  Scheiden  des  Bei.  mucro' 
natue,  welche  die  gleiche  Stärke  mit  Actinoc.  verus  haben,  wie 
sie  von  verschiedenen  Fundpunkten  zahlreich  vorliegen,  so 
ergiebt  sich: 

a.  Gleich  dicke  Exemplare  des  Bei.  mucronatus  sind 
kürzer  wie  Actinoc.  vertM\  z.  B.  haben  mehrere  6  Mm.  dicke 
Bd.  mucronaius  nach  Abrechnung  der  Alveole  nur  eine  Länge 
von  30  Mm.,  während  mehrere  gleich  starke  Actinoc.  vertts 
45  Mm.  lang  sind. 

b.  Es  verjüngt  sich  die  Scheide  bei  AcHnoc.  verus  rascher 
znr  Spitze;  bei  Bd.  mucronatus  ist  sie  länger  ausgezogen.*!) 

c.  Allmäliger  verjüngt  sich  die  Scheide  des  Actinoc.  verus 


*)  SowBRBT,  Miner.  conchol.  pag.  633.  t.  600.  f.  6. 

**)  Sbarpb,  Fossil  mollaska  of  the  Chalk  pag.  10. 

♦^)  Morris,  Catal.  Brit.  foss.  2.  ed.  pag.  299. 
f )  OsiNiTZ,  das  Elbthalgeb.  in  Sachsen,  %  Theil  pag.  181. 

ff)  Neaes  Jahrb.  för  Miner  etc.  1868  pag.  369. 

ttt)  Vethandl.    des  naturh.  Vereins  der  prenss.  Bheinl.  und  Westf. 
1874  pag.  61. 

*t}  Vergl.  auch  über  diese  Formverschiedenheit  die  Abbildnn£^  eines 
jagendlichen  Bei,  mucranam$  bei  von  der  Masci,  Zeitschr.  der  deutsch, 
geol.  (}es.  Bd.  X.  t.  7.  f.  8e.  mit  dem  angezogenen  Bilde  von  So  wirbt. 
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gegen  das  Alveolarende  fain,  so  dftss  die  Gestalt  kealenformig 
wird.  Bei  BeL  faucronatus  findet  dieses  nicht,  oder  doch  our 
in  sehr  geringem  Grade  statt. 

d.  Bei  Äetinoe»  verus  hebt  sich  die  Antisipbonalseite  der 
Scheide  markirt  hervor,  indem  sie  von  swei  Langsabplsttungen 
eingefasst  wird,  welche  weiter  eur  Spitse  hin  in  scharfe 
Doppelfurchen  auslaufen.  I>ie  jungen  Scheiden  des  ^0^  mmenh- 
natus  zeigen  noch  nichts  derartiges,  oder  es  Ist  doch  so 
schwach  angedeutet,  dass  man  es  kaum  wahrnimmt 

e.  Unter  der  Loupe  zeigt  sich  die  scheinbar  glatte  Ober- 
fläche des  Äctinoc.  verus  fein  gerunaelt  Es  pflegen  abet  nicht 
einzelne  Granula  vorhanden  zu  sein ;  vielmehr  ähnelt  die  eigen- 
thumliche  Rauhigkeit  gewöhnlich  einer  leicht  vom  Winde  gc« 
kränselten  Wasserflache.  £eL  mucronatus  lässt  niemals  etwas 
Aehnliches  erkennen. 

f.  Endlich  durfte  Jetinoc,  verus  wohl  noch  niemals  in 
Mucronaten* Schichten  gefunden  sein;  wenigstens  ist  mir,  ob- 
wohl ich  an  allen  Hauptfbndpunkten  des  Bd,  mucronatuSf  von 
Mons  bis  Krakau  und  nördlich  dieser  Linie  bis  zum  Sund 
gesammelt  habe,  niemals  ein  Exemplar  vorgekommen. 

Die  Meinung,  dass  in  den  besprochenen  Belemniten  frag- 
mentare  Exemplare  des  Bei,  quadratus  vorliegen,  scheint  Dor*) 
von  Herrn  Bbaüns**)  angesprochen  zu  sein.  Wenn  er  des- 
halb sagt,  er  glaube  den  „klein en^^  Acünüc.  plenus  Blt.  ein- 
ziehen zu  müssen,  so  liegt  darin  nur  eine  Verwechseloo^  vor, 
denn  dae  Epitheton  „klein*^  kommt  wohl  der  MiLLBB^schen, 
aber  nicht  der  BLAiNViLLB^schen  Art  zu.  Auch  ist,  wie  scheo 
hier  bemerkt  werden  mag,  dem  angegebenen  Lager  zufolge 
Actinoc,  verus  Mill.  zu  verstehen.  Wie  beim  BeL  mueronatuSf 
so  steht  auch  hier  schon  die  Gestalt  einer  Vereinigung  mit  der 
MiLLBR^schen  Art  entgegen.  Auch  ist  mir  nicht  bekannt,  dass 
da,  wo  die  Lagerungs Verhältnisse  festgestellt  sind,  diese  Art 
in  den  oberen  Quadraten  -  Schichten ,  wo  jedenfalls  Bel^  qua- 
dratus am  häufigsten  ist,  auch  noch  gefunden  werde,  wie  bei 
Legden,  Holtwick,  Coesfeld,  Lette,  Schwiechelt  etc. 


*)  Auf  die  Ansehannug  H^bebt*«,  dass  einxelne  Exemplare  des 
Actinoc,  verus  dem  Bei,  quadratus  sehr  ähnlich  seien  (Comptes  rcsdna 
s^Qce  13  aoüt  1669)  komme  ksb  weiter  unten  snrück, 

**)  Verhandl.  des  natorh.  Vereins  der  preuss.  Bheinl.  und  Wectf.. 
31.  Jahrg.  1874  pag.  61. 
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Die  Mehrzab)  der  ScbriftsteHer ,  welche  den  Actinoeamax 
verua  und  Belemnites  plenus  m  den  Kreis  der  Besprechang  ge- 
zogen haben,  vereinen  beide  Arten. 

1843  fahrt  A.  Rosmbr*)  sie  unter  der  Benennnng  Bei, 
plenuB  anf,  indem  er  AcHnoc»  verus  als  synonym  anreiht.  Nach 
dem  angegebenen  Pnndpnnkte  Oebrden  lag,  wie  weiter  anten 
za  erörtern  sein  wird,  hier  indess  nicht  Bei.  plenue^  sondern 
Actifioc,  verus  vor. 

1847  •fM'icht  d^Orbigkt**)  dieselbe  Meinung  aas,  wie 
A.  RoBUBR,  allein  wie  auch  die  Abbildung  ^krtkat,  scheint 
auch  d^Orbigrt  nur  den  wirklichen  Bei,  plenus,  nicht  Aetinoc, 
verus  in  Naturexemplaren  erkannt  za  haben,  obwohl  er  let8*> 
tere  Artbenennnng  wählt 

1852  scheint  Gisbbl***)  sieh  ganz  dem  Vorgänge  d*Or* 
biort's  ansuschliessen. 

1852  finden  wir  bei  BBOVRt)  ^^  Oleiche. 

1862  halt  SAMAsntt)  wie  »'Orbmut  die  MiLLSR^sche  und 
BLAiRTiLLB^sche  Art  zusammen. 

1868  erklart  QBiRiTZttt)  ^^-  ^^rue  für  nicht  verschieden 
von  BeL  lanceolatus  Sow. ,  den  er  bereits  1846 *t)  unter  der 
Bezeichnung  BeL  minimus  List.,  1849 *tf)  abermals  als  Bd. 
lanceolatus^  und  allerjungstens*ttt)  als  BeiemniteUa  plena  ab- 
gebildet hat,  wobei  er  die  ehedem t*)  von  ihm  als  Bei,  mucro- 
natuß  und  Bsl,  aubquaäratus  angesprochenen  Seheiden  ebenfalls 
zu  dieser  Art  zieht. 

1868  vereint  auch  Urban  SeBiiORBAOHt**)  beide  Arten  im 


*)  A.  RoEZBR,  Verstein.  des  nordd.  Kreidegebirges  pag.  S4. 
••)  d'Orbigiiy,  Fal^nt.  fraB9.  Terr.  cr^.  tom.  I.  snpph  pag.  4.  t.  2. 
***)  GiBBEL,  Fauna  der  Vorwelt,  Cepbalopoden,  pag.  5tt. 

t)  Bromn,  Lethaea  geognost.  3.  Aufl.,  Kreide,  pag.  343.  t.  33.  f.  14. 
tt)  BnU.  SOG.  g^ol.  France,  tom.  19.  pag.  10*26.  f. 
+|f)  Jahrb.  für.  Mineral,  etc.  pag.  369. 
*t)  Gbinitz,    Handbuch  der  Versteinernngskunde    pag.  366.    t.  13. 
f.   17.  18. 

*tf )  GsiNiTZ,  Qnadersandsteingebirge  t.  6.  f.  3 — 5. 
•+t+)  Qbihiw,  das  Elbthalgebirge  in  Sachsen  1874.  1!.  Abth.  p.  180. 
(zum  Theil)    t.  31.   f.  15.    (noni  f.  13.  14.);    die  hiervon  Gsmitz  auch 
citirte  i.  61.  der  I.  Abth.  ist  noch  nicht  erschienen. 

t*)  GS1NIT2»  Cbarakuriatik  11.111.  pag.  43. 68.  t>  17.  f.30--34.,  die 
aber  jedenfalls  nur  zum  Theil  hierher  gehören. 

t**)  U.  ScaLöRiiAca,  Bemerkungen  aber  Ssarpb's  und  Sowbrbv's  Bei. 
ianceolatm  etc.,  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Reichsaatt.  1868  pag.  46i. 
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Gegensätze  zu  der  karz  vorher*)  and  ein  Jahr  fraher**)  ge- 
äusserten Ansicht,  dass  beide  Belemniten  verschiedene  Species 
darstellen. 

Wenn  ich  die  Uebeneagong  hege,  dass  trotz  dieser  hohe 
Beachtang  verdienenden  Namen  sich  beide  Belemniten  anschwer 
anterscheiden  lassen ,  so  mochte  dies  darin  begrSndel  sein, 
dass  mir  von  beiden  Natarexemplare  vorliegen,  was  bei  jenen 
nicht  der  Fall  gewesen  sein  durfte. 

Paläontologisch  anterscheiden  sich  beide  Belemniten  durch 
folgende  Umstände: 

a.  Bd.  plenua  ist  erheblich  grosser,  darchschnittlieh  etwa 
doppelt  so  gross  wie  Actinoc,  verus, 

b.  Bei.  plenus  ist  im  Allgemeinen  schlanker,  wie  schon 
die  von  Sowbbbt***)  auf  einer  Tafel  vereinte  Darstellung 
beider  zur  Anschanung  bringt.  Erst  in  höherem  Alter  pflegt 
die  Scheide,  wie  bei  manchen  anderen  Arten,  starker  lo  wer- 
den, wie  z.  B.  die  Abbildungen  bei  D^OBBiONTf))  Fbitsoh  und 
ScHLÖNBAOHtt)  ^^^'  «eigen. 

c.  Bä.  pUnus  hat  in  der  dickeren  Partie  einen  ovalen 
(an  der  siphonalen  Seite  etwas  flacheren,  an  der  antiaipho- 
nalen  Seite  etwas  gewölbteren)  Querschnitt,  Aetinoe,  venu  da- 
gegen einen  runden. 

d.  Bd,  plenus  zeigt  eine  der  .  Siphoualseite  abgekehrte 
Spitze,  daher  ist  diese  Seite  herausgebogen,  die  entgegen- 
gesetzte mehr  geradlinig.  Bei  Actinoc,  verus  fallt  die  Spitxe 
fast  genau  mit  der  körperlichen  Aze  der  Scheide  zusammen, 
daher  einfache  runde  Keulenform. 

e.  Bei  Bei.  plenus  ist  das  Alveolarende  im  Allgem^oen 
mehr  dreiseitig;  bei  Actinoc.  veruB  mehr  oval,  weil  seitlich 
mehr  zusammengepresst ,  wie  die  angezogene  Figur  6  bei 
SowsBBT  gut  darstellt,  ttt) 

f.  Bd.  plenus  besitzt  zufolge  der  vorliegenden   deatachen 


*)  Id.  Sitzangsber.  der  Wiener  Akad.  Bd.  57.  pag.  8. 
**)  Id.  Jahrb.  der  k.  k.  geol.  Beicbsanst.  1867  pag.  591. 
*♦•)  SowBRBT,  Minor,  conchol.  t.  bOO.  f.  6.,  8.  u   9. 

t)  d'Orbighy,  Pal^ont.  fran^.  terr.  cr^.  tom.  I.,  auppl.  t.  I . 
ff)  FftiTscH  nnd  Schlönsach,  Cephalopoden  der  böhmiechen  Krtide 
t,  11.  f.  6. 

tff )  Die  Figur  18  bei  Millbb  stellt  nicht  das  AlTeolarende,  aonderm 
den  DnrchBchnitt  der  Keule  dar. 
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und  englischen  Exemplare  weniger  scharf  aasgepragte  Dorso- 
laterallinien  nnd  keine  deutlichen  Lateralfnrchen. 

g.  Bd.  plenus  besitzt  keinerlei  Ranzelang  oder  Körnelong 
der  Oberfläche,  welche  bei  Actinoc.  verua  twar  änsserst  fein, 
aber  doch  nnter  der  Loape  deutlich  sichtbar  ist 

Za  diesen  paläontologisch  unterscheidenden  Merkmalen 
kommt  hinzu  die  geognostische  Verschiedenheit  beider,  indem 
Bei.  plenua  ein  nicht  unerheblich  höheres  Alter  als  Actinoc. 
verus  zukommt.    Dieser  Umstand  wird  noch  näher  zu  prüfen  sein. 

lieber  das  geognostische  Vorkommen  des  Bei.  plenus  in 
England  wissen  wir  nar,  dass  er  im  Lower  Ghalk  gefunden 
wird.  ♦) 

In  Frankreich  wurde  er  durch  d'Orbiobt  **)  in  das  Ce- 
noman  versetzt.  Weit  genauer  giebt  H£bbbt***)  das  Lager 
dieses  Belemniten  an.  Nachdem  er  bei  Besprechung  der  oraie 
a  Inoceramus  labiatut  ou  craie  marueuse  (=  Mjtiloides-Pläner 
der  norddeutschen  Geologen)  erwähnt,  dass  dieselbe  an  ein- 
zelnen Localitäten  direct  der  craie  glauconieuse  a  HoUuter 
subglobosus  et  Discoidea  cylindrica  {=■  Rotomagensis  -  Pläner) 
aofruhe,  fährt  er  fort:  „mais  enlre  les  deux  existe,  k  Blangj 
et  k  Neufchatel-en-Braj,  une  couche  de  craie  blanche  tres-argi* 
leuse  oü  se  trouve  le  Belemnites  verue  Milleb.^^  Der  letzte 
Name  ist  zufolge  der  Lagerstätte  offenbar  ein  Schreibfehler 
statt  Bei,  plenus  Blaint. ,  und  es  ist  erfreulich,  beifügen  zu 
können,  dass  HiBBBT  selbst  sich  beeilt  hatf),  diesen  Irrthum 
bald  zu  corrigiren. 

Wenn  in  Belgien  unser  Belemnit  (unter  der  unrichtigen 
D^ORBiOBT'schen  Speciesbezeichnung  Belemniteüa  vera  statt 
pleno)  durch  Dbwalqub ff)  ^^^  Tourtia  angeführt  wird,  so 
muss  man  sich  erinnern,  dass  ausser  der  eigentlichen  Tourtia 
von  Tournaj,  welche  hier  nicht  verstanden  werden  darf,  noch 
eine  sogenannte  Tourtia  von  Mons  und  Valenciennes  bekannt 
ist,   die  zwar   von  d'Obbiqnt  und  d'Abohiao  der  Tourtia  von 


*)  MosRis,  Cat.  Brit.  fois.  2.  ed.  pag.  299. 
**)  d*0bii6kt,   Prodrome  de  pal^nt  tom.  II.  pag.  145. 
*^)  Comptee  rendns  hebd.  25.  Juni  1866. 
t)  Ibid.  13.  August,  Anmerkiuig  2. 

ff)  DiWALQOs,  Prodrome  d'une  description  g€olog.  de  la  Belgique 
1868  pag.  173  und  394. 
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Toornaj  gleichgestellt  warde,  die  aber  bei  Dumoht*)  das 
Systeme  nervien,  welches  etwa  dem  taronen  Planer  entspricht, 
bildet  ond  von  Briart  and  Cornbt**}  au  die  Basis  ihrer 
Qoatridme  etage  du  cr^tac^  da  Haiaaut  gestellt  wird,  die  janger 
als  die  Toartia  von  Tonrnaj  (troisiöme  ^tage)  and  alter  als  die 
„craie  blanche**'  (cinq.  ^t.)  and  die  „craie  grise,  le  poudio- 
gae  et  le  tafeau  de  CipH**  (six.  ^t.)  ist. 

In  der  Sammlang  des  Herrn  Cornbt  za  Caesmes  unweit 
Mons  habe  ich  die  Meinang  gewonnen,  dass  die  Lagerstatte 
des  Bei.  plenus  nahe  anter  der  Zone  des  Inoeeramus  mytüoidei 
liege.  Er  findet  sich  bei  Antreppe  zusammen  mit  jenem  pro- 
blematischen Körper,  den  Goldfuss  Serpula  atnpJtUbaena**^ 
nannte.  Es  ist  wichtig,  dies  hervorzuheben ,  da  in  Westfalen 
das  Gleiche  statthat. 

An  der  Sndgrenze  des  westfälischen  Kreidebeckens  findet 
sich  von  Mulheim  bis  Dortmund  unmittelbar  unter  dem  bellen 
mit  Muscheln  erfüllten  Mjtiloides-l^ergel  ein  Mergel  von  ähn- 
licher Beschaffenheit,  der  aber  durch  dicke,  zahlreich  von  ihm 
eingeschlossene  Glaukonitkorner  und  durch  das  nur  sparsame 
Auftreten  von  fossilen  Organismen  abweicht.  Ich  habe ,  ab- 
gesehen von  einem  Galeriten,  der  aus  derselben  Schicht  stam- 
men soll,  nur  zwei  Versteinerungen  in  demselben  gefonden, 
nämlich  Belemnites  plenus  und  Serpula  cmphübaena j  and  zwar 
za  Broich-Spelldorf  bei  einer  tiefen  Rohrenanlage  des  Deoeo 
Bahnhofes,  femer  bei  Essen,  sowohl  bei  Brunn enanlagen  inner- 
halb der  Stadt  selbst,  wie  beim  Niederbringen  von  Schachten 
in  der  Nähe  der  Stadt,  desgleichen  bei  Bochum  und  za  Tage 
anstehend  nar  an  einer  einzigen  Stelle  in  einem  alten  Stein- 
bruche  an  der  Eisenbahn  zwischen  Bochum  und  Langendreer. 

Hier,  nahe  dem  Ausgehenden,  bedeckt  das  Kreidegebirge 
aar  in  einer  Gesammtmäcbtigkeit  von  11  Fuss  das  Stein- 
koblengebirge*     Zunächst   aof  diesem  liegt  eine  glaokonitische 

*)  Bulletin  de  TAcad^mie  royale  de  Belgiqne  tom.  16.  3.  partie. 
**)  Brubd  et  CoiiNBT,  Deacript.  min^ralog.  et  stratigraph.  de  T^tagc 
infiärieare  da  terrain  cr^tae^  da  Hainaat,  BrozelLeB  1867  pag.  22. 

***)  die  vielfach  irrthumlich  avfgefHbrt  wird,  so  schon  dnrcb  Golo- 
PDss  selbst  von  Maastricht.  Ebensowenig  wie  dieser  KOrper  einer  Serpmlä 
angehört,  ebensowenig  stellt  er  eine  Qosirochaena,  wozu  er  gern  gestellt 
wird,  dar.  Es  ist  noch  keine  Qasirochaena  anfgefanden,  welcbe  ein« 
jenem  gleiche  Bohre  absondert.  Jedoch  ist  hier  nicht  der  Or(, 
weiter  sa  erörtern. 
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Schiebt  ohne  Braaneisenateiokoroer,  aber  mit  Brocken  von 
KohleDsaodsteiQ)  welche  reich  an  Versteineraogen  iat,  nament- 
lich SpoDgien,  Cidariten-Stacheln ,  CHdaris  pesiculosay  Auetern- 
Qnd  Pecten  -  Schalen ,  besonders  Pecten  aspery  Fischsahne, 
Oxyrrhina^  und  Bdemnites  cf.  iUtimw  fahrt. 

Darüber  folgen  die  eben  berührten  glaukonitiscfaen  Mergel 
mit  Belemnites  ylenus  and  Serpula  amphisbaena,  welche  letztere 
an  dieser  Localitat  gans  besonders  häufig  ist. 

Den  Schlass  bildet  heller  Pläner- Mergel  mit  nur  verein- 
zelten Qlaokonitkornern,  welcher  Ämnumitea  nodosoide»*),  Ino- 
ceramuB  n^tüoides  etc.  fahrt. 

Früher  habe  ich**)  die  glaukonitische  Lage  mit  BeLplenus 
noch  dem  Oransande  mit  Ammonites  variam  zugerechnet,  da 
ich  aber  noch  niemals  dieses  Fossil  in  dieser  Höhe  fand,  den 
Bei,  plenui  ebensowenig  tiefer,  d.  h.  in  unzweifelhaft  echten 
Varians-Schichten,  so  ist  es  jedenfalls  correcter,  vorläufig  diese 
Schicht  för  eich  zu  betrachten,  bis  über  deren  Zugehörigkeit 
definitiv  entschieden  werden  kann;  umsomehr  als  in  diesem 
Profile  das  typische  obere  Cenoman,  der  Botomagensis-Pläner 
mit  Discoidea  <^lindrica  und  Holaater  subglobosus  ebensowenig, 
wie  an  einem  anderen  Punkte  im  Ausgehenden  des  Kreide- 
gebirges jenes  Reviers  nachgewiesen  werden  konnte.  Die 
Vermothung,  dass  jene  Schicht  nicht  zum  Cenoman***),  son- 
dern zum  ,Turon  gebore,  wird  dadurch  befürwortet,  dass  Ser- 
pula amphUbaena  noch  nicht  in  tieferen  Lagen  beobachtet 
wurde,  aber  wahrscheinlich  bis  in  den  Brongniarti  -  Pläner 
hinaufsteigt.  So  wurde  sie  namentlich  auch  im  Pläner  bei 
Ahaus  beobachtet,  wo  vorherrschend  Brongniarti-Piäner,  freilich 
auch  Mjtiloides-Pläner  bekannt  ist. 

Diese  Anschauung  scheint  noch  eine  weitere  Stütze  zu 
finden  in  einem  Belemniten,    den  die  Bergakademie  zu  Berlin 


*)  Es  18t  von  Interesse  f  dass  dieses  für  den  deutschen  Mytiloides- 
Mergel  charakteristische  Fossil  nenerlichst  auch  als  bezeichnend  für  das 
gleiche  Niveau  im  Pariser  Kreidebecken  aufgeführt  wird.  V.ergl.  HtoBsr: 
„Docaments  relatife  an  terrain  cr^tac^  du  midi  de  la  France.*'  Bull.  soc. 
g^ol.  France,  1872  pag.  410. 

**)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1866  pag.  71. 
*•*)  Die  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  X.  1858  pag.  369  aus- 
gesprochenen   entgegengesetzten    Ansichten    sind    nach    Obigem  zu    be- 
richtigen. 
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aas  dem  rothen  PJäner  =  Mytiloides  -  Planer  der  sabhercy- 
nischeo  Hogel  besiUt.  Leider  ist  dieses  wichtige  Stock  ein 
Fragment,  dem  Anfang  and  Ende  fehlt.  Allein  der  gauie 
Habitus  des  Stackes  spricht  dafür,  dass  es  sa  Bd,  plemu  ge- 
höre. Jedenfalls  wäre  dies  das  höchste  nachgewiesene  Vor- 
kommen der  Art,  indem  die  Angabe  von  Gbinitz*),  dass  Bd 
lanceolatus  Sow.  im  ganzen  unteren ,  mittleren  nnd  oberen 
Pläner  Sachsens  nicht  selten  sei,  nicht  aufrecht  erhalten  wer- 
den kann,  wie  weiter  unten  nachzuweisen  sein  wird. 

Abgesehen  von  dem  einen  genannten  Exemplare  ist  unser 
Belemnit  im  Pläner  Hannovers  und  Braunschweigs ,  wie  es 
scheint,  noch  nicht  aufgefunden,  namentlich  aueh  nicht  in  den 
reichen  Sammlungen  des  Herrn  Sohlönbach  in  Salcgitter  and 
des  Herrn  v.  Stboxbbgk  in  Braunschweig  vorhanden. 

Dagegen  tritt  die  Art  weiter  im  Osten  an  verschiedenen 
Localitäten  auf.  Seit  langer  Zeit  ist  sie  aas  Sachsen  bekannt 
Wenn  von  Gbihitz  in  seiner  neuesten  Publication  „Das  Elb- 
thalgebirgo  in  Sachsen^^  für  den  Bd.  plenus  (der  als  synonjm 
hinzugezogene  Bd.  StreJdensis  wird  hier  ausgeschieden)  nur 
allgemein  als  geogn ostisches  Niveau  desselben  der  untere 
(cenomane)  Pläner  genannt  wird,  so  lässt  diese  Angabe  die 
wnnschenswerthe  Genauigkeit  vermissen.  Eine  speciellere  Ein- 
sicht in  das  Vorkommen  des  Bd.  plenus  gestattet  eine  ältere 
Arbeit  von  Gbinitz**),  in  der  die  Schichten,  welche  durch  deji 
Tunnel  von  Oberau  durchfahren  wurden,  besprochen  sind 
Dort  lagert  zuerst  auf  dem  Gneiss  eine  Conglomeratschicbt 
mit  Ostrea  carinata,  Gidaris  vesieulosa  etc.  Dann  folgt  ein 
dunkler  Grunsand,  welcher  seinerseits  von  aschgrauem  Pläner- 
mergel  überlagert  wird.  Letzterer  fuhrt  an  YersleineruDgen 
unter  anderen  Inoceramus  mytüoides  und  Bdemnites  mucronatttf 
(wofür  jetzt  nach  Gbikitz's  ***^)  eigener  Angabe  Bei.  plenms  fo 
lesen  ist).  Man  sieht,  dass  hier  auf  keinen  Fall  von  nnterea 
Cenoman  die  Rede  sein  kann,  dass,  wenn  nicht  geradeso  scboo 


*')  Nenes  Jahrb.  für  Mineral,  etc.  1863.  pag.  369.  —  Uebrigesf 
•chiünkt  GBimTz  allemenestens  (Elbthalgebirge  1874  n.  pag.  181)  obige 
Angabe  dabin  ein,  dass  die  jetzt  Bei,  plena  genannte  Art  nicbt  selten 
im  unteren  (cenomanen)  Pl&ner,  selten-  im  (Scaphiten-)  Pläoer  toc 
Strehlen  sei. 

**)  GiiMiTz,  Charakteristik  pag.  3. 

*^)  Gbinitz,  Elbtbalgebirge  II.  pag.  181. 
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Turon  ▼orliegt,  jedenfalls  die  Grenze  nahe  liegt,  wodurch  aioh 
das  Vorkommen  als   ein  dem  westfälischen  Aehnliches  stellt. 

Ans  Böhmen  fuhrt  Gohbbl*)  den  Bei.  pUnus  als  Selten- 
heit aus  dem  tiefsten  Unterpläner  von  Kl.  Herrendorf  unweit 
Prag  auf. 

In  neuerer  Zeit  wurde  durch  Fritsoh  eine  Mehrzahl  von 
Exemplaren  des  Bei,  lanceolatus  Sow.  in  Böhmen  gesammelt, 
welche  in  dem  den  böhmischen  Gephalopoden  gewidmeten 
Werke**)  mit  der  Angabe  hesprochen  werden,  dass  dieselben 
sämmtlich  ans  cenomanen  Schichten  stammen. 

Vergleicht  man  neben  diesen  ziemlich  allgemein  gehaltenen 
Angaben  von  Oüubsl  und  Fbitsch  die  neuesten  geognostischen 
Arbeiten  über  die  böhmische  Kreide,  welche  in  dem  Archiv 
der  naturwissenschaftlichen  Landesdurchforschung  von  Böhmen 
I.  Bd.  II.  Abtheil.***)  niedergelegt  sind,  so  fioden  wir  An- 
dentUDgeo,  dass  auch  in  Böhmen  Bei.  lanceolatus  auf  eine  be^ 
stimmte  Schicht  beschräokt  sei,  welche  junger  ist  als  die 
älteren  cenomanen  Schichten ,  nämlich  junger  als  die  Perucer- 
Schichten  und  die  Korycaoer-Schichten. 

In  dem  genannten  Bande  des  Archivs  ist  an  fünf  ver- 
schiedenen Stellen  t)  des  Vorkommens  von  Bei,  lanceolatus  ge- 
dacht, und  zwei  dieser  Angaben  weisen  darauf  hin,  dass  man 
nicht  die  tieferen  cenomanen  Schichten  in  Böhmen  als  das 
Bett  des  Bd.  lanceolatiAS  anzusehen  habe. 

pag.  191  heisst  es:  „Die  Facies  von  Debrno  mit  Bei. 
lanceolatus  liegt  meist  über  den  festen  Bänken  der  Korjcaner 
Kalke.'^  Ferner  bemerkt  Kutjol  pag.  91  bei  Besprechung  der 
Korycan er- Schichten  an  der  Elbe,  welche  einen  eisenschüssigen 
Sandstein  mit  Exogyra  halitoidea  darstellen:  „eine  der  localen 
Schichten  bei  Kajetic  bestehe  aus  mildem  thonigen  Mergel,  in 
welchem  Bei.  lanceolatus  vorkomme.^^ 

Aus    Schlesien    ist    Bei.   plenus    nicht    bekannt       Wenn 


*)  GiJiiBKL,  Beiträge    zur  Kenntniss  der  Procän-    oder  Kreide-For- 
mation im  nordwestlichen  Böhmen  pag.  78.     München  1868. 

^  Fritsch  nnd  SchlönbacHi  Gephalopoden  der  bChmischen  Kreide 
pag.  18. 

***)  Unter  dem  Titel  „Arbeiten  der  geologischen  Section  für  Landes- 
dnrchforschang  von  Böhmen.  Mit  Beitr&gen  von  Prof.  J.  Kbbjci,  Dr. 
A.  Faic,  Alfbbd  Slavik  nnd  Hättenmeister  C.  Fsistmantbl.*' 

f)  1.  c.  pag.  91,  191,  198,  200,  235. 
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KüNTH*)  mit  einem  Frageieicheo  den  Bd,  lanceoUUus  Sow. 
aas  dem  Pläner  des  Lercbenbcrges  in  Niederschlesien  auf- 
fahrt, so  macht  die  Gesellschaft,  in  der  er  genannt  wird,  es 
wahrscheinlich,  dass  hier  eine  andere  Art  sn  verstehen  a^. 

Weiterhin  wird  Bei.  lanceolatus  darch  Hohsrbggkb**)  ans 
den  Nordkarpathen  nnd  zwar  ans  den  Bacnlitenmergelii  too 
Friedeck  citirt.  Da  die  Friedecker  Baculitenmergel  xwiacheo 
Eoeän-Schichteo  eingeklemmt  sind,  so  ist  ans  diesem  Vor^ 
kommen  kein  Schluss  aber  das  Alter  xa  gewiunen. 

Ebensowenig  ist  etwas  Genaues  aber  die  Lagerstatte  des 
Bd.  lanceolatus  in  Ost  -  Galisien  bekannt,  den  Knbb***)  aas 
„den  wenig  aasgebeateten  Schichten  von  Micolince  nnd  Cxar- 
torja^'  abbildete. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Vorkommen  in  Polen f),  wo  er 
fraglich  aas  dem  Mittelgebirge  genannt  wird,  nnd  RaaalAndä, 
wo  er  sich  in  der  Gegend  von  Karsk  finden  soll,  ff) 

Endlich  wird  Bei,  lanceolatus  Sow.  .aach  in  Bayern  Ans 
der  Kreide  von  Regensburg  genannt,  fff)  Hier  giebt  Gükbkl 
die  „Schntzfelsschichten^^  and  den  „Regensburger  Haopigrän- 
sandstein^^  *f ),  das  heisst  wirkliches  Cenoman  mit  Peoten  asper, 
Pecten  aequieostatus  und  Ostrea  diluviana  als  Lagerstätte  des 
genannten  Belemniten  an.  Auf  diese  Angabe  hin  warde  es 
gestattet  sein,  das  Auftreten  des  Bd.  plenüe  schon  in  tieferen 
cenomanen  Schichten  anzunehmen,  wenn  es  nicht  den  Anechein 
gewänne ,  dass  Gombbl  selbst  diese  Angabe  zurackzöge ,  we- 
nigstens aber  kein  Gewicht  darauf  lege,  da  derselbe  in  einem 
kurz  nach  Herausgabe  seines  grossen  unten  angegebenen 
Werkes  eine  Abhandlung  schrieb  *tt)9  welche  speciell  die  Ver- 


*)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gm.  Bd.  XV.  t863  pag.  7M. 
**)  HoHENBGGKR,  die  geognostischen  Verhältnisse  der  Kordkarpathes. 
Gotha  1861  pag.  32. 

***)  Knbr,    Neue  Beiträge   zur  Kenntniss   der  KreideTersteioanuigec 
Yon  Ost-Galisien.     Wien  185^  pag.  5.  t.  1.  f.  5. 

t)  Püsc«,  Polens  Paläontologie,  1837.  pag.  162.  No.  2. 
•j-f)  EiCHWiLD,  Lethaea  Bossica,  P^r.  moy.  pag.   I(h23. 
fff)  GilHBEL,    Geognoätische   Beschreibang    des    Königreichs  Bajerü. 
II.  Abth.     Geognostische  Beschreibung  des  ostbayerischen  Grenxgebiripc;. 
Goth^  1868.  pag.  752. 

•+)  Vergl.  1.  c.  pag.  70ü. 

^ff)  Im  Correspondenzblatt  des  toolog.  -  mineralogischeD  Vereine   n 
Begensburg,  22.  Jahrg.  1868.  No.  4—5. 
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steinerongen    der    Umgegend    von    Regensburg    behandelt,    in 
welcher  der  gedachte  Belemnit  nicht  wieder  erwähnt  wird. 

Nach  der  angestellten  Prfifnng  ergiebt  sich 

a.    die  Synonymik  des  Belemnites  plenus  wie  folgt: 

1827.     Belemnites  plenus  Blainy.,  Memoire  sur  les  Belemnitesy 

pag.  59.  t.  L  f.  6. 
1829.  »  lanceolatus  Sow.,  Miner.  conchol.  VI.  p.  208. 

t.600.  f.  8.,  9.  noni  Scblothbim  1815. 
183U.     ÄcHnocamax  Blainviüei  Yoltz,    Observations  sar  les 

Belemnites  pag.  35. 
1840.     Belemnites  mucronatus^  mihimuSy  subquadratus  Gbinitz, 

Charakterist. 

1846.  9,  minimus  Gbir.,  Versteinerungskunde  p.  266. 

t.  12.  f.  17..  18. 

1847.  BelemniteUa  vera  d'Oeb.,    Paleont.  fran^.  Terr.   cret. 

suppl.  pag.  4.  t.  2. 

1849.  Belemnites  lanceolatus  Gbin.  ,    Quadersandsteingebirge 

t.  6.  f.  3—5. 

1850.  „  semicanaUculatus  Dixon^  Geology  of  Snssex 

pag.  358.  t.  27.  f.  23. 
1852.  „  lanceolatus  Kivbr,  Neue  Beiträge  zur  Kennt- 

niss    der    Kreide  Versteinerungen  Ost- 

Galisiens  pag.  5.  t.  1.  f.  5. 
1852.     BelemniteUa  vera  Bbonr,    Leth.    geognost.    III.  Aufl. 

Kreide  pag.  343.  z.  Th.  t.  33.  f.  14. 

1852.  ),  „     GiSBEL,    Fauna  der   Vorwelt,    Ce- 

phalopoden  pag.  51.  a.  Th. 

1853.  „  pleno   Sharps  »    Fossil    moUusca    of  the 

chalk  pag.  9.  t.  1.  f.  12—16. 

1854.  Belemnites  oenomanus  Ton  dbr  Mabgk,  Zeitschr.  d.  d. 

geoh  Ges.  pag.  270.  t.  7.  f.  15. 

1860.  BeUmniteUa  vera  ScHLüTBa»  Verhandl.  des  naturhist. 

Vereins    der   preuss.  Rheinlande   und 
Westfalens  pag.  19. 

1861.  Belemnites  lanceolatus  Hohensoqbb,  die  geognostischen 

Verhältn.  der  Nordkarpathen  pag.  32. 
1866.  n         verus  H^bbbt,  Gomptes  rendus  hebd.  25.  Juni 

pag.  1403. 
1866.  „        plenus  HfBBBT»  ibid.  }3.  August»  Anmerk. 

z«iu.  4.  D.  g-l  Gts.  XXVI.  4.  54 
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1867.  Bdemnitea  plenus  D.  SchlOhb«  ,  Jahrb.  der  k.  k.  geol. 

Reichsanst.  pag.  592. 

1868.  ,,  veruß  Gsunrz,  N.  Jahrb.  for  Mineral,  eu. 

Z.  Th. 
1868.  „  lanceolatus  U.  Schlöhb.«  Jahrb.  der  k.  k. 

geol.  Reichsanst.  pag.  461.«  x.  Th. 
1868.     BeUmniteUa  vera  Dkwalqüb,  Prodrome  d'one  descript. 

Belgiqae  pag.  173.  394. 
1868.     BeUmtUtes  plenus  Gombbl,     Beitrage    sur   KenotniBS 

der  Procan-  oder  Kreideformatioa  im 

nordwestl.  Böhmen  pag.  78. 
1872.  „  ,9       Hebbbt,   BqU.   soc   gdoL   France^ 

tom.  29.  pag.  591. 
1872.  „  lanceolatus  Fbitsch    o.    Schlöbbagh  ,    Ce- 

phalopoden   der    bohm.  KreideformaL 

pag.  18.  t  11.  f.  6. 
1874.     Bdemmtella  plena  Obuqtz,    Elbihaigebirge  II.  Abtfa. 

pag.  180.  X.  Th.,    t  31.  f.  15«  noo! 

f.  13.  14. 

b.  stellt  Bich  das  geologische  Vorkommen  des  Belemnites 
plenus  so: 

Im  Seoon  nnd  oberen  Taron  ist  BeL  plenus  nirgendwo 
beobachtet;  aach  ist  das  Vorkommen  desselben  im  anteren 
Cenoman,  in  der  Toartia  bis  jetzt  von  keiner  Localitat  nach- 
weisbar. Wo  das  Vorkommen  desselben  am  Genaoesten  fest- 
gestellt werden  konnte,  in  Frankreich,  liegt  er  in  einer 
Zwischenschicht  zwischen  dem  obersten  Cenoman,  dem  Bolo- 
magensis- Pläner ,  nod  dem  untersten  Tnron,  dem  Mytiloides- 
Mergel.  In  Westfalen  ist  sein  Lager,  wie  es  scheint,  das 
gleiche,  da  es  auch  dort  vom  Mjtiloides- Mergel  überdeckt  wird. 
Nach  unten  zu  ist  die  Grenze  weniger  sicher,  da  an  den  be- 
znglichen  Stellen  der  Botomagensis  -  Pläner  nicht  nachweis- 
bar war. 

Es  ist  Grund  zu  der  Annahme  vorhanden,  dass 
überall,  wo  BeL  plenus  auftritt,  er  an  der  Grenze 
zwischen  Cenoman  nnd  Turon  seine  Hanptlager- 
stätte  habe. 

Was  das  Vorkommen  des  Actinoc,  venu  angeht,  so  ist 
ersichtlich,    dass   er   in  England  dem  Chalk  with  flinta,    also 
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dem  Upper  chalk*)  angehöre,  daMiLLBR**),  der  ihn  aas  Kent, 
Wiltohire  ood  Sussex  kennt,  sein  Lager  so  bezeichnet:  „Ghalk, 
and  sometimes  inolosed  in  tbe  flints  imbedded  in  it.*^  Mit 
dieser  Angabe  stimmen  vorliegende  Originale  ans  England 
oberein,  welche  sam  Theil  noch  in  Schreibkreide***)  einge- 
schlossen sind. 

In  Deatsohland  wurde  die  Art  zaerst  1843  durch  Ad. 
RoBMBBf)  als  Bei,  plenua  von  Gehrden  citirt,  wo  bekanntlich 
antersenone  Schichten  verbreitet  sind. 

Dann  habe  ich  selbst  1860  ganz  jugendliche  Scheiden  als 
Bei.  quadrata  aus  dem  ältesten  Senon  aufgeführt  ff),  welches 
ich  seitdem  unter  der  Bezeichnung  Bmscher- Mergel  fff)  abge- 
trennt habe. 

1866  citirt  U.  SchlOsbach  die  Art  aus  der  Quadraten- 
kreide  von  Braunschweig. 

1868  nennt  derselbe  Autor^f)  Bd.  verus  aus  dem  tiefsten 
Niveau  der  Quadraten-Kreide  des  Innerste-Thaies. 

1871  fuhrt  Brauns  *tt)  denselben  als  Bei.  plena  eben- 
falls aus  dem  unteren  Theile  der  oberen  Kreide  neben  Bele- 
wmiteüa  qiMdrata  auf. 

1874  habe  ich  dann  zuletzt  das  Vorkommen  der  Art  im 
„Emscher-Mergel*^  Westfalens  angegeben.  *ttt) 


*)  der  dem  Senon  entspricht.      Hubert  will  neuerlich  den  Begriff 
Upper  chalk  dahin  einscbrt&nken,  dass  nnr  die  über  der  eigentlichen  Ma- 
cronaten-Kreide  liegenden  Schichten   darunter  verttanden   werden  sollen. 
Geological  nagazine  Vol.  VI.  No.  5.  Mai  1869. 
**)  1.  c.  pag.  64. 

***)  welche  nicht  wie  auf  Bügen  und  Möen  nur  Mucronaten-Kreide, 
sondern  auch  tiefere  Schichten  nmfasst. 
t)  1.  c.  pag.  84. 
ff)  VerhandL  des  natarhist.  Vereins    der  prenss.  Bheinlande  und 
"Westfalens  pag.  15.  s.  Th. 

fff)  Der  Emscher-Mergel.  Vorl&ufige  Mittheilnng  über  ein  zwischen 
CaTieri-Fl&ner  und  Qnadratenkreide  lagerndes  müchtiges  Gebirgsglied. 
Verhandl.  des  natnrhist.  Vereins  der  prenss.  Bheinlande  n.  Westfalens, 
31.  Jahrg.  1674.  pag.  90.,  und  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1874. 
pag.  775. 

*t)  SiUungsber.  der  Wiener  Akademie  Bd.  57  pag.  8. 
*ff )  Zeitschr.  d.  deutsch,  geeol.  Oes.  Bd.  23.  pag.  750. 
*f  ff )  Der  Emscfaer-Mergel,  1.  c.  pag.  94.  resp.  pag  779. 

54« 


Digitized  by 


Google 


844 

Aasser  diesen  Literfttorangaben  ist  aosaf&hreo,  dass  mir 
noch  von  folgenden  Localitäten  Exemplare,  die  ich  mebt  dem 
Herrn  Ober- Salinen -Inspector  Schlöhbach  in  Sahgilter  ver- 
danke, vorliegen: 

1  Stack  aas  der  Eisensteingrabe  «wischen  Adeostedt^ 
Balten  and  Ilsede, 

5  Stack  von  Wilus's  Knochenmahle  bei  Braonsehweig, 

1  Stock  aas  der  Mergelgrabe  nordwestlich  von  Loehtam, 
zwischen  Locbtam  and  Yienenborg, 

1  Stack  von  Wolperode  bei  Vienenbarg, 

4  Stack  vom  Mohrenberge,  nordlich  von  Gross-Biewende» 

2  Stack  von  Klein-Biewende, 

1  Stock  von  Hbnnbgkbn's  Mahle  am  Sadmerberg  b^ 
Ocker; 

Alles  Vorkommnisse  der  unteren  Qoadraten-Kreide. 

In  Frankreich  findet  sich  AcHnoc,  venu^  wie  Hexb&t*) 
schon  1863  mitlheilt,  in  der  Zone  des  Micratter  cor  an^vsmfla, 
welche  far  gleichalterig  gehaltea  wird  mit  den  tiefsteo  Qua- 
draten-Schichten  in  Deutschland.**)  Far  Frankreich  acheiot 
dieses  Vorkommen  festzustehen,  da  Hi^.BXaT  aach  später  noch 
darauf  zurückkommt***),  wiewohl  auch  die  nächst  tiefere  Zone 
als  Lagerstätte  angegeben  wird,  indem  GosSBLBrt)  sie  in 
Vereinigung  mit  Inoceramus  Cuvieri^  Terebratula  semigloboMa  und 
Micraater  cor  testudinarum  nennt,  ff) 


*)  Bull.  80C.  g^l.  France  3.  s^.  tom.  30.  pag.  610. 
**)  Vergl.  U.  ScuLöiiBACH  im  N.  Jahrb.  f&r  Mineral,  etc.  1866: 
„Parallelen  swischen  dem  oberen  Planer  NorddenUchlandf  and  den  gleicb- 
alterigen  Bildungen  im  Seine-Becken'*  pag.  316.;  sowie  H^ikkt:  „Claa&i- 
fication  on  the  opper  Cretaceous  Period.'S  Qeologieal  magasine  Vol.  VI. 
No.  5.,  Mai  1869. 

^**)  Comptes  rendns.  e^ance  de  13  aoftt  1866. 
-{•)  M^m.  de   la  soc.  imp^r.  des  ae.  de  Lille  1869,    and  N.  Jahrb. 
für  Mineral,  etc.  1870.  pag.  498. 

ff)  Indem  B6bkkt    för  das  Pariser  Kreidebecken   neaestens  fol^eode 
Schichtenreihe  aofstelU  (BoU.  soc.  g^ol.  France  1872.  pag.  447.}: 
7.  La  craJe  snp^rieare, 

6.  La  craie  k  Belemmiella  ^umdraia  et  BeL  mucnmaimj 
5.  La  craie  k  Aftcrasier  cor  anguümmf 
4.  La  craie  k  Micraster  cor  teshuHnarum, 
3.  La  craie  dnre  k  HoUutor  planuM, 
2.  La  craie  mamense  k  Inoceramus  lahiahts, 
1.  La  craie  glanconiense  d'Alkz.  Brongniart. 
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Nach  den  aogeslellteo  Erorterangen  stellt  sich 
a.  die  Synoojmik  des  Äatinoeamax  verus  also : 
1823.     j4ctinceamax  verus    Millbk,    Traosact.    geolog.    soc. 
IL  ser.  Vol.  II.   pag.  63.  t.  9.  f.  17. 
1829.     Belemnites  mueronatüs  Sowbrby,  Miner.  coDchol.  VI. 

pag.  205.  E.  Tb.  t.  600.  f.  6. 
1848.  4,         plenus  A.  Rojbmxb,    VersteiDer.  d.   nordd. 

Kreidegeb.  pag.  84. 

1852.  Bdemniteüa  vera  Oibbbl,    Faona  der  Vorwelt,    Ge- 

pbalopoden  pag.  50.  x.  Tb. 

1853.  Belemniies  mucronatiu  Shabpb,  Fossil  mollosca  of  tbe 

Cfaalk  pag.  10.  z.  Tb. 
1860«     Bdemniteüa  quadrata  Schlüivb,  Verband!,  des  natarb. 
Vereins   der  preass.   Rheialande   and 
Westfalens  pag.  15.  2.  Tb.  t.  3.  f.  4. 

1862.  yietmoeamax  vems  Sakahn,    Bull.   soc.  g^ol.  France. 

2.  ser.  tom.  19.  t  20.  f.  2. 
?1863.    BekmnUes  kmoeolatus  Eunth,   Zeitscbr.    d.    deutseb. 
geol.  Ges.  pag.  722. 

1863.  AoHnocamaa  vema  HjftBBBT ,    Bull.   soc.   g^ol.  France 

2.  e^r.  tom.  20.  pag.  610. 
1866.     Belemniiee  plenus  U.  Sohlöbbach,   N.  Jahrb.  f.  Min. 
etc.  pag.  318. 

1866.  Aetinooamax  verue  H^bbbt,  Comptes  rendns  bebdom. 

13.  Ang. 

1867.  Belemnites  verue  U.  SohlOkbaoh,    Jahrb.   der    k.   k. 

geol.  Beichsanst.  pag.  592. 

1868.  ,,  „      U.  SoHLÖBBACH ,     Sitsungsber.     der 

Wiener  Akad.  tom.  57.  pag.  8. 

1868.  t,  Umceolatue  U.  Schlöhbach,  Jahrb.  d.  k.  k. 

geol.  Beichsanst.  pag.  461.  z.  Tb. 

1869.  ^  verus  Gossblbt,  Mem.  soc.  imp^r.  des  sc. 

de  Lille  Vol.  7. 

1871.  BeUmniteUa  plena  Bbauhs,  Zeitscbr.  d.  deutsch,  geol. 
Ges.  Bd.  23.  pag.  750. 

1874.  ,,  quadrata  Brauns ,    Verbandl.    d.   naturb. 

Vereins  der  preass.  Rheinl.  n.  West- 
falens pag.  31. 

1874.  Actinocamax  verus  Schlütbb,  Der  Emscher  -  Mergel 
ibid.  pag  94. 
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b.  ergiebt  die  angestellte  Untersachang  for  das  genlo- 
giscbe  Alter  der  Art: 

dass  dieselbe  nocb  nirgendwo  im  Oberen  Seooii,  oder  im 
Unteren  Turon  beobachtet,  dase  dieselbe  vielmehr  vor- 
sogsweise  den  onteren  Schichten  des  Unter-SeDoo 
an  gebore  and  nur  einmal  auch  aus  Schichten  angegeben  hi. 
welche  in  Deutschland  als  Ober-Turon,  d.  i.  Ca  vier! -Planer. 
gelten. 

Es  wird  spater  noch  zu  prüfen  Sein,  ob  die  genannten 
Schichten  nicht  zusammenfallen  mit  dem  neuerlich  aufgestelUeo 
Begriff  „Emscher  -  MergeP^  und  das  Vorkommen  der  Art  sieb 
auf  dieses  Niveau  beschränke  oder  ob  sie  auch  noch  in  die 
Zone  des  Inoceramug  lingua  hineinreiche. 

Nachdem  nun  Bd.  plenua  und  Acünoc.  vems  der  Art'^ 
nach  paläontologisch  und  geognostisch  festgestellt  sind,  kaan 
nunmehr  die  Prüfung  erfolgen,  ob  die  Bornholraer  Belemniieo 
einer  dieser  Arten  angeboren. 

Der  Bornholmer  Belemnit  unterscheidet  sich  von  Bei 
plenus  Blainv. 

a.  durch  die  durchschnittlich  geringere   Groaae; 

b.  durch  die  mehr  cjlindrische  Gestalt ,  gegeouber  der 
mehr  spindelförmigen  bei  jenem; 

c.  durch  die  mehr  centrale  Lage  der  Spitse; 

d.  durch  verschiedenen  Querschnitt  des  Alveolaren  des, 
welcher  beim  Bei,  plenus  mehr  einem  gleichseitigen  Dreieck 
sich  nähert,  bei  unserer  Art  sich  meist  mehr  eiförmig  gestaltet; 

e.  durch  die  schärfer  ausgeprägten  Dorso-Lateralfurcben : 

f.  durch  das  Vorhandensein  feiner ,  kurser  ,  linearer 
Längseindrucke ; 

g.  dadurch,  dass  fast  ausnahmslos  wenigstens  noch  ein 
Theil  der  Alveole  vorhanden  ist. 

Näher  als  der  genannten  Art  steht  der  Bornholmer  Be- 
lemnit dem  Äctinocamax  venia,  unterscheidet  sich  aber  von 
diesem 

a.    durch  etwas    bedeutendere  Grosse.      Das  grosste  be- 


*)  Die  Frage  nach  dem  Geschlecht,  ob  nicht  z.  B.  die  6attQ0| 
ActinocamaXy  wenn  auch  aus  anderen,  als  den  Yon  Miller  Toi^ebrachten 
Gründen,  aufrecht  zu  erhalten  sein  dürfte,  f&Ut  nicht  mehr  in  den  Rab- 
men  dieser  Untersuchung. 
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kannte  Exemplar  des  Aciinoc,  verus  hat  MitLBB  selbst  abge- 
bildet. Eine  halbe  Scheide  von  entsprechenden  Dimensionen 
liegt  von  Northfleet  yor; 

b.  dnrch  die  mehr  cjlindrische  Gestalt,  gegenüber  der 
mehr  keulenförmigen  des  AcHnoe.  verus; 

c.  durch  den  abweichenden  Querschnitt  des  Mveolar- 
endes,  welches  durch  Abplattung  der  Seiten  beim  Actinoc.  verus 
sieb  mehr  dem  Oval  nähert; 

d.  besonders  dnrch  das  Fehlen  der  eigenthumlicben  Run- 
zelnng  der  Oberfläche,  welche  glatt  ist  und  nur  kurze  linien- 
artige Längs  Vertiefungen  zeigt; 

e.  dadurch,  dass  gewöhnlich  wenigstens  noch  ein  Theil 
der  Alveole  vorhanden  ist,  was  beim  Actinoc,  verus  niemals  der 
Fall  ist. 

Wenn  betreffs  des  letzten  Umstandes  HiftBBRT*)  angiebt, 
dass  er  in  der  Sammlung  des  Herrn  Mercey  mehrere  Exem- 
plare gesehen  habe,  an  denen  die  Alveole  erhalten  ist,  so 
mochte  ich  meinen,  dass  diese  Stucke  nicht  zum  Actinoc,  verus, 
sondern  zu  der  in  Rede  stehenden  Art  gehören. 

In  dieser  Meinung  werde  ich  noch  bestärkt  dnrch  das, 
was  H^BBRT  hinzufügt:  es  seien  diese  gut  conservirten  Exem- 
plare der  Bdemniteüa  quadrcUa  sehr  ähnlich.  In  der  That 
steht  der  Belemnit  von  Bomholm  der  ganzen  Gestalt  nach  der 
Belemnitella  quadrata  so  nahe,  dass  er  sich  nur  durch  zwei 
bedeutende  Umstände  unterscheidet,  nämlich  durch  die  ab- 
weichende Beschaffenheit  des  Alveolarendes  und  die  fehlende 
Granulation  der  Oberfläche. 

Da  man  in  neuerer  Zeit  eine  bis  dahin  mit  Bei.  quadrata 
znaammengefasste  Art  abgeschieden  hat,  so  entsteht  die  Frage, 
ob  der  Bornholmer  Belemnit  dieser  neuen  Art  angehöre. 

Die  erste  Kunde  dieses  neuen  Belemniten  gab  in  Deutsch- 
land U.  SoHLönBAOH.**)  Nach  ihm  ist  demselben,  ^em  Belem- 
mites  Merceyi  Mater,  eine  kurze  rhombische,  dem  Belemnites 
quadratus  eine  längere  quadratische  Alveole  eigenthnmlich ; 
and  er  fagt  hinzu :  „die  specifischen  Unterschiede  dieser  in 
Norddeutschland  in  der  Unterregion  der  Quadrate nkrei de  (Zone 
des  Micraster  cor  anguinum)  ausserordentlich  häufigen  und  ver- 


*)  Comptes  renduB,  13  aoüt  1866. 
•*)  Jahrb.  der  k.  k,  geol.  BeichBanst.  1867.  pag.  59*3. 
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breiteten  Art  erkAtinte  «nerst  Herr  l^rof.  Hi^BftT*)  bei  sefBem 
Besacfae  in  Br^nnscbweig  nnd  Sftkgitter  im  Octaber  1865, 
später  theilte  derselbe  mir  mit,  dass  die  gleiche  F<»riD  von 
Herrn  K.  DB  MbrobT  auch  in  der  Kreide  der  Pieardie  mofge- 
fanden  sei.  Diese  letzteren  Vorkommnisse  sind  es,  die  Herni 
Prof.  K.  Mater  bei  Anfstellnng  seiber  neuen  Art  vorgelegeo 
cu  haben  scheinen.**) 

Leider  sind  in  der  ScHLöNBACH^schen  Sammlong  die  Bxem« 
plare  der  nenen  Art  ni^ht  von  Bei,  quadratus  ausgeschieden 
worden ,  so  dass  es  nach  dem  so  frohen  Tode  des  treffiieheii 
Forschers  nicht  leicht  zu  ermitteln  ist,  welche  Stacke  er  und 
Hi^BERT  bei  obiger  Notiz  im  Auge  gehabt  haben. 

Dem  Herrn  Ottmbr  in  Brannschweig  verdanke  ich  ein« 
Collection  Belem'niten^  welche  der  Unterregion  der  Qaadratea- 
kreide  (Zone  des  Micraster  cor  angmnum)  entstammen,  and  von 
Herrn  Hebbrt  far  die  neue  Art  angesprochen  sein  sollen. 
Diese  Stacke  zeigen  eine  deutliche  Granulation  der  Oberfläche. 
aber  keinen  deutlichen  quadratischen  Querschnitt  der  nicht  sehr 
tiefen  Alveole.  Nun  ist  ein  rein  quadratischer  QuerscbDitt  der 
Alveole  bei  Bd.  quadratus  überhaupt  selten;  gewohnlich  nähert 
er  sich  einem  Rhombus.  Ich  vermag  deshalb  diese  Vorkomm- 
nisse trotz  der  etwas  abweichenden  Gestalt  der  Alveole  bis 
jetzt  nicht  von  Bd.  quadratus  zu  trennen.  Sollte  trielleicht 
Bei.  Meroeyi  als  Seltenheit  auch  in  jener  Schiebt  auftreten? 

Von  den  Bornholmer  Belemniten  sind  jene  Stucke  jeden- 
falls verschieden. 

U.  SghlOnbach***)  gedenkt  noch  eimnal  des  Bd,  Mereeyi, 
indem  er  afigiebt,  dass  er  neben  Bei.  verus  Mill.  «md  Martu- 
pites  Müleri  Mokt.  im  tiefsten  Niveau  der  Quadrateokreide 
vorkomme.  Da  ^e  Quadratenfcrefide  neuerHoh  in  verschiedene 
Glieder  zerlegtf)  und  die  Grenze  nach  unten  bin  nicht  cw^fellos 
ist,   so  ist  die  Angabe,    dass   Bel^  Merceyi  mit  Bd.  f>eru$  za- 


*)  Ich  erinnere  mich  nicht,    dass  H^bkut  selbst  den  ßd.  Merctyi 
irgendwo  namhaft  gemacht  hat. 

**)  Infolge  dieser  Notiz  taucht  in  der  Literatur  die  Zone  dee  Bei. 
Merceyi ,  namentlich  bei  Besprechung  der  böhmischen  Kreide  aaf. 
••♦)  Sitzungsber.  der  k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  1868.  Bd.  57.  pag.  8. 
t)  ScRLt'TER,   Ueber  die  Spongitarienb&nke  der  oberen  Qaadratce- 
und    unteren  Mucronatenschichten   des    Münsterlandes.     Famer  dervdb« 
„der  Bmscher-Mergel**  1.  c. 
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sanineo  ybrkoflfene,  eto  Fiogerseig,  dass  der  Bocobolmer  Be» 
leronit  deoooch  vs«lleiolit  mit  Bei,  Mercefi  cuaainnieiifUie,  du 
io  Westfalen  die  Bornholm«r  Art  cogleicb  mit  der  MiLLBB^scben 
im  y^mscher-Mergeb^  liegt,  and  auch  am  Harze  in  denselben 
Banken  vonakommen  acbeint. 

Sebeo  vir  also  die  MATKR^scbe  Diagnose  ao: 

,,Be]emnites  testa  parva  vel  mediocri,  anbclavata,  liaea 
laterali  n^rinqae  gemina,  antice  dilatata  caaaliqae  veotraili 
antico,  breviBsimo,  profondo;  apice  plus  minosve  repente  aca- 
minato,  macnmato;  diametro  rotandato;  alveolo  valde  humili, 
angolo  25?  gradon.  —  Longit,  54,  lat.  9  MilL  —  Coaobes  k 
Micraster  cor  angwmim  de  Ja  Herelle  (Oise)  et  d'Amiens 
(Somme).*) 

Diese  Cbarakteristik  der  oeoen  Art  ist  auf  jeden  Fall, 
znroal  sie  von  einer  Abbildung  nicht  unterstützt  wird,  unge- 
nügend, und  speciell  ist  zu  tadeln,  dass  da,  wo  es  sieb  um 
die  Abtren mmg  eines  bis  dabin  mit  B^,  quadratu^  vereinten 
Belemniten  handelt,  von  der  OberfläcfbenbeschafTenbeit  keine 
Rede  ist.  Da  diesem  Belemniten  aber  nur  eine  Rinne  (eanaüs), 
nicht  aber  ein  Spalt  (fissura),  welcher  durchgeht,  zugeschrieben 
wird,  so  ist  es  unmöglich,  unseren  fraglichen  Belemniten  mit 
der  MATBR^schen  Art  zu  identificiren ,  obwohl  die  deutschen 
Vorkommnisse  mit  den  französischen  dasselbe  Lager  gemein 
zu  haben  scheinen. 

Endlich  ist  noch  des  alleijnngst  aufgestellten,  angeblich 
dem  Scaphiten-Planer  angehorigen  Belemniten,  des  Bd.  Streh- 
leim$^)  (rectins!  Streldervetmt)^  den  Geinitu***^  —  es  ist  un- 
erfindlich weshalb  —  mit  Bei.  plenuß  Blaihv.  vereint,  zu  ge^ 
denken.  Diese  seltene  Art  —  selbst  in  das  Dresdener  Maseom 
sind  von  Strehlen  trotz  so  langjährigen  Sammeids  nur  drei 
Exemplare  gelangt  —  zeigt  zufolge  der  Abbildung  bei  Fritsoh 
and  SoHLöNBACH  ebenfalls  die  Neigung,  das  Alveolarende  durch 
Ablosen    der   Fiebern   abzustutzen.      Aber    schon    der  einzige 


*)  Journal  de  Coocbjliologie  publik  sotis  la  direction  de  Mss.  Croosb 
et  FiscBBR  3«  s^rie,  Tom.  V.  Vol.  XIV.  Paris  1866  pag.  368  ff. 

*^  Cephalopoden  der  böbmischen  Kreideformatfon.  Unter  Mitwir- 
kung des  yerstorb.  Dr.  U.  Scslönbacb,  verfasst  tob  Dr.  A.  Fmitscs. 
Fiag  1872.  pag.  18,  1?.,  t.  16.  f.  10.  11.  12.  17.  (statt  7.). 

**•)  Gbiritz,  Blbtbalg.  II.  pag.  180.  t.  31.  f.  13.  14.  (oonl  15.). 
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Umstand,  dass  der  QaerschniU  des  Alveolareades  iofol^  einer 
Veatralrinne  hersforaiig  ist,  genagt,  die  specifische  Yeraehie* 
denheit  von  dem  Bornfaolmer  Belemniten  daranthnn.  Von  Be- 
lemntten  der  Kreide  über  dem  Ganlt  besitzen,  abgesehen  tob 
der  mir  unbekannten  BelemniteUa  buibosa^)^  nur  noeh  lifL 
tUHmus  aus  der  Toorlia,  sowie  der  genannte  Bd,  Merceyi  eioe 
Baucbforcfae,  und  Bd,  tubvmtrioonu  y  dessen  korse  dreiseitige 
Alveole  niemals  eine  Abstntiong  zeigt,  manchmal  eine  Andeo- 
tQDg  derselben,  welche  in  der  VerläDgemng  des  Spaltes  liegt 
Es  lässt  sich  also  der  Bornbolmer  Belemnit  auf  keioe 
bekannte  Belemnitenart  zurückfuhren  und  ist  deshalb  neo  ta 
benennen.  Da  die  Art  in  Westfalen,  von  wo  sie  mir  am 
längsten  bekannt  ist,  ihrem  geologischen  Alter  nach  am  ge- 
nauesten i^BStateht,  so  bezeichne  ich  dieselbe  als 

Belemnites  west/alicus. 

Sie    liegt    dort   unmittelbar    über    dem    „Cnvieri- Planer*^,    im 
„Emscher-Mergel'S    welcher   von  der  der  „Qoadraten-Kreide'' 
angehörigen  Zone  des  Inoceramus  Unyua  überlagert  wird. 
In  diesem  Niveau  habe  ich  die  Art  beobachtet: 

1.  Zwischen  Elsen,  Paderborn  und  8alzkotten^; 

2.  Auf  der  Zeche  Graf  Schwerin  bei  Castrop; 

3.  Auf  Zeche  General  Blumentbai  bei  Recklioghaosen; 

4.  Zeche  Blücher  bei  Horst; 

5.  Ajkf  Zeche  Carnap  bei  Horst. 

Ausserdem  liegt  sie  vor  aus  den  subhercyoischen  Hügeln, 
wo  das  Niveau  noch  nicht  genauer  festgestellt  ist  ond  nur 
allgemein  als  untere  Qnadraten-Kreide  bezeichnet  werden  kano, 
und  zwar: 

1.  von  Adenstedt  bei  Peine; 

2.  von  B&ltum  bei  Peine; 

3.  vom  Sudmerberg  bei  Ocker; 


*)  Mkek  n.  Haiden,  Froceed.  Acad.  nat.  sc.  1856.  VIII.  pag.  70. 

**)  ZeitBchr.  d.  deatsch.  geol.  Ges.  1866.  pag.  75.  habe  ich  dine« 
Vorkommen  aU  Bei.  quadrata  angegeben,  jedoch,  nm  aof  die  Verscbir- 
denheit  vom  Typns  dieser  Art  hinzuweisen,  dasn  die  f.  9.  t.  1.  bei 
BlaiziVillk  citirt,  welche  dnrch  das  Fehlen  der  Granulation  auf  dfr 
Oberfläche  die  Ms  dahin  am  meisten  antreffende  Ahhildong  war.  D*Ot- 
B16NT  behauptet  von  dieser  Abhildnng,  sie  stellt  eine  abgerieben«  M. 
quadraia  dar. 
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4.  voD  Lobmaehtersen  bei  Salzgitter; 

5.  vom  Batterberge  bei  Harzbarg; 

6.  yom  Oehrdener  Berge  unweit  Hannover. 

Von  letzterer  Localitat  liegt  aach  ein  nicht  ganz  ausge- 
wacbsener  Belemnit  vor,  den  ich  nicht  von  Bd.  subventricosus 
Wahl,  zn  unterscheiden  vermag.  Es  ist  dieses  Stick  des  Vor" 
kommens  wegen  zu  erwähnen,  da  auch  unter  den  Eingangs 
erwähnten»  ungenügend  erhaltenen  Belemniten  von  Amager 
sich  ein  paar  Fragmente  von  jagendJichen  Scheiden  befinden, 
welche  ebenfalls  auf  Bd,  9ubventrico9UB  hinweisen,  diese  Art 
aber  in  anstehendem  Gebirge  bisher  nur  in  den  Trummer- 
kalken  Schwedens  nachgewiesen  ist*)  Da  auch  von  Lüne- 
burg mehrere  Exemplare  dieser  Art  in  verschiedene  Samm- 
lungen gelangt  sein  sollen,  so  wäre  es,  wenn  sich  dies  be- 
stätigt, von  grossem  Interesse,  festzustellen,  in  welchem  Niveau 
sie  dort  auftreten. 

Da  der  B$lemnites  westfalicus  nirgendwo  aus  Gesteins- 
schichten bekannt  ist,  welche  dem  Cnvieri  -  Pläner  oder  noch 
älterem  Turon  angeboren,  dagegen  dort,  wo  sein  geogn ostisches 
Auftreten  am  genauesten  bekannt  ist,  dem  nächst  jüngeren 
Oliede,  dem  „Emscher-Mergel^^  angehört,  so  ist  es  vor  der 
Hand  wahrscheinlich,  dass 

der  Grnnsand  der  Insel  Bornholm  ein  Aequi- 
valent  des  Emscher-Mergels  darstelle 
und  gewiss,  dass  der  ihn  überlagernde  Arnagerkalk  nicht  dem 
Turon  oder  speciell,  wie  Gbihitz  will,   dem  Scaphiten-Pläner 
entspreche. 

Um  allgemein  ein  Urtheil  zu  ermöglichen,  dass  dieses 
Ergebniss  nicht  dem  Resultate  widerspreche,  welches  die 
Untersuchung  der  Scaphiten  von  Bornholm  ergab,  lasse  ich 
den  Eingangs  erwähnten  Sitzungsbericht  hier  folgen. 

„Die  geologische  Karte  der  Insel  Bornholm  von  Foboh- 
HAMMBB  giebt  an  der  Westküste  die  beiden  einzigen  auf  der 
Ineel  bekannten  kleinen  Partieen  von  Kreide  an,  von  denen 
die  eine  nordwestlich  von  Rönne  an  der  Bljkoppeaae,  die 
zweite  südwestlich  von  dieser  Stadt  bis  Arnager  sich  erstreckt. 
Bei  Amager  tritt  die  Kreideformation  zu  Unterst  als  Grüusaad  auf. 


*)  Vergl.  SCBLÜTBR,    Bericht  über  eine  geogii08t.-pa]&ontol  Reise  im 
südlichen  Schweden.    N.  Jahrh.  för  Mineral,  eto.  1870  pag.  935. 
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über  demselben  soll  der  ^^Arnagerkalk^*  lagern,  welcher  oacL 
VON  Sbbbach  frisch  von  aachgraaer,  spater  von  weiaser  FarU 
ist.*)  Die  gelblichen  Mergel  von  der  Bljkoppeaae  eriooerL 
an  das  bekannte  Gestein  der  Hagelgmppe  von  Haldem  c^: 
Letnforde  in  Westfalen.  AHe  drei  Lager  haben  Scaphiteo  g^ 
liefert.  Zwei  Bxemplare  liegen  aoa  dem  Oruoaande  vor,  vit^ 
Stock  aas  dem  Arnagerkalk  and  vier  andere  Exemplare  m 
der  Blykoppeaae,  welche  Eigenthom  des  geologischen  Maseom- 
der  Universität  zu  Kopenhagen  sind ,  and  Dank  der  Freocd- 
lichkeit  des  Herrn  Prof.  Johnstrup  hier  vorgelegt  werdtn 
können.  Mit  Aosnahme  eines  leidlich  erhaltenen  Stackes  sioc 
alle  fragmentarisch,  cam  Theil  nar  verbrochene  Abdrücke. 
Trots  dieser  ungünstigen  Erhaltong  lehrt  doch  bald  die  naber; 
Betrachtang,  dass  dieselben  mit  einer  Ausnahme  jener  engfc 
Gruppe  von  Scaphiten  angehören,  deren  Anssenaeite  mit  z&hi- 
reichen,  von  der  Scolptur  der  Flanken  unabhängigen  kräftiges 
Rippen  und  deren  Bauchkanten  mit  Zähnen  verziert  aind,  aU 
da  sind  Scaphites  Geinitzi^  Sc.  inßaius^  Sc.  MnodotuSf  Sc.  gibhuh. 

Der  besterhaltene  Scaphit  des  Gruosandea  hat  die  Dimeo- 
sionen  der  grosseren  Exemplare  des  Scaphites  Geinitzi  and  de* 
kleinsten  bekannten  Stackes  von  Scaphite$  inflatus.  Beid« 
Arten  stehen  racksichtlich  ihrer  Ornamentik  sehr  nahe**)  occ 
der  baltische  Scaphit  stimmt  damit  äberein.  Obwohl  derselbe 
nicht  sehr  gebläht  ist  — ^  er  scheint  von  seiner  Dicke  etwa« 
durch  Druck  verloren  an  haben  —  ao  wird  er  dennoch  sufolg*^ 
der  geringen  Entwickelong  des  hakenförmig  amgebogeaeD 
Theiles  der  Wohnkammer,  welche,  wie  Redner  in  den  ,,Ce- 
phalopoden  der  oberen  Kreide^'  nachgewiesen  hat,  fir  diese 
Art  charakteristisch  ist,  als  Scaphites  inflatus  Rosx«  aozo- 
sprechen  sein. 

Das  andere  Stiick  des  Oränaandes  stellt  den  umgebogeDen 
Theil  der  Wohnkammer  dar  und  lässt  einen  Theil  dea  obrigec 
Gehäuses  noch  im  Abdrucke  erkennen.  Anaaer  den  ZäboeD 
«an  den  Bauchkanlen  erheben  sich  fiocker  an  der  Nabelkaote, 
und  beide  sind  auf  den  ebenen  Flanken  dea  Gehäuaes  darch 
nndentliche  Rippen  verbunden.  Diese  Merkmale  'weisen  aaf 
SoaphUes  binodosus  Robm.  hin.     Das   kleinste  Individanm  von 


*J  Zeitschr.  d.  dsatsdi.  geol.  Ges.  18tö.  Bd.  17.  pag.  347. 
**)  ScBLUTBB,  Cepbalopodta  der  obere»  Kreide  pag.  71. 
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Dülmen  ia  Westfaleo,  dem  Tonuglichsten  Fonderte  dieser  Art, 
stimmt  in  der  Grosse  ziemlich  aberein,  indem  beide  eine 
Länge  von  ca.  40  Mm«  besitzen. 

Ein  Stück  des  Arnagerkalkes,  welches  den  35  Jdm.  Dnreh* 
messer    haltenden   spiraleD    Theii    des   ScapbitengebiioseB  dar- 
stellt,   mass    als    unbestimmbar    erklart    werden.       Auch    ein 
zweites  Stack,    ein  Fragment   des  breiten    Baoches,    ist  nieht 
näher  bestimmbar.      Das  dritte  Brachstack  zeigt   einen  Theil 
der    Flanken    and    der  Aasseoseite    eines   grossen    Oehäases, 
welches   entweder   dem    Scaphites  inflaiua   oder   dem    ScaphUes 
Geinitziy    wahrscheinlich  aber    ersterem  angehört.      Das  vierte 
Fragment  liegt  in  einem   zerschlagenen    hellgebleiehten  Roll- 
stücke.     Es  zeigt  nar  weiter  gestellte  Rippen  aof  der  Flanke, 
engere  aof  dem  Baache.    Zähne  and  Knoten  fehlen.    Letzteres 
Verhalten   ist  bisher  wohl  beim  Soaphitei  Geinitzi,   aber   noch 
nicht  beim  ScaphUfss  inflatui  beobachtet  worden;  es  darf  jedoch 
nicht  verneint  werden,  dass  das  Fehlen  der  Zähne  aach  beim 
ScaphiteB  inflatus   sich    ebenfalls    als    eine  individuelle  Eigen* 
thamlicbkeit  zeigen  könne. 

Aus   deo  gelben  Mergeln  der  Blykoppeaae  weist  ein  Ab- 
druck   des    gestreckten    Theiles   eines    Scaphitengehäuses    mit 
seinen  Höckern  am  Nabel,    seinen  nach  auswärts  gewendeten 
Zähnen  an  der  Bauchkante  und  den  flachen  uodeutlichen  Rip- 
pen aof  den  nicht  gewölbten  Flanken  so  bestimmt  auf   Saa- 
phitea   binodo$us  RoBM.  hin,   dass   trotz  des  fragmentären  Zu- 
Standes    des    Stackes    kein  Zweifel    gegen    diese    Bestimmung 
sich  regt.     Von  zwei  anderen  Stacken  lässt  sich  nnr  angeben, 
dass  sie  der  oben  genannten  Gruppe  von  Scaphiten  angeboren. 
Wenn  das   letzte  Stack,    welches    einen  verbrochenen  Abdruck 
darstellt,    einem  Scaphiten  angehört,    so  repräsentirt  derselbe 
eine  andere  Gruppe ,   indem   stärkere  Rippen    vom  Nabel  aas* 
strahlen,    welche  bei    einer  Höekerrelhe  schwächere  zwischen 
sich  nehmen.      Ob  dies  auf  den  Flanken  oder  an  den  Bauch- 
kanten geschieht,  kann  an  den  Stucken  nicht  ermittelt  werden. 
Das  Resultat  dieser  Betrachtung  ist  nun,  dass  die  Kreide- 
Bchicbten  der  Insel  Bornholm  sehr  wahrscheinlich  von  gleichem 
oder  doch  nahezu  gleichem  Alter  sind,  und  dass  ihre  verschie- 
denen Kreidelager   keine   Scaphiten    geliefert    haben,    welche, 
soweit  die  bisherige  Beobachtung  über  das  Vorkommen  dieser 
Cephalopoden  reicht,  der  jüngeren  senonen  Kreide,  d.  h.  den 
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Schichten  mit  Bdemnitella  tnucrimata  eigen thSmlich  sind,  nach- 
dem Redner  in  seinen  „Cephalopoden  der  oberen  deatecheo 
Kreide^^  dargethan  hat,  daes  Scaphites  binodoaus  nnd  Scapkites 
inflaUa  bislang  nur  in  tieferen  Quadraten  -  Schichten  nachge- 
wiesen sei,  Scaphites  Geinitzi  aber  dem  Taron  eigenthnmlicb, 
SoaphiUi  gibbus  dagegen  erst  in  den  unteren  Macronaten- 
Schichten  auftrete.  Mithin  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  aoch 
die  Kreide  von  Bornhoim  den  Quadraten  «Schichten  angehöre. 
Die  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Belemniten  wider- 
sprechen dieser  Annahme  nicht,  indem  Herr  Hopp  in  Kopea- 
hagen  die  briefliche  Mittheilung  machte,  dass  der  Grnosand 
Büemmtella  subventricoia  umscbliesse,  Herr  ton  Sbbbach  aber 
angiebt*),  dass  kleine  Exemplare  yon  Bdemniteüa  mucronata 
gefunden  seien,  sie  liefern  vielmehr,  die  Richtigkeit  der 
Bestimmung  vorausgesetzt,  einen  weiteren  Beleg  für 
den  vom  Redner  vor  mehreren  Jahren  aufgestellten  Satz**), 
dass  die  ältere  senone  Kreide  Schwedens  durch  das  gemein- 
same Vorkommen  von  Bd.  subveniricosus  und  tel.  mueronahts, 
welches  von  Nilsson  ***)  geleugnet  warf),  charakterisirt  werde, 
und  giebt  zugleich  einen  neuen  Beweis  für  seine  Ansicht,  dass 
die  Trummerkalke  des  sudlichen  Schwedens  das  nordische 
Aequivalent  der  deutschen  Qnadraten-Schichten  seien. 

Es  darf  aber  der  Grunsand  der  Insel  Bornholm  nicbt 
zusammengeworfen  werden  mit  dem  Grunsand  von  Kopinge 
in  Schweden ,  welcher  ein  Aequivalent  der  deutschen  Mucro- 
naten -Schichten  ist-ft)«  noch  weniger  darf  derselbe,  wie  man 
gemeint  hat,  mit  dem  Grunsande  von  Thune  bei  Roskilde  &uf 
Seeland  vereint  werden,  welcher  die  Mucronaten- Schiebten 
überlagert  und  der  „neueren  Kreide"  (nyere  Kridt)  der  dä- 
nischen Geologen,  dem  „terrain  Danien^^  der  Franzosen  ange- 
hört, wozu  ausserdem  noch  der  Faxe-Kalk  mit  dem  Limsteeo 
und  der  Saltholmskalk  zählt."  —  Soweit  der  Sitzungsbericht. 


•)  a.  a.  O.  pag.  347. 
*•)  n.  Jahrb.  (^3^  Mineral,  etc.  1870.  pag.  936. 
**•)  NiLssoN,  Petrific.  Snec.  pag.  16. 
f)  Es  mag  daran  erinnert  werden,    dass  jüngst  auch  ia  Deniah- 
land  das    freilich    seltene   Auftreten    der  ße/.  mucronata    in  der  alterea 
Quadraten  -  Kreide   nachgewiesen   wurde.      ScBLi^iaa  in  der  Sitiimg  der 
niederrhein.  Ges.  in  Bonn  vom  15.  Dec.  1873. 

ff)  ScBLtiTBR,  N.  Jahrb.  für  Mineral,  etc.    1870.  pag.  963. 
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Auch  die  „Emscher-MergeP^  in  Westfalen  haben  Scaphiteo 
geliefert,  aber  leider  aind  die  bisher  gefundenen  Stacke  so 
fragmentarisch,  dass  sich  nicht  entscheiden  lässt,  ob  man  es 
mit  Scaphites  Geinitzi  oder  ScapMtea  inflatus  zu  thun  habe. 
Der  erste  war  bisher  nur  in  tieferem  Niveau,  in  Schichten, 
welche  dem  Emacher-Mergel  voraui^ehen,  der  aweite  dagegen 
nur  in  jüngeren  Schichten  gefanden.  Es  würde  also  nichts 
Befremdliches  haben,  wenn  Scaphites  Qeinitzi^  aas  dem  Cavieri- 
Pläner,  wo  er,  wie  ich  nachgewiesen,  noch  vorkommt,  auch 
noch  bis  in  die  folgende  jongere  Zone  der  Emscher-Mergel 
stiege. 

Es  alterirt  also  die  aus  der  Betrachtung  der  Belemniten 
sich  mit  Nothwendigkeit  ergebende  Schiassfolgerung  nicht  das 
Urtheil,  welches  sich  aus  der  früher  angestellten  Betrachtung 
der  Scaphiten  der  Insel  Bornholm  ergab,  sondern  präcisirt 
dasselbe,  da  es  far  die  Kreidescbichten  Bornholms  allgemein 
ein  dem  Untersenon  oder  der  Quadraten-Kreide  entsprechendes 
Alter  ergab.  Sollte  später  festgestellt  werden  —  die  Möglich- 
keit ist  bis  jetzt  nicht  ausgeschlossen  —  dass  Belemnites  toest' 
faUcus  am  Harze  bis  in  die  nächstfolgende  Zone  des  Inoce- 
rainu$  iingua  hineinsteige,  so  wurde  auch  dann  noch  das 
Ergebniss  fest  bleiben,  dass  die  Kreide  von  Bornholm  der 
unteren  Abtheilang  der  Qaadraten-Kr^ide  äquivalent  sei. 

Sonach  ergiebt  sich  das  Alter  der  baltischen  Kreide- 
scbichten von  oben  nach  unten  also: 

1.  Saltholmskalk  mit  Ananchytes  8ulcatit9; 

2.  Fazekalk  mit  Dromien  etc.; 

3.  Kopinge-Sandstein  u.  Tullstropskrita  mit  Bei,  mucronatus; 

4.  Trnmmerkalk  von  Ignaberga   und  Baisberg  mit  Bei.  sub- 

veniricöms  ; 

5.  Kreide  von  Bomholm  mit  BeL  toestfalicus. 


Digitized  by 


Google 


896 


13.    Der  Btde-CiMg  »  Bm^ 

eine  Granit -Apopliyse  von  vorwiegend  porphyrisolier 
Änsbildnng.  *) 

Von  Herrn  R.  A.  Lossen  in   Berlin. 

Im  Laufe  des  Monats  Aogust  war  ich  im  Harc  als  kSnig). 
Landesgeolog  mit  der  Kartirung  der  geologischen  VerhältDxsse 
an  der  unteren  Bode  zwischen  dem  alten  braun  seh  weigischeu 
Huttenorte  Altenbraak  und  der  Blechhutte  bei  Thale  be- 
schäftigt. Eine  dabei  gemachte  Beobachtung  scheint  mir 
wichtig  genug  sowohl  für  die  specielle  Geognosie  dieses  €e- 
birges,  als  auch  für  die  geologische  Forschung  überb&opt,  um 
eine  vorläufige  Mittheilung  zu  rechtfertigen. 

Den  mit  der  geologischen  Harsliteratur  bekannten  Fach- 
genossen bringe  ich  das  bereits  von  Hausma9N**)  beschriebeoe 
und  später  von  Streng***)  ebenfalls  beschriebene  ond  analj- 
sirte  Porphyr  -  Vorkommen  von  Ludwigshutte  und  AhenbrEak. 
l  Stunden  oberhalb  Treseburg  an  der  unteren  Bode,  in  Er- 
innerung. HAüSMAinf  nennt  das  Gestein  „grauen  Earitporphjr'^S 
Streng  zählt  es  trotz  der  graulichweissen  Farbe  tn  seinen 
„rothen  Quarz-fohrenden  Porphjren^S  Weniger  bekannt  dürfte 
ein  zweites  Vorkommen  von  Porpbjrgesteinen  sein ,  das  C.  J. 
ZmoKiUf  sen.  im  zweiten  Theil  seiner  uberaos  gehaltvoüeD 
und,  wie  mir  scheint,  zu  wenig  gewürdigten  Abhandlung  ^^Ueber 
die  Granitränder  der  Gruppe  des  Ramberges  and  der  Ross- 
trappe" (Karst,  u.  von  Dech.  Arch.  1846.  10.  Bd.  pag*  581 
bis  604)   zuerst  beschrieben  hat  und  welches  seither  nur  noch 


*)  Diese  ▼orÜufige  Mittheilnng  bildete  den  Gegenstand  xweier 
Vortrüge  vor  der  deatschen  geologischen  Gesellschaft,  gehalten  sa  Dreedcs 
am  11.  September  und  zu  Berlin  am  2.  December  18*4. 

**)  Ueber  die  Bild.  d.  Harzgeb.  pag.  116  n.  pag.  V2\. 

♦♦•)  üeber  die  Porphyre  des  Harses  pag.  30  u.  31. 
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eiamal  voo  Herrn  L.  Brakdbs*),  eiDem  Schaler  von  Fr.  A. 
RoBMSB,  erwähnt  worden  ist«  Es  ist  dieses  Vorkommen  nnter- 
balb  Tresebnrg  in  der  Gegend  der  Gewitterklippen,  etwa  eine 
kleine  halbe  Stunde  oberhalb  der  Oranitgrense.  *'^)  Beide 
AatoroD,  ZiNOKBH***)  wie  BBAüVDBsf),  welcher  Letstere  die 
23  Jahre  vorher  erschienene  Abhandlang  seines  Vorgangers 
oicbt  gekannt  hat,  sprechen  die  Vermotbang  aas,  die  Porphyre 
von  Ludwigshatte  nnd  AUenbraak  könnten  im  Zusammenhang 
stehen  mit  dem  Gestein  von  den  Gewitterklippen.  Während 
aber  Brardbs,  dessen  Karte  übrigens  jene  Vermnthong  in 
keiner  Weise  bestätigt,  von  den  beiden  genannten  Fondorten 
nar  Porphyre  beschreibt,  deren  petrographische  Aehnlichkeit 
uad  ähnliches  Vorkommen  ihn  zu  jener  Vermotbang  veran- 
lassen, fohrte  ZmcKBN  von  den  Oewitterklippen  (speciell  von 
der  blaaen  Klippe)  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Gesteinen 
als  anstehend  aof,  die  er  als  verschiedene  Varietäten  von 
Feldspathporphyr,  Weissstein ,   grob-    ond  feinkörnigem  Granit 


*)  L.  Brardrs.  Geologische  Beschreibung  der  Gegend  zwischsn 
Blankenbarg,  Hüttenrode,  Marmormühle ,  Bodo  und  Thale.  Mit  einer 
Karte  im  MaasssUb  1:25,000  nnd  swei  ProfiUafeln.  (Zeitschr.  f.  d. 
Gesammt.  -  Naturw.,  redig.  von  C.  Gibbbl  n.  M.  Sibwbrt,  Jahrg.  1869 
pag.  1  —  91.)  Diese  umfassende  Arbeit  eines  eingeborenen  Harzer  Berg- 
und  Hüttenmannes,  eine  Fortsetzung  der  letzten  geologischen  Kartenarbeit 
Fk.  A.  Robmrr*s  auf  C.  Frsdigbr's  Blatt  II.  Wernigerode  (1 :  50,000), 
scheint  onyerdientermaassen  ganz  anbekannt  geblieben  za  sein.  Selbst 
VON  Groddeck's  AbrisB  der  Geognosie  des  Harzes,  in  dem  sich  die  zer- 
streute Literatur  sorgfftltig  zusammengestellt  findet,  fuhrt  dieselbe  nicht 
auf.  Wenn  nun  auch  eine  streng  wissenschaftliche  Kritik  Vieles  daran 
auszusetzen  haben  dürfte  und  namentlich  die  Rohheit  der  Kartirung  in 
Rücksicht  auf  den  grossen  Maassstab  den  Eindruck  hervorruft,  als  habe 
dem  Autor  die  nöthige  Zeit  zur  Herstellung  einer  entsprechenden  geolo- 
gischen Aufnahme  gemangelt,  so  sind  doch  zahlreiche  tüchtige  Einzel- 
beobachtnngen  über  LagernngsrerhlUtnisse ,  zahlreiche  Gesteinsbeschrei- 
bnngen  n.  s.  w.  darin  enthalten ,  welcke  einen  unbestreitbaren  Werth  für 
die  weitere  Durchforschung  dieser  yielfach  noch  ganz  unbekannten  Harz- 
gegenden besitsen. 

**)  Die  sogenannte  kleine  pRBDiGSR'sche  Harzkarte  (1 :  300,000, 
Ausgabe  1867),  nach  Fr.  A.  Bobmbb  nnd  A.  Streng  colorirt,  giebt  da- 
selbst den  Porphyr  zu  beiden  Seiten  des  Thaies,  wohl  nach  der  Aufnahme 
des  Herrn  Brandes,  an. 

*-)  1.  c  pag.  593. 
t)  1.  c.  pag.  59. 
Z«iU.  d.  D.  seol.  G«i.  XXVI.  4 .  55 
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aod  Debergangsgesteiae  «wischen  diesen  allen  sehr  eingeheod 
cbarakterisirte  *)  and  von  denen  er  die  Feldspathporphyre 
mit  dexü^Qig^ii  ^on  Lndwigshotte  verhieb.  Geologiseh  be- 
trachtet sah  Zarcsnf  in  diesen  petrograpbisch  porphjribnlicheo 
und  porphyrischen  Gesteinen  keineswegs  einen  selbstandigeo 
Porphyrgang,  vielmehr  erbliekte  er  in  der  Qesammiheit  der 
mannigfaltig  physicalisch  und  chemisch  verschiedenen  Gesteint' 
abarten  der  Blanen  Klippe  den  local  wieder  an  Tag  tretendes 
nnd  anter  modificireaden  Verbältnissen  s.  Th.  abwächeod 
ausgebildeten  Ramberg-Granit.  Dass  Herr  BnAsnaa  trots  alle- 
dem anoh  an  den  Gewitter-Klippen,  gans  wie  an  Lrodwigs- 
hntte-Alteobraak  schlechtweg  nur  von  Fddspathporpbyr-GangeD 
spricht,  hat  wohl  darin  seinen  Grand,  dass  er  hauptsächlich 
gegenüber  den  Gewitterklippen  längs  des  herrlichen  Prome- 
nadenwegs,  der  von  Treseburg  thalabwärts  bis  sam  Bode- 
kessel  auf  dem  rechten  Plussofer  verläuft,  seine  Beobacbtnngec 
gemacht  hat*),  während  Zinokbh  umgekehrt  an  dieser  Stelle, 
wie  Text  und  Karte  erkennen  lassen,  nur  das  linke  Thal- 
gehänge und  zwar  gans  besonders  eingehend  untersuchte. 

Ich  selbst  hatte  Pfingsten  1868,   als  ich  cum  ersten  Mai 


*)  Erst  hoch  oben  aber  den  Gewitterklippen  in  der  Kante  des  Tlt- 
ieäns  gegen  den  Steilhang  des  Bode- Ufers  im  Forstort  Behthaler  giebc 
Herr  Brandes  einen  von  ihm  aufgefundenen  Forphyrbrnch  aaf  der  Ünkts 
Thalseite  an  nnd  scheint  er  sich  darauf  beschränkt  sn  haben ,  diesee 
letzteren  Punkt  mit  dem  auf  dem  rechten  Bode-Ufer  tief  noten  in  <Jcr 
Thalschlncht  beobachteten  Porphjrgang  durch  swei  gerade  Linien  sb  Tei- 
binden,  ohne  dass  er  den  Steilhang  unter  den  Qewitterklippea  nihcr 
untersucht  hat  (conf.  1.  c.  pag.  56).  Dass  er  letztere  UntersachBO^  xor 
mindesten  nicht  in  der  Ausdehnung  wie  Zihckbn  ausgefohrt  hat«  Mir 
der  Vergleich  seiner  Karte  mit  der  in  Karst,  n.  v.  Decbkr's  Archiv  mit- 
getheiiten  ZiNCKBN*schen  auf  den  ersten  Blick,  denn  an  der  Bl&aen  Klippt. 
jenem  zahnförmig  aus  dem  Kordufer  nach  S,  vorragenden  scharfen  Feis- 
grat,  steht  nach  Herrn  Brandes  nur  Kieselschiefer  (d.  i.  Homfels),  aber 
kein  Porphyr  an.  Zu  Zincien's  Zeit  existirte  der  erst  Ende  der  50er 
Jahre  angelegte  Promenadenweg  auf  dem  rechten  Bode-Ufer  noch  tackt 
nnd  wohl  Überhaupt  kein  fortlaufender  Weg  in  dem  Thal  switcb«B 
Treseburg  n.  Thale.  Dieser  energische  Forscher  entriss  der  Katnr  i^r 
'Geheimniss  mitten  im  harten  Winter, 'als  in  den  Jahren  18J0  a  tS> 
die  Bode  so  fest  zugefroren  war,  „dass  es  möglich  war,  auf  dem  Spiecvt 
derselben*'  durch  die  unwegsamen  Schluchten  zu  ^dringen.  Es  darf  aas 
daher  nicht  befremden,  dass  dem  sorgfUtigen  Beobachter  die  idma}«« 
Porphyrgange  auf  dem  rechten  Bode-Ufer  entgangen  sind. 
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das  in  Norddeolsoblaod  geologisch  wie  landacbaftlieh  oDaber- 
troffene  Thal  von  Treseborg  bis  Tha]e  darchwaoderte,  hart 
am  Weg  gegenöber  den  GewiUerklippen  Gange  im  Hornfels 
aufsoUend  gefonden,  aas  welchen  ich  swei  Varietäten  eines 
porphyriscben  Gesteins  mit  mir  nahm.  Meine  Zeit  gestattete 
damals  keine  weitere  Dntersnchnng.  Nunmehr  amtlich  mit 
der  Kartimng  dieser  interessanten  Gegend  betraut,  stellte  ich 
mir  folgende  Aufgabe: 

1)  Lasst  sich  der  von  Zdicxbn  auerst  ahnungeweise  aus- 
gesprochene Zusammenhang  des  GraDitvorkommens 
an  den  Gewitterklippen  mit  den  Quarzporphyren  von 
Lttdwigshntte-Altenbraak  thataächlich  durch  die  Ver- 
folgung der  Gaagspalte  über  das  zwischenliegende 
Plateau  nordlich  der  Bode  direct  nachweisen? 

2)  Lasst  sich  ein  su  Tag  ausgehender  Zusammenhang 
•wischen  diesem  Granitvorkommen  und  dem  Massen- 
Granit  des  Ramberg  nachweisen?  und 

3)  Welche  Rolle  spielen  die  als  Quarsporphjr,  bezuglich 
Feldspathporphyr  oder  Weissstein  beschriebenen  Ge- 
steine dem  Granit  gegenüber? 

Die  einfachste  Beantwortung  der  beiden  ersten  füglich 
aasainmenfassbaren  Fragen  wird  seiner  Zeit  die  genaue  karto- 
graphische Darstellung  im  Maassstab  1 :  25000  bringen.  Die- 
selbe konnte  in  diesem  Herbst  zwar  noch  nicht  Tollig  abge- 
schlossen werden )  ist  aber  soweit  gediehen,  dass  ich  jetzt 
schon    die    Ergebnisse    als    entscheidend    betrachten    muss.*) 

£s  haben  sich  überall,  wo  die  Begehung  des  Gebiets  die 
etwa  in  Stunde  6^  streichende  Verbindungslinie  zwischen  den 
Gewitterklippen  und  Ludwigshutte  kreuzte,  in  den  Forstorten 
Rehthäler,  Tresewege,  Birkenholz  granitoporphyrisohe  oder 
porphyrische  Massen  von  wesentlicher  Uebereinstimmung  mit 
den  Gesteinen  der  Gänge  von  Altenbraak,  theils  in  deutlich 
verfolgbaren  Klippenzugen  anstehend,  theils  in  losen  Bruch- 
stücken am  Ausgehenden  umherliegend,  gefunden.  Gegen 
Westen  wurde  das  Fortsetzen  der  Gangspalten  über  Ludwigs- 


*)  Der  Leser  wird  gut  thnn,  lam  besseren  Verstandniss  der  im 
Folgenden  erw&hnten  topographischen  Verhältnisse  die  den  Arbeiten  von 
ZiscKKH  (1«  Q.  %  Theil)  nnd  Brandbs  beigefügten  Karten  sur  Hand  zn 
aehmen. 

55» 
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hätte  hinaas  durch  mehrere  Wiodongen  der  Bode  bindorefa  bis 
nahe  Wendefort  nachgewiesen,  ein  Abschlosa  der  Beobach- 
tungen nach  dieser  Richtung  jedoch  in  keiner  Weise  erzielt, 
so  dass  eine  weitere  Verlängerung  nicht  unmöglich  scheioL 
Ostwärts  habe  ich  die  Porphyrgesteine  verfolgt  bis  aar  Plateao- 
kante*)  gegen  den  Steilhang,  in  dem  das  linke  Bode -Ufer 
nber  die  Gewitterklippen  schroff  abstürzt.  Gerade  an  der 
Stelle,  wo  sich  auf  der  Grenze  zwischen  den  Rebthälem  ood 
Lindenthälern  der  Krumme  Stieg  von  dem  Plateau  abzweigt,  setzt 
die  Oangspalte  in  den   zu  Hornfels  veränderten  SchichCeo  mof. 

Hier  also  schliessen  die  Beobaohtnngen  meiner  Vorgäager 
an.  Das  Uebersetzen  der  Gangspalte  durch  die  Bode  von  deo 
Gewitterklippen  nach  dem  Thale-Treseburger  Promenadenweg 
hat  Herr  Bbahdbs  zuerst  mitgetheilt.  Er  gieht  indessen  nur 
einen  Kreuzpunkt  des  Ganges  mit  diesem  Weg  ao,  der 
auf  der  NW  -  Seite  des  Kestenthalruckens,  ungefähr  300 
Schritte  unterhalb  der  Einmündung  des  Kestenthals  in  die 
Bode,  liegt  und  dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  ent- 
gehen kann.  Es  ist  das  am  meisten  thalaufwärls  gele- 
gene Gangvorkommen  unterhalb  Treseburg.  Der  16  Schntt 
längs  des  Weges  aufsetzende  Gang  liegt  hier  nahezu  als  Lager- 
gang zwischen  den  Schichten,  die  h.  6~  streichen  und  65*  S. 
einfallen,  nimmt  jedoch,  indem  er  die  Bode  in  einem  Klippen- 
zug durchschneidet,  eine  spätere  Stunde  an.  Zwei  getrennte 
Gänge,  wie  Herr  Brabdbs  (1.  c.  pag.  52}  annimmt,  sind  nicbi 
vorhanden.**) 

Geht  man  weiter  thalabwärts,  so  trifft  man  noch  sweimai 
hart  am  Wege  auf  den  Gang  und  kann  sich  beide  Male  ober- 
zeugen, dass  die  Spalte  nicht  nur  durch  den  Weg,  sondero 
auch  durch  die  Bode  hinüber  nach  den  Gewitterklippen  setzt 
Von  diesen  zwei  Stellen  befindet  sich  die  nächste,  nnr  un- 
gefähr 450  Schritte  weiter  abwärts  gelegene,  etwas  oberbaJt 
der  „die  Heuschenne^  genannten  Felsgrotte,  gegenüber  der  West- 
seite der  Blauen  Klippe.  Dieses  Vorkommen  ist  am  Weg 
nicht  so  deutlich  aufgeschlossen,  wie  der  Punkt  weiter  auf- 
wärts ;  der  Gang  streicht  als  Quergang  in  Stunde  10  dsrch 
den  Weg;  klimmt  man  jedoch  etwas  bergan,  so  wechselt  er 
die  Stunde  und  wendet  sich  ans  der  Richtung  SO-*NW  in  dit 

*)  Vergl.  die  Anmerkung  anf  S.  858. 
**)  Vergl.  weiter  nnten  die  Anmerkung  anf  S.  868. 
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ONO- WSW.  Auch  ostwärts  des  Wegs  dreht  er  sich  gegen  NO 
und  habe  ich,  in  dieser  Richtung  durch  die  Bode  watend,  seine 
Fortsetsnng  in  der  jähen  Westseite  der  Blauen  Klippe  an- 
stehend getroffen.  Vergleicht  man  alle  Beobachtungen ,  so 
zweigt  sich  in  der  Blauen  Klippe  von  der  durch  Zikckbn 
beobachteten  und  beschriebenen  Hanptspalte  eine  ihm  unbe- 
kannt gebliebene  Nebenspalte  ab,  die,  an  der  unteren  Stelle 
auf  das  rechte  Bode- Ufer  ubersetaeend,  durch  den  vorderen  Steil- 
hang des  Kestenthalruckens  streicht  und  dann  wieder  an  der 
von  Herrn  Branbbs  gekannten  oberen  Stelle  auf  das  linke 
Ufer  zurückkehrt.  Die  Trennungs-,  bezüglich  Vereinigungs- 
pnnkte  mit  der  Hanptspalte  bedürfen  noch  einer  näheren 
Untersuchang. 

Die  Stelle,  an  welcher  diese  letztere  vom  linken  auf  das 
rechte  Bode-Ufer  hinubersetzt,  habe  ich  einige  hundert  Schritte 
unterhalb  der  Heuscheune  zwischen  dem  Taschengrund  und 
der  Kleinen  Tasche  gegenüber  der  Ostseite  der  Blauen  Klippe 
aufgefunden.  Sie  porrespondirt  mit  dem  auf  dem  linken  Ufer 
am  Ostende  der  von  Zihokbn  gezeichneten  Granitpartie  aus- 
laufenden Gange  (1.  c.  pag.  590.  u.  593.  f.  4.  Station  38*39.> 
Die.  Spalte  streicht  Stunde  6 — 6^  nnd  fallt  steil  nach  S.  ein, 
das  Streichen  der  Hornfelsschichten  im  Liegenden  derselben 
wurde  Stunde  5|  bei  80°  S.  Einfallen  gemessen,  so  dass  nur 
eine  geringe  Abweichung  zwischen  der  Lage  des  Ganges  und 
der  Schichtenlage  statthat. 

*  In  der  Verlängerung  dieser  Streichrichtnng  gegen  OSO 
trifft  man  oben  auf  der  Hohe,  da  wo  die  Schlucht,  welche  bei 
ZmcKBN  die  Grosse  Tasche  heisst,  ihren  Ursprung  nimmt, 
abermals  den  bald  h.  6.  bald  h.  9.  streichenden  Gang  links 
westwärts  von  dem  Wege,  der  nach  dem  Langen  Hals  durch 
den  Forst  fuhrt.  Derselbe  ist  hier  sehr  schmal,  höchstens 
6  Schritt  breit,  und  in  dem  waldigen  Terrain  auf  dem  Plateau 
nur  mit  grosser  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen.  Es  kann  daher, 
wenn  von  da  ab  gegen  SO  eine  etwa  400  Schritt  breite  Lücke 
constatirt  werden  muss,  in  der  es  meiner  vorläufigen  Unter- 
suchung nicht  gelungen  ist,  Spurender  Ganggesteine  zu  entdecken, 
vorerst  nicht  entschieden  werden,  ob  hier  die  Spalte  wirklich 
nicht  bis  zur  Oberfläche  reicht.  Das  Fortsetzen  derselben  gegen 
den  Massengranit  hin,  sei  es  nan  in  der  Tiefe,  sei  es  wirklich 
zn  Tage,  geht  für  mich  daraus  hervor,  dass  jenseits  des  eben 


Digitized  by 


Google 


862 

erwahoten  Porstweges  nach  dem  Langen  Hals ,  da  wo  sieb  s 
dem  Hirscbbornsgrund  der  erste  günstige  Aufschlosspank 
bietet,  der  Gang  wieder  dentlich  wahrgenommen  wird«*)  Dit.vr- 
Qrund  ist  der  obere  Theil  einer  wilden,  trammererfüli^^ 
Schlucht,  der  Franzmammenschorre,  die  wenige  Schritte  ober- 
halb der  Jungfernbrucke  in  das  Bodethal  hineinfallt,  gense 
in  der  sudlichen  Verlängerung  der  nach  W.  gekehrten  W^. 
des  Rosstrappfelsens.  In  der  Sohle  und  in  dem  nnteren  £> 
hang  der  Schlucht  hindert  der  herabgerollte  Schutt  die  Beul- 
achtung anstehender  Oangmasse.  Klimmt  man  jedoch  du 
ostliche  Gehänge,  den  Trümmern  des  Ganges  folgend,  bergat 
so  erreicht  man  in  Stunde  11-  eine  Hornfelaklippe,  die  vül 
dem  sehr  schmalen  Gang  deutlich  durchsetzt  ist.  Von  hier  »io. 
es  dann,  nur  noch  höchstens  100  Schritte,  die  man  in  Standet 
über  die  Trümmer  des  Ausgehenden  des  Ganges  bis  anm  Massen 
grault  zurücklegt.  Die  Vereinigung  der  Spalte  in  der  ^' 
der  Hirschbomsklippe  mit  diesem  leUteren  erfolgt  nicht  dersn 
dass  innerhalb  des  Massengranits  der  Gang  selbständig  fon 
setzt,  vielmehr  so,  dass  zugleich  mit  dem  Binrnnoden  dt: 
Gangesgrensen  in  die  Grenze  des  Granitmassivs  das  Ganggesuii 
in  den  normalen,  deutlich  mittelkornigen  Granit  obeigeht. 

Das  Gesammtergebniss  der  vorstehend  mitgetbeilten  kan  ~ 
graphischen  Beobachtungen  lässt  sich  dahin  anssprechen:  V>^< 
der  Nordwestseite  des  Ramberg -Granitmassivs  aweigt  sich  eiu 
sehr  schmaler,  in  der  Regel  10  bis  20,  selten  100  ScLrim 
breiter  Gangspaltensug  ab ,  der ,  wenn  man  seinen  Austritt? 
punkt  ans  dem  Massengranit  im  Osten  mit  dem  vorläufig  ht- 


*)  Man  erreicht  dieeen  ^richtigen  Beobachtangsponkt  am  besten. 
indem  man  vom  Hexen  tansplali  den  darch  die  ThUre  im  Wildgatt?' 
führenden  Weg  einschlägt,  der  lüags  der  Plateankante  erst  gegen  8.  odJ 
dann  gegen  W.  verläuft  nnd  zum  Besuch  der  auf  den  eioxelnen  Gr&nir 
klippenthnrmen  gelegenen  Aussichtspunkte  (LAvi^RKVHÖhe  a.  s.w.)ditni 
Man  gehe  weder  rechts  ab  nach  diesen  ans  dem  Plateanrand  vorgeschobeüct 
Felsthfirmen,  noch  links  gegen  die  Chaussee  hin,  die  von  Thale  bsc; 
Friedrichsbrnnn  fährt,  sondern  stets  gerade  aus,  so  gelangt  man  nsx^ 
Ueberschreitung  der  Granitgrenae  ohne  Mühe  au  der  Stelle,  wo  i'' 
Plateanrand  sich  gegen  den  Hirschbornsgrund  einsenkt  und  als  i^'«^^- 
Ausläufer  des  eingeschlagenen  Weges  ein  Pfad  Qber  HomfelsUippcQ  ^- 
die  Sefalncht  hineinführt.  Folgt  man  dann  der  Schlucht  noch  iiiige^'*^^' 
anderfhalblnindert  Schritte  weiter  abwäats ,  so  hemeitit  naa  w  r^^^^ 
Hand  das  weisse  Qanggestein  iwischen  dem  braainen  Hornfels. 
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kanDt  gewordenen  weBtIicbsten  Beobacbtangepunkt  bei  Wende- 
furt   durch    eine    gerade  Linie  verbindet,    circa    9000  Schritt 
lang  in    Stande  7~  nach  dem  Brocken  -  Granitmassiv  hinzieht. 
Diese  Lange  ist  ziemlich  gleich  der  des  grossten  Darchmcssers 
des  Bamberg'Massivs    und  der   eines  Drittels  der  Entfernung 
zwischen    der  Westgrenze    desselben   nnd   der   Ostgrenze    des 
Brocken-Massivs.      Dae  Gangspaltensjatem  schneidet,   soweit 
bekannt,  die  Bode  an  sieben  Stellen  und  mag  darum  knrs  der 
liode-Gang  beissen.    Wie  weit  derselbe  dem  Flnssthale  auf- 
wärts über  Wendefurt  hinaus  folgt,  wird  die  fortgesetzte  Unter- 
sucbnng  lehren.      Bs  darf  indessen    jetzt   schon  darauf  hinge- 
wiesen  werden,    dass   diese    grosse  Apophyse    des    Bamberg 
durch  ihre  aus  080  gegen  WNW  auf  die  Brockengrappe  hin- 
zeigende   Richtung    einen    unterirdischen   Zusammenhang    der 
in   gleicher  Bichtong  hintereinandergereihten  Qranitmassive  im 
Harz  andeutet,    der  ja    auch    nach   dem    Vorhandensein    von 
Granit^Dgen    zwischen    der  Brockengrappe   und   dem    Ocker- 
Granit  und  der    gleichsinnigen   Hauptausdehnung    des    ganzen 
^lebirgee  natorlich  erscheint,     Die  einzelnen,  hie  und  da  ober- 
tiäcblich  getrennten  oder  durch  Doppelung  der  Spalte  parallelen, 
Tbeile  des  Ganges    liegen  bald  als  Lagergange  zwischen  den 
Schichten,    bald  durchsetzen  sie  dieselben  als  Quergänge,  wo- 
durch   im  Kleinen  ein  vielfach    auf   kurze  £rstreckung   wech- 
selnder,  treppenformig  abgestufter  Verlauf  der  Streichlinie  der 
Gangspalte   bedingt  wird.      Aber  auch  im  Grossen    stellt  der 
Gang  eine   zweimal  gebrochene  Linie  dar,    indem   sein   wirk- 
licher Verlauf  eine   nach  Westen   einseitig   in  die. Länge   ge* 
zogene  oo  Linie    um  die  mittlere  Streichrichtung  in  h.  7^  be* 
schreibt,  deren  östlicher  kurzer  Bogen  vom  Austritt  des  Ganges 
BUS  dem  Massengranit  bis    zu  dem   über  den   Gewitterklippen 
in     den     Rehthälern    gelegenen     Schnittpunkte     nordlich    der 
Generalstreichlinie  verläuft,  während  der  westliche,  mindestens 
dreifach  längere  Bogen    südlich  derselben  von  da  über  Alten- 
braak  nach  Weodefurt  zieht.     Altenbraak  bezeichnet  die  Stelle, 
an  der  der  Gang  am  meisten   von  der  Generalstreichlinie  ab- 
weicht; der  SO-NW  gerichtete  westliche  Gangtheil  Altenbraak- 
Wendefiirt  nnd    der  WNW-OSO   gerichtete  östliche  Gangtheil 
von  den  Gewitterklippen    bis   zum  Massengranit   sind   nahezu, 
beziehungsweise    vollständig    um    die    Hälfte    kurzer    als   der 
WSW-ONO  gerichtete  mittlere  Theil  Altenbraak-Gewitterklippen. 


Digitized  by 


Google 


864 

Oehea  wir  uan  in  Beantwortang  der  dritten  Frage  tob 
der  DarlegQDg  des  ranmlicheii  Verhaltens  der  Gangapalle  n 
ihrer  Aasfollnog  aber,  so  ist  dem  an  and  für  sieh  scbon  be- 
deutsamen Ergebniss,  dass  das  Granitmassiv  des  Bamberg  eiaen 
Spaltengang  aassendet ,  der  seinem  grossten  Dorcbmesaer  sn 
Lange  mindestens  gleichkommt ,  das  noch  wichtigere  hinsa- 
safSgen,  dass  diese  Apophjse  nach  nnserer  jetsigen  Keuntaist 
mit  Ausnahme  der  schon  Ton  ZncnDi  beschriebeneo  S&ell« 
an  den  Gewitterklippen  nirgends  Gesteine  Ton  echter  nsakro* 
skopischer  Granitstractor,  sondern  stets  solche  mit  einer  mehr 
oder  minder  vorwaltenden  feinkornigen  bis  gana  dichten  Grand- 
masse  enthaJt.  Dasselbe  Magma,  das  in  dem  grossen  Massiv 
durchweg  deutlich  krystallinischkdrnig  erstarrte,  ist  anter  dea 
abkühlenden  Einfluss  der  nahe  aneinandergeräckten  Spalteo- 
wände  porphyrisch  oder  granitoporphyrisch  fest  geworden.  Das 
stimmt  recht  wohl  nberein  mit  aach  anderweitig  schon  in 
Norwegen  (Drammen),  Corowales  (Bedruth)*),  in  den  Vogesen 
(Andlaw)**),  in  den  Alpen  (Yalorsine)  and  Pyrenaeen  (Case 
de  Brousette)  u.  s.  w.  an  Granitauslanfern  gemachtea  Beob- 
achtungen. Eine  erhöhte  Bedentung  gewinnen  aber  diese  dea 
Granit  mit  dem  Quarsporphyr  so  nahe  verwandt  erweiaenden 
Erfahrungen,  wenn  wir  die  Natur  und  Veitheiloug  der  ver- 
scbiedenen  Oesteinsvarietaten  im  Bodegang  einer  etwaa  ein- 
gehenderen Betrachtung  untersiehen,  ohne  jedoch  in  dieser 
vorläufigen  Mittheilnng  auf  eine  aach  nur  annähernd  er- 
schöpfende petrogrsphische  Charakteristik  einaogehen.  Es 
wird  sich  den  hier  in  Bede  stehenden  Besiebangen  ent- 
sprechend mehr  am  die  Angabe  von  Structorverhäitniaaen,  als 
um  genauere  Gesteinsbeschreibungen  handeln. 

Neben  ganz  ausgesprochenen,  grobkörnigen  oder  fein- 
körnigen, s.  Tb.  glimmerarmen  Graniten  und  typischen  Qnan- 
porphyren  mit  einer  äasserst  dichten  splittrigdarchscheiiiendea 
sogenannten  Horostein  -  Grundmasse  sind  Gesteine  von  einem 
weniger  bestimmten  Habitus  vorhanden ,  welche  nicht  ao  ein- 
fach mit  bekannten  Gesteinen  vergleichbar  sind.  Es  aind  das 
eben  Strncturubergänge  swischen  den  beiden  voraastehendea 
Extremen,  die  sich  gerade  durch  das  weniger  Bestimmte  als 
solche  charakterisiren.    Hierher  gehören  Granitporphyre, 

*)  Laut  brieflichen  Mittheüongen  der  Herren  Zikikl 
**)  nnd  BofiRBOSci. 
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mao  das  Wort  für  Qaarz  -  Porpbjrgesteioe  mit  einer  feinkör- 
nigen oder  halb  dichten,  halb  körnigen  Grondmasse  gebraucht, 
hierher  die  sehr  feinkornigen  bis  nahesn  dichten  Wei888tein- 
Gesteine  Zihokbii^s,  die  bei  einem  wenigstene  makroskopischen 
Mangel  an  Granat  wohl  eher  dem  Leptinite  franzosischer 
Autoren,  als  dem  echten  Grannlit  aus  Sachsen  vergleichbar 
sein  durften,  hierher  endlich  gewisse  flaserige  Porphyre,  die 
vermöge  ihrer  schwach  ausgesprochen  schiefrigen  Stroctur 
bei  nicht  gans  dichter  Grnndmasse  möglicherweise  ebenfalls 
zu  der  Bezeichnung  Weissstein  Anlass  gegeben  haben.  — 
Aber  auch  an  solchen  Gesteinen  mangelt  es  nicht,  die  nicht 
nur  der  Structur,  sondern  auch  der  Substanz  nach  von  Granit 
abweichen,  wie  denn  schon  ZnroKBN  auf  einen  Einfluss  des 
Nebengesteins  auf  die  Natur  der  Ganggesteine  (Endomorphis- 
mu9  Foürmbt)  hingewiesen  hat.  Sehr  glimmerreiche ,  sowohl 
feldspathreicbe  als  feldspatharme  Porphyre  mit  donkelbräun- 
lich-  bis  violettgrauer  oder  auch  ins  Grünliche  spielender,  meist 
feiokorniger  bis  nahezu  dichter  Grundmasse  müssen  einstweilen 
als  Glimmer-Syenitporphyr*)  bezeichnet  werden,  ohne  dass  an 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  der  Gaogausfullnngsmasse  ein  Zweifel 
zulässig  wäre. 

Da  wo  die  Spalte  sich  von  dem  Massengranit  abzweigt 
and  auf  der  Erstreckung  von  da  bis  zu  dem  Hirschbornsgrnnd 
ist  noch  kein  echter  Quarsporphyr,  auch  kein  Granitporphyr 
vorhanden,  es  besteht  vielmehr  der  Gang  in  seiner  ganzen 
Aaadehnong  aus  einem  eigenthumlich  halb  feinkörnigen,  halb 
dichten  ,  weissen  ,  röthlichgrau  gefleckten  Leptinit  -  Gestein. 
ZiKOKSH,  der  darüber  im  1.  Theil  seiner  Abhandlung  (Kabst. 
Archiv  5.  Bd.  1832.  pag.  346  —  347)  als  von  einem  Granit- 
Orenzgestein  gegen  den  Hornfels  spricht,  ohne  jedoch  das 
gangförmige  Vorkommen  an  dieser  Stelle  erkannt  zu  haben, 
beschreibt  es  bereits  derart,  dass  man  es  sofort  ans  seinen 
Worten  wiedererkennt;  doch  fehlt  der  Quarz,  wie  er  angiebt, 
keineswegs  gänzlich;  vielmehr  nimmt  man,  wenn  auch  sehr 
vereinzelt,  deutlich  kleine  raachgraue,  fettglanzende,  mnschlig- 
brechende  Kömchen  von  noch  nicht  1  Mm.  Grösse  neben  spär- 
lichen verkrüppelten  Glimmerblättchen   und  Kiespunkten  wahr. 


*)  Nach  der  sehr    h&nfig  beobachteten  ZwiUingtstreiAiDg  könnte  es 
sieb  möglicberweite  sogar  am  Glimmerdiorite  handeln. 
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Worao8  die  das  Gestein  forellenartig  zeichnenden,  1  — 2 
grossen,  rothlichgranen ,  fettigglänzenden  Fleckchen  beateheo, 
wird  zuverlässig  erst  das  Mikroskop  lehren ;  der  Umstand,  dass 
nicht  selten  äusserst  kleine  Oliniraerblättchen  in  den  Flackcheo 
und  einigemal  im  Centrum  derselben  ein  gleichgefärblea  Qnan- 
korn  beobachtet  werden  konnten,  sowie  die  in  donoen  Ge- 
stein ssplittem  deutlich  wahrnehmbare  grossere  Lichtdurchlässig- 
keit  der  Fleckchen  gegenüber  der  übrigen  weissen  feinkornigeo 
Gesteinsmasse,  lässt  vorläufig  nur  die  Vermuthong  sa^  dass 
die  Fleckchen  reicher  an  Quarz-  und  Glimmersnbstana ,  der 
Best  des  Gesteins  reicher  an  feldspäthiger  Masse  sei.  Das 
Ganze  macht  den  Eindruck  einer  in  ihrer  Entwickelnng  ge- 
hemmten Oranitstructur  und  nnr  die  seltenen,  für  den  Geaammt* 
habitus  gar  nicht  in  Betracht  kommenden  Quarzkomchen  und 
Glimmerschnppchen  erinnern  an  Porphyrstrnctnr.  Wirklich 
habe  ich  denn  auch,  zwar  nicht  in  dem  Gange  anstehend,  aoo- 
dem  ihm  gegenüber  zwischen  den  Trummerhalden  des  west- 
lichen Einhanges  des  Hirschbornsgrundes  echte  Jdeinköroige 
Granitmassen  in  einer  Breite  von  5  Cm.  den  Hornfele  gang- 
formig  durchsetzend  gefunden.  Sie  entsenden  seitlich  'Trum- 
eben  von  nur  wenig  Mm.,  ja  bis  zu  1  Mm.  Breite  in  den 
Hornfels,  in  denen  man  dann  allerdings  keine  deutliche  Oranit- 
structur mehr  wahrnehmen  kann. 

Ist  sonach  die  Ausfnllungsmasse  der  mehrere  Schritte 
breiten  Gangspalte  weit  dichter  erstarrt  als  die  Gesteinamasse 
dieser  nur  wenige  Gm.  breiten  Gänge,  so  ist  doch  andererseits 
diese  letztere  wieder  um  so  inehr  verdichtet ,  je  schmäler  die 
uusgefnllten  Trum  eben  sind.  Dieses  Verhalten  entspricht  der 
Erfahrung,  dass  im  Allgemeinen  das  Granitmagma  in  Spalten- 
räumen  zu  dichterem  Gefnge  *)  erstarrt  zu  sein  pflegt,  daas  aber 
keineswegs  darüber  hinaus  ein  gesetzmässiges  Verhältniss 
zwischen  der  relativen  Weite  verschiedener  Spalten  und  der 
relativen  Dichtigkeit  der  in  derselben  erstarrten  Massen  statt- 
hat.  Ans  diesem  letzteren  Umstände  eine  absolute  Gesetz- 
losigkeit des  Verhaltens  herleiten  zu  wollen,  scheint  mir  nicht 


*)  Ich  sehe  hierbei  von  den  eigenthümlichen  Pegmatit-Oraniten  umi 
insbesondere  von  den  häufig  symmetrisch  geordneten  granitischen  I>niseB- 
gangen  ab,  deren  AatnahmesteUnng  Herr  voa  Rats  (diese  Zcitadiri^ 
XXII.  Bd.  pag.  644-652)  so  trefflich  hervorgehoben  hat. 
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Kuläggig.  Et  gebricht  ons  viel  cu  sehr  an  festen  NormeD  cur 
Beurtheilttog  der  phjeicaliechen  and  cbemisohen  firstarrnngs- 
bedingnngen  graniiiecber  Magmen,  om  daraas  mebr  ableiten 
ett  dürfen,  als  eben  unsere  unsareichende  Kenntniss  der  Einsel- 
ams&nde,  die  bei  der  jeweiligen  Erstarrnng  meassgebend 
waren» 

Ein  ähnliches  geflecktes,  nabesu  gans  dichtes  Leptinit- 
Geetein,  wie  das  vorstehend  beschriebene,  findet  man  an  dem 
sanächst  westlich  gelegenen  Anfschlasspankte,  da  wo  das 
Rinnsal  der  Grossen  Tasche  seinen  Ursprang  nimmt.  Nur 
sind  die  Fleckchen  hier  dunkelgranlich  gefiLrbt,  wie  von  einem 
aersetsten  Glimmer -Mineral  und  die  porphjrartig  eingewach- 
senen Quarskörnchen  weit  häufiger.  Andere  daselbst  ge- 
sammelte Gesteinsstocke  lassen  sich  denn  auch'  geradesu  als 
Granitporphyre  bexeichnen,  in  welchen  die  in  feinkorniger 
Gruodmasse  eingebetteten  Qaarzkörnchen  deutlich  dihexaä- 
drische  Gestalt  besitcen.  Wieder  andere  Stucke  sind  Quara- 
porpbjr. 

Da  wo  der  Gang  gegenüber  der  Ostseite  der  Blauen  Klippe 
zwischen  der  Kleinen  Tasche  und  dem  Taschengrund  tuerst  die 
Bode  erreicht,  ist  er  hart  am  Weg  so  gut  aufgeschlossen,  dass 
man  seine  innere  Zusammensetzung  genan  erforschen  kann.  Hier 
zeigt  sich  nun  eine  weitere  wichtige  Erscheinung,  die  ich  night 
nar  hier,  sondern  an  allen  gut  aufgeschlossenen  Beobach- 
tangspnnkten  wahrgenommen  habe.  Der  Gang  besitzt  deutlich, 
sowohl  am  Hangenden  als  am  Liegenden,  dichteres  Gefuge,  der- 
art, dass  dicGangmitte  granitpoTphyrisch,  die  mehrere 
Fnss  breiten  Salbänder  porphyrisch  erstarrt  sind«  Das 
Oanggestein  der  Mitte  ist  hier  ein  Minette-artiger  Glimmer- 
Syenitporphyr  mit  zahlreichen  4  Mm.  bis  1  Cm.  grossen  tombak- 
braunen Glimmerblättchen  von  der  Form  rhombischer  Tä- 
felcfaen  mit  abgestumpften  scharfen  Ecken  ond  grnnlichgraaen 
Feldspäthen ,  die  häufig  trikline  Zwillingstreifung  erkennen 
lassen,  in  einer  feinkornigen  bräunlicbgranen ,  in^s  grünliche 
spielenden  Grnndmasse.  Die  Salbänder  bestehen  dagegen  aus 
einem  Quarzporphyr,  der  vereinzelte,  höchstens  1  Mm.  grosse 
Qnarzkorner  in  ein«r  sehr  dichten ,  feinsplittrigen ,  schwach 
fettglänzenden,  violettgrauen ,  beim  Schlag  vieleckig  zersprin- 
genden Grundmasse  enthält. 

Ganz  analog,    nur    noch   ausgezeichneter   ist   diese  Ver- 
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dichtuDg  nod  mineralische  Verscbiedeaheit  der  Gangmasse  ge- 
gen  da«  bangende  und  liegende  Salband  an  der  weiter  auf- 
wärts gelegenen,  von  Herrn  Brahdks*)  schon  gekannten  Scdlc 
am  Bodethalweg  zu  beobachten,  da  wo  das  oben  gedachte  Neben- 
trom, das  ans  der  Westseite  der  Blauen  Klippe  anf  das  rechte 
Bode-Dfer  nach  dem  KestenthalrScken  nbersetst,  wieder  aaf 
das  linke  Ufer  cnrnckkehrt.  Die  Oanggesteine  sind  hier  allem 
Anschein  nach  kieselsänrereicher  and  dem  entsprechend  leichter, 
weniger  glimmerreich,  als  bei  dem  snletst  beschriebenen  Vor^ 
kommen.  Dies  spricht  sich  anch  in  ihrer  helleren,  graaen  bis 
grSnlichgraaen ,  nur  selten  in's  Bräonliche  spielenden  Farbe 
aas.  Der  Unterschied  im  Glimmergehalt  ist  sonst  aichtbar 
nur  in  der  Gangmitte  bemerkbar,  die  als  Granitporplijr  be* 
zeichnet  werden  mnss.  Wohl  ist  auch  hier  Glimmer  der  her- 
vortretendste  porphyriscbe  Einsprengung,  aber  die  ^  Cm. 
erreichenden  Blättchen  desselben  sind  viel  danner,  oft  nnr 
wie  gehaucht  auf  die  Grundmasse;  ihre  Anzahl  ist  lange  nicht 
so  gross;  ihre  Gestalt  häufig,  wie  so  oft  im  Ganggranit  ond 
besonders  im  sogenannten  Schriftgranit,  nach  zwei  gogennber- 


*)  Herr  Bundes  (1.  e.  ptg.  b*i  ff.)  erwEbnt  nur  einen  Untcnchied 
im  petrographischen  Verhalten,  den  Glimmerreichthum  de«  Geeteiiw  „am 
Hangenden**  nnd  das  Zurücktreten  des  Glimmers,  sowie  Henrortreten  des 
Qnaraes  des  Gesteins  „am  Liegenden**.  Das  Üeberseben  der  Dichtig- 
keitsnnterschiede  hängt  zusammen  mit  seiner  durchaus  irrigen  Aaffittsang 
des  ganzen  Vorkommens:  einmal  hat  er  fibereehen,  dass  im  wirkUcbcv 
Hangenden  des  Ganges  genan  dieselbe  Qesteinsabandemng  ansteht,  wie 
im  Liegenden,  dass  also  sein  „Hangendes**  Tielmehr  die  Gangmitie  ein- 
nimmt; sodann  nimmt  er,  irregeführt  durch  eine  locale  „IS"  mächtige'* 
8chieferscholle  im  Gang,  swei  selbständige  Porphyrgange  Tendiiedencr 
petrographischer  Ausbildung  an.  Diese  Vorstellung  beherrscht  ihn  derart, 
dass  er,  wiewohl  er  zu  Altenbraak  dieselben  Versehiedenheitea  Tom  ,^»> 
genden**  snm  ^Hangenden**  wahrgenommen  hat  ohne  trennendes  Schiefer- 
mittel  (cfr.  1.  c.  pag.  52.  „obgleich  ich  selbst  hier  die  wirkliche  Tren- 
nung der  beiden  Gänge  nicht  beobachtet  habe'*),  dennoch  iwei  Oiogc 
in  einer  Spalte  annimmt.  Die  Berufung  anf  Herrn  Stbbhg's  Angabe, 
dass  der  bei  der  Ludwigshütte  vorkommende  Porphyr  zwei  gangartige 
Massen  bilde,  mehrt  nur  das  Missrerständniss,  denn  damit  sind  swei  gaai 
getrennt  im  Schiefergebirge  aofsetaende  Gangtrümer  gemeint  ohne  jede 
Beaiehung  zu  diesem  petrographisch  abweichenden  Verhalten  in  ein  und 
derselben  Spalte.  Irrig  ist  femer  die  im  Gegensatz  sn  Herrn  Srau« 
gemachte  Annahme,  der  GHnuner  sei  Graphit,  sowie  manches  Ändert. 
was  sich  durch  meine  Beschreibung  widerlegt. 
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liegendeo  Kanten  in  die  Lange  gezogen,  so  dase  sie  wenig 
Fiäcbe  and  wobei  sie  überdies  noch  öfter  die  stricbformige 
Kantenansioht,  als  die  streifige  Fläcbenansicbt  darbieten;  end- 
lich ist  ihre  Farbe  nicht  schon  tombakbrann,  sondern  von 
schmotsig  verwaschenem  dnnkelgranlichem  Ton  und  ihr  Glanz 
meist  matt.  Spärliche  Qaarzkrystallkorner  and  wenig  an* 
bestimmt  ans  der  feinkornigen  bis  halbdichten  granitopor- 
phyrischen  Grondmasse  sich  abhebende  Feldspathkrystalle 
fallen  durch  ihre  graaliche  and  weissliche  Farbe,  die  nahesn 
mit  deijenigen  der  Grundmasse  obereinstimmt,  wenig  auf. 

Das  Gestein  an  den  Salbändern  des  Ganges  ist  wo  möglich 
noch  dichter  als  das  vorhin  beschriebene  ans  den  Salbändern 
des  glimmerreichen  Ganges.  Das  Aassehen  der  granen  ins 
granlichgrane  oder  auch  dankelbraune  spielenden,  fast  moscblig 
brechenden ,  splittrigen,  mit  etwas  fettigem  Schimmer  dnrch- 
scbeinenden  Grundmasse  ist  ganz  das  derjenigen  eines  aas* 
gezeichneten  Hornsteinporphyrs  der  alten  petrographischen 
Schule.  Zahlreiche  graue,  im  Broche  maschlige  QoarzdihezaSder 
von  höchstens  1  Mm.  Grosse,  häufige,  bis  zu  2  Mm.  lange, 
1  Mm.  breite,  weissliche  Orthoklaskrjställchen ,  zuweilen  als 
Carlsbader  Zwillinge  aasgebildet  mit  rectangalär  leistenfor- 
migem  Durchschnitt  senkrecht  zur  Längsfläche  M^  und  spar* 
liehe  sehr  kleine,  kaum  sichtbare  dunkle  Glimmerstreifchen 
naachen  die  porphyrischen  Einsprenglinge  aus.  Die  Glimmer- 
individaen  und  die  längsgestreckten  Feldspathleistchen  zeigen 
nicht  selten  eine  parallele  Orientirung  ihrer  Hauptausdehnnngs- 
flächen,  beziehnngsweise  Längsaxen.  An  und  für  sich  wurde 
dies  Verhalten  bei  der  Kleinheit  der  Individuen  kaum  sonder- 
lich auffallen,  wenn  nicht  stellenweise  das  ganze  Salband- 
Gestein  parallel  der  Contactfläcbe  mit  dem  Nebengestein  eine 
plane  Parallelstructur  besässe,  vermöge  deren  es  in  bis  zu 
1  Cm.  dicke,  mehr  oder  weniger  regelmässige  Platten  spaltet. 
Hiermit  hängt  zuweilen  eine  abwechselnd  dunklere  und  hellere, 
gebänderte  Zeichnung  der  Grundmasse  zusammen,  die  zumal 
auf  angewitterten  Flächen  gut,  im  frischen  Gestein  dagegen 
meist  nur  unbestimmt  hervortritt  Senkrecht  aof  die  Contact» 
flächen  and  also  auch  senkrecht  anf  diese  plattige  Ablösung 
steht  dagegen  eine  viel  glattflächigere,  plattige  oder  prismatische 
Absonderung,  auf  deren  Trennungsflächen  jene  eben  erwähnte 
Bänderung  nebst  der  parallelen  Anordnung  der  Einsprenglinge 
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am  besten  wahraonebmen  ist«  Diese  letatere,  dem  aanligea 
Basalt  vergleichbare  Absonderung,  ist  ubrigeiia  nicht  nur  ao 
dieser  Stelle,  sondern  auf  der  gansen  Brstreckaog  des  Gaog- 
spaltenznges  mehr  oder  minder  deutlich  Torbanden. 

Gegenüber  den  beiden  suletst  beschriebenen  Vorkommei 
tritt  nan  nnter  den  Gewitterklippen  die  von  ZmcKsn  genauer 
beschriebene  und  kartirte,  sowie  an  mehreren  Profilen  erl£&* 
terte  Oranitraasse  auf,  „die  einen  grossen  Theil  der  Thalwand 
der  Blauen  Klippe  bildet^^  und  jene  überaus  mannigfaltige, 
zwischen  deutlich  körnigem  Granit  und  verschiedenen  Porpbyr- 
gesteinen  schwankende,  Gesteinsbeschaffenheit  anfweist.  Leider 
wurden  gerade  an  dieser  höchst  interessanten,  aber  besonder« 
beschwerlich  in  erforschenden  Stelle  meine  diesmaligen  Unter- 
suchungen durch  ein  heftiges  Gewitter  unterbrochen.  So  hab« 
ich  nur  das  Vorkommen  der  einzelnen  von  ZimoKSir  beachrie- 
benen  Gesteinsvarietäten,  nicht  aber  deren  Vertheilong  inner* 
halb  der  Gangmasse  untersuchen  können,  ein  Mangel,  den  die 
fortgesetate  Untersuchung  beseitigen  soll,  der  aber  Angesicbu 
der  sehr  eingehenden  Angaben  Zihckbn's  nicht  allsn  fühlbar 
sein  durfte.  Der  grobkörnigste  Granit,  von  dem  ich  ein  HaDd* 
stuck  geschlagen  habe,  zeigt  gelbliehweisse  Feldapathe  bis  za 
2  Cm.,  waaserhelle  Qnarskörner  von  -^  bis  an  1  Cm.  und 
untergeordnet  dunkle  Glimmerblättchen  bis  zu  2  Mm.  Grösse. 
Andere,  feinkörnigere  Granite  mit  blaulicbweissem  Feldspaüt 
und  gelblich  bis  röthlich  gefärbtem  Quarz  sind  glimmerfrei; 
wieder  andere  fuhren  vereinzelte  silberweisse  Glimmerbl&ttcheo. 
Daneben  kommen  echte,  prismatisch  zerklüftete,  den  Salb&nd* 
gesteinen  des  anderen  Bode-Ufers  entsprechende  Qaarsporphyre. 
sowie  die  dunklen  quarzleeren,  glimmerreichen  8yenitporpbjre 
vor ,  die  jedoch  hier  zuweilen  auch  spärliche  Qnarsdihexaeder 
aufweisen.  Dabei  ist  ein  Theil  dieser  glimmerreichen  Ge- 
steine durch  Parallellagerung  der  sehr  dünnen  und  etwas  ge- 
bogenen Glimmerblätter,  die  feinschuppig  membranöa  eraobeioen. 
mit  Plaaerstructur  versehen.  Uebergänge  awiscben  den  Graolt- 
oder  Syenitporphyren  und  den  echten  Graniten  zeigen  1 — 2  Cm. 
grosse  Feldspathkrystalle  porphyrisch  ausgeschieden.  £&  steht 
zu  erwarten  und  ist  bereits  durch  Zutckbh's  Angaben  nabezc 
erwiesen,  dass  hier  der  Granit  und  Granitporphyr  auch  die 
Gangmitte,  die  dichteren  Gesteine,  die  aeitliefaen  Theile 
einnehmen.      Jedenfalls    bleibt    es   sehr  beachten awerth,   da^s 
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gerade  an  dieser  Stelle,  wo  die  Gaogspaltengeeteioe,  deren 
Fus8  QDler  mächtigen  Sehntthalden  verhallt  ist,  einen  so  be- 
trächtlichen Antheil  an  der  Zusammensetzling  der  Thalwand 
nehmen^  daSB  ZiHGKBir  von  einer  ,,grÖ88eren  isolirten  Granit- 
partie^^  (conf.  1.  c.  pag.  590)  spricht,  die  Granitstractnr 
wiederkehrt. 

Die  Ganggesteine  aof  dem  Plateaa  zwischen  den  Gewitter- 
klippen  und  Altenbraak  sind  zwar  meist  verwittert,  vielfach  aber 
findet  man  zweierlei  Gesteine,  einen  sehr  dichten  Hornstein- 
porphyr  nnd  ein  weniger  dichtes  granitoporphjrisches  Gestein, 
so  dasa  anch  hier  eine  Verdichtang  der  Oangmasse  gegen  die 
Salbänder  stattanhaben  scheint,  wofSr  anch  einzelne  günstigere 
AnfBchlnsse,  wie  z.  B.  in  den  Rehthälern,  sprechen. 

Die  mehrfach  bosohriebeneii  Gesteine  von  Altenbraak  nnd 
Ladwigahulte ,  denen  sich  der  nene  Fandpunkt  noch  weiter 
westlich  bei  Wendefart  gut  anschliesst,  dSrfen  hinsichtlich 
ihrer  Oealeinsbeschaffenheit  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
Bemerkt  sei  nur,  dasB  anch  hier,  wenn  auch  durchweg,  wie 
schon  ans  den  Angaben  von  Hausmanr,  Strbisq,  Bbandbs  u.  A. 
hervorgeht,  die  Gangmassen  sieh  als  nur  wenig  nach  dem  Vor- 
wiegen oder  Zurücktreten  der  einzelnen  Gemengtheile  variirende 
Quaraporphyre  charakterisiren,  es  dennoch  nicht  an  Gesteinen 
fehlt,  die,  durch  Form  und  Lage  der  Glimmerblättchen  zumal, 
die  Erinnerung  an  feinkörnige  Ganggranite  wecken.  Dagegen 
scheint  mir  wichtig  hier  festzustellen,  dass  ich  auch  au  Alten- 
braak and  Wendefart  den  Unterschied  in  der  Dichtigkeit  zwischen 
Gangmitte  und  Salband  beobachtet  habe«  An  dem  ersteren 
Orte  ist  dieses  Verhalten  beispielsweise  ausserordentlich  deut- 
lich wahrzunehmen  am  westlichen  Salband  des  Ganges,  der 
an  dem  onteren  Ende  des  Ortes  hinter  der  Pension  des  Herrn 
Präceptor  Rqthbhstboi  herstreicht.  Sowohl  unten  an  dem 
alten  Hättengraben,  als  bergan  in  den  Gartenanlagen  der  Pen- 
sion an  dem  Wege  nach  dem  kleinen,  auf  einer  Porphjrklippe 
errichteten  Aussichtspavillon,  steht  an  der  Grenze  gegen  den 
blauen  Thonsehiefer  ein  grunlichgraaer,  sehr  dichter,  splittriger 
Hornsteinporphyr  mit  1  — 1|  Mm.  grossen  Quarzdihezaödern 
und  spärlichen  bis  2  Mm.  grossen  Feldspathkrjstallen  an.  Ein 
ähnliches  hellgrünes,  dichtes  Porphyrgestein  mit  zahlreichen 
kleinen  Qaarz-  und  Feldapatheinsprenglingen  habe  ich  vor 
Jahren  schon  gegenüber  Ludwigshutte  in  der   ostlichen  Thal- 
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wand  des  Grossen  Mahlenthals,  gerade  vor  dessen  BinmSodiiBg 
in  das  Bodelhal,  onmiitelbar  gegen  den  Thonsehiefer  angren- 
send  gefonden.  Der  Gang  unterhalb  Wendefort  seigt  das  dich- 
tere Salbandgestein  besonders  dentlich  an  der  nmth  Weadeluii 
sagekehrten  Seite. 

Es  ergiebt  sich  sonach  als  vorläufiges  Besoltai  dieser 
nicht  abgeschlossenen  Forschung  nach  der  ZasammeiiaelaaDg 
und  Vertheilong  des  Ganginhaltes  des  Bode^Oanges,  daaa 

1.  durchweg  die  Apophysengesteine  der  phaneroktystsl- 
linisch  -  granitischen  Strnctur  des  Massengranita ,  voq 
dem  sie  auslaufen,  entbehren; 

2.  dass  diese  Verdichtung  der  Ganggesteine  nnr  mo  ^« 
Stelle  und  auch  hier,  wie  es  scheint,  nur  im  Inneni 
der  in  betrachtlicher  Ausdehnung  entwickelten  Gang- 
massen wieder  der  Graoitstructur  Plats  macht; 

3.  dass  die  Ganggesteine,  je  weiter  sich  die  Apophjse  von 
dem  Massengranit  entfernt,  um  so  entsddedener  die 
normale  Porphyrstructur  annehmen; 

4.  dass  fast  an  allen  guten  Aufscfalnsspunkten  eine  be- 
sondere Verdichtung  der  Gangmasse  gegen  das  Han- 
gende und  Liegende  statthat,  derart,  dass  ein  deot- 
Ucher  Gegensats  «wischen  der  Gangmitte  und  den 
dichteren  Salbändern  obwaltet; 

5.  dass  Absonderungsklufte ,  mehr  oder  weniger  regel- 
mässig und  im  letsteren  Fall  theils  parallel  mit  den 
Oangwändön,  theils  senkrecht  darauf  eine  auageseich- 
nete  Plattung  oder  parallelepipedisch  -  prismatische 
Zerklüftung  der  Gangmasse  hervorrufen. 

Diese  Ergebnisse  weisen  unverkennbar  auf  die  Botatebong 
des  Ramberg  -  Granites  und  seines  Ausläufers  durch  dlrecte 
Erstarrung  aus  heissem  Fluss  hin.  Gestnlst  auf  sie  und  aaf 
die  oben  gemachten  Mittheilungen  über  die  geognostisebe  und 
geologische  Lage  und  Brstreckung  des  Bode- Ganges,  sowie 
auf  die  bereits  früher  aus  dem  Hars  bekannt  gegebenes 
Untersuchungen  über  Form  und  Inhalt  der  Massengranite  und 
ihrer  Apophysen  spreche  ich  die  wohlerwogene  Debersengoag 
ans,  dass,  den  unterirdischen  Zusammenhang  der 
Granitmassive  des  Harz  andeutend,  eine  Aufreii- 
sungsspalte  vom  Ramberg  gegen  den  Brocken  hin- 
läuft,  in  der  das  heiss  fl  ussige  granitische   Magma 
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durch  den  abkfihleaden  Einflass  der  Spaltenwände 
porpbyrische  Stractar  angenommen  bat. 

Damit  will  ich  nun  aber  keinesweges  sagen,  dass  ich  die 
Discussion  aber  die  Genesis  dieser  wichtigen  Beziehungen 
von  G/anit  and  Porphyr  geschlossen  erachte.  Das  kann  um- 
so weniger  meine  Ansicht  sein,  als  ich  diese  Mittheilungen  ans- 
drieklich  als  vorläufige  bezeichnet  habe  und  gesonnen  bin,  die 
interessante  Entdeckung  allseitig  weiter  zu  verfolgen.  Es  sollen 
meine  Worte  nur  anverhohlen  die  Aoffassung  kennzeichnen, 
in  der  ich  meinerseits  diese  Untersuchung  fahre.  Andererseits 
sollen  sie  die  Einladung  an  die  Fachgenossen  enthalten,  allseitig, 
vom  gegnerischen  sowohl,  als  vom  znstimmenden  Standpunkte 
ans,  sich  an  dieser  Untersuchung  zu  betheiligen.  Ich  habe 
schon  einmal  an  anderer  Stelle  den  Ramberg  im  Harz  ein 
wahres  Modellgebirge  des  Granit  genannt,  die  Entdeckung 
dieses  porphjrischen  Aosläufers  berechtigt  aufs  neue  und  in 
erhöhtem  Maasse  zu  diesem  Aussprach.  Der  Bodo  -  Gang, 
mitten  in  Deutschland  in  herrlicher,  ja  erhabener  Waldgebirgs- 
natnr,  auf  altbewährtem  geologischem  Gebiet,  wo  klar  ge- 
schieden typisches  Sediment  und  typischer  Granit  nebeneinander 
vorkommen ,  verspricht  ein  Prafstein  zu  werden  für  die  Frage 
nach  der  Entstehung  des  Granits,  die  stets  als  eine  Grund- 
frage der  Geologie  gegolten  hat.  Zuma],  nachdem  neuerdings 
Herr  F.  Pfavp  in  seiner  „Allgemeinen  Geologie**  anter  dem 
Kapitel,    „die  metamorpbischen *)    Gesteine**    die  Qranitfrage 


*)  Ich  branche  kaum  zu  sagen,  dass  ich  den  Qranit  nicht  den  so- 
genannten metamorpbischen  Gesteinen  zurechne,  weder  nnter  der  An- 
nahme, dieselben  seien  thatsäeblich  amgewandelte  Sedimente,  noch  nnter  der 
von  Herrn  F.  Pfapp  befürworteten ,  wonach  sie  grösstentheils  als  ursprüng- 
liche chemische  Sedimente  aufzufassen  sein  würden.  Ich  gebrauche  das 
Wort  Oranit  nur  für  massige  Gesteine,  die  nach  r&nmlichen,  wie  nach  stoff- 
lichen Beziehungen  sich  als  Erstarrungsgesteine  ausweisen,  geschichtete  Gra- 
nite  erkenne  ich  nicht  an;  krystaUinische  Schichtgesteine  der  Mineral- 
aggregatformel: Quarz,  Glimmer,  Feldspath,  gleichviel  ob  schiefrig  oder 
nicht,  nenne  ich  Gneise,  verbinde  dann  aber  mit  dem  Begriff  der  Schich- 
tnng  das  wirkliche  successive,  additive  Aufgeschichtetsein  des  Gesteins- 
stoffes. Es  kann  mich  in  dieser  Beseichnungsweise  auch  nicht  beirren, 
dass  es  sahireiche  sogenannte  Gneisse  giebt,  deren  fragliche  Schichtung 
vielleicht  richtiger  auf  plattige  Absonderung  eines  schiefrigen  Erstarrungs- 
gesteines surfiekznf&hren  ist.  Das  sind  eben  noch  unklare  Gesteiosbil- 
dangen,  die  keinen  sicheren  petrographischen  Namen  f&hren  können, 
weil  man  ihren  geologischen  Werth  noch  nicht  kennt.  Fortgesetzte 
ZeiU.  a.D.gf0l.  Ges.  XXVI.  4.  56 
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eingehend  besprocheo  and  trota  seines  aodgesprochen  plat*- 
nistischen  Standpunktes  sich  aar  neptuoiscben  Entstehung  Lif. 
nur  des  granitiscben  Gesteinstofifes ,  sondern  auch  der  duiü 
denselben  erfüllten  Räume  bekannt  bat,  durfte  eine  eriie;;:< 
Prüfung  dieser  Frage  an  einem  lehrreichen  coocreten  GraL'- 
vorkommen  am  Platze  sein. 

Gerade  im  Hinblick  auf  das  erwähnte  Kapitel  dr 
PFAFP'scben  Buches  füllt  der  Bode  -  Gang  eine  wIcdl: 
Lücke  aus.  Es  ist  in  der  That  auffallend,  dass  eio  t 
ruhig  abwägendes  Urtheil ,  wie  es  jener  Autor  stets  bek^r 
det,  die  wohlbekannten,  wenngleich  xa  wenig  erforscbh 
directen  Beziehungen  des  Granits  aum  Quarsporpbjr  gi^: 
ausser  Rechnung  gelassen  hat,  da  sie  doch  mindestens  gleK". 
Berücksichtigung  verlangen  durften,  als  die  ihrer  geologische: 
Bedeutung  nach  schwer  contro Urbaren  Holzschnitte  eigeotLüi 
lieber  Granitramificationen  und  -Adern  nach  MaccuIiLOCH  üu- 
HiTGHCOOK,  auf  die  Herr  Pfaff  wiederholt  ein  so  nachdroik 
liebes  Gewicht  legt.*)  Selbst  die  wenigen  Worte,  weai 
Herr  Pfaff  der  Verdichtung  granitischer  Masse  widmet  (1.  c 


Forschung  wird  uns  dereinst  die  richtige  Unterscheidung  lehren;  lu  <^e: 
Ende  scheint  mir  aber  durchaus  erforderlich,  nur  geologisch  gleicbwenV.. 
Gesteine  auch  petrographisch  gleichwerthig  lu  benennen,  sonst  komur 
wir  mit  Herrn  Pfaff  dahin  zu  sagen  (1.  c.  pag.  145):  „Einzelne"  • 
pyrogene  Gesteine,  z.  B.  Porphyr)  „Gesteine  kommen  auch  unter  Vz 
ständen  vor,  welche  sie  als  eine  wässerige  Bildung  erkennen  lassea." 

*)  Wie  mir  scheint  mit  Unrecht,  denn  einmal  baben  wir  so  wea: 
klare  Vorstellungen  von  der  jeweiligen  inneren  Magma-Beschafetibe 
and  den  jeweiligen  äusseren  physicalischen  ErstarrangabediogoDgen  u  ^ 
Granits,  dass  wir  uns  nicht  leicht  zu  dem  Aussprach  fahren  U^*'' 
dürfen,  der  Granit  konnte  als  Erstarrnngsgestcio  so  feine  Räume  i  ^'■ 
erfüllen  ;  sodann  kommen  in  der  anmittelbaren  Naefabarschaft  und  wei  ' 
entfernt  vom  Granit  so  gans  gewöhnlich  SpaltenaoafSIlnngeo  von  Q&^ 
and  Feldspatb  vor,  die  unsweifelhaft  wässerigen  Urspronga  {etv^  A^ 
Sätze  heisser  Quellen)  sind ,  dass  eine  Verwechselung  solcher  Mioera- 
aggregate  mit  echten  Granitadem  leicht  vorkommen  mag.  JeiieoiV.' 
dürfte  eine  für  die  plntontstische  Anschauung  in  diesen  feinen  Sp&i'tr 
gegebene  Schwierigkeit  weit  geringere  Bedenken  erregen  als  die  Schn> 
rigkeit,  die  Herr  Pfaff  sich  mit  der  Annahme  geschaffen  hat.  «^ 
seien  die  Granitstocke  mit  allen  ihren  Apophysen,  mit  ihrem  weib:«)- 
vollen,  bald  untergreifenden ,  bald  dnrcbgreifenden,  bald  nbergreitVj  > 
Grenzverhalten  gegen  das  Nebengestein  und  ihren  oft  meilenweit  &^<- 
aus  gleichmässigen  Gesteinsraaasen  naoh  Form  and  Inhalt  ein  Fruci '^ 
der  mecJianisch-chemischen  Thätigkelt  des  Wasser«! 
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pag.  661):  ^Bs  ist  dieses  der  Umstand,  dass  wir  io  ihm^^ 
(sc.  dem  Granit)  „gar  keine  amorphe  Masse  finden,  dass  die 
ganze  Masse  in  ihm  vollständig  ond  meist  in  grösseren  Krj- 
stallen  aasgebildet  ist,  auch  in  den  feinsten  Verästelungen 
zeigen  sich  in  der  Regel  dieselben  Strnetarverhähnisse,  seltener 
ist  es,  dass  die  Masse  hier  eine  feinkörnigere  ist,  nur  wo  die 
Adern  so  dann  werden,  dass  kaum  eine  Stecknadel  in  den- 
selben Platz  hatte,  müssen  naturlich  auch  in  dieser  die  krjstal- 
linischen  Elemente  feiner  werden,  aber  auch  in  solchen  Spalten 
findet  man  keine  glasige  Masse^*  entsprechen  keineswegs  den 
thatsächlichen  Beobachtungen,  wie  der  hochgeschätzte  Aotor 
sich  selbst  gestehen  wird,  wenn  er  sich  in's  Oedächtniss 
zurückruft,  was  bereits  frühere  Forscher  über  die  Verdichtang 
der  Grauitmassen  zu  Petrosilex  oder  Quarzporphyr  aus  den 
oben  angefahrten  Oranitgebieten  mitgetheilt  haben.  Es  handelt 
sich  hierbei  keineswegs  stets  um  Stecknadel  dicke  allerfeinste 
Trämchen,  vielmehr  om  eine  Yerdichtnng  ansehnlicher  Massen 
in  gangförmigen  Ausläufern  oder  längs  der  Peripherie  der 
Massengranite  oder  -Sjenite.*)  Auch  was  Herr  Pfafjt  von 
dem  unbedingten  Fehlen  der  Glasmasse  in  solchen  abweichend 
erstarrten  Graniten  sagt,  trifft  nicht  ganz  zu.  Nach  Zihkbl 
(Mikrosk.  Beschaffenh.  d.  Miner.  u.  Gest  pag.  317)  sind, 
wenn  auch  nur  sehr  selten  „zweifellos  6chte^^  Glaseinschlusse 
in  den  Qoarzen  sächsischer  und  cornischer  Granite,  die  durch 
ihre  Structur  zu  den  Quarzporphjren  hinneigen,  gefunden. 
Wichtiger  noch  und  besonders  für  unseren  Fall  von  Bedeu- 
tung scheint  mir  eine  (diese  Zeitschr.  Jahrg.  1867.  Bd.  XIX. 
pag.  106  u.  107)  von  demselben  Forscher  mitgetheilte  Beob- 
achtung, wonach  in  den  Pyrenaeen  unweit  der  Gase  de  Brou- 
sette  im  gleichnamigen  Thale  ein  prachtvoller  Contact  von 
schwarzem  Thonschiefer  und  einem  quarzfuhrenden  Felsit- 
porpbjr  zu  beobachten  ist,    „der  weiter  sudlich  in  Granit  all- 


*)  Ich  will  nnr  beispielsweifle  hinweisen  auf  Kjbrulp'b  geologische 
Karten  der  Umgegend  von  Cbristiania  (Maassstab  1 :  100,000)  im  Cbri- 
stiania-Silarbecken  ua4  im  Veiviser^  wo  sfidlich  des  Kroftkollen  nnd 
Voxen-Kollen  (Aasen)  solche  nnmittelbaren  Beziehungen  awischen  Granit, 
resp.  Syenit  nnd  Quarzporphyr  graphisch  dargestellt  sind.  Von  Dram- 
men  besitzt  die  Sammlung  der  königl.  Berg  -  Akademie  ausgezeichneten 
Quarsporphyr  aus  einem  Granitansl&nfer ,  den  Herr  Professor  Eck  dort 
gesammelt  bat. 

56» 
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mälig  ubergefat^^  und  dessen  borusteinähnliche  lichlgraae  Grand- 
masse  unter  dem  Mikroskop  einen  Mikroporphyr  mit  einer  ic 
gewöhnlichen  Liebt  wasserklar  bonoogen  erscheioendea «  ic 
polarisirten  Licht  sieb  in  jeder  Beziehung  als  «morpb  auv 
weisenden  Basis  darstellt.  Herr  Zirkel  spricht  allerdings  oicr 
von  Glas,  sondern  nur  von  ,,amorpher  Grondmasse'S  von  de? 
er  überdies  bemerkt,  dass  sie  „in  höchst  unregel massigen  cj. 
bizarr  gestalteten  Verästelungen  in  die  grosseren  Qaarrköro : 
bioeinsetzt/^  Immerbin  durfte,  wenn  man  alle  Angaben  :l 
Betracht  zieht,  nach  Maassgabe  unseres  jetzigen  mikrosk« 
pischen  Unterscbeidnngsvermogens  Glas  die  natärlicbste  An- 
nahme sein.  Vielleicht,  dass  der  hoob verehrte  Autor  dar&ui 
Anlass  nimmt,  eingebender  auf  den  geologischen,  wie  anf  dt: 
mikroskopischen  Theil  dieser  für  die  Petrogenesis.  wichtiger. 
Beobachtung  zuriickzukommen.  Für  mich  liegt  ein  sehr  sta^kc^^ 
Moment  für  den  hier  behaupteten  geologischen  Znaammeobau: 
dieses  glasfnhrenden  Quarzporphjr  mit  dem  benachbarten  Grani: 
darin,  dass  der  Quarzporphjr  silberweissen  Kaliglimmer  fubn 

Damit  es  nun  dem  Bode-Gang  nach  keiner  Seite  hin  ac 
Beweiskraft  mangele,  soll  derselbe  ausser  der  Darstellus^ 
seines  Verlaufs  im  Maassstab  1 :  25000  in  jeder  Weise  gründ- 
lich untersucht  werden. 

Dabei  wird  es  Behufs  definitiver  Entscheidung  der  Fra^?. 
ob  ein  granitisches  Magma  unter  den  abweichenden  Bedingao- 
gen ,  welche  die  Erstarrung  in  schmalen  Spalten  beherrscben, 
sich  theilweise  als  Glas  verfestigen  konnte,  vor  Allem  auf  sehr 
grundliche  mikroskopische  Untersuchungen  ankommen,  die  nicbi 
ich  allein,  sondern  die  auf  diesem  Untersuchaogsgebiet  be- 
währten Meister  und  Alle,  denen  ein  selbständiges  UrtbeÜ  i- 
dieser  Frage  von  Wertb  scheint,  zu  fuhren  berufen  sind.  U^ 
bin  in  der  angenehmen  Lage,  jetzt  schon  die  Mitwirkung  der 
Herren  Zirkbl,  Rosenbusoh,  Cohbn,  EukLKOWSKT,  Lbhma.vn  iu 
Aussicht  stellen  zu  dürfen.  Eine  Nebeneinanderstellung  a^'"^' 
dieser  unabhängigen  mikroskopischen  Diagnosen  wird  dam. 
leicht  erkennen  lassen,  wieweit  unsere  heutigen  Untersocbung«- 
mittel  gestatten,  ein  übereinstimmendes  klares  Urtheil  in  dieser 
Frage  zu  fällen. 

Um  das  Interesse  für  diese  Untersuchungen  noch  meh: 
zu  erregen  und  um  meinerseits  wie  billig  den  ersten  Beitr^e' 
dazu  zu  liefern,  sei  hier  von  vornherein  mitgetheilt,  dass  ici^ 
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in  der  That  OlassobstaDs  in  der  Grandmasse  der 
Salband  -  Qaarzporpbyre  des  Bode-Ganges  unter 
dem  Mikroskop  beobachtet  zu  haben  glaube  und  dass 
mein  verehrter  Freund,  HerrDr.CoHBN  in  Heidelberg,  diese 
Beobachtung  an  denselben  Schliffen  controlirt  und 
bestätigt  hat. 

Es  dienten  zu  dieser  Untersuchung  drei  von  Herrn  Fübss 
gefertigte  Dünnschliffe  aus  dem  am  Bodewege  zwischen  Thale 
und  Treseburg  am  meisten  tbalaufwarts  aufsetzenden  Gang- 
vorkoromen  (Nebentram)  gegenüber  den  Gewitterklippen.  Zwei 
Schliffe  stammen  von  dem  Salbande  am  Liegenden  des  gegen 
8.  einfallenden  Ganges,  einer  aus  der  Mitte.  Letzterer  ist  za 
klein ,  als  dass  sich  ein  vollkommenes  Bild  des  Gesteins 
danach  geben  Hesse;  er  genügt  jedoch  vollständig,  um  den 
makroskopisch  so  auffallenden  Gegensatz  zwischen  Gang- 
mitte und  Salband  auch  mikroskopisch  bestätigen  zu  können. 
Die  Wahl  dieser  Dünnschliffe  war  eine  zufällige,  ich  hatte  sie 
zu  meiner  Vorbereitung  auf  das  zu  kartireude  Gebiet  aus 
Handstncken  anfertigen  lassen,  die  ich  schon  1868  geschlagen 
habe ,  als  ich  zuerst  diesen  ausgezeichnet  aufgeschlossenen 
(lang  im  Vorübergehen  beobachtete,  ohne  eine  sichere  Kennt- 
niss  seiner  geologischen  Bedeutung  zu  haben. 

Diebeiden  Schliffe  des  Salband -Quarzporphyrs  (au.  b) 
sind  also  aus  dem  pag.  869  beschriebenen  ,  mit  einer  Anlage 
zur  planen  Parallelstructur  parallel  der  Grenzfläche  des  Ganges 
ausgestatteten  Gestein  gefertigt.  Hält  man  sie  gegen  das  Licht, 
so  bemerkt  bereits  das  unbewaffnete,  noch  besser  das  mit  der 
Loupe  versehene  Auge  einen  mit  jenem  Planparallelismus 
offenbar  im  Zusammenhang  stehenden  Linearparallelismus.  Die 
bräunlichgraue  Grundmasse  ist  von  lichten ,  durchscheinen- 
den, etwas  wellig  gebogenen  Streifchen  durchzogen,  die,  höch- 
stens 0,5  Mm.  breit,  meist  aber  viel  schmäler,  langsam  an- 
schwellend und  ebenso  allmälig  mit  verschwommenen  Conturen 
sich  in  die  vorherrschenden  dunkleren  Grundmassentheile  ver- 
lierend um  so  bestimmter  liervortreten,  je  breiter  sie  sind.  In 
Schliff  a  sind  sie  weitaus  breiter  and  deutlicher  als  in  Schliff  b. 
Legt  man  die  Schliffe  auf  schwarzes  Papier,  so  treten  die  im 
durchfallenden  Licht  helleren  Streifchen  nunmehr  als  dunklere 
Scbattenlinien  zwischen  der  übrigen  staubig  grau  erscheinenden 
Grundmasse  hervor.     Die  makroskopischen  porphyrischen  Bin- 
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spreDglinge  rofeo  sehr  schwache  Ablenkuogen  in  der  Bichtoog 
der  Streifcheo  hervor,  derart,  dass  sie  augenartig  von  den* 
selben  amsogen  werden ,  ganz  ähnlich ,  wie  makroskopisch 
Glimmerlagen  die  grossen  Orthoklase  des  Augengneies  wellig 
anschmiegend  umziehen.  Aach  kommt  es  vor,  dass  vor  eioeni 
scharfen  Winkel  eines  Quarzdihexaeders  ein  relativ  breiter, 
convex  halbmondförmiger  Theil  der  helleren  Grundmaase  liegt, 
der  sich  nicht  weiter  erstreckt  als  bis  za  den  beiden  benach- 
barten Winkeln.  Andererseits  sieht  man  aach  dichtere  An- 
sammlangen  dunklerer  Grundmasse  in  der  unmittelbaren  Um- 
gebung eines  oder  mehrerer  nahe  beisamroenliegender  KrysUill- 
korner,  indem  eine  Art  von  Hof  dieselben  theil  weise  oder 
ringsum  umgiebt.  Auch  findet  sich  dieser  Hof  zur  Hälfte  aas 
heller,  zur  Hälfte  aus  besonders  dunkler  Grundmassenanbäufttog 
zusammengesetzt.  Die  bis  zu  1  Mm.  längsgestreckten  Olimmer- 
blättchen,  die  meist  als  schwärzliche  äusserst  schmale  Striche, 
manchmal  mitten  in  einem  hellen  Grundmassenstreif,  erschei- 
nen, sowie  ein  Theil  der  Feldspäthe,  leistenartige  Durchschnitt« 
und  zuweilen  senkrecht  zur  Fläche  M  durchschliffene  Carlsbader 
Zwillinge  von  höchstens  2  Mm.  Länge  und  1 — 0,1  Moi.  Breite, 
lassen  im  Dünnschliff  ihre  mit  der  Parallelstructar  öberein- 
stimmende  Lage  weit  schärfer  erkennen ,  als  im  Handstack. 
Im  durchfallenden  Licht  treten  die  schwarzen  Glimmerbläcicbec 
am  besten  hervor ,  die  bei  dieser  Betrachtung  in  Folge  schoo 
eingetretener  Zersetzung  meist  bräunlich  gefärbten  and  nur  mehr 
theilweise  klaren  Feldspäthe  dagegen  am  besten  auf  der  Unter- 
lage von  schwarzem  Papier,  wobei  sie  meist  milcbweiss  wer- 
den im  Gegensatz  zu  den  bis  auf  eingewachsene  gi^^uliche 
Grundmassenpartikelchen  rein  schwarz  erscheinenden  0,2  bi$ 
1,5  Mm.  messenden  Quarzen.  Alle  diese  Beziehungen  zwiacheo 
der  Form  und  Lage  der  porphyrischen  Ei nspr englinge  einerseit« 
und  der  Structur  und  Licht-  wie  Farbenvertheilung  der  Grond- 
masse  andererseits  scheinen  unter  den  weiteren  Begriff  der 
Fluidalzeichnung  zu  gehören,  deren  Richtung  hier  vorgezelcbnet 
war  durch  die  begrenzenden,  Widerstand  leistenden  Gaog- 
spaltenflächen,  zwischen  welchen  das  Magma  sich  bewegte.  Es 
kommt  für  diese  Auffassung  nicht  darauf  an,  ob  diese  Zeich- 
nung das  unmittelbare  reine  Resultat  der  Erstarrung  des  Ge- 
steins darstellt  oder  ob  secundäre  Molecularbewegaog  Aotbai 
daran  hat,  denn  immerhin  ist  der  Weg  für  diese  letstere  vor- 
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gezeichnet   durch    die   hei    der   ursprünglicheo  Erstarrung  aus- 
gehildeten  Strnctar-  und  Dicbtigkeitsverhältnisse. 

Wenn  man  die  Dönnscbliffe  unter  dena  Mikroskop  im  ge- 
wöhnlichen Licht  betrachtet,  so  nimmt  man  schon  bei  geringer 
Vergrossernng *)  wahr,  dass  zwischen  den  hellen,  durchsich- 
tigen Streifchen  und  der  dunkleren,  weniger  durchsichtigen 
Hauptmasse  des  Grundteigs  weder  eine  scharfe  Grenze  noch 
ein  mehr  als  relativer  Unterschied  statthat.  Wie  so  häufig 
werden  auch  hiermit  steigender  Yergrosserung  die  unterschiede 
verwaschener  in  Contur  und  Farbe.  Man  erkennt  nämlich 
deutlich,  dass  auch  die  dunkleren  TheiJe  der  Grundmasse 
keineswegs  aus  einer  homogenen  dunklen  Masse  bestehen, 
sondern  theilhaben  an  der  durchsichtigen  Grundmassensubstanz 
der  Streifcfaen,  sowie,  dass  umgekehrt  die  dunkleren  Elemente 
der  Grundmasse  auch  den  Streifchen  nicht  ganz  fehlen,  nur 
spärlicher  darin  vertbeilt  sind,  was  für  das  unbewaffnete  Auge 
die  Unterschiede  von  heller  und  dunkler  hervorruft.  Nur  die 
breiteren  Streifchen  im  Schliffe  a  treten  daher  auch  bei  stär- 
kerer Yergrosserung  noch  als  helle  continuirliche  Bänder  von 
kurzer  Erstreckung  hervor,  im  Uebrigen  ist  das  Gesichtsfeld 
flaserig,  fleckig,  hell  und  dunkel  gezeichnet,  und  nur  das 
streifenweise  Hintereinanderliegen  mehr  oder  minder  zahlreicher 
oder  spärlicher  heller  Fleckchen  deutet  noch  die  Parallel- 
structur  an.  Die  wasserhell  oder  hell  gelblichweiss  durch- 
scheinende Masse  ist  im  ganzen  Schliff  vorhanden;  undurch- 
sichtige, trnb  bräunlichgraue  bis  graulichgelbe,  ganz  allmälig 
gegen  diese  helle  Masse  nach  Licht  und  Farbe  abgetönte  Par- 
tieen  bilden  darin  ein  mehr  oder  weniger  dicht  gedrängtes 
wolkiges  Maschennetz.  Die  breitesten  bellen  Streifchen  sind 
nur  stellenweise  von  schmalen  Scbattenlinien  spärlich  durch- 
adert  oder  von  wolkigen  Häufchen  getrübt;  mit  abnehmender 
Breite  der  Streifchen  nimmt  die  Zahl  und  Dichtigkeit  der  ein- 
zelnen undurchsichtigen  Maschen  zu ,  so  dass  die  zwischen 
ihnen  bleibenden  durchsichtigen  Fleckchen  stets  kleiner  werden 
und  weiter  auseinandergeruckt  erscheinen,  wodurch  dann  das 
Verflösstsein    mit    der  übrigen,    ganz   analog,    nur  noch   fein- 


*)  Bei  dem  etwa«  dünneren  Schliff  b  und  in  der  einen  Hälfte  des 
Schliffes  a  ist  dieselbe  Wahmehmnng  schon  mit  einer  starken  Loupe  im 
dnrcb&Uenden  Licht  sn  machen. 
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mascbiger  stroirtea  GruDdmasse  hervorgerufen  wird.  Im  All- 
gemeineD  ist  die  Cestalt  der  helleu  Mascheolumiaa  isometrisch 
rundlich  oder  eckig;  nur  da,  wo  sie  zu  den  streifenförmigen  Ban- 
dern gereiht  sind,  finden  sie  sich  häufig  nach  deren  Ricbtuog 
flaserig  in  die  Länge  gezogen,  auch  wohl  bogig  gekrümmt, 
wenn  sie  an  der  unmittelbaren  Umgebung  eines  grosseren 
Einsprenglings  theilnehmen,  Ihr  Inneres  ist  keineswegs  so 
wasserklar,  wie  die  grellen  compacten  Massen  der  Quarz- 
krystalle ,  vielmehr  schwach  scbattirt;  je  grossere  Vergrösse- 
rung  man  anwendet,  um  so  mehr  feine  und  allerfeinste 
Schattenstrichelchen  von  unbestimmter  Abgrenzung  nimmt  mtn 
darin  wahr.  Das  undurchsichtige  Maschen  werk  scheint  aar 
aus  einer  besonders  dichten  Anhäufung  dieser  Schatteustricbe 
zu  bestehen;  zumal  die  Betrachtung  des  dünnen  Schliffes  b  fuhrt 
zu  dieser  Auffassung,  welche  das  Ineinaoderverflosstaein  der 
hellen  und  dunklen  Grundmassentheilchen  erklärt. 

Bei  Anwendung  von  polarisirtem  Licht  zeigt  sich  ono, 
dass  der  helle  Grundmasseuantheil  in  zweierlei  Substanz  zer- 
fällt, in  farbig  polarisirende  und  in  zwischen  hell  und  dunkel 
wechselnde  apolare.  Bei  parallelen  Nicols  wird  die  Helligkeit 
des  Oesichtsfeldes  nicht  viel  geringer  als  im  gewobnlicheD 
Licht,  nur  gewahrt  man  unbestimmt  verwaschene  meist  gelb- 
liche oder  bläuliche  Farbentone  in  Flitterchen  und  KorncheD 
oder  Leistchen  zwischen  der  ungefärbt  bleibenden  hellen  Snb- 
stanz  und  in  den  dunklen  Maschen.  Bei  gekreuzten  NicoU 
tritt  dagegen  besonders  im  Schliffe  b,  aber  auch  unverkennbar, 
wenn  auch  schwächer,  im  Schliffe  a  eine  ganz  beträchtliche 
Verdunkelung  ein,  die  trotz  des  Wechsels  in  der  Licbtsiä.rke, 
welchen  die  einzelnen  farbigen  Grundmassentheilchen  bei  fest- 
stehend gekreuzten  Nicols  und  gleichzeitiger  Drehung  des 
Schliffes  in  seiner  Ebene  erleiden,  constant  bleibt.  Hier  nun 
fällt  zweierlei  ganz  besonders  auf:  einmal  sieht  man,  dasB  die 
breiteren  lichten  Grundmassenstreifen  im  Schliffe  a,  sowie  ein 
Theil  der  lichten  Hofe  um  die  porphjrischen  Einsprengunge 
in  beiden  Schliffen  vorzugsweise  aus  farbig  polarisirendeo 
Partikelchen  bestehen;  sodann  zeigt  sich  in  dem  an  amorpher 
Substanz  reicheren  Schliff  b,  weniger  ausgezeichnet  in  a,  eine 
sehr  auffällige  seitlich  angelagerte  oder  rings  umlaufen  de  An- 
sammlung dieser  Substanz  um  zahlreiche  Einsprenglinge ,  die 
bei  Kreuzung  der  Nicols  mit  einmal   einen   mehr  oder  minder 
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breiten  dunklen  Hof  da  seigeo,  wo  vorher  helle  Snbstauz  lag. 
Da  wo  die  Grundoiasae  in  das  Innere  der  waaserklaren  Qnars- 
dihexa^der  Arme  hineinsendet,  nehmen  diese  Ornndmassenarme, 
wenn  sie  von  einem  solchen  bei  gekreuzten  Nicols  danklen 
Hof  ausgehen,  Theil  an  der  Verdunklnng,  wie  sich  überhaupt 
diese  theils  frei  liegenden,  theils  mit  der  Peripherie  sosammen- 
hängenden  Orundmasseneinschlnsse  im  Quars  ganz  der  Ans* 
bildung  der  Orandmasse  ausserhalb  des  Krystalls  anschliessen. 
Zur  besseren  Controle  des  Verhaltens  im  polarisirten 
Licht  wurde,  da  ich  eine  ELBlH^sche  Qnarzplatte  nicht  an  wen* 
den  konnte,  ein  Gypsblättchen  über  dem  unteren  Niool  ein* 
geschaltet  und  dann  ein  Krystall  mit  solch  einem*  amorphen 
Hof  ausgesucht,  der  so  nahe  an  der  Grenze  des  Schliffes  lag, 
dass  ich  zugleich  die  Umgebung  des  Krjstalls  ond  das  Glas 
des  ObjecUrägers  beobachten  konnte.  Es  war  dann  jedesmal 
bei  gekreuzten  Nicols  die  neutral  graue  Farbe  des  Glasträgers 
und  des  amorphen  Ringes  um  den  Krystall  im  Schliff  ganz 
übereinstimmend  im  Grad  der  Verdunkelang  und  in  der  Neu- 
tralität der  Farbe  und  verblieb  auch  so  bei  Drehung  des 
Schliffes  in  seiner  Ebene,  andererseits  war  aber  auch  bei 
Drehung  des  oberen  Nicols  die  abwechselnd  grüne  und  rothe 
Farbe  beider  immer  von  genau  derselben  Nuance.  Danach 
kann  ich  die  apolare  Natur  der  Substanz  nicht  mehr  in  Zweifel 
ziehen;  auch  mein  verehrter  Freund  und  College  Wbiss,  der 
auf  meinen  Wunsch  dieselben  Beobachtungen  wiederholte,  kam 
zu  demselben  Urtheil.  Bei  der  ferneren  Erwägung  nach  der 
Natur  dieser  apolaren  Masse  können  reguläre  oder  senkrecht 
zur  optischen  Axe  geschnittene  anisotrope  Mineralien  bei  gänz- 
lichem Mangel  einer  bestimmt  abgegrenzten  Form  und  Spalt- 
barkeit nicht  in  Betracht  kommen«  Auf  Opalkieselsäure  weist 
uus  auch  nichts  hin,  das  armförmige  oder  bucbtenartige  Ein- 
dringen derz.  Tb.  apolaren  Grundmasse  in  das  Innere  derQuarz- 
krystalle  macht  eine  solche  Auffassung  sehr  unwahrscheinlich, 
dagegen  sprechen  diese  und  andere  Analogien  mit  den  Er- 
scheinungen beim  Quarzporphyr  und  Quarztrachyt  für  Glas. 
Das  wäre  also,  wenn  wir,  wie  billig,  die  geologische  Werthig- 
keit  des  untersuchten  Salbandporphyrs  in  Rechnung  brin- 
gen, leibhaftiger  Gr  anitobsidian ,  richtiger  vielleicht 
Oranitpechstein.  Derartige  Glasmasse  macht  im  Schliffe  b 
einen  gar  nicht  so  unbeträchtlichen  Antheil  des  Grundteigs  ans, 
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wahrend  sie  in  n  viel  mehr  gegen  die  farbig  polariaireadeo 
Tbeilchen  cnracktritt.  Die  häufige  Anreicherung  an  dieser 
Olasbasis  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  porphyriachen 
Einsprengunge,  wie  sie  sich,  aumal  in  dem  Schliff  b  in  der 
Hofbildnng  um  dieselben  oder  in  unregelmässig  eioseitigem 
Anhaften  apolarer  Masse  eu  erkennen  giebt,  deotet,  ebenso 
wie  eine  besondere  Anhäufung  polarisirender  Theilchen  an 
gleicher  Stelle,  auf  eine  Störung  des  chemischen  Gleich- 
gewichts im  Magma  hin,  welche  bei  der  Ansscheidang  jener 
Einsprengunge  erfolgte  und  eine  Ungleichartigkeil  in  der 
Grundmassenausbildung  nach  sich  zog. 

Die  polarisirenden  Theilchen  der  Grundmasse  sind  nur 
in  seltenen  Fällen  mit  vSicherheit  auf  ein  bestimmtes  Mineral 
zuruckeufnhren.  Die  Zahl  der  makroskopisch  erkennbaren 
porphyrischen  Mineralausscheidungen  nimmt  nur  ganz  uner- 
heblich durch  solche  mikroskopische  Einsprengunge  za^  die 
man  durch  Vergleich  mit  jenen  grosseren  als  Quarz,  Peldapatb 
oder  Glimmer  bestimmen  kann.  Weitaus  der  grosste  Theii 
polarisirt  dagegen  in  unbestimmt  contorirten  Flittereben  mit 
Verwaschenen  Farben,  die  bei  gekreuzten  Nicola  aus  dem  dankleo 
Unter-  oder  Zwischengrund  hervorleuchten  und  bei  Drehung  des 
Schliffes  in  seiner  Ebene  scheinbar  den  Ort  wechseln ,  indem 
bald  hier  bald  dort  hellere  Farbentone  auftauchen  und  wieder 
verschwinden.  In  den  helleren  Grnndmasseustreifen  ist  das 
bunte  Mosaik  aus  verbal tnissmässig  grösseren  und  niiier  an- 
einander gerackten  farbigen  Flitterchen  zusammengesetzt,  niitten 
darin  liegt  wohl  einmal  ein  kleines  leuchtend  polarisirendes 
Quarzkornchen ,  das  dann  stets  der  scharfen  hexagonal  wink- 
ligen Begrenzung  der  grosseren  Quarzkorner  entbehrt  and  in 
seinen  gerundeten  Conturen  ein  unbesUmmtes  Verflossenseio 
zeigt.  Derlei  kleine  Quarzkörner  kommen  auch  mehrfach  io 
der  nngestreiften  Hauptmasse  des  Grondteigs  vor,  wie  denn 
im  Allgemeinen  mit  der  Verringerung  in  der  Grösse  moeb  die 
Bestimmtheit  in  der  Abgrenzung  und  in  der  Schärfe  der  Winkel 
der  Quarzkörner  abnimmt.  Doch  sind  auch  sehr  kleine  kreis- 
runde, aber  ganz  scharf  in  der  Grundmasse  abgegrenzte  Quarz- 
kornchen vorhanden.  Lässt  nun  auch  diesö  Unbestimmtheit 
in  der  Contur  und  dieses  VerflÖsstsein  kleiner  Quarzkorner 
vermnthen,  dass  ein  Tfaeil  der  mit  verwaschenen  Farben  po- 
larisirenden Flitterchen  ebenfalls  Quarz  sei ,  und  darf  man  fir 
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Feldspatb  and  Gliminer  einen  anderen  Tbeil  in  Ansprach  neh- 
men, —  wie  ich  denn  einmal  gane  deotlich  in  der  Umgebong 
eines  grosseren  leistenformigen  Feldspatbkrjstalles  genau  pa- 
rallel dessen  Längsaxe  eine  Anzahl  sehr  kleiner  farbiger 
Leistehen  beobachtet  habe  —  so  bleibt  doch  die  Hauptmasse 
neben  jener  apolaren  Substanz  eine  sogenannte  unindividuali- 
airte,  besser  vielleicht  unentwirrbare  felsitische  Entglasungs- 
niasse. 

Kleine  undurchsichtige,  besonders  dunkle  bis  schwarze 
Pünktchen  lassen  sich  nach  dem  Verhalten  im  auffallenden 
Licht  als  von  mindestens  dreierlei  Art  unterscheiden.  Ein 
Theil  verräth  sich  dabei  durch  den  Erzglanz  und  zuweilen  auch 
durch  die  Würfelgestalt  als  Schwefelkies,  der  hie  und  da  auch 
makroskopisch  in  einzelnen  Krystallen  oder  in  Schwärmen 
kleiner  Krjstallkornchen  beobachtet  werden  kann.  Ein  anderer 
Tbeil  wird  im  auffallenden  Licht  trüb  milcbweiss  in  der  Art 
zersetzter  feldspäthiger  oder  felsitischer  Masse.  Ein  dritter 
Theil  bleibt  schwarz,  ohne  eigentlichen  Glanz  zu  verrathen 
und  mnss  einstweilen  unbestimmt  gelassen  werden,  soweit 
nicht  verkruppehe,  durch  Verwitterung  opake  Qlimmerblättoben 
vorliegen. 

Die  Quarz  kr  7  stalle  sind  unter  den  Einsprengungen 
aai  häufigsten.  Ihre  Grösse  und  meist  ziemlich  scharf  wink* 
lige,  auf  das  Dihexaßder  führende,  seltener  rundliche  oder 
onregel massige  Begrenzung,  sowie  ihre  Einschlüsse  von  Grund- 
masse  wurden  bereits  erwähnt.  Ihre  compacte  durchaus  klare 
Masse  polarisirt  wie  gewöhnlich  in  leuchtenden  Farben  mit 
buntem  Saum  an  der  Peripherie  des  Krystalls.  Sie  schliessen 
spiessige ,  seltener  dünnprismatische ,  durchsichtige  Mikro« 
lithe  ein,  hie  und  da  schwach  grünlich  gefärbt  und  zuweilen 
deutlich  selbstständig  polarisirend ,  einzeln  oder  zu  zwei  und 
mehreren  gebündelt  oder  einander  durchsetzend ,  frei  der 
Krystallmasse  inneliegend  oder  an  deren  Peripherie  festsitzend, 
manchmRi  an  dunklen  Körnchen  oder  Orundmassenpartikelchen 
festhaftend.  Glimmerblättchen  sieht  man  seitlich  hineinragen, 
halb  vom  Quarz,  halb  von  der  Grundmasse  umschlossen» 

Alle  diese  Einschlüsse  gewahrt  man  bei  verhältnissmässig 
geringer  Vergrösserung.  Einer  weit  stärkeren  bedarf  es,  um  die 
nicht  gerade  dicht  gesäeten ,  sehr  kleinen,  selbst  bei  1375facher 
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linearer  Vergrossemng*)  sam  Theil  noch  winzigen  FlSssigkexts- 
oder  Olaseinschlngse  mit  oder  ohne  Oasbläschen  so  beob- 
achten. Diese  sind  sehr  anregelmässig,  oft  fetzenartig  gestaltet 
Negativkrystalle  habe  ich  darunter  nicht  gesehen  (wohl  aber 
zweimal  Grnndmasseneinschlnsse  von  scharf  rhombischer  Porm, 
entsprechend  dem  Schnitt  durch  die  Dihexadderendkaoten). 
Erwärmnngsversnche  behufs  Bewegung  oder  Condensation  der 
Libelle  konnten  nicht  angestellt  werden,  doch  habe  ich  zwei, 
aber  auch  nur  zwei  Einschlüsse  mit  tanzender  Libelle  wahr- 
genommen und  diese  Wahrnehmung  durch  mehrere  unbefangeoe 
Beobachter  —  mikroskopisch  geschulte  Botaniker  —  contro- 
liren  lassen.  Bin  Theil  der  Einschlüsse,  wie  anch  ans  der 
vielfach  sehr  dunklen  Umrandung  hervorzugehen  scheint,  ist 
also  jedenfalls  von  einem  Liquidum  erfüllt;  ob  61  asein schlösse 
vorhanden  sind,  wie  das  die  fetzenartige  Form,  das  Torkom- 
raen  von  Glas  in  der  Orundmasse  nnd  Einschlösse  solcher 
Grnndmasse  in  dem  Quarze  wahrscheinlich  machen,  moes  ich 
einstweilen  dahingestellt  sein  lassen. 

Die  theils  wasserklaren,  meist  aber  ganz  oder  theil  weise 
durch  begonnene  Zersetzung  bis  zur  Undurchsichtigkeit  traben. 
braun  bestäubten  Feldspäthe  sind  mit  sehr  seltenen  Aus- 
nahmen Orthoklase,  soweit  das  Fehlen  der  Zwillingatrei fang 
auf  den  zahlreichen,  der  Jlf-Fläche  nicht  parallelen  DurohschoitteD 
einen  solchen  Sohloss  zulässt,  der  übrigens  recht  wohl  Sberein- 
stimmt  mit  der  so  seltenen  Beobachtung  dieser  Streifiing  ais 
Handstnck  unter  der  Loupe.  Die  Durchschnittsformen  sind  die 
gewohnlichen,  die  leistenformigen  herrschen  vor  und  sind  zo* 
weilen  durch  eine  Medianlinie  in  zwei  verschiedenfarbig  polarisi- 
rende  Hälften  getbeilt,  wonach  Carlsbader  Zwillinge  darunter  sind, 
was  ebenfalls  mit  der  Untersuchung  am  Handstuck  zusammentrifft 
Die  Polarisationsfarben,  meist  blau  und  brannroth  bis  gelb, 
sind  nicht  so  intensiv  als  die  des  Quarz.  —  Von  Einschlnsseo 
habe  ich  Quarzkorochen ,  Qlimmerblättchen ,  säniige  Mikro* 
lithe  wahrgenommen,  einmal  auch  farbenstreifige  Plagioklas- 
lamellen. 

Die    Ol  immer  blättchen     bieten    wenig    Ausgezeicfaneted. 


*)  Immersion-Syiteoi.  Herr  Professor  Knv  gestattete  freondlichst  die 
Benatiung  der  Torsüglichen  Instramente  des  pflanBenphysiologischen  In- 
stitutfl,  wofQr  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtigen  Dank 
ausspreche. 
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Sie  sind  meist  nur  von  der  sehr  schmalen  Randseite  cu  sehen 
und  so  sehr  mit  dunkelschwarzer  Sobstans  beladen,  dass  sie 
fast  stets  ganz  andnrcbsichtig,  höchstens  am  Saum  schmutzig 
braungrun  oder  braungelb  verwachsen  erscheinen.  Manchmal 
jedoch  sieht  man  Individuen,  die  auch  im  Innern  grüne  Farbe 
besitzen  und  nur  theilweise  mit  schwarzer  Masse  bedeckt  sind. 
Diese  erscheinen  bei  Abhebung  des  einen  und  Drehung  des 
anderen  Nicola  schwach  dichroitisch.  Sehr  viele  Durchschnitte 
der  Blättchen  zeigen  sich  am  Ende  gespalten  mit  zwischen- 
eingedrungener  Grundmaase,  ja  manchmal  sind  sie  in  dieser 
Weise  vollständig  der  Lange  nach  durchrissen.  Dies,  sowie 
ihr  selten  gerader,  meist  etwas  wellig  gekrümmter  Verlauf 
und  ihre  ungleiche,  treppenformig  abgebrochene  oder  nach 
dem  einen  Ende  zugespitzte  Breite  verleiht  ihnen  eher  die 
Gestalt  eines  Splitters  als  einer  KrjstalUeiste.  Dabei  erinnert 
man  sich  unwillkürlich  der  Auffassung  ZinOKBK'a,  der  an  den 
Gewitterklippen  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  ist,  der  Glimmer 
eines  dieser  Ganggesteine  sei  hervorgegangen  durch  Umwand- 
lung von  Hornfelssplittern  *),  einer  Auffassung,  der  man  gewiss 
nicht  ohne  Weiteres  beitreten  wird ,  die  aber  alle  Beachtung 
verdient  bei  fortgesetzter  Forschung. 

So  weit  meine  Diagnose.  Ich  fuge  ihr  das  vorläufige, 
kurz  zusammenfassende  Urtheil  an,  welches  Herr  E.  Cohkr  in 
Heidelberg,  der  sich  durch  seine  vortreffliche  Untersuchung  der 
Quarzporphjre  mit  diesem  Gegenstand  so  vertraut  gemacht 
hat,  auf  meinen  Wunsch  nach  Uebersendung  der  Schliffe  mir 
mitzutheilen  die  Gute  hatte,  und  bemerke  dabei,  dass  derselbe 
die  Prüfung  der  Polarisationserscheinuugen  unter  Anwendung 
der  KLBiii'schen  Quarzplatte**)  vorgenommen  hat,  welche  mir 
nicht  zu  Gebot  stand. 

Bezüglich  der  Grundmasse  spricht  sich  Herr  CoHBli,  nach- 
dem er  die  Schwierigkeit  einer  sicheren  Entscheidung  hervor- 
gehoben und  die  Nothwendigkeit  vergleichender  Studien  an 
den  übrigen  Ganggesteinen  des  Bode- Ganges,  namentlich  an 
den  Uebergängen  zum  typischen  Granit,  sowie  am  Elvan  u.  s.  w. 
betont  hat,  folgen dermaassen  aus: 

„Was  nun  die  Grundmasse  betrifft,  so  ist  dieselbe  jeden- 


•)  1845  1.  c.  pag.  595. 
•*)  vergl.  Lbonu.-Gbin.  Jahrb.  tS74,  Heft  1. 
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,,falU  Dicht  lodiTidaalisirt,    d.  h.   die  gaose  Masse    lissl  sieh 
,^Dicht  in  gegeneiDaoder  abgegrenste,  ihnea  Bigeoscfaaften  nach 
„erkeoDbare  Tbei]e  auflösen.      Eine  apolare  Sabstaoz  ist  ao- 
„zweifelhaft  vorhanden,  welche,  wie  Sie  angeben,  Tortogi- 
tfWeise    die  Einsprengunge   in   bald  schmalen,    bald  breiteres 
„S^nen  nmgiebt;   ausserdem  lassen   sich  noch    in  der  Grand- 
„masse    kleine    Partieen    sicher    nachweisen.      Es    liegt  keu 
„(^rnnd  vor,  die  apolare  Snbstans  für  etwas  anderes  als  Glu- 
„masse  su   halten  and  wnrde   ich  sie  anbedingt  far  solche  er- 
„klaren.     Der  SchliflF  b  ist  reicher  an  Olas ,  als  der  Schliff  i. 
„Die  kloinen  bei   Drehung   des  vSchliffes   swischen   gekreaiiefi 
„Nicols    aufblitsenden    Punkte   halte   ich    far  Entglasongsprch 
„dncte;  man  erkennt  wohl  einzelae  stark  polarisireode  Könier 
„(vielleicht  Quars)   und  Leisten   (wahrscheinlich   ein    glilnme^ 
„artiges  Mineral),  aber  die  Hauptmasse  liefert  ineinander  Ter- 
„fliessende  Farbentone,  wie  es  bei  den  Porphyren  der  Fall  ta 
„sein  pflegt,    und  es   sind  Partieen  vorhanden,   welche  verü- 
„derten    Glasmassen    ähnlich    sehen.      Was    die    vorliegeodea 
„Schliffe  dagegen    von    den   mir  bekannten  Porphyren     aQte^ 
„scheidet,  ist  das  im  Wesentlichen  gleichartige  Verhalten  dorct 
„den  gansen  Schliff  hindurch,  während  in  den  Porphyren  iwv 
„anch   vielfach   Partieen    mit    einem    ähnlichen  Verhalten  vor- 
„kommen,    aber    stets    wechselnd   mit    anderen,    welche   $ic: 
„buschlig,    strahlig   oder   verworren   aggregirt    im  polarisirtet 
„Licht   herausheben    oder    sich    sicher  als    veränderte  Glas* 
„masse  erkennen   lassen.      Auf  diese  Verschiedenheit  lege  i: 
, Jedoch    kein  grosses  Gewicht,    da  nach  den  Beschreibung«: 
„anderer  Forscher  es  auch  Porphyre  geben  muss,   welche  d> 
„gleichen   Erscheinungen   geben,    wie   der    vorliegende   Scbiii 
„Das  Hauptgewicht  lege  ich  darauf,  dass  die  Grnndmasse  sie: 
„nicht  in   einselne  ihrer  Natur  nach   definirbare  Theile  an£ösi 
„und  sich  insofern  sicher  den  Porphyren  sehr  nähert, 
„von  dem  Granit  sehr  abweicht.     Obwohl  also  nicht  idec- 
„tisch    mit  der    Grundmasse    von   mir    untersuchter    Porphrr« 
„wurde    ich    dennoch    nicht   Anstand    nehmen,     sie   als    e<ce 
„äusserst  porphyrähnliche  zu  beseichnen. 

„Diese  starke  Annäherung  an  die  Quarsporphyre  wir: 
„noch  ganz  wesentlich  unterstutzt  durch  die  regelmässige  Ln- 
„grenzung  vieler  Quarzkorn  er,  durch  ihre  isolirte  porphyrarti|« 
„Einlagerung  in  der  Grundmasse,   durch    die  Einschiasse  or: 
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„EiobncbtaDgen  letiterer,  durch  die  g«rioge  Zahl  von  Flüssig- 
„keitoeiaschlussea,  durch  die  geringe  Masse  der  Interpcaltionen 
„aberhaapt  uod  durch  das  uncweifelbafte  Vorkommen  voo 
„(vlasmasse. 

„Die  makroskopisch  deatlich  erkennbare  streifige  Natar 
„habe  ich  unter  dem  Mikroskop  nicht  mit  hinreichender  Deut- 
„lichkeit  verfolgen  können,  um  au  entscheiden,  ob  sie  mit  der 
„Fluidalstructur  der  Porphyre  identisch  ist,  d.  h.  ob  sie  ideo* 
„tisch  ist  mit  der  mit  diesem  Namen  belegten,  sicher  auf 
„feurig  flussigen  Ursprung  deutenden  Structur.  Damit  soll 
„aber  kein  Zweifel  an  der  eruptiven  Natur  des  vorliegenden 
„Gesteins  ausgesprochen  werden.  Diese  ist  mir,  soweit  man 
„nach  den  wenigen  Schliffen  urtheilen  kann,  unzweifelhaft.^^ 

Ueber  die  porphjrischen  Einsprengunge  und  ihre  Ein* 
Schlüsse  sagt  Herr  Cohbn  fernerhin: 

„Flüssigkeitseinsehlusse  im  Quara  mit  beweglicher  Libelle 
„habe  ich  keine  gesehen*)  und  glaube  nicht,  dies  dem 
„schlechten  Licht  zuschreiben  zo  können.  Trotzdem  sind 
„sicher  Einschlüsse  mit  Flüssigkeit  vorhanden;  sie  liegen  stets 
„vereinzelt  und  sind  im  Ganzen  spärlich.  Weitaus  die  meisten 
„Einschlösse  sind  jedenfalls  anderer  Natur,  z,  Th.  vielleicht 
„Glasfetzeu  von  sehr  unregelmässiger  Gestalt.  Ganz  sicher  bin 
,^ich  nicht,  obwohl  ich  ähnliche  Dinge  auch  sonst  gesehen  habe. 
„Daneben  finden  sich  braun  durchschimmernde  und  opake 
„Körnchen.  Die  kleinen  spiesaigen  Mikrolitbe,  welche  fast  alle 
„Quarze  fuhren,  sind  nichts  Charakteristisches,  doch  habe  ich 
„sie  in  dieser  speciellen  Ansbildungsweise  vorzugsweise  in 
„Porphyren  gesehen.  Ob  sie  einer  Mineralspecies  angehören 
„und  welcher,  wird  wohl  Niemand  entscheiden  können*  In 
„den  Feldspathen  habe  ich  keine  Einschlüsse  mit  Libellen  ge- 
y^aeben;  dagegen  in  Schliff  a  in  dem  klaren  Theil  eines  Ortho« 
„klases  Einschlüsse,  welche  mir  Gasporen   zu   sein  scheinen; 


^)  Dieae  Differenz  der  Aogaben  meines  verehrten  Frenndee  und  der 
meinigen  erklärt  sich  leicht,  wenn  man  die  Terhältnissmäasig  geringe  An- 
zahl der  FlfiBsigkeitseinschlüsee  erwägt,  wonach  es  a  priori  nn wahr- 
scheinlich sein  muss,  dass  die  zwei  von  mir  beobachteten  mit  beweglichen 
Xfi bellen  auch  von  Herrn  Cohk:^  beobachtet  worden  sind.  Ich  würde 
weniger  sicher  sein ,  wenn  ich  nicht  meine  Beobachtung  zweimal  durch 
ganz  verschiedene  Personen  hätte  controliren  lassen. 
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„ferner  fiadeo  sich  Qaankorner,  Mikrolilhe  ood  gelbe  Körner 
„ond  Felsen/^ 

Was  noii  das  pag.  868  beschriebene  Gestein  aas  der 
Gaogmitte  betrifft,  so  ist,  da  vorderhsud  nor  eio,  obeodo 
sehr  kleiner  Donnschliff  vorliegt,  einstweilen  nor  so  viel  za 
sagen,  dass  es  sich  in  Uebereinstimmong  mit  dem  makrosko- 
pischen Befand  anch  mikroskopisch  wesentlich  verschiedeD 
▼erhält  von  den  eben  eingehend  beschriebenen  Schliffen  dei 
Salbandes.  Einmal  fehlt  der  Qnarz  in  sicher  erkennbareo 
Körnchen  fast  gans,  während  sehr  trabe  Feldspathleisten  ood 
Glimmerlamellen  (von  gans  ähnlicher  Beschaffenheit  nod  noch 
deotlicher  dichroitisch  wie  die  ans  dem  Salband  bescbriebeneo) 
so  zahlreich  ond  in  verschiedenen  Grossenabstofongen  vor- 
handen sind,  dass  der  Eindruck  eines  porphyriscben  Ge- 
steins einigermaassen  verwischt  wird,  somal  bei  polaritir- 
tem  Licht,  wo  in  dem  Grandteig,  wie  Herr  Cohks  sagt 
„auch  die  übrigen  polarisirenden  Elemente  grosser,  scharfer 
begrenzt  sind  nnd  stärker  aufs  polarisirte  Licht  einwirkend, 
als  in  den  Schliffen  des  Salbandes.  Dazwischen^%  Hährt  er 
^or^  ngl^nbe  ich  aber  noch  in  geringer  Menge  eine  Sabsfanz 
eingeklemmt  za  finden,  welche  eine  Einwirkung  anPs  polari- 
sirte Licht  zeigt,  wie  sie  veränderter  Glassnbstans  eigen  zn 
sein  pflegt.  Glas  habe  ich  nicht  nachweisen  können,  glaob« 
aoch  nichts  dass  solches  vorhanden  ist^^ 

Herr  Dr.  Kihkbldbt,  Assistent  in  dem  anter  der  Leitung 
des  Herrn  Professor  Fivkbnbr  stehenden  Laboratorinm  der 
konigl.  Bergakademie,  hat  auf  meine  Veranlassong  je  eine 
quantitative  Analyse  ausgefahrt  von  denselben  HandstSekeo 
aus  der  Gangmitte  und  aus  dem  Salband  am  Liegenden,  welche 
die  Splitter  fnr  die  Dünnschliffe  geliefert  haben.  Die  Tren- 
nang  der  Oxyde  des  Eisens  und  der  Alkalien  wurde  besonderer 
Sorgfalt  empfohlen. 

Ich  lasse  hier  die  Resultste  folgen  nnd  füge  SrassG's 
Analyse  des  Porphyrs  von  Ludwigshotte*),  und  die  swei  Ana- 
lysen, welche  wir  durch  C.  W.  C.  Fuchs  von  dem  Masseo- 
granit  des  Ramberg**)  besitzen,  zum  Vergleich  bei: 


*)  Lbunb-Biionii  Jahrb.  1860.  pag.   158. 
••)  Ibid.  1662.  pag.  781. 
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I. 

II 

III. 

IV. 

V. 

SiO, 

72,30 

70,40 

73,79 

73,84 

76,81 

TIO, 

0,11 

0,28 

— 

— 

— 

AlO. 

15,04 

15,29 

15,81 

14,33 

10,95 

FeO, 

0,64 

0,09 

— 

— 

— 

FeO 

1,28 

1,69 

1,56 

2,63 

2,19 

MgO 

0,59 

0,58 

0,07 

0,02 

0,02 

GaO 

1,59 

1,62 

0,75 

0,44 

0,83 

Na.O 

1,02 

4,09 

3,82 

0,04 

3,10 

K.O 

4,95 

3,89 

3,76 

8,15 

5,26 

H,0 

2,18 

1,13 

0,84 

1,19 

0,85 

P«0, 

0,19 

0,22 

— 

— 

— 

PeS, 

0,13 

0,23 

— 

— 

— 

Samme 

100,02 

99,51 

100,40*)  100,64 

100,01 

Sp.  G. 


2,68        2,63        2,64        2,65 


KUTKBLDET. 


2,697 
—  2,701 
I.  HornsteiDporphyr  des  Salbandes  TOm  Gang^ 

im  Kesteo thalrock on 
IL  Graoitporphyräfanliches  Gestein    der  Gang- 
mitte  ebendaselbst 

III.  Porphyr  von  Lndwigshotte  (rechtes  Bodeufer)  Strbno. 

IV.  Massengranit  von  Friedrichsbrnnn  1   /^    ,«    ^    e» 

V    u  *  rr        *        ,       l  C.  W.  C.  Fuchs. 

V.  Massengranit  vom  Hezentanaplats  J 

Vergleicht  man  I.  vnd  II.,  so  stimmt  der  etwas  höhere 
Rieselsäaregehalt  von  I.  recht  wohl  mit  dem  auch  makrosko- 
pisch hervortretenden  Quarzgehalt  oberein ,  während  anderer- 
seits II.  immerhin  noch  recht  kieselsäurereich  erscheint  in 
Betracht  der  spärlichen  Quarskomchen ,  die  man  beobachtet« 
Sehr  auffallend  ist  der  hohe  Natron  -  Gehalt  in  dem  Gestein 
der  Gangmitte,  der  in  Einklang  steht  mit  dem  nabesu  gleich 
hohen  Natron  -  Gehalt  des  der  petrographischen  Beschreibong 
nach  ebenfalls  aas  dem  Innern  des  Ganges  stammenden  Ge- 
steins von  Lndwigshotte.**)  Er  wird  nicht  aufgewogen  dorch 
die  etwas  grossere  Kalimenge  in  dem   viel  natronärmeren  Sal- 


•)  üeberdies  0,31  MnO. 
**)  Dieser  hohe  Katrongebalt  findet  sich  anch  bei  den  von  Kjbrulf 
analyairten  QuarzpOTpbjren  von  Nybolmeo  und  Trosternd  (3,976  und 
3.91*2  Na,0  anf  3,063  und  3,638  K,0),  welche,  wie  oben  nnd  schon  bei 
BoTB  (Gosteins-Analjsen  1861.  pag.  XXXII.)  erw&hnt,  auch  nur  Ans- 
länfer  Ton  Granit-  bezüglich  Syenitmassirs  sind. 

ZeiU. d.  D.ge»l.  Gtf.  XXYI.  4.  57 
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band ,  bo  daes  i\e  Gangpiitte  entschieden  alkalireicher  er- 
scheint als  di^ae^ ,  was  wiederaoi  mit  ihrer  feldspadi  -  und 
glimmerreicheren  Natar  harmoniri.  Dass  das  Ladwigabotter 
Gestein  kieselsaijirereicher  gefanden  ist,  bestätigt  den  grosseren 
Gehalt  an  makroskopischen  Quarakornern ,  welcher  den  Gaof; 
in  der  Gegend  um  Altenbraak  auaaeicbnet  Tor  der  Gegend  ab- 
wärts Treseburgr  Vielleipht  liegt  hier  eine  Beeinfloaenng  de$ 
Magm^  durch  Einschmelzen  des  Nebengesteins  vor,  indem  der 
Gang  bei  Altenbraak  die  Zone  des  Haoptqoarzit  im  Wieder 
Schiefer  durchsetzt,  während  in  der  Umgegend  der  Gewitter- 
klippen Sobieferhornfels,  Kalkhornfels  and  Diabas  das  lieben- 
gestein  aasmacheo.  Einer  gleichen  Einwirkang  dnreb  Ein* 
schmelzen  von  Schiefersabstanz  q.  6»  w.  ist  vielleicht  much  die 
Differenz  im  Kieselsäoregehalt  beizumessen,  die  zwischen  deo 
Analysen  der  Ganggesteine  I.,  II.  and  IIL  und  den  obrigeas 
sehr  untereinander  abweichenden  Analysen  der  Massengranite 
IV.  und  V.  hervortritt.  Wenn  auch  offenbar  noch  zo  wenig 
Analysen  vorliegen ,  um  solche  endomorphische  Beeinflossaug 
mit  einiger  Sicherheit  zu  constatiren,  wollte  ich  es  nicht  anter> 
lassen  darauf  hinzuweisen,  da,  wie  ich  aas  dem  Vorkomraeo 
sehr  glimmerreicher  Ganggesteine  schiiesse,  die  weitere  Ver- 
folgung der  chemischen  Untersnchongen  nach  dieser  Seite  Re- 
sultate verspricht. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  das  glashaitige  Sal- 
bandgestein ein  etwas  höheres  spedfiscbes  Gewicht  hat^  als 
das  Gestein  der  Gangmitte.  Es  ist  deshalb  die  Bestimmang 
wiederholt,  dabei  aber  dasselbe  Resultat  gefanden  worden. 
Zugleich  geht  damit  ein  höherer  Wassergehalt  in  dem  Salband« 
gestein  Hand  in  Hand.  Man  konnte  versacht  sein ,  dnrch  eine  Zu- 
nahme pintoidischer  Verwitterung  gegen  das  Salband  hin  die- 
sen Umatand  zu  erklären.  Dagegen  spricht  jedooh  der  mikro- 
skopische Befand,  wonaoh  die  Feldspäthe  in  dem  Gestein  der 
Gangmitte  weniger  frisch  erscheinen,  als  in  dem  Salband- 
gestein.  Nach  dem  grosseren  Quarz-  and  geringeren  Feldspatk- 
gehalt  kommt  diesem  letzteren  andererseits  ein  etwas  hoberei 
specifisches  Gewicht  wirklich  zu.  Sollte  nicht  aber  anch  ic 
diesem  höheren  specifischen  Gewicht  des  rasch  und  doch  nur 
zu  sehr  geringem  Theil  glasig*)  erstarrten  Salbandgesteins  der 


*)  Die  anff&llii^e  VerschiedeTihett  iin  Olasgehalt  der   aas   demselbcD 
Handstück  gefertigten  Schliffe  a  und  b  Iftsst  den  ßchlnss  zu,    die  anmlT. 


Digitized  by 


Google 


891 

oatärliche  Aasdruck  einer  compacteren  Raomerffilluag  gefanden 
werden  können  gegenüber  dem  Irnngsumer,  makrokrystalltnischer 
and  darnm  relativ  lockerer  verfestigten  Gestein  der  Gangmitte?*) 

I>ie  fortgesetzte  mikroskopische  Untersncbung  an  den  Ge- 
steinen  des  Bode- Ganges  wird  hoffentlich  das  Vorkommen 
einer  Glasbasis  und  der  sngehorigen  Entglasungsmasse  in 
diesem  Ausläufer  des  Massengranit  weiter  darthnn  und  fester 
begründen,  sowie  die  Uebergänge  kennen  lehren,  dnrch  welche 
die  Mikrostructnr  derartiger  glasfnbrender  Gesteine  allmälig 
in  die  Makrostructur  des  Massengranits  verläuft.  Trifft  dies 
£U,  und  wird  sonach  der  durch  die  geologische  Kartirung 
direot  bewiesene  Zusammenhang  «wischen  Granit  nnd  Porphyr 
erweitert  2u  einem  Zusammenhang  «wischen  Granit*  und 
Porpbyrglas,  Pechstein  oder  Obsidian,  so  durfte  das  nach 
geologisch  räumlichen  wie  «tofflichen  Besiehnngen  harmonische 
Resultat  das  Schlnssglied  bilden  in  der  Kette  der  Beweise  für 
die  plutonische  Natur  des  Granits. 

Zugleich  wird  eine  derartige,  snmal  durch  vergleichende  Sta- 
dien unterstatzte  Untersuchung  dieser  der  Struetur  nach  porphy- 
riscbeu,  der  geologischen  Werthigkeit  nach  granitischen  Ge- 
steine, die  ich  am  kürzesten  als  Porphyr -Facies  des  Oraait*« 
bezeichnen  möchte,  uns  darüber  aufklären,  ob  es  chara- 
kteristische mikroskopische  Kennseichen  giebt,  wonach  man 
solche  local  porphyrisch  erstarrte  Granite  unterscheiden  kann 
von  dem  typischen  Qnarzporphyr ,  d.  h.  von  jenen  eruptiven 
Massen,  die  in  Erfüllung  selbständiger  nnd  besonders 
grösserer  geologischer  Raum bildungen  durchweg 
porphyriscbe  Struetur  angenommen  haben  und  deren  Er- 
scheinen so  häufig  von  echten  Tuffbildungen,  Thonsteinen  und 
i ergleichen  begleitet  ist 

So  lange  mikroskopische  Kriterien  mangeln ,  verdienen 
Jie  geologischen  doppelte  Aufmerksamkeit.  Gerade  dass  wir 
iceinen  Granittuff,    wohl  aber  einen  Porphyrtuff  kennen,    das 

(irte  Masse  sei  besonders  glasarm  gewesen.  Analyse  and  sp.  Gew.  sprechen 
iir  eine  qnan-  und  glimmerreiche  Grandmasse  des  Salbandgesteins.  VergU 
^errn  Coseü's  Angaben. 

*}  Herr  £ck  bat  seiner  Zeit  eine  gans  analoge  Mlttheilung  an  Herrn 
roM  Rath  gemacht  (coiif.  Leokh.-Gein.  Jahrb.  1^9  pag.  433):  Granito- 
>orphyriBcbe  Gangmitte  des  Gllmmersyenitporpbyrganges  ohne  „amorphe 
](riindm«sse^*  sp.  Gew.  =  ^2,614,  Salband  mit  Torherrschender  „anter 
lein  MitJ^skop  amorpher''  Qrnndmasse  sp.  Gew.  r:  2,638.  Ob  amorph 
jier  unindiTidaalisirt  oder  isotrop  bedeutet,  ist  nicht  ersichtlich. 

57* 
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macht  neben  dem  verschiedenen  räumlichen  Verhalten  einen 
der  Haaptanterschiede  aus  in  der  geologischen  Rolle,  welche 
dieae  beiden  so  nahe  verwandten  Gesteine  spielen;  ein  sweiter 
Hanptonterschied  liegt  in  dem  Mangel  an  grossartigen  Contact- 
metamorphosen  beim  Porphyr*),  ein  dritter  in  der  hanfigeo 
Neigung  des  Granits  zur  gneissahnlichen  Schiefer-  oder  Flaser- 
strnctur.  Fragt  es  sich  daher,  wo  werden  unter  den  aahlloseo 
Qnarzporphjrgängen  diejenigen  an  suchen  sein,  welche  Tielleicht 
nur  Apopbjsen  in  der  Tiefe  versteckter  Granitmaaaen  dar- 
stellen und  sonach  zu  unserer  Porphjr  -  Facies  des  Granits 
geboren,  so  liegt  es  nahe,  sich  solcher  Porphyrstöcke,  -Gange 
oder  -Lagergänge  zu  erinnern,  die  keinerlei  Beziehangen  eo 
echten  Tuffen  erkennen  lassen,  die  metamorphische  Contact- 
Wirkungen  aufweisen  nnd  zu  flasrigem  Gefnge  neigen. 

Derartige  Porphyrvorkommeo  finden  sich  gar  nicht  selten, 
zumal  im  alten  Uebergangsgebirge ,  wahrend  sie  in  den  mit 
augenscheinlichen  Tuffbildnngen  verknüpften  Hanptporphjr- 
formationen  im  prodnctiven  Steinkohlengebirge,  im  Rothlie- 
genden und  in  der  Trias  gänzlich  zu  fehlen  scheinen. 

Wegen  ihrer  Tendenz  zur  flaserigen  Strnctur  hat  man  ßr 
einen  Theil  derselben  das  Wort  Piaserporphyr  gebraocbt, 
dabei  jedoch  die  Trennung  von  jenen  flaserigen,  mit  porphjr- 
ähnlicher  Strnctur  ausgestatteten  Sedimenten  unterlassen,  far  die 
ich  den  Namen  Porphyroide  vorgeschlagen  habe  (eonf.  diese 
Zeitschr.  Bd.  XXI.  pag.  339  ff.)*  I^i^^e  seiner  Zeit  von  Herrn 
VON  Dechejü  mit  weisem  Vorbedacht  vorlaufig  nicht  vollaogene 
Trennung  scheint  mir  heutzutag  ebenso  nnerlässlich ,  als  t* 
mir  incorrect  erscheint,  wenn  neuerdings  umgekehrt  der  Begrif 
des  sedimentären  Porphyroids  anf  alle  Flaserporphjre  älterer 


*)  Wenn  au  der  weiteren  Umgebung  von  Chrittiania  nach  Kiiirir 
and  VOM  Batb  (Lbonh.-Gbir.  Jahrb.  t869  pag.  431)  solche  Contaetmeti- 
morphosen  anch  da  aDgegeben  werden,  wo  sich  Qnarzporphyr  ^Krolte- 
koUen)  oder  Orthoklasporphyr  (Isi)  mit  den  silnrischen  Schichten  be- 
rühren, so  ist  daran  zu  erinnern,  daM  gerade  ein  Theil  der  dortig 
Porphyre  nachweislich  im  innigsten  Zusammenhang  mit  den  jvngerc: 
Massengraniten  and  Massensyeniten  steht,  wie  denn  s.  B.  am  Krofit- 
kollen  nach  Kjrrulf  (Christianiasilarbecken  pag.  55)  der  Qoarvporpkj^ 
in  Granit  fibergeht  and  auch  die  steile  Aufrichtang  der  metamorphoarus 
Schichten  daselbst  offenbar  anf  andere  Verhältnisse  hinweiat  als  sie  ^ 
sind,  wo  das  nnTeränderte  Silur  und  Devon  conform  Ton  Porphyrde^c:: 
fiberlagert  werden. 
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Aatoren  aasgedehnt  wird.*)  Beiderlei  irrige  Zasammenfasson- 
gen  finden  ihre  BrUärang  in  dem  häufigen  localen  Zueammen- 
hang  swischen  Flaserporphjren  und  Porphyroiden ,  wie  er 
z.  B.  an  der  Lenne  nach  yon  Dbohbn,  im  endlichen  Tharinger 
Wald  nach  Crbdner  sen.  nnd  am  Fichtelgebirge  nach  Gümbbl 
statthat,  nnd  wie  er  nach  Törsebohm's  sehr  dankenswerther 
Analyse  des  schwedischen  Begriffs  Hällcflinta**)  auch  in  Dale- 
karlien  nnd  anderen  schwedischen  Porphyr-  und  Porphyroid- 
territorien  sich  vielleicht  nachweisen  lassen  durfte.  Herr  von 
Dbchbv,  dessen  Abhandlung  über  die  Feldspath- Porphyre  in 
den  Lenne<^egenden  ***)  eine  grundlegende  genannt  werden 
naass,  hat  diesen  Zusammenbang  dahin  ausgesprochen,  dass 
die  schiefrigen  Porphyre  (Porphyroide)  in  demselben  Verhältniss 
SU  dem  gewohnlichen  Porphyr  stehen,  wie  der  Gneiss  zum 
Granit.  Andererseits  vergleicht  er  die  Porphyroide  wiederum 
mit  dem  „Schalstein-Porphyr^S  Wenn  Herr  Gümbbl  jungst  in 
seiner  vorläufigen  Mittheilung  über  die  „palaeolithi sehen  Eruptiv- 
gesteine des  Fichtelgebirges^^  unter  dem  Namen  Keratophyr 
„Lagergänge*^  eines  zwischen  Granit,  Porphyr  und  „Hornfels^  f) 
in  seiner  Ausbildung  schwankenden  Eruptivgesteins ,  (jneiss- 
artige,  geschichtete,  Feldspath-fnhrende  Quarzitgesteine  der 
Phycodenschichten ,  Porpbjrr-artige  Schiefergesteine  (Scbiefer- 
porphyroide)  und  endlich  „tuffige  Schichtgesteine  der  eruptiven 
Keratophyre,  genau  in  demselben  Verhältniss  zum  Keratophyr, 
wie*  die  Schalsteine  zum  Diabas^S  zusammenfasst,  so  dürfen 
wir  unter  diesem  Namen  wohl  ebenfalls  weniger  einen  scharf 
abgegrenzten  petrographischen  Begriff,  als  vielmehr  den  vor- 
läufigen Ausdruck  des  so  eben  erwähnten  localen  natürlichen 
Zusammenhanges  verstehen.  Worin  dieser  locale  Zusammen- 
hang bedingt  sei,  das  ist  der  Kern  der  Frage. 

Gneiss    und   Schal  stein   dienen  auch   Herrn   Gümbbl  zum 
Vergleich  für  die  Porphyroide  und  verwandte  Schichtg08teine, 


*)  Ich  kann  mich  selbst  nicht  ganz  freisprechen  von   einer  unvor- 
sichtigen Anwendung  des  Wortes  -Flaserporphyr.    Dagegen  ist  es  mir  nie 
eingefallen,  alle  Lenneporpbyre  und  alle  verwandten  Gesteine  aus  dem 
Xbüringerwald  als  schichtiges  Porphyroid  aufzuführen,  wie  dies  in  Herii. 
Cbbdiibr's    Elementen   der   Geologie   geschieht.      Conf.    diese    Zeitschrift 
Bd.   XIX.  pag.  680;  XXL  3'i9;  XXIV.  763. 
••)  Lkghh.-Gbin.  Jahrb.  1874.  pag.  140  ff. 
•**)  Kaest.  u.  V.  Dbchbn  Arch.  19.  Bd.  1845.  pag.  367. 
t)  in  der  Bedeutung  von  Petrosilez  oder  Felsit. 
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iaeioander  verlanfen.  Es  wird  daher  vorzagsweise  aof  d'u 
genaue  Darlegung  der  geologisch  räumlicbea  Beziehangeo  aiie: 
dieser  Gesteine  ankommen,  um  die  Entacheiduog  nach  dieser 
oder  jener  Seite  hinzuführen.  Sobald  Herr  Gömbrl  an  Stellt 
der  Lagergänge  des  Keratopbyr  lager-  oder  deckenartige  Ob er- 
flachenergusse  nachweist,  ist  seine  Auffassung  die  einfachere. 
Für  die  meinige  darf  ich  die  bis  jetzt  noch  nach  keiner  Seite 
hin  widerlegten  Beobachtungen  des  älteren  Cebdrse*)  aas  der 
zugestandenermaassen  der  ficbtelgebirgischen  äquivalenten  Ge- 
gend im  Schwarza-  und  Katzethale  im  Thüringer  Wald  ab- 
fuhren, wonach  flaserige  porphjroidische  und  gneissige  G«"- 
steine  im  Contact  von  Granit-  und  Porphjrgängen  mllda  auf- 
treten und  überhaupt  das  ganze  Schiefergebirge  swiscLeL 
diesen  von  Contactmetamorphosen  begleiteten  Gängen  und  dt£ 
Graniten  des  Arolsberges  und  von  Waffenrode  regional  eicto 
krystallinischeren  Habitus  zeigt.  Damit  stimmt  rocht  gcc 
überein,  was  Herr  R.  Rightbr  so  treffend  hervorgehoben  h&u 
dass  die  Porphyroide  **)  der  dortigen  Gegend  vorzogaweiä«' 
denjenigen  Zug  des  Phycodenquarzits  begleiten,  der  dem  lauger. 
Granitgang  des  Schwarsethals  nahezu  parallel  läuft  und  o^i* 
lieh  der  so  eben  abgesteckten  Region  nicht  auftreten.  In  der 
That  sind  die  Gesteine,  welche  weiter  gegen  Sodosten  in  der 
Umgebung  der  Steinheider  Phycoden -  Quarzite  auftreten,  tod 
anderer,  weit  weniger  krystallinischen  Beschaffenheit  und 
die  Feldspathfuhrung  scheint  ganz  verschwunden ,  wie  im 
Quarzit,  so  im  Schiefer;  während  in  jener  Region  zwischeo 
Eonigssee  und  Eisfeld  und  zwischen  dem  Arolsberg  und  Lan- 
genbach  der  Feldspath***)  nicht  nur  als  krystalliniscber  Be- 
standtheil  des  Schichtenkorpers,  sondern  vielfach  nebst  Chlorit 
und  einem  sericitischen  (?)  Glimmer  in  Linaen,  Knaaero« 
Trümern  von  Quarz  das  Gebirge  durchschwärmeiid  ansge* 
schieden  ist.  Es  sind  das  offenbar  ganz  dieaelben  Feldspatb- 
führenden  derben  Quarzmassen,  die  auch  Herr  GOkbbl  (L  c 
pag.  46u.47)  beschreibt;  während  er  indessen  nnr  „rings  von 


*)  Lbonh.-Bbonr  Jahrb.  1849.  pag.  1  ff. 
**)  Schalprogr.  Saalfeld  1871.    Nur  scheint  mein  hochverehrter  Freu rti 
gleich  Crbdnbr  jdd.  den  Begriff  Porphyroid  auch  auf  diejenigen  Greste.ct> 
anszndehnen,    welche    nach  dem  älteren    Crsdnir    eraptire   Keratophrrc 
im  Sinne  Qcmbbl's  sind. 

*•*)  wanigstena  znm  Theü  Flagioklas,  yieUeicht  Albit? 
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ThoDScbiefennasse  dicht  amsehlosftene  Quanlioseo^^  *)  angiebt, 
habe  icb  im  Tboringerwald  ^  ganz  wie  im  TauDOfi  ond  samal 
im  Sndostrand  dea  Han,  nicht  nor  solche,  souderD  auch  deut- 
lich das  Schiefergebirge,  bald  im  Sinne  der  Schichtenlage,  bald 
qner  gangförmig  darcfatromernde  Massen  beobachtet.  So 
z.  B.  besonders  ausgezeichnet  in  dem  Wasser,  das  längs  der 
Fahrstrasse  vom  Rennstieg  nach  Langenbach  herabfliesst, 
gerade  da,  wo  ein  auf  R.  Rightkb*8  Karte  rechts  and  links 
der  Strasse  angegebener  Glimmerporphjritgang  den  Bach 
dorchsetzt.  Das  über  die  Klippen  der  harten  Schiefer  stur- 
zende Wasser  lässt  an  dieser  Stelle  in  der  geglätteten  (^esteins- 
oberfläche  anfs  deutlichste  den  Verlauf  der  Schichten  und  die 
gangförmig  das  Schichtgestein  durchsetzenden  Quarztrumer 
erkennen.  Feldspath  ist  am  Salband  der  Trumer  zumal  ange- 
häuft und  dringt  von  da  einbreschend  in  den  Schichtenkorper 
ein.  Derart  gangförmige  Vorkommen  widerstreiten  der  dia- 
genetischen Aufifassung  Oombbl^s,  sprechen  vielmehr,  zumal  in 
Anbetracht  ihrer  regionalen  Verbreitung  für  die  metamor- 
phische  Auflfiassung  des  älteren  Cbbdnibr.  Zwischen  Langen- 
bach und  Goldisthai,  zwischen  Breitenbach  und  Bohlen  und 
von  da  nach  Schwarzemuhle ,  zwischen  Unter-  und  Ober* 
sehöblingen,  überall  in  jener  Region  findet  man  die  feldspath- 
fiihrenden  derben  Qnarzmassen,  die  in  R.  Riohtbb's  Beschrei- 
bungen wohl  nur  darum  nicht  hervortreten,  weil  mein  verehrter 
Freund  nach  dem  hierin  nicht  mustergiltigen  Vorgang  älterer 
Geologen  die   schichtigen   Quarzite   und    solche  derben  Oang- 


*)  Wenn  Herr  Gümbrl  in  diesen  ringenm  von  ThonschiefersubstanE 
dicht  umHchloBsenen  Feldspath-führenden  Quanlinten  einen  „nniweideu- 
tigen**  Beweis  dafür  erblickt,  dass  die  Feldspathftthrnng  nicht  eine  Folge 
▼ou  Metamorphose  sei,  so  möchte  ich  daran  erinnern,  dass  in  den  Con- 
tstctringen  nm  die  Granite  viele  Millionen  kleiner,  rings  von  Thon- 
•chiefermassa  nmschlostener  concretionarer  Ansscheidnngen  liegen,  ohne 
dass  man  die  Contactmetamorphose  solcher  Fleck-  und  Knotenschiefer 
mit  Erfolg  jemals  bestritten  hatte.  So  lange  man  also  derartige  Vor- 
kommen noch  als  Contactmetamorphosen  beaeichnet,  kann  man  aus  die- 
sem Oninde  nicht  wohl  die  Möglichkeit  abweisen,  dass  auch  jene  Linsen 
im  Gefolge  metamorphischer  Processe  sich  ansgeschieden  haben.  Nur 
dsM  geht  höchst  wahrscheinlich  ans  diesem  concretionären  Verhalten 
l&erTor,  dass  das  Ton  der  Metamorphose  1>eeinflnsste  oder  anch  im  Sinne 
Ocjmbbl's  diagenetisch  anskrystallisirte  Sediment  vor  jener  Goncretions- 
Mldong  noch  nicht  festes  Gestein  war. 
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und  Linsenquarze  weder  in  Text  Docfa  aaf  der  Karte  schär 
getrennt  bat. 

Bei  reiflicher  Erwägung  alier  Umstände  wird  man  engeres 
müssen  y  dass  noch  viel  Ratfaselhaftes  den  Zasammenhaog  6r 
flaserigen  und  nichtflaserigen  Qoarsporphjre  ond  der  scbicL- 
tigen  Porphyroide  amgiebt.  Gerade  weil  aber  im  Saaerl&c: 
und  in  Thüringen  wie  im  Fichtelgebirge  dieser  Zusammeobac^ 
ein  derart  inniger,  natürlicher  ist,  dass  Herr  ton  Decheü  trou 
,  der  klaren  Erkenn tniss  der  a weife! los  sedimentären  Natur  d«« 
versteinerungsfuhrenden  Theiis  seiner  Lenneporphyre  6ief, 
seiner  Zeit  nicht  entschliessen  konnte,  die  Trennung  in  Eraptir- 
porphyr  und  in  Pseudoporphyr  auscnsprecben ,  und  dass  Her: 
GOMBBL  heute  sogar  einen  neuen  Coli ectiv begriff  schafft ,  aa 
diesen  Zusammenhang  auszudrucken,  wird  eine  Gegend,  m 
welcher  derselbe  gar  nicht  augenscheinlich  au  Tag  tritt,  viti- 
leicht  am  allerehesten  neue  Gesichtspunkte  aar  Losang  dieser 
Frage  beibringen.     Dies  nun  ist  im  Hara  der  Fall. 

Wenn  ich  nach  den  bis  jetzt  dort  stattgehabten  Uoter- 
suchungen  im  Gegensatz  zu  den  Ton  Gümbbl  and  Crbdsbr  jan^ 
aber  in  Uebereinstimmung  mit  den  von  Crkdhbb  sen.  für  6€l 
südlichen  Thuringerwald  gewonnenen  Anschauungen  zu  dtm 
Resultat  gekommen  bia,  die  Harzer  Porphyroide  für  meta- 
nK>rpbische,  unter  besonderen  Einflüssen  auf  das  areprunglicb^ 
Sediment  entstandene  Gesteinsbildungen  an  halten,  so  liegt  da« 

1)  an  dem  einseitig  regionalen  Vorkommen  derselben  ic 
dem  Zwischengebiet  zwischen  Brocken  and  Ramberg. 
nordlich  der  Sattelaxe  der  Tanner  Grauwacke,  sowoiii 
innerhalb  als  ausserhalb  der  Hornfelscontactringe  um 
die  Granite*); 


"*)  Die  bei  Friedrichsbrunn  beobachteten  Porphyroide  liegen,  ^ 
(diese  Zeitachr.  Bd.  XXI.  pag.  '294  ff.)  bescbriebea,  innerhatt»  des  Basi- 
berg  -  Contactringa  derart  neben  cbemiBch  wie  mmeraliseh  rer&oäertcsi 
Diabas,  dass  hier  eine  doppelte  Contactwirknng  ia  Beirachi  g^josn 
werden  mnss,  wie  denn  aach  sonst  stofflich  eine  Analogie  swischeo  Alö>t- 
führendes  Forphyroiden  nnd  natronreiehen  Diabas-Contactgesteiaen  sui> 
bat.  Es  sind  dies  coroplicirte  Fälle,  die  aber  nicht  dasn  fthren  dörfcc, 
die  im  Uebrigen  im  Harz  ausserhalb  des  Granitringes  sriir  klar  aa^'r- 
sprochenen  Contacterscheinnngen  am  kOmigea  Diabas  mit  den  Forphy- 
roiden an  confandiren,  wie  dies  voa  Herrn  CasoNBR  in  aetaan  ^aordaiD»- 
rikanischen  Schieferporpbyroiden**   (LB0Nn,*OBi]<,  Jahrb.    1870  pag.  i<^3: 
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2)  an  der  eigen tbamlicben  gea)ogi»cfaeD  Rolle,  welche 
diese  ränmlich  von  der  geriogsten  DimeDslan  bis  zur 
abbauwardigen  Maase  ansehwellenden  Gesteine  im 
Korper  des  hercyuiseheo  Scbiefergebirges  spielen, 
indem  sie,  bald  als  echte  fiaserige  Sericitporphyroide, 
bald  unter  Wegfall  der  Oruodmasse  als  Phyllitgneisse, 
bald  unter  Wegfall  der  Flaser  und  der  Einsprengunge 
als  Hälleflintgestein ,  bald  unter  Vorherrschen  der 
Flaser  als  Sericitsehiefer»  endlich  als  blaue  Schiefer 
mit  Sericitflecken  oder  mit  feldspätbigen  oder  feldstei- 
nigen Ausscheidungen  oder  als  feldspatbfuhrende  Quar- 
zite  nicht  sowohl  an  ein  festes  Niveau  gebundene 
Einlagerungen,  als  vielmehr  einen  in  seiner  äusseren 
Erscheinung   sehr  wechselvollen,   an   vorgenannte  Re- 


unci  von  Herrn  Güiibkl  (1.  c.  pag.  47  in  dem  Citat  *))  sn  gesohehen  scbehiC, 
wenn  Beide  meines  Frenndes  E  Kayser  Arbeit  „über  die  Contactmeta- 
morphose  der  körnigen  Diabase  im  Harz"  citiren,  wo  sie  von  den  Harz- 
porphyroiden  reden.  Wenn  eine  grossartige  Granit-Ernption  das  Aqb- 
b rechen  zahlreicher  heisser  Quellen  zur  Folge  hat,  so  werden  diese  heissen 
Qaellen  in  einem  derart  siebfBrmig  von  alten  Diabasen  durchlöcherten 
Schiefergebirge,  wie  ea  der  Han  ist,  natnrgoraäss  auch  die  chemische 
Substans  des  Diabas  nnd  seiner  Contactbildangtn  aaflösen,  wonach  eine 
stoffliche  Verwandtschaft  zwischen  den  in  der  Qranitregion  auftretenden 
Forphyroiden  mit  jenen  Gesteinen  nichts  AufiTallendes  hat.  £s  scheint 
mir  darum  aber  auch  gar  nicht  undenkbar,  dass  Porphyroide  direct  als 
Diabas -Contact- Gesteine  auftreten  können,  zumal  die  Substanz  des  ur- 
sprünglieheo  Sediments  doch  auch  beitr&gt  zu.  der  schliesslidien  minera- 
lisch-chemischen Beschaffenheit  des  Contactgesieios.  Unter  diesem  Ge*' 
sicbtapnnkt  sei  hier  hervorgehoben,  dass  die  von  Herrn  Cakdnbb  jun, 
beschriebenen  höchst  interessanten  nordamerikanischen  Schieferporphyroide 
nach  des  Autors  eigener,  sowohl  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXI.  pag.  529), 
als  im  Jahrbneh  (1.  c«  pag.  971)  gemachter  Angabe,  thatsitohlich  als  eine 
gaaa  loeale  abweichende  Gesteinnfacies  awischen  zwei  mäoktigen  Diabas« 
massen  lagern.  So  lange  Herr  Crednbh  nicht  die  Unmöglichkeit  dartlim, 
sehe  ich  gar  nicht  ein,  weshalb  der,  das  Lager  im  Liegenden  allein  ver- 
anschlagt, '23uO  Fuss  m&chtige  Diabas  nicht  eine  300  Fuss  mächtige 
Contactfacies  bedingt  haben  sollte,  zumal  diese  Coniactfacies  sehr  natron- 
und  kalkreich  ist.  Je  unwegsamer  und  entlegener  solch  eini  Gegend 
wie  die  von  dem  verehrten  Autor  geschilderte  ist,  um  so  grösser  ist 
gewiss  das  Verdienst  ihrer  Durchforschung,  immerhin  wird  es  noch  lange 
dauern,  ehe  man  hier  sicheren  Boden  für  die  theoretische  Anschauung 
gewinnt. 
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gion   gebaodenen  abweichenden   Zastaod  im  Schiefer- 
gebirge zu  bedeuten  scheinen; 

3)  an  den  im  Zusammenhang  damit  »gleich  in  derselben 
Region  auftretenden  QuarstrCimern ,  welche  die  zqq 
Theil  allerfeinsten  Qnerklufte  der  Schichten  erfüll e&d, 
Feldspath  (beziehungsweise  Albit),  Kalkapath  uo^ 
sericitischen  (?)  Glimmer  fuhren; 

4)  gerade  an  dem  absoluten  Mangel  echter  QuarzporpLjr* 
massen ,  deren  eigen thümlic)^  ausgebildete  Tuffe  jene 
Porpbyroide  sein  konnten. 

Das  postgranitische ,  z.  Tb.  sphärolithisch  entwickelte 
Gangspaltensystem  des  Auerbergs ,  das  durch  alle  Schicbtei 
hindurebsetzt«  kann  gar  nicht  in  Betracht  kommen;  antegrani- 
tische  Porphyre  sind  zwar  als  Rollstncke  aas  einzelnes 
Conglomeratschichten  des  Oberharz,  nirgends  aber  ans  jeceiD 
Granitzwischengebiet  und  überhaupt  nicht  als  anstehend  im  Han 
bekannt. 

In  dem  Anhang  zu  meiner  Arbeit  über  die  rechtsrheinisebe 
Fortsetzung  des  Taunus  hatte  ich  die  Porphyre  von  Ludwigs- 
hutte- Alten braak  in  Betracht  gezogen*)  als  möglicherweise  mii 
den  damals  zuerst  von  mir  ans  dem  Harz  beschriebenen,  aber 
noch  nicht  benannten  Porphyroiden  im  Zusammenhang  stehend. 
Nachdem  diese  Porphyre  nunmehr  sich  als  Porphyrfacies 
des  Ramberg-Granit  in  Gangspalten  ausgewiesen  haben,  scbeiot 
es  Angesichts  der  sub  1)  erwähnten  regionalen  Verbreituug 
der  Porphyroide  im  Zwischengebiete  zwischen  Ramberg  ucd 
Brocken  sehr  beachtenswerth,  dass  unter  den  Gesteinsabände- 
rungen der  dieses  Zwischengebiet  durchziehenden  Granitapo- 
physe  Flaserporphyre  auftreten,  und  dass  an  der  Blauen  Klippe 
im  Contactring  des  Ramberg  echte  schichtige  Sericit -Porphy- 
roide**) von  diesen  Flaserporphyren  gangförmig  darchseut 
werden. 


*)  Diese  Zeitachr.  Bd.  XIX.  pag.  676  u.  677. 

•*)  Vergl.  ZiNCKKif  1.  c.  2.  Th.  1845.  pBg.6()3.  g)  „Qrünlivh-graa.r 
fester  Schiefer,  wie  erhärteter  Talk  (sie!)  mit  gana  feinen  QUmmer- 
bl&ttchen'*.  Nach  dieser  Angabe  war  ich  fast  a  priori  sicher ,  flateriges 
Sericitgeatein  zu  finden.  Es  ist  dies  beil&nfig  gesagt  eine  Stelle,  wo  der 
Uebergang  aas  dem  blauen  Thoniehiefer  in  das  Sericitporphyroid  gut 
IQ  beobachten  ist. 
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Hier  ist  kein  Zweifel  möglich,  welche  geologische  Be- 
deutoog  dem  flafierigeo  Eroptivgestein ,  dem  Flaaerporphyr 
beizumessen  sei.  Dieser  Flaserporphjr  ist  seiner 
geologischen  Werthigkeit  nach  Oanggranit,  der 
selbst  in  diesem  verdichteten  Zustand  noch  die  Tendenz, 
<«nei888trQctar  nachzuahmen,  nicht  verlengnet.  Ebensowenig 
scheint  mir  aber  auch  die  Bedeutung  des  Porphyroid's  an 
dieser  Stelle  zweifelhaft  Das  Porpbyroid  als  abweichende 
petrograpbische  Facies  im  hercynischen  Schiefergebirge  ist 
hier  so  eng  verknüpft  mit  den  abweichenden  Schichtgesteinen 
des  Contactringes  um  den  Granit,  dass  ich  es  hier  far  eine 
Contactmetamorph^ose  ansprechen  muss. 

Fugen  wir  dies  dem  Harz  entliehene  Moment  in  die  vorste- 
hende Erörterung  ein,  so  gewinnt  die  Anschauung  einige  Berech- 
tigung, dass  auch  die  Gänge  der  flaserigen  und  nicht  flaserigen 
EruptivPorphjre  der  Lennegegend*),  sowie  der  Eruptiv-Kera- 
tophjre^)  im  Fichtelgebirge  und  Thuringerwald  porphjrisch 
erstarrte  Apophysen  von  in  der  Tiefe  ruhenden  Granit- 
massen  seien,  deren  tbatsachliches  Vorhandensein  uns  ja  die 
Granitfragmente  in  den  rheinischen  Basalten  lehren  und  auf 
die  nach  Gdmbbl***)  Granitfragmente  in  Diabasbreccien  des 
Fichtelgebirges  vielleicht  hinweisen  durften.  Ferner  stellen 
sich  ans  nun  die  flaserigen  schichtigen  Porphyroide  theils  als 
Contactmetamorphos^n  an  den  porphyrischen  Granitapophysen, 
theils  als  im  weiteren  Sinne  von  der  Graniteruption  abhängige 
Regionalmetamorphosen  im  Schichtgebirge  ungezwungen  dar. 

Umsomehr  wird  man  zu  dieser  Auffassung  angeregt,  als 
das  nordliche  Sauerland  in  den  Porphyrgängen  der  Bruch- 
bäoser  Steine  einen  Punkt  besitzt,  an  dem  nicht  Lagergänge, 
sondern  mächtige  Quergänge  von  sehr  varietätenreichem,  z.  Th. 


*)  Ueber  die  mikroskopische  Beschaffenheit  einiger  dieser  Gesteine 
vergl.  die  deutsche  Ansgabe  der  „Krystalliten"  von  H.  Vüc.blsang  p.  169; 
die  einzige,  von  mir  Herrn  Bora  mitgetheilte  chemische  Analyse  veran- 
lasst diesen  za  der  Bemerkung:  „Das  Gestein  gehört  za  den  nicht  hftn- 
figen  Felsitporphyren,  welche  mehr  Atome  von  Natron  als  von  Kali  ent- 
halten^* (conf.  Roth,  Beitr&go  zur  Fetrogr.  der  plnton.  Gest.  in  Abhandl- 
der  pbys.  Kl.    der  kgl.  Akad.  d.  Wissensch.  zn  Berlin,   1873.  pag.  tOl). 

**)  Nnr  im  Einvernehmen  mit  Herrn  GIimiibl  würde  ich  jedoch  den 
Namen  Keratophyr  für  die  Porphyr-Facies  des  Granit  anwenden. 

••♦)  1.  c.  pag.  46. 
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granitähnlichero  Porphyr*)  das  Scbiefergebirge  in  eioein  der 
hocfaaafragendsten  Gipfel  dorchbrocben  and  b,  Tb.  breccieb- 
artig  zertrümmort  baben,  begleitet  von  FlasergestetneD ,  auv 
gezeichneten  Contacterscbeinungen  and  Albit  nebst  Cblorit 
fahrenden  Qaarztrunaern ,  welche  letztere  auch  in  Begleitung 
der  Porphyre  and  Contact-Porphyroide  von  Pasel  an  der  Lenne 
nicht  fehlen. 

Im  südlichen  Thoringerwald  scheinen  gerade  vorsngsweUe 
die  geologischen  Verbaltnisse  des  Schwarza-  und  Katse-Thalei 
geeignet,  om  diese  Auifassang  zu  bestätigen  oder  so  wider- 
legen. In  ihrem  Licht  erscheint  der  laoggesogene  Gang- 
stock  des  Granits  als  die  weitere  Hauptspalte,  in  der  das 
granitische  Magma  kornig,  die  Schwärme  der  KerAtopbjrgänge 
als  die  engeren  Nebenspalten ,  in  der  dasselbe  Magma  por- 
phyrisch erstarrt  ist.  Beiderlei  Spalten  werden  "von  flaserigeo 
gneissigen  oder  porphyroidischen  Contaetschiefem  begleitet, 
der  («ranit  aber  aaoh,  wie  schon  Crsdsbr  sen.  hervorgehoben 
hat,  und  wie  ich  an  Ort  und  Stelle**)  selbst  beobachtet  habe, 
von  Hornfels,  analog  dem  Hornfels  des  Harz.  Sollte  eine  genaue 
Kartiraog  dort  zu  dieser  Anschaoong  fahren,  so  dorfte  der  Auf- 
fassang der  abrigen  nicht  in  directem  Gontact  mit  deai  emptiveo 
Granit  and  Keratophyr  beobachteten  Gneisse  nnd  Porpbyroide 
als  zagehoriger  Regionalmetamorphosen  nichts  im  Weg  stebeo. 
Ob  der  (1.  c.  pag.  46)  von  Herrn  GtmBBL  aYigeaogene  Granit- 
stock des  Haioberg  bei  Warzbach  (Hennberg  nächst  Weitis- 
berge  bei  R.  Richteb,  diese  Zeitschr.  Bd.  XXL  pag.  374, 
399),  der  nach  R.  Rightbr^s  Karte  einen  ansgeseichneteo 
Knotenschiefer-Contactring  besitzt  und  dessen  Umgebang  nach 


*)  Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  an  diesem  wichtigen ,  nanm-  br 
durch  die  Rabrtbalbahn  viel  zugänglicheren  und  darum  hoffentlich  bald 
nach  seinem  ganzen  Werth  ausgebeuteten  Punkte  vorkommenden  messs 
gen  und  schichtigen,  porphyrischen  nnd  granitopo rphyr Ischen »  flaserigcc 
und  Breccien-Qesteine  hat  schon  1791  Noss  in  seinen  „Orographiecbeo 
Briefen  über  das  Sanerländische  Gebirge  in  Westfalen**  beschrieben«  Zq 
Tribolet's  Analyse  eines  Porphyr  der  Brucbhänser  Steine  (Ann.  d.  Chea. 
tt.  Pharm.  87.  1853.  pag  3«)l)  bemerkt  der  begleitende  Text  ausdrück- 
lich, das  analysirte  Gestein  gleiche  einem  feinkörnigen  Granit! 

**)  Auf  der  Ostseite  des  Granit  in  der  Schlucht,  welche  nBurbÄ:r 
Glasbach  bei  der  Obstfelder  Schmiede  von  rechts  in  die  Schwana  ein- 
mündet. 
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leiden  Autoren  durchBchwarmt  wird  Von  %,  Tb.  sehr  feio- 
{örDigein  Ganggranit*))  niebt  ebenfalls  Anhaltspankte  bietet 
mr  Benrtbeilang  des  Verhältnisses  von  Granit,  Reratopbjr 
und  Porph}rroid,  mass  die  weitere  Untersocbnng  lehren.  Die 
I.  c.  von  Herrn  Gombsl  mltgetbeilte  Beobachtung,  dass  da, 
wo  der  Ganggranit  iro  Sorbitsthal  das  quarzitische  Scbicht* 
^estein  dorcbsetzt,  letzteres  keinerlei  bemerkbare  Contact-£in« 
Wirkung,  auch  nicht  anter  dem  Mikroskop  an  erkennen  giebt, 
bestätigt  nnr  die  alte  Erfahrung,  dass  Braptivgesteine  —  und 
i^war  Basalt  so  wenig  als  Granit  -— *  nicht  stets  Contact- 
metazDorphosen  im  Gefolge  haben»  Sie  seheint  mir  daher  anch 
dagegen  nicht  verwerthbar,  wenn  es  gilt,  den  Zusammenhang 
zwischen  den  von  Credrbb  sen.  beobachteten  Contactporphj- 
roiden  mit  den  gneissigen  oder  porphyroidiscben  Phycoden- 
({uarzitgesteia«n  im  Sinne  einer  regionalen  Metamorphose  auf- 
zakiäreo,  wie  das  die  von  Herrn  Gt)MB£L  entschieden  betonte  Zn- 
sammeogehorigkeit  der  geologischen  Verhältnisse  im  sSdiichen 
Tharingerwald  und  im  Fichtelgebirge  und  die  fichtelgebirgischen 
Lager  gange  des  Keratophyr  zu  verlangen  scheinen.  Herr 
GüMBBL  selbst  hat  seiner  Zeit  die  Gesteine  der  Gegend  von 
Hirschberg  als  von  regional  abweichendem  petrographisohen 
Charakter  geschildert**)  und  mein  verehrter  Freund  Liebe,  der 
vorzügliche  Kenner  des  Voigtlandes ,  hält  sie  für  regional  me- 
taroorpb.  Die  Bntfernang  zwischen  dem  Hainberg  und  Hirsch- 
berg an  der  oberen  Saale  ist  nicht  einmal  so  gross,  als  die 
zwischen  Ramberg  und  Brocken.  Die  Hirscbberger  Oneisse 
gehen  bis  über  Gefell  hinaus  bis  zu  dem  Granit  von  Tobertits. 
Gerade  der  Umstand,  dass  „alle  quarzigen  Gesteine  dieser  Region 
reichlich  Alkalien  (5--10pCt.)  enthalten^^  (Gümbbl  1.  c.  p.  47), 
stimmt  nbereln  mit  den  Erfahrungen  aus  dem  Granitzwischen- 
gebiet im  Harz.  Die  Quarzite  der  Umgegend  von  Altenbraak 
uDd  weiter  gegen  den  Ramberg  hin  sind ,  obwohl  ausserhalb 
des    eigentlichen  Contactringes  um  den  Granit,  derart   Silicat- 

*)  nach  B.  Bichter  auch  von  Quarsporphyr. 
**)  Geogn.  Karte  d.  Königr.  Bayern  1858.  n.  BaTaria  1863.  Bd.  III. 
Die  geogn.  Verhaltn.  des  Ficbtelgeb.  etc.  Die  ,)Von  ganz  eigen thüm- 
lichen  Verhältnissen  beherrschten'^  Schichten  s&hlte  der  Antor  damals 
noch,  offenbar  wegen  der  abweichenden  krystallinischeren  Ausbildnng,  cur 
Phyllirfonnation.  Das  Zibnerz  in  dem  Qoeiss  vom  Bachig,  ^das  einst 
Veranlassung  sa  „blähendem  ausgeieichnetem  Bergbau**  gegeben,  mahnt 
an  den  GraniL 
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reich*),  daae  man  sie  oft  verkaant  hat  Zihcxss  c  B. 
neoDt  sie  (I.  c.  2.  Tb.  1845.  pag.  598  u.  599)  geradeso  ,^aoeD 
Hornfele^^  Warum  ist  der  Qnarsit  nicht  anderwartt  im  Hart 
derart  silicatreich  ?  warum  gerade  hier,  wo  gleich  Vorboten  des 
beuachbarteo  Contactrings  um  den  Ramberg  Porphyroidschwanne 
das  Schiefergebirge  durchsieben?  warum  gerade  hier,  wo  mit 
einmal  der  anderwilrts  fehlende  Feidspath  in  den  Qnerkläften 
des  Schiefergebirges  ein  so  gemeines  Mineral  ist? 

•Die  möglichst  naturgetrene  Antwort  auf  diese  Fragen  kann  erst 
dann  gegeben  werden ,  wenn  das  ganse  Zwischengebiel  swischeo 
Brocken  und  Ramberg  genau  kartirt  und  seine  Gestdne  nnter- 
sucht  sein  werden.  Der  Bode-Gang  scheint  auch  nach  dieser 
Hinsicht  Aufschlüsse  bringen  su  sollen.  Setst  der  Granit,  wie 
ich  glaube  bewiesen  su  haben,  in  ihm  als  in  einer  Aufreisannge- 
spalte  gegen  den  Brocken  hin  fort,  dann  mnss  aoeh  der  Heerd 
der  Graniteruption  naeh  dieser  Richtung  hin  wohl  näher  der 
Oberfläche  liegen  als  anderwärts  im  Hars.  Dem  entsprechend 
boren  die  im  Gefolge  jener  Eruption  stattgehabten  chemiseheo 
Einwirkungen  auf  das  Schiefergebirge,  die  in  dem  Homfels- 
ring  um  den  Massengranit  uns  entigegentreten ,  nach  dieser 
Richtung  hin  nicht  gans  auf,  sie  begleiten  Tielmehr  die  Granit- 
apophyse  auch  nachdem  sie  aus  dem  Contactring  om  der 
Massengranit  herausgetreten  ist,  aber  ohne  sich  an  dieselbe  io 
Art  einer  directen  Contactmetamorphose  su  knüpfen.  Das 
seigt,  die  von  mir  als  regionaler  Metamorphismus  des  Zwiacbeo- 
gebiets  der  Granite  gedeuteten  Erscheinongen  sind  nicht  ver- 
ursacht durch  die  geringe  Masse  der  porphjrisch  erstarrtes 
Apophyse,  sie  hängen  vielmehr  ab  von  dem  in  der  Tiefe  der 
Oberfläche  genähert  ruhenden  Massen granit.  In  Debereinatini- 
mnng  damit  scheint  der  Hornfelsring  um  den  Ramberg,  der 
sich  im  O. ,  S.  und  W.  des  Granit  durch  die  Fleckachiefer- 
sone  so  scharf  markirt  von  dem  unveränderten  Schiefergebirge 
scheidet**) ,    an  der  nordwestlichen  dem  Brocken    sogekehrten 


*)  Glimmerfahrender  Qaarzit  von  Altenbraak,  analyurt  im  LaK> 
ratorinm  der  kgl.  Bergakademie  von  Herrn  Dr.  Kinkeldet:  SiO,  81  Ji'. 
TiO,  1,01;  A1,0,  8.77;  Fe,0,  0.44;  FcO  1,67;  CaO  025:  MgO  IM. 
K,0  1,98;  Na^O  1,89;  H,0  1,41;  80,  0,*29;  P,0,  0,33  =  IOÜ,t)4: 
flp.  Oew.  =s  *2,701.  Man  vergleiche  damit  die  von  Herrn  Gümbsl  L  e 
pag.  45  mitgetfaeilte  Analyse  eines  jedenfalls  sehr  flaserarmen  Porphjro-:» 
von  der  Katsemühle  im  Thüringer wald  mit  SiO,  84,17;  Al^O«  9r^ 
Fe^O,  0,84;  K,0  3.71;  Na.O  0,41;  H,0  0,10;  CO,  0.12  =r  »,ll. 

**)  Vergl.  meine  deshezaglichen  Angahen  diese  Zeitschr.  Bd.  X^IV 
pag.  713  ff.,  pag.  776  n.  777. 
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Oraoitseite,  die  den  Bode-Gang  aossendet,  gegen  das,  man 
kann  nicht  sagen,  normale  Scbiefergebirge  des  Zwiscbengebiets 
weit  weniger  bestimmt  nach  Aussen  hin  abgegrenst.  Die  so 
leicht  kenntlichen  Flecksohiefer  fehlen  fast  gans,  an  ihre  Stelle 
treten  jene  halb  gehärteten,  verdichteten,  halbglant enden ,  ler- 
knitterten,  gefältelten  Schiefer,  die  alle  jene  anbestimmten,  rela- 
tiven Merkmale  eines  zwischen  TLonschiefer  und  Pbyllit  hin 
and  her  schwankenden  Schiohtensystems  an  sich  tragen  und 
welche,  mit  dem  echten  Hornfels  abwechselnd,  tief  eindringen 
in  das  Innere  des  Coutactringes.  Zugleich  finden  sich  die 
sahireichen  und  mannigfach  vom  blauen  Schiefer  mit  Sericit- 
flecken  bis  cum  aosgeseichnetsten  Phyllitgneiss  in  oft  kaum 
fussbreiten,  wenige  Schritte  fortstreichenden  Lagen  entwickelten 
Porphyroidgesteine  ein,  nmsomehr  auffällig  in  ihrer  hochkry- 
stallinischen  Beschaffenheit,  je  schwankender  der  Charakter  der 
ihre  Umgebung  bildenden  Thonschiefer  ist.  Aber  auch  das 
fallt  auf,  dass  diese  so  hervorstechenden  und  darum  nicht 
leicht  SU  übersehenden  Gesteine  bis  jetzt  nur  auf  der  dem 
Brocken  zugekehrten  knotenschieferfreien  Nordwestseite  des 
Rambergs  innerhalb  eines  Treseburg  einschliesseuden  convezen 
Bogens  von  den  Gewitterklippen  nach  Altenbraak  und  von 
da  nach  Friedrichsbrunn  zurück  angehäuft  gefunden  worden 
sind,  während  auf  der  West-,  Sud-  und  Ostseite*)  des  Ram- 
bergs jede  Spur  davon  fehlt,  obwohl  die  normalen  Einlagerun- 
gen, Kalk,  Quarsit  und  körnige  Diabase  von  der  Nordwest- 
seite ihren  Verlauf  dahin  weiter  fortsetzen.  Die  weitere  Kar- 
tirung  wird  noch  Vieles  bestätigend  oder  berichtigend  aufhellen. 
So  viel  aber  darf  jetzt  schon  als  feststehend  behauptet  werden: 
Auf  der  NW- Seite  des  Ramberg  -  Granites  liegt  im  Wieder 
Schiefer  ein  Gebiet  regionaler  Metamorphose,  das  sich  nicht 
scharf  scheiden  lässt  von  der  klar  ausgesprochenen  und  ander- 
seitig  scharf  vom  Normalschiefergebirge  geschiedenen  Hornfels- 
Contactmetamorphose  desselben  Wieder  Schiefer  im  Umkreise  des 
Granits.  Dieses  Gebiet  ist  reich  an  Porphyroidlagern,  die  ander- 
wärts um  den  Ramberg  nicht  bekannt  sind.  In  seiner  nordlichen 
Hälfte  wird  dasselbe  von  einer  nach  S.  einfallenden  Aufreissungs- 
spalte,  in  der  der  Ramberg-Granit  porphyrisch  entwickelt  gegen 


*)  Die  gegen  den  Hanrand  gekehrte  Nordseite  des  Bamberg  ist  noch 
zu  wenig  begangen,  um  sie  hier  in  Betracht  sieben  zu  können. 
Zcito.  d.  D.  (Mi.  Gel.  XXVI.  4.  58 
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den  Brocken  hin  fortsieht,  doroheetst.  Ich  habe  diese  18v4 
von  Fa.  A.  Rob31BB  nach  List  bereits  dem  Tannas  Vtr- 
glicbene  Gegend  schon  aU  regional  metaniorph  beceichnet  *;. 
als  ich  den  Bode-Gang  noch  nicht  kannte,  seine  Bnideckor^^ 
hat  mich  in  dieser  Auffassung  bestärkt.  Wie  viele  derartige 
Regionen  giebt  es  aber,  wo  keine  Granit- Apophjse  den  Causä.- 
susammenbang  andeutet! 

Ich  weiss  nicht,  ob  das  in  dieser  Abhandlung  fnr  die  pic- 
tonische  Entstehung  des  Granit  und  für  die  Metamorphose  bei- 
gebrachte Material  Herrii  F.  Pfaff  sa  einem  Besuch  des  Harz 
veranlassen  wird,  ich  meinerseits  mochte  dem  Wunsch  Ansdroä 
geben,  der  bochgeschätste  Autor  möge  einmal  an  diesem  oder 
einem  anderen  conoreteu Beispiel  seine  Anschauungen  ober  GraLii 
und  Metamorphismus  erläutern.**)  Man  kann  getrost  aagebes. 
dass  mit  dem  Metamorpbismus  viel  Unfug  in  der  Wiasenscha: 
getrieben  worden  ist;  man  darf  gewiss  nicht  ohne  Weitere? 
die  Gesammtheit  der  krystallinischen  Schiefer  als  Metamor- 
phosen annehmen,  wenn  aber  Herr  Pfafv  die  Frage  aufwiru. 
ob  wir  nicht  die  ganse  Klasse  der  metamorphischen  Gestein« 
zu  streichen  und  den  Granit  aus  der  Reihe  der  Ernpliv-Gesteio^ 
in  die  der  wässerigen  Bildungen  zu  weisen  haben,  so  kaur. 
ich  vom  Harz  aus  dem  in  keiner  Weise  beipflichten. 


*)  Diese  ZeitDchr.  Bd.  XXI.  pag.  285  und  319  seq. 
**)  Es  ficbeint  mir  dies  nm  so  wamchenswerther,  als  Herr  Pfah  ic 
seinem  schätsenswerthen  Bach  Tortagsweise  nur  die  Ansicht  jeaer  Aotoreji 
bekämpft,  welche  die  alten  asoisehen  krystallinischen  Schieferfonoationea 
als  durch  „Granitsaft"  umgewandelte  Sedimente  anffassen  möchten,  anst.\n 
die  Gesteinsmetamorphose  in  einer,  wie  mir  scheint,  viel  „esactereo 
Weise  ausgehend  von  den  nnleogbaren  Contacterscheinangen  an  erorterr 
Dabei  wird  der  Antor  zugleich  Gelegenheit  finden,  zu  aeigen,  wie  siel. 
nach  der  von  ihm  vertretenen  nepinnistischen  Graaiuheorie  die  im  hm 
bis  za  3,35  Kilom.  breiten  metamorphischen  Contactrioge  um  den  Gr&si: 
ungezwungen  deuten  lassen. 


Digitized  by 


Google 


907 


B.  Briefliclie  MittheiloDgen. 


1.    Herr  Wilh.  Reiss  an  Herrn  J.  Roth. 

Biobamba  im  Mai  1874. 

Der  Gate  des  Herrn  P.  Wolf  verdanke  ich  es,  Einsicht 
von  den  Bemerkungen  nehmen  za  können,  in  welchen  Herr 
H.  Kabstbk*)  die  Nichtexistenz  recenter  oder  gar  historischer 
Lavenstrome  in  Ecuador  darzuthun  versucht;  weniger  allerdings 
durch  Darlegung  wohlbeobacbteter  Thatsachen,  als  vielmehr 
durch  den  Versnch  einerseits  Zweifel  an  der  Glaubwürdigkeit 
der  von  mir  gemachten  Thatsachen  zu  erregen ,  andererseits 
aber  sowohl  Herrn  P.  Wolf  als  auch  mich  als  solche  Neulinge 
in  Bezug  auf  vulkanische  Erscheinungen  darzustellen,  dass 
man  uns  nicht  einmal  die  Kenntnisse  zutrauen  dürfe,  welche 
nothig  sind,  um  einen  frisch  geflossenen  Lavastrom  von  einer 
Spalte  zu  unterscheiden. 

Allerdings  hat  der  „Vortrag*^ ♦♦)  des  Herrn  H.  Karsten 
in  der  Schilderung  meiner  Cotopaxi  -  Besteigung  keine  Erwäh- 
noDg  gefunden;  doch  ist  dies  nicht  aus  Vergesslichkeit  oder 
gar  aus  Missachtnng  geschehen,  sondern  hat  einfach  seinen 
Grund  darin,  dass  mir  in  den  Hochgebirgen  Ecuadors  Herrn 
Karstbn's  Werke   nicht   zugänglich    waren.      Auch  ist  ein  auf 


*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXV.  1873  pag.  568—57^2;  alle 
im  Folgenden  einfach  mit  der  Seitensabi  bezeichneten  Citate  sind  diesem 
an  Herrn  vom  Bath  gerichteten  Briefe  entlehnt. 

**)  „Die  geognostischen  Verhältnisse  Neu-Granada's"  in  Verhand- 
lungen der  Versammlung  deutscher  Naturforscher,  Wien  1856  p.  80 — 117. 
Diesem  Werke  entnommene  Stellen  werde  ich  die  Bemerkung  „Vortrag" 
beifügen,  und  zwar  ist  damnter,  mit  wenigen  besonders  beseiehneten 
Ausnahmen,  immer  Seite  92  der  Verhandinngen  sn  verstehen. 
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Reisen  geachriebener  Brief  keine  wisaenschaftlicbe  Abhandlong, 
nnd  schon  dadurch  entschuldigt  sich  der  Mangel  an  Citaten. 
Denn  selbst  wenn  icb  mit  der  Deutung  der  beobachteten 
Thatsachen  nicht  einverstanden  bin,  so  liegt  mir  doch  nichts 
ferner  als  absichtliches  Verschweigen  meiner  Vorganger,  ond 
gerade  im  vorliegenden  Falle  hatte  ich  um  so  weniger  hiem 
Veranlassung  gehabt,  als  Herrn  Kabstbs's  Schiiderang  des 
Cotopaxi  -  Ausbruches  vom  September  1873  Beweise  fSr  die 
Richtigkeit  meiner  Darstellung  und  meiner  AufTaasungsweise 
bietet. 

Ehe  ich  nun  —  um  ein  für  alle  mal  diese  Sache  zn  er- 
ledigen —  zur  Erörterung  der  einseinen  Punkte  abergebe, 
muss  ich  noch  erwähnen,  dass,  wenn  ich  gleich  in  der  ersten 
Person  rede  und  auch  die  Verantwortung  des  hier  Gesagten 
allein  übernehme,  ich  doch  keinesweges  weder  die  Beobachtun- 
gen, noch  die  daraus  gesogenen  Schlisse  als  mir  allein  an- 
gehörig  betrachten  kann,  da  bei  der  Art  und  Weise  wie  wir, 
Herr  Stübbl  und  ich,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  unsere  Ar- 
beiten gemeinsam  ausfuhren,  es  mir  unmöglich  sein  wurde,  in 
jedem  einzelnen  Falle  ans ugeben ,  was  dem  Einen  oder  dem 
Anderen  von  uns  zukommt. 

Als  Augenzeuge  berichtet  Herr  Kabstsr  über  deo  von 
mir  falschlich  in  das  Jahr  1854  versetsten  Ausbruch  des  Coto- 
paxi, da  er  wenige  Tage  nach  dem  Beginn  der  Eruption  von 
Latacunga  aus  den  Berg  betrachten  konnte.  Aber  alle  seine 
Beobachtungen  beziehen  sich  leider  nur  auf  die  Fe^ererscbei- 
nungen,  wie  solche  sich  aus  8  bis  10  Stunden  Entfernung 
darstellten;  nicht  einmal  den  Fuss  des  Berges  scheint  Herr 
Kabstbn  besucht  zu  haben.  Nun  kommt  es  mir  nicht  zu, 
Herrn  Kabsteh  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen,  da  es  Jedem 
frei  stehen  muss,  so  viel  oder  so  wenig  zu  leisten  als  er  für 
gut  findet  oder  die  Verhältnisse  gestatten.  Weichen  Wertb 
aber  wurde  man  in  Europa  den  Schlussfolgemngen  eines 
Beobachters  beilegen,  der  bei  einem  Vesuv- Ausbruche  sieh  da- 
mit begnügte,  von  Sta.  Locia  oder  von  H6tel  de  Rooae  in 
Neapel  atis  das  gewiss  grossartige  Schauspiel  des  Ausbraches 
zu  geniessen,  ohne  sich  je  die  Muhe  zu  nehmen,  die  Abhinge 
des  Berges  zu  untersuchen?  Und  doch  hält  Herr  KABsno, 
sich  stützend  auf  einige  veraltete  Hypothesen,  seine  aas  sol- 
chen Entfernungen  ausgeführten  Beobachtungen  für  so  werthToJi, 
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dass  sie  allein  ihm  hinreichen,  die  Resultate  monatelanger, 
über  alle  Theile  des  Berges  aasgedehnter  Detail forschungen  in 
Frage  zu  stellen! 

Allerdings  findet  sich  in  meinem  Berichte  nur  angedeutet, 
dass  der  Besteigung  des  Gipfels  eine  eingehende  Untersuchung 
der  Abhänge  des  Cotopazi  vorausgegangen  war;  aber  eine 
solche  Andeutung  sollte  doch  wohl  genügen,  einer  allcuraschen 
Yerurtheilung  vorzubeugen. 

Der  erste,  ganz  frische  Lavastrom  wurde  von  Herrn 
StObbl  in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1871  an  der  Nord- 
seite des  Cotopazi  entdeckt;  — >  in  den  Monaten  März  und 
April  1872  besuchte  ich  zum  ersten  Male  diesen  Borg  und 
wandte  meine  Aufmerksamkeit  namentlich  der  Nord-  und  Ost- 
seite zu.  Ende  desselben  Jahres  (November  und  December 
1872)  hielt  ich  mich  abermals  am  Cotopazi  auf,  behufs  Uoter- 
suchung  der  Sud-  und  Westabhänge,  und  in  diese  Zeit  fällt  die 
erste  Besteigung  des  Berges.  Wenige  Monate  später  erreichte 
auch  Herr  Stübbl  den  Gipfel  (8.  März  1873),  und  verwandte 
derselbe  später  nochmals  (Beginn  des  Jahres  1874)  einige 
Wochen  auf  die  weitere  Erforschung  der,  gegen  das  Chillothai 
und  gegen  YalleTicioso  hin  sich  ausdehnenden,  Nord-  und 
Ostgehänge.  —  Eine  Reihe  ganz  frischer  historischer  Laven- 
strome konnten  wir  am  Cotopaxi  nachweisen;  aber  nur  in 
Bezug  auf  einzelne  derselben  gelang  es  uns,  die  Zeit  des  Aus- 
bruchs annähernd  festzustellen.  Alle  diese  Lavenstrome  sind 
so  gleicher  Natur,  dass  die  Beschreibung  des  einen  auf  alle  ande- 
ren sich  übertragen  lässt,  mit  Beifügung  einiger  unbedeutenden, 
durch  die  Terraioverhältnisse  bedingten  Abweichungen.  Der 
zuletzt  von  mir  besuchte  der  neuen  Lavenstrome  des  Cotopaxi 
war  gerade  der  vom' Jahre  1853,  und  so  konnte  ein  viertägiger 
Aufenthalt  an  dieser  Seite  des  Berges  genügen,  um  in  Ver- 
bindung mit  den  bereits  gesammelten  Erfahrungen  ein  richtiges 
Verständniss  der  hier  obwaltenden  Verhältnisse  zu  erlangen. 
Herr  StObel  bestätigte  bei  seiner  auf  demselben  Wege  aus- 
geführten Besteigung  die  von  mir  gemachten  Beobachtungen, 
sprach  jedoch  in  dem  bereits  im  vergangenen  Jahre  veröffent- 
lichten Berichte*)   die    Ansicht   aus,    dass  der  Ursprung  des 


♦)  Cart»  del  Sr.  Dr.  A  Stübel  ^  S.  E.  el  Presidente  de  la  Bepü- 
blfca  Bobre  bub  viajeB  k  Ibb  montanas  Chimborazo,  Altar  etc.  y  en  espe- 
cial  Bobre  bub  tBcenciones  al  Tnngvragiia  y  Cotopaxi.  Qaito  1873  p.  38 
aad  p.  '25  u,  26. 
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Lavastromes  im  Oipfelkrater  selbst  za  suchen  sei,  eine  Ansicht, 
welche  aoch  durch  Herrn  Kabstbü's  Schilderang  Bestatigang 
findet,  wie  ich  dies  sogleich  näher  erörtern  werde.  Auch 
scheint  es  Herrn  StIJbbl  wahrscheinlich ,  dass  im  Jahre  1863 
abermals  ein  Lavastrom  an  dieser  Stelle  herabfloss;  doch  kön- 
nen erst  weiter  fortgesetste  Nachforschungen  über  die  lEUcfatig- 
koit  dieser  Angabe  entscheiden. 

Wahr  ist  es ,  dass  bis  jetzt  nur  Herr  StOBel  ond  ich  die 
neuen  Lavastrome  des  Cotopaxi  erkannt  und  untersucht  haben. 
Keiner  der  früheren  Reisenden  erwiihnt  derselben,  und  seit 
UerrnSTOBBL^s  erster  Entdeckung  hat  kein  anderer  Beobachter 
den  Berg  betreten.  So  klar  und  deutlich  aber  hoben  sich  die 
schwarzen  Lavenstrome  von  dem  weissen  Schneemantel  des 
Berges  ab,  dass,  ist  einmal  die  Aufmerksamkeit  auf  dieselben 
gelenkt,  sie  sich  aus  grosser  Entfernung  in  unzweideatiger 
Weise  erkennen  lassen,  und  dass  uns  bereits  die  GenngtfaQung 
zu  Theil  ward,  Herrn  P.  Wolf  zu  unserer  Anschauangsweise 
bekehrt  zu  sehen. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  sind  wohl  hinreichend, 
um  darznthun,  dass  allzu  fluchtiges  und  oberflächliches  Arbeiten 
uns  hier  nicht  zum  Vorwurfe  gemacht  werden  kann. 

Den  Hauptinhalt,  sowohl  der  neuerdings  veröffentlichten 
Bemerkungen  als  aoch  der  von  Herrn  Karstbh  auf  der  Natur- 
forscher-Versammlung zu  Wien  gegebenen  Schilderang  des 
Cotopaxi- Ausbruchs ,  bilden  Speculationen  über  die  Natar  des 
bei  den  Explosionen  auftretenden  Feuerscheines:  von  breonen- 
den  Oasen  wird  abstrahirt,  aber  auch  die  Deutung  der  Feuer- 
sänle  als  Wiederschein  der  im  Kraterschiott  aufsteigendeo 
Lava  wird  verworfen.  Gluhendheisse  Oase  sollen  unter  mäch- 
tigem Druck  dem  Erdinnern  entsteigen  und  beim  Aesstromen 
die  den  Krater  umgebenden  P.elsmassen  bis  zum  leuchtenden 
Olnhen  erhitzen,  Stucke  von  denselben  abreissen,  und  so  den 
Glnhschein,  die  Dampfwolke,  die  Aschenregen  und  Steioaas- 
wnrfe  erzeugen.  Einer  Widerlegung  bedarf  dieser  Erklarangs- 
versuch  wohl  kaum :  die  von  zahlreichen  Forschern  nun  echon 
so  häufig  und  in  der  unmittelbarsten  Nahe  wiederholten 
Beobachtongen  habe  sur  Genüge  die  Richtigkeit  der  bereits 
von  L.  V.  BuoH  erkannten  Natur  des  Feuerscheines  festgestellt; 
das  Betreten  des  Kraterrandes  während  einer  Eruption  wäre 
unter    den    angegebenen    Bedingungen    gerade    ein    Ding    der 
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Unmöglichkeit,  und  kein  Berg  konnte  auf  die  Dauer  solchen 
Ansbrocfaen  widerstehen ,  da ,  bei  dem  Mangel  neu  zugefuhrter 
Lava,  das  bereits  vorhandene  Berggeruste  das  Material  zu 
den  grossartigen  Aschen  and  Sehlackenans warfen  liefern  musste: 
selbst  der  grösste  Berg  der  Erde  wurde  in  kurzer  Zeit  aus- 
geblasen sein,  wahrend  doch  gerade  durch  die  Eruptionen  die 
vulkanischen  Berge  aufgebaut  werden I  —  Als  unbegründet 
muss  also  diese  Erklärung  verworfen  werden,  will  man  nicht 
annehmen,  dass  die  auf  der  übrigen  Erde  herrschenden  Natur- 
gesetze in  Ecuador  ihre  Gültigkeit  verloren  haben.  Für  Herrn 
Karstbr  scheinen  allerdings,  gegenüber  seinen  ans  ca.  10  Stun- 
den Entfernung  gemachten  Beobachtungen,  die  Resultate  aller 
übrigen  Forscher  gar  nicht  in  Betracht  zukommen. 

Und  welches  sind  denn  nun  eigentlich  die  Erscheinungen, 
deren  Beobachtung  wir  Herrn  Karstbn  verdanken  ?  welches  die 
gewichtigen  Thatsachen,  deren  Erkenntniss  eine  Umgestaltung 
der  Vuikaogeologie  herbeifahren  soll?  —  Mit  Herrrn  Kabster's 
eigenen  Worten  will  ich  sie  anfuhren;  sie  sind  alle  in  fol- 
genden wenigen  Zeilen  enthalten: 

„Ueber  der  Krateroffnung  des  Cotopaxi  sah  man  damals, 
„....,  eine  in  bestimmten  Intervallen  erscheinende  Feuersäule 
„senkrecht  emporklimmen  und  nach  und  nach  wieder  versinken. 
„Wenn  dieser  senkrechte  Lichtkegel  seine  grosste  Hohe  erreicht 
„hatte,  senkte  sich  seitwärts  an  seinem  Grunde  ein  Lichtstrom 
„gleich  einer  züngelnden  Flamme  hinab,  immer  an  bestimmter 
„Stelle  des  Kraterrandes  erscheinend,  sich  bis  zu  bestimmter 
„Brstreckung  abwärts  verlängernd,  dann  nach  oben  sich  wieder 
„zurückziehend,  . . . ."  *) 

Das  ist  Alles,  weiter  erfahren  wir  Nichts;  denn  alles 
Folgende  sind  bereits  ScbiSsse  ans  den  angeführten  Beobach- 
tongen ,  in  welchen  uns  sogar  über  den  gewundenen  Verlauf 
einer  Spalte  im  Innern  des  Berges  Belehrung  zu  Theil  wird. 

Aus  den  angeführten  Beobachtungen  soll  nun  das  Nicht- 
vorhandensein der  Lava  abgeleitet  werden:  „denn  das  späte, 
9,zogernde,  von  oben  nach  unten  sich  scheinbar  mühsam  ver- 
„breitende  Erscheinen  des  seitlichen,  abwärts  fliessenden  Licht- 
„stromes  spricht  nicht  für  die  Meinung,  es  sei  der  Reflex  einer 


•)  Seite  570  und    „Vortrag««  Seite  93,  an  beiden  Stellen  mit  genau 
denselben  Worten. 
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glSbend  flüssigen  Masse.*'*)  —  Und  weshalb  nicht?  —  Mir 
will  bedunken,  als  Hesse  sich  diesen  Erscheinangen  gerade  dlt 
entgegengesetzte  Deutung  geben: 

I>er  Kraterscblott  ist  mit  glühend  -  fluBsiger  Lara 
erfüllt,  deren  Oberfläche,  in  Berührung  mit  der  Atico- 
Sphäre  erstarrend,  von  einer  Schlackenkraste  bedeck; 
•  wird.  Von  Zeit  zu  Zeit  steigen  Wasserdämpfe  und  Gase 
im  Schiott  auf,  welche,  mit  heftigen  Explosionen  sicii 
Ausweg  bahnend,  die  obersten  Theile  der  Lavasiaif 
zerstäuben  und  so  die  Dampfsäule,  die  Aachenvolker 
und  die  Auswurfe  glühender  Steine  und  Bombeo  er- 
zeugen. 

Die  auf  solche  Weise  von  Schlacken  gereinigt«' 
Oberfläche  der  im  Kratergrnnde  befindlichen  Lava  etrahk 
ihre  Gluth  gegen  die  senkrecht  darüber  schwebenden. 
mit  Aschen  geschwängerten  Dampfwolken  aus,  bis  neor: 
Schlackenbildung  alJnaälig  die  Oluth  wieder  verhuiJt: 
daher  sieht  man  „eine  in  bestimmten  Intervallen  er- 
scheinende Feuersäule  senkrecht  emporklimmen  und  md 
und  nach  wieder  versinken.*^ 

Den  rasch  entweichenden  Gasen  folgt  die  auf- 
wallende und  durch  den  Wasserdampf  gehobene  Lbtb. 
fliesst  an  der  niedrigsten  Stelle  des  Kraterrandes  aber 
und  bildet  so  „den  seitlichen  Lichtstrom^^,  „immer  ac 
„bestimmter  Stelle  des  Kraterrandes  erscheinend.^^ 

Die  so  ansquellende  und  an  dem  mehr  denn  40 '^ 
geneigten  Abhänge  herabstürzende  Lava  bedeckt  skh 
rasch  mit  Schlacken,  und  zwar  wird  dje  Schlackenbiidong 
von  unten  nach  oben  erfolgen  und  so  den  Schein  faerTor- 
rufen,  als  ziehe  sich  der  Feuerschein  nach  oben  zurück. 

Am  Austrittspunkt  muss  die  Lava  am  heissesten, 
also  am  freiesten  von  Schlacken  sein;  man  wird  also 
dort  die  ganze  Breite  des  Stromes  als  leuchtendes  Band 
sehen,  während  weiter  abwärts  die  beginnende  Schlacken- 
bildung schon  einen  Tbeil  der  glühenden  Masse  verbäiieQ 
wird;    deshalb    erschien  der   intermittirende    Lichtscbeio 


*)  8.  570  und   „Vortrag'*   8.  93,  an  beiden  Stellen   mit  gemiB  den- 
•elben  Worten. 
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nach   oben  verbreitert    and   mit   dem  Krater  fusammen- 
bängend.*) 

Bei  eich  wiederholenden  Aasbracben  wird  die  über- 
fliessende  Lava  ihren  Weg  entweder  über  die  Schlacken- 
kroste  der    frSher  ansgetretenen  Lava    soeben,   oder   in 
die  Schlackenballe    eindringend,    diese   zersprengen  und 
hinwegfahren  m'ussen:  daher  „das  späte,  zögernde,  von 
oben    nach   unten    sich    scheinbar   mShsam    verbreitende 
Erscheinen  des  seitlichen  Lichtstromes.^^ 
Am    einfachsten    und   vollständigsten    erklären  sich  somit 
alle  von  Herrn  Kabstbh  beobachteten  Lichterscheinnngen  durch 
das  stossweise  Austreten  einer  glibend-flussigen  Lava,  und  es 
ist  darchaus  nicht  nothig,  Abweichungen  von  den  bei  anderen 
vulkanischen    Ausbrächen    beobachteten    Regeln    anzunehmen. 
—  Nur  ungern  konnte   ich  mich  entscbliessen ,   hier  Djnge  zu 
erörtern,    welche  in  fast  jedem  Lehrbuche  der  Geologie  mehr 
oder    minder    weitläufig    auseinandergesetzt    sich    finden    und 
welche   man  deshalb  von  Rechts  wegen  als  allgemein  bekannt 
voranssetsten  sollte.  —  Nicht   die  Richtigkeit   der   von  Herrn 
Kabstbh   beobachteten   Thatsachen    und   deren    getreue  Schil- 
derung ist  zu  widerlegen,  sondern  ausschliesslich  die  denselben 
gegebene  Deutung. 

„Die  von  Herrn  Dr.  Rbiss  bei  dortigen  Bewohnern  ein- 
„gezogenen  Erkundigungen  aber  den  Lavastrom  erscheinen  mir 
„gänzlich  werthlos.^' **)  —  WerthlosI  und  weshalb?  stimmen 
sie  doch  vortrefflich  mit  Herrn  Karstbn's  eigenen  Angaben 
überein  I  ~  Herr  Karstbk  bestätigt  nicht  nur  die  Zerstörung 
der  Brücke  durch  die  bei  Beginn  des  Ausbruchs  herabkom- 
menden Wasser-  und  Schlammfluthen,  sondern  auch  die  höchst 
merkwirdige  Thatsache,  dass  noch  heisse  Lavenblocke  durch 
diese  Fluthen  bis  Latacunga  geführt  wurden,  so  zwar,  „dass 
„sie  noch  brennbare  Stoffe  bei  ihrer  Berührung  entzündeten.^****) 
Auch  mir  war  erzählt  worden,  die  Blöcke^  seien  so  heiss  nach 
Latacunga  gelangt,  dass  man  beim  Zerschlagen  Papierciga- 
retten  an  ihren  inneren  Theilen  anbrennen  konnte;  om  mich 
aber  von  jeder  Uebertreibung  ferne  za  halten,  beschränkte  ich 


•)  8.  571. 
••)  8.  571. 
•^)  Vortrag. 
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mich  darauf  sa  erwähnen ,  dass  die  Blocke  noch  heisa  bis  fa 
dieser  Bntfernnng  gefuhrt  worden.  Herr  Karstbr  aebeint 
jedoch  80  wenig  wie  ich  seihst  sich  tod  der  Richtigkeit  dieser 
Angabe  oberseugt  za  haben ,  sondern  ebenfalls  nach  Horeo- 
sagen  za  berichten ,  da  nach  seiner  eigenen  Aassage  (Vortrag 
pag.  92}  so  heisse  Blocke  nur  am  ersten  Tage  herabkameo. 
—  zu  welcher  Zeit  Herr  Kabstkn  sich  am  Fosse  des  Tangs- 
ragaa  befaad. 

Um  die  Glanb Würdigkeit  meines  Berichtes  noch  mehr  sb- 
zaschwächen,  begegnet  Herr  Kabstek  der  von  mir  angefahrten, 
durch  den  glahenden  Lavastrom  hervorgebrachten  TMachoog 
mit  der  Bemerkung:  „die  Idee  von  der  Spalte ,  die  Herr  Dr. 
„Bbibs  citirt,  scheint  erst  nach  meiner  Abreise  sich  Terbreitet 
„za  baben/^*)  —  Mit  Nichten;  denn  entweder  Herr  Kabstei 
war  derselben  Täuschong  verfallen  oder  er  berichtet  abemsis 
nach  Hörensagen,  wenn  er  in  dem  bereits  mehrfach  citirtes 
„Vortrage^^  erzählt:  „eine  lange,  vom  Krater  ao^ehende 
„Spalte  hatte  korz  vorher  den  oberen  Theil  des  Kegels  ge- 
„öffnet  und  Hess  durch  sie,  wie  froher  allein  nar  «os  deis 
„Krater,  die  erhitzten  Oase  hervortreten,  die  Nachts  wie  leocb- 
„tende  Flammensäulen  in  gemessenen  UnterbrecfaongeD  aas 
„weiter  Ferne  gesehen  wurden/^  —  nnd  weiterhin:  ,,die  ge- 
„gen  Latacanga  gewendete,  von  dem  neaesten  Spalt  zer- 
„klttftete*  Seite  des  Cotopaxi ,  vor  Kurzem  noch  mit  Schnee 
„bedeckt,  war  jetzt  dunkel  gefärbt,  nar  durch  Reif  oder  Grau- 
„peln  leicht  geweisst/';  —  ja  auch  das  Schmelzen  des  Sehoees 
schreibt  Herr  Kabstbr  der  von  der  Spalte  ansgeheodcs 
Hitze  za:  t,Die  von  der  Spalten  flamme  gelosten  ond  mit 
„Schneewasser  getränkten,  vom  Gipfel  herabgleitenden  Schnee- 
„massen ,  die  am  Fasse  des  Berges  schnell  volleoda  zer- 
„flössen."  ••) 

Der  ganze  von  Herrn  Karstbn  anf  der  Natorforseber> 
Versammlung  zu  Wien  gehaltene  Vortrag  omfassl  in  dco 
im  Jahre  1856  gedruckten  Verhandlungen  14  Qaartaeiteo 
(pag.  81  bis  94),  von  welchen  nur  zwei  der  Schildemog  des 
Cotopaxi  -  Ausbruches  gewidmet   sind.      Dem  Verfasser    eincf 


♦)  8.  57-2. 
**)  „Spalte"  ist  hier  gesperrt  gedruckt,  nm  die  Anftt^srksamkeit  u^ 
dieiea  Wort  lu  lenken;  steht  nicht  gesperrt  im  Originale. 
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solchen  Aafsatxes  konnten  die  oben  citirten,  auf  die  „Spalte'^ 
bezüglichen  Stellen  om  eo  weniger  entgehen,  aU  ancb  weiter- 
hin mehrfach  die  „Spalte^*  Brwähnnng  findet.  Das  Verachwei- 
gen,  ja  das  ganz  bestimnate  Abläagnen  dieser,  meine  Angaben 
80  glänzend  bestätigenden  Thatsacbe  durfte  doch  wohl  auf- 
fallend erscheinen. 

Aber  mehr  noch:  Herr  Karstbh  geht  sogar  so  weit, 
mir,  hier  im  Interesse  seiner  knz  vorher  verläagneten  Spalten- 
tbeorie,  die  Behauptung  zu  nuterlegen,  der  betreifende  Lava- 
strom bestehe  aus  Blocken:  „Auch  fand  Dr.  Rbiss  den  sogen. 
,,LaTastrom  am  Cotopaxi,  dem  er  die  Katastrophe  von  1853 
„zuschreibt,  aus  Blocken  bestehend;  möglicherweise 
„waren  sie  die  Trümmer  des  einst  hier  durch  einen  zeitweise 
„vermehrten  vulkanischen  Druck  zerklüfteten  Kraterkegels^^  *} ; 
—  Ich  habe  nie  etwas  AehnHches  gesagt,  und  muss  ich  mich, 
im  Interesse  der  Sache,  gegen  eine  solche  entstellende  Wieder- 
gabe meiner  Worte  verwahren.  —  In  meinem  Bericht  heisst 
es,  pag.  8  des  spanischen  Originals:  „La  super ficie  (der 
„Lava)  se  compone  de  pedrones  grandes^^  etc.,  und  in  der 
deutschen  Uebersctzung  (diese  Zeitschr.  Bd.  25  pag.  82)  findet 
sich  diese  vStelle  wortlieh  wiedergegeben.' 

Aber  stimmt  denn  das,  was  leb  über  den  „Spalt^*  be- 
richtet**), nicht  ganz  und  gar  mit  dem  nberein ,  was  Herr 
Karsten  in  den  oben  angeführten  Stellen  sagt?  zumal  wenn 
man  bedenkt,  dass  Herr  Karstkn  den  Anfang  des  Ausbruches 
nicht  gesehen  hat?  Die  grosse  Wasserfluth  am  ersten  Tage 
spricht  dafür,  dass  Anfangs  bedeutende  Lavenergusse  erfolgten; 
der  glühende  Strom  mag  wohl,  wie  dies  anderwärts  ja  nicht 
selten  beobachtet  wurde,  anfangs  rasch  und  reichlich  am  Ab- 
bange herabgeflossen  sein,  während  an  den  folgenden  Tagen 
nur  ein  intermittirendes  Ueberfliessen  neuer  Lava  und  ein  lang- 
sameres Fortschreiten  des  schon  mit  einer  Scblackenkruste 
bedeckten  Stromes  stattfand. 


*)  S.  571  j  y^aas  Blöcken  bestehend^*  ist  im  Original  nicht  gesperrt 
gedruckt. 

**)  Die  Stelle  lantet  pag.  9  des  Originale:  „Todavia  recuerdan 
mnchas  personas  las  vistae  hermosas  qne  ofrecid  el  cerro  rajado,  como 
ellofl  dicea,  de  arriba  k  bajo,  con  lo  cnal  ee  podia  ver  el  faego  Interior 
en  toda  la  falda/«    8.  die  üeberBetsoag,  diese  Zeitsckr.  Bd.  36  pag.  63. 
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Auch  dass  ich  der  Beobachtnogen  des  Herro  Oönz  ds  la 
ToRRB  gedenke,  giebt  Herrn  Karstbn  Veraolaaaang,  mich  der 
Leichtglaobigkeit  ond  Kritikloaigkeit  la  zeihen:  BeacboldigaD* 
gen,  deren  Tragweite  Herr  Kabstbn  wohl  kaom  erwngexi 
haben  durfte!  —  Ich  habe  Herrn  Oönz  weder  je  geaebeB, 
noch  gesprochen;  die  betreffende  Mittheilang  wnrde  mir,  ohne 
irgend  welche  Veranlaaaung  von  meiner  Seite,  voo  einem 
Mayordomo  gemacht,  welcher  damals  als  Begleiter  dea  Herrn 
OÖMBZ  den  Lavastrom  gesehen,  und  swar  gab  dieser  Maoo 
seine  Schilderung  in  so  einfacher  nnd  natnrlicher  Weiae,  ond 
stimmten  alle  seine  Angaben  in  Bezog  aof  die  Oertlicbkeiteo 
so  sehr  mit  den  von  mir  beobachteten  Verhältnissen  Sbereio. 
dass  ich  am  so  weniger  berechtigt  bin,  an  der  Richtigkeit 
derselben  zu  zweifeln,  als  sie  spater  von  anderen  Seiter. 
mehrfach  bestätigt  worden.  Für  einen  Bcnatorianer,  der  ge- 
wohnt ist,  sein  ganzes  Leben  lang  aof  schlechten  Wegen  ig 
reiten,  ohne  irgend  welche  Rocksicht  auf  das  ihn  tragende 
Thier  zu  nehmen,  bietet,  bei  schönem  Wetter,  der  Ritt  dorch 
den  Arenal  bis  zom  onteren  Ende  des  neuen  LayaaCromf« 
(in  4200  M.  Hohe)  keinerlei  Schwierigkeit;  haben  doch  aocfa 
wir,  Herr  Stobrl  ond  ich,  oosere  beladenen  Maolthiere  an 
der  Seite  dieses  Lavastromes  bis  zo  fast  4600  M.  Höhe  ge- 
bracht.  —  Non  will  ich  gern  zugestehen,  dass  die  Beobacb- 
tongen  des  Herrn  Oövbz  sich  möglicherweise  aof  die  Lavi 
vom  Jahre  1863  bezieben  konnten,  wenn  nämlich  in  jenem 
Jahre  ein  Ausbrach  stattgefunden  bat,  wie  dies  Herr  StObil 
anzunehmen  geneigt  ist;  denn  es  ist  fast  unmöglich,  in  diesen 
Ländern  irgend  welche  zoverläasige  Angaben  in  Besag  aof 
Jahreszahlen  zo  erlangen. 

Unstreitig  hat  Herr  Karstbn  Recht,  wenn  er  wenig  Ver- 
trauen in  die  Wahrheitsliebe  der  Ecuatorianer  setst.  Schade 
nur,  dass  er  diese  Zweifel  nicht  20  Jahre  früher  gehegt,  als 
im  Jahre  1853  der  bei  seiner  Anwesenheit  stattfindende  Aus- 
bruch des  Cotopaxi  so  glanzende  Gelegenheit  zur  Losung  vieler 
wichtiger  Fragen  bot.  —  „Sie  alle  (die  Bewohner)  waren  lo 
„der  Zeit  so  voller  Furcht  und  Schrecken,  dass  es  mir  oo- 
„möglich  war,  für  einen  Versuch,  den  Berg  za  beateigeo. 
„einen  Begleiter  zu  finden.  Niemand  hatte  jemals  eine  solche 
„Besteigung  unternommen;  Alle  erklarten  ein  so  Terwegenes 
„Unternehen  für  unausführbar,    sowohl  wegen  dea  aiedendes 
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„WasserB,  welches  vom  Krater  aoaetrome,  ale  auch  wegen  des 
„Schlammes,  der  ringum  den  Abhang  bedecke/**)  —  Hatte 
doch  Herr  Kabstbii,  statt  blindlings  diesen  wanderbaren  An- 
gaben Glauben  zn  schenken,  sich  damals  erlaubt,  „diese  Ans- 
„sagen  ron  der  ausserordentlichen  Höflichkeit  abzuleiten,  mit 
„der  die  dortigen  Bewohner  ihre  Antworten  den  Wünschen  und 
„Meinungen  des  Fragenden  gemäss  einrichten,****)  —  leicht 
wurde  er  sich  dann  überzeugt  haben,  dass  der  Cotopaxi  ein 
grosser  Berg  ist,  der  selbst  bei  einem  heftigen  Ausbruche  nicht 
ringsum  in  Flammen  steht,  und  eine,  selbst  nur  auf  die  un- 
teren Theile  der  Nord-  und  Ostabhänge  beschränkte  Begehung 
wurde  Herrn  Kabstbr  Gelegenheit  gegeben  haben,  frisch  ge- 
flossene, historische  Lavenstrome  mit  eigenen  Augen  zu  sehen 
und  so  —  vielleicht  —  diese  ganze  unerquickliche  Discussion 
zu  vermeiden. 


Fasse  ich  nun  die  Resultate  der  sowohl  von  Herrn 
Karstbh  als  auch  von  Herrn  StObbl  und  mir  eingezogenen 
Erkundigungen  und  angestellten  Beobachtungen  zusammen,  so 
ergiebt  sich,  in  Kurze,  folgende  Geschichte  des  Cotopaxi* 
Ausbruches : 

Am  U.  September  1853,  Nachts  2  Uhr***)  horte  man 
ein  vom  Cotopaxi  ausgehendes  pfeifendes  Sausen  in  dem  etwa 
8 — 10  Stunden  entfernten  Orte  Machachi:  begleitet  von  hef- 
tigen Explosionen  und  Aschenauswnrfen  floss  ein  Lavastrom 
an  der  Südwestseite  des  Kraterrandes  über,  als  glühender 
Streifen  am  Abhänge  sichtbar.  Der  Schnee  schmolz  unter 
dem  Einflüsse  dieser  glühenden  Masse  und  erzeugte  Schlamm- 
flutheo,  welche  ein  Anschwellen  des  Rio  Cutuchi  verursachten, 
so  zwar,  dass  die  12  Fuss  über  dem  Fluss  erhabene  Brücke 
von  Latacunga  zerstört  wurde.  Drei  Mal  stieg  der  Fluss  an 
diesem  Tage,  grosse  Blocke  vom  unteren  Ende  des  Lava- 
stromes mit  sich  führend;  Blöcke,  welche  glühend  -  leuchtend 
dem  Flusse,  am  Fusse  des  Berges,  das  Aussehen  eines  Feuer- 


*)  S.  671  und  57i. 
♦•)  S.  572. 
*^)  14.  September,  2h.  am.? 
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dtroma  gaben  and  noch  so  heiss  bis  Lataoanga  gelsDgteo,  dsM 
Jeicbt  breonbare  Gegenstaade  an  ihnen  entsoadet  werdeo 
konnten;  ancb  an  den  folgenden  Tagen  führte  der  Flasa  noch 
grosse  Mengen  schlammigen  Wassers.  Der  vom  Lavaatrom 
berührte,  arsprnnglieh  mit  Schnee  bedeckte  Theil  dea  Berg- 
abhanges erschien  nnn  schwara;  und  von  Schnee  befreit.  -- 
Das  Ueberfliessen  der  Lava  erfolgte  in  intermittirender ,  fast 
polsirender  Weise,  wahrend  dorch  die  Kraterezploaionen  glöh- 
bende  Qesteinsstücke  in  vireitem  Bogen  ansgeschleadert  wur- 
den, vom  Gluthschein  der  Lava  erleachtete  Dampf-  nod 
Aschenwolken  erhoben  sich  aber  den  Gipfel,  and  kleine 
Sohlackenfragmente  fielen  in  dem  bereits  erwähnten  Orte 
Machachi  noch  so  heiss  nieder,  dass  sie  Kleider  etc.  ▼erseo- 
gen  konnten. 

Wie  lange  der  Aasbrach  gedanert  and  ob  vor  dem  Hervor- 
treten der  Lava  bereits  Explosionen  stattfanden,  darüber  er- 
fahren wir  nichts  Bestimmtes. 

Die  Lava,  welche  dem  Krater  entqaoll,  floas  ober  die 
die  steilen  Qipfelfelsen  herab,  Staate  sich  tiefer  am  Abhänge, 
da  wo  dieser  weniger  rasch  abfallt  (in  ca.  5500  M.  Hobel 
ta  einem  mächtigen  Walste  an,  ergoss  sich  von  hier  aoa,  m 
mehrere  sich  oft  vereinigende  and  wieder  trennende  Arme  ler- 
theilt,  bi8  zar  anteren  Grenze  des  ewigen  Schnees,  woselbst 
sie,  zwei  kleine  Quebradas  and  den  sie  trennenden  Grat  ober- 
flathend,  ein  weites  Lavameer  bildete  (4600  M.).  Die  im 
schneebedeckten  Theile  des  Abhanges  ganz  onbedeotendt:r 
Schlachten  nehmen  von  hier  ab  rasch  an  Tiefe  zn;  stark  diver- 
girend  verlanfen  sie  nach  dem  Fuss  des  Borges.  Der  xwiscbec 
denselben  liegende  Racken  veranlasste  die  Anatanaag  de; 
Lava,  von  welcher  unr  verhältnissmässig  anbedeoteDde  AmK 
in  dem  Grande  der  beiden  Schlachten  abflössen:  der  nordiicbe 
Arm  erreichte  sein  Ende  in  der  Hohe  von  4200  M.,  oad  aoc^ 
der  sndliche  Arm  scheint  nicht  wesentlich  weiter  vorg^droogec 
zn  sein. 

Nahe  dem  Gipfel  konnte  die  rasch  abfliessende  Lava  so: 
dem  mit  40  and  mehr  Graden  geneigten,  mit  losem  Saode  wk 
Schatt  bedeckten  Abhänge  sich  nicht  erhalten,  sie  muaate  si^ 
rutschen  and  zerbröckeln,  wie  dies  HerrSrOBBL  bereite  richtig 
vermathet  hatte.  Vielleicht  liegt  ein  Tbeil  deraelbeo  ooUf 
dem  Schatt   and  Sand  begraben .,    welcher  durch  apatere  Aa:- 
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brache  ond  das  fortgesetste  Abbröckeln  der  Gipfelfeleen  »ich 
hier  aobaufte.  Durch  diese  Annahme  erklärt  sich  auf  die  ein- 
fachste and  natnrlichste  Weise  die  von  ans  beobachtete  Dorch- 
wärmang  des  Arenais.  Denn  noch  heat  ist  der  mächtige  Lava- 
strom nicht  völlig  erkaltet,  so  dass  der  Schnee  rasch  auf  seiner 
Oberfläche  verschwindet  und  ein  verhältnissmässig  bequemer 
Weg  cur  Besteigung  des  Gipfels  geboten  wird. 


Herrn  Eabstsu  erinnert  meine  Besteigung  des  Cotopazi 
an  ähnliche  von  ihm  ausgeführte  Besteigungen  der  Berge 
Combal  (4790  M.),  Chiles  (4780  M.),  Imbabura  (4582  M.)  etc. 
und  er  bemerkt  dabei:  „Die  Besteigung  des  Cumbal  musste 
,,ich  in  gleicher  Weise  durch  Einbauen  von  Stiegen  in  die 
,,steUe  Eiskuppe  ermöglichen/^*)  —  Hier  liegt  ein  Irrthum 
vor,  denn  der  Cotopazi  ist  gerade  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
sein  fast  6(X)0  M.  hoher  Gipfel  sich  erreichen  lässt  ohne  ewi- 
gen Seboee  su  betreten.  Bei  aufmerksamem  Durchlesen  meiner 
Schilderung  muss  sich  ergeben,  dass  wir  von  der  Schneegrente 
an,  von  4600  M.  bis  aur  Hohe  von  5559  M.,  über  die  Block- 
oberfläche des  noch  warmen  Lavastroms  aufstiegen,  dass  dann 
ein  völlig  durchwärmter  Sandabhang  (Arenal)  folgte,  von  wel- 
chem aus ,  gegen  Süden  eu ,  eine  vom  Kraterrande  herab- 
hängende, von  Fumarolen  durchsetzte  Lava  erreicht  und  bis 
zum  Sndwestgipfel  des  Berges  verfolgt  wurde.  Das  ist  ja 
gerade  der  schwarze  Streifen,  der,  vom  Gipfel  bis  zur  unteren 
Schneegrenze  am  ganzen  Abhänge  berablaufend ,  mich  ver- 
anlasste, die  Besteigung  von  dieser  Seite  aus  zu  unternehmen. 

Cumbal,  Chiles  und  Imbabara  galten  bisher  für  noch  nie 
erstiegene  Berge,  und  kann  ich  meine  Verwunderang  nicht 
unterdrucken  darüber,  dass  Herr  Kabstbh,  der  uns  jetzt  er- 
zählt, vor  mehr  als  20  Jahren  diese  Gipfel  erreicht  zu  haben, 
es  nie  der  Muhe  werth  hielt,  die  so  mangelhaften,  aber  allge- 
mein verbreiteten  Hohenangaben  dieser  in  Bezug  auf  diese 
Berge  zu  berichtigen.  —  Oder  sollte  hier,  statt  „Besteigungen'^ 
za  lesen  sein:  „Besteigungsversuche''?  —  Von  den  höchsten 
menacUichen  Wohnungen,    am    Abhang  der   Berge,    bis  zum 


•)  8.  56a 
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Krater  des  Cambai  oder  sum  ewigen  Schnee  des  Ghilea  ist 
ein  so  weiter  Weg,  dass,  will  man,  wie  Herr  Karstbb  dies 
getban,  in  einem  Tage  bin  und  zurück  geben,  keine  Zeit 
weder  sa  eingehenden  wissenschaftlichen  Beobachtangeo  noch 
zu  der  immer  langwierigen  Besteigung  der  Schneegipfel,  übrig 
bleiben  kann.  Ich  spreche  aus  Erfahrung;  denn  aoch  wir 
haben  einige  Zeit  an  diesen  Bergen  zugebracht. 

Im  Vorstehenden  glaube  ich  alle  den  Cotopaxi  betreffeo- 
den  Einwurfe  des  Herrn  Karstbm  erörtert  zu  haben,  doch 
kann  manches,  hier  nur  fluchtig  Angedeutete  seine  Tallige 
Erklärung  und  Begründung  erst  bei  einer  losammenbaagendeo 
Beschreibung  des  ganzen  Berges  finden,  welche  za  gel>en  es 
mir  an  Raum  und  noch  mehr  an  Zeit  und  Müsse  gebncbt 
Mass  nun  auch  die  Darlegung  Met  von  ans  beobjichteteo 
Thatsacben  einer  späteren  Zeit  aufbewahrt  bleiben,  so  hoffe 
ich  doch,  dass  die  vorstehenden  Betrachtungen  —  fnr  Oeologec 
wenigstens  —  genügen,  um  die  Haltlosigkeit  der  alten,  foc 
Herrn  Kabstbh  so  heftig  vertheidigten  Anschauungen  so  be- 
weisen. Handelte  es  sich  nur  um  die  personlichen  Ansichten 
^des  Herrn  Karstbn,  so  wurde  ich  mich  kaum  zu  einer  Wider- 
legung  der  unbegründeten  Angriffe  verstanden  haben;  Hen 
Karstbh  tritt  aber  hier,  allerdings  als  wenig  glucklicher  Ver- 
fechter  jener  theoretischen  Anschaaangen  auf,  welche  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  lang  die  Geologie  beherrschten  and  erst 
durch  eingehende  Untersuchungen  vulkanischer  Gebirge  allmalig 
verdrängt  werden  konnten,  welche  jedoch  noch  inaoier  sor 
Deutung  der  Oebirgsfbrmationen  im  Hochlande  von  Quito  — 
einer  ihrer  Geburtsstatten  —  in  Anwendung  kommen.  Die 
Ansnahmsstellung,  welche  diesem  Districte  dadurch  «o  Tbeil 
wird,  erklärt  sich  leicht  aus  der  Tbatsache,  dass  gröndlichc 
Arbeiten  hier  noch  nie  von  einem  Geologen  ausgefibrt  worden* 
die  wenigen  Reisenden,  welche  Ecuador  besuchten,  waren  meist 
in  ihrer  Zeit  beschränkt  und  bei  den  mannigfachen  ihnen 
obliegenden  Beschäftigungen  wurde  den  geologischen  Sftadift 
nur  eine  untergeordnete  Wichtigkeit  beigelegt. 

Das  Gewicht  jeder  einzelnen  Stimme  erscheint  aber  es 
so  grosser,  je  geringer  die  Zahl  der  Beobachter,  nnd  dies 
muss  um  so  mehr  der  Fall  sein,  wenn,  wie  hier,  Alle,  meU 
oder  minder,  in  Bezug  auf  die  erlangten  Resultate  SbereiD- 
stimmen.      Gerade   deshalb    will    ich   noch    die  gegen    Hern. 
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P.  Wolf  gmchteteu  Angriffe  ia  aller  Knne  erörtern  und  die 
vollige  ÜDsoläeelicbkeit  sowohl  der  von  Herrn  Eabstih  ver- 
tretenen Anschauungen  als  auch  der  als  Beweismittel  beige- 
brachten Beobaobtnngen  darlegen.  Doch  kann  es  dabei  keines- 
weges  meine  Absiebt  sein,  Herrn  P.  Wolf  in  irgend  welcher 
Weise  vorgreifen  so  wollen,  tnmal  mir  die  Abbandlangen 
dieses  Herrn,  anf  welche  Herr  Kabstbh  sich  besieht,  völlig 
anbekannt  sind. 

Mehrfach  *)  hat  Herr  Eabstai  die  Erscheinungen  erörtert, 
welche  die  Zerstörung  eines  Zuckerrobrfeldes  am  Fusse  des 
Tunguragoa  begleiteten,  am  aosfohrlichsten  wohl  in  einem  su 
Berlin  gehaltenen  und  daselbst  auch  gedruckten  Vortrage. 
Die  dort  gegebene  poetische  Beschreibung  erinnert  so  lebhaft 
an  die  uns  aus  dem  Alterthume  überlieferte  Schilderung  des 
Metbana-Attsbruches,  dass  sich  unwillkürlich  der  Gedanke  auf- 
drängt, beiden  mnsste  dieselbe  Tauschung  au  Grunde  liegen: 
und  so  verhält  es  sidb  auch  in  der  That.  Auf  Methana  konnte 
die  ausserordentliche  Mächtigkeit  der  Lava  den  Irrthum  hervor- 
rufen; am  Tnoguragua  aber  haben  wir  es  mit  einem  gani 
gewöhnlichen  Lavastrom  au  thun,  der  sich  in  keinerlei  Welse 
von  den  machtigen  Lavenergussen  anderer  vnlkaniseher  Gebirge 
unterscheidet« 

Herr  M«  WAenaa**)  erwähnt  eioAch  dieae  Lava,  ohne 
auch  nur  die  Möglichkeit  in^s  Auge  tu  fassen,  dass  über  die 
Natur  derselben  Zweifel  erhoben  werden  konnten,  —  aller- 
dings auch  ohne  Herrn  Eabbtbn  au  citiren ;  in  ähnlicher  Weise 
scheint  Herr  P.  Wolf  sich  ausgesprochen  lu  haben.  Im  Be- 
ginn des  Jahres  1873  untersuchte  Herr  Stobbl  den  Tungu- 
ragna,  wies  den  Austrittspunkt  dieser  Lava  und  das  Vorhanden- 
sein eines  sweiten,  wohl  auch  schon  von  Herrn  Waoubb  er- 
kannten, etwas  weniger  frischen  Stromes  nach  und  schilderte 
zuerst  die  wahre  Natur  jenes  mächtigen  alten  Lavastromes, 
welcher  auf  4  bis  5  Stunden  Länge  den  Grund  des  Pastaxa- 
thales   erfüllte.***)      Ohne   deshalb   auf  eine  Schilderung  der 


♦)  8.  569  B.  „Vortrag**. 

*^)  Natarwisssnscbafüiche  Beisen  im  tropischen  Amerika.    Stuttgart 
1870,  psg.  485. 

♦••)  1.  c.  pig.  30  n.  31. 

ZeiU.  4.  D.  gMl.  G«s.  XZYL  4.  59 
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Verhaltnisse  weiter  einiageheti,  will  ich  nnr  eiuige  wenige 
Thatsacben  erwäbneD ,  welche  geeignet  erscheinen ,  alle  Be- 
denken an  heben. 

Vom  Gipfel  des  Tungaragaa,  aber  den  gegen  Norden  tief 
ansgescharteten  Kraterrand  uberfliessend,  ergoss  sich  ein  Lava- 
strom  nber  den  ganaen  Abhang  herab  bis  an  den  Pose  des 
Berges,  woselbst  er  auf  dem  flacheren  Lande  des  Paetata- 
tbales  sich  zu  einem  mächtigen  Wulste  anfstante.  Das  äaaaerste 
Ende  des  Lavastromes  erreichte  den  Pluss  und  sperrte  das 
Thal  ab,  bis  allmälig  die  sich  ansammelnden  WaseermasBeo 
den  80  gebildeten  Damm  durchbrechen  und  die  ihren  Lauf 
hindernde  Lava  hinwegranmen  konnten.  Dadurch  wurde  am 
Ufer  des  Rio  Pastaza  das  Innere  des  Lavastromes  erschlossen: 
auf  einer  Blockschicht  ruht  die  mächtige,  oft  platten-  oft 
säulenförmig  abgesonderte,  oft  unregelmässig  aerkluftete  Traehjt- 
maese,  deren  Seiten  und  Oberfläche  durch  eine  wilde  Block- 
kruste verhüllt  werden.  Es  liegt  also  nicht  ein  „aas  Andesit- 
blöcken  bestehender  Wallis  sondern  ein  mit  einer  Block-  und 
Schlackenkruste  bedeckter  Lavastrom  vor.  Eine  etwas  auf- 
merksame Betrachtung  des  Profils  bei  Ninayacu  (so  heiast  di« 
Stelle,  an  welcher  die  Lava  den  Pastaeafluss  berührt)  wurde 
wohl  selbst  Herrn  Karstbn's  Erhebnngsglauben  eracholtert 
haben;  denn  dort  rubf  die  Lava  auf  Chlorit-  und  Qliinmer- 
schiefer,  und  es  ist  doch  klar,  dass  bei  einer  Hebung  nor  die 
die  betre£fenden  Terrainabschnitte  bildenden  Gesteine  aufge- 
richtet und  lerträmmert  werden  können.  Der  Wnlst  miaste 
also  hier  aus  Schieferblocken  bestehen  und  nicht  aus  Anämt- 
blocken ;  denn  Herr  Karstbh  sagt  gant  unaweideatig:  „Das 
„ganze  Phänomen  bestand  nur  in  einer  Zertrümmerung  and 
„geringerer  Hebung  des  Peisbettes  dieses  Thaies.^'*)  —  Da 
nun  aber  Herr  Karsten  selbst  zugesteht,  dass  dieser  ,,Wall'' 
in  der  zweiten  Hälfte  der  vergangenen  Jahrhunders  ersengt 
wurde,  so  haben  wir  hier  unstreitig  einen  historiscbeo  Lava- 
strom vor  uns. 

Nach  den  von  mir  gesammelten  Traditionen  und  Doko- 
menten,  deren  Details  seiner  Zeit  veröffentlicht  werden  aolleo, 
scheint  der  Ausbruch  in  den  ersten  Tagen  des  April  im  Jahre 


*)  8.  569*  im  ,,  Vortrag«'   lautet  die  Stelle:    ,,...  da«  aUmilig«  Z«r- 
beraten  und  Aufrichten  de«  Bodens/* 
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1773  begOQDen  so  haben;  dann  aber  blieb  der  Berg,  fast  ohne 
Unterbrechung,  10  Jahre  lang  in  Thätigkeit.  Aas  welcher 
Zeit  die  Lava  stammt,  konnte  ich  nicht  genau  erfahren,  doch 
durfte  sie  wohl  dem  Beginn  dieses  Aasbraches  angehören. 

Damit  ist  aber  nun  keinesweges  die  Reihe  der  historischen 
LaTastrome  erschöpft,  wie  dies  Herr  Kabstbn  anzanehmen 
scheint:  in  den  Jahren  1868  and  1869  entqaoll  ein  mächtiger 
Lavastrom  dem  Krater  des  Pasto;  —  seit  4  Jahren,  and  bis 
anf  den  heutigen  Tag,  flieset  ohne  Dnterlass  eine  glohende 
Lava  am  Ostabhange  des  Sangay  herab  *) ;  —  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhanderts  stammt  jener  mächtige  Strom 
in  den  Vorbergen  des  Antisana,  dessen  schwarze,  Alles  ver- 
wüstende Schlackenmasse  selbst  von  den  Abhängen  dos  Pichincha 
ans  (ca.  6 — 8  Standen  Entfernung)  sichtbar  sind  und  dessen 
wahre  Natur  bereits  von  f.  Humboldt  erkannt  wurde,  welcher 
auch  den  Verlauf  dieses  Stromes,  auf  seiner  Karte  des  Anti' 
Sana,  im  Ganzen  richtig  dargesteUt  hat.  Gerade  diese  zuletzt 
erwähnte  Lava,  sowie  die  benachbarte  und  wohl  wenig  ältere 
i^on  Potreriilos  oder  Papallacta  (bereits  von  Herrn  Ortoit**) 
erwähnt)  bestehen,  nach  Herrn  P.  Wolfes  so  interessanter 
Entdeckung,  aus  quarzfuhrendem  Andesit. 

Recente  Lavenströme,  mit  allen  Zeichen  des  frischen 
^Hessens  den  Gehängen  der  Berge  folgend,  finden  sich  in 
licht  anbeträchtlicher  Zahl  an  verschiedenen  Bergen  Bcuador^s ; 
loch  wurde  mich  selbst  eine  einfache- Aufzählung  zu  weit 
'obren,  auch  ohne  eingehende  Schilderung  der  Verhältnisse 
latzloe  sein.  Manche  dieser  Strome  mögen  wohl  der  histo- 
-ischen  Zeit  angehören,  ohne  dass  Nachrichten  über  ihren 
lastritt  erhalten  sind;  denn  nur  300  Jahre  reichen  die  Anf- 
:eicbnongen  der  Spanier  zurück,  und  bei  dem  volligen  Mangel 
edes  höheren  Interesses,  welcher  die  Abkömmlinge  der  Con- 
[oistadoren  charakterisirt,  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  alle 
Jteren  Nachrichten  verloren  gingen  und  dass  auch  die  neueren, 
aeiek  anf  die  hohen  Pdramoregionen  beschränkte  Phänomene 
mbeachtet  blieben. 


*)  Aach  die  firansösiachen  Akademiker  ichetnen  den  Austritt  eines 
lavastromeB  am  Saugay  beobachtet  za  haben. 

**j  The  Andee   and   the  Amaionae;    or,    acroes   tbe    continent  of 
outh  America.     New  York  1870. 
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Eigenthamlich  ist  e8,  dass  Herr  Karstef  die  peeodopa- 
rallelen  Oesteinsbaoke,  welche  in  den  tiefen,  die  Abhänge  der 
Berge  durchfurchenden  Schluchten  aufgeschlossen  sind,  for 
Lavenstrome  erklärt,  während  er  doch  die  auffalligsten  Be- 
Präsentanten  dieser  Gattung  nicht  zu  erkennen  Termochte«  —  Un- 
streitig sind  alle  vulkanischen  Gebirge  Bcuador's  und  Colambia^s 
durch  Anhäufung  der  Ausbruchsmaterialien  gebildet,  dorch  ette 
vulkanische  Tfaätigkeit,  welche  sich  in  keiner  Weise  tod  de^ 
noch  hentsutage  stattfindenden  Manifestationen  derselben  Kräfte 
unterscheidet,  —  Vielfach  ist  selbst  das  Innerste  der  illereu 
Berge  durch  tief  einschneidende  Schluchten  und  Caldens 
erschlossen,  oft  sogar  bis  herab  auf  die  alten  Gesteins fonsa- 
tionen,  auf  deren  Oberfläche  die  ersten  AusbrucbsmaierialieD 
abgelagert  wurden:  Ueberall  sehen  wir  pseudoparallele  LaTeo- 
Strome  oder  mächtige,  von  vielen  Gängen  durchsetzte  Sehlacken- 
messen,  welche  keinen  Zweifel  über  die  Entstehnngsweise  d» 
Berge  lassen  können.  Es  kann  hier  weder  von  , ^leckes- 
formig  gehobenen  Trachytdomen'*,  noch  von  einer  BoüSSD- 
OAtJLT^schen  Erhebungstheorie  die  Rede  sein ;  keine  der  bef»b- 
achteten  Thatsachen  rechtfertigt  die  Annahme  dieser  Hypo- 
thesen, ja  keine  erklärt  die  Möglichkeit  einer  solchen  Tanscboof 
Herrn  Karstbn's  Yermittelungs versuch  ist  aber  noch  unhalt- 
barer, denn  es  ist  nicht  einmal  möglich  sich  vorsustelleo«  wie 
ein  auf  solche  Weise  gebildeter  Berg  susammengeBeCst  sei: 
sollte.  — 

Täuscht  mich  mein  Gedächtniss  nicht,  so  bat  bereiu 
A.  y.  Humboldt  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Ablsf:«- 
rangen  der  mächtigen  Tuff-  und  Bimsteinsehiehten  auf  de= 
^Hochplateaus*'  der  Anden  durch  grosse  Snsswaaseraeen  be- 
dingt oder  doch  wenigstens  begünstigt  wurden;  aoch  Her 
Wagüer*)  huldigt  derselben  Ansicht.  Ich  führe  dies  nur  tt 
um  zu  zeigen,  dass  Herr  Kabstbn  allein  steht,  wenn  er  ar- 
nimmt,  die  vulkanischen  Berge  Ecuadors  und  Colomhiaa  seie'^ 
submariner  Bildung**);  auch  der  tertiären  Zeit  gehören  tif 
nicht  an,  wie  dies  neuerdings  die  Arbeiten  des  Herrn  P.  Wolf*^ 


•)  1.  c.  8.  530  u.  533. 
••)  „Vortrag"  S.  90  n.  91. 
***)  Crönica  de  los  fenomenos  volcinicoi  y  terremotot  en  el  Ecoad. 
Quito  1873  pag.  6. 
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wieder  dargethan  haben.  Doch  mochte  ich  keineswege  be- 
haupten, dass  nicht  möglicherweise  einzelne  der  ältesten  Aus- 
bräche bis  in  die  tertiäre  Zeit  zurückgehen  konnten ;  die  Haupt- 
masse der  selbststandigen  Berge  ist  jedoch  unstreitig  qoartärer 
und  recenter  Bildung. 

Ohne  auf  eine  Erörterung  der  eben  erwähnten  Seetheorie 
oiuzDgehen,  will  ich  mich  darauf  beschränken  zu  zeigen,  dass 
die  von  Herrn  Karsten  zur  Stutze  seiner  Annahme  beige- 
brachten Beweise  keineswegs  stichhaltig  sind: 

Ablagerungen  abgerundeter,  aber  versteinerungsloser 
Andesitbrucbstucke,  wie  sie  Herr.  Kabstbn  vom  Chiles  anfuhrt, 
beweisen  durchaus  nicht  eine  submarine  Bildung;  dies  bedarf 
keiner  weiteren  Erläuterung. 

Die  tertiären  Fossilien  im  Patiathale  stehen  in  keinerlei 
Beziehung  zu  den  weit  entfernten,  dem  Kamm  alter  Gebirgs- 
ketten aufgesetzten  vulkanischen  Bergen.  Trachjtische  Gerolle 
müssen  allerdings  von  den  Bächen  nach  dem  Grunde  des 
Patiathals  geführt  werden,  aber  selbst  Herr  KabSTBH  erwähnt 
nirgends,  dass  in  diesen  oberflächlichsten  und  neuesten  Geroli- 
scbicbten  tertiäre  Versteinerungen  gefunden  wurden,  und  auch 
uns,  Herrn  StObbl  und  mir,  gelang  es  nicht,  bei  einer  nur 
flüchtigen  Bereieung,  solche  Beweise  zu  entdecken.  Sollte  es 
sich  aber  auch  herausstellen ,  dass  Trachytgerölle  in  ein  ter- 
tiäres Patiameer  gelangten,  so  wurde  daraus  doch  noch  keines- 
weges  die  submarine  Natur  der  vulkanischen  Ausbruche  zu 
folgern  sein,  da  die  vulkanischen  Gebilde  mehrere  Tausend 
Meter  über  dem  Niveau  des  Patiathales  abgelagert  wurden. 

Schliesslich  bleibt  nur  noch  ^Rumichaca*',  worüber  Herr 
Karstsn,  in  der  seinem  „Vortragt  angehängten  Beschreibung 
der  idealen  Durchschnitte,  sich  folgendermaassen  ausspricht: 
, .Kieselsteinbank  . . . .,  die  Foraminiferen  und  andere  vielleicht 
„den  Lopbjropoden  nahe  stehende  Schalthiere  einschliesst, 
„welches  Gestein  hier  die  berühmte  natürliche  Brücke  von 
„Rumichaca  bildet,  die  ein  noch  unzweifelhafteres  Denkmal 
„der  untermeerischen  Ablagerung  dieser  Geroll-  und  Lava- 
„schichten  abgeben.^^*) 

Nun  findet  sich  diese  natürliche  Brücke  ^^Rumichaca*'  im 
Grunde  der  tief  eingeschnittenen  Schlucht  des  Rio  Carchi,  und 


•)  „Vortrag**  8.  99. 
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swar  nur  wenige  Fuss  aber  dem  Niveaa  des  Flaeaea  erbobeo, 
in  2766  M.  absoluter  Hohe.  Wie  so  maocbe  andere  oatnriiebe 
Bracke  verdankt  sie  ihre  Entstebnng  dem  SinterabaaUe  eioer 
warmen  Quelle.  Bereits  vor  vielen,  vielen  Jahren  hat  Poutin 
SoROPB*)  die  Entetehang  solcher  Brocken  geschildert  ui 
durch  eine  schone  Abbildang  erläutert  und,  irre  ich  mich 
nicht  sehr,  so  findet  sich  eine  ähnliche  Beschreibang  auch  ia 
Ltbll's  Frinciples  of  Oeolog7.  —  Und  eine  solche  recente 
Sinter-  und  Tropfsteinbildong  wird  als  ffKieselgesteiobaDk"* 
auijgefuhrt  und  soll  als  Beweis  für  die  tertiäre  und  sobmarioc 
Bildung  der  höchsten  Audengipfel  dienen  II 


Ich  habe  mich  auf  eine  Widerlegung  der  neoerdings  voc 
Herrn  Karsten  wieder  ausgesprochenen  Behaoptungen  be- 
schränkt, da  es  nicht  meine  Absicht  sein  kann,  die  ror 
20  Jahren  niedergeschriebenen  Bemerkungen  einseln  zu  er- 
örtern. —  Sollte  es  uns  dereinst  vergönnt  sein,  ansere  Beob- 
achtungen über  die  vulkanischen  Gebirge  Sud-Ameriea'fi  ia 
Znsammenhang  darzulegen,  so  wage  idi  zu  hoffen,  dass  nocb 
viele  der  fraglich  erscheinenden  Punkte  eine  einfache  nnd  oi- 
turliche  Erklärung  finden  werden.  Ich  selbst  habe,  ebeosoweoig 
wie  Herr  Stübbl,  je  daran  gedacht,  einen  unserer  VorguigB 
persönlich  anzugreifen:  wir  geboren  einer  anderen  Zdt  ac. 
sind  in  anderen  Anschauungen  aufgewachsen  und  haben  «o« 
Reihe  von  Jahren  auf  die  Untersuchung  vulkanischer  Gebirft 
verwandt,  welche  frühere  Reisende  nur  fluchtig  besucfaec 
konnten:  es  ist  somit  selbstverständlich,  dass  die  von  onä 
erlangten  Resultate  nicht  immer  mit  den  von  älteren  ForscherE 
gegebenen  übereinstimmen  können. 

Gewiss  ist  es  sehr  anerkennungswerth,  wenn  ein  Reiseo- 
der, neben  seinen  eigentlichen  Beschäftigiingen,  sich  aoch  üc<h 
geologischen  Betrachtungen  hingiebt,  und  dankbar  ronss  }e^ 
solche  Mittheilnng  aufgenommen  werden,  zumal  wenn  es  bkI 
um  entfernte  und  schwer  zugängliche  Gegenden  handelt.  Vid'- 


•)  Volcanoefl  of  Central  France. 
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aber  kann  es  gestattet  werden,  dass  Jemand,  gestatst  auf 
einige  fiicbtige  Beobachtungen  oder  gar  auf  die  Thatsache, 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  nicht  gemacht  in  haben,  das 
Recht  endgültiger  Entscheidung  wichtiger  Fragen  für  sich  in 
Anspruch  nimmt. 


2.    Herr  N.  Story-Maskelyne  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

British  Muienm,  30.  April  1874. 

Ich  will  Ihnen  jetst  eine  für  uns  Bdde  interessante 
Neuigkeit  mittbeileo.  Als  Sie  hier  waren,  sprach  ich  Ihnen 
wohl  die  Vermnthung  aus,  dass  die  rhombische  Form  der 
Kieselsäure,  der  Asmanit,  dem  Brookit  entspreche.  Ich  hatte 
in  der  Tbat  die  Berecbnoag  ausgeführt  und  die  Zurnckfnhr- 
barkeit  der  Formen  beider  Mineralien  auf  einander  erkannt. 
Da  indess  unter  den  Flachen  des  Brookits  keine  (mit  Aus- 
nahofte  von  MiLUia's  Fläche  201)  mit  einer  der  wenigen 
übereinstimmte,  welche  ich  beim  Asmanit  aufgefunden  hatte, 
so  trug  ich  Bedenken,  meine  Vermuthung  in  der  Abhandlung 
über  den  Asmanit  auszusprechen.  Jettt  giebt  Dbb  Cloizbaux 
in  seinem  neuen  Bande  für  den  Brookit  genau  die  Flächen  an, 
welche  mir  fehlten;  es  sind  nämlich  die  von  ihm  b^  und  e^ 
bezeichneten. 

Mein  Winkel  für  100:102  t=  46°  29'. 

Des  Cloizbatjx's  Winkel  für  g«  :e»  =  46^  45'. 

Mein  Winkel  für  100:110  ^  60'  10'. 
Des  Cloizbaox's  Winkel  g*  :h»  =  60°  42'. 

So  sind  alao  beide  Mineralien  isomorph,  was  man  wohl 
als  ein  recht  befriedigendes  Resultat  betrachten  kann. 
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3.    Herr  Siltestri  ao  Herrn  G.  vom  Bath. 

Catania,    16.   Juli  1874. 

Seit  dem  Monat  Mai  befindet  8ich  der  Aetoa  lo  eioeoL 
ungewohnten  Zustande  der  Erregung  nach  fanijäbriger  Rübe, 
welche  der  kurzen  Eruption  vom  September  1869  (Ergiessui^ir 
eines  Lavastroms  aus  dem  Centralkrater  in  die  Yal  Bovc< 
folgte.  Schon  waren  Gerüchte  verbreitet  von  einer  Zerapaltong 
des  Berges,  von  neuen  Krateren,  von  Flammen  und  Feuer. 
welches  man  in  der  Nacht  wollt«  gesehen  and  von  unter- 
irdischen Donnerschlägen ,  welche  man  an  vielen  Orten  der 
Berggehänge  wollte  gehört  haben,  sogar  fabelte  man  bereit^ 
von  einer  Eruption  in  der  Richtung  auf  Bronte.  —  Dm  die 
Ursache  der  ausserordentlichen  Dampfentwickelong  aus  dem 
Centralkrater,  bald  kontinuirlich,  bald  intermittirend ,  zu  er- 
kunden und  überhaupt  den  Zustand  des  Berges  in  Beiug  aat 
die  Wahrscheinlichkeit  einer  bevorstehenden  Eraptioo  zu  er- 
forschen, brach  ich  am  2.  Juli  sn  einer  Besteigung  des  Vulkans 
auf.  Am  Abende  befand  ich  mich  an  der  Basis  des  Central* 
kegeis  auf  der  Hochebene  Piano  del  Lage.  Schon  bevor  icL 
in  jene  Hohen  gelaugte,  vernahm  ich  unterirdijscbes  Donoero 
und  bemerkte  sogleich  nach  dem  Untergang  der  Sonne,  dass 
die  Donnerschläge,  aus  dem  Centralkrater  tonend,  von  leb- 
haften Lichterscheinungen,  welche  in  den  Dampfsäolen  sich 
spiegelten,  begleitet  waren.  Am  steilen  Abhänge  dea  centralen 
Kegels  angelangt,  verweilte  ich  eine  Zeitlang  unter  dem  Ein- 
druck der  gewaltigen  Erscheinungen  und  bemerkte,  dass  die 
unterirdischen  Donnerschläge  in  Intervallen  von  2  bis  3  Mi- 
nuten sich  folgten  und  dass  ihnen  unmittelbar  Lichtblitie  aus 
dem  grossen  Krater  vorangingen.  Um  2  Uhr  nach  Mitternacht 
befand  ich  mich  auf  dem  sudlichen  Kraterrande,  welcher  bäofig 
erbebte,  und  sah  nun  die  Ausbruchserscheinnngeo  im  Innern 
desselben  deutlich  vor  mir. 

Aus  einem  grossen  Schlünde  im  westlichen  Theile  der 
Kraterhohlung  leuchteten  in  Intervallen  von  2  bis  5  Miooteo 
helle    Lichtscheine    hervor;    sie    verkündeten,    dass    glühende 
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Lava  im  Aufsteigen  begriffen  war.  Unmittelbar  nach  jedem 
Feaerscbein  horte  man  Detonationen,  welche  hohl  and  dröhnend 
begannen  nnd  schnell  an  Hohe  and  Stärke  des  Tons  wachsen, 
bis  grosse  Ballen  von  saaren  Dämpfen  emporstiegen,  die  flSs- 
sige  Lava  sertheilten  und  emporschleuderten.  So  warden 
Bomben,  Schlacken,  feine  Aschen  ausgeworfen,  von  denen  die 
grösseren  Massen  wieder  in  den  Krater  zarackfielen,  während 
die  feineren  Sande  in  der  Riehtang  des  herrschenden  Windes 
ober  den  Kraterrand  geführt  wurden. 

Ich  bestimmte  die  Zeit,  welche  zwischen  der  jedesmaligen 
Lichterscheinnng  und  dem  Maximum  der  Detonation  verstrich, 
zu  2  Seeanden,  woraus  man  vielleicht  den  Schlnss  ziehen  darf, 
(mit  Zugrundelegung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des 
SchaUa),  dass  die  Detonationen  in  einer  Tiefe  von  circa 
600  Meter  statthatten.  Im  Augenblick  einer  jeden  Explosion 
trat  eine  leichte  Störung  des  Luftdruckes  ein;  mein  Aneroid 
zeigte  schnell  vorübergehende  Oscillationen  von  fast  1  Mm. 
Auch  die  Dämpfe  der  Fumarolen,  welche  an  vielen  Stellen  des 
inneren  Kraterrandes  hervordrangen,  Hessen  für  einige  Augen- 
blicke in  ihrer  Thätigkeit  nach  und  schienen  dadurch  eine 
Beziehung  zu  den  im  Hauptkrater  stattfindenden  Detonationen 
anzudeuten.  Am  ganzen  oberen  Kraterrande,  sowie  am  inneren 
Abstürze  und  in  der  Kraterebeoe  brachen  zahlreiche  Fuma- 
rolen hervor.  Alle  diese  Fumarolen  hauchten  reinen  Wasser- 
dampf ans  und  beeinträchtigten  in  keiner  Weise  die  Respira- 
tion. Ihre  Temperatur  schwankte  in  {  Meter  Tiefe  unter  der 
Oberfläche  zwischen  70°  und  90°  C.  Auf  dem  ganzen  Um- 
fange des  Kraters  fand  ich  keine  anderen  Fumarolen ,  weder 
saure  noch  alkalische.  Erloschen  waren  namentlich  jene 
zahlreichen  Fumarolen ,  welche  die  letzten  kurzen  Eruptionen 
November  1868  und  September  1869  begleiteten  und  welche 
die  Temperatur  des  Bodens  in  geringer  Tiefe  auf  500  bis  600° 
erhöhten. 

Noch  bemerkte  ich  einen  Einsturz  des  westlichen  Theils 
des  Kraterrandes ,  welcher  an  die  Stelle  eines  früher  vorhan- 
denen Oipfelkraters  getreten  ist.  Diese  Veränderung  in  der 
Form  des  zweigehornten  (bicornis)  Kraters  ist  sogar  von  Ca* 
tania  bemerkbar. 

Der  ganze  Aussenrand  des  hohen  Centralkraters  ist  mit 
gel  blich  weissen ,    salzig   schmeckenden   Efflorescenzen  bedeckt, 
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welche  vorzogsweiee  aas  Chlonrerbiadongen  und  Sulfaten  «k  > 
Natrons,  der  Tbonerde,  des  Kalks  ood  des  Bisens  bestebeo.    \ 

Die  Eroptionsphänofnene  bieten  demnach  aar  Zeit  4- 
ananterbrocben  sich  folgende  Explosionen  von  Wasserdan^p' 
sowie  Answorfe  von  Aschen  and  Schlacken  ood  beschräDke: 
sich  auf  jenen  Schland  im  westliehen  Theil  der  Kraterebes« 
kein  Aaswarfskegel  hat  sich  bisher  gebildet.  Die  SpsoDcn. 
der  Oase  and  Dampfe  reicht  noch  nicht  hin,  grossere  Masitn 
der  geschmolcenen  Lava  sa  heben.  Doch  deolet  Alles  dam 
hin,  dass  das  Innere  des  Vnlkans  in  sanehmender  Thätigkc. 
begri£Pea  ist  and  wir  nach  der  Erfafaruog  frühere' 
Aasbrache  eine  nicht  ferne  grossere  Eraption  er 
warten  dürfen.  Der  Aetna  ist  aagenblicklich  in  dersel!)?: 
vorbereitenden  Thätigkeit  wie  vom  Jahre  1863  bis  smn  Fe 
braar  1865,  welcher  damals  die  Zerspaltang  des  nordostlicbci 
Berggehänges  am  Monte  Fromento  and  die  grosaartige  Erupti:' 
des  letstgenannten  Jahres  folgten. 

(Die  oben  mitgetheilte  Vorhersaga ng  eines  grossere: 
Aosbrachs  des  Riesen valkans  Seitens  des  Herrn  Siltkstbi  iis 
sich  in  der  That  za  Ende  des  Augast  vollkommen  bewahr 
heitet.) 


4.    Herr  Dombnico  Conti  an  Herrn  G.  vom  IUth. 

Oosenia,    17.  Jali  1874. 

Ich  abersende  Ihnen  anbei  ein  Verseicbnisa  der  auf  de: 
meteorologischen  Station  in  dieser  Stadt  von  mir  wiihreod  de« 
Jahres  1873  beobachteten  Erdbebenstosse.  Die  Stondeo  eiio 
von  der  einen  sar  anderen  Mitternacht  gezahlt. 

Januar  5  h.  23f  .  9  h.  23f  .  19  h.  7|  .  20  h.  23f. 

Febrnar  15  h.  24. 

März  9  h.  24  .    10  h.  7   .  12  b.  9   .  23  h.  24  dies  .  27 

h.  6f  .  29  h.  10. 
April  13  h.  7  10  Min.  .  19  h.  7  12  Min, 
Mai  16  h.  9|  .  17  h.  llf 
Juni  29  h,  5|. 
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Aogiigt  15  b.  lli  .  23  b.  13  .  24  h.  i|. 

September  11  b.  10  10  Min.  .  19  b.  9*  o.  b.  10(2  8loa8e). 

23  b.  12  20  Min.  a.  b.  12  40  Min.  (2  Stoate). 

25  b.  lli  .  26  b.  llf  h.  19{,  b.  19  18  Min. 

(3  Stoese). 
October  28  b.  9  41  Min. 
December  25  b.  4. 

Die  meisten  dieser  Stosse  waren  nDdalatoriscb ,  nur  die- 
jenigen am  19.  Jannar,  16.  Mai,  11.  September,  28.  October 
zum  Tbeil  sussnltoriscb.  Der  Stoss  am  11.  September  war 
der  stärkste,  indem  er  Bescbädigungen  an  Gebäuden  verur- 
sachte; seine  Dauer  betrug  3  Sekunden. 


5.     Herr  Des  Cloizeaux  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

PariB,  25.  Juli  1874. 

Der  Tod  Hsssbsbbro's,  dessen  Leben  and  Forscben  wobl 
geeignet  ist,  der  heutigen  Jugend  zu  zeigen,  was  ein  starker 
Wille  und  eine  wobl  geleitete  Arbeit  vermag,  —  ist  ein  wahres 
Unglück  für  die  Wissenschaft  und  für  uns,  seine  Freunde. 
Ich  hatte,  als  ich  die  Trauerkonde  erhielt,  einen  Brief  an  ibn 
begonnen,  in  welchem  ich  auch  die  Frage  nach  den  wahren 
und  den  scheinbaren  Zonen  beim  Kalkspath  bebandeln  wollte. 

Im  Augenblicke,  als  der  yerbänguissvolle  Krieg  des  Jahres 
1870  begann,  hatte  ich  gerade  Hsbsbitbbbo  den  Vorschlag  ge- 
macht, einige  Symbole  der  von  ihm  aufgestellten  Kalkspath- 
formen  cu  vereinfachen,  damit  deren  Flächen  in  Zonen  fielen, 
welche  in  meiner  grossen  sphärischen  Projection  dargestellt 
sind.  So  proponirte  ich  :  —  ^  R 4  anstatt  — li-R-U;  — |R| 
ansUtt  ^XRfi;  IRJJ.  anstatt  |ÄR4;  |R5  anstatt  XRJLi 
etc.  Sei  es,  dass  ein  Brief  von  ihm  verloren  gegangen,  sei 
es  aus  irgend  einem  anderen  Gründe*);  erst  in  diesem  Frühjahr 


*)  Den  erwähnten  Brief  Db6  Cloizbaux'b  hat  Hessbhbiro  nie  er« 
halten;  sein  Schreiben,  in  welchem  er  sich  gegen  die  Vereinfacbang  der 
Kalkepatfaiymbole  ansiprach,  wurde  durch  das  Erscheinen  des  neuen  Ban- 
des des  Manuel  de  Mineralogie  von  Dsi  CLOiztAinE  veninlassi.  (B.  indesi 
N.  JahrbBch  fär  Mineimlogie,  Jahrg.  1874  pag.  852.) 
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thcilte  er  mir  mit,  dass  die  vorgeschlagenen  UmformuDgr:: 
ihm  anannehmbar  erschienen  wegen  der  grossen  Abweichocgei 
zwischen  den  beobachteten  Winkeln  und  denen ,  welche  5i:i/ 
unter  Voraussetzung  jener  Symbole  berechnen  würden.  So 
wären  wir  zu  verwickelten  Symbolen  geführt,  deren  Existenz 
freilich  fast  ausser  Zweifel  gestellt  ist  durch  gewisse  oeor 
Quarzfiächen.  Ein  genaues  Studium  dieser  Kalkspathkrystal> 
wurde  uns  nun  vielleicht  lehren  können,  innerhalb  welche: 
Grenzen  die  Abweichung  der  beobachteten  Winkel  scbwaLke: 
darf.  So  könnte  man  sich  allmälig  der  Losung  des  ProbltiL; 
nahern.  —  Ferner  wollte  ich  ihm  mittheilen ,  dass  alle  Fe- 
rowskit-Krystalle,  welche  ich  untersucht  habe,  im  polarisirtc;: 
Lichte  ein  System  von  Ringen,  durchschnitten  von  einem  B^- 
ken  oder  einem  Arm  der  Hyperbole,  zeigen  und  keineswegs 
ein  schwarzes  Kreuz.  In  gleicher  Weise  müsse  es  sich  auch 
verhalten  bei  den  kleinen  Tyroler  Erystallen,  and  es  steb^. 
deshalb  ausser  Zweifel ,  dass  die  interponirten  Lamellen  eiü^ 
Doppelbrechung  nach  Art  der  zweiaxigen  Krystalle  besitzen 
So  wird  man  zu  der  Annahme  geführt,  dass  entweder  die  La- 
mellen in  eine  wirklich  reguläre  Masse  nach  krjstallogm- 
phischer  Symmetrie  eingeschaltet  sind  wie  der  Parasit  in  des 
Boracit,  oder  dass  —  wenn,  wie  es  fast  gewiss  erscbe'uji. 
die  ganze  Masse  doppelbrecbend  ist  —  sie  za  einer  triklineD 
Orenzform  (forme  triclinique  Hmite),  ähnlich  dem  Kryoliit 
gehört.  Gestatten  die  zahlreichen  gekreuzten  Streifen  auf  dtr 
Oberfläche  und  im  Innern  der  Krystalle  and  die  sehr  anregeJ- 
massige  Entwickelung  ihrer  Abstumpfungen  an  der  letztereo 
Hypothese  festzuhalten?  Ich  trage  noch  Bedenken,  mich  rj 
entscheiden  and  dies  verzögert  auch  die  Veroffen tlicbang  des 
zweiten  Heftes  des  zweiten  Bandes  meiner  Mineralogie.  Es 
ist  so  überaus  schwierig,  Platten  von  Perowskit  za  erhaltec 
von  hinlänglicher  Durchsichtigkeit,  am  zu  optischen  Unter- 
suchungcn  zu  dienen.  Die  Durchsichtigkeit  kann  man  Dur 
darstellen ,  indem  man  die  Platten  sehr  dann  schleift,  wodurch 
die  krystallograpbische  Orientirang  wiedernm  sehr  schwierig 
wird. 

Ich  habe  mich  io  meinem  Buche  (II  fasc.  pag.  XXXII. 
bis  XXXIV.)  wohl  nicht  deutlich  aasgedrückt  in  Bezog  aui 
die  mögliche  Existenz  zweier  Leacit*Varietateiif  yoa  denen  die 
eine  regulär,  die  andere  quadratisch  sein  würde.     Snaminangt'^ 
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verbinderte  mich,  aasfShrliofaer  meine  Ansicht  so  erörtern  nnd 
namentlich  einen  Vergleich  zn  ziehen  zwischen  einem  parallel 
zar  Haaptaxe  geschnittenen  Prisma  von  Leucit  und  einem 
Prisma  von  schnell  gekühltem  Glase.  Während  nämlich  das 
erstere  zwei  ßilder  giebt,  welche  man  durch  einen  Nicol 
trennen  kann  und  welche  8—4  Minuten  von  einander  entfernt 
sind,  zeigt  das  Glasprisma  nichts  Aehnliches,  obgleich  man 
durch  gewiase  Kunstgriffe  das  Bild  eines  dünnen  durch  schnell 
gekohltes  Glas  gesehenen  Gegenstandes  verdoppeln  kann.  Die 
in  den  Laven  eingewachsenen  Leucitkryatalle  gaben  mir  nicht 
hinlänglich  durchsichtige  Platten,  um  aus  ihrer  Untersuchung 
ganz  sichere  Schlüsse  zu  ziehen.  Nur  einer  der  durchsich- 
tigsten Erystalle  von  Frascati,  welcher  der  ^cole  des  mines 
angehört  und  parallel  den  Wnrfelflächen  geschnitten  ist,  zeigt 
in  Einer  Richtung  (en  une  seul  plage)  Lemniscaten  von 
noch  grosserer  Deutlichkeit  als  diejenigen  meiner  Krystalle. 
Ich  ziehe  daraus  den  Schluss,  dass  die  Krystalle  von  Frascati, 
abgesehen  von  der  ihnen  gemäss  ihres  quadratischen  Systems 
ejgenthnmiicb  zukommenden  schwachen  Doppelbrechung,  auch 
sehr  donne  Lamellen  mit  zweiaxiger  Doppelbrechung  um- 
schliessen,  welche  vielleicht  einem  Feldspath  angeboren. 

Die  sehr  kleinen  Krystalle  in  Drusen  der  augitischeu 
Lava  der  Hannebacher  Lei  sind  in  der  That  Augit  und  nicht 
Hypersthen;  sie  geben  nämlich  unter  dem  polarisirenden  Mi- 
kroskop in  der  Fläche  h  *  =r  oo  P  cx>  ein  schönes  System  excen- 
trischer  Ringe. 

Ich  habe  auch  vor  Kurzem  die  optische  Bestimmung 
einiger  ans  dem  Andesitgestein  vom  Rocher  du  Capucin  heraus- 
gefallenen Tridymitkrystalle  versucht.  Indess  ist  es  ansser- 
ordeotlicb  selten,  unter  ihnen  einfache  Krystalle  zu  finden, 
welche  weder  mit  anderen  zusammengehänft,  noch  zwillings- 
verwachsen sind.  Es  scheint  mir,  dass,  wenn  man  eine  ein- 
fache Platte  untersucht,  eine  vollständige  Ausloscbung  des  po- 
larisirten  Lichts  eintritt,  ohne  dass  indess  jemals  ein  Kreuz 
sichtbar  wird.  Wenn  indess  aus  der  horizontalen  Bbene  der 
Platte  ein  anderes  Krystallstuck  (sei  es  als  Zwilling  oder  als 
divergirende  Anwachsung)  sich  etwas  schief  erhebt,  so  wirkt 
diese  gleich  einer  schief  zur  Hauptaxe  eines  einaxig  doppel- 
brechenden  Krystalls  geschliffenen  Platte.  Blickt  man  indess 
auf    die    Randfiächen    der    Tridy mittafeln    (snr  la  tranche  des 
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lames),  bo  glaubt  mao  eioen  xweiazig  doppelbrecheodiiL 
Krjstall  Tor  sich  iq  haben.  lodess  es  ist  das  alles  nicbi 
vollkommen  deutlich  und  bis  auf  Weiteres  stimme  ich  voii- 
standig  Ihren  krystallographischen  Bestimmungen  bei.  Haie: 
Sie  wohl  die  nahe  Verwandtschaft  der  Formen  k  (dihex&gc- 
nales  Prisma)  und  p  (Hexagondodekaßder)  des  Tridjmits  (siebe 
PooG.  Ann.  Bd.  135  pag.  439)  und  k,  (=  |a:  ^a:  |a:xc> 
sowie  der  Rhomboäder  e^  und  et  (H^  |  R)  des  Qaan  bemerkt? 
Diese  Annäherung  tritt  überraschend  hervor,  wenn  man  das 
erste  und  xweite  Prisma  des  Tridymits  mit  den  entaprechendec 
Formen  des  Qnarxes  in  Parallele  stellt.*) 


6.     Herr  G.  Sbguenza  an  Herrn  6.  vov  Rath. 

Mes«iDa,  ^i.  AagaBt  1874. 

Der  Provinzialrath  von  Messina  beschloBs,  in  uDserer 
Stadt  ein  geologisches  Provincial  -  Museam  so  gründen,  acd 
betraute  mich  mit  der  Bildung  und  Leitung  deaaelbeu.  Seit 
einem  Jahre  beschäftige  ich  mich  eifrig  mit  dieaer  Aufgabe, 
schone  Serien  von  Felsarten  und  Versteinerungen  sind  Tor- 
handen  und  geordnet;  und  so  hofie  ich,  daas  die  Sache  vor- 
wärts gehen  werde. 

Ich  habe  im  laufenden  Jahre  das  Gebirge  le  Madonie 
(nordliches  Sizilien,  unfern  Cefalu)  besucht,  indeas  habe  ich 
nicht  die  anstehenden  Kreideschichten  betreten  wegen  der 
Unsicherheit  gerade  jenes  Gebiets.  Ich  erforschte  die  Str&ti- 
graphie  und  Paläontologie  der  älteren  Tertiärschtchteni  welche 
dort  bis  xur  Grenze  des  Oligocäo's  reichen.  Im  vorigen  Früh- 
jahr war  ich  in  der  Provins  Beggio,  woselbst  ich  die  mittjere 
Kreide  an  mehreren  Orten  untersuchen  konnte,  fsroer  mit 
grosser  Befriedigung  die  ganze  Reihe  der  Tertürschiciireo, 
welche  au  mehreren  Punkten  überaus  vollständig  ist.  I^^ 
ho£fe  dorthin  bald  zuruckzukehen«  Empfangen  Sie  anbei  m^i' 
nen  Aufsatz  „über  das  Oligocän  in  Sizilien^,  sowie  den  ersten 


*}  In  dem  Briefe  de«  Herrn  Des  Cloizbaux  vom  98.  Not.  l^'^' 
8.  diese  Zeitechr.  1873.  (lag.  567.  Z.  18  von  unten  bittet  man  ati  bericb- 
tigen  B^avaDcer  anstatt  l'avaner,  sowie  Z.  17  von  unten  de  A  et  A>  »'>'' 
de  A  en  A*,  nnd  demgemass  auch  die  deutsche  Uebereetzung  m  ind^'^ 
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rheil  (enthaltend  die  Familien  der  Balaniden  ond  Yerraeidi) 
u eines  Werke  ,,Ricerche  paleontologiche  intorno  ai  Cirripedi 
erziani  deJla  proTincia  di  Messina.*  Con  appendice  intorno 
ii  Cirripedi  viventi  nel  Mediterraneo  e  sai  fossili  tersiarii  dell* 
[talia  meridionale/* 


7.    Herr  Paul  Hbrter  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

MasBa  xnarittima*),  27.  Angnst  1874. 

Sie  werden  unsere  Werke  bedeutend  erweitert  finden. 
Die  Fenice**)  steigert  ihre  Prodnction  fortwährend  und  hat 
bereits  seit  2wei  Jahren  für  alle  ärmeren  Geschicke  (anter 
10  pCt),  die  sich  aum  Export  nicht  eignen,  auf  Accesa  einen 
Huttenbetrieb  eingerichtet,  dessen  Vergrosseruug  und  Verbin- 
dung mit  Schwefelsänrefabrication  in  Aussicht  genommen  ist. 
Auch  die  Zugutemachnng  der  ärmsten  Brae,  sowie  der  Abgänge 
von  der  Aufbereitung  durch  freiwillige  Zersetzung  und  Aus- 
laugung erfolgt  in  befriedigender  Weise.  Wenig  glücklich  sind 
dagegen  unsere  Versuchsarbeiten  aar  Auffindung  neuer  Era- 
mittel  über  der  Stollensohle  geblieben.  Im  nördlichen  Felde 
ist  Galleria  Valcalda,  die  stets  in  der  sterilen  Masse  getrieben 
wurde,  eingestellt  worden,  ebenso  wie  in  entgegengesetster 
Richtung  die  Arbeiten  der  Gesellschaft  ^Capanne^  in  Poggio 
Bindo.  Noch  weiter  gegen  Süden  im  Concessionsfelde  der 
Carpignone  verschwanden  die  Kupfererze  fast  gänzlich,  und  die 
Hauptmasse  fuhrt  Zonen  von  schwarzer  Blende  mit  Nestern 
und  Schnüren  von  Bleiglanz,  nicht  ohne  hübschen  Silbergehalt 
(8  bis  10  Loth),  aber  zu  wenig.  So  bleibt  uns,  da  die  Uaupt- 
erzzonen  sich  nicht  weiter  als  bis  Pozco  Carlo  der  Capanne 
im  Süden  und  circa  250  Meter  über  Salerno  hinaus  gegen 
Norden  erstrecken.  Nichts  übrig,  als  in  der  Teufe  zu  suchen, 
was  uns  in  der  Streichungsrichtnng  versagt  ist.  Domgemäss 
sind  wir  dabei,  den  Pozzo  Costantino  abzuteufen,  und  wenn 
uns  dieses,    wie  nicht  zu  bezweifeln,    nur  auf  20  M.  Saiger- 


*)  8.  diese  Zeitechr.  Jahrg.  1873  pag.  117-149. 
**)  S.  dieae  Zeiuchr.  Jahrg.  i87J  pag.  1^27. 
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teufe  gelingt^  ein  groeeartige»  Feld  aofioseyieeeen,  miadeateos 
so  bedeoteod  als  dasjenige,  welches  beide  Gesellaehaften  so- 
samraen  über  der  Oalleria  di  scolo  bebauen.  Weniger  ver- 
sprechend,  aber  von  grösserem  geologischem  Interesse  wird  eine 
Arbeit,  welche  im  Niveau  der  Galleria  di  scolo  von  Costantioo 
aus  gegen  Ost,  im  Liegenden  der  Masse,  die  Schichten  ond  die 
ihnen  eingelagerten  Pyroxenbänke  von  Yal  Castmcci*),  die 
alle  mehr  oder  weniger  erzführend  sind,  überfahren  soll. 
Ferner  arbeiten  wir  im  Thal  von  Carpigoone  auf  dem  sogen. 
Filone  Goglielmo,  einem  0,5  Meter  mächtigen  Anslanfer  der 
Hauptmasse  gegen  Serra  Bottini**).  Derselbe  führt  reiche 
Erden  (Terre)  und  Nester  von  Kupferglanz.  Serra  Bottinl 
bleibt  immer  noch  ein  grosses  RathseK  Dasselbe  gilt  vüd 
Montieri***);  dort  sind  einige  alte  Arbeiten  gewältigt,  hier  und 
da  Spuren  von  Bleiglanz  eingesprengt  gefunden  worden,  ?cq 
der  Erzfuhrnng  aber,  welche  Gegenstand  des  alten  Bergbaoe« 
gewesen,  habe  ich  noch  keine  Idee.  Ansgeseichnete  Hoffnos- 
gen  hegt  dagegen  Dr.  Sohwarzbsbbro  von  seinen  Arbeitec 
am  Monte  Amiata,  ich  kenne  dieselben  nicht  und  kann  daher 
nur  mittheilen,  was  ich  von  ihm  höre,  niLmlioh  daas  auf  eioein 
Terrain  von  vielen  Quadratmiglien  Spuren  von  Zinnober  vor- 
kommen ,  und  dass  es  neuerdings  gelungen ,  ein  dnrcb  Tage- 
bau zu  gewinnendes  Thonlager  zu  entdecken,  welches  ha 
haselnnssgrosse  Knauer  von  Zinnober  enthält,  so  dass  er  dec 
Gehalt  der  ganzen  Masse  auf  3  pCt.  dieses  werihvollen  Mi- 
nerals  schätzt.  Auch  in  Travalef)  geht  es  besser,  hanpc* 
sächlich  durch  ein  sweckmässigeres  neues  Abdampf  verfahren 
welches  darin  besteht,  dass  das  Wasser  der  Lagoni  rcr 
der  volligen  Abdampfung  in  einem  grossen  gemanerte. 
Bassin ,  in  welchem  mittelst  eiserner  Röhren  Dampfe  circo- 
liren  (nach  Art  der  Locomotivkessel  mit  Siederohren),  conceo- 
trirt  werden.  Die  Prodnction  hat  sich  hierdurch  verdreifaebt. 
was  freilich  höchst  nothwendig,  da  die  Preise  der  Borsaurt 
gegenwärtig  ausserordentlich  gefallen  sind.  Es  soll  dies  inde«; 
vorübergehend   und   nur  Folge  eines  Manövers  sein,    welchem 


•)  S.  diese  Zeitechr.  1873  pag.  131. 

••)  S.  diese  Zeitscbr.  1873  pag.  137. 

•*•)  S.  diese  Zeitscbr.  1873  pag.  139. 

t)  S.  diese  Zeitscbr.   1873  pag.  141. 
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die  Abnehmer  Labdabkl's   anstellen,  deren   Contract   ablsnft, 
um  von  Nenem  vortheilfaafte  Bedingungen  so  enielen. 

Endlich  wird  in  unserer  Nachbarschaft  auch  in  Rocca  dei 
Trighi  •)  (Tederighi),  bisher  jedoch  ohne  sonderlichen  Erfolg, 
gearbeitet;  auch  sind  sahireiche  Schürfarbeiten  anf  Kohle  im 
Miocangebiet  der  Brnna  snr  Zeit  der  grossen  Kohlen-Hansse 
betrieben,  aber  schon  wieder  eingestellt  worden. 


8.    Herr  James  D.  Dana  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

New-Hayen,  31.  August  1874. 

Ich  habe  seit  einiger  Zeit  über  Pseudomorphosen  ge- 
arbeitet, damnter  waren  einige  von  Serpentin ,  obgleich  nicht 
in  der  Form  des  Olivin.  Eine  Localität  —  die  Tillj  Foster 
Eisengmbe,  nnfern  Brewster  an  der  Harlem- Eisenbahn,  im 
ostlichen  Theile  des  SUates  New-Tork,  gerade  westlich  vom 
Staat  Connecticut  —  hat  Pseudomorphosen  von  Serpentin  nach 
folgenden  Mineralien  geliefert:  Chondrodit,  Ripidolit,  Dolomit, 
Kalkspath,  Enstatit»  Biotit,  Apatit  und  nach  swei  noch  unbe- 
stimmten Mineralien,  wahrscheinlich  neuen  Species.  Eine 
dieser  letsteren  Pseudomorphosen  nach  einem  unbekannten  pri- 
mären Mineral  hat  eine  sehr  deutliche  hexaSdrische  Spaltbarkeit, 
genau  so  vollkommen  wie  diejenige  des  Bleiglans.  Dennoch 
ist  es  keine  Spaltbarkeit,  denn  die  kleineren  Theilstncke, 
welche  man  erhält,  haben  keine  Spaltbarkeit.  Es  ist  vielmehr 
nur  eine  Ablösung,  welche  von  der  Spaltbarkeit  des  primären 
Minerals  herrührt.  Was  aber  an  diesen  Pseudomorphosen  das 
Seltsamste:  —  etwa  ein  Drittel  der  kleinen  Würfel,  welche  in 
ihrer  Vereinigung  die  cubische  pseudomorphe  Masse  bilden, 
besteht  aus  durchscheinendem  Dolomit;  die  kleinen  würfel- 
förmigen Dolomitstncke  liegen  unterschiedslos  swischen  den 
Serpentinwnrfeln«  Wir  haben  gleichsam  einen  aus  swei  Mine- 
ralien in  so  vollendeter  Zusammenfugnng  gebildeten  Krjstall 
iror  uns,    dass  wir  nicht  an  der  gleichen  Bildung  des  Ganzen 


*)  8.  diese  Zeitschr.  1873  pag.  146. 
Z«iU.d.D.g0»l.G«t.  XXyi.4.  60 
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zweifelD  konoen.  Die  kleinen  rectangnlärea  TbeiUtDcke  d«i 
grossen  Warf  eis  sind  entweder  i^nElieh  Dolomit  oder  (^dich 
Serpentin.  Die  Dolomitstocke  besitzen  ihre  eigeotbanlicbe 
rfaomboedrische  Spaltbarkeit  Haben  Sie  eine  Vermothnng  ifi 
Betreff  des  nrspronglicben  Minerals  dieses  merkwärdigen  Ge- 
bildes? Ich  babe  die  Absiebt,  in  der  November-Noiamer  de$ 
American  Journal  darüber  eine  Notiz  za  geben.  —  Die  so" 
dore  Pseudomorpfaose  nach  einem  anbekannten  Mioeral  ist 
ohne  Zeichnungen  nicht  leicht  zu  schildern. 

Auf  der  genannten  Bisengrabe  ist  Chondrodit  das  faaopt- 
sachlichste  Qangmineral  des  Erzes  (Magneteisen).  Die  Mäch- 
tigkeit der  Lagerstätte  betregt  130  F.  In  Folge  der  Dislo- 
cationen,  welche  die  Felsen  (oder  die  Erdrinde)  in  diesetn 
Gebiete  erfahren  haben,  ist  die  chondroditische  Gangmasse, 
besonders  dort  wo  sie  sehr  vorherrscht,  zu  Fragmenten  ze^ 
trSmmert  and  aUe  diese  Fragmente  sind  mit  einer  Rinde  oder 
einem  Firniss  von  Serpentin  bedeckt.  Der  Chondrodit  ist  anch 
durchdrangen  von  Serpentin  und  gab  znr  Bildong  dessdbea 
durch  Verwitterung  vorzugsweise  das  Material.  leh  glaube, 
dass  heisse,  mit  Kieselsaure  etc.  beladene  Dampfo  bei  der 
Zersetzung  des  Chondrodits  und  seiner  Umänderong  sn  Ser- 
pentin mitgewirkt. 

Mein  Sohn  erhielt  einige  sehr  schone  und  ^länaeode 
Chondroditkrjstalle  von  jener  Oertlichkeit  und  bat  sieb  eioe 
Zeit  lang  mit  der  Untersuchung  und  Messung  derselben  be- 
schäftigt. Er  findet,  dass  fast  alle  dem  zweiten  Typu^  toc 
ScACCHi  angeboren  und  zwar  genau  mit  demselben  Sbereic- 
stimmend.  Einige  wenige  Krystalle  geboren  dem  dritten  Tjpoi 
an.  Sie  tragen  die  von  Soaoohi  angegebenen,  aewie  einifc 
neue  Flächen.  Ein  genaues  Studium  widmete  mein  Soka 
einem  Erjstall  des  dritten  Tjpus,  welcher  nicht  in  der  g%- 
wohnlichen  Weise  hemiedrisch  ist,  sondern  einen  Hemimor- 
pfaismus  in  der  Richtung  der  Makrodiagonale  aeig^t.  Di« 
Krystalle  sind  recht  schwierig  zu  deuten  in  Folge  des  Pläche;:- 
reichthums  und  der  unregelmässigen  Ausdehnung  derselbe'^ 
Er  erhielt  indess  gute  Messungen,  s.  B.  beim  zweiten  Tvpc« 
entsprechend  dem  von  Scacchi  angegebenen  Winkel  von  ISb 
19'  —  für  den  Chondrodit  von  Bewster  185^  18'  M"  si> 
Mittel  von  zwölf  Messungen  ein  und  derselben  Kante,  wshrec: 
eine  andere   homologe  Kante   gleichfalls    im  Mittel   aas   zwc. 
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MesBoogen  135'  18'  40"  ergab.  Die  grossfte  Abweichung  der 
Einxelmeseongea  Tom  Mittel  aberstieg  nicbl  1^  Miniite,  die 
meisten  lagen  innerhalb  einer  Minnte.  Während  so  die  Do* 
men  die  gleichen  Winkel  mit  ScAOcni's  Hnmit  aufweisen, 
weichen  su  Folge  der  Messungen  meines  Sohnes  die  Prismen- 
Winkel,  bezogen  auf  den  zweiten  Humittypns  um  12'  ab.  Diese 
nahe  Uebereinstimmung  ist  von  hohem  Interesse.  Er  wird 
eine  Arbeit  mit  sahireichen  Figuren  über  die  Chondrodite  von 
ßrewster  schreiben. 

Auch  hat  mein  Sohn  ungefähr  150  Schliffe  unserer  „Trapp''- 
Gesteine  innerhalb  der  letzten  zwei  Monate  angefertigt  und  las 
in  der  vorigen  Woche  einen  kurzen  Berjcht  —  als  vorläufige 
Mittbeilnng  —  vor  der  American  Association,  in  welchem  er 
nachwies,  dass  unter  jenen  Gesteinen  theils  Dolerit,  theils 
Diabas  vertreten  sind.  Üeijenige  Trapp,  welcher  in  Gängen 
die  kristallinischen  Gesteine  durchbricht,  ist  wahrer  Dolerit 
(durchaus  frei  von  Chlorit);  ebenso  enthalten  die  Trappvarie- 
taten  am  westlichen  Rande  unseres  Connecticutthals  keinen 
oder  fust  keinen  Chlorit,  während  die  Trappgesteine  des  mitt* 
lerea  und  östlichen  Triasgebiets  reich  an  Chlorit  sind  und  zwar 
am  so  reicher,  je  weiter  man  von  West  nach  Ost  for^chreitet, 
namentlich  in  der  Umgebung  von  New-Haven«  Diese  That- 
Sachen  sind,  wie  mir  scheint,  eine  Stutze  der  in  meiner  Arbeit 
aber  die  „Results  of  the  Earth's  contraction*'  (namentlich  in  dem 
den  feurigen  Ausbruchsgesteinen  gewidmeten  Theile)  ausge- 
sprochenen Ansicht,  dass  das  Wasser,  welches  die  Bildung  des 
Cblorits  bedingte,  dem  geschmolzenen  Gesteine  während  seines 
Dorehbruebs  zugeführt  wurde  und  zwar  nachdem  es  bis  über 
ias  Niveau  des  krystallinischen  Grundgebirges  (welches  keine 
aiiterirdischen  Wasserläufe  besitzt)  und  bis  in  die  Hohe  der 
iberlageroden  Triasschichten  gehoben  war.  Vermuthlich  be- 
fanden sich  jene  Wasseransaoimlungen ,  welche  die  Bildung 
las  Chlorits  bewirkten,  vorzugsweise  auf  der  Grenze  zwischen 
len  krystallinischen  Gesteinen  und  den  Triasschichten.  So 
entstanden  meiner  Ansicht  zufolge  die  theils  dolerit-  theils 
liAbasähnlichen  Varietäten  unseres  Trapps.  Die  amygdaloi- 
liscben  Hohlräume  sind  eine  zweite  Wirkung  derselben  Feuch- 
igkeit.  In  ähnlicher  Weise  ist  vielleicht  die  Verschiedenheit 
:vv^ischen  Phonolith  etc.  und  den  wasserfreien  eruptiven  Feld- 
»pathgesteiuen    (Porphyr,    Trachyt  etc.)    zu  erklären.      Es  ist 
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Ihnen  ohne  Zweifel  bekennt,  clees  die  triMiieohea  (oder 
tnaseiseh-jorasBiechen)  Gesteine  dee  Conneetieat*  Thals  sieh 
▼on  New-Haven  bis  zam  nordliehen  Mssssehosetts  aoodeboea 
bei  einer  Breite  Ton  etwa  20  Hiles,  während  to  beiden  Seiteo 
und  als  Dnterlagemdes  meUunorphische  Gesteine»  Gnciss, 
Glimmerschiefer  ete.  mhen. 


9.    Herr  James  D.  Dana  an  Herro  G.  toh  Ratb. 

New-HaTen,  9.  Ssptembsr  1874. 

Ich  ergatase  meinen  Brief  Yom  31.  Angast,  indem  kk 
Ihnen  das  genauere  Resultat  der  Chondrodit-Messongen  meines 
Sohnes  mittheile  und  zugleich  nach  einer  mir  von  ihm  ober 
gebenen  Note  die  Winkel  des  Humits  vom  Vesuv,  eowie  des 
Chondrodits  ans  Schweden  und  Finland  zur  Vergleichimg 
beifüge.  Sie  werden  wahrnehmen,  dass  Koescbarow's  Met- 
Bungen  sehr  nahe  mit  den  von  meinem  Sohne  am  Cbondrodi; 
von  Brewster  (Now-Tork)  ausgeführten  übereinstimmen. 

Noch  fuge  ich  hinzu,  dass  der  Krystall  des  II.  Tjpai. 
welcher  meinem  Sohne  die  besten  Resultate  geliefert  hat 
sehr  reich  an  glanzenden  Flachen  ist  und  eine  Grosse  vob 
-^  Zoll  besiUt. 

Winkel  des  Humits  IL  Tjpus  und  des  Chondroditi. 

Chondrodit  Cbondrodit 

Schweden       Finland  Brewster 

TOM  RaTH  V.  KOKSOHAROW  E.  S.  J>AXk 

—  —  135°  19' 


Humit  11.  Typ. 

VOM  Batb 

A:-|r 

185"  17'  40" 

As+|r 

125    49 

B:o 

114    50      7 

A:e 

108    57    50  . 

A:i 

122    27    49 

C:|r 

137    28 

137"  23'         — 


— 

125 

50 

— 

114 

43 

109*    4' 

109 

3 

122    30 

122 

28 

— 

137 

26 
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Winkel  des  Hamits  und  des  Chondrodits 
III.  Typus. 

Hamit       Cboodrodit 
YOM  Rate     E.  S.  Dana 
A:^i  =  125«  15'  18"    125"  18' 
A:i   =  109  27  4     109  24 
A:ir  =  111  50  50     111  49 

111  44 

Bei  den  Messungen  von  A :  —  ^  r  erhielt  mein  Sofan  als 
Mittel  von  swolf  Ablesungen  185°  18'  50"  and  far  eine  an- 
dere Kante  A: — l^r  (gleichfalls  als  Mittel  mehrerer  Messungen) 
135°  18'  40^  Die  Grenzwerthe  entfernten  sich  nur  1|  Mi- 
nuten vom  Mittel ;  und  für  die  Mehrsahl  der  Messungen  betragt 
die  Differenz  weniger  als  1  Minute.  Es  bewahrheitet  sich  bei 
den  Cbondroditen  von  Brewster  Ihre  Bemerkung,  dass  die 
Entzifferung  eines  Krystalls  nur  wenig  die  Entrathselung  eines 
anderen  fordert.  Dies  macht  die  Arbeit  lang  und  schwierig 
und  erheischt  stets  wiederholte  genaue  Messungen. 
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Bei  der  demDachst  vorgenommeDen  Vor^taodawahl  worde 
Herr  von  Dbchbn  zam  VorsiUenden  gewibltf  dann  die  Herren 
A.  Jkrtzsch  ans  Leipzig  ood  E.  Katsbb  aas  Berlin  sa  Schrift- 
fnbrern. 

Herr  yon  Dbchbüt  oberoabm  den  VorsiU. 
Herr  Bbtrioh  übergab  im  Namen  des  Berliner  Vorstandes 
den  Recbnangsabscblnss  vooi   1.  Juli  1873  bis  1.  Juli  1874. 
Zu    Revisoren    wurden    die    Herren    C.    Borbbmabh   ood 
AcKBBMAiRf  ernannt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Major  a.  D.  Wbstphal  in  Dresden, 

Yorgescblagen  durch   die  Herren  Obibitz,  Damxs 
und  H.  Acebbmann; 
Herr  Bergmeister  Nbumabn  in  Schalke  bei  Dortmund, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Sc^lütbb,  Baueb 
und  Dambs; 
Herr  BergbeBissener  Fbbd.  Bbbq  aus  Stralsund, 

vorgeschlagen   durch    die   Herren    O.  TOii  Rate, 
Katsbb  und  Cbbdbbb; 
Herr  stud.  phil.  O.  Lüdbokb   aus  Tentscbenthal ,    2.  Z. 
in  Halle  a.  S., 

vorgeschlagen    durch   die  Herren   Wsiss«   Dakbb 
V.  Fbitsch; 
Herr  Seminar  -  Oberlehrer  Köhlbb   ans  Schneeberg  im 
Erigebirge, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Cbbdbbb,  Sibgbbt 
und  Dambs; 
Herr  Oberlehrer  Mbhnbb  aus  Wursen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  CuxiMnUL,  Sibobbt 
und  LBHMAim. 
Es  kam  darauf  die  auf  der  vorjährigen  allgemeinen  Ver- 
sammlung  XU  Wiesbaden    beantragte  Veränderung    des    §•  11. 
der  Statuten  sur  Berathung  und  Beschlussfassung. 

Nach  einer  Debatte,  an  welcher  sich  die  Herren  tok 
Lasaulz,  Bbtbich,  Schlotbb  und  Hauchbcobkb  betbeiligtei, 
wurde  dieselbe  durch  Abstimmung  abgelehnt  und  bleibt  somit 
der  §.  IL  der  Statuten  unverändert. 

Nach  der  Berathung  des  zweiten  auf  Verlegung  des  6e- 
Schäftsjahres  vom  1.  November  auf  den  1.  Januar  besiglichen 
Antrages  wurde  derselbe  angenommen,  ebenso  die  Veränderung 
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des  §.  6.  der  Statateo  ,  dabiagebend,  dase  die  Yorstondswabl 
aoomebr  statt  in  der  Novembersttsung  in  der  JanuareitsoDg 
jeden  Jahrea  stattfinden  soll.  Der  §.  6.  Alin.  2  der  Statuten 
]aatet  nunmehr  also: 

,)Die  Wahl  dieses  Vorstandes  geschieht 
,,in    der    Jannarsitsong    fSr    das    mit   dieser 
,ySitzung     beginnende    Geschäftsjahr    nach 
„einfacher  Majorität.     Bei  letsterer  werden 
„die    von   auswärts    eingegangenen    Stimm- 
„lettel  mttgesählt.** 
Herr  HKaM.  Cbbohbb  erstattete  der  Versammlung  Bericht 
über  die  von  ihm  geleitete    Bxcursion   durch    das    säch» 
sische  Gebirge,  cu  welcher  derselbe  durch  das  auf  8.  199 
diesea  Bandes  unserer  Zeitschrift  publicirte  Programm  die  Mit- 
glieder   der    Deutschen    geologischen    Gesellschaft    eingeladen 
hatte.     Eine   wesentliche  Erweiterung  hatte  dieses  Programm 
dadurch  erfahren,   dass   man   die  gemeinschaftliche  Tour  vor- 
züglich auf  Anregung  des   Herrn  von  Dioheit,  ausser  auf  die 
früher  genannten  Punkte,  auch  auf  die  Porphjrberge  der  Ge^ 
gend  von  Hohburg  ausiudehnen  bescbloss. 

So  versammelten  sich  denn  im  Laufe  des  6.  und  in  der 
Probe  des  7.  September  zu  Leipzig  in  den  Räumen  der  geo- 
logischen Landesuntersuchung  von  Sachsen  vier  und  dreissig 
Mitglieder  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  unter- 
warfen die  Einrichtungen  des  neu  erbauten  mineralogischen 
und  geologischen  Instituts  einer  Besichtigung  und  widmeten 
den  Rest  der  disponiblen  Zeit  einem  Einblick  in  die  Anfange 
der  geologischen  Sammlung  der  sächsischen  Landesuntersuchung, 
za  deren  Aufnahme  zwei  geräumige  Säle  bereit  stehen,  von 
denen  jedoch  vorläufig  nur  der  eine  benutzt  wird.  Die  Auf- 
stellung der  Sammlung,  welche  einerseits  als  Beleg  f&r  die  Ar- 
beiten der  Landesuntersuchung  dienen,  andererseits  ein  über« 
sichtliches  Bild  der  Geologie  und  des  Mineral  -  Reichthums 
Sachsens  geben  soll,  erfolgt  nach  einem  geographisch  -  geolo- 
gischen System,  welches  sich  aus  dem  zonalen  Bau  des  König- 
reichs von  selbst  ergiebt.  Die  erzgebirgischen  Gneisse  und 
Urschiefer  bilden  naturgemäss  die  erste  Abtheilung  der  Samm- 
lang, an  welche  sich  die  Gesteine  des  siLchsischen  Granulit- 
gebietea  und  seines  Schiefermantels,  diejenigen  des  Lausitzer 
Granitplateaus,  ferner  das  voigtländische  Silur  und  Devon,  die 
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Qordaächsieche  Oraowackeosone,  die  verscbiedenen  Carbon-  und 
Dyas-MuIdeD  am  Fasse  des  Erzgebirges,  die  Qaaderformalioc 
des  Elbtbales  und  endlich  Tertiär  und  Qaariar  der  norddeot- 
sehen  Ebene  anreihen.  Jede  dieser  natarJicbea  Abtheilaogeo 
soll  in  unserer  Sammlung  repräsentirt  werden  durch  Beleg- 
stücke a)  der  gesammten  der  Formation  selbst  angehorigeo 
Gesteinsarten ,  b)  etwaiger  organischer  Einscblnsae  des  be- 
treffenden Terrains,  c)  der  durchsetsenden  c.  Th.  viel  jÜDgereo 
Eruptivgesteine,  d)  etwaiger  Scbichtenstorung  and  lontact- 
einwirkungen ,  e)  der  dort  aufsetsenden  jedesmaligen  Mineral- 
gange« 

Unter  den  im  Laufe  dieses  Sommers  bereits  für  diese 
Sammlung  eingegangenen  Gegenständen  erregten  nameoüicb 
folgende  das  Interesse  der  versammelten  Geologen:  die  oordierii- 
fuhrenden  Gesteine  der  Granulitformation,  —  die  Gaogstucke  der 
Zinn  waider  Zinnvorkommuisse,  —  die  symmetrisch  gebauten 
granitischen  Gänge  des  Granolitgebietes,  —  Zirkon'  and  Ti- 
tanit  fuhrende  Gangtrumer  von  Syenitgranit  bei  Waldheim,  — 
grosse  Suiten  von  schwarsen,  rothen  ond  mehrfarbigen  Tor- 
malinen  der  Gegend  von  Penig,  —  Perthite  und  ihre  Zer- 
setzungsprodncte  von  Wolkenburg,  —  Cephalopodea  aas  dem 
Devon  des  Voigtlaodes,  —  ailurische  Geschiebe  ans  Leipzig. 

Der  erste  gemeinsame  Ausflug  galt  den  Hofabarger 
Porphyrbergen,  aus  denen  der  verstorbene  NAintAS5 
wiederholt  und  zwar  sowohl  iu  früheren  Jahren,  wie  noch  kurze 
Zeit  vor  seinem  Tode  im  Neuen  Jahrbuche  far  Mineralogie 
etc.  gewisse  Erscheinungen  beschrieben  hatte,  die  er  nur  als 
Gletscherschliffe  deuten  zu  können  glaabte.  Es  sind 
flammig  gebogene,  sich  s.  Th.  gabelnde  centimeterbreite  For- 
chen auf  gewissen  Wänden,  narbige  Yertiefongen  and  warzeo- 
ürtige  Erhöhungen  auf  anderen  Felsflächen.  Von  dem  Ver- 
ewigten geschlagene  Originalhandstucke,  an  welchen  freilich 
eine  Aehnlicbkeit  mit  schweizerischen,  skandinavischen  oder 
nördamerikanischen  Eisschliffen  nicht  au  erkennen  ist,  waren 
von  den  Herren  v.  Fbitsoh  aus  Halle  und  Hbhc  aas  Zürich 
einige  Wochen  vor  dem  Besuche  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  in  Leipzig  für  „Sandcuttings^S  also  für  das  Ke- 
sultat  fortgesetzter  Schleifthätigkeit  von  durch  Winde  auf  deo 
porphyriscben  Klippen  bewegtem. Sande  erklärt  worden«  Auch 
hatte  Herr   ?•    Fritsgh    täaschend   ähnliche  Oberflächenforinen 
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an  Klippen  d«r  Kfiate  von  Mftroeco  nn«!  Herr  Laspstrss  solche 
auf  verschiedenen  PorpbyrhSgeln  der  Umgegend  von  Halle 
beobachtet  Die  Besicbligong  der  von  Nadm anh  als  die  chara- 
kteristischsten bezeichneten  Oertlichkeiten  am  Kleinen  Berge 
bei  Hohborg  konnte  die  deutschen  Oeologen  nicht  von  der 
Richtigkeit  der  Glacialtheorie  des  berühmten  Facbgenossen 
äbersengen,  im  Oegentheil  war  der  Bindrock  ein  aligemeiner, 
dass  die  betreffenden  welligen  Rauceluogen  auf  der  Oberfläche 
der  dortigen  Felsmassen  mit Oletscherschliffen  Nichts  gemein 
hatten. 

Nach  ihrer  Rockkehr  von  dieser  Tour  versammelten  sich 
deren  Tbeilnebmer  im  Auditorium  des  miaeralogischeo  Insti- 
tuts, um  einen  erläuternden  Vortrag  des  Berichterstatters  ober 
den  geologischen  Bau  der  in  den  folgenden  drei  Tagen  su 
dorcbwandernden  Gegend  entgegen  su  nehmen. 

Der  Eweite  Bxcursionstag,  also  der  8.  September,  führte 
die  Geologen  per  Bahn  über  Borna  und  Narsdorf  nach  Gossen 
in  das  sächsische  Qranulitterritorium,  ein  in  geolo- 
gischer Beziehoog  noch  ziemlich  dunkles,  zugleich  aber  durch 
seine  RätbseJ  höchst  anregendes  Gebiet,  dessen  genaue  Er- 
forschung die  aogenbliokliche  Hauptaufgabe  der  geologischen 
Landesuntersnekuag  von  Sachsen  und  specieJl  diejenige  der 
Herren  B.  Dathb  und  J.  Lbbmaitn  ist.  Von  dem  einförmigen, 
welligen )  von  Dilnviallehm  bedeckten  Plateau,  über  welches 
sich  die  Eisenbahn  von  Narsdorf  bis  Wittgensdorf  hinsieht, 
stieg  man  am  Fusse  des  Prachtbaues  des  Gohrener  ViaduoCs 
hinab  in  das  an  landschaftlicher  Schönheit  wie  an  wichtigen 
geologisoheti  Aufschlüssen  reiche  Mulde-Thal.  Von  letzteren 
traten  den  Wanderern  zuerst  solche  in  dem  normalen 
granatluhrend^n  Grannlit  entgegen,  die  an  Interesse  durch 
einige  Gänge  von  schriftgranitiscbem  Pegmatit  und  von  Tnr- 
malingranit  mit  symmetrischer  Anordnung  ihrer  Bestandtheile 
gewannen.  In  welchem  Lagerongsverhältoisse  die  diveot  an 
den  Graoulit  angrenzenden  Cordieritgneisse  zu  diesem 
stehen,  ist  noch  nicht  ganz  klar,  wird  sich  jedoch  durch  einen 
binnen  Kurzem  in  Angriff  zu  nehmenden,  rechtwinkelig  auf 
das  Streichen  beider  Gesteinscomplexe  gerichteten  Eisenbahn- 
Einschnitt  ergeben.  Die  Cordieritgoeisse  sind  in  Folge  der 
Zersetiting  des  0)rdierits  zu  Glimmer  *in  ein  verwittertem,  sehr 
glimmerreichem  Gneisse  ähnliches  Gestein  bis  zu  beträchtlicher 
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Tiefe  omgewandelt,  welchem  der  Nicbteingeweihte  schwerlich 
seine  Abstammiiog  aosieht.  Olacklicherweise  dorchschneideo 
die  gewaltigeo  Einschnitte  der  Maldetbal  -  Bahn  die  Halle  von 
Zersetsungsprodacten,  legen  das  frische  Gestein  in  aosgedefanteo 
Flächen  blos  and  liefern  Halden,  welche  von  der  Mehraahl 
der  wandernden  Geologen  auf  Handstacke  dieser  scboaen 
Felsart  ausgebeatet  worden.  Normaler  Granolit  ond  Cordierit- 
gneiss  sind  die  verbreitetsten  Gebirgsglieder  des  sidlicbeD 
Granalitgebietes,  nach  dessen  Peripherie  eo  die  Oranalite  mehr 
und  mehr  Glimmer  aufnehmen  und  dadurch  schiefrig  werdea, 
während  Granat  sarocktritt.  Auch  lor  Beobachtoog  dieser 
Varietäten  gab  die  Excarsion  darch  den  Besecb  dreier  Steio- 
brache  oberhalb  Altschillen  Gelegenheit,  in  denen  gneissartige 
und  schiefrige  Granulite  abgebaut  werden,  welche  letztere  nicht 
selten  Einsprengunge  von  Cordierit  enthalten.  In  einem  vierteo 
Bruch  ist  ein  Granit  aufgeschlossen,  welcher  stellenweise  tod 
scharfkantigen,  faust-  bis  metergrossen  Fragmenten  sowohl 
seines  oberflächlichen  Nebengesteins,  also  glimmerreichen,  wie 
des  in  grosserer  Tiefe  anstehenden  normalen  Grannlites  stroUt. 
Da  in  diesem  Steinbruche  der  Contaot  des  Granite  mit  dem 
Granulite  nicht  sichtbar  war,  konnte  die  Frage  aufgeworfen 
ond  lebhaft  erörtert  werden,  ob  man  es  hier  mit  einem  gang- 
ardgen  Eroptivgranit  oder  einer  kornigen,  also  granitabnlichen 
GranulitTarietät,  also  entweder  mit  einem  späteren  Eindring^iDg, 
oder  einem  gleichalterigen  Formationsgliede  ca  thnn  habe? 
Nach  aller  Analogie  jedoch  auf  ähnlichen,  aber  besser  aufge- 
schlossenen Granitvorkommen  benachbarter  Localitaten  gehört 
der  anr  8.  September  besuchte  Granit  su  den  sahlreicbeo  das 
Grannlitgebiet  durchwärmenden  Gängen. 

Es  scheint  kaum  fraglich,  dass  die  Granulite  in  di«  Ge- 
steine des  sogenannten  Schiefermantels  allmälig  ibergeheo, 
wenn  solches  auf  unserer  Excursion  auch  nicht  schrittweise  su 
▼erfolgen ,  sondern  nur  aus  der  Aehnlichkeit  der  anletst  be- 
suchten schiefrigen  Varietäten  des  Granulite  und  der  nächst 
aufgeschlossenen  Garben  schiefer  von  Wechselbnrg  lo 
schliessen  war,  welche  letatere  den  sammelnden  Geologen 
wiederum  Gelegenheit  su  reichlicher  Vermehmng  ihrer  Vor- 
räthe  gaben.  Eins  der  lehrreichsten  Profile  aber  gewährte  der 
tiefe  Thaleinschnitt  eines  der  Holde  sofiiessenden  Baches:  der 
Selgegrnnd.      Ihm  thalaufwärts  folgend ,    dorchscfaritten  wir 
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die  ateilsafgeriehteten ,  Tom  Rande  des  GrannlitgebieU  ab- 
fallenden Schichten  des  Schiefermantels,  also  Garben-, 
Glimmer-  and  Tbonschiefer,  um  dann  auf  die  fast  horiiontal 
aufgelagerten  Schichten  des  Rothliegenden  sn  gelangen. 
Durch  mehrfache  Wechsellagerang  von  mürbem,  arkoseahnlichem 
Sandstein,  fetten  Letten  and  harten  Thonsteinen  wird  ein  aas- 
gezeichnet treppenformiges  Ansteigen  der  Thalsohle  bedingt, 
in  welcher  jede  schroff  abfallende  Stufe  einer  widerstands- 
fähigen Thonsteinbank  entspricht.  Der  letite  and  steilste 
Abstara  jedoch  wird  von  einer  Platte  von  sanidin-  und  hörn* 
blendefahrendem  Felsitporphjr  gebildet,  welche  gewisser- 
maassen  die  Basis  des  gansen  Rochlitser  Berges,  in 
dessen  Bereich  ans  der  Selgegrund  geführt  hat,  repraseniirt. 
Aof  ihr  tharmen  sich  die  gewaltigen  Toffmassen  des  Roch- 
litser Berges  aaf ,  in  welchem  wir  einen  alten  Vulkan  -  Kegel 
von  porphyrischen  Aschen,  Lapiliis,  Schutt  and  Blocken 
erkennen.  Auf  dem  Gipfel  des  Berges  besichtigten  wir  die 
enormen  Steinbruche  in  diesem  verhärteten  und  susammenge- 
backenen  Tuff  (dem  sogen.  Rochlitaer  Porphyr  oder  Rochlitser 
Sandstein),  um  uns  dann,  dem  reisenden  Promenadenwege 
folgend,  Rochlitz  zusuwendeo.  Bergabsteigend  gelangten  wir 
am  Fasse  des  Berges  aus  den  Porphjrtuffea  wiederum  in  das 
dieselben  uoterlagernde  Rothliegende  mit  seinen  charakte- 
ristischen Thonsteinbänken  ond  konnten  in  der  unmittelbaren 
Mähe  von  Rochlitz  zam  zweiten  Male,  jedoch  am  entgegen- 
geeetsten  Abfall  des  Berges  die  discordante  Lagerung  des 
Rothliegeaden  auf  den  stellgestellten  Schichten  des  Schiefer- 
gebirges beobachten.  Spät  Abends  führte  uns  der  Bahnsag 
nach  Gbemnits. 

Am  folgenden  Tage,  also  am  9.  September,  obernahm 
Herr  Professor  Sieobbt  von  Chemnitz  ans  die  Führung  der 
Exearsion  und  leitete  dieselbe  von  dem  sSdlichen  Rande  des 
Granulitgebiets  durch  dessen  Schiefe rmantel  in  das  Roth- 
liegeudedes  erzgebirgiachen  Bassins.  Da  der  Schiefer- 
mantel  allseitig  vom  Granulitgebirge  abfallt,  so  haben  seine 
Schichten  an  dessen  sudlicher  Peripherie  eine  nach  Süden  ge- 
richtete Schichtenstellung.  Als  seine  wesentlichsten  Glieder 
lernten  wir  bei  Draysdorf  Thooschiefer  mit  flötzartigen  Ein- 
lagerungen von  weissem,  krystallinischem  Kalk,  ebenso  mit 
zwischengelagertem  Diabas  kennen.      Aof  sie  folgt  eine  Zone 
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von  KieselschieferD  and  Orinstainlaffefl,  deren  erst^e, 
aus  Ihrer  oordostlicben  Graptolilhen-fäbreadeD  Fortsetsnog  u 
sohliesseo,  dem  Süor  aogebort,  wahrend  letztere  den  devo- 
Dischen,  an  Brachiopoden  nndCorallen  reichen  Grönaleintaffeo 
▼on  PlanschwitE  im  saehsischen  Voigtlande  entsprechen  doHte. 
IMrect  an  sie  lagert  sich  die  Knlmformation  an,  am  sieb, 
dorch  Erosion  oder  oberfläohliche  Bedeckaog  tob  Rothliegeo- 
dem  hie  und  da  unterbrochen,  aber  Bbersdorf  and  Frankenberg 
bis  nach  Haiuicben  ausaudehnen.  Ihre  unlnren  ScbiohteD  8ah«i 
wir  bei  Drajrsdorf  entblost,  wo  sie  aus  sienlich  feeten,  kkio- 
stockigen,  breceienartigen  Thonscbiefer^Cooglomeraten  beateheo. 
Ihnen  folgen  oberhalb  Giössa  feinkornige  ond  coDglomena- 
artige  Oraowacken  und  cwischen  ihnen  eiaselne  Lagen  vos 
an  Tegetabilisohen  Resten,  namentlich  Stigmarien  nad  Lepido- 
dendren  reichen  Sehieferthonen.  Discordant  auf  diesen  ateU 
aafgericbteten  Kulmschichten  lagern  die  Conglomomte  and 
Sandsteine  der  productiven  Kohlenformation,  und  aof 
diesen  wiederum  discordant  die  einaeinen,  unteren  Qiieder  des 
Bothliegenden ,  welche  die  Muldenbucbt  des  ersgebir- 
gischen  Bassins  bilden.  Die  Lagerongsverbültnisse  dieser  drei 
Formationen  gestalten  sich  dadurch  so  ausserordentlich  Ter- 
wickelt,  dvss  hier  die  äussersten  Rander  dreier  nach  ganz  ver* 
schiedenen  Richtungen  ausgedehnten  Becken,  namlieh  de« 
Kulmbassins  von  Hainicfaen,  des  Koblenbassios  von  Flöha 
und  des  Rothliegendenbassins  von  Chemnita  -  Giaochau  über- 
einander greifen ,  dass  sie  ausserdem  snm  grossen  Theil  von 
Diluviallebm  bedeckt  und  auf  der  anderen  Seite  durch  Broaioo 
derartig  xerschlitzt  sind,  dass  in  einseinen  Thalern,  s.  B.  des 
Rothliegenden  die  unterlagernden  Formationen  als  Kohlen* 
conglomerat  ond  Kulm  entblosst  wurden.  Dazu  kommt  noch, 
dass  dorch  die  verbal tnissmässig  wenig  mächtigen  Rothliegenden- 
ablagerungen ,  namentlich  des  Bassinrandes,  sehr  oft  Klippea 
der  älteren  Formationen  hindnrchrageo ,  welche  an  ihrer  Peri- 
pherie in  Folge  deren  Benagung  durch  das  djassisohe  Meer 
direct  wieder  su  Material  der  Rothliegende nbiiduog  omgearbeitet 
wurden,  so  dass  bei  dem  conglomeratiscben  Charakter  alier 
drei  Formationen  die  petrographische  Unterscheidung  deraelbes 
stellenweise  vollständig  unmöglich  wird.  Bine  solche  cnrbo- 
niscbe  Klippe,  wie  wir  sie  bei  unserer  Bzeorsion  im  Oehiets 
des  Rothliegendeu  antrafen,    ist  der  Kirch berg   bei  Qleasa« 
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and  besteht  aus  öinem  groben,  oft  blockardgem  OranitcoDglo* 
merat,  welches  mit  dem  GDeisaconglomerat  von  Floha  und  dem 
Porpbyrconglomerat  des  Kahloches  in  Parallele  so  bringen  ist. 
Was  nun  das  Rothliegende  der  Umgegend  von  Chem« 
nits  betrifft,  so  ist  dessen  Gliederung,  trotz  früherer  Special- 
untersDchnngen,  erst  Herrn  Professor  Sikoert  gelangen.  Bei 
unserer  Bxcorsion  bewegten  wir  nns  von  d«m  nordlichen  Rande 
der  ersgebirgischen  Rothliegenden-Bncht  in  der  Panrichtang 
der  Schichten  nach  deren  Axe  su ,  aberschritten  deshalb  die 
sämmtlichen  Glieder  des  dort  altein  vertretenen  unteren  Roth- 
liegenden  von  dem  ältesten  bis  sam  aberhaapt  vorhandenen 
jüngsten.  Diese  können  nach  Herrn  Sibobrt  vorläufig  be- 
zeichnet werden  als: 

RL.  1.     Locker  zusammengebackene  lichte  Sande  und  mürbe 
Sandsteine  von  Borna  und  Glossa  (local); 

Sandige  Letten,  murbe^  glimmerige,  rothbranne  Sand- 
steine mit  Lagen  von  Granulit-  und  Por- 
phyrgerollen. 

Weisser  Thonstein. 

Platte  von  Pelsitporphyr,  bis  8  Meter  mächtig 
(Fürth  und  Hilbersdorf). 
R  L.  2.  Sande  u.  Sandsteine  mit  Quarz-,  seltener  Gneiss- 
gerollen, ohne  Porphyr-  und  Granulitgeschiebe, 
reich  an  Araucarien  und  Psaronien,  zuweilen  mit 
dünnen  Kalklagen  und  Kohlenechmitzen  (Hilbers- 
dorf, Werkstätten  bahnhof). 

Mächtige   Thonsteine    des    Zeisigwaldes,    mit   dem 
Felsitporphyr  an  der  Kreuzbuche. 
RL.  3.     Sandige  und  fette  rothe  Letten,   z.  B.  an  der  Ab- 
deckerei von  Chemnitz. 

'  Die  trefflichen  Aufschlüsse  in  dem  RL.  1.  bei  Borna, 
Glossa  and  Fürth,  in  dem  RL.  2.  bei  Hilbersdorf  und  auf  dem 
Zeisigwalde  überzeugten  allgemein  von  der  Natürlichkeit  dieser 
Gliederung.  Was  die  Thonsteine  des  R  L.  2.  betrifft,  so  be- 
sitzen dieselben  auf  dem  Zeisigwalde  eine  Mächtigkeit  von 
mehr  als  100  Fuss,  keilen  sich  jedoch  allseitig  aas.  Der 
Zeisigwald  ist  demnach  zweifelsohne,  ähnlich  wie  der  Roch- 
litser  Berg,  ein  wahrscheinlich  submariner  valkaniscber  Sohott- 
und  Ascbenkegel  der  dyassischen  Periode. 
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Die  Dilovialieit  war  auf  dem  Ton  uns  bernbrten  Ge- 
biete darcb  FlassBchoUer-Terraseen  Terireten,  die  dem  Laufe 
der  ChemniUi  freilieb  in  oft  weiter  Eatfernong  and  in  bis 
15  Meter  Hohe  aber  derselben  folgen  ond  ven  Feoerst^io 
fahrenden  Lehmen  bedeckt  werden. 

An  dem  letxten  der  vier  far  die  Excorsion  beatiramten 
Tage  führte  Herr  Dr.  A.  Jbntzsoh  die  deatachen  Geologen 
von  Cfaemnitc  aue  in  die  Gegend  von  Floba.  Ba  giebt  wenig 
Dietriete  im  Königreiche  Sachsen,  vielleiebt  io  gans  Deutsch- 
land, welche  so  viel  interessante  Aafscbloaae  io  die  ver- 
schiedenartigsten geologischen  Formationen  so  oDmittelb&r 
nebeneinander  bieten  konnten ,  wie  die  Section  Floba^  Vod 
ihnen  dorchwanderten  wir  snerst  den  durch  die  EänachDitie 
der  Hainichener  Bahn  entblossten  Braunsdorfer  Oneiss- 
a  u  g.  Derselbe  besteht  aus  einer  nicht  anbeträchtlicben  Aniahl 
von  Varietäten  der  rothen  Gneissformation  and  der 
augehorigen  Schiefer,  welche  im  Laufe  des  kommenden  Win- 
ters von  Herrn  Jbntzsch  eine  genauere  petrograpbische  Be- 
stimmung erfahren  werden.  Von  mehreren  sächsischen  Geo- 
logen, so  von  Naumann  und  Möller,  ist  dieser  Gneissaog  a)e 
eine  eruptive  Bildung  späteren  Ursprungs  als  die  benachbarten, 
bald  xu  erwähnenden  paläoaoischen  Schichten  betrachtet  wor- 
den, ohne  dass  diese  Ansicht  als  gerechtfertigt  gelten  durfte. 
Vielmehr  gebort  der  Braunsdorfer  Gneiss  der  eragebirgischeo 
vorsilorischen  Gneissformation  an,  hängt  mit  dieaer  aogen- 
scheinlich  unterhalb  der  überdeckenden  paläozoischen  Gebilde 
ausammen  und  repräsentirt  eine  gana  ähnliche  Zone  dea  säch- 
sischen Urgebirges  wie  das  Granulitgebiet  und  die  Gneiss- 
Granit-Zone  von  Strehla  an  der  preussisch-sächaiaohen  Grenie. 
Nahe  seinem  nordlichen,  nach  Prankenberg  abfallenden  Bande, 
nämlich  bei  Altenhayn,  ist  der  Braunsdorfer  Gneiss  durchsetit 
von  einem  Gange  von  prachtvoll  horiaontal  säulenförmig. 
X.  Th.  flach  gebogen  fiederformig  abgesondertem  feinkörnigem 
Felsitporphyr ,  der  die  freudige  Bewunderung  der  Besucher 
erndtete.  In  nördlicher  Richtung  lehnt  sich  nun  an  diesen 
Gneissaug  das  Kulmbassin  von  Hainichen,  wohlbekannt 
durch  seinen  Reicbthum  an  Lepidodendren  und  Calamiten, 
aowie  durch  aeine  Kohlenfohrung,  die  au  wiederholten  Malen 
Veranlassung  au  einem  leider  stets  unbedeutenden  Abbau  ge- 
geben hat.     Bei  Oertelsdorf  wurde  uns  Gelegenheit  geboteo, 
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die  Schichten  dieses  Beckens,  also  Knlmgraawacken ,  Thon- 
Bchieferconglomerate ,  Oraawackenschiefer  mit  Pflanzenresten 
und  zwischengelagerten  Kohlenscbmitzen  in  aasgedehnten 
Aafscblossen  zu  beohacbten.  Direct  anf  den  Schichtenkopfen 
des  steil  aufgerichteten  Kulm  trafen  wir  am  Wege  nach  Schloss 
Lichtenwalde  die  Conglomerate  des  bis  hierher  vorgeschobenen 
untersten  Rothliegenden,  wie  überall  in  jener  Gegend, 
mit  Orannlit-  und  Porphyrgerollen,  so  dass  diese  ein  untruge- 
risches  treffliches  Brkennungsmittel  liefern. 

Während  wir  den  Nordwestrand  des  Braunsdorfer  Gneiss- 
zuges von  Knlm  und  Rothliegendem  überlagert  trafen,  zeigte 
uns  der  weitere  Verlauf  der  Excursion,  wie  sich  sudlich  an 
diese  Barriere  von  geschichteten  krjstallinischen  Gesteinen 
Graptolithen -fuhrende,  vielfach  geknickte  Kieselschiefer 
(bei  Muhlbach)  anschliessen ,  auf  deren  Schichtenkopfen  fast 
horizontal,  nur  flach  nach  Sud  geneigt ^  das  unterste  Glied  der 
Flöha^er  productiven  Kohleuformation  ,  ein  licht 
weisslich  -  gelber  Sandstein  mit  einigen  den  Abbau  nicht  loh- 
nenden Kohlenscbmitzen,  auflagert.  Ihm  folgt  das  gross- 
stückige Gneisscouglomerat,  welches  wir  in  besonderer 
Schönheit  an  der  Ghanssee  im  Orte  Flöha  anstehen  fanden. 
Es  ist  dies  zugleich  der  durch  das  Vorkommen  von  Feldspath-, 
Quarz-  und  Flussspath  -  Incrustaten ,  welche  die  in  Zersetzung 
begriffenen  Gerolle  oberziehen,  aus  Volobr's  und  Naumann^s 
Beschreibungen  wohlbekannte  Ort.  Indem  wir  uns  aus  der 
Sohle  des  Floha- Thaies  an  dessen  rechtem  Gehänge  zum 
Pfarrholz  hinauf  wandten,  überschritten  wir  das  dritte  und 
vierte  Glied  der  dortigen  Kohlenformation,  den  plattenförmig 
in  sie  eingelagerten  Porphyr  und  den  oberen  Kohlen- 
sandstein. Ueber  letzteren  breitete  sich,  ebenso  wie  über 
die  benachbHrten  krystallinischen  Schiefer  eine  ausgedehnte 
Ablagerung  von  Porphyr  tu  ff  aus,  welche  ursprünglich  mit 
derjenigen  des  Chemnitzer  Zeisigwaldes  zusammenhing  und  erst 
später  durch  Brosion  von  ihr  getrennt  wurde.  Da  nun  der 
eben  genannte  obere  Kohlensandstein  einige  Steinkohlenflotzchen 
birgt,  welche  man  durch  in  den  Porphyrtuff  angesetzte  Schächte 
erreichte  und  abbaute,  so  geben  die  demnach  z.  Th.  aus  Tuff, 
2.  Tb.  ans  Sandstein  und  Schieferthon  bestehenden  Halden  anf 
der  Hohe  des  Pfarrholzes  den  besten  Einblick  in  dieses  For- 
mationaglied. 
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In  dasselbe  sowie  in  den  anterlagernden  Kohlenporpbyr 
gewährten  uns  ausserdem  noch  die  Eisenbahnbaaten  direct  ao 
der  Station  Floha  sehr  interessante  Aufschlösse.  Die  Bahn 
schneidet  hier  6 — 8  Meter  tief  in  die  Oberflache  der  Porphyr- 
platte  ein  und  entblöst  an  ihren  Böschongen  nicht  nur,  wie 
zu  erwarten,  dieses  Eruptivgestein,  sondern  sogleich  eine  An- 
zahl von  Schollen  des  conglomeratartigen  oberen  Kohlensand- 
steins,  welche  in  z.  Tb.  ursprunglichen,  s.  Th.  durch  kleine 
Verwerfungen  entstandene;!  Vertiefungen  der  Porphjrplatte 
vor  der  sonst  allgemeinen  Wegwaschung  geschützt  wardeo. 

In  Floha  war  der  Endpunkt  der  Excursion  der  deatscbeo 
geologischen  Gesellschaft  erreicht.  Vortreffliches  Wetter  hatte 
sie  begünstigt,  —  Geologen  aus  den  verschiedensten  Gaaen 
Deutschlands  hatten  sich  an  ihr  betheiligt,  —  es  war  ihnen 
Gelegenheit  geworden,  die  verschiedensten  Gesteinabildungeu 
und  geologischen  Erscheinungen  kennen  zu  lernen,  die  sonst 
zu  den  selteneren  gerechnet  werden,  —  durch  viertägiges  Za- 
sammenleben  von  34  Fachgenossen  war  der  Impuls  zo  gegen- 
seitiger  Belehrung  und  Aufklärung,  zu  manch  nutzbringeDdem 
Gedankenaustausch  gegeben.  Man  trennte  sich  in  der  Hofi'nong. 
dass  längere  gemeinsame  Excursionen  von  jetzt  an  stets  in  da« 
Programm  der  Versammlungen  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  aufgenommen  werden  wurden. 

Zur  Betheiligung  an  den  Sitzungen  der  letzteren  eilten  ^Ir 
noch  am  Abend  des  10.  September  nach  Dresden. 

Herr  Senpt  sprach  über  den  Einfluss  der  HumassabstanzeD 
auf  die  Lösbarkeit  und  Umwandlung  der  Mineralien. 

1)  Das  letzte  Product  der  Verwesung  aller  abgestorbenen 
Organismenreste  nennt  mau  Humnss  ab  stanz.  Diese 
eigenthumliche  Substanz  entsteht  bei  stickstofffreien 
Organismenresten  durch  den  Einfluss  der  in  denselben 
vorhandenen  Alkalien  (Kali  oder  Natron)  oder  der  Kalk- 
erde,  bei  Stickstoffhai tigen  Organismearesten 
der  in  Gährnng  gerathenen  und  Ammoniak  eatwickelnden 
Stickstofifsubstanz  auf  die  Zellenmasse  der  Organismen. 

2)  Die  auf  diese  Weise  entstehenden  Humussobstanzen  sind 
demnach  stets  hu m ussaure  Alkalien  and  zeigen  sieb 
je  nach  dem  Grade  ihrer  Entwickelang  als  almin-, 
hnmin,  quell-  und  qaellsal  zsaare  Alkalien,  am 
meisten  als  Ammoniak-haltige  Salze. 


Digitized  by 


Google 


955 

3)  Alle  diese  hamuBsanren  Salze  oben  eine  losende  Kraft 
aaf  JMineralien  aas: 

a)  die  geringste  Kraft  haben  die  ulminsanren 
Salze;  sie  können  nnr  Carbonate  losen; 

b)  stärker  wirken  die  baminsauren  Salze;  sie  losen 
Carbonate  und  Phosphate; 

c)  am  stärksten  zeigen  sich  die  qnellsauren  Salze, 
namentlich  das  quellsaure  Ammoniak;  sie  losen  Car- 
bonate, Phosphate,  Sulfate,  einfache  Silicate  und 
Fluoride. 

4)  Alle  gelosten  Salze  bleiben  aber  nur  so  lange  in  Losung, 
als  die  humussauren  Alkalien  sich  noch  nicht  in  kohlen- 
saure Salze  umgewandelt  haben;  ist  dieses  Letztere  der 
Fall,  dann  scheiden  sich  alle  in  Losung  befindlichen  Salze 
je  nach  den  Grade  ihrer  Löslichkeit  in  Kohlensäure-hal- 
tigem Wasser  aus  und*  zwar  stets  in  krjstallischen 
Gestalten. 

5)  Interessant  ist  das  Verhalten  der  in  humussauren  Lösun- 
gen befindlichen  Schwormetallsalze  gegen  Arsennickel, 
Arsenkobalt,  Arseneisen,  Schwefeleisen  und  Schwefelblei : 
Diese  Erze  wirken  stets  roducirend  auf  die  in 
Lösung  befindlichen  Schwermetallsalze,  sodass 
die  Metalle  dieser  letzteren  sich  um  jene  Erze  herum 
regulinisch  absetzen. 

6)  Diese  letzte  Eigenschaft  deutet  absolut  auf  einen  galva- 
nischen Process  hin,  wie  auch  schon  die  Darstellung  von 
reinen  Kupferkrystallen ,  deren  mehrere  vorgelegt  wurden, 
in  einem  galvanischen  Elemente  (von  Meidirgbb)  an- 
deutet. 

Durch    alle    die    angeführten    Erscheinungen    lässt   sich 
erklären: 

1)  die  Bildung  der  Minelralien  auf  Gängen, 

2)  das  Vorkommen  der  reinen  Metalle  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  oben  unter  5.  genannten  Arsen-  und  Schwefel- 
erze, 

3)  die  Entstehung  der  Raseneisenerze, 

4t)  die  Art  und  Weise,  durch  welche  die  Pflanzen  die  zu 
ihrer  Ernährung  nöthigen  Salze  sich  ans  den  Felsarten 
schaffen. 

61* 
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Herr  K.  A.  Losben  aprach  aber  den  Bode-G»ng  im  Htn. 
eine  GraDitapophjse  yon  vorwiegend  porphyrischer  Aosbildocz 
(efr.  den  Aufsatz  diesen  Band  pag.  856). 

Herr  Aokbrmavk  abergab  im  Namen  der  Revisoren  den  nrr 
dirten  Rechenschaftsbericht.  In  dem  Posten  (Beleg  No.  12 
war  die  Summe  um  4~  Thlr.  sa  niedrig  in  Einnahme  geseizt 

Der  Vorsitsende  forderte  die  Gesellschaft  aaf ,  Dech&rg^ 
SU  ertheilen.  Dieselbe  warde  ertheilt  und  dem  Schatzmeister, 
Herrn  Lasabd,  für  seine  Mühewaltung  der  Dank  der  Gesell- 
schaft votirt. 

Hierauf  wurde  die  Sitcong  geschlossen. 
V.  w.  o. 

VON  Dbohbn.     A.  Jbhtksoh.     B.  Kat8bb. 


fnUkM  der  SitiaHg  vm  12.  SepleMber  1874. 

Vorsitzender:  Herr  von  Dbohbu. 

Herr  Möhl  legte  eine  Sammlung  von  geschliffenen  tvf> 
sehen  Basalten  vor,  welche  anf  seine  Veranlassung  vre 
Mechaniker  Herrn  Fübss  (Berlin,  Wasserthorstrasse  46)  her- 
gestellt war. 

Auf  Einladung  des  Herrn  Gombbl  wurde  beschlossen^  di« 
nächste  allgemeine  Versammlung  in  München  abzuhalten  or- 
wurde  Herr  Gümbbl  zum  Geschäftsführer  erwählt  Es  ward: 
beschlossen ,  die  Versammlung  im  Laufe  des  Monat  Augn«: 
1875  abzuhalten ;  jedoch  wurde  vorläufig  von  einer  genauerer 
Bestimmung  der  Tage  Abstand  genommen  und  beschlösset 
dasB  dieselbe  rechtzeitig  durch  Herrn  G^ifBBL  im  Einverstic-c 
niss  mit  dem  Berliner  Vorstande  erfolgen  und  dann  den  Mi:- 
gliedern  baldigst  zur  Kenntniss  gebracht  werden  solle. 

Herr  Schli^tbr  sprach  über  den  „Emscher  Mergel^,  -li 
ein  neues,  zwischen  den  Cuvieri-Pläner  und  die  Qoadrate:- 
kreide  einzuschaltendes  Kreideniveau  (cfr.  den  Aufsatz  die«- 
Zeitschrift  diesen  Band  pag.  775). 

Derselbe  legte   sodann  einen   neuen  Crinoiden  vor.    Ha: 
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kennt  bisher  nur  drei  CrinoideU)  welche  unmittelbar  mit  der 
Unterseite  des  Kelches  aufgewachsen  sind:  Cotyloderma  aus 
dem  Lias ,  Cyathidium  aus  dem  Faxckalk,  und  Holopus  lebend. 
Als  vierte  Form  schliesst  sich  die  vorgelegte  an,  welche  den 
eocänen  Mergeln  von  Spilecco  bei  Monteccio  maggiore,  die  der 
oberen  sudalpinen  Kreide,  der  Scaglia,  aufruhen,  entstammt. 

Herr  Mietzsch  aus  Zwickau  sprach  über  Verwandlung 
frischen  Zimmerbolzes  in  Pechkohle  unter  hohem  Druck 
und  aber  einige  von  ihm  aufgenommene  Flotcprofile  von 
Zwickau. 

Herr  voh  Richthofbn  sprach  über  einige  Probleme,  welche 
sich  bei  der  geologischen  Betrachtung  der  Grossen  Ebenen  im 
nordöstlichen  China  bieten.  Das  eigentliche  China  besteht  zvt 
mehr  als  neun  Zehntel  seiner  Bodenfläche  aus  Gebirgsland, 
das  in  der  sudlichen  Hälfte  nur  durch  wenige  breitere  Alluvial- 
tbäler,  in  der  nördlichen  durch  einige  grossere  beckenartig 
eingesenkte  Ebenen  unterbrochen  ist.  Das  Gesammtareal  dieser 
horizontalen  Bodenflächen  ist  verschwindend  klein  gegen  das- 
jenige der  Grossen  Ebene,  welche  in  zwei  Theile  zerfällt. 
Der  eine,  mit  7000  Quadratmeilen  Flächeninhalt,  umfasst  das 
untere  Stromgebiet  des  Hwang-ho  und  die  Mündungen  des 
Yangtsze-kiang,  der  andere,  durch  einen  schmalen  Hals  mit 
dem  ersten  verbunden,  wird  von  dem  letzteren  Strome  und 
seinem  grossten  Nebenfluss,  dem  Han,  bewässert  und  umfasst 
ungefähr  1000  Quadratmeilen.  —  Das  erste  Problem  liegt  in 
der  Thatsache,  dass  die  Grosse  Ebene  sich  nur  in  der  nord- 
lichen Hälfte  von  China  dem  Gebirgsland  vorlagert,  in  der 
südlichen  aber  das  letztere  unmittelbar  in  das  Meer  abfällt. 
Redner  erklärt  dies  durch  den  näher  erörterten  Nachweis,  dass 
in  der  sudlichen  Hälfte  der  Küste  Senkung,  in  der  nordlichen 
Hebung  stattfindet,  so  zwar,  dass  in  der  grossen,  in  den 
Tshusan- Inseln  auslaufenden  Axenkette  des  sudlichen  China 
Stillstand  ist,  und  von  dort  aus  die  Intensität  der  Hebung  mit 
der  Entfernung  gegen  Norden,  diejenige  der  Senkung  mit  der 
Entfernung  gegen  Süden  stetig  zunimmt.  Dadurch  sind  die 
ungeheuren  Anschwemmungen  der  Riesenstrome  des  Nordens 
io  Ebene  verwandelt  worden,  während  die  allerdings  gerin- 
geren der  sudlichen  Flusse  unter  Wasser  bleiben  und  den 
praktischen  Werth  der  zahlreichen  tiefen  Buchten  für  die  Schiff- 
fahrt vermindern.     An  der  neutralen  Stelle   eodlich  umsäumen 
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breite  Schlamnibänke  im  Niveau  der  Plutb  das  Land.  Sollte 
sich  die  Bewegung  umkehren ,  so  wurde  schon  bei  geriDg<>i& 
Betrage  derselben  die  nordliche  Ebene  unter  dem  Meer  Ter- 
schwinden  ,  im  Süden  aber  ein  Küstenstrich  von  Alluvialläoc 
geschafTen  werden.  —  Ein  zweites  Problem  betrifft  die  Äen- 
derungen,  welche  der  Hwang-ho  und  Yangtsse-kiang  in  ihrem 
Unterlauf  erfahren  haben.  Der  letztere  besaas  ehemals  eio 
Delta,  indem  ein  sudlicher,  jetzt  vollständig  verschwundener 
Arm  mit  drei  Cauälen  in  das  Meer  mundete,  während  jetzt 
eine  Deltabildung  nicht  stattBndet.  Bezuglich  des  Hwang-ho 
wurden  die  vielfachen  wohlbekannten  Aenderungen  besprocbeo. 
welche  sein  Unterlauf  während  der  letzten  4000  Jahre  er- 
Jahren  hat.  Die  älteste  historisch  bekannte  Müodang  lag 
90  Meilen  nördlich  von  derjenigen,  welche  vom  13.  Jahr- 
hundert bis  zum  Jahre  1856  existirte.*)  Im  Ganzen  hat,  tr>t2 
mancher  Schwankungen  ein  allmäliges  Vorrucken  des  Strom- 
laufes von  Norden  nach  Süden  stattgefunden,  nnd  dies  mag 
mit  der  grosseren  Intensität  der  Hebung  des  Landes  im  Nor- 
den zusammenhängen.  Das  jedes  bekannte  Flussdelta  an 
Areal  weit  übertreffende  Gebiet,  welches  von  diesen  verschie- 
denen Mundungsarmen  eingeschlossen  wird,  darf,  wie  Redner 
nachzuweisen  sucht,  als  ein  eigentliches  Delta  nicht  betrachtet 
werden ,  da  niemals  mehrere  Canäle  gleichzeitig  io  Gebrauch 
waren,  sondern  als  ein  ausserordentlich  ausgedehnter,  sehr 
flacher  Scbuttkegel ,  den  der  Hwang-ho  selbst  aus  den  herab- 
gebrachten Lossmassen  aufgebaut  bat,  und  über  dem  seii>e 
Wassermasse  bald  in  einer,  bald  in  der  anderen  radialen  Lioie 
hinabläuft.  —  Das  dritte  Problem  ist  die  Existenz  grosser 
Seebecken,  insbesondere  derjenigen  des  Tungting-  und  Pojiing- 
Sees,  welche  als  Reservoirs  für  das  überflüssige  Wasser  des 
Yangtsze  zur  Zeit  der  Hochfluth  dienen  und  während  des  nie- 
drigen Wasserstandes  trocken  sind.  Der  Unterschied  swiscbeii 
höchstem  und  tiefstem  Wasserstand  beträgt  bei  beiden  Seen 
resp.  60  und  45  Fuss.  Da  trotz  der  grossen  Mengen  der  in 
diesen  suspendirten   Bestandtheilo  eine  Auffüllung  der  Becken 


•)  Zur  Zeit  des  Druckes  dieser  VerhandliiDgen  (Jannar  1875)  langt 
die  Nachricht  in  Europa  an,  das«  der  Hwang-ho  sein  nördliches  B«tt, 
in  das  er  sich  im  Jahre  1850  verheerend  w&lste,  verlassen  hat  nnd  ab-?r. 
nials  in  das  südliche  zurückgekehrt  ist. 
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mit  AlluvioDeo  noch  nicht  stattgefanden  bat,  6o  glaubt  der 
Vortragende  das  fortdauernde  Bestehen  der  grossen  Seen  durch 
locale  Differenzen  von  Hebungen  und  Senkungen  erklären  zu 
müssen,  eine  Ansicht,  die  eine  Bestätigung  darin  finde,  dass 
um  gewisse,  ans  den  Ebenen  ioselartig  auftauchende  granitische 
Gebirge  kleinere  Seen  angeordnet  sind,  welche  trotz  ihrer  für 
Ausfallnng  besonders  gunstigen  Lage  doch  als  seichte  Seen 
fortbestehen.  —  Ein  viertes  Problem  ergiebt  die  gegenseitige 
Begrenzung  von  Ebene  und  Oebirgsland.  Im  Allgemeinen  ist 
sie  anvermittelt,  und  es  fehlt  durchaus  Alles,  was  man  als  Di- 
luvialterrassen bezeichnet.  Doch  finden  sich  zweierlei  schein- 
bare Ausnahmen.  Die  erste  besteht  in  einer  Terrasse  von 
80  bis  100  Fuss  Hohe,  welche  in  einer  Breite  bis  zu  mehr 
als  einer  Meile  die  Alluvionen  des  unteren  Yangtsze  von  den 
ibii  im  Süden  begleitenden  Gebirgen  scheidet.  Sie  bestehen 
aus  einer  ununterbrochenen  Folge  von  sandigen  Conglome- 
raten,  deren  Schichten  stetig  unter  8®  bis  20°  nach  Norden 
fallen.  Da  Faltungen  nicht  zu  beobachten  sind,  die  Mächtig- 
keit, senkrecht  auf  die  Schicbtenflächen  berechnet,  mithin  meh- 
rere tausend  Fuss  betragen  w&rde,  da  ferner  die  Formation 
anderswo  gar  nicht  vorkommt  und  nirgends  ein  höheres  Ni- 
veau erreicht,  und  da  das  Material,  aus  dem  sie  vorwaltend 
besteht,  an  jeder  Stelle  mit  demjenigen  des  Gebirges,  dem  sie 
vorgelagert  ist,  übereinstimmt,  so  lässt  sich  die  Formation  nur 
als  eine  von  Anfang  an  in  der  jetzigen  geneigten  Stellung  ge- 
schehene Ablagerung  von  Scbuttmassen  erklären,  welche  durch 
grosse  Ströme  und  zu  einer  Zeit  besonders  zerstörender  Vor- 
gänge durch  grosse  Flusse  in  das  an  der  Stelle  der  jetzigen 
Ebene  sich  ausbreitende  Meer  gefuhrt  wurden.  Die  zweite 
Ausnahme  besteht  in  einer  Art  von  Terrassen,  welche  eben- 
falls dem  unteren  Tangtsze  eigenthumlich  sind,  etwas  grössere 
Höhe  als  die  vorigen  über  dem  Fluss  erreichen  und  aus  ganz 
zusammengefalteten  Schichten  von  rothem  Sandstein  älterer 
Formationen  besteben,  die  aber  in  einer  Horizontalfläche  ab- 
geschnitten sind.  Sie  gleichen  denjenigen  Horizontalflächen, 
welche  an  Küsten,  die  lange  Zeit  eine  Hebung  oder  Senkung 
nicht  erfahren,  durch  die  Brandung  in  halber  Fluthhöhe  hervor- 
gebracht werden ,  und  sind  wahrscheinlich  durch  diesen  Vor- 
gang zu  erklären.  —  Als  ein  fünftes  Problem  wird  die  Art 
des  Abfalls  einiger  geschichteter  Gebirge  in  die  Grosse  Ebene 
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hervorgehoben.  Der  fast  vollkommen  horizontale  Schichtenbao 
der  Provinz  Sbansi  reicht  östlich  bis  an  dieselbe  heran  und 
fallt  dann  in  einigen  scharfen  Wellenbiegangen  io  sie  ood 
unter  sie  hinab.  Noch  .unvermittelter  ist  der  Uebergang  ao 
Stellen  des  unteren  Yangtsze^  wo  der  wellig  aufgebogene  Berg- 
kalk entlang  einer  geraden  Linie  plötzlich  zu  senkrechter  Stel- 
lung umbiegt  und  die  Alluvionen  unmittelbar  an  die  Steil- 
abhänge grenzen.  Diese  Erscheinung  erklärt  der  Vortragebde 
durch  die  unvermittelte  Begrenzung  des  Senkungsfeldes  der 
Grossen  Ebene  gegen  die  jetzt  bestehenden  Gebirge  and  die 
Intensität  der  Senkung  entlang  gewisser  geraden  Linien. 

Herr  Gbotrian  theilte  mit,  dass  behufs  Gewinnung  voo 
Chausseeban-Material  im  Laufe  dieses  Jahres  im  Porstdistricte 
Ziegenrucken ,  Herzogl.  braunschweig.  Reviers  Oker  a.  HarL, 
da,  wo  das  Achtermannsthal  in  das  Okerthal  mnodel,  ein 
Steinbruch  eröffnet  sei.  Die  dortigen  Devonschichteo :  Spiri- 
feren  -  Sandstein ,  Calceola- Schiefer  und  Wissenbacher  Schiefer 
seien  durch  Granit  gehoben  «und  vermöge  Contactwirkong  io 
das  unter  dem  allgemeinen  Namen  „Hornfels'^  bekannte  Ge* 
stein  umgewandelt.  Dasselbe  sei  sehr  kieselhaltig,  vielfach 
verworfen  und  lasse,  neben  plattenförmiger  Absonderung, 
säulenförmige  Zerklüftung  wahrnehmen,  während  die  von  dem 
granitischen  Fundamente  entfernten  oberen  Gesteinslageo« 
wenngleich  durch  plutonische  Einwirkung  ebenfalls  metamor- 
phosirt  dennoch  ein  vollkommen  schiefriges  Gefuge  erhaltea 
haben. 

Eine  Anzahl  aus  dem  gedachten  Steinbruche  vorgelegter 
Musterstäcke  dürfe  insofern  Interesse  darbieten,  als  sie,  ausser 
rhomboidischen  Formen,  scharf  begrenzte  sechsseitige  Prismen 
repräsentiren ,  wie  dergleichen  aus  den  Hornfelspartieen  des 
Harzgebirges  bislang  nicht  bekannt  geworden.  Die  Priamen- 
gestalte  auf  den  ersten  Blick  eine  auffallige  Erscheinung,  Imsse 
sich  auf  die  aus  dem  ursprunglichen  SchichtungsverhäJtnisse 
herzuleitende  Rbombo^derform  unschwer  zurückfuhren.  Redner 
glaubt  in  der  vorbezeichneten  Bildung  eine  Analogie  mit  ba- 
saltischen Absonderungen  zu  erkennen,  verwahrt  sich  übrigens, 
in  Bezug  auf  eine  Frage  des  Herrn  Dr.  Lossbn,  ausdräclilich 
gegen  die  Annahme,  als  ob  er  dies  so  verstanden  wissen 
wolle,  dass  es  sich  im  vorliegenden  Falle  um  einen  Krjstaib- 
sationsprocess  handeln  könne,  ist  vielmehr  der  Meinung ,  dass 
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lediglich  in  der  Intensität  des  vom  Granit  ausgegangenen 
Hitzegrades  und  der  später  mehr  oder  weniger  rasch  er- 
folgten Abkühlung ,  das  Agens  für  die  in  so  eigenthnmlicher 
Structnr  erfolgte  Hornfelsbildung  begründet  sein  werde. 

Ferner  machte  der  Vortragende  Mittheilung  über  das  bei 
Gelegenheit  der  Erdarbeiten  behufs  der  neuen  Braunschweig- 
Magdeburger  Eisenbahn  stattgehabte  Vorkommen  von  Bernstein 
in  dem  das  Untere  Oligocän  überdeckenden  Diluvium  des 
braunschw.  Forstreviers  Runstedt,  sowie  über  Struvit,  welcher 
im  Monat  Juni  d.  J.  beim  Bau  der  neuen  Synagoge  in  der 
Stadt  Braunschweig  entdeckt  worden  sei. 

Herr  vom  Rath  legte  zwei  neue  Mineralvorkoromnisse 
vor:  Trnggestalten  von  Quarz  auf  Kalkspath  und 
Pseudomorphoscn  von  Serpentin'  nach  Olivin  vom 
Monzoniberge  in  Tirol.  Die  ersteren,  welche  von  Herrn 
A.  Fbbnzbl  aufgefunden  wurden,  stammen  von  Schneeberg. 
Auf  einer  älteren  Quarzbildung  der  gewohnlichen  Art  ruhen 
neaere  Quarzkrystalle ,  welche  die  Form  des  ersten  stumpfen 
KalkspathrhombüSders  nachahmen.  Es  sind  Gruppen  von  Je 
drei  Individuen ,  welche  in  gesetzmässiger  Lage  (eine  Haupt- 
rhomboSderfläche  des  Quarzes  parallel  einer  Fläche  des  ersten 
stumpfen  RhomboSders  des  Kalkspaths)  auf  einem  ganz  um- 
schlossenen kleineu  KalkspathrhomboSder  — ^R  ruhen«  Diese 
Krjstalle  sind  vergleichbar  den  bekannten  Reichensteiner 
Quarzgruppen.  —  Die  neuen  Olivin-Pseudomorphosen  bieten 
eine  andere  FJächencombination  dar,  als  die  berühmten  Ery- 
stalle  von  Snarum ,  geben  aber  diesen  an  Schönheit  Nichts 
nach.  Das  Vorkommen  liegt  auf  der  Pesmeda-Alp,  Südseite 
des  Monzoni,  und  gehört  der  Contactzone  zwischen  dem  Eru- 
ptivgestein des  Monzoni  und  dem  Kalkstein  an. 

Herr  Orth  legte  eine  Kornungsscala  vor.  Die  einzelnen 
Proben  sind  durch  mechanische  Sonderung  mittelst  Decantiren 
je  nach  der  Fallgeschwindigkeit  in  Wasser  und  Absieben  der 
gröberen  Gemengtheile  durch  Rundlochsieb  gewonnen.  Die 
Abstufung  ist  folgende: 
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Deber  3  Millimeter  Darcbmesser 

2-3 

1-2 

0,5-1 

0,25-0,5 

04-0,25  „ 

0,05-0,1  „ 

0,025-0,05 
Da  die  feinsten  der  genannten  Proben  fast  aosscbliesslicb 
aus  kleinen  Quarzkörnchen  besteben  und  das  apecifiscbe  Ge- 
wicht des  Quarz  wenig  difFerirt,  so  ist  es  möglich,  dorch  mecha- 
nische Sondernng  in  Wasser  gleichmässige  Proben  zu  gewinnen. 
Wenn  auch  in  der  Natur  vielfach  alimälige  Uebergänge, 
die  Körnung  betreffend,  vorkommen,  so  ist  es  doch  als  noth- 
wendig  hervorzuheben,  dass  die  Wissenschaft  sich  bestimmter 
Bezeichnungen  bedient,  und  die  Ausdrucke:  Erbsenkorn-,  Raps- 
körn-,  Mohnkoriigrösse  und  dergl.  sind  schon  deshalb  nicht 
genügend,  weil  bei  der  grossen  Variabilität  der  Pflanzen  diese 
Körner  selbst  keine  bestimmte  Grösse  reprasentiren. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  Beachtung  der  feineren 
genannten  Proben  unter  -p^,  namentlich  unter  -^  MiHimeter 
Durchmesser,  welche  trotz  vorwiegenden  Quarzgehalts  sehr 
häufig  mit  Thon  verwechselt  werden,  wenn  auch  nur  sehr 
wenig  eigentlicher  Thon  ( Aluroiniumsilicat)  beigemengt  ist. 
Das  feine  Quarzmehl  wird  nicht  selten  auch  als  sehr  feiner 
Sand  bezeichnet,  wozu  der  bedeutende  Quarzgehalt  jedovh 
nicht  berechtigt,  und  für  das  praktische  Leben  entsteht  dadurch 
eine  Ungenauigkeit  der  Ausdrucksweise,  welche  vielfach  ver- 
wirrend gewirkt  hat.  Nach  dem  Spracbgebraueb  und  dem 
praktischen  Leben  ist  die  Wissenschaft  nicht  befagt,  den  Be- 
griff Sand  so  weit  auszudehnen. 

Für  viele  der  wichtigsten  Fragen  der  Landescnltor  sind 
diese  Unterscheidungen  und  entsprechenden  Bezeichnungeo  von 
nicht  geringer  Bedeutung,  und  wird  man  eine  sehr  eingebende 
Charakteristik  namentlich  dann  nicht  entbehren  können,  wenn 
es  sich  um  die  Kenntniss  und  Bezeichnung  der  der  Land-  und 
Forstwirthschaft  zu  Grunde  liegenden  Gesteins-  und  Boden- 
bildungen bandelt.  Die  Durchlässigkeit  und  Undurcblässigkeit 
des  Bodens  sind  es  namentlich,  welche  durch  die  Zahl  der 
capillaren  Räume  wesentlich  beeinflusst  werden,  und  das  feine. 
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nur  mit  wenig  Thon  gemengte  Quarzmehl  gebort  nicht  selten 
zu  den  ungunstigsten  Bodengrundlagen. 

Herr  BÖTTGER  sprach  über  Tertiärbildungen  auf  Borneo. 

Herr  BoBNBUANN  jun.  besprach  das  Vorkommen  der  Schich- 
ten des  Ämmonites  jurensis  in  den  Liasablagerangen  von  Bise* 
nach  und  legte  eine  Suite  aas  denselben  gesammelter  Ver- 
steinerungen vor. 

Herr  Mbtn  aus  Uetersen  hielt  folgenden  Vortrag:  Die 
regelmässigen  Gestalten  der  Imatrasteine  und  der  schwedischen 
Mariekor  haben  früher  mannigfaltigste  Erklärungen  gefunden, 
bis  man  schliesslich  dazu  kam,  sie  als  Concretionen  im  Olacial- 
mergel  zu  betrachten.  Diese  Erklärung  bestritt  neuerdings 
wieder  Kjbrclf  und  kehrte  zu  der  Vorstellung  von  Rollsteinen 
zurück  bis  Sabs  eine  Reihe  von  Imatrasteinen  fand,  in  welchen 
ein  Glacialpetrefact  enthalten  war. 

Nun  kam  Kjsrülf  zu  der  Erklärung,  dass  die  Concentration 
der  Kalksubstanz  bei  allen  den  Imatrasteinen,  welche  kein 
Petrefact  enthalten,  schon  in  dem  Meere  selbst  während  der 
Niederschlagbildung  entstand,  and  zwar  durch  verwesende 
Tbierstoffe,  deren  kohlensaures  Ammoniak  den  Kalk  aus  dem 
Gipsgehalt  des  Meerwassers  an  dieser  Stelle  fällte.  Für  diese 
Erklärung  kann  ich  hier  eine  ganze  Reihe  von  Beweisstucken 
aus  der  heutigen  Marschbildung  vorlegen,  welche  theilweise 
aus  dem  Meeresgrunde  selbst  von  mir  hervorgezogen  sind. 

Es  sind  zunächst  Imatrasteine,  welche  ohne  organischen 
Inhalt  genau  die  von  Pabrot  gezeichneten  Gestalten  wieder- 
holen, dann  dergleichen,  welche  nur  zufällig  ein  Cardium  oder 
eine  andere  Muschel  nicht  einschlössen,  sondern  mit  sich 
bloss  verfestigt  haben. 

Noch  merkwürdiger  erscheint  es,  dass  sie  sich  um  den 
mittleren  Theil  der  bekannten  Pseudogaylussite  der  Marsch 
angesetzt  haben,  und  dass  fast  jeder  Pseudogajlussit  in  seinen 
darcbbrocfaenen  Flächen  den  Ansatz  zu  einem  Imatrasteine 
enthält. 

Endlich  liegt  eine  ganze  Reihe  von  Imatrasteinen  vor,  an 
denen  scheinbar  gesunde  Gajlussite  haften,  oder  mit  den 
Spitzen  herausstecken,  und  da  nun  diese  Erscheinung  bereits 
^iele  Quadratmeilen  begreift,  vom  südlichen  Holstein  bis  zum 
mittleren  Schleswig  reichend,  so  ist  nicht  unmöglich,  dass  der  von 
Kjebulf  angedeutete  Process    anter   gewissen   Umständen  zu- 
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gleich  die  Ursache  der  Gajlassitbilduog  im  Meere  beseicbaet. 
eine  Frage,  welche  den  Chemikern  zur  genauereD  Festatellung 
übergeben  wird. 

Herr  K.  von  Fritsch  berichtete  über  ein  Profil  unterhalb 
der  Schmucke  am  Thoringer  Walde,  aus  welchem  hervorgeht, 
dass  daselbst  die  schwarzen  Schiefer  des  Mitte]  roth  liegen  den 
(mit  Äcanthodes,  Palaeoniscus ,  Walchia  etc.)  doreb  eine  un- 
gefähr 400  Fuss  mächtige  Schichtenreihe  getrennt  sind  vod 
dem  Unterrothliegenden.  Derselbe  hob  ferner  hervor,  dass 
am  Thüringer  Walde  keineswegs  immer  die  ältesten  Schichteo 
des  Rothliegenden  es  sind,  die  an  den  Granit  angrenzen,  soo- 
dern  dass  oft  Lagern ngsstorongen  vorliegen. 

Herr  Göppbrt  lad  anter  Ueberreichung  des  Programms  für 
die  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  and  Aerste  in 
Breslau  zu  ^iner  recht  lebhaften  Betheiligung  an  derselben  eio. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o, 

VON  Dbchen.        A.  Jbktzsch.        B.  Eatsbr. 


3.    Protokoll  der  November -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  NoYomber   1H74. 

Vorsitzender:    Herr  Bbtrich. 

Das  Protokoll  der  August  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  machte  Mittheilung  davon,  dass  die  Allge- 
meine Versammlung  der  Gesellschaft  im  August  nächsten  Jahres 
in  München  stattfinden  werde,  die  genauere  Zeit  jedoch  noch 
festgestellt  werden  müsse;  sowie  davon,  dass  in  Folge  des 
Beschlusses  der  Allgemeinen  Versammlung  za  Dresden,  das 
Geschäftsjahr  mit  dem  1.  Januar  anfangen  au  lassen,  die 
Vorstandswahl  erst  in  der  Januar  -  Sitzung  1875  atattfiodeo 
werde- 
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Der  Gesellscbafit  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Rudolf  Höünbs,  Ceologe  an  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  E.  v.  MoJSlßOViCS, 
M.  Nbumatb  und  Doltbr. 

Der  Vorsitzende  machte  Mittheilung  von  einem  der  Ge- 
sellschaft zugegangenen  Schreiben  der  Wittwe  Thomas  in 
Siegen,  welches  die  Anzeige  enthält,  dass  dieselbe  den  Ver- 
kauf der  von  ihrem  verstorbenen  Manne  angefertigten  Glas- 
Krystall-Modelle  fortzusetzen  gedenkt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bucher  und  Karten  vor. 

Herr  Lasard  machte  folgende  Mittheilungen  über  das  Auf- 
finden von  Pliocän  -  Fossilien  im  Glacial-Thon  in  der  Nähe 
von  Bemate  bei  Camerlata: 

Nach  Mittheilungen  des  Professor  Dbsor,  welche  derselbe 
auf  der  diesjährigen  Schweizer  Naturforscher -Versammlung 
machte ,  ist  wiederholt  von  italienischen  Geologen  darauf 
hingewiesen,  dass  der  Charakter  der  Pliocän  -  Versteinerungen 
von  dem  vorhergehenden  Miocän  ein  so  verschiedener  sei, 
dass  man  die  Tertiärformation  mit  letzterer  als  abgeschlossen 
und  die  Pliocän -Ablagerungen  zu  der  Glacialperiode  gehörig 
betrachten  könne.  Diese  Ansicht  sei  auch  —  nach  Herrn 
Dbsob^s  Mittheilung  —  in  dem  Comitato  geologico  zu  Mai- 
land bei  Berathung  über  die  Herstellung  einer  neuen  geolo- 
gischen Karte  für  Italien  zu  Tage  getreten,  als  man  sich  dort 
für  die  Annahme  der  Farben  der  Schweizer  Karte,  welche 
keine  Farbe  für  Pliocän  enthält,  entschied.  Inzwischen  sei 
der  Zufall  der  eben  bezeichneten  Ansicht  zu  Hülfe  gekommen. 
Vom  Marchese'  RisoLis  zu  Bernate  bei  Camerlata  wurden  in 
einer  alten  Moräne  eine  grosse  Anzahl  Pliocän-Versteinerungen 
gefunden ,  welche  auf  die  gleichzeitige  Existenz  der  letzteren 
mit  dem  Glacial-Tbon  fast  schliessen  lassen  raussten.  lieber 
die  Ausdehnung  der  Moränen  in  der  Lombardei  weist  Redner 
ebenfalls  auf  Dbsor's  „Moräne niandbchaft*'  in  den  Verhand- 
lungen der  Schweizer  naturforschenden  Gesellschaft  hin. 

Die  von  dem  Marchese  RisoLis  aufgefundenen  Fossilien 
sind   von  Carl  Matbr  in  Zürich  als  die  folgenden  bestimmt: 
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*  Cerithium  vulgatum*) 
Pleuroiomaria  interrupta 

n  turricula 

Fusus  aduncus 
„      angulosm 

9        6p.   DOV. 

Murex  Scolaris 

„       sp.  indet. 
Buccinum  dissimüe 

„         limatum 

„         mutabile 

„         retieulaium 

„         italicum 

*  „         semistriatum 
Turritella   bicarinata 

9  subangtUata 

*  „  communis 
Terebra  pertusa 

9  BcuteroH 
Purpura  striatula 
Chenopus  Uttinyeri 

*  »  P^9  pslicani 
Cancellaria  cancellata 
Conus  striatulus 

y,        ponderosus 

Solarium  simplex 

„         sioulum 

Natica  macilenta 

„         neglecta 

*  y,         helicina 
Ficula  geometrica 
Cassidaria  eckinophora 
ColumbeUa  Borsoni 

0  scripta 

Banella  marginata. 
^Dentalium  sexangulare 
Vermetus  intortus 
(ausser    den    mit    *     bezeichneten    Versteinerongen    fand   der 
Vortragende  nach  den  Hestimmungen  des  Herrn  Spbtxb  noch: 


*)  Die  noch  lebenden  Arten  sind  gesperrt  gedruckt. 
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Nmbü  mutahiliß  Lam. 
Pleurotomaf  dimidiata  Br. 
Murex  plioatus  L.) 

35  Arten,  woranter  11  lebende,  welche  Bestimmungen  Redner 
der  Gate  des  Herrn  Desob  verdankt.  Auch  D^Akgona  in  Flo- 
rcns  hat  den  vollständigen  Parallelismns  zwischen  den  aufge- 
fundenen Fossilien  und  den  classischen  Ablagerungen  des 
Pliocän  XU  Sienna,  Bologna,  Piacenza  anerkannt. 

Redner  legt  schliesslich  die  bei  seiner  jüngsten  Anwesen- 
heit in  Oberitalien  an  der  interessanten  Fundstelle  im  Olacial- 
thon  aufgefundenen  Fossilien  vor.  Die  gute  Erhaltung  mnss 
fast  gegen  ein  Hingeschwemmtsein  sprechen.  Obwohl  die 
Thatsache  feststeht,  so  hat  die  Erklärung,  wie  auch  Herr 
Desob  dieser  Tage  in  einem  Briefe  ausgesprochen,  ihre 
Schwierigkeit. 

Herr  von  Dückbr  hob  hervor,  dass  Funde  in  einer  Moräne 
überhaupt  Schlüsse  auf  Alters  Verhältnisse  nicht  erlaubten. 

Herr  Bbrbndt  sprach  über  anstehenden  Jura  mit  A.  opa* 
linus  und  concavus  bei  Grimmen  unweit  Greifswald  (cfr.  diesen 
Band  pag.  823). 

Herr  Dames  macht  im  Anschluss  an  den  für  die  Geo- 
gnosie  des  norddeutschen  Flachlandes  so  interessanten  Vortrag 
des  Vorredners  darauf  aufmerksam,  dass  auch  dieser  neue  Fund 
die  Zweckmässigkeit  der  Abgrenzung  des  Lias  vom  mittleren 
Jura  unter  der  sogen.  Falciferenzone  befürworte,  da  hier  in  ein 
und  demselben  Lager  Ammoniten  zusammenlägen,  von  denen 
der  eine  bisher  nur  in  Posidonienschiefern,  der  andere  in  Opa- 
linusthonen  gefunden  sei,  wie  sich  das  auch  schon  in  den  von 
Herrn  Mbtn  bei  Ahrensberg  gefundenen  Geschieben  gezeigt  hatte. 

Herr  Katsbr  referirte  über  die  Arbeit  Jüleb  Gobselbt^s: 
Carte  gdologique  de  la  bände  m^ridionale  des  calcaires  d^vo- 
niens  de  TEntre  Sambre-et-Meuse,  Bruxelles  1874. 

Der  um  die  Kenntniss  des  belgischen  und  nordfranzo- 
sischen  Devon  so  verdiente  Autor  unterscheidet  jetzt  3  Ab- 
theilnngen  für  das  Unterdevon,  nämlich  von  oben  nach  unten: 

Calceola-  Schichten, 

Orauwacke  mit  Leptaena  Murekisoni, 

Schichten  von  G^dinne. 

Die  Schichten  von  Gödinne  wurden  bereits  von  Du- 
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MONT  an  die  Basis  des  „Terrain  Rh^naD^^  gestelit  and  werden 
von  den  belgischen  Geologen  jetzt  allgemein  als  das  unterste 
Glied  der  devonischen  Schichtenfolge  im  nördlichen  Frankrei'h 
und  Belgien  betrachtet.  Den  Schichten  mit  Leptaena  Mur- 
chisoni  giebt  Gqssblbt  jetzt  eine  viel  grossere  verticale  Aas- 
dehnung wie  früher:  ausser  Dumont's  Coblentzicn  rechnet 
er  nämlich  zu  derselben  jetzt  noch  dessen  Ahrien,  die  über 
diesem  folgenden  rothen  Schichten  von  Vireax  (welchen 
die  Yichter  Schichten  in  der  Eifel  und  bei  Aachen  parallel 
sind),  sowie  endlich  die  noch  höheren  Bildungen  mit  Spi- 
ri/er  cultrijugatus. 

Was  die  Schichten  mit  Calceola  aandalina  betrifft, 
die  bekanntlich  in  der  Eifel  den  unteren  Theil  der  dortigen 
Kalkbildnng  ausmachen ,  so  werden  diese  gewöhnlich  als  un- 
teres Glied  der  mittleren  Abtheiluug  der  devoniscbeu 
Schichtenfolge  angesehen;  Gossblbt  aber  will  dieselben  vom 
Mitteldevou  getrennt  und  mit  dem  Unterdevon  vereinigt  wisseu. 
Das  Mitteldevon  wurde  dann  erst  mit  dem  Calcaire  de 
Givet  beginnen,  unserem  Stringocephalenkalk,  der  bekanntlicL 
die  obere  Hälfte  der  Eifler  Kalkbildung  ausmacht. 

Schon  im  Jahre  1860  hat  Gossblbt  die  Grenze  swisrhen 
Unter-  und  Mitteldevon  in  der  gedachten  Weise  gezogen.  Seiu 
Vorgang  hat  indess,  soweit  dem  Referenten  bekannt,  bisher  keine 
Nachahmung  gefunden.  Der  französische  Gelehrte  sucht  den- 
selben daher  aufs  Neue  zu  begründen  und  beruft  sich  dabei 
auf  die  Arbeiten  des  Vortragenden  über  die  Eifel,  die  gezeigt 
hätten,  dass  auch  in  paläontologischer  Hinsicht  zwiseben 
Stringocephalen  -  und  (alceola  •  Schichten  eine  viel  schärfere 
Grenze  existire,  als  zwischen  den  letzteren  und  den  sie  unter- 
lageruden  Grauwacken. 

Der  Vortragende,  obwohl  weit  entfernt  das  Vorhandensein 
einer  derartigen  ziemlich  scharf  ausgesprochenen  Grenze  in 
Abrede  stellen  zu  wollen,  kann  derselben  doch  nicht  den  Werrh 
zugestehen ,  wie  Gossblbt.  Ganz  abgesehen  davon ,  dass  es 
sehr  fraglich  erscheint,  ob  eine  ähnliche  Scheide  auch  ander- 
wärts besteht  (was  für  Gegenden,  wo  die  Calceola-  und  Strin- 
gocephalenschichten  in  gleicher  Weise  durch  sandige  Ablage- 
rungen vertreten  werden  wie  in  Westfalen ,  nnwahrscheiolich 
ist),  so  glaubt  der  Vortragende  auch  bestreiten  so  musseu, 
dass  die  Fauna  der  Calceolascbichten    sich   enger    an   die   der 
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unterliegenden  Graawacken  als  an  die  der  Stringocephalenkalke 
anscbliesse.  Man  nouss  bei  der  Vergleicbang  der  fraglichen 
Pannen  deren  Oesammtinhalt,  nicht  blos  die  Brachiopoden  in's 
Auge  fassen.  Dann  aber  scheint  sich  entschieden  eine  nähere 
Verwandtschaft  der  Calceolabildangen  mit  den  Stringocephalen- 
schichten  za  ergeben;  die  Echinodermen  des  Calceola-Niveaus 
sind  von  denen  der  Grauwacke  sehr  wesentlich  verschieden, 
scbliessen  sich  aber  denen  des  Stringocephalen-Niveaus  eng 
an.  Etwas  Aehnliches  gilt  für  die  Corallen,  wenngleich  zuge- 
geben werden  muss ,  dass  Faciesunterschiede  hierbei  eine  be- 
deutende Rolle  spielen  mögen.  Weiter  sind  auch  die  Trilo* 
biten  der  Calceolaschichten  denen  der  höheren  Ablagerungen 
mehr  ähnlich  als  denen  der  tieferen.  Die  Gastropodenfauna 
der  Grauwacke  und  ebenso  die  Pelecjpodenfannen  der  Calceola- 
und  Stringoccphalenbildungen  sind  zu  wenig  bekannt,  als  dass 
sie  bei  der  Abmessung  des  gegenseitigen  Verwandtschaftsgrades 
der  drei  Faunen  eine  wesentliche  Rolle  spielen  konnten;  da- 
gegen schliesst  sich  die  Cephalopodenfauna  des  Calceola  -  Ni- 
veaus mit  ihren  grossen  Cyrtoceren  und,  wie  es  scheint,  auch 
Gjroceren  eng  an  die  des  Stringocepbalenniveau's  an,  während 
sie  von  derjenigen  der  Grauwacke  sehr  abweicht.  Der  Vor- 
tragende glaubt  daher,  dass  hinreichende  palaontologische 
Grande  für  die  Abtrennung  der  Calceolaschichten  vom  Mittel- 
devon nicht  vorhanden  seien,  man  vielmehr  besser  thne,  bei  dem 
alten  Branche  zu  bleiben  und  sie  als  unteres  Glied  des  Mittel- 
devon EU  betrachten. 

Referent  geht  sodann  weiter  auf  den  Inhalt  der  interes- 
santen Arbeit  Gossblbt's  ein  und  hebt  daraus  besonders  die 
grosse  Analogie  hervor,  welche  in  petrographischer  Hinsicht 
zwischen  den  belgischen  und  rheinischen  Cnboideskalken  be- 
steht. Auch  in  Belgien  sind  diese  Kalke  durch  tbonige  Be- 
schaffenheit und  Kramenzelstructur  ausgezeichnet.  Auch  treten 
sie  keineswegs  in  zusammenhängenden,  gleichförmig  fortsetzen- 
den Schichten  auf,  vielmehr  in  Form  mehr  oder  weniger  lang 
gezogener  Linsen,  so  dass  die  fraglichen  Kalke  an  vielen 
Stellen  ganz  fehlen,  während  sie  oftmals  in  nächster  Nachbar- 
schaft plötzlich  zu  grosser  Mächtigkeit  anschwellen ,  um  dann 
in  geringer  Entfernung  davon  vielleicht  ebenso  plötzlich  wieder 
zu  verschwinden.  Dies  Verhalten  ist  aus  der  schonen,  im 
Maassstabe    von  1:80,000    ausgeführten    geologischen    Karte, 
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als   deren    erlaateroder    Text    die    in    Rede    ateheode    Arbeit 
OosBKLBT*8  dieoen  soll,  deotlicb  eq  ersehen. 

Herr  Kosmann  legte  Stafen  von  den  Brsgiogeo  von 
Langenstriegis  bei  Freiberg  mit  den  nachatebeoden  &laate- 
rnngen  vor: 

Bereits  in  dem  letzt  erschienenen  (VIT.)  Hefte  des  ^^Neaec 
Jahrbuchs  für  Mineralogie^  etc.  giebt  Herr  Fbbszbl  za  Frn- 
berg  kurze  Notizen  über  das  Auftreten  der  Bisen*  und  Bleien- 
gange  von  Langen striegis  und  der  daselbst  brechenden  Mine- 
ralien; unter  Bezugnahme  hieraof  werden  die  betreffenden 
Handstncke  vorgelegt,  welche  der  Vortragende  selbst  hr. 
wiederholter  Anwesenheit  an  Ort  und  Stelle,  den  ersten  Ac- 
bruchen  entstammend  und  den  besten  Exemplaren  znsarecboe!. 
gesammelt  hat. 

Die  Erzgänge  von  Langenstriegis  treten  in  dem  Oltmnier- 
schiefer-Gebirge  auf,  welches  in  einem  Rucken  von  ca«  --  Meile 
Breite  mit  einem  Streichen  von  bor.  3  —  i  sich  im  Westrr 
des  Freiberger  Gneisgebiets  anlegt;  dieser  GIimmerschiefe^ 
rucken  wird  durch  das  Thal  des  Striegisbacbs  in  spie««- 
eckiger  Richtung  von  Soden  nach  Norden  durchsetzt  und  bilde: 
zu  beiden  Seiten  des  schmalen  Thals  ziemlich  steil  anstei- 
gende Abhänge,  welche  sich  bis  zu  120'  über  der  TluüisoU^ 
erheben  und  auf  der  Hohe  sich  als  sauft  ansteigende  Eb«i:f| 
mit  lang  gewellten  Rucken  ausdehnen.  | 

Die  auftretenden  Gänge  sind  theils  (Braun-)  Eiseoen^.j 
theils  Bleierzgänge  und  sind  sämmtlich  sogen.  Spatgär£e.i 
d,  h.  streichen  bor.  8 — 10;  mehrere  derselben  sind,  somrhSi 
auf  dem  linken  wie  rechten  Thalnbhang,  durch  StoUn  geir*^ 
deren  erster  Anhieb  bis  gegen  Anfang  dieses  Jahrhanderll 
zurnckdatirt;  es  sind  dies  auf  dem  linken  Ufer  der  £leonorr 
Erbstolln,  auf  dem  rechten  der  Alexanderstolln. 

Im  Ganzen  ist  die  Zahl   der  bisher  erschürften  Gänge  ti 
dem    westlichen   Abhang    zahlreicher   als    deijenigen    auf  d 
ostlichen ;  hier  sind  nur  einige  Eisenerzgänge  erschnrA  word 
allerdings,    wie    auf  dem    Mollerschacht,   mit   über    2   Met 
Mächtigkeit. 

Die  Eisenerzgange,  von  denen  auf  dem  westlichen  Äi 
hange  ca.  sechs  nachgewiesen  wurden,  besitzen  durchsefanitü  e 
1  M.  Mächtigkeit;  während  einer  mit  dem  Eleonorestolln  ge'* 
ist,  sind  andere  drei  mit  Hillfe  von  Locomobilen  bis  zu  3l/ 1 
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Teufe  untersaeht.  Die  Brzfabrong  war  bis  zq  20  M.  eine  sehr 
reine;  sie  bestand  aas  dichtem  BraoneisensteiD ,  der  meist  za 
schönem  Glaskopf  entwickelt  war$  die  Gangmasse  ist  Scbwer- 
spatb,  welcher  aber  erst  mehr  nach  der  Teafe  zo  sich  be- 
merkbar machte. 

Am  Ausgehenden  wurde  der  Eisenstein  kieselig  und  zeigte 
sich  mit  Gesteinsbrocken  ausgeschiedener  Kieselsäure,  des  umge- 
beoden  Glimmerschiefers  und  auch  mit  Schwefelkies  gemengt, 
welcher  als  PorenansfuUung  in  kleinen  traubigen  Knollen  mit 
innerer  concentrisch  -  fasrigec  Structur  erscheint.  Ausserdem 
zeigte  sich  das  Ausgehende  der  Eisenerzgänge  von  einer 
kaoli aartigen,  z.  Th.  von  Eisen  oder  Mangan  verunreinigten 
Thonerde  bedeckt;  diese  Masse  ist  zur  Prüfung  auf  ihre 
Eigenschaften  und  Verwerthung  als  Porzellanerde  der  konigl. 
Porzellanmanufactur  zu  Meissen  zugesendet  worden;  sie  hat 
sich  indessen  trotz  ihrer  Reinheit,  Feuerfestigkeit  und  Blasti- 
citat  nicht  als  geeignet  erwiesen,  da  sie  im  Feuer  reisst.  Es 
wird  dies  erklärlich  aus  dem  Umstände,  dass  diese  Erde, 
welche  als  Product  und  Ueberrest  der  Zersetzung  des  Glimmer- 
schiefers anzusehen  ist,  in  der  That  nicht  die  Zusammensetzung 
eines  echten  Kaolins  besitzt,  wie  dies  auch  die  Analysen  er« 
geben,  die  in  dem  erwähnten  Aufsatze  von  Frbmzbl  wieder- 
gegeben sind. 

Die  Eisenerzgänge  haben  nach  der  Teufe  kein  Aushalten 
bewiesen,  wiewohl  die  weitere  Untersuchung  zur  Zeit  theils 
wegen  der  Handelsconjunctur  für  Eisen,  theils  wegen  der 
Wasserzuflttsse  aufgegeben  wurde;  bei  einigen  Gängen  keilte 
sich  die  Gangkluft  ganz  aus  oder  zertrümmerte  sich,  bei  an- 
deren wurde  der  Gang  rauh  und  kieselig  oder  nahm  die  spä- 
thige Gangmasse  überhand. 

Unter  diesen  Umständen  hat  man  sich  mit  um  so  grosse- 
rem Eifer  der  Durcborterung  des  mit  dem  EleonorestoUn  über- 
fahre nen  Bleierzgaogs  „Weisse  Rose'*  zugewendet.  Dieser 
Gang  gehört  der  barytischen  oder  sogen.  Halsbrncker  Gang- 
formation an-;  typische  Stufen  für  diese  werden  von  „der  Eleo* 
nora  bei  Langen striegis^'  schon  in  Brbithaupt^s  „Paragenesis 
der  Mineralien^'  (p*g«  246)  angefahrt  und  spricht  alle  Vermu- 
tbung  dafür,  dass  diese  Stufen  eben  von  der  im  Eleonore- 
stoUn aogefjfkhrenen  Weissen  Rose  gewesen  sind. 

Die  im  Gange  aufgefahrene  Grundstrecke  bewegt  sich  in 
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der  Region  „der  gesäuerten  Erze'S  in  deo  Aasliofern  de« 
„eisernen  Huts^^;  es  ist  deshalb  natürlich,  dass  man  die  Erz- 
föhrung  theils  in  starker  Zersetzung  and  Umbildung,  tbeil« 
gänzlich  fortgeführt  antrifft ;  überall  zeigen  die  aiit  Bleiscbwarzr 
bedeckten  Iloblräume  die  frühere  erzerfüllte   Statte  an. 

Der  Weissrosner  Gang  hat  durchschnittlich  2  M.  .Mäch- 
tigkeit mit  ziemlich  steilem  Einfallen;  die  Gangmasse  besteht 
aus  sehr  dichtem,  festem  und  reinem  Schwerspath,  welcher  als 
Zuschlag  zum  Bleischmelzen  von  der  Muldener  Hütte  bezogen 
wird.  Die  Erzführung  tritt  in  haselnuss  -  bis  faustgrosspu 
Knotten  auf,  welche  in  mehreren  Trümern  bandartig  und  dem 
Streichen  des  Ganges  conforro  aufsetzen,  hie  und  da  abseilen. 
um  nach  kurzer  Unterbrechung  wieder  zu  eracheineo;  ausser- 
dem ist  der  Schwerspath  mit  Bleischweif  and  daneben  oii: 
fein  versprengtem  Kupferkies  erfüllt. 

Von  den  paragenetisch  brechenden  Mineralien  worden  dus 
gefunden: 

1.  Brauneisen,  z.  Th.  als  Eisenpecherz,  in  pracbtvoi. 
stalaktitischen,  in  Drusenräumen  und  Spalten  lang  berabhio- 
genden  Gebilden;  zugleich  erscheint  dasselbe  als  UmbüliuDgs- 
pseudomorphose  auf  Scbwerspathkrystailen  oder  nach  solchen, 
wo  sie  fortgeführt  sind. 

2.  Braunsteinrahm,  gleichfalls  in  traubigen  ond  kugÜg^n 
Formen,  vorzugsweise  in  Drasen  des  Schwerspatha» 

.3.  Schwerspath,  in  schonen  flächenreichen  Tafeln,  ii 
Drusen  garbenförmig  zusammengebäuft. 

4.  Weissbleierz,  in  schonen  bis  za  2  Cm.  langen,  seiden- 
bis  demantglänzenden  Erystallen,  welche  zumeist  an  Zwillinger. 
verwachsen  sind;  von  Ansehen  milchig  trübe  bis  vollkommen 
durchsichtig.  Die  Krystalle  sind  sehr  flächenreich,  bemerkens- 
werlh,  wie  Frbnzel  hervorhebt,  durch  die  Ausbildung  der 
Basis ,  die  namentlich  an  den  Zwillingskrjstallen ,  an  deüeii 
sie  eine  Fläche  bildet,  gut  zu  beobachten  ist;  vielfach  sind 
die  Erjstalle  von  Bleioxyd,  Bleischwärze  (amorphem  Schwefel* 
blei)  und  Eisen ozjdhyd rat  überzogen. 

5.  Vitriolbleierz  in  grosseren  Krystallen  mit  den  Fläcben 
dea  Octaeders  c  :2a  :2b  und  der  Längsfläche. 

6.  Pjromorphit  in  schonen  glänzenden,  gras-  and  gelblich- 
grünen Krystallen,  sechsseitiges  Prisma  mit  findflaobe,  auch 
treten  spitze  Dihexaeder  auf,  so  dass  sich  Nadeln  auabiideo. 
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Die  Urasetxaogen  des  Kupferkies  zeigen  sich  in  verein- 
zelten Parti een  von  fasrigem  Malachit. 

Die  Art  and  Weise,  in  welcher  die  allmälige  Zerstörung 
und  Veränderung  der  Bleiglanze  und  die  Ersetzung  durch  ge- 
säuerte Erze  Platz  greift,  ist  ausgezeichnet  an  grosseren  Erz- 
knotten  zu  beobachten;  an  einem  Stacke  der  Gangmasse, 
welches  sich  kugelig  aus  seiner  Umgebung  losgelost  hatte  und 
in  seiner  Mitte  einen  fast  faustgrossen  Bleiglanzknoteu  trug, 
zeigte  sich  die  ganze  Zone  des  den  Bleiglanz  umgebenden 
Sebwerspaths  zersetzt  zu  einer  strahlig  zerfallenden  Masse,  in 
der  sich  z.  Th.  schon  wieder  neue  Blätteben  von  Schwerspath 
angesetzt  hatten.  Der  Bleiglanz  selbst  ist  sehr  bröcklig,  weil 
sein  Zusammenhang  dadurch  gelockert  ist,  dass  sich  auf  den 
Flächen  der  Blätterbrache  feine  Häutchen  von  Pyromorphit 
und  Weissbleierzkrystailen  gebildet  haben.  Das  zunehmende 
Wachsthum  der  Krystalle,  unterstützt  von  der  Capillartbätigkeit 
der  Losungen  auf  den  bereits  gebildeten  Spalträumen,  fuhrt 
zu  der  vollständigen  Zersetzung  der  Bleiglanzkrjstalle.  Zwei 
feine  Schnurchen  zu  beiden  Seiten  der  Bleiglanzknotte,  welche 
ebedem  mit  Bleiglanzgraupen  erfüllt  waren,  zeigen  sich  heute 
als  leere  Klüfte,  die  zum  Theil  ein  zelliges  Gewebe  von 
Schwerspathblättchen  erfailt,  in  deren  Hohlräumen  die  feinsten 
Nadeln  von  Weissbleierz  und  Pyromorphit  verbreitet  sind. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Betbioh.         Baübb.  Dambs. 


4.    Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhaodeh  Berlin,  den  3.  December  1874. 

Vorsitzender:  Herr  Bbtrich. 

Das  Protokoll  der  November  -  Sitzung  wurde  vorgelesen 
und  genehmigt. 

Der  Vorsitzende  gab  der  Oescllschaft  Kunde  von  dem 
Tode  ihres  Mitgliedes,  des  Herrn  von  Cabrall,  der  für  sie  und 
ihre  Ziele  stets  das  wärmste  Interesse  hatte  und  auch  längere 
Zeit  Vorsitzender  der  Gesellschaft  gewesen  war. 
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Der  Geseliscbaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Dr.  O.  Lamo,  Privatdoceot  and  AasisteDt  am  geu- 
logiseben  Museam  sa  Gottingen, 

vorgeschlagen  dareb  die  Herren  K.  t.  Sbebach 
Dambs  und  M.  Bauer. 
Der  Vorsitzende   legte   die  fSr  die  Bibliothek  der  Geseli- 
scbaft eingegangenen  Bacber  und  Karten  vor. 

Hierauf  verlas  derselbe  folgendes  Dankschreiben  des  Hern 
Fr.  voi«  Haubr  für  eine  von  der  Gesellschaft  an  die  k.  k. 
geologische  Reichsanstalt  gerichtete  Gratulation  zur  Feier  ihrer 
25jährigen  Wirksamkeit: 

An  den  Vorstand  4er  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  \t\ 
Berlin. 
Die  gefertigte  Direction  beehrt  sich  den  richtigen  Empfas. 
der  ihr  freundlichst  zum  Grnndungstage  der  Anstalt  icgr 
sendeten,  so  überaus  freundlichen  Adresse  anzuzeigen  und  ibre 
allerverbindlichsten  Dank  darzubringen.  Eine  so  ehrende  Al 
erkennung  im  Namen  der  berufensten  Vertreter  unser«::; 
Wissenschaft  in  Deutschland  ist  wohl  die  höchste  Auszeic' 
nung,  die  uns  überhaupt  zu  Theil  werden  konnte. 

Die  Direction  der  k.  k.  geologischen  ReichsaofitiilL 
Wien  am  17.  November  1874. 

V.  Haubr« 

Herr  Dambs  legte  im  Auftrage  des  Herrn  von  Ricr^ 
HOFBi«  die  von  Herrn  Oscar  Lbnz,  iVlitglied  der  Expedin  i 
der  deutschen  africanischen  Gesellschaft,  in  Westafrica  gesacj 
melten  Versteinerungen,  besonders  Ammoniten  vor,  die  oiJ 
Herrn  Bbtbich's  Ansicht  entschieden  aus  der  unteren  Kre;^^ 
(Gault)  stammen. 

Herr  Dambs  berichtete  sodann  über  die  geognostiscbeo  R  ] 
sultate,  die  durch  ein  bei  der  Stadt  Oreifswald  auf  Salz  gestosyi 
nes  Tiefbohrloch  gewonnen  wurden.  Die  der  Untersucbuog  i\ 
Grunde  liegenden  Bohrproben  wurden  von  Herrn  Betrier'^ 
Inspector  BusSB  an  die  hiesige  Bergakademie  eingesecc- 
zugleich  mit  einer  Bobrtabelle,  welcher  die  hier  wiedergei^] 
benen  Mächtigkeiten  entnommen  sind: 

Es  wurden  durchsunken: 

a««  174'  Diluvium ,    von  welchem  Bohrproben  nicht  ^^ 
liegen. 
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Sodann : 
h.  ,,Graalich-wei88er  Ereidethon,  bald  fester,  bald  loser 
and  mit  vielen  festen  Kalksteinknauern  ohne  Feuer- 
stein, mit  Quarzkornern/^     Mächtigkeit  188'. 

c,  „Rother  Ereidethon.      Derselbe  hatte  in    seiner  an- 
tersten  Schicht  viel  Belemniten.*^      Mächtigkeit  24^^  * 

d.  „Graner  sandiger  Thon  mit  viel  Belemniten/'  Mäch* 
tigkeit  2'. 

Von  den  unter  b.  c.  d,  angefahrten  Bohrproben  wurden  auf 
Bitte  des  Vortragenden  von  den  Herren  Laufbb  and  Dolk  grossere 
Mengen  geschlemmt  und  die  Sehlemmruckstände  an  Herrn  L.  G. 
ßoRRBMANn  juo.  nach  Eiseuach  gesendet.  Die  von  ihm  vorge- 
nommene Untersuchung  ergab  das  Resultat,  dass  die  unter  b. 
und  c.  genannten  Schichten  der  oberen  Ereideformation  —  dem 
Pläner  —  angehorten,  wie  sich  das  schon  aus  der  petrogra- 
phiscben  Beschaffenheit  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hatte 
vermuthen  lassen.  (In  dem  unter  d.  angeführten  Gestein  wa- 
ren mikroskopische  Organismen  nicht  aufzufinden  gewesen.) 
Herr  Bobsemaan  schreibt  darüber: 

„Dass  wir  es  mit  Ereideschicbten  zu  thun  haben ,  dafar 
sprechen  auch  die  mikroskopischen  Befunde  mit  aller  wnnschens- 
wcrthen  Bestimmtheit  und  Sicherheit.  Die  nachfolgend  ver- 
zeichneten Rhabdogonten  sowie  auch  Praropua  sind  beispiels- 
weise ganz  charakteristische  Ereideforaminiferen. 

Die  jüngsten  Schichten,  aus  welchen  sich  der  Gesteins- 
beschaffenheit wegen  und  trotz  nochmaligen  Abschlemmens 
im  Uhrglas,  die  Foraminiferen  nur  schlecht  auslesen  Hessen, 
haben  wenig  geliefert,  nämlich:  Cristeüaria  avalis  Rbb., 
Crist,  rotulata  d'Obb.  ,  Olobigenna  cretacea  d^Orb.  ,  Nonionina 
nov.  sp. 

Die  rothen  Schichten  ergaben  folgende  reiche  und  man- 
nigfaltige Fauna,  in  welcher  besonders  Globigerina  creta- 
cea ^  Botalia  pofyraphesy  BoU  umbüicata  an  Individuenzahl 
vorherrschen : 

Comuspira  cretacea  Rss.  —  Lagena  globosa  Walk.  sp. 
L.  apiculata  Rss.  —  Nodo$aria  nuda  Rss.?  N.  pieudochry- 
9ali8  Rss.  ?  N.  cognata  Rss.  ?  —  Bhabdogonium  excavatum  Rss. 
Bh,  Murchisoni  Rss.  —  Criatellaria  ovalU.  Cr,  lobata  Rss. 
Cr.  nuda  Rss.  Cr.  compreeaa  d'Obb.  Cr.  sp.  nov.  —  Poly- 
morphina  (Globulina)  sp.  nov.   —    Bulimina  sp.  nov.  —  Teati- 
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laria  conidus  Ras.  Text,  globi/era  Rs6.  Text,  bolwinoides  Ess. 
—  Froropus  complanatus  Rss.  —  BoUvina  tegtdata  Rss-  — 
Botalia  umbüicata  var.  nitida  Res.  —  Planobulina  polj^aphes  Es&, 
Ghbigerina  eretacea  d'Obb. 

Von  diesen  Arten  sind  die  drei  Nodosarien  eioigermaasseB 
zweifelhaft  und  bedürfen  noch  einer  Revision;  sie  geboren  sn 
jenen  glatten  wenig  charakteristischen  Formen,  die  sich  in 
allen  Formationen  wiederholen  nnd  welche,  zumal  wenn  sie 
nur  in  wenigen  Exemplaren  vorliegen ,  der  präcisen  Abgren- 
zung und  sicheren  Bestimmung  grosse  Schwierigkeiten  bieten. 
Die  Bestimmung  von  Text,  boUvinoides  bezieht  sieh  nar  aof  ein 
Bruchstück  und  ist  gleichfalls  nicht  ganz  sicher.  Nachzatragen 
sind  noch  ein  paar  Arten  (meist  Nodosarien  resp.  Denlalinen), 
zu  deren  Bestimmung  ich  noch  nicht  gekommen  bin,  ond  die 
wenigen  vorhandenen  Entomostraceen.  Von  Brjozoen  war  gar 
Nichts  zu  sehen.  In  den  grünen  Schichten  habe  ich  för 
meine  Person  nichts  Organisches  wahrzunehmen  vermocht;  wa» 
ich  zuweilen  dafür  ansprach,  erwies  sich  schliesslich  als  leicht 
zerreibliche  Mergelzusammenballung. 

Sieht  man  nun  von  den  nicht  ganz  sicheren  Bestimmangec 
und  von  den  neuen  Arten  ab,  so  ergiebt  sich  für  die  verticaJe 
Verbreitung  der  von  anderwärts  beschriebenen  Arten  Folgeodes: 

7  Arten  gehen  vom  Gault,  theilweise  (Comuspira  eretaeeHy 
vom  Hils  durch  die  ganze  Kreideformation,  beweisen  also  gar- 
nichts,  als  das  cretacische  Alter  der  betreffenden  Schiebten 
überhaupt.  —  Zwei  Arten,  nämlich  Ehabdogonium  exeawUnwi 
Rss.  und  Proropue  complanatue  sind  bisher  nur  aus  dem  Gaalt 
von  Folkestone  und  Westfalens  bekannt  geworden.  Eine  An 
Bhabdogonium  Murehisoni  Rss.  repräsentirt  ein  ausschliess- 
liches Vorkommen  der  Gosau,  und  die  übrigen  6  Artea  aicd 
dem  Pläner  und  Senon  gemeinschaftlich,  wie  denn  dieae  letz- 
teren beiden  Formationsglieder  überhaupt  sehr  viele  gemein- 
schaftliche  Foraminiferen  fuhren. 

Wenn  man  nun  auch  den  Foraminiferen  nicht  deoselben 
Werth  als  Leitfossilien,  wie  beispielsweise  den  Molluskea  bei- 
legen kann,  und  sich  zweifelsohne  noch  viele  Arten,  welch? 
wir  heute  blos  aus  oberen  Kreideschichten  kennen,  auch  in 
tieferen  Niveaus  finden  werden,  so  scheint  hier  doch  ein  aolebef 
Ueberwiegen  von  Formen  der  senonen  und  turonen  Kreid« 
gegenüber  den  rein  unterer etacischen  Arten  vorzuliegen ,  das« 
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man  die  fraglicfaeo  Schichten  wohl  der  oberen  Kreide  and 
unter  Beracksicfatigung  der  petrographischen  Beschaffenheit 
dem  Pläner  zurechnen  darf.^ 

Es  ist  nnn  noch  die  Frage  ca  erwägen,  ob  wir  es  in  dem 
unter  b.  genannten  granlich  -  weissen  Kreidethon  mit  einem 
Gestein  des  Turon  allein ,  oder  mit  ihm  und  dem  Senon  zu- 
sammen zu  thun  haben.  Brwägt  man  jedoch ,  dass  einerseits 
Feuersteine  nicht  gefunden  sind,  andererseits  der  senonen 
Kreide  sehr  ähnliche  Gesteine  (aber  ohne  Feuerstein  I)  bei 
Lebbin  auf  Wollin  und  an  vielen  Stellen  in  Mecklenburg  das 
Toron  zusammensetzen,  so  wird  man  sich  eher  dafür  ent- 
scheiden, dass  die  Schicht  b.  des  Qreifs walder  Bohrlochs  ganz 
im  Turon  steht.  —  Dass  aber  auch  nur  Turon  (nicht  auch 
Cenoman)  vorhanden  ist,  erweist  das  rothe  Foraminiferen-reiche 
Gestein,  das  man  der  petrographischen  Beschaffenheit  und 
den  mikroskopischen  Organismen  nach  wohl  unbedenklich  dem 
„rothen  Brongniarti  -  Pläner^^  der  nordwestdentschen  Kreide 
y.  Stroicbbgk^s  parallelisiren  darf.  (Von  den  in  der  Bohr- 
tabelie  erwähnten  zahlreichen  Belemniten  ist  in  den  eingesea- 
deten  Proben  nichts    zu  finden  gewesen.) 

Es  folgt  nnn  das  grüne,  unter  d.  bezeichnete  Gestein. 
Foraminiferen  sind  in  demselben  nicht  gefunden  worden,  da- 
gegen sehr  zahlreiche  Bruchstücke  eines  Belemniten ,  welche 
sich  mit  Sicherheit  auf  Belemnitea  ultimus  d^Orb.  zurückfuhren 
liessen.  Dieser  Belemnit  ist  bis  jetzt  ausschliesslich  an  der 
Grenze  von  Turon  und  Cenoman,  in  letzterem  gefunden  wor- 
den, und  trage  ich  demnach  kein  Bedenken,  dies  letztere  Ge- 
stein, trotz  seiner  sehr  geringen  Mächtigkeit  als  Vertreter  des 
Cenoman  anzusprechen.  —  Unter  diesem  Gestein  folgt: 

e.  „rother  Kreidethon,  doch  von  sehr  heller,  fast  gelber 
Färbung.^^     Mächtigkeit  1'. 

Ana  diesem  Gestein  sind  keine  Petrefacten  bekannt,  es 
bleibt  daher  zweifelhaft,  ob 'man  es  noch  zum  Cenoman  oder 
zu  den  tiefer  folgenden  Schichten  rechnen  soll. 

Die  Bohrtabelle  fuhrt  nun  folgende  Gesteine  an: 

f.  „Thonhaltenden  Sand  von  grüner  Farbe,  Koprolithen  *) 
und  Kalksteinknollen  führendes    Mächtigkeit  12'. 


*)  Was    hier    als  Koprolithen  bezeichnet   ist,    sind   dnrchweg  Phos- 
pboritknoUen. 
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g.    „Graaen  Sand  von   verscfaiedeoem  Korn,    weehselod 
mit  Knaaero  von  Schwefelkies  and  Kalk ,  auch  bitu- 
minöses  Holz    als    Braunkohle    fohrend.^^      l^ächtig- 
keit  35'. 
h.    „Schwarzen  kohlenhaltigen  Sand   mit  Schwefelkies/' 

Mächtigkeit  4'. 
1.    „Weissen    Sand    mit    Knauern    von    Kalkstein    und 

Schwefelkies/'     Mächtigkeit  29|'. 
k.    „Sehr  bituminösen  mit  Asphalt  gemisebteD  schwarzen 

Thon."     Mächtigkeit  2'' 
I.    „Sandigen  schwarzen  Thon   mit  Kaaaern   von  Kalk- 
stein und  Schwefelkies,    versteinertem  Holz,  Belem- 
niten  etc/'     Mächtigkeit  12'. 
m.    „Schwareen  bituminösen  schiefrigen  Thon  mit  rotbec 
und    blauen  Thonstreifen    durchsetzt,    enthält  gleich- 
falls   Knauern    von    Schwefelkies    und  Kalksteinen/' 
Mächtigkeit  36'. 
Da  die  in  diesen    verschiedenen  Abtheilungen   gefundeueo 
Versteinerungen  nicht  gesondert  waren,  so  lassen  sich  nur  pe- 
trographisch  2  Hauptabtheilungen  unterscheiden.     Die  Gesteine 
f.  bis  i.  inclusive  repräsentiren  eine  sandige,  die  von  k.  bis  m. 
eine  thonige  Abtheiluug,  in  beiden  sind  Phosphoritknollen  n&d 
Schwefelkiese  sehr  häufig. 

Von  Versteinerungen  aus  der  sandigen  Abtbeilung  lieges 
Bruchstucke  eines  kleinen  Belemniten  vor  und  die  glatte  Schalt 
eines  Pecten.  Die  Belcmnitenbruchstucke  lassen  sehr  deutiich 
die  Merkmale  des  Belemnites  minirnuB  erkennen,  der  Pecten  isi 
nicht  näher  bestimmbar. 

In  der  thonigen  Abtheiiung  mehren  sich  die  Brnehstuckt 
desselben  Belemniten  bedeutend  und  es  treten  noch  folgende 
Versteinerungen  (diese  alle  in  Phosphoritknollen  liegend)  hinzu: 
Ammonites  sp.  Ein  Ammonit ,  der  beim  Auseinanderschiagen 
der  Phoephoritknolle  in  ausgezeichneter  Weise  die  Kammer- 
wände und  den  Sipho  zeigte,  leider  aber  von  der  äusserec 
Hülle  nicht  zu  befreien  war,  so  dass  seine  Bestimmung  nicht 
ermöglicht  werden  konnte.  Ferner  liegt  ein  Pecten  vor,  dessen 
eine  Schale  glatt,  die  andere  concentriseh  gerippt  ist.  Da 
nähere  Details  nicht  zu  studiren  waren ,  stelle  ich  denselben 
als  fraglich  zu  Pecten  orbicularis  Sow.,  den  d'Orbig5T  (Pal. 
fr.    terr.    crct. .  t.   III.    pag.  599)    von    vielen    Localiläten    dt«* 
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oberen  fraozosischeo  Oaolt  citirt.    Sodann  liegen  unbeeiimm- 
bare  Zweiscbaler,  und  Serpein  von  siemlicber  Dicke  vor.*) 

Von  den  erwähnten  Versteinerungen  ist  nnr  Belemnites 
minimua  bezeichnend  genug,  nm  das  Alter  bestimmen  so  können. 
Dieser  Belemnit  bezeichnet  den  oberen  Qault  („Minimnsthone^^ 
VON  Stbombbok*s),  und  da  er  in  deutlichen  Bruchstücken  so- 
wohl aus  der  sandigen,  als  ans  der  thonigen  Abtheilnng  vor- 
liegt, so  sind  wir  genothigt,  beide  in  der  Mächtigkeit  von  130f' 
zosammenzufassen  und  die  Schichten  von  f.  bis  m.  inclusive 
dem  oberen  (lanlt  zuzurechnen. 

Das  in  Rede  stehende  Bohrloch  hat  also  demnach  durch- 
teuft: 

Diluvium  (a.)  174' 

Ober-Turon  (+Senon?)  (b.)  188' 
Ünter-Turou  (c.)  24|' 

Cenoman  (d  [+  e.?])  2'  (3'?) 

Oberen  Qault  (f.  bis  m.)  130|' 

Summa    520' 

Besonderes  Interesse  nehmen  die  hier  vorgetragenen  Re- 
sultate einmal  dadurch  in  Anspruch,  dass  wir  aus  dem  Bohr- 
loch kennen  gelernt  haben,  wie  das  Liegende  der  weissen 
senonen  Kreide  der  Odermnndungen  beschaffen  ist,  von  dem 
bisher  nur  die  Kreide  mit  Holaster  planus,  Micraster  Leskei 
und  In/ulcuter  Hagenowii  vom  Kalkofen  unweit  Lebbin  auf 
der  Insel  Wollin  und  einzelnen  mecklenburgischen  Localitäten 
kekannt  waren.  Man  ersieht,  dass  die  Zusammensetzung  dieser 
Kreidepartie  bis  zum  rothen  Brongniartipläner  durchaus  der 
der  Kreidepartie  von  Lüneburg ,  wenigstens  petrographisch 
analog  ist.  Zweitens  aber  lehrt  uns  das  Bohrloch  auch  noch 
tiefere  Schichten,  nämlich  Cenoman  mit  Belemnites  ultimus 
(allerdings  in  auffallend  geringer  Mächtigkeit)  und  oberen  Oault 
mit  Belemnites  minimus  (in  auffallend  bedeutender  Mächtigkeit**)) 


*)  Bs  ist  noch  bq  bemerken,  dass  in  den  eingesendeten  Bohrproben 
aller  Schichten  ivon  b.  bis  m)  Bruchstücke  grosser  Inoceramen  einge- 
bettet liegen,  die  in  den  unteren  Nivean's  befremden  nnd  wohl  aus  den 
höheren  Schichten  in  das  Bohrloch  herantergefallen  sind. 

**)  Es  sind  durchweg  die  Mächtigkeiten  im  Bohrloch  angegeben. 
Dieselben  stellen  sich  in  Wahrheit  wesentlich  geringer  dar,  da  Herr 
&BBBMDT  nachgewiesen  hat,  dass  die  Schiebten  sehr  steil  einfallen. 
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kennen,  deren  Existenz  bisher  in  diesen  Kreideablagemogen 
durchaus  unbekannt  war. 

So  interessant  nun  auch  die  geogn ostischen  Resaltaie  des 
Bohrlochs  der  Muthnng  Cabl  Johann  Bbbnhabd  KABsmi  bei 
Greifswald  sind,  so  wenig  erfreulich  sind  sie  bezüglicb  der 
technischen  Ausbeute  gewesen;  denn  „bei  250  Fosa  Teufe 
wurde  das  Wasser  im  Bohrloch  salzhaltig,  hatte  während  des 
Durchteufeus  der  Kreide  etwa  1  Procent  Salz,  bei  vorschrei- 
tender  Teufe  im  Saude  verstärkte  sich  die  Soole;  sie  enthieit 
bei  440  Fuss  Teufe  bereits  5  Proceut  und  bei  500  Fass 
7  Procent  Chlorverbindungen/^  —  Bei  520  Fuss  Teufe  wurde 
die  Bohrarbeit  eingestellt. 

Herr  Bbbbndt,  welcher  in  diesem  Herbst  die  Greifswalder 
Bohrung  besucht  hat,  bemerkte  hierzu,  dass  ein  früheres  too 
derselben  Gesellschaft  in  nur  ca.  ~  Meile  Entfernudg  gestosse- 
nes  Bohrloch  die  Kreideformation  schon  bei  46  Fuss  Tiefe 
erschroten  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  184  Fuss,  weiche  das 
Bohrloch  überhaupt  nur  erreichte,  in  der  Hauptsache  gaot 
dieselben  Schiebten  durchsunken  habe.  Bin  drittes,  jenseits 
der  Stadt  von  einer  anderen  Gesellschaft  niedergebrachte« 
Bohrloch  habe  dagegen  bei  270  Fuss  das  Diluvium  noch  nicht 
durchsunken.     Redner  stellte  nähere  Notizen  in  Aussicht. 

Herr  Lossen  sprach  über  den  Bodegang  im  Harz  (siehe 
den  Aufsatz  in  dieser  Zeitschr.  diesen  Band  pag.  856). 

Herr  Kosmann  referirte  über  das  neue,  von  Hartwich  id 
seiner  Schrift  „über  die  Schifffahrts-  und  Vorfluths- Verhältnisse 
in  und  bei  Berlin**  aufgestellte  Project  eines  von  der  Ober- 
Spree  gegeniiber  Stralow  nach  der  Havel  bei  Wannsee  fuh- 
renden  Ganais. 

Dieser  Canal,  welcher  neben  seinen  commercielleo  und 
socialen  Zwecken  bestimmt  ist,  die  durch  das  Wehr  an  den 
Dammmnhien  in  der  Stadt  bewirkte  Stauung  der  Schneewässer 
zu  beheben  und  das  entstehende  Hochwasser  abzuführen,  ge- 
winnt in  geognostischer  Hinsicht  ein  besonderes  Interesse  da- 
durch, dass  er,  nachdem  er  von  seinem  Anfangspunkte  aas  am 
Fusse  des  Kreuzbergs  und  dessen  Fortsetzungen  bis  nach  dem 
Wilmersdorfer  See  fortgeführt  ist,  nach  Dnrchstechung  der 
westlich  folgenden,  als  vom  Winde  zusammengeweht  zu  be- 
trachtenden Saudberge  zum  Grunewald  gelangt  und  hier  die 
Niederung    des    Diebsloch  (-luch)  benutzend ,   dem  natorlicbea 
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WaBserlaofe  folgt,  welcher  durch  den  Zusammenbang  der  sich 
in  einer  Richtung  folgenden  Grnnewaldaeen,  vom  Hundekehlen- 
bis  Schlachtensee  und  weiter  zum  Endpunkte  am  Wannsee, 
gegeben  ist. 

Der  Zug  der  zur  Zeit  nur  durch  schwache  Abflüsse  unter- 
einander verbundenen  Orunewaldseen  ist  als  derjenige  eines 
seicht  gewordenen  ehemaligen  Wasserlaufs  in  der  Richtung 
eines  Querthals  gegen  die  sudost  -  nordwestliche  Richtung  des 
Streichens  der  hier  gelagerten  und  dem  System  des  hohen 
Flämings  und  im  weiteren  des  Thüringer  Waldes  angehörigen 
Gebirgsschichten  zu  betrachten. 

Die  Benutzung  der  solcher  Weise  im  Flussgebiet  der  Spree 
auftretenden  Querthaler  wird  in  der  UARTWiCH'scben  Schrift 
weiter  fortgeführt  auf  die  Verwirklichung  eines  Canals,  dessen 
Lage  durch  die  Einsenkung  gegeben  ist,  welche  oberhalb 
Erkner  durch  den  Werl-,  Peetz-  und  Mölnsee,  durch  das  rothe 
Luch,  den  Schermutzelsee  bei  Buckow  und  die  Stobberow  von 
der  Spree  zur  Oder  fuhrt,  ein  Project,  auf  welches  rficksicht- 
lich  der  Niveauverhältnisee  bereits  Plbttnbr  in  seinem  Buch 
„über  die  Braunkohlen  in  der  Mark  Brandenburg^  vor  20  Jahren 
hingewiesen  hat. 

Herr  ton  Ddgkbr  sprach  über  die  Kreide  von  Rügen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtbicb.  Lossbn.  Baübr. 
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leckinpaUtte 


Thir. 

H- 

Pf. 

187.). 

1 

1.  Janaar. 

An  Cassa  -  Bestand  laut  beiliegendem 

rcvidir- 

ten  Rechnangsabschlnss     .     .     .     . 

1123   'TW 

1.        ,, 

An  Error  in  Rechnung  Starcke  1872 
An  Cassa: 

• 

•         • 

1 

: 

1 

10.        „ 

Besser'sche  Bucbhandlnng              E.-B. 

No. 

1. 

141 

2i. : 

10.       „ 

„     Dr.  LosBen                                   „ 

99 

2. 

15 

3.  Februar, 

„         dto.                                          „ 

M 

3. 

13|15t- 

^28. 

ßcsser'sche  Buchhandlung                 „ 

1f 

4. 

115 

\- 

28.        „ 

üeberschnsfl  Sendung  Wolf 

— 

15  - 

10.  März. 

FostYorBchnas       „                               ,f 

»f 

5. 

170 

!o- 

30.  April. 

Unterrichtsministerium                       „ 

»9 

6, 

56 

25- 

23.  Octbr. 

Besser'sche  Buchhandlung                „ 

99 

7. 

2-28. 12,  1 

10.  Novembr. 

Beiträge  d.  Beri.  Mitglieder  Best  1873  ,, 

»9 

8. 

24- 

3.  Decenibr, 

Besser'scbe  Buchhandlung                „ 

9f 

9. 

27* 

b 

i 

12.        „ 

Dr.  Dames                                           „ 

19 

10. 

50 

15 

18. 

Besser^sche  Bucbhandl.                      „ 

»» 

11. 

214 

13i  7 

18. 

do.                do.      farGRubel     „ 

19 

, 

5 

12- 

18. 

Berliner  Mitglieder                            „ 

»9 

12. 

177 

1 

30.        „ 

von  Rappard                                      „ 
An  Caasa-Beatand 

9» 

13, 

13 

15 

1874. 

2b24;'2J 

9 

1.  Januar. 

1112 

8  K» 

1     t 

Die  Rech nnngs  Revision  hat  ergeben,   das«  in  dem  Etnnahme-BelBg 
enielt,    also  4  Thlr.    15  Sgr.    mehr   in  Einnahme    in   steilen  sind.     Die 
Dresden,  den  II.  September  1874. 

Dr.  G.  BoRXRMAii]«. 

Zu  diesem  Monitum  wird  bemerkt,  das«  der  Cattellaa  BacHTBB 
Mitgliedern  eingefordert  und  mit  177  Tbli:n.  abgeliefert  hatte,  den  Beitrag 
scbloBsene  Liste  und  noch  dazu  an  eine  Stelle  schreiben  lieas,  welche 
abgeliefert  wurde,  ist  er  unter  1874  unter  Einnahmen  ausweislich  des 
SU  löschen  Übersehen  worden. 

Berlin,  den  31.  December  1874. 

Per  Schatsmeister 
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rn  1873. 


Credit. 


Tklr. 

Sg.P£. 

1873. 

Per  Casta: 

11.  MÄrz. 

An 

Starcke                           Ausg.-Bel. 

No.    1. 

197 

22 

6 

10.  April. 

»» 

Laae                                        „ 

,.     2. 

169 

10 

„_- 

10.     „ 

V 

Post 

„     3. 

24 

_« 

4 

U,     „ 

•1 

Bergbau-Hilfskaue                  „ 

„     4. 

4 

22 

6 

22.     „ 

» 

Piesberger                                ,, 

„     5. 

4 

17 

30.     „ 

„ 

Schmidt                                      „ 

,,     6. 

71 

20 



17.  Aognst. 

jy 

Schneider                                 ,, 

.     7. 

3 

3 

8 

23.  October. 

n 

Besaer'sche  Buchhandlung      „ 

„     H. 

115 

1 

11 

7.  Novembr. 

»» 

Friedrich                                    „ 

,/   9. 

45 

_ 

__ 

7.        ., 

»» 

J.  W  Mourgnes  u.  Sohn         ,, 

„   10. 

57 

16 

— . 

7. 

»» 

Starcke                                    „ 

»    11. 

144 

15 



7.         „ 

)( 

dto. 

„    12. 

268 

22 

6 

7.        „ 

)> 

dto. 

V    13. 

26 

7 

6 

10 

?• 

Finke 

»    14. 

5 

— 

... 

10.         ., 

»1 

Richter                                     ,, 

.    15. 

13 

28 

«^ 

10. 

»7 

dto. 

„   16. 

26 

_ 

10. 

1» 

Dr.  Dames  för  Porto            „ 

,•    17. 

3 

7 

„^ 

10. 

f» 

Puttkamraer  n.  Mühlbrecht    „ 

„    18. 

1 

15 

^ 

26.        „ 

'> 

Porto  f.  Zahlungsaufforder.     „ 

„    1«. 

5 

6 

.^^ 

11.  Decembr. 

•» 

Starcke                                   „ 

„  20. 

325 

10 

.„_ 

31. 

»» 

Saldo 

1112 

8 

10 

**»•                >» 

ib'24 

23 

3 

für  Berliner  Mitglieder  die  Svionie  anstatt  177  Thlr.  —  181  Thlr.  15  Sgr. 
übrigen  Belege  iind  mit' der  Bechnnng  Übereinstimmend  befunden  worden. 

H.   ACKBRMANN. 

nachtrüglich ,  nachdem  er  bereit«  die  Betrüge  für  1874  von  den  Berliner 
von  Herrn  Stnd.  KnAtss  einsog  nnd  mitten  in  die  bereits  abge- 
nicht  benutzt  werden  durfte.  AU  der  Beitrag  Anfangs  Januar  1874 
Cassabncbs  selbststilndig  gebucht,  aber  nnter  dem  vorjährigen  Vcrseichnisf 


Dr.  Ad.  Lasard. 
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Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten.    Bd.  I.  Heft.  i. 
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1874.  Neue  Folge  Bd.  IX.  (43). 
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der  Republik  Mexico.     1874.     Separatabdr. 

Castillo  ,  Ueber  eine  neue  Mineral  -  Species  des  Wismuths. 
1874.     Separatabdr. 

Catalog  der  Ausstellungsgegenstande  bei  der  Wiener  Welt- 
ausstellung. Herausgegeben  von  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt.     Wien  1873. 

C  OHJSK,  E. ,  Geognostiscb-petrographische  Skizzen  aus  Süd- 
Africa.    1874.    Separatabdr. 

Crshhbr,  H.,  Worte  der  Erinnerung  an  G.  F.  Naumann.  Leipzig 
1874,  8^ 

Credrbr,  H.,  Ueber  ein  von  Dr.  E.  Dathb  entdecktes  Vorkommen 
zahlreicher  schwedischer  Silurgeschiebe  vor  dem  Zeitzer 
Tbore  in  Leipzig.     1874.    Separatabdr. 

Daihtbbb,  R.,  Geology  of  the  cohr^  of  Queensland^  vnth  desrip- 
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tions    0/    the  fossils    htf  R.   Etheridge   and    TV.    CarruihtTt 

Separatabdr.  aus  dem  Quart.  Journ.,  August  1872. 
Davidson,  Th.,  The  süurian  Brachiopoda  of  the  Pantland  H'>U. 

Glasgow  1873. 
Delbssb,  M.,  Rapport  sur  un  memoire  (Jtude$  des  deformatmi 

subiespar  les  terrains  de  la  France),    Paris  1872.  Sep.-Aldr. 
Delbssb,  M.  et  DB  Lappakbnt,  M.,    Revue  de  geologie  pour  Ui 

annies  1870  et  1871.     Paris  1873. 
Dewalque,     M.  G.  ,     Rapport,    On    demande    la  deseription  du 

Systeme  houiller  du  hassin  de  Liege,     1873.     Separatabdr. 
Dobltbr,  C,    Die  Trachyte  des  Siebeuburgischen  Erzgebirges. 

1874.    Separatabdr. 
DoBLTER,  C,    Aus    dem    Siebenburgiscben  Erzgebirge.     1874. 

Separatabdr. 
DoBR,  R.,    Ueber  das    Gestaltungsgesetz  der  Festlandsumrisse 

und    die    symmetrische    Lage    der    grossen    Landm&sseo. 

Liegnitz  1873. 
DwiGHT,  Th.  ,    Description  0/  the  Balaenoptera  Musculus,  in  th- 

possession  0/  the  society,     Boston  1873.     Separatabdr. 
Erdmann,    C,    Jakitageiser  ö/ver  Moränbildingar  och  deraf.  bf- 

täckta  skiktade  Jordlager  %  Skane,     Stockholm  1872. 
Erdmann,    C.  ,    Description  de    la  formation    carboni/ere    de  li 

Scanie,     Stockholm  1873. 
TON  Fritsch,  C,   Das  Gotthardgebiet  nebst  geolog.  Karte  and 

3  Profiltafeln.     Bern  1873. 
Fuchs,  Th.  und  Karrbr,  F..  Geologische  Studien  in  den  Tertiär- 

bildungen  des  Wiener  Beckens.    Wien  1873.    Separatabdr. 
Garnier  ,   J. ,    Compte-rendu  ei  extracts,     La  lithologie  du  fond 

des  mers  par  M,  Delbsse.     1873.     ^Separatabdr. 
GosSBLBT,   M.  J.,   Le  Systeme  du  poudingue  de  Bumot.     1873. 

Separatabdr. 
GossELBT,  M.  J.  et  Bbrtaut,  M.,  Etüde  sür  le  terrain  carlohi- 

ßre  du  Boulonnais,     1873.     Separatabdr. 
Gombel,  C.  W.  ,  Conodictyum  bursi/orme  Etallon;    eine  Fora- 

roinifere   aus    der    Gruppe    der   Dactyloporideen.      1873. 

Separatabdr. 
GoMBBL,  C.  W.,  Die  paläolithischen  Eruptivgesteine  des  Pichtel- 
gebirges.   München  1874. 
Gt^MBBL,    C.  W. ,    Ein  geognostisches  Profil  aus  dem  Kaiger- 
gebirge der  Nordalpen.     München  1874.     Separatabdr. 
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CuMABLius,  O. ,  Bidrag  tili  Kännedomen  om  Sveriges  erratiska 
büdningary  samlade  a  geologiska  kartblades  Örebro.  Stock- 
holm 1872. 

VON  Hantkbr,  M.  und  von  Madabasz,  S.  E.,  Katalog  der  aaf 
der  Wiener  Weltaasstellang  im  Jahre  1873  ausgestellten 
Nummnliten.     Pest  1873. 

TON  Haütkbn,  M.,  Der  Ofener  Mergel.     Pest  1873.  Sep.-Abdr. 

Hatden,  E,  O.,  U.  S.  Oeological  survey  of  Montana^  IdähOy 
Wyoming  and  Utah  for  the  yeat  1872. 

Hbih,  A  ,  Einiges  über  die  Verwitterangsformen  der  Berge. 
Zürich  1874. 

Hbim,  A.  ,  lieber  einen  Fund  aus  der  Rennthierzeit  in  der 
Schweiz.     Zürich  1874.     Separatabdr. 

VON  Hblmbrsbii,  Gr.,  Deber  die  Steinkohlenlager  und  die  Eisen- 
erze Polens,  des  Donezgebietes,  Centralrusslands  und  über 
die  Braunkohlenlager  in  Kurland  und  Ostpreussen.  Peters- 
burg 1873.     Separatabdr. 

Hbrbich,  f..  Die  geologischen  Verhältnisse  des  nordostlichen 
Siebenbürgens.     Pest  1873.     Separatabdr. 

HoBRNBS,  R.,  Geologischer  Bau  der  Insel  Samothrake.  Wien. 
1874. 

HoFFMAim,  K.,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Hauptdolomites  und 
der  älteren  Tertiärgebilde  des  Ofen-Koväcscer  Gebirges. 

Hoffmann,  K.  und  Koch,  A.,  Die  geologischen  Verhältnisse 
des  Ofen-Koväcscer  Gebirges. 

Hoffmann,  K.  und  Koch,  A.,  Die  geologische  Beschreibung 
des  St.  Andria-  Vissegrader  und  des  Piliser  Gebirges. 
Pest  1872.     Separatabdr. 

Hummel,  D.,  Öftersigt  af  de  geologiska  Forhällandena  vid  Hai- 
lands,    Stockholm  1872.     Separatabdr. 

Jackson,  W.  H.,  Descripiive  Catalogue  of  the  Photographs  of 
the  U.  S.  geological  survet/  of  the  territories  for  the  year 
1869  to  1873.     Washington  1874. 

Jentzsch,  A.,  Die  geologische  und  mineralogische  Literatur 
des  Königreichs  Sachsen  und  der  angrenzenden  Länder- 
theile  von  1835—1873.     Leipzig  1874. 

Jervis,  6.,  Umgebung  der  Anthracit- Ablagerung  von  Dcmonte. 
Turin  1873. 

Itibb,  J.,  Des  forSts  pärifiSes  de  PEgypte  et  de  la  Libye  et  du 
rdle  qu*  ont  joui   les   eaux  minirales  dans    les  formations 
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gdologiques  po8tMeure$   aux  ddpots  des    terrains  tertuure*. 

MontpeUier  1874. 
Kalkowbkv,  E.  ,  Mikroskopische  Untersochongen  tod  P^lBiten 

nod  Pechsteioen  Sachsens.     Wien  1874.     Separatabdr. 
Laubb,    O. ,    Geologische  Beobachtungen,   gesammelt  während 

der  Reise  auf  der  „Hansa^^   and  gelegentlich  des  AnfeDt- 

halts  in  SSd-Gronland.     1873.    Separatobdr. 
Lbhmanv,  J.,  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  eines  feong- 

flussigeu,  basaltischen  Magmas  auf  Gesteins-  und  liineral- 

einschliisse,  angestellt  an  Laven  und  Basalten  des  Nieder- 
rheins.    Bonn  1874. 
Lbnz,  O.,  Beiträge  zur  Geologie  der  Frnska  Gora  in  Sjrmieo. 

Separatabdr.     1873. 
Lbtdt,    Report  of  ü.  S.    Geological  survejf   of  the    TerritarUi 

Vol,  L     Fossü  Vertebrates.     Washington  1878. 
Linn AR8SON9  A.  G.  0. ,   Om  nigra  forsteningar  frän  Sveriges  ock 

Norges  „Primordialzon^K     Stockholm  1873.    Separatabdr. 
Ltman,  B.  8.,   Preiiminari/  Report  on  the  ßrst  Se€tson^8   Work 

of  the  geological  survey  of  Jesso,     Tokei  1874. 
Mag-Phbrsoiü,  J.,   Bosquejo  geologico  de  la  Provincia  de  Cadiz. 

Cadiz  1872. 
Mac-Pherson,    J.,    Geological  Sketch  of  the  Province  of  Cadiz, 

Cadiz  1873. 
Malaise,    C. ,    Description   du   terrain  silurien   du  centre   de  U 

Belgique.     BruxelUs  1873. 
Mabsh,    O.  C.,    On    the   gigantic  fossil  mammals   of  the  order 

Dinocerata.     1873.     Separatabdr. 
Mabsh  ,  0.  C. ,    On  the  structure  and  affinities  of  the  Brantothe- 

ridae  1874.     Separatabdr. 
Marsh,  O.  C,    Observations  of  the  metamorphosis  of  in  Siredor. 

into  Amblystoma.     1868.     Separatabdr. 
Marsh  ,0.  C. ,    Notice  of  some  fossil  hirdSy  front  the  creiaceout 

and  tertiary  formations   of  the  united  states,     1870.     Scp.- 

Abdruck. 
Marsh,  O.  C,  Description  of  some  new  fossil  serpents,  /rom  thf 

tertiary  deposits  of  Wt/oming.     1871.     Separatabdr. 
Marsh,  O.  C. ,   Notice  of  some  new  fossile,  mammals  and  btrd^ 

from  the  tertiary  formation,     1871.     Separatabdr. 
Marsh,  0.  C,    On  the  geology  of  the  eastem  ünitah  numntaim. 

1871.    Separatabdr, 
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Marsh,    0.  C,    Disccvery  of  additional  remains  of  ptero$auria 

witk  description  of  iwo  neio  species,     1872.    Separatabdr. 
Marsh,  O.  C,  Prelinunary  descripHon  ofHerperomis  regaUs  tmth 
"   noHces  of  four  other  new  species  of  cretaceous  birds.     1872. 

Separatabdr. 
Marsh,  O.  C,  On  the  structure  of  the  skull  and  limbs  in  mosa- 

saurind  repHls,  toith  description  of  new  genera  and  species. 

1872.     Separatabdr. 
Marsh,  0.  C,  Preliminary  descripHon  of  new  tertiary  mamtnals. 

1872.  Separatabdr. 

Marsh,    O.  C. ,    Notice  of  some  new   tertiary  and  post-tertiary 

birds.     1872.     SeparaUbdr. 
Marsh,  O.  C,  On  the  dates  of  Prof  Copb^s  recent  publications, 

1873.  Separatabdr. 

Marsh,  O.  C,  Additional  observations  of  ths  dinoccrata.     1873. 

Separatabdr. 
Marsh,  O.  C.  ,  Notive  of  new  tertiary  nuimmals.    1873..    Sep.- 

Abdrack. 
Marsh,  O.  C,  Reply  to  Prof  Copb's  explanation.    1873.    Sep.- 

Abdruck. 
MiBTZSOH,    H. ,    Zur    Geologie    des    erzgebirgiscben    Scbiefer- 

gebietes.     Zwickau  1873.     Separatabdr. 
MiBTZSCH,    H. ,    Beiträge    zar  Geologie   des  Zwickauer    Steio- 

kohlenreviers.     1873.    Separatabdr. 
MoBSOH,    C. ,    Der   südliche  Aargauer  Jura  und   seine  Umge* 

boogen.    Bern  1874. 
TON  Mojsisonos,    E.,    Ueber  die  Grense   zwischen  Ost-    und 

Westalpen.     1873*     Separatabdr. 
VON  MoJSisOTics,    E.,    Beiträge    zur    topischen    Geologie    der 

Alpen.  3.     Der  Rbätikon.     1873.     Separatabdr. 
VON  MoJSisovics,  E.,  Das  Gebirge  um  Uallstatt,  I.  Theil.    Die 

Mollusken-Fauna  der  Zlambach-  und  Hallstätter  Schichten. 

Wien  1873. 
VON  MoJSisonCB,  E.,  Ueber  einige  Triasversteinerungen  aus  den 

Südalpen.    Wien  1873.     Separatabdr. 
TON  MoJSisoTiGS,  E.,  Faunengcbiet  und  Faciesgebitde  der  Trias- 
periode in  den  Ost-Alpen.    Wien  1874.     Separatabdr. 
TON  MojsisOTiGS,  E.,   Ueber  die   triadischen  Pelecypodeu  -  Gat- 
tungen DaoneUa  und  Hdobia,    Wien  1874.     Separatabdr. 
MuNROB,  H.  S.,  Report  on  Yesso  Coals.     Tokei  1874. 
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Nathobst,  A.,  Om  nagra  /ortnodade  växtfossiUer,    1873.     Sep.- 

Abdruck. 
Nbumatr,  M.f  Die  Fauna  der  Schiebten  mit  Aspidoceras   acan- 

thicum.     Wien   1873.     SeparaUbdr. 
Pa?at,  A.,  Die  geolog.  Verhältoisse  der  Umgebung  von  KJanseü- 

bürg.    P^8t  1873.     Separatabdr. 
yON  PsTTBHKOFBR,  M. ,  Zum  Gedächtniss  an  Dr.  Jdstus  Freih. 

T.  LiBBiG.     München  1874. 
PBTTBH8B9,    K.,    Om    de  in  den  Tromso   og  Finmarkena  Ämter 

optraedende  Bergslag.     Stockholm  1874.     Separatabdr. 
Pbttbrsbn,  K.,  Geohgiske  Underiogelser  in  den  Tnmuo  Amt  .^ 

tilgraendsende   Dele    af  Nordiands  Amt,    Tkrondhjem  1874. 

Separatabdr. 
Pobbput,    f.,    (jeologiscfa-montanifitische  Studie  der   Brxlager- 

Btätten  von  Rezbanya   im  SO  Ungarns.     Bndapeal  1874. 
PoBTEB,  Th.  G.  u.  Coulteb,  J.  M.,    SynopM  of  the  Flora  oj 

Colorado.     WasMngtan  1874. 
PuLL&i    G.   u.    Capacci,  .C.  W.,    Un  Viaggio  nM    Ardpdao^. 

Toscana.     Firenze  1874. 
YOM  Rath,  6.,  Ein  neuer  Beitrag  zur  KenntnisB  der  Krjstalii* 

sation    und   der  Zwiilingsbildungen  des  Tridjmits.      1874. 

Separatabdr. 
TOM  Rath,  G.,  Worte  der  Erinnerung  an  Dr.  Fb.  HeS8B5BBbg. 

Bonn  1874. 
RbiS8,  W.  Y.  Stüdbl,   A.,  Alturas  tomadas  en  la  r^fmbUca  d'' 

Ecuador,  en  los  annos  de  1871,  1872^1873.    Quito  1873 
Rbisseivbeeoeb  ,    C,    Die  Witterungserscheinnngen'de^  Jahres 

1872  in  Siebenburgen.    Hermannstadt  1873.    SeparaUbdr. 
ReuSCH,    f.  B.    und    yom  Rath,    G.,    Ueber  farbeDScbilleradt 

Quarze    vom    Weisselberge  bei  Obernkirchen    onweit  St 

Wendel.     Leipzig  1873.     Separatabdr. 
Rose,  O.  und  Sadebeck,  A.  ,   Das  mineralogische  Mnseom  der 

Universität  Berlin.     Berlin  1874. 
RüTiMETEE,    L. ,    Ueber  den  Bau   von  Schale  und  Schädel  bei 

lebenden  und   fossilen    Schildkröten.     Basel  1873.     Sep.* 

Abdruck. 
ROTiMETER,    L.,    Die  fossilen  Schildkröten  von  Soloiharn  ood 

der  übrigen  Juraformation.      Mit  Beiträgen   zur  Kenntnis 

vom  Bau  und  Geschichte  der  Schildkröten  im  Ailgemeineo. 

Zürich  1873. 
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ScHiTZ,  O.  E.,  Beretning  om  nogle  undersogelser  over  Sparagmit- 

kvartS'Fjeldet  %  den  ostlige  Deel  of  Hamar  Stift.     Christia- 

nia  1873. 
ScRMiCK,  A.  H.,  Die  Aralo-Kaspi-Niederung  und  ihre  Biefunde 

im  Lichte    der  Lehre    von    den   säcularen    Schwankungen 

de8  Seespiegels  aud  der  Wärmezonen.     Leipzig  1874. 
ScHRORR,  V.  H.,  Stadien  an  Mineralien  von  Zwickau.    Zwickau 

1875.     Separatabdr. 
^5CüDDER,  S.  H.,  On  the  carboniferous  myriapods  preserved  in  the 

sigUlarian  atumps   of  nova    Scotia,      Boston   1873.     Sep,- 

Abdruck. 
Stöhb,  E.,  Die  Provinz  Baryuwangi  in  Ost- Java  mit  der  Vulkaa- 

gruppe  Idjen-Raun.     Frankfurt  a.  Mi  1874. 
Strippblmann,  L.,  Sud-Rasslands  Magneteisenstein-  und  Eisen- 

glanzlagerstätteu.     Halle  1873. 
Thomas  ,    C. ,    Zoology  and  Boiany.     Part,  /.  Synopsis  of  the 

Acrididae  of  North  America,      Washington  1873. 
ToR»BBOUM,    A.  E.,    Ueber   die   Qeognosie    der   schwedischen 

Hochgebirge.     Stockholm  1873.    «Separatabdr.    • 
ToDLA,   F.,  Rohlenkalk-Fossilien  von  der  Sudspitzo  von  Spitz- 
bergen.    Wien  1874.     Separatabdr. 
DE  TribOLBT,    M.,    Noiice  giologique  sur  le  Moni  Chatelu  1872. 

Separatabdr. 
DE  Tribolbt,  M.,    Notes    giologiques  et   paliontologiques  sur  le 

Jura  Neuchatelois,     1874.     Separatabdr. 
DB  Tribolbt,  M.,  Becher ches  geologiques  et  paliontologiques  dans 

le  Jura  Neuchatelois.     Neuchatel  1873.    Separatabdr. 
VoQBL,    A.,    JüSTüS  Freih.  v.  Libbio  als  Begründer  der  Agri- 

cultnr-Chemie.     Manchen  1874. 

o 

VON  Zepharovich,  Die  schwedischen  Asar.     1871.    Sep.-Abdr. 

VON  Zepharovich,  Ueber  den  Diaphorit  von  Prcibram  und  seine 
Beziehungen  zum  Freieslebenit.     1871.     Separatabdr. 

VON  Zepharovich,  Die  Krystallformen  einiger  molybdänsaurer 
Salze  und  der  Inosit.     1868.     Separatabdr. 

VON  Zbpharovich,  Die  Krystallformen  des  Thiosinnamin  und 
einiger  Verbindungen  desselben.     1869.     Separatabdr. 

VON  Zepharovich,  Krystallinische  Mittheilungen  aus  dem  che- 
mischen Laboratorium  der  Universität  zu  Prag.  1869. 
Separatabdr. 
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von  Zbpharovich,    Mineralogische    Mittheilaogen,    IV.      1869. 

Separatabdr. 
TON  Zepharovich,  Die  Cerussit-Krjstalle  von  Kirlibaba  in  der 

Bukowina.     1870.     Separatabdr. 
TON  Zepharotigh,  Ueber  Diaphorit  und  Freieslebenit  (6.  Abdr). 

1871. 
TON  Zbpharotich,  Ueber  den  Syngenit.  Wien  1873.   Sep.-Abdr. 
TON  Zbpharotich,    Ueber  eine   Feldspatb  -  Metamorphose    tod 

Ckjn  in  Böhmen.     Wien  1874.     Separatabdr. 
Die  Ausatellang  der  geolog.  Landes-Untersuchungeo  Schwedens 

auf  der  Weltaasstellang  in  Wien  1873.     Stockholm  1873. 
Die  Aasstellangsobjecte  der  konigl.  Ungar,  geolog.  Anatalt  auf 

der  Wiener  Weltausstellang  1873. 
Die  Collectiv- Ausstellung  Ungarischer  Kohlen  auf  der  Wiener 

Weltausstellung  1873.    Pest  1873. 


C.     Karten. 

Oeological  Map  of  Northern  New  Jersey ^  2  Blatt,  von  G.  H. 
Cook  und  J.  i\  ISmock.    1874. 

Geologische  Karte  der  ProTinz  Preussen  Ton  Bbbbndt.  Sect.  XI. 
Pillkalleu  und  Sect.  XII.  Dansig.    1874. 

Geologische  Karte  der  Schwele,  Blatt  11,  Beifort  -  Basel,  im 
Maasstab   1:100,000. 

Geologische  Karte  des  Sentis  Ton  Eschbr  ton  dbr  Lindt  1873, 
2  Blatt  nebst  swei  Tafeln  Profile. 

Geologische  Karte  der  Umgegend  Ton  Heidelberg  von  Bskecke 
und  Cohen,  Blatt  II.  Sinsheim.    Strassburg  1874. 

Geologische  Specialkarte  von  Preussen  und  Thüringen,  Lief.  IV. 
Section:  Sommerda,  Stotternheim ,  Erfurt,  Colieda,  Neu- 
mark und  Weimar,  nebst  6  Heften  Erläuterungen;  Lief.  V. 
Section:  Grobzig,  Petersberg  und  Zorbig,  nebst  3  Heften 
Erläuterungen . 

Geologische  Uebersichtskarte  der  osterr.-ungar.  Monarchie  von 
TON  Hauer;  Blatt  III.  Westkarpathen ,  Blatt  IV.  Ost- 
karpathen ,  Blatt  VIL  Ungarisches  Tiefland,  BlaU  \Ul 
Siebenburgen,  Blatt  IX.,  XI.  und  XII.  Farbenschema  und 
tabellarische  Uebersicht  der  Sedimentformationen  nebst 
5  Heften  Erläuterungen, 
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Geologische  üebersichtakarte  vom  mittleren  oder  erzreichen 
Ural.  Nach  den  neuesten  Quellen  von  Fbauz  Toula. 
1874. 

Panorama  vom  Orath  zwischen  Suphellanipa  nnd  Skeisnipa 
in  Fjärland  am  Sognefjord.  Nach  der  Natur  gezeichnet 
von  A.  Hbui. 

Schichten-  und  Bergmännische  Karte  mit  verticalem  Durch- 
schnitt des  westlichen  Theils  des  Steinkohlenznges  vom 
Donetz.  Nach  den  Aufnahmen  der  Berg  -  Ingenieure 
NossOFF  I.  und  II.  Unter  Aufsicht  vom  Akademiker 
Hblmbessn.  Petersburg  1873.  Reihe  XV.,  4  Blatt, 
List  15  —  18;  Reihe  XXVI.,  4  Blatt,  List.  15  —  18; 
Reihe  XXVIL,  4  Blatt,  List.  15  —  18. 

Sveriges  geoloffiska  undersokning,  Bladen  Biddarhpttan  No,  46» 
Linde  No  47,  Örebro  No.  48,  Segersjö  No,  49  mit  Text. 
Stockholm  1873. 
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DruckfehlerverzeichniBs. 

Far  Band  XXVI. 

S.    68  Z.    5  V.  n.  lies:  „120000"  eUtt  12000. 

,,GakiiBtoek'*  statt  Galsenstcxk. 
„Wealden"  statt  Maiden, 
„aber**  statt  oder. 
„337—366"  sutt  337-337. 
„Pafl"  statt  Pnft. 
„talkig«*  statt  kalkig, 
„thonigschiefrige'*  statt  thonschiefrige. 
„NW*'  statt  SW. 
„dritten"  statt  zweiten, 
„doleritischer"  statt  dolomitiseher. 
„doleri tische"  statt  dolomitfsche 
„und  des  Herstein"  statt  des  Herstein. 
„Anhang"  statt  Anfang, 
„krystallinisobe"  statt  krystalliniseh. 
„oolithischen"  statt  oolithiscb. 
„vor  uns"  statt  Torans. 
„Thal"  statt  Tage. 
„?Megalodon"  statt  Megalodon. 
V.  u.  lies  „mehlartigen"  statt  lehmartig^en. 
„Progoito"  statt  Progoita. 
„Doloitoitbldcke"  statt  Dolomitb&nke. 
„Contonren"  statt  Contaren. 
„ansteigen"  statt  anstehen 
.^mächtigen"  statt  massigen, 
„einst  erfüllenden"  statt  nicht  erfallenden. 
„Pecten"  statt  Pectem. 
„frrevts"  statt  ^t66«5. 
„Scharnhorst"  statt  Shamhorst. 
„1845.  19.**  statt  1846.  10. 
„pinitoidischer"  statt  pintoidiscber. 


194  . 

2  V.  0. 

220- 

13  V.  a. 

222  - 

9  Y.  n. 

378  -• 

2  V.  0. 

380  . 

11  Y.  0. 

381  - 

12  Y.  0 

392  - 

19  Y.  0. 

403  - 

10  Y.  0. 

414  . 

12  Y.  0. 

421  - 

11  Y.  a. 

423  - 

6  V.  u 

427  - 

12  Y.  0. 

427  . 

7  Y.  u. 

42S  - 

6  Y.  u. 

433  . 

6  Y.  u. 

439  - 

1  V.  0. 

439  - 

21  Y.  0. 

455  . 

5  Y.  a. 

460  Anmerk.  Z. 

19 

472  Z. 

4  Y.  0. 

lies 

473  - 

7  Y.  u. 

474  - 

17  Y.  0. 

501  - 

7  Y.  u. 

508- 

14  Y.  0. 

510  - 

1  Y.  U 

774  . 

1  Y.  0. 

776  - 

5  V.  u. 

778  - 

7  Y.  0. 

856  . 

7  Y.  u. 

890  - 

11  Y.  a. 

BericbtigUDg. 

Seite  891.  Das  Verdienst  der  in  der  Anmerkang  erwähnten  Beetic- 
mungen  an  dem  Glimmersyenitporphyr  Yom  StensQord  bei  Bnndrol^r: 
gebührt,  einer  Mittheilung  des  Herrn  Ery  sufolge,  nicht  ihm,  sond^rr 
Herrn  vom  Ratu. 
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